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Vorwort. 

Seit  Ostern  1896  beansprucht  die  Arbeit  an  Kants  handschrift¬ 
lichem  Nachlass  den  grössten  Th  eil  meiner  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit.  Des  Riesenstoffes  Herr  zu  werden,  wäre  mir  nie  gelungen,  hätte 
nicht  der  Magistrat  der  Stadt  Kiel,  in  lebhaftem  Interesse  für  die  An¬ 
gelegenheiten  der  Wissenschaft  stets  bereit,  sie  auch  seinerseits  zu 
fördern,  mich  mit  einer  Liberalität,  die  ihres  Gleichen  nicht  so  leicht 
linden  dürfte,  für  fast  ö1/^  Jahre  von  meinen  Pflichten  als  städtischer 
Oberlehrer  theils  ganz  theils  halb  entbunden.  Die  Stellvertretungs¬ 
kosten  übernahmen  gütigst  das  Kgl.  Preussische  Kultusministerium 
und  die  Kgl.  Preussische  Akademie  der  Wissenschaften.  Allen 
Betheiligten  sei  nochmals  warmer,  ehrerbietiger  Dank  ausge¬ 
sprochen. 

Auf  jene  ersten  Arbeitsjahre  kann  ich  nicht  zurückblicken,  ohne 
in  inniger,  dankbarer  Verehrung  meines  väterlichen  Freundes:  des 
Historikers  Carl  Schirren  in  Kiel  zu  gedenken,  der  von  Anfang  an 
dem  Werk  lebendigste,  persönliche  Theilnahme  entgegenbrachte  und 
bis  zu  meinem  Scheiden  aus  Kiel  (im  Herbst  1902)  manche  Stunde 
der  gemeinsamen  Enträthselung  schwer  lesbarer  Manuscriptstellen 
opferte.  Dass  ich  mit  ihm  die  zahlreichen  Fragen  und  Schwierig¬ 
keiten,  die  sich  besonders  im  Anfang  dem  Fortschritt  entgegenstellten, 
besprechen  durfte,  brachte  der  Ausgabe  bleibenden  Gewinn.  Und  dass 
der  Gesammtplan  so,  wie  er  allmählich  inmitten  der  täglichen  Beschäf¬ 
tigung  mit  den  Handschriften  sich  in  mir  krystallisirte,  im  Ganzen 
wie  in  den  Einzelheiten  vor  seiner  reichen  wissenschaftlichen  Erfah¬ 
rung  und  scharfen  Kritik  Stand  hielt,  war  mir  eine  Beruhigung  und 
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ein  Zeichen,  dass  der  eingeschlagene  Weg  der  richtige  sei.  —  Bevor 
ich  den  ersten  Band  in  seine  Hände  legen  konnte,  ist  er  ent¬ 
schlafen. 

Die  Arbeit  an  Bd.  XIV  begann  schon  im  Herbst  1906,  der  Druck 
im  Juli  1907.  Dadurch  haben  sich  einige  kleine  typographische  Un- 
gleichmässigkeiten  eingeschlichen,  von  denen  die  weiteren  Bände,  die 
in  rascher  Folge  erscheinen  sollen,  frei  sein  werden. 

Ein  grosser  Theil  des  in  diesem  Band  vereinigten  Materials  stellt 
dem  Verständniss  ausserordentliche  Schwierigkeiten  entgegen  und 
gehört  zu  dem  Schwersten,  was  Kant  überhaupt  geschrieben  hat. 
Daraus  erklärt  sich,  dass  die  im  I.  Heft  von  R.  Reickes  „Losen  Blättern 
aus  Kants  Nachlass“  (1889)  enthaltenen  mathematischen  und  natur¬ 
wissenschaftlichen  Fragmente  20  Jahre  hindurch  todtes  Material 
geblieben  sind.  Nirgends  in  der  Kant-Literatur  sind  sie  meines 
Wissens  eingehender  behandelt,  während  die  „Losen  Blätter“  und 
„Reflexionen“  philosophischen  Inhalts  zu  vielen  Discussionen  Anlass 
gegeben  haben. 

Sollte  Bd.  XIV  der  Wissenschaft  wirklich  zugänglich  gemacht 
werden  und  nicht  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  bleiben,  so  bedurfte  es 
das  wurde  mir  während  der  Arbeit  an  ihm  immer  klarer  —  ein¬ 
gehender  Erläuterungen.  Sie  in  einer  besonderen  Schrift  zu 
geben,  wäre  bei  den  mathematischen  und  physikalisch -chemischen 
Reflexionen  nicht  rathsam  gewesen,  weil  in  ihr  diese  letzteren  fast 
sämmtlich  noch  einmal  hätten  zum  Abdruck  kommen  müssen.  Bei 
den  Fragmenten  zur  physischen  Geographie  dagegen  erwies  sich 
dieser  Schritt  als  nöthig,  weil  die  zu  ihrem  Verständniss  erforderlichen 
Vorarbeiten  einen  solchen  Umfang  annahmen,  dass  sie  den  Rahmen 
der  Ausgabe  vollständig  gesprengt  haben  würden.  Deshalb  ver¬ 
öffentlichte  ich  im  Februar  „Untersuchungen  zu  Kants  physischer 
Geographie  (VHI,  344  S.),  die  von  20  auf  Kants  Vorlesung  zurück¬ 
gehenden  Collegheften  sowie  von  Rinks  Ausgabe  Entstehungszeit 
und  Verwandtschaft^  v erhältnisse  feststellen  und  für  einen  Theil  der 
Rink  sehen  Ausgabe  die  von  Kant  benutzten  Quellen  nachweisen. 
Gleichzeitig  mit  Bd.  XIV  erscheint  eine  zweite  Schrift:  „Kants 
Ansichten  über  Geschichte  und  Bau  der  Erde“,  worin  auf  Grund 
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der  Resultate  der  ersten  Schrift  diese  Ansichten  in  ihrer  Ent¬ 
wicklung  und  historischen  Abhängigkeit  dargestellt  und  gewürdigt 
werden,  darunter  auch  der  Inhalt  der  Nrn.  87 — 89,  93 — 100  dieses 
Bandes. 

In  den  Abschnitten  „Mathematik“,  „Physik  und  Chemie“  musste 
dagegen  von  dem  für  die  übrigen  Bände  gültigen  Grundsatz  ab¬ 
gewichen  werden.  Diese  sollen  nur  solche  Anmerkungen  enthalten, 
die  entweder  textkritischer  Art  sind  oder  Datirungsfragen  erörtern 
oder  Nachweise  bringen  betreffend  Citate  und  literarische  Abhängig¬ 
keiten,  sowie  Personen,  Schriften  und  historische  Begebenheiten,  die 
erwähnt  werden  oder  auf  die  angespielt  wird.  Interpretation  des 
Inhalts  ist  nur  dann  zulässig,  wenn  allein  auf  Grund  ihrer  zwischen 
zwei  verschiedenen  Lesarten  entschieden  werden  kann. 

Dem  gegenüber  nöthigten  gewichtige  Gründe  dazu,  in  den  ge¬ 
nannten  Abschnitten  von  Bd.  XIV  den  Kreis  der  Anmerkungen  ganz 
bedeutend  zu  erweitern  und  dem  Band  so  eine  Sonderstellung  ein¬ 
zuräumen. 

Für  die  Reflexionen  zur  Anthropologie,  Logik,  Metaphysik,  Moral-, 
Rechts-  und  Religionsphilosophie  liegt  in  den  von  Kant  veröffent¬ 
lichten  Werken  und  in  seinen  Briefen  genügendes  Material  zur  Er¬ 
läuterung  und  zum  Verständniss  vor.  Der  Leser,  der  seinen  Kant 
kennt,  besitzt  von  Bd.  XV  ab  zur  Auffassung  des  handschriftlichen 
Nachlasses  die  nöthigen  appercipirenden  Vorstellungsmassen. 

Bd.  XIV  dagegen  behandelt  in  seinen  ersten  beiden  Abschnitten 
vorwiegend  solche  Fragen,  mit  denen  Kant  sich  in  seinen  Druck¬ 
werken  entweder  überhaupt  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  extenso 
beschäftigt  hat.  Es  fehlt  deshalb  dem  Leser  sehr  oft  die  Möglichkeit, 
die  Kargheit  des  Nachlasses  aus  reicheren  Ausführungen  der  Werke  zu 
ergänzen.  Dazu  kommt,  dass  diese  Kargheit  hier  eine  ganz  besonders 
grosse  ist,  einmal  weil  überhaupt  nur  wenig  handschriftliches  Material 
aus  diesen  Gebieten  überliefert  ist,  anderseits  weil  Kant  seine  be¬ 
treffenden  Aufzeichnungen  grösstentheils  weder  für  den  Druck  noch 
für  Collegzwecke  bestimmt  hatte  und  sich  deshalb  mit  blossen  An¬ 
deutungen  begnügte,  die  —  so  vage  sie  oft  sind  —  ihm  zur  kurzen 
Skizzirung  seiner  Ideen  genügten  und  ihm  auch  bei  späterem  Lesen 
diese  Ideen  wieder  zum  Bewusstsein  brachten,  weil  sie  durch  tausend 
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Fäden  mit  seiner  ganzen  naturwissenschaftlichen  Gedankenwelt 
verbunden  waren.  Für  den  Leser  fehlen  diese  Fäden,  auch  in 
den  Druckwerken  lassen  sie  sich  meistens  nicht  auffinden  noch 
verfolgen.  So  bleiben  ihm  die  Gedanken  unverständlich  oder  be¬ 
deutungslos:  die  einzelnen  Züge  stehn,  statt  sich  zu  einem  einheit¬ 
lichen  Bilde  zusammenzuschliessen,  zusammenhangslos  neben  ein¬ 
ander. 

In  solchen  Fällen  war  es  Pflicht  des  Herausgebers,  nach  Mög¬ 
lichkeit  den  Gedankenuntergrund  zu  reconstruiren,  dem  die  einzelnen 
Bemerkungen  entsprossen  sind,  um  sie  so  wieder  mit  ihrem  Mutter¬ 
boden  in  Verbindung  zu  bringen  und  dadurch  die  halb  verdorrten 
Schösslinge  mit  neuem  Leben  zu  erfüllen.  Dabei  erwies  sich  oft 
eine  eingehende  Interpretation  und  Discussion  der  allzu  kurzen 
Andeutungen  als  unvermeidlich,  zumal  Kant  sich  nicht  an  die 
Formeln  und  Zeichen  der  mathematischen  Naturwissenschaft  hält,  in 
ihnen  denkt,  mit  ihnen  rechnet  und  als  mit  Selbstverständlichkeiten 
operirt,  sondern  gern  vieldeutige  Begriffe  wie  Kraft,  Moment  etc.  ge¬ 
braucht  und  deren  Bedeutung  nicht  ein  für  alle  Mal  festlegt,  vielmehr 
sie  auf  kleinem  Raum,  manchmal  innerhalb  eines  und  desselben 
Absatzes  wechseln  lässt.  So  entstanden  z.  B.  die  Anmerkungen  über 
Magnetismus  (S.  99—103),  Moment  (S.  122-8),  Zusammenhang, 
Aggregatzustände  (S.  138—41,  174-6,  183—6,  231—3,  297—300, 
317—22,  343—4,  412—8,  432—42,  444—8,  456),  Kraft  (S.  154—5)’ 
absolute  und  erste  Bewegung  (S.  188-92),  todte  und  lebendige 
Kräfte  (S.  196—201),  Substanz,  Masse,  Theorie  der  Materie 
(S-  23,  228  30,  233  4,  329 — 32,  337 — 40),  Stoss  elastischer 

Körper  (S.  258—62),  Wirksamkeit  der  Körper  in  Masse  und  im 

Flusse  (S.  273—9),  Magnetismus,  Elektrizität  (S.  291 — 4  344 _ 7 

421). 

Ferner  ergab  sich  die  Nothwendigkeit,  in  ausgiebiger  Weise  auf 
die  historischen  Beziehungen  zwischen  Kant  und  der  Literatur  vor 
ihm  einzugehn,  einmal  um  literarische  Abhängigkeiten  und  mögliche 
Einflüsse  früherer  oder  zeitgenössischer  Schriftsteller  auf  ihn  aufzu¬ 
decken,  sodann  um  festzustellen,  was  er  sich  bei  diesem  oder  jenem 
Ausdruck  dem  damaligen  Stand  der  Kenntnisse  und  Probleme  ent¬ 
sprechend  gedacht  haben  konnte  oder  musste,  vor  allem  aber 
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auch,  um  die  Problemlage  zu  kennzeichnen,  wie  sie  zu  der  Zeit,  wo 
Kant  (sei  es  auch  nur  in  Form  eines  Monologs)  in  die  Discussion  ein- 
griff,  war,  und  wie  sie  wurde  (soweit  diese  Genesis  zu  ihrem  Ver¬ 
ständnis  Wesentliches  beiträgt).  Der  Erfüllung  dieser  Aufgaben 
dienen  Anmerkungen  wie  z.  B.  die  über  das  Problem  der  Parallel¬ 
linien  (S.  24—30,  42—9),  die  zur  Wärmetheorie  (S.  67—9,  75—7, 
449 — 56,  482 — 9,  517 — 28),  zur  Theorie  des  Magnetismus  und  der 
Elektricität  (S.  83—97,  103—4,  294—5,  428,  526—9),  über  freie 
und  getriebene  Bewegung  (S.  133 — 5),  Cohäsion  und  Dichtigkeit 
(S.  163 — 5),  Flüssigkeit  (S.  176 — 7),  absohit  harte  Körper  (S.  203 — 11), 
Fernkräfte  oder  Nahwirkungen  (wie  Aetherstoss)  bei  Erklärung  der 
Gravitations-,  Cohäsions-,  magnetischen,  elektrischen  Erscheinungen 
(S.  234 — 58),  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  für  die  organische  Welt 
(S.  282 — 6),  Atmosphäre  der  Körper,  Anziehung  derselben  in  kleinere 
Ferne  (S.  300 — 8),  Zusammenhang  (S.  309—12),  Repulsionskraft 
(S.  323—4,  347 — 9),  Elemente,  Grundsubstanzen  (S.  371 — 86, 
403 — 5),  todte  und  lebendige  Kräfte  (S.  458 — 60,  477 — 80),  anti¬ 
phlogistische  Theorie  (S.  489 — 94,  502 — 10,  521 — 5). 

Bei  den  meisten  Einzelfragen  fehlte  es  durchaus  an  genügenden 
Vorarbeiten  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften. 
Nur  verhältnissmässig  selten  konnte  ich  einfach  auf  Monographien 
oder  grössere  geschichtliche  Darstellungen  verweisen.  In  den  meisten 
Fällen  musste  ich  das  zerstreute  primäre  Quellenmaterial  erst  selbst 
herbeisuchen  und  durcharbeiten,  um  so  die  nöthigen  Grundlagen  für 
die  Darstellung  zu  gewinnen. 

Aus  dem  allen  erklärt  es  sich,  dass  die  Anmerkungen  ausser¬ 
ordentlich  viel  Mühe  und  Zeit  gekostet  haben.  Wie  denn  überhaupt 
die  Arbeit  an  dem  handschriftlichen  Nachlass  Kants  ein  harter, 
entsagungsvoller  Frondienst  ist,  dem  ich  mich  niemals  würde  unter¬ 
zogen  haben,  hätte  ich  auch  nur  von  fern  geahnt,  bis  zu  welchem 
Grade  und  für  wie  lange  Zeit  er  die  Arbeitskraft  eines  Menschen  in 
Beschlag  nimmt.  Nun  ich  die  Bürde  einmal  übernommen  habe, 
heisst  es  ausharren,  obwohl  langgehegte  Pläne  und  innerste  Neigung 
mich  zu  ganz  andern  Arbeiten  ziehen. 

Die  in  Betracht  kommenden  Werke  der  naturwissenschaftlichen 
Literatur  sind  zu  einem  guten  Theil  selten,  so  dass  es  öfter  erst  nach 
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vielem  Hin-  und  Herfragen  gelang,  ihrer  habhaft  zu  werden;  in  solchen 
Fällen  genügte  es  nicht,  nur  auf  sie  zu  verweisen,  vielmehr  mussten 
die  Citate  selbst  abgedruckt  werden.  Dasselbe  ist  dann  auch  bei 
manchen  häufiger  vorkommenden  Büchern  geschehn  (wie  denen 
Newtons,  Eulers,  den  Akademieschriften  etc.),  damit  dem  Leser  in 
den  Anmerkungen  das  zum  Verständniss  nothwendige  Material  voll¬ 
ständig  zur  Verfügung  stehe.  Wo  es  sich  um  den  Nachweis  möglicher 
Beeinflussung  Kants  durch  andere  Schriftsteller  handelt,  habe  ich, 
um  jede  Subjectivität  auszuschalten,  überall  die  Quellen  selbst  sprechen 
lassen.  Bei  den  Citaten  (sowohl  aus  Druckwerken  wie  aus  Manu- 
scripten)  ist  die  ursprüngliche  Orthographie  und  Interpunction  bei¬ 
behalten. 

Die  Anmerkungen  sind  für  Leser  berechnet,  die  in  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  Laien  sind,  und  enthalten  darum  auch 
manche  für  den  Fachmann  selbstverständliche  Dinge.  Wo  es  anging, 
sind  Texterklärungen,  Definitionen  etc.  Werken  aus  Kants  Zeit  ent¬ 
nommen. 

Am  Schluss  des  Abschnitts  „Mathematik“  (S.  59—61)  sind 
Zahlenspielereien  Kants  zusammengestellt.  Die  meistens  auf  Geld¬ 
verhältnisse  bezüglichen  Rechnungen  dagegen,  die  sich  nicht  selten 
in  den  Manuscripten  finden,  werden  an  andern  Orten  veröffent¬ 
licht  werden,  sei  es  zugleich  mit  dem  Inhalt  der  Blätter,  auf 
denen  sie  stehn,  sei  es  bei  der  Beschreibung  der  Manuskripte  in 
Bd.  XXI. 

Werthvolle  Hülfe  wurde  mir  dadurch  zu  Theil,  dass  ich  die 
schwierigeren  Probleme  des  vorliegenden  Bandes  mit  hiesigen  Fach¬ 
vertretern,  den  Herren  f  H.  Stahl  (Mathematik),  R.  Gans  (Physik), 
W.  Wislicenus  (Chemie),  R.  Gradmann,  E.  Koken,  K.  Sapper  (physi¬ 
sche  Geographie)  durchsprechen  durfte.  Ihnen  Allen  sei  auch  hier 
von  Herzen  gedankt,  ganz  besonders  Herrn  Prof.  Dr.  Gans,  der  in  auf¬ 
opfernder  Weise  seine  Zeit  und  Kraft  der  Ausgabe  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt  hat.  In  manchen  Fällen  ist  es  uns  erst  durch  gemeinsame  viel- 
stündige  Besprechung  gelungen,  über  Kants  wahrscheinliche  Meinung 
und  seine  unausgesprochen  gebliebenen  Hintergedanken  ins  Klare  zu 
kommen.  Außerdem  hat  Herr  Gans  sich  freundlichst  der  Mühe  unter¬ 
zogen,  den  Text  meiner  Anmerkungen  zur  Physik  auf  etwaige  Ver- 
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Stöße  gegen  die  heutigen  Ansichten  der  Wissenschaft  hin  zu  revidiren. 
Dasselbe  geschah  bei  den  Anmerkungen  zur  Mathematik  seitens  des 
Herrn  Prof.  Dr.  E.  Boehm-Berlin,  bei  denen  zur  Chemie  seitens  des 
Herrn  Prof.  Dr.  W.  Wislicenus  hier.  Auch  dafür  schulde  ich  den 
Herren  verbindlichsten  Dank.  Wo  sie  Zusätze  zu  den  Anmerkungen 
machten  (wie  z.  B.  S.  23,  59,  580),  ist  es  ausdrücklich  erwähnt. 

Tübingen,  am  Sonntag  Jubilate  1911. 

Erich  Adickes. 


Vorwort 

zum  Neudruck  von  1925. 

Da  diesem  Neudruck  die  beim  Erstdruck  hergestellten  Platten 
zugrunde  liegen,  konnten  nur  geringe  Änderungen  angebracht 
werden.  Die  auf  S.  636 f.  des  Erstdruckes  verzeichneten  Druckfehler 
und  Versehen  wurden  berichtigt  und  bei  Verweisen  auf  spätere 
Stellen  des  Bandes  die  Seitenzahlen  eingesetzt. 

Erfreulicherweise  ist  es  dem  Verlag  gelungen,  auch  die  Ver¬ 
öffentlichung  des  Opus  postumum  (vgl.  S.  XXV)  durch  Erwerbung 
des  Editions-  und  Verlagsrechtes  von  den  Erben  des  Hauptpastors 
A.  Krause  in  Hamburg  für  die  Ausgabe  zu  sichern.  Es  wird  in  ein 
bis  zwei  Bänden  nach  Bd.  XX,  in  dem  nun  die  gesamten  „Vor¬ 
arbeiten  und  Nachträge“  (vgl.  S.  XXVI)  vereinigt  werden  sollen, 
eingeschoben  werden  und  möglichst  bald  erscheinen. 

Tübingen,  den  24.  August  1924. 


Erich  Adickes. 
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Einleitung 
in  die  Abtheilung 

des 

handschriftlichen  Nachlasses. 


I.  Umfang  und  Beschaffenheit  des  Materials. 

Über  die  Abgrenzung  des  handschriftlichen  Nachlasses  von  den 
ersten  beiden  Abtheilungen  der  Werke  und  des  Briefwechsels  hat  der 
Leiter  der  Ausgabe  im  Vorwort  zum  I.  Bande  (S.  X — XII)  berichtet. 

Für  den  grössten  Theil  des  Materials  konnten  Kants  Aufzeich¬ 
nungen  selbst  zugrunde  gelegt  werden.  Im  Manuscript  nicht  auf¬ 
findbar,  beziehungsweise  nicht  zugänglich  waren  nur  die  von  Rink 
herausgegebenen  Vorarbeiten  zur  Beantwortung  der  Preisfrage  be¬ 
treffend  die  Fortschritte  der  deutschen  Metaphysik  seit  Leibniz  und 
Wolff,  die  sieben  kleinen  Aufsätze  von  1788 — 91,  sowie  einige 
andere  der  von  Schubert  und  Reicke  aus  Kants  Nachlass  veröffent¬ 
lichten  Blätter,  bei  deren  jedem  diese  Thatsache  Erwähnung  finden 
wird. 

Im  Übrigen  gestatteten  Privatleute  wie  die  meisten  Bibliotheken 
in  seltnem  Entgegenkommen  und  Vertrauen  häusliche  Benutzung 
ihrer  Kant-Manuscripte,  grösstentheils  für  lange  Jahre.  Diesem  Um¬ 
stand  ist  es  vor  allem  zuzuschreiben,  dass  die  Datirung  der  einzelnen 
Aufzeichnungen  eine  weit  genauere  hat  werden  können,  als  nach  den 
früheren  Veröffentlichungen  zu  erwarten  war.  Unerlässliche  Be¬ 
dingung  für  den  Erfolg  war,  dass  der  Herausgeber  in  den  Hand¬ 
schriften  ganz  heimisch  wurde :  dass  er  immer  wieder,  bei  verschiede¬ 
ner  Beleuchtung,  die  einzelnen  Blätter  auf  Tinte  und  Schrift  ver¬ 
gleichen,  an  schwer  zu  entziffernden  Worten  sich  versuchen  und 
nicht  gebunden  an  bestimmte,  oft  kärglich  bemessene  Bibliotheks¬ 
zeiten  —  in  jedem  Augenblick  zu  seinen  Problemen  zurückkehren 
konnte,  um  neu  auftauchende  Lösungsmöglichkeiten  sofort  zu  ver¬ 
folgen;  so  hat  oft  die  Gunst  einer  Stunde  Licht  gebracht  in  ein  Dunkel, 
das  wochenlange  Arbeit  umsonst  zu  erhellen  bemüht  gewesen  war. 
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Der  letzte  Band  dieser  Abtheilung  wird  gelegentlich  der  Be¬ 
schreibung  der  einzelnen  Manuscripte  auch  deren  Besitzer  angeben 
und  an  besonderer  Stelle  die  Namen  derjenigen  verzeichnen,  die  ihre 
Schätze  in  den  Dienst  der  Ausgabe  gestellt  haben  und  die  dafür  des 
bleibenden  Dankes  der  Wissenschaft  sicher  sein  können. 

Nur  wenige  Aufzeichnungen  finden  sich  in  dieser  Abtheilung,  die 
bei  der  Niederschrift  von  Kant  für  die  Öffentlichkeit  (wie  die  ursprüng¬ 
liche  Einleitung  zur  „Kritik  der  Urtheilskraft“)  oder  wenigstens  zur 
directen  Mittheilung  an  einzelne  Personen  (wie  die  sieben  kleinen 
Aufsätze  für  Kiesewetter  aus  den  Jahren  1788 — 91)  bestimmt  waren. 

Alles  andere  hat  er  nur  zu  seinem  Privatgebrauch  aufge¬ 
zeichnet:  sei  es  als  Material  für  seine  Vorlesungen,  sei  es  als  Vor¬ 
arbeit  oder  Entwurf  zu  seinen  Druckwerken,  sei  es  bloss  in  der  Ab¬ 
sicht,  seine  Gedanken  zu  fixiren  und  zu  klären. 

Diese  Manuscripte  für  den  eigenen  Gebrauch  zerfallen,  äusser- 
lich  betrachtet,  in  zwei  Klassen :  einzelne  Blätter  und  Handexemplare 
eigner  oder  fremder  Schriften. 

Die  erste  Art  hat  R.  Reicke  als  „Lose  Blätter  aus  Kants  Nach¬ 
lass“  bezeichnet.  Mit  Recht.  Denn  nur  selten  besteht  zwischen  ihnen 
eine  erkennbare  äussere  Verbindung,  noch  seltener  einen  sie  sich 
durch  Numerirung  zu  grösseren  Zusammenhängen  in  geordneten 
Lagen.  Ihr  Format  ist  sehr  verschiedenartig:  vom  Foliobogen  und 
Quartblatt  bis  herab  zu  kleinen  Papierschnitzeln  sind  alle  Grössen  ver¬ 
treten,  bald  regelmässig  beschnitten,  bald  unregelmässig  abgerissen. 
Auch  auf  den  einzelnen  Zetteln  fehlt  es  häufig  an  innerlicher  Einheit ; 
sehr  verschiedenartige  Gegenstände  werden  oft  nach  oder  durch  ein¬ 
ander  auf  einem  Blatt  behandelt,  ein  wagerechter  Strich  von  zwei, 
drei  Centimeter  Länge  an  der  linken  Seite  des  Blattes  dient  dann  ge¬ 
wöhnlich  als  Scheidewand  zwischen  je  zwei  Bemerkungen. 

Es  war  Kants  Gewohnheit,  auf  solchen  Zetteln  zu  vermerken, 
was  ihn  in  wissenschaftlichen  Dingen  interessirte,  beschäftigte,  quälte, 
aber  auch  sonst  allerlei,  was  ihm  gerade  durch  den  Kopf  ging  und 
seinem  Gedächtniss  ohne  solche  Nachhülfe  leicht  hätte  entschwinden 
können.  So  finden  wir  denn  über  die  losen  Blätter  in  buntem  Wechsel 
grössere  und  kleinere  Entwürfe  zerstreut,  unermüdlich  wiederholte 
Versuche,  einem  Problem  von  hier  oder  von  dort  her  beizukommen,  für 
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die  Darstellung  einer  neu  erarbeiteten  Erkenntniss  die  passendsten 
Ausdrücke,  die  geeignetste  Gedankenfolge  zu  finden,  Vorarbeiten  zu 
seinen  Veröffentlichungen  aus  den  verschiedensten  Stadien  (von  rohen 
Skizzen  bis  zur  Reinschrift,  von  der  sich  der  Druck  nur  noch  durch 
Kleinigkeiten  unterscheidet),  Material  für  seine  Vorlesungen  (kurze 
thatsächliche  Notizen  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses,  skizzen¬ 
hafte  Entwürfe  über  grössere  Gebiete,  zum  Tlieil  in  Telegrammstil 
verfasst,  zusammenhängende  Ausarbeitungen,  mit  einer  Sorgfalt  be¬ 
handelt,  als  wären  sie  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt),  ferner  lite¬ 
rarische  Notizen,  Excerpte,  aber  auch  Rechnungen  und  auf  Haushalt 
und  sonstige  Privatangelegenheiten  bezügliche  Bemerkungen.  Blätter 
privaten  Inhalts  sind  sehr  häufig  in  den  letzten  Lebensjahren  Kants, 
in  der  Zeit  seiner  Alters-  und  Gedächtnisschwäche ;  aus  ihnen  wird 
nur  das  zum  Abdruck  gebracht,  was  wissenschaftlichen  Charakter 
trägt  oder  dazu  dient,  dies  Letztere  chronologisch  zu  bestimmen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist,  dass  Kant  zu  seinen  Aufzeichnungen 
gern  allerhand  an  ihn  gesandte  Schreiben  ganz  oder  stückweise 
benutzte.  Oft  sind  auf  ihnen  Jahr  und  Datum  noch  erhalten,  und  dann 
ist  es  möglich,  auch  Kants  Bemerkungen  ziemlich  genau  zu  datiren. 
Denn  er  pflegte  diese  Schriftstücke  bald  (einige  Wochen,  Monate)  nach 
Eingang  zu  benutzen.  Das  lässt  sich  für  eine  Reihe  von  Briefen  und 
Brieffragmenten,  auf  denen  sich  Vorarbeiten  zu  Druckwerken  be¬ 
finden,  wo  also  ein  terminus  a  quo  und  ein  terminus  ad  quem  gegeben 
sind,  mit  Sicherheit  feststellen. 

Die  Blätter  (zum  weitaus  grössten  Theil  im  Besitz  der  König¬ 
lichen  und  Universitäts-Bibliothek  zu  Königsberg)  vertheilen  sich  auf 
einen  Zeitraum  von  rund  50  Jahren,  die  meisten  aber  entstammen 
dem  letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts.  Die  für  Kants  Ent¬ 
wicklung  so  wichtigen  60  er  und  70  er  Jahre  sind  nur  wenig  ver¬ 
treten,  die  70  er  jedoch  mit  um  so  wertvolleren  Stücken. 

Einen  Theil  der  Königsberger  Papiere  hat  R.  Reicke  in  den 
drei  Heften  der  „Losen  Blätter  aus  Kants  Nachlass“  veröffentlicht, 
die  zuerst  in  der  „Altpreussischen  Monatsschrift“  erschienen,  dann 
selbständig  1889,  1895,  1898. 

Von  der  zweiten  Classe  von  Manuscripten:  Handexemplaren 
Kants,  in  die  er  seine  Bemerkungen  eingetragen  hat,  liegen  neun  vor. 
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Drei  davon  sind  Schriften  Kants: 

1)  ein  mit  Octavblättern  durchschossenes  Exemplar  der  „Beobach¬ 
tungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen“  (1764), 

2)  ein  Exemplar  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft“  (1781), 

3)  ein  Exemplar  der  „Kritik  der  praktischen  Vernunft“  (1788). 
Sodann : 

4)  George  Friedrich  Meier:  Auszug  aus  der  Vernunftlehre.  (Mit 
Quartblättern  durchschossen.)  Halle.  1752. 

5)  Alexander  Gottheb  Baumgarten :  Metaphysica.  Editio  HH.  (Mit 
Octavblättern  durchschossen.)  Halae  Magdeburgicae.  1757. 

6)  Derselbe :  Initia  philosophiae  practicae  primae.  Halae  Magde¬ 
burgicae.  1760. 

7)  Gottfr.  Achenwall:  Juris  naturalis  pars  posterior  complectens  jus 
familiae,  jus  publicum  et  jus  gentium.  Editio  quinta  emendatior. 
Gottingae.  1763. 

8)  Johann  August  Eberhard:  Vorbereitung  zur  natürlichen  Theo¬ 
logie  zum  Gebrauch  akademischer  Vorlesungen.  (Mit  Quart¬ 
blättern  durchschossen.)  Halle.  1781. 

9)  Georg  Christoph  Lichtenberg:  Vermischte  Schriften,  hrsgg.  von 
Ludwig  Christian  Lichtenberg  und  Friedrich  Kries.  Bd.  H.  (Mit 
Octavblättern  durchschossen.)  Göttingen.  1801. 

Die  Nrn.  1 ,  2,  6 — 8  gehören  der  Königlichen  und  Universitäts- 
Bibliothek  zu  Königsberg,  Nr.  3  der  Hallenser  Universität,  Nr.  4  und  5 
der  Dorpater  Universitätsbibliothek,  Nr.  9  Herrn  Verlagsbuchhändler 
D.  Minden  in  Dresden-Blasewitz. 

Nr.  3  und  9  enthalten  nur  einige  wenige  Bemerkungen.  Am 
wichtigsten  sind  die  Nrn.  1,  4—7 :  die  Aufzeichnungen  in  ihnen  ent¬ 
stammen  zum  grösseren  Theil  derZeit  des  Werdens  vor  1781.  Die 
reichste  Ausbeute  gewährt  das  Exemplar  von  Baumgartens  „Meta¬ 
physica“,  und  mehr  als  die  Hälfte  aller  Reflexionen  fällt  hier  in  die 
Jahre  des  grossen  Schweigens,  etwa  in  das  Jahrzehnt  von  1769—1779. 
Benno  Erdmann  hat  aus  dem  letzteren  Werk  eine  Auswahl  unter 
dem  Titel :  Reflexionen  Kants  zur  kritischen  Philosophie  veröffentlicht 
(Bd.  I.  Heft  1:  Reflexionen  zur  Anthropologie.  1882.  Bd.  H:  Re¬ 
flexionen  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft.  1884). 
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Dem  Handexemplar  der  „Beobachtungen“  sind  die  Fragmente 
aus  Kants  Nachlass  entnommen,  die  Schubert  in  Bd.  XI  Abth.  1  seiner 
Ausgabe  (S.  221 — 260)  in  äusserst  nachlässiger  Weise,  vielfach  ent¬ 
stellt,  mittheilte.  Diese  Bemerkungen  zu  den  „Beobachtungen“  waren 
vielleicht  zunächst  als  Nachträge  zu  der  Schrift  gedacht,  die  in  einer 
zweiten  Auflage  verwerthet  werden  sollten.  Allmählich  ist  aber  das 
Handexemplar  zu  einer  allgemeinen  Materialiensammlung  geworden, 
wie  die  Reflexionen  physikalischen  und  naturrechtlichen  Inhalts  be¬ 
weisen,  die  sich  in  ihm  finden. 

Die  Aufzeichnungen  in  dem  Handexemplar  der  „Kritik  der  reinen 
Vernunft“  dienten  der  Vorbereitung  einer  Neuauflage.  B.  Erdmann 
hat  sie  1881  als  „Nachträge  zu  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft“ 
herausgegeben. 

Die  wenigen  Bemerkungen  im  H.  Bd.  von  Lichtenbergs  „Ver¬ 
mischten  Schriften“  sind  Gedanken,  zu  denen  dieLectüre  Kant  anregte. 

Die  Compendien  von  Meier,  Baumgarten,  Achenwall,  Eberhard 
dienten  ihm  als  Grundlage  für  seine  Vorlesungen.  Der  Gebrauch  der¬ 
artiger  Lehrbücher  war  bekanntlich  damals  auf  deutschen  Universi¬ 
täten  allgemein  und  wurde  den  Königsberger  Professoren  durch  ein 
Rescript  des  Ministers  v.  Zedlitz  vom  16.  Oktober  1778  noch  be¬ 
sonders  eingeschärft.  „Das  schlechteste  Compendium“,  hieß  es  hier, 
„ist  gewiss  besser  als  keines,  und  die  Professores  mögen,  wenn  sie  so 
viel  Weisheit  besitzen,  ihren  Autorem  verbessern,  so  viel  sie  können, 
aber  das  Lesen  überDictata  muß  schlechterdings  abgeschafft  werden.“ 
Für  Kant  war  die  Angabe  der  Compendien  bei  Ankündigung  seiner 
Vorlesungen  mehr  als  eine  leere  Formel.  Auch  in  den  80  er  und 
90  er  Jahren  schloss  er  sich  noch  immer  wenigstens  äusserlich  an 
seinen  „Autor“  an,  häufiger  freilich  widersprechend  als  zustimmend. 

Kants  Aufzeichnungen  in  diesen  Compendien  beziehen  sich,  in  der 
früheren  Zeit  sämmtlich,  später  immerhin  in  ihrer  grossen  Mehr¬ 
zahl,  auf  die  Paragraphen  der  Lehrbücher  und  die  in  ihnen  be¬ 
handelten  Probleme,  dienten  also  als  Material  für  seine  Vorlesungen 
und  wurden  vermuthlich  zu  einem  grossen  Theil  unmittelbar  vor  oder 
nach  ihnen  niedergeschrieben,  sei  es  zur  Vorbereitung,  sei  es  als 
Resultat:  als  eine  im  freien  Vortrag  (1X4,  XII 387)  erarbeitete  Klärung 
und  Bereicherung  der  Gedanken. 
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Eine  Ausnahme  von  der  Regel  machen  nur  gewisse  Parthien  in 
Baumgartens  „Metaphysica“ :  so  vor  allem  53  eng  beschriebene  Seiten 
im  Anfang,  vor  Beginn  des  eigentlichen  Textes  (Vorsatzblätter,  Titel¬ 
blatt,  die  drei  Praefationes  und  die  Synopsis  umfassend),  in  der 
Psychologia  empirica  die  Durchschussblätter  215' — 219',  228' — 249', 
soweit  sie  ästhetischen  Inhalts  sind,  in  der  Psychologia  rationalis  die 
Textseiten  und  Durchschussblätter  293 — 313,  320—325,  soweit  sie 
anthropologische  Bemerkungen  enthalten,  und  von  S.  403'  an  fast  der 
ganze  Rest  der  Aufzeichnungen.  Viele  Reflexionen  auf  diesen  Seiten 
stehn  mit  den  Paragraphen  des  Lehrbuchs  und  dem  möglichen 
Inhalt  des  Collegs  auch  nicht  im  entferntesten  Zusammenhang; 
anderswo  sind  der  Bemerkungen  aus  einer  und  derselben  Zeit  über 
ein  und  dasselbe  Thema  so  viele,  dass  ihre  Masse  in  keinem  Verhält- 
niss  steht  zu  der  Zeit,  die  im  Colleg  darauf  hätte  verwandt  werden 
können;  dann  wieder  fällt  der  bunte  Wechsel  auf,  in  dem  die  Gegen¬ 
stände  auf  einander  folgen;  oder  die  häufige  Wiederkehr  derselben  Ge¬ 
danken,  in  verschiedenen  Ausdrücken  und  von  verschiedenen  Aus¬ 
gangspunkten  her  dargestellt,  beweist,  dass  es  Kant  nicht  darum  zu 
thun  war,  durch  sie  zu  lehren,  sondern  selbst  aus  ihnen  zu  lernen, 
d.  h.  durch  wiederholte  Niederschrift  Klärung  schwieriger  Probleme 
zu  erringen.  In  solchen  Fällen  —  aber  auch  nur  in  ihnen !  —  haben 
die  Seiten  des  Handexemplars  als  allgemeine  Materialiensammlung, 
als  „wissenschaftliches  Tagebuch“  (Erdmann:  Reflexionen  I  30)  ge¬ 
dient.  Zum  allergrössten  Theil  entstammen  die  betreffenden  Be¬ 
merkungen  dem  Jahrzehnt  intensivster  Arbeit,  in  dem  das  System 
der  kritischen  Philosophie  im  Geist  ihres  Schöpfers  allmählich 
concrescirte :  den  Jahren  1769 — 79. 

Kants  Aufzeichnungen  sind  über  die  Compendien  sehr  ungleich 
vertheilt.  Viele  Seiten,  ja!  oft  ganze  Reihen  von  Seiten,  sind  un¬ 
beschrieben.  Auf  anderen  drängen  sich  die  Bemerkungen  um  so  mehr 
vor  allem  zu  Beginn  neuer  Abschnitte  oder  wo  Probleme  behandelt 
werden,  die  Kant  besonders  lebhaft  beschäftigten.  Häufig  sind  dann 
nicht  nur  die  Durchschussblätter  und  die  Ränder  der  Textseiten  ganz 
gefüllt:  auch  zwischen  dem  Text  und  zwischen  den  Zeilen  der  älteren 
Reflexionen  stehen  noch  Bemerkungen,  und  selbst  die  kleinsten  freien 
Plätzchen  hat  Kant  (namentlich  in  den  80  er  Jahren)  nicht  verschmäht, 
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um,  wenn  alles  andere  voll  war,  auf  ihnen  noch  einige  Reflexionen 
nothdürftig  unterzubringen,  die  dann  freilich  in  zwei,  drei,  vier  Stücke 
getrennt  und  durch  verschieden  gestaltete  Fortsetzungszeichen  mit 
einander  verbunden  werden  mussten.  So  bieten  manche  Seiten  ein 
sehr  buntes  Bild,  und  Kants  Gedächtniss  und  scharfes  Auge  sind  zu 
bewundern,  wenn  er  sich  in  den  Vorlesungen  der  80  er  und  90  er 
Jahre  in  dem  beängstigenden  Wirrwarr  solcher  Blätter  noch  zurecht¬ 
finden  konnte. 


Die  Bedeutung  der  Aufzeichnungen  ist  eine  sehr  ungleiche. 
Manches  scheint  absolut  werthlos.  Wäre  das  nicht  besser  fortge¬ 
blieben?  Was  geht  es  die  heutige  und  die  künftige  Philosophie  an,  ob 
und  wie  Kant  seinen  Autor  inhaltlich  oder  stilistisch  in  dieser  oder 
jener  Kleinigkeit  verbesserte?  Und  welches  Interesse  können  wir  an 
missglückten  Versuchen  von  Gedankenformulirungen  haben,  wenn  ihr 
schliessliches  Resultat  in  Kants  Werken  vorliegt?  Vor  allem  an  Ver¬ 
suchen,  die  sich  so  überoft  wiederholen,  wie  die  in  den  Vorarbeiten 
zu  den  „metaphysischen  Anfangsgründen  der  Rechtslehre“? 

Ausserdem:  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  eine  Ver¬ 
öffentlichung  des  ganzen  handschriftlichen  Nachlasses  den  Inten¬ 
tionen  Kants  nicht  entspricht.  Darauf  zwar  ist  kein  Gewicht  zu 
legen,  dass  ein  Testamentsentwurf  aus  dem  Jahr  1791  (auf  der  König¬ 
lichen  und  Universitäts-Bibliotkek  zu  Königsberg,  Nr.  29  im  Convolut 
M  der  Kant  -  Blätter)  dem  Magister  und  Subinspector  Gensichen 
Kants  sämmtliche  Bücher  und  Manuscripte  vermacht  mit  folgender 
Clausei,  die  auch  in  das  (wie  es  scheint,  verloren  gegangene)  Testament 
vom  29.  August  1791  übergegangen  sein  dürfte :  „Zugleich  ersucheich 
gedachten  Herren  Magister  alle  meine  litterärische  Papiere  worunter 
ich  auch  die  von  mir  zu  meinen  Vorlesungen  gebrauchte  und  häufig 
und  für  jeden  andern  unleserlich  beschriebene  Handbücher  [über¬ 
geschrieben:  für  meine  Vorlesungen]  verstehe  nachdem  er  sie  nach 
seinem  Belieben  durchgesehen  hat  zu  vernichten.“  Diese  Clausel  ist 
später  nicht  mehr  nach  Kants  Sinne  gewesen.  Denn  in  einem 
Testamentsentwurf  vom  Jahr  1798  (auf  der  Rückseite  des  Blattes 
M  29)  heißt  es :  „Meinem  Freund  Herren  Professor  Gensichen  ver- 
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mache  ich  .  .  .  meinen  nicht  sehr  erheblichen  ganzen  ßüchervorrath 
sammt  meinen  Manuscripten  über  sie  nach  Belieben  doch  nicht  durch 
öffentliche  Auction  unter  meinem  Nahmen  zu  verfügen.“  Und  das 
Testament  selbst  vom  26.  Februar  1798,  durch  welches  das  frühere 
vom  Jahre  1791  aufgehoben  wird,  läßt  auch  das  Auctionsverbot 
fallen,  spricht  freilich  nicht  von  Manuscripten,  sondern  nur  von 
dem  „ganzen  Büchervorrath“  (XII  410);  doch  waren  darin  die  Vor- 
lesungscompendien  selbstverständlich  inbegriffen.  Im  Jahr  1799  so¬ 
dann  gingen  diese  letzteren,  zusammen  mit  andern  Manuscripten,  in 
die  Hände  Jäsches  und  Rinks  über,  denen  von  Seiten  Kants  der  Auf¬ 
trag  ward,  auf  Grund  jener  Materialien  Handbücher  der  einzelnen 
Wissenschaften,  etwa  nach  Art  seiner  Anthropologie,  zusammen¬ 
zustellen  (IX  3  4,  153 — 5,  XH  398).  Eine  Veröffentlichung  des 
ganzen  in  denCompendien  enthaltenen  Stoffes  hätte  Kant  sich  zweifels¬ 
ohne  auch  für  die  Zeit  nach  seinem  Tode  —  verbeten,  ebenso  wie 
eine  Edition  der  meisten  seiner  übrigen  Manuscripte,  vor  allem  auch 
der  Vorarbeiten  zu  älteren  Werken. 

In  demselben  Sinn  würde  sich  in  gleicher  Lage  jeder  Schriftsteller 
entscheiden,  dem  nicht  Eitelkeit  und  Selbstüberschätzung  die  Augen 
völlig  geblendet  haben.  Und  der  Durchschnittsmensch  könnte  auch 
verlangen,  gehört  zu  werden  und  seinen  Willen  durchzusetzen.  Nicht 
so  die  bahnbrechenden  Geister:  sie  werden  mit  anderen  Maasstäben 
gemessen,  und  darum  müssen  sie  sich  gefallen  lassen,  dass  auch  an¬ 
dere  Forderungen  ihnen  gegenüber  geltend  gemacht  werden.  Die 
Menschheit  hat  ein  Recht  an  das,  was  sie  sind,  und  an  das,  was  sie 
schaffen.  Und  darum  dürfen  nicht  sie,  sondern  erst  die  Nachwelt 
kann  entscheiden,  was  von  ihrer  geistigen  Arbeit  werth  ist,  der  Zu¬ 
kunft  aufbewahrt  und  der  Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht  zu 
werden. 

Indem  also  die  Ausgabe  scheinbar  pietätlos  verfährt,  lässt  sie 
sich  in  Wirklichkeit  von  echtester  Pietät  leiten.  Sie  zieht  nur  die 
Consequenz  aus  der  Erkenntniss,  dass  Kant  ein  Platz  in  der  ersten 
Reihe  der  grossen  wissenschaftlichen  Genies  gebührt.  Genies  aber 
sind  selten,  und  noch  seltner  sind  die  Fälle,  wo  es  uns  vergönnt  ist, 
so  tief  in  die  Werkstatt  ihres  Geistes,  in  das  Keimen  und  Wachsen 
ihrer  Gedanken  zu  blicken,  wie  der  Kantische  Nachlass  es  ermöglicht. 
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In  so  manchen  der  flüchtig  hingeworfenen  Bemerkungen  glauben  wir 
dem  schöpferischen  Quell  näher  zu  sein,  spüren  wir  unmittelbarer  den 
Hauch  der  großen  Persönlichkeit,  als  in  den  ausgereiften  Werken. 
Dort  haben  wir  die  ursprünglichen  Einfälle  und  Eingebungen  des 
Augenblicks  vor  uns,  hier:  was  treuer  Fleiss  aus  ihnen  gemacht  hat. 

Nur  aus  seiner  Entwicklung  heraus  kann  man  Kants  System 
begreifen;  und  dem  werdenden  wie  dem  fertigen  Gedankenbau 
wird  man  verständnisslos  gegenüber  stehn,  solange  man  nicht  das 
Geheimniss  von  Kants  Individualität  erfasst  hat  in  ihrer  ganzen 
Complicirtheit,  mit  ihren  gegen  einander  strebenden  Tendenzen, 
ihren  Wünschen  und  Bedürfnissen,  Denkmotiven  und  Denknoth- 
wendigkeiten.  Alles  das  aber  wird  erst  durch  den  Nachlass  völlig 
erschlossen.  Und  darum  musste  er  ganz  veröffentlicht  werden. 
Denn  wer  hätte  auswählen  sollen?  Nach  welchem  Maasstab?  Der 
Subjectivität  wären  alle  Pforten  geöffnet  worden.  Manches  hätte  man 
vielleicht  achtlos  bei  Seite  gelegt,  aus  dem  spätere  Generationen 
wichtigste  Schlüsse  ziehen.  Denn  auch  das  Kleinste,  in  seiner  Ver¬ 
einzelung  ohne  jeden  Werth,  kann  und  mag,  im  grossen  Zusammen¬ 
hang  des  Ganzen  betrachtet,  ungeahnte  Bedeutung  gewinnen. 

Nur  einer  Beschränkung  unterliegt  leider  das  Gesagte.  Das 
grosse  unvollendete  Manuscript,  an  dem  Kant  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  arbeitete,  und  von  dem  R.  Reicke  in  der  Altpreussi- 
schen  Monatsschrift  (Bd.  XIX — XXI,  1882 — 4)  den  grösseren  Theil 
veröffentlichte,  war  der  Ausgabe  nicht  zugänglich  und  erscheint  des¬ 
halb  nicht  in  ihrem  Rahmen. 


II.  Anordnung  des  Stoffes. 

Um  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  handschriftlichen 
Nachlasses  zu  erleichtern,  beziehungsweise  überhaupt  erst  zu  ermög¬ 
lichen,  musste  eine  sachliche  Anordnung  gewählt  werden.  Hätte 
man  sich  in  der  Eintheilung  des  Stoffes  nach  den  Orten  gerichtet,  an 
denen  sich  die  Handschriften  jetzt  befinden,  so  hätte  man  das 
Wirken  des  Zufalls  zum  obersten  Dispositionsprincip  erhoben.  Auch 
die  von  Schubert  vorgenommene  Vertheilung  der  Losen  Blätter  der 
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Königlichen  und  Universitäts  -  Bibliothek  zu  Königsberg  auf  dreizehn 
Convolute,  planlos  wie  sie  ist,  konnte  nicht  beibehalten  werden.  Und 
ebensowenig  erschien  es  im  Allgemeinen  thunlich,  die  Bemerkungen 
auf  dem  einzelnen  losen  Blatt  und  der  einzelnen  Compendienseite 
in  derselben  Reihe  abzudrucken,  wie  sie  dort  auf  einander  folgen:  das 
Heterogenste  wäre  auf  diese  Weise  oft  neben  einander  gekommen. 
Das  einzig  mögliche  Vorgehn  war:  das  ganze  Material  nach  sach¬ 
lichen  Gesichtspunkten  neu  zu  ordnen. 

Zu  diesem  Zweck  wurden  zunächst  die  sämmtlichen  Vorarbeiten 
und  Nachträge  Kants  zu  den  von  ihm  veröffentlichten  oder  projec- 
tirten  Werken  und  Aufsätzen  ausgesondert  und  an  den  Schluss  dieser 
Abtheilung  in  Bd.  VII  und  VIII  (XX  und  XXI  der  ganzen  Ausgabe) 
verwiesen.  Hier  befinden  sich  auch  die  wenigen  Vorarbeiten  zu  dem 
eben  genannten  letzten  unvollendeten  Werk,  die  der  Ausgabe  er¬ 
reichbar  waren. 

Der  übrige  Stoff  wurde  in  sieben  grosse  Gruppen  geschieden: 
Mathematik  und  Naturwissenschaft,  Physische  Geographie,  Anthropo¬ 
logie,  Logik,  Metaphysik  (einschl.  natürliche  Theologie),  Moral-  und 
Rechtsphilosophie  (einschl.  Politik),  Religionsphilosophie. 

Diese  Reihenfolge  derDisciplinen,  die  für  die  3.  und  4.  Abtheilung 
gleichmässig  sein  musste,  wurde  von  den  Herausgebern  beider  Ab¬ 
theilungen  und  dem  Leiter  der  Ausgabe  gemeinsam  festgestellt. 

Demgemäss  vertheilt  sich  der  Stoff  folgendermaassen  über  die 
acht  Bände  der  Abtheilung: 

Bd.  XIV :  Mathematik,  Physik  und  Chemie,  physische  Geographie. 

Bd.  XV :  Anthropologie. 

Bd.  XVI:  Logik. 

Bd.  XVH  und  XVIH-  Metaphysik  (einschl.  natürliche  Theologie). 

Bd.  XIX:  Moral-  und  Rechtsphilosophie  (einschl.  Politik),  Reli¬ 
gionsphilosophie: 

Bd.  XX  und  XXI:  Vorarbeiten  und  Nachträge. 

Was  die  Abtrennung  der  „Vorarbeiten“  betrifft,  so  wurden  nach 
vielem  Hin-  und  Herversuchen  folgende  Grundsätze  durchgeführt: 

1)  Die  Einreihung  unter  die  „Vorarbeiten“  geschieht  nur  dann, 
wenn  die  Beziehung  auf  eine  projectirte  oder  wirklich  erschienene 
Schrift  (Aufsatz  etc.)  einigermaassen  sicher  ist. 
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2)  Dann  wird  alles,  was  auf  dem  betreffenden  losen  Blatt  mit 
den  Gedankengruppen  des  fraglichen  Werkes  in  innerem  Zusammen¬ 
hang  steht,  zu  den  „Vorarbeiten“  geschlagen,  auch  wenn  bei  manchen 
einzelnen  Bemerkungen  die  Zugehörigkeit  zu  jenem  Werk  nicht  über 
allen  Zweifel  erhaben  sein  sollte.  Es  können  in  der  endgültigen  Ge¬ 
stalt  Gedanken  ausgefallen  sein,  die  bei  den  vorbereitenden  Schritten 
eine  grössere  oder  gar  grosse  Rolle  spielten.  Entscheidend  in  jedem 
Fall  ist  die  Rücksicht  auf  die  Associationsfäden,  welche  zwischen  den 
einzelnen  Aufzeichnungen  eines  losen  Blattes  hin  und  her  spielen  und 
unter  keinen  Umständen  zerrissen  werden  dürfen. 

3)  Wo  Reflexionen  Berührungspunkte  mit  mehreren  ungefähr 
gleichzeitigen  Werken  haben  und  daher  Vorarbeiten  sowohl  zum  einen 
als  zum  andern  sein  könnten,  werden  sie  in  die  früheren  Bände  auf¬ 
genommen,  und  es  wird  bei  ihnen  auf  die  betreffenden  Druckwerke 
verwiesen. 

4)  Bei  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft“  hegen  die  Verhältnisse 
ganz  besonders:  die  meisten  metaphysisch-erkenntnisstheoretischen 
Reflexionen  der  70er  Jahre  sind  ja  eigentlich  Vorarbeiten  zu  ihr.  Es 
ist  unmöglich,  hier  eine  principielle  Grenze  festzusetzen ;  man  muss  von 
vornherein  darauf  verzichten,  aus  dem  Material  der  70  er  Jahre  für  den 
XX.  Band  eine  Auswahl  zu  treffen.  Das  Interesse  des  inneren  Zu¬ 
sammenhanges  erfordert  hier,  dass  man  das  ganze  Material  der 
70  er  Jahre  chronologisch  nacheinander  abdruckt.  Nur  das  lose 
Blatt  B  12  und  die  erste  Seite  von  B  2  gehören  in  den  XX.  Band,  da 
bei  ihnen  die  Beziehungen  auf  die  endgültige  Gestalt  der  „Kritik 
der  reinen  Vernunft“  ganz  offensichtliche  sind. 

Gemäß  dem  unter  1)  Gesagten  sind  also  von  den  losen  Blättern 
zur  Rechtslehre  und  Moral  nur  die  zu  den  Vorarbeiten  für  die  „Meta¬ 
physik  der  Sitten“  geschlagen,  in  denen  über  die  Beziehungen  zum 
werdenden  Druckwerk  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Frühere  blosse 
Materialiensammlungen  aus  dem  Anfang  der  90er  Jahre  werden 
im  XIX.  Band  abgedruckt.  Zog  man  nicht  diese  feste  Grenze,  so  war, 
wie  sich  bei  Versuchen,  den  Kreis  der  Vorarbeiten  zu  erweitern, 
ergab,  kein  Halten  mehr. 

Die  Stoffvertheilung  im  XX.  und  XXI.  Bande  hält  sich  an  die 
Reihenfolge,  in  welcher  die  betreffenden  Werke  und  Aufsätze  von  Kaut 
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projectirt  oder  veröffentlicht  sind.  Die  von  Rink  herausgegebene 
Preisschrift  über  die  Fortschritte  der  Metaphysik  geht  deshalb  den 
Vorarbeiten  zum  „ewigen  Frieden“  voran,  der  erst  zur  October- 
messe  1795  erschien,  während  die  Manuscripte,  die  sich  um  den  Preis 
bewarben,  schon  bis  zum  1.  Januar  1793  (beziehungsweise,  nach 
Wiederholung  der  Aufgabe,  bis  zum  1.  Juni  1795)  in  den  Händen  der 
Berliner  Akademie  sein  mussten. 

Die  Vorarbeiten  zu  einem  und  demselben  Werk  werden  unter 
einander,  soweit  möglich,  chronologisch  geordnet. 

In  Bd.  XX  finden  auch  Kants  Aufzeichnungen  aus  seinem  Hand¬ 
exemplar  der  „Beobachtungen“  Platz,  mit  Ausnahme  der  physikali¬ 
schen,  die  im  XIV.  Bande  zur  Veröffentlichung  gelangen.  Die  andern 
stehn  fast  sämmtlich  durch  Associationsfäden  (wenn  auch  oft  nur  lose) 
mit  einander  in  Verbindung;  diese  wären  zerrissen,  hätte  man  sie, 
ihrem  Inhalt  entsprechend,  auf  verschiedene  Bände  vertheilt. 


Die  Einzelanordnung  innerhalb  der  sieben  grossen  sachlich 
geschiedenen  Gruppen  war  ganz  und  gar  davon  abhängig,  wie  weit 
es  gelang,  die  ungefähre  Entstehungszeit  der  Reflexionen  sicher  zu 
bestimmen. 

Bei  einer  grossen  Anzahl  von  losen  Blättern  war  der  Herausgeber 
von  vornherein  in  günstiger  Lage:  die  benutzten  Briefe  und  Brief¬ 
fragmente  bieten  oft  Zeitangaben,  bei  andern  Blättern  ergiebt  sich  aus 
der  Thatsache,  daß  sie  Vorarbeiten  zu  irgend  einem  Druckwerk  ent¬ 
halten,  ein  chronologischer  Anhaltspunkt  auch  für-  ihren  übrigen  In¬ 
halt,  manche  Blätter  bringen  Auszüge  aus  Druckwerken,  andere 
Büchertitel  oder  ähnliche  äussere  Anhaltspunkte,  auch  an  entscheiden¬ 
den  inneren  Kriterien  fehlt  es  nicht  gänzlich.  Von  diesem  ziemlich 
grossen  Stamm  festdatirter  Blätter  lässt  sich  auf  die  Ursprungszeit 
anderer  mit  ähnlicher  Schrift  schliessen. 

Viel  schwieriger  waren  die  Verhältnisse  in  den  Compendien. 
Von  den  festdatirten  Schriftphasen  der  losen  Blätter  fanden  sich  in 
ihnen,  deutlich  erkennbar,  nur  die  der  80  er  und  90  er  Jahre  sowie 
etwa  noch  die  der  Zeit  um  1773 — 5  wieder. 


Anordnung  des  Stoffes. 


XXIX 


Als  wichtigstes  der  Handexemplare  erwies  sich  Baumgartens 
„Metaphysica“.  Es  enthält  nicht  nur  das  grösste  Material:  es  ist 
auch  von  Kant  zu  den  verschiedensten  Zeiten  benutzt  und  bietet 
deshalb  von  allen  Compendien  die  grösste  Mannigfaltigkeit  an  Schrift¬ 
phasen.  Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchungen  bildete  auch  hier 
eine  Anzahl  fest  datirbarer  Reflexionen. 

Directe  Zeitbestimmungen,  die  auch  für  die  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Reflexionen  gewisse  Anhaltspunkte  an  die  Hand  geben, 
boten  sich  zwar  nur  ganz  vereinzelt,  wie  auf  S.  432  b,  einem  Durch¬ 
schussblatt  am  Ende  des  „Index“ ;  hier  hat  Kant  sich  eine  Preisfrage 
notirt,  die  von  dem  Stolpischen  Institut  in  Leyden  für  das  Jahr  1771 
gestellt  war. 

Aber  bei  manchen  Bemerkungen  liess  sich  die  Entstehungszeit 
aus  inneren  Gründen  mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen,  vor  allem 
da,  wo  es  sich  um  Ansichten  handelt,  die  Kant  nach  Ausweis  seiner 
Schriften  und  Briefe  nur  vorübergehend,  in  eng  begrenzten  Zeit¬ 
räumen,  vertreten  hat  (das  gilt  vom  Anfang  der  60  er  Jahre,  von  der 
Zeit  zwischen  1770  und  dem  Brief  an  Herz  vom  21.  Febr.  1772,  von 
der  Eintheilung  der  werdenden  „Kritik  der  reinen  Vernunft“  in  dem 
Brief  an  Herz  vom  24.  November  1776),  aber  auch  da,  wo  Durchgangs¬ 
phasen  vorliegen,  von  denen  zwar  Schriften  und  Briefe  nicht  zeugen, 
für  die  aber  nur  an  einem  ganz  bestimmten  Punkt  der  Entwicklung 
Platz  ist  (dahin  gehören  die  Reflexionen,  welche  Raum  und  Zeit 
als  „intellectuale  und  intuitive  Begriffe“,  „reine  Begriffe  der  An¬ 
schauungen“,  „conceptus  intellectus  puri“  etc.  bezeichnen,  und  die 
nur  in  dem  Jahr  1769  niedergeschrieben  sein  können,  vergl. 
unten  S.  XXXVTH). 

Dann  aber  begann  die  schwierigere  Aufgabe :  war  bis  dahin  die 
Bemühung  gleichsam  nur  darauf  gerichtet,  die  Punkte  zu  finden,  wo 
die  Goldadern  an  die  Oberfläche  treten,  so  galt  es  jetzt,  sie  in  die 
Tiefe  harter  Gesteine  zu  verfolgen.  Erstes  Erforderniss  hierzu  war  eine 
solche  Vertiefung  in  Kants  Handschrift  und  ihre  Entwicklung,  dass 
es  möglich  wurde,  Ductus  und  sonstige  Eigentümlichkeiten  der  fest- 
datirten  Reflexionen  (auch  in  der  Tinte !)  mit  relativer  Sicherheit  in 
den  chronologisch  unbestimmten  wiederzuerkennen.  Das  machte  in 
der  „Metaphysica“  unvergleichlich  mehr  Mühe  als  in  den  losen 
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Blättern,  entsprechend  der  weit  grösseren  Zahl  von  Schriftphasen,  die 
dort  vertreten  sind,  und  dem  weit  kürzeren  Zeitraum,  in  dem  die 
wichtigeren  unter  ihnen  —  eben  darum  nur  verhältnissmässig  wenig 
von  einander  verschieden  —  sich  zusammendrängen.  Erhöht  wurden 
die  Schwierigkeiten  durch  das  bunte,  scheinbar  regellose  Durch¬ 
einander  der  Aufzeichnungen  auf  so  manchen  Blättern. 

Aber  gerade  dieser  letzte  Umstand  hat  auch  sein  Gutes :  er  ver¬ 
mehrt  die  Stellungsindicien,  die  von  vornherein  als  äusserst  bedeut¬ 
same  Hülfsmittel  neben  die  eben  besprochenen  handschriftlichen 
Kriterien  traten.  Bei  Feststellung  und  Benutzung  der  letzteren  lässt 
sich  oft  eine  gewisse  Subjectivität  nicht  ausscheiden,  und  in  ihr  liegt 
ein  Quell  möglicher  Irrthüm er.  Die  Stellungsindicien  dagegen  sind  rein 
objectiv  und  führen  in  den  meisten  Fällen  zu  absoluter  Sicherheit.  Ich 
gebe  einige  Beispiele :  Reflexion  a  besteht  aus  zwei  Absätzen,  der  erste 
endet  auf  der  Mitte  einer  Zeile,  auf  dem  so  entstandenen  freien  Raum 
steht  die  Reflexion  b :  da  ist  es  selbstverständlich,  dass  b  später  nieder¬ 
geschrieben  ist  als  a.  Oder  b  wird  durch  a  in  2  Theile  getheilt,  die 
durch  Zeichen  mit  einander  verbunden  sind:  auch  da  ist  b  später  als  a, 
Oder  zur  Niederschrift  von  g  ist  an  drei  verschiedenen  Stellen  der 
freie  Raum  benutzt,  den  die  Reflexionen  a  und  b,  c  und  d,  e  und  f 
zwischen  sich  liessen :  g  ist  nach  ihnen  allen  geschrieben.  Oder  b 
umrahmt  einen  Zusatz,  der  nachträglich  zu  a  gemacht  wurde:  das 
Umrahmende  wird  hier  wie  in  anderen  Fällen  später  sein  als  das 
Umrahmte.  Oder  b  steht  über  a:  in  b  folgen  gegen  Schluss  die  Zeilen 
immer  dichter  auf  einander,  die  Buchstaben  werden  immer  kleiner, 
wählend  a  von  Anfang  an  bis  zum  Schluss  dieselbe  Entfernung  der 
Zeilen  und  dieselbe  Grösse  der  Buchstaben  zeigt:  a  ist  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  früher  als  b  (als  Kant  die  obere  Reflexion  hinzu¬ 
fügte,  wurde  ihm  der  Raum  knapp).  Oder  a  und  b  sind  durch  einen 
Strich  von  einander  getrennt,  der  sich  den  Verhältnissen  von  a  an- 
schliesst,  aber  mit  der  Tinte  von  b  geschrieben  ist:  auch  da  ist  das 
Verhältniss  ohne  weiteres  klar. 

So  hiess  es  Seite  für  Seite  vornehmen,  genetisch  betrachten  und, 
wie  der  Geologe  bei  verwickelten  Gesteinsverhältnissen,  sich  die 
Frage  vorlegen :  wie  konnte  diese  Lagerung  zu  stände  kommen?  Was 
für  den  Geologen  die  Schichten,  Verwerfungen,  Faltungen  etc.  sind, 
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das  waren  für  den  Herausgeber  die  Stellungsindicien,  und  die  hand¬ 
schriftlichen  Kriterien  vertraten  die  Stelle  der  Leitfossilien.  Kant  wird 
naturgemäss  Durchschuss  und  Ränder  der  Textseiten  eher  benutzt 
haben,  als  den  Raum  zwischen  den  Textzeilen,  den  Aussenrand  eher 
als  den  Innenrand;  er  wird  seine  Bemerkungen  zunächst  gegenüber 
oder  neben  dem  Paragraphen  angebracht  haben,  auf  den  sie  sich  be¬ 
ziehen,  und  erst,  als  dort  kein  Platz  mehr  war,  gegenüber  oder  neben 
andern  Paragraphen  oder  gar  auf  andern  Seiten  weiter  vorn  oder 
hinten.  In  schwierigeren  Fällen  musste  man  sich  die  unzweifelhaft 
späteren  Schichten  fortdenken  und  darüber  klar  zu  werden  suchen: 
welches  der  nächstliegende  Platz  für  eine  Bemerkung  gewesen  wäre ; 
stand  sie  nicht  auf  ihm,  so  war  festzustellen,  welche  andern  Re¬ 
flexionen  schon  auf  der  oder  den  betreffenden  Seiten  hatten  vorhanden 
sein  müssen,  um  Kant  den  jetzigen  Platz  der  Bemerkung  als  den 
geeignetsten  erscheinen  zu  lassen.  Dies  Verfahren  liess  sich  freilich 
nur  da  anwenden,  wo  die  Aufzeichnungen  sich  auf  den  Drucktext 
beziehen.  Wo  das  nicht  der  Fall  ist,  wo  also  die  „Metaphysica“  nur  als 
Materialiensammlung  gedient  hat,  pflegt  sich  dieselbe  Schrift  und 
Tinte  über  mehrere,  oft  über  viele  Seiten  zu  erstrecken.  Dieser  Um¬ 
stand  machte  es  möglich,  ganze  Schichten  gleichsam  abzuheben,  und 
verschiedene  solcher  Schichten  traten  dann  wohl  wieder  in  ein 
chronologisches  Verhältniss  zu  einander,  indem  es  sich  herausstellte, 
daß  Kant  zunächst  die  bequemen  freien  Plätze  einer  Reihe  von  Seiten 
vollgeschrieben  hatte  (Schicht  A),  dann  die  weniger  bequemen 
(Schicht B)  und  schliesslich  die  ganz  unbequemen  (Schichte).  So  liegt 
die  Sache  z.  B.  in  der  Praefatio  I,  H,  III  und  in  der  Synopsis. 

Durch  stetes  Verbinden  und  In  einanderarbeiten  der  handschrift¬ 
lichen  und  der  Stellungs-Indicien  gelang  es  dem  Herausgeber  all¬ 
mählich,  Terrain  zu  gewinnen.  Die  Eingliederung  einer  Reflexion  a  in 
eine  Handschriftphase  auf  Grund  handschriftlicher  Indicien  erfolgte 
stets  erst  dann,  wenn  aus  den  Stellungsindicien  kein  Hinderniss  er¬ 
wuchs,  d.h.  wenn  sich  aus  ihnen  weder  ergab,  dass  andere  Reflexionen 
aus  einer  sicher  früheren  Phase  nur  nach  a,  noch  dass  solche  aus 
einer  sicher  späteren  Phase  nur  vor  a  geschrieben  sein  konnten. 
Mehrfach  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  eine  zunächst  für  einheitlich 
gehaltene  Phase  noch  weiter  zerlegt  werden  musste,  um  den  Stellungs- 
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indicien  zu  genügen.  Dies  „Muss“  führte  zu  erneutem  eindringenden 
Studium  der  Handschrift,  und  der  geschärfte  Blick  nahm  auch  die 
kleineren  Unterschiede  wahr,  die  vorher  übersehen  oder  als  be¬ 
deutungslos  beiseite  gelassen  waren. 

So  wurde  das  Netz  immer  engmaschiger,  zumal  auch  die  Ge¬ 
dankeninhalte  der  einzelnen  Reflexionen  in  ihrem  Verhältniss  zu  ein¬ 
ander  fortwährend  ihre  Rechte  geltend  machten:  die  Vertheilung  auf 
die  Handschriftphasen  musste,  wenn  sie  Geltung  behalten  sollte,  für 
jedes  Problem  eine  psychologisch  wahrscheinliche  Entwicklung  des 
Kantischen  Denkens  ergeben. 

Das  an  der  „Metaphysica“  erarbeitete  Resultat  konnte  ohne 
Weiteres  auf  die  andern  Compendien  übertragen  werden.  Da  Kant  sie 
weniger  für  seine  Aufzeichnungen  benutzt  hat,  ist  auch  die  Zahl  der 
Schriftphasen  in  ihnen  eine  geringere  (für  Eberhards  „Vorbereitung 
zur  natürlichen  Theologie“,  die  erst  1781  erschien,  kommen  überhaupt 
nur  die  späteren  Stadien  in  Betracht).  Die  Untersuchung  dieser 
Compendien  ergab  daher  nur  einen  kleinen  Zuwachs  an  neuen  Phasen. 

Erwähnung  fordern  noch  drei  Versuche,  weitere  Anhaltspunkte 
für  die  Datirung  zu  gewinnen. 

Ein  zunächst  vielversprechendes  äusseres  Kriterium  erwies  sich 
als  völlig  unbrauchbar:  die  Kreuzungen  von  Buchstaben  oder  Strichen, 
die  mit  verschiedenfarbiger  Tinte  geschrieben  sind.  Es  stehn  etwa  unter 
einander  zwei  auf  verschiedene  Paragraphen  bezügliche  Reflexionen 
a  und  b,  a  (die  obere)  mit  blasser,  b  mit  dunkler  Tinte  geschrieben, 
zwischen  beiden  ein  Strich  mit  der  Tinte  von  b,  in  ihn  hineinragend 
Buchstabentheile  von  a.  Da  wird  wohl  Jeder  der  Annahme  zuneigen, 
a  sei  vor  b  geschrieben,  und  Manchem  wird  die  Annahme  zur  Gewiss¬ 
heit  werden,  wenn  er  sieht,  dass  der  dunkle  Strich  die  blassen  Buch¬ 
stabentheile  völlig  deckt  und  über  ihnen  oder  auf  ihnen  zu  liegen 
scheint.  Und  doch  wäre  die  Entscheidung  eine  sehr  voreilige.  Mikro¬ 
skopische  Untersuchungen,  die  Herr  Prof.  Vöchting-Tübingen  gemein¬ 
sam  mit  mir  an  solchen  Kreuzungsstellen  in  Baumgartens  „Meta¬ 
physica“  resp.  in  selbstgemachten  Strichsystemen  vorzunehmen  die 
Güte  hatte,  ergaben  als  sicheres  Resultat,  dass  auf  das  scheinbar  so 
offensichtliche  Oben-  oder  Untenliegen,  Decken  oder  Gedecktwerden 
der  einzelnen  Striche  gar  kein  Verlass  ist.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
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im  Allgemeinen  der  sattere,  kräftigere,  dunklere  (schwarze,  braune) 
Strich  gegenüber  dem  blässeren,  zarteren,  helleren  (röthlich-gelben) 
so  sehr  dominirt,  dass  er  über  ihm  zu  liegen,  ihn  zu  decken  und  also 
nach  ihm  geschrieben  zu  sein  scheint,  auch  dann,  wenn  er  in  Wirk¬ 
lichkeit  aus  früherer  Zeit  stammt.  Das  tritt  auch  da  zu  Tage,  wo 
blasse  oder  hellbraune  Schriftzüge  Kants  mit  Zahlen  und  Buchstaben 
des  Drucktextes  zusammenstossen:  bei  Berührungsstellen  zeigt  das 
Mikroskop  die  Druckerschwärze  (weil  stärker  auf  getragen)  höher, 
die  Tintenstriche  tiefer  liegend;  bei  Kreuzungsstellen  ist  oft  über 
dem  Schwarz  die  Farbe  des  Tintenstrichs  gar  nicht  zu  sehen;  ist  die 
Druckerschwärze  dünner  aufgetragen,  dann  tritt  örtlich  über  dem 
Schwarz  die  Tintenfarbe  hervor;  an  andern  Stellen  kann  man  durch 
den  mikroskopischen  Befund  zu  der  Interpretation  verleitet  werden, 
dass  ursprüngliches  Hellbraun  (der  Tinte)  durch  dünn  aufgetragenes 
Schwarz  örtlich  hindurchscheine. 

Es  wurde  ferner  versucht,  Kants  wechselnde  Orthographie  für 
die  Datirung  zu  verwerthen.  Doch  ergab  sich  auf  Grund  umfang¬ 
reicher  Zusammenstellungen,  dass  in  diesen  für  den  Privatgebrauch 
niedergeschriebenen  Bemerkungen  Regellosigkeit  die  einzige  Regel 
ist  und  dass  von  einer  Entwicklung  der  orthographischen  Gewohn¬ 
heiten  Kants  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  nicht  die  Rede 
sein  kann. 

Auch  ist  für  die  60  er  Jahre  das  sicher  datirte  Material  viel  zu 
gering,  als  dass  es  erlaubt  wäre,  von  ihm  aus  weitere  Schlüsse  zu 
ziehen.  In  dem  wichtigen  Zeitabschnitt  von  1769 — 1779  aber  zwingen 
die  Stellungsindicien  zu  einer  so  grossen  Zahl  von  Phasen,  dass  es, 
auch  wenn  wirklich  eine  Entwicklung  in  orthographischer  Hinsicht 
stattgefunden  hätte,  doch  auf  jeden  Fall  ausgeschlossen  wäre,  durch 
die  von  ihr  etwa  dargebotenen  Thatsachen  die  Richtigkeit  jener 
chronologischen  Bestimmungen  zu  erweisen.  Und  die  Reflexionen 
der  80  er  und  90  er  Jahre,  die  ja  noch  am  ehesten  einen  Unterschied  in 
der  Orthographie  gegen  die  50er  Jahre  erwarten  lassen,  sondern  sich 
in  den  allermeisten  Fällen  von  sämmtlichen  früheren  Reflexionen 
durch  Schrift,  Tinte  und  Stellungsindicien  so  deutlich  ab,  dass  es  hier 
einer  Bestätigung  von  aussen  her,  von  Seiten  der  Orthographie, 
nicht  bedarf. 

Äaitt’ 8  ©Triften.  £anb[ct)TiftIf(ijer  Sicutylajj.  I.  c 
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Die  im  letzten  Absatz  entwickelten  Gründe  Hessen  es  zugleich 
auch  theils  überflüssig,  theils  aussichtslos  erscheinen,  stilometrische 
und  sprachstatistische  Untersuchungen  anzustellen,  die  ausserdem 
gerade  hier  schon  deshalb  nur  geringen  Erfolg  versprachen,  weil  es 
sich  nicht  um  ausgereifte,  sorgsam  gefeilte  Druckwerke,  sondern 
grösstentheils  um  flüchtig  (wenigstens  ohne  langes  Überlegen  hinsicht¬ 
lich  der  Wahl  des  Ausdrucks)  hingeworfene  Bemerkungen  handelt. 

Schliesslich  arbeitete  ich  die  Nachschriften  Kantischer  Vor¬ 
lesungen  über  Physik,  physische  Geographie,  Anthropologie,  philo¬ 
sophische  Encyklopädie,  Logik,  Metaphysik  und  natürliche  Theologie 
daraufhin  durch,  ob  sich  aus  ihnen  Anhaltspunkte  für  die  Datirung 
einzelner  Reflexionen  und  Blätter  gewinnen  Hessen.  Da  mir  für  die 
meisten  Hefte  der  Anthropologie,  Logik  und  Metaphysik  aus  äusseren 
Gründen  nur  eine  eng  begrenzte  Zeit  zu  Gebote  stand,  concentrirte 
ich  hier  meine  Bemühungen  hauptsächlich  auf  die  angeblichen  Nach¬ 
schriften  aus  den  60er  und  70er  Jahren,  bei  der  Anthropologie  auch  aus 
der  ersten  Hälfte  der  80  er  Jahre.  Diese  Selbstbeschränkung  war  sach¬ 
lich  dadurch  nahegelegt,  dass  die  Reflexionen  aus  der  Zeit  nach  1780 
sich  in  den  meistenFällen  auch  ohne  Hilfe  der  Vorlesungsnachschriften 
mit  völliger  Sicherheit  von  den  früheren  abtrennen  lassen.  Dazu 
kommt,  dass  die  Datirung  der  Hefte  selten  eine  sichere  ist,  und  dass 
sie  der  grossen  Mehrzahl  nach  nicht  im  Colleg  nachgeschrieben, 
sondern  (vielfach  durch  Berufsschreiber)  von  andern  Heften  ab- 
geschrieben  oder  aus  ihnen  compilirt  sind.  DasErgebniss  meiner 
Untersuchungen  war  nur  ein  relativ  geringes.  Der  Grund  hierfür  ist 
wohl  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dass  Kants  Vortrag  ein  freier 
war,  dass  er  seine  Bemerkungen  in  den  Compendien  selten  wörtlich 
benutzte,  oder,  wenn  er  es  hier  und  da  tliat  (etwa  bei  terminologischen 
Bestimmungen),  seine  Zuhörer  nicht  (oder  nicht  immer)  wörtlich 
nachschrieben.  Manches  mag  mir  auch  entgangen  sein  bei  der  kurz 
bemessenen  Zeit  und  der  dadurch  bedingten  Eile  und  Flüchtigkeit 
des  Vergleichs,  dessen  Schwierigkeit  dadurch  noch  vergrössert  wurde, 
dass  keiner  von  den  beiden  zu  vergleichenden  Texten  gedruckt  war. 
Die  Frage:  in  welcher  Weise  Kant  das  in  dieser  Abtheilung  veröffent¬ 
lichte  Vorlesungsmaterial  in  seinen  Vorlesungen  wirklich  verwandte, 
erschöpfend  zu  beantworten,  muss  den  Herausgebern  der  Colleghefte 


Anordnung  des  Stoffes. 


XXXV 


überlassen  bleiben.  Wo  ich  in  den  Nachschriften  wörtliche  Anklänge 
wahrnahm,  habe  ich  es  bei  den  betreffenden  Reflexionen  vermerkt. 
Die  wichtigsten  finden  sich  im  XV.  Band  in  den  zusammen¬ 
hängenden  Entwürfen  zum  Anthropologiecolleg  aus  den  70  er  und 
80er  Jahren.  Der  Vergleich  zwischen  ihnen  und  den  betreffenden 
Nachschriften  wirft  ein  helles  Licht  auf  die  Art,  wie  Kant  vortrug 
und  sich  seiner  Materialien  bediente. 


In  ihrer  Gesammtheit  ermöglichten  die  auf  den  letzten  Seiten 
(von  S.  XXVIII  ab)  kurz  skizzirten  Untersuchungen,  in  Kants  Hand¬ 
schrift  33  verschiedene  Phasen  zu  unterscheiden,  die  der  Kürze  wegen 
durchweg  mit  den  Buchstaben  des  kleinen  griechischen  Alphabets 
bezeichnet  sind.  Da  die  letzteren  nicht  reichten  und  die  Heran¬ 
ziehung  des  großen  Alphabets  leicht  Verwirrung  zur  Folge  gehabt 
hätte,  sind  für  die  50  er  Jahre  wie  für  die  Zeit  von  1780  ab  nur  zwei 
Buchstaben  verwendet:  dort  a  und  ß,  hier  xp  für  die  80er  Jahre,  o»  für 
die  Jahre  von  1790 — 1804.  Zu  ihnen  sind  dann  arabische  Ziffern 
als  Exponenten  gesetzt,  um  die  einzelnen  Phasen  in  diesen  Zeiträumen 
zu  bezeichnen.  Für  das  letzte  Vierteljahrhundert  ist  diese  Einrichtung 
auch  sachlich  dadurch  gerechtfertigt,  dass  in  den  80  er  Jahren  einer¬ 
seits  und  in  den  letzten  14  Jahren  anderseits  Kants  Schrift  sich  in 
viel  höherem  Maasse  gleich  bleibt,  als  in  den  früheren  Jahrzehnten, 
und  das  Gemeinsame  (durch  die  beiden  griechischen  Buchstaben  be¬ 
zeichnet)  in  dieser  Zeit  die  Verschiedenheiten  (durch  die  Exponenten 
zum  Ausdruck  gebracht)  weit  mehr  überwiegt  als  früher.  Zugleich 
wird  dem  Leser  auf  diese  Weise  die  Orientirung  erleichtert,  indem 
die  ersten  beiden  Buchstaben  des  Alphabets  die  50  er  Jahre  umfassen, 
die  beiden  letzten  die  Zeit  von  1780  ab,  während  alle  andern  sich 
auf  die  60er  und  70er  Jahre  beziehen;  x  (1769)  bringt  die  Wendung 
zur  kritischen  Philosophie,  X  spiegelt  den  Standpunkt  der  Inaugural¬ 
dissertation  von  1770  wieder. 

xp  und  io  für  sich  allein  (ohne  Exponenten)  zeigen  an,  dass  eine 
genauere  Datirung  nicht  möglich  ist,  und  repräsentiren  dann  den 
ganzen  Zeitraum,  für  den  sie  gelten.  Auch  bei  andern  Buchstaben, 
wie  e,  17,  i,  x,  v ,  q.  v ,  und  /,  sind  häufig  arabische  Ziffern  als  Ex- 
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ponenten  hinzugesetzt,  hier  aber  nur  zur  Bezeichnung  kleinerer  Unter¬ 
schiede  in  Schrift  und  Tinte,  die  nicht  ausreichen,  um  die  betreffenden 
Phasen  noch  weiter  zu  theilen. 

Die  folgende  Tabelle  bietet  eine  chronologische  Übersicht  über 
die  33  Phasen,  unter  Angabe  der  wichtigsten  Anhaltspunkte  (fest- 
datirter  loser  Blätter  und  anderer  äusserer  wie  innerer  Kriterien), 
auf  denen  die  Phaseneintheilung  beruht. 
a1:  etwa  1753 — 4.  Hierher  gehören  die  losen  Blätter  D  32,  33  und 
E69  S.  I,  die  sich  mit  einer  1753  von  der  Berliner  Akademie 
für  das  Jahr  1755  gestellten  Preisaufgabe  beschäftigen.  Tinte: 
röthlich-braun. 

a2:  etwa  1754 — 5.  Hierher  gehört  der  Entwurf  zu  der  Vorrede  der 
„Allgemeinen  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels“  auf 
S.  H — IV  des  losen  Blattes  E  69,  sowie  einige  vor  der  Phase  ß1 
geschriebene  Bemerkungen  auf  S.  1  von  Meiers  „Auszug  aus 
der  Vernunftlehre“.  Tinte:  sehr  blass. 
ß1:  diese  Phase  zieht  sich  (sieht  man  von  den  wenigen  Bemerkungen 
aus  a2  ab)  als  älteste  Schicht  durch  das  ganze  Meier'sche 
Compendium  hindurch.  Es  erschien  1752 :  dies  Jahr  bildet  also 
den  Terminus  a  quo  für  Kants  Aufzeichnungen.  Der  Terminus 
ad  quem  dürfte  das  W.S.  1755 — 6  sein,  in  dem  Kant  zum 
ersten  Mal  über  Logik  las.  Vermuthlich  schrieb  er  in  diesem 
Semester  als  Vorbereitung  für  das  Colleg  die  Bemerkungen  der 
Phase  ß1  nieder;  doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  sein 
„Heft“  schon  einige  Semester  oder  gar  Jahre  früher  fertigge¬ 
stellt  hatte.  Hierher  gehört  auch  ein  Doppelblatt  mit  Vor¬ 
arbeiten  für  die  „Meditationes  de  igne“,  ferner  das  lose  Blatt 
J  2,  und  wahrscheinlich  auch  D  31.  Tinte:  röthlich-braun. 
ß2:  etwa  1758 — 9.  Die  losen  Blätter  J3  und  J4  stammen  sehr 
wahrscheinlich  aus  dem  Frühjahr  1758  (vgl.  XIV  626 — 9). 
Tinte:  schwarz.  Dazu  tritt  der  mir  nur  in  Photographie  vor¬ 
liegende  Brief  Kants  an  J.  G.  Lindner  vom  28.  Oct.  1759. 
y:  1760 — 64.  Das  lose  Blatt  Nr.  5  aus  dem  v.  Duisburg’schen 
Nachlass  steht  zu  der  Preisaufgabe  der  Berliner  Akademie  für 
das  Jahr  1763  in  Beziehung  und  stammt  aus  den  Jahren  1761 
(2.  Hälfte)  oder  1762  (vgl.  H  492 — 3).  Da  sonst  (abgesehn 
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von  Briefen)  keinerlei  festdatirtes  mit  schwarzer  Tinte  ge¬ 
schriebenes  Material  aus  den  Jahren  1760 — 4  vorliegt,  kommen 
für  die  der  Phase  y  angehörenden  Aufzeichnungen  diese  ganzen 
Jahre  als  Entstehungszeit  in  Betracht.  Tinte:  schwarz-braun 
bis  schwarz. 

<5:  um  1762 — 3.  Diese  Phase  bildet  die  älteste  Schicht  in  dem 
Handexemplar  von  Baumgartens  „Metaphysica“  und  ist  inhalt¬ 
lich  der  Schriftengruppe  von  1762 — 3  eng  verwandt.  Tinte: 
röthlich-braun. 

e:  sicher  vor  K  (Stellungsindicien),  Verhältniss  zu  d  nicht  sicher 
bestimmbar.  In  Baumgartens  „Initia  philosophiae  practicae 
primae“  stellt  s  (abgesehn  möglicher  Weise  von  einigen  weni¬ 
gen  Bemerkungen  aus  d)  die  ursprünglichste  Phase  dar.  Tinte : 
schwarz,  bräunlich- schwarz,  röthlich-braun. 

£:  um  1764 — 66,  sowohl  wegen  des  Inhalts  als  auf  Grund  von 
Stellungsindicien  (nach  d,  e,  vor  x).  Tinte:  schwarz. 

Tj-,  1764 — 68.  Diese  Phase  umfasst,  wenn  nicht  alle,  so  doch 
sicher  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  Aufzeichnungen  in  dem 
Handexemplar  der  „Beobachtungen“.  Sie  können  frühestens 
1764  geschrieben  sein  und  entstammen  in  ihrer  grossen  Mehr¬ 
zahl  vielleicht  wirklich  diesem  und  dem  darauf  folgenden 
Jahr.  Tinte:  schwarz  bis  röthlich-braun. 

S  \  etwa  1766—8,  sicher  nach  t  (Stellungsindicien),  vor  x  (wegen 
des  Inhalts).  Tinte:  schwarz. 

t:  etwa  1766—8,  sicher  nach  t  (Stellungsindicien),  vor  x  (wegen 
des  Inhalts).  In  Achenwalls  „Ius  naturale“  (1763)  bildet  t  die 
älteste  Schicht.  Kant  kündigte  für  das  W.S.  1766 — 67  zum 
ersten  Mal  Ius  naturae  an,  las  es  aber  nicht;  wohl  aber  las  er  es 
im  S.S.  1767  im  Anschluss  an  Achenwall,  wurde  nicht  fertig 
und  erbot  sich  dann,  das  noch  nicht  durchgenommene  Ius 
publicum  universale  (ganz?  theilweise?)  und  Ius  gentium  im 
W.S.  1767—68  zu  behandeln  (vgl.  E.  Arnoldt:  Gesammelte 
Schriften  1909  V  208 ff.).  Die  Bemerkungen  aus  t  in  Achen¬ 
walls  Compendium  stammen  also  vermuthlich  aus  den  Jahren 
1766—8,  je  nachdem  ob  Kant  sein  „Collegheft“  vor  Beginn  der 
Vorlesungen  fertigstellte  (dann  käme  Sommer  und  Herbst  1766 
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in  Betracht)  oder  ob  er  die  Bemerkungen  während  der  Vor¬ 
bereitung  für  die  einzelnen  Vorlesungen  niederschrieb  (dann 
handelte  es  sich  um  das  S.S.  1767  und  den  ersten  Theil  des 
W.S.  1767 — 68).  Nicht  ausgeschlossen  ist  aber  auch,  dass 
Kant  gleich  nach  Erscheinen  des  Compendiums,  bei  der  ersten 
Lectüre,  Bemerkungen  eintrug:  diese  wären  dann  der  Phase  e 
zuzuweisen,  deren  Schriftzüge  oft  grosse  Ähnlichkeit  mit  denen 
von  i  haben.  Tinte:  röthlich -braun  bis  schwarz  (meistens  mit 
bräunlichem  Schimmer). 

x-  1769.  Eine  grössere  Zahl  von  Reflexionen  aus  dieser  Phase 
kann  ihres  Inhalts  wegen  nur  zwischen  dem  Aufsatz  „Von  dem 
ersten  Grunde  des  Unterschiedes  der  Gegenden  im  Raume“ 
(Anfang  1768)  und  der  Inauguraldissertation  vom  Jahre  1770 
entstanden  sein:  Raum  und  Zeit  sind  nicht  mehr  etwas  Ob- 
jectives,  aber  auch  noch  nicht  Formen  der  Sinnlichkeit,  sondern 
„reine  Begriffe  der  Anschauungen“,  „conceptus  intellectus  puri“. 
Auf  Grund  des  Briefes  an  Lambert  vom  2.  Sept.  1770  kann 
man  den  Terminus  ad  quem  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
noch  genauer  auf  October  1769  bestimmen.  Denn  es  heisst 
dort  (X  93):  „Seit  etwa  einem  Jahre  bin  ich  zu  denjenigen 
Begriffe  gekommen  welchen  ich  nicht  besorge  iemals  ändern, 
wohl  aber  erweitern  zu  dürfen  und  wodurch  alle  Art  metha- 
physicher  quaestionen  nach  ganz  sichern  und  leichten  criterien 
geprüft  und,  in  wie  fern  sie  auflöslich  sind  oder  nicht,  mit  Ge- 
wisheit  kan  entschieden  werden.“  Zu  diesem  endgültigen 
„Begriff“  wird,  wie  man  kaum  zweifeln  kann,  auch  die  end¬ 
gültige,  in  der  Dissertation  vertretene  Ansicht  über  das  Wesen 
von  Raum  und  Zeit  gehört  haben.  Anderseits  kann  das  Jahr 
1768  für  die  Erkenntniss  der  Subjectivität  von  Raum  und  Zeit 
kaum  schon  in  Betracht  kommen,  denn  mit  dieser  Erkenntniss 
war  auch  die  principielle  Lösung  des  Antinomienproblems  ge¬ 
geben,  und  mit  Bezug  auf  das  letztere  schreibt  Kant  selbst  in 
der  „Metaphysica“  S.  XXXVI :  „Das  Jahr  69  gab  mir  grosses 
Licht.“  Es  bleibt  also  für  die  Phase  x  nur  das  Jahr  1769 
übrig  (vgl.  meine  Kant-Studien  1895  S.  109  ff.).  Tinte:  theils 
schwarz,  theils  röthlich-braun. 
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A:  Ende  1769— Herbst  1770.  Eine  Anzahl  von  Bemerkungen  aus 
A  spiegelt  den  Standpunkt  der  Inauguraldissertation  (am 
21.  August  1770  von  Kant  vertheidigt)  wieder.  Fest  datirt 
sind  ausserdem  der  Entwurf  zum  Brief  an  Suckow  vom  15.  De- 
cember  1769  (X  78 — 9)  auf  dem  losen  Blatt  Nr.  4  aus  dem 
v.  Duisburg’schen  Nachlass  und  auf  S.  432  b  der  „Metaphysica“ 
die  Abschrift  einer  Preisfrage,  die  am  15.  Februar  1770  vom 
Stolpischen  Legat  in  Leyden  gestellt  und  im  Februar  1770  im 
„Journal  des  Spavans“,  am  17.  März  1770  in  den  „Göttingischen 
Anzeigen  von  gelehrten  Sachen“  veröffentlicht  wurde.  Kant  notirt 
zugleich,  dass  die  sich  um  den  Preis  bewerbenden  Arbeiten  bis 
zum  1.  Juli  einzusenden  seien,  und  er  hat  sich,  wie  ein  Folio¬ 
blatt  aus  seinem  Nachlass  zeigt,  wirklich  eine  Zeit  lang  mit  der 
Lösung  der  Aufgabe  beschäftigt.  Tinte:  schwarz-braun  oder 
schwarz  mit  bräunlichem  Schimmer. 

ju:  etwa  1770 — 71,  sicher  später  als  x,  A,  früher  als  v,  £,  o.  Tinte: 
röthlich-braun,  bald  blass,  bald  satter. 

»'-.  etwa  1771,  sicher  später  als  x,  A,  früher  als  §,  o.  Tinte: 
schwarz  bis  röthlich-braun. 

£:  etwa  1772,  sicher  später  als  x — v,  früher  als  <jr.  Der  Inhalt 
einiger  Bemerkungen  („Metaphysica“  S.  XIX — XX)  berührt 
sich  eng  mit  dem  Brief  an  M.  Herz  vom  21.  Febr.  1772,  der 
auch  in  der  Schrift  und  theilweise  auch  in  der  Tinte  grosse 
Ähnlichkeit  mit  ihnen  hat.  Tinte :  schwarz-bräunlich. 

o :  sicher  früher  als  v  und  </>,  später  als  x — v  und  in  vielen  Fällen 
auch  als  £;  anderswo  mögen  §  und  o  gleichzeitig  sein  und  die 
Verschiedenheiten  in  der  Schrift  nur  daher  rühren,  dass  Kant 
sich  bei  o  einer  sehr  spitzen  Feder  bediente,  linte:  schwarz- 
bräunlich. 

n :  wahrscheinlich  zwischen  den  Phasen  %  und  p,  an  deren  Schrift 
die  von  n  theilweise  stark  erinnert,  n  nimmt  hauptsächlich 
eine  Reihe  zusammenhängender  Textseiten  und  Durchschuss¬ 
blätter  in  der  Psychologia  rationalis  von  Baumgartens  „Meta¬ 
physica“  ein  (S.  295'— 309',  321  —325),  die  Kant  als  Magazin 
für  seine  anthropologischen  Bemerkungen  dienen  mussten. 
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als  in  der  Psychologia  empirica  kein  Platz  mehr  für  sie  war, 
Tinte :  schwarz,  oft  mit  bräunlichem  Schimmer. 

q:  um  1773 — 5.  Kant  benutzte  in  dieser  Zeit  zur  Niederschrift 
seiner  Bemerkungen  unter  andern  vier  Briefe:  von  seinem 
Bruder  Johann  Heinrich  (3.  Juli  1773;  X  133 — 5),  von  E.  T. 
v.  Kortum  (18.  Nov.  1773;  XII  358),  von  D.  F.  v.  Lossow 
(28.  Apr.  1774;  XII  358 — 9)  und  von  Bertram  (20.  Mai  1775; 
X  173),  die  ersten  drei  im  II.  und  HI.  Bande  der  Dorpater 
Briefsammlung  erhalten,  der  vierte  im  v.  Duisburg’schen  Nach¬ 
lass  (Nr.  8).  Ausserdem  fällt  in  diese  Phase  noch  der  Entwurf 
eines  Briefes  an  Lavater  aus  dem  Jahre  1775  (nach  dem 
28.  April;  X  171 — 2).  Tinte:  theils  schwarz,  theils  röthlich- 
braun,  und  diese  letztere  theils  hell  und  blass,  theils  dunkel 
und  gesättigt. 

er.  etwa  1775—7.  Festdatirt  ist  der  Entwurf  zum  I.  Philanthropin  - 
Aufsatz  (II  447 — 9),  der  am  28.  März  1776  erschien,  sowie 
eine  Subscribenten-Liste  aus  dem  Anfang  des  Jahres  1777  auf 
dem  losen  Blatt  M  8.  Die  Schrift  von  a  ist  meistens  flott  und 
grosszügig  und  ähnelt  dann  der  in  den  Briefen  an  Herz  aus  der 
2.  Hälfte  der  70er  Jahre.  Diese  Schönschrift  Kants,  die  sich 
zu  dieser  Zeit  nur  da  findet,  wo  ihm  ein  grösserer  Raum  zur 
Verfügung  stand,  hat  sich  weit  weniger  und  langsamer  ver¬ 
ändert  als  die  Gewohnheiten,  denen  er  folgte,  und  die  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  er  ausbildete,  wenn  es  galt,  mit  dem  Papier 
zu  sparen.  So  ist  u  oftmals  gegen  %  nur  schwer  oder  gar  nicht 
abzugrenzen,  und  auch  nach  rückwärts  mag  er  sich  noch  bis 
in  das  Jahr  1774  hinein  erstrecken  (vgl.  XIV  576,  583).  Tinte: 
theils  ganz  schwarz,  theils  schwarz  mit  bräunlichem  Timbre, 
theils  röthlich-braun. 

i:  um  1775  6.  Sicher  nach  x,  ,u,  vor  v,  ep ,  xp  (Stellungsindicien). 

In  der  Schrift  ganz  ähnlich  wie  v,  ep ,  aber  die  Tinte  hat  durch- 
gehends  einen  ganz  besonderen  röthlich-braunen,  etwas  ins 
Violette  spielenden  Schimmer. 

$>u.</>:um  1776—8,  sicher  später  als  x— früher  als  xp  (Stellungs¬ 
indicien).  Eine  Bemerkung  auf  S.  VII  der  „Metaphysica“ 
stammt  aus  der  Zeit  des  Briefes  an  Herz  vom  24.  Nov.  1776 
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(X  186),  eine  andere  (ebenda  auf  S.  XXXIV)  muss  vor  dem 
Tode  Lamberts  (25.  Sept.  1777)  geschrieben  sein.  Eine  Reihe 
weiterer  Reflexionen  weisen  durch  ihren  Inhalt  auf  dieselbe  Zeit. 
Die  Schrift  ist  in  v  wie  in  cp  klein,  eng,  gedrängt,  oft  recht 
flüchtig.  Der  Buchstabe  cp  ist,  vor  allem  in  den  Praefationes 
und  der  Synopsis  der  „Metaphysica“,  verwandt,  um  die  Be¬ 
merkungen  zu  kennzeichnen,  die  zwischen  den  Textzeilen 
stehn;  v  füllt  hier,  allein  oder  in  Verbindung  mit  andern 
Phasen,  die  Ränder,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
Kant  sich  auf  diesen  Seiten  zunächst  im  Allgemeinen  darauf 
beschränkt  hat,  die  Ränder  zu  beschreiben,  und  erst  später,  als 
sie  alle  gefüllt  waren,  dazu  übergegangen  ist,  auch  den  engen 
Raum  zwischen  den  Textzeilen  zu  benutzen.  Da  es  aber  ohne 
Zweifel  auch  Ausnahmen  von  dieser  Regel  giebt,  ohne  dass 
doch  ein  sicheres  Kriterium  vorhanden  wäre,  um  zu  ent¬ 
scheiden,  wo  sie  vorliegen,  da  anderseits  auch  zwischen  den 
erst  später  hinzugefügten  Aufzeichnungen  inmitten  der  Druck¬ 
zeilen  und  den  früheren  auf  den  Rändern  häufig  Associations¬ 
fäden  hin  und  her  laufen,  die  nicht  zerschnitten  werden  durf¬ 
ten,  so  sind  auch  da,  wo  (wie  in  der  Metaphysik)  phasenweiser 
Abdruck  der  Reflexionen  erfolgt,  v  und  cp  als  eine  Phase  be¬ 
handelt:  von  je  zwei  einander  gegenüber  stehenden  Seiten 
werden  in  solchen  Fällen  zunächst  die  Randbemerkungen  (u), 
darauf  die  Aufzeichnungen  zwischen  den  Textzeilen  {cp)  zum 
Abdruck  gebracht.  Die  Tinte  ist  röthlich-braun  (theils  dunkel, 
theils  hell),  mitunter  auch  blass-braun.  Bei  cp  kommt  ausser¬ 
dem  in  den  Praefationes  und  der  Synopsis  der  „Metaphysica“ 
nicht  selten  Tinte  vor,  die  ganz  schwarz  ist  oder  von  einem 
Braunschwarz,  das  sich  dem  Schwarz  sehr  nähert,  während 
sich  ebenda  bei  v  diese  Färbung  nicht  findet.  Ich  habe  deshalb 
ausserhalb  der  genannten  Seiten  cp  (genauer:  cp1)  nicht  nur  für 
die  zwischen  den  Textzeilen  stehenden  Reflexionen,  soweit  sie 
der  Schrift  und  den  Stellungsindicien  nach  in  diese  Phase  ge¬ 
hören,  benutzt,  sondern  auch  für  solche  Bemerkungen  auf 
Rändern  und  Durchschussblättern,  die  mit  jener  bei  v  nicht 
vorkommenden  Tinte  geschrieben  sind. 
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%:  1778 — 9.  Meistens  flotte  grosszügige  Schrift,  wie  in  den 
gleichzeitigen  Briefen  an  Herz  und  Mendelssohn.  Bei  manchen 
Bemerkungen  ist  die  Abgrenzung  nach  tf,  bei  anderen  die  nach 
ip  hin  (wo  auch  flotte,  freie,  grosszügige  Schrift  vorherrscht) 
schwer  oder  gar  unmöglich.  Tinte  schwarz,  röthlich-braun 
(theils  dunkel,  theils  hell),  blass-braun. 
ip1:  etwa  1780 — 3.  In  diese  Zeit  fallen  die  losen  Blätter  B  12 
(nach  dem  20.  1.  1780),  C8  (nach  dem  22.  3.  1780),  M  21 
(nach  dem  25.  3.  1780),  B  2  (Ende  1780). 
ip2:  etwa  1783 — 4.  Hierher  gehört  das  lose  Blatt  Bll  (nach  dem 
7.  2.  1784),  sowie  die  ältere  in  der  Vorlesung  des  W.S.  1783 — 4 
über  Theologia  naturalis  von  Kant  benutzte  Schicht  in  Eber¬ 
hards  „Vorbereitung  zur  natürlichen  Theologie“. 
ip3:  etwa  1785 — 8.  Hierher  gehören  die  losen  Blätter  Dl  (nach 
dem  13.  2.  1786),  M18  (Sept.  1786),  D29  (Auszug  aus  einem 
Buch  von  1786;  vgl.  XIV  482 — 3),  C5  (1787),  D5  und 
9  (vor  dem  25.  4.  1788),  D  22  (nach  dem  15.  3.  1788),  sowie 
die  spätere  Schicht  in  Eberhards  „Vorbereitung  zur  natürlichen 
Theologie“. 

ip4:  etwa  1788 — 9.  Von  festdatirten  losen  Blättern  kommen  D7 
(nach  dem  13.  10.  1788),  M20  (1789),  C6,  12—4,  D15 
(sämmtlich  Vorarbeiten  aus  dem  Jahre  1789  zu  Kants  Schrift 
gegen  Eberhard)  in  Betracht. 

Die  Tinte  ist  in  den  80  er  Jahren  fast  ausnahmslos  röthlich- 
braun  (dunkel  oder  hell)  oder  blass-braun,  in  den  90er  Jahren 
dagegen  fast  ebenso  ausnahmslos  schwarz,  meistens  mit  mehr 
oder  weniger  starkem  bräunlichen  Timbre. 

oj1:  1790 — 1.  Aus  dem  Sommer  1790  stammen  die  losen  Blätter 
Al  und  A4,  aus  dem  Jahr  1791  (vor  September)  G13  S.  1. 
io2:  1792 — 4  (1.  Drittel).  Von  hier  ab  bieten  die  losen  Blätter  ein 
ausserordentlich  reiches,  fast  lückenloses  Material  von  fest¬ 
datirten  Aufzeichnungen;  es  wird  genügen,  aus  ihnen  eine 
Auswahl  namhaft  zu  machen.  Für  w2  kommen  vor  Allem  in 
Betracht:  G  2,  E  48,  49,  43,  C7,  15,  F  21,  7,  2,  M  12,  F  19, 
G15— 17,  27,  CI,  M15,  D  14,  F 23,  A15,  D  6. 
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oj3:  1794 — 95.  Hierher  gehören:  Gll,  B  4,  M19,  F  9,  F4,  E  19, 
E  17,  F  12,  20,  8,  G  22,  E  18. 

io4:  1796 — 8.  Aus  dieser  Zeit  stammen:  E23,  A  2,  3,  E  37,  M27, 
G 10,  Mil,  13,  F  22,  Kl,  5,  3,  C  2. 

co5:  Sommer  1798—1804.  Ans  dieser  Zeit  sind  viele  Dutzende  fest- 
datirbarer  Blätter  und  Merkzettel  erhalten,  von  denen  nur 
die  in  diesem  Bande  (S.  52,  536,  618,  621)  theilweise  ab¬ 
gedruckten  losen  Blätter  L50,  21,  46,  36  erwähnt  seien. 

Wo  zwei  im  Alphabet  nicht  unmittelbar  auf  einander  folgende 
griechische  Buchstaben,  durch  einen  Bindestrich  verbunden,  zur 
chronologischen  Bestimmung  benutzt  sind,  da  sind  im  Allgemeinen 
alle  zwischen  ihnen  liegenden  Phasen  möglich,  so  XV  5  bei  x— §, 
XV  11,  12,  16  bei  a — xp.  Nur  bei  sehr  weit  aus  einander  stehenden 
Buchstaben,  wie  x — xp  (XV  16),  X — xp  (XV 18, 19,  21),  x — w  (XV  33), 
fi — ( p ,  x — cp,  fi — %  (XV  34),  £ — a  (XV  41),  ist  der  Bindestrich  der 
Kürze  wegen  auch  dann  zugelassen,  wenn  nur  die  grosse  Mehrzahl 
der  Phasen  in  Betracht  kommen  kann.  Es  handelt  sich  dabei  jedes 
Mal  um  nur  wenige  Worte,  die  Erläuterungen  Kants  zum  Text  seiner 
Compendien  oder  kurze  Zusätze  zu  seinen  Reflexionen  bringen:  da 
wurde  es  nicht  für  nöthig  erachtet,  die  sämmtlichen  möglichen 
Phasen  einzeln  aufzuzählen,  vielmehr  schien  eine  Beschränkung  auf 
die  beiden  Extreme  zu  genügen,  sobald  auch  von  den  dazwischen 
liegenden  Phasen  die  bei  weitem  meisten  in  Ansatz  zu  bringen  waren. 

Exponenten  hat  die  obige  Tabelle  (abgesehen  von  cp1)  nur  bei 
a,  ß,  xp ,  co  hinzugefügt,  wo  sie  dazu  dienen,  verschiedene  Phasen  zu 
unterscheiden.  Die  häufige  Verwerthung  der  Exponenten  bei  den 
übrigen  Buchstaben  zur  Kennzeichnung  kleinerer  Unterschiede  in 
Schrift  und  Tinte  innerhalb  der  einzelnen  Phasen  kann  erst  dann  er¬ 
läutert  und  begründet  werden,  wenn  das  ganze  Material  gedruckt 
vorliegt  und  damit  die  Möglichkeit  einer  mannigfaltigen  Beziehung 
auf  dasselbe  gegeben  ist,  d.  h.  in  der  2.  Hälfte  von  Bd.  XXI.  Dort 
wird  in  zahlreichen  Schriftproben  die  Entwicklung  von  Kants  Hand¬ 
schrift  illustrirt  werden;  die  photographische  Technik  wird  bis  dahin 
hoffentlich  so  weit  fortgeschritten  sein,  dass  es  gelingt,  auch  die  ver¬ 
schiedenen  Tintenfarben  mit  allen  ihren  Nuancen  getreu  wiederzu¬ 
geben.  Von  dieser  Grundlage  aus  wird  es  dann  möglich  sein, 
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die  Schriftphasen  in  ihrer  Verschiedenheit  zu  charakterisiren  und 
auch  die  kleineren  Unterschiede  innerhalb  der  einzelnen  Phasen  zu 
beschreiben  und  zu  würdigen ;  etwaige  neu  aufgefundene  Kantblätter 
aber  werden  sich  ohne  grosse  Mühe  der  in  den  Schrifttafeln  zur 
Darstellung  kommenden  Entwicklungsreihe  eingliedern  lassen. 

Ausserdem  soll  die  2.  Hälfte  von  Bd.  XXI  eine  genaue  Be¬ 
schreibung  der  sämmtlichen  Manuscripte,  nach  ihrer  Provenienz 
geordnet,  bringen.  Von  jedem  losen  Blatt  und  jeder  Compendienseite 
wird  angegeben,  welche  Reflexionen  sich  auf  ihnen  befinden,  wie  sie 
örtlich  zu  einander  stehen,  welche  sicheren  oder  wahrscheinlichen 
Stellungsindicien  vorliegen  betreffs  der  Reihenfolge,  in  der  sie  ge¬ 
schrieben  wurden.  Diese  Seiten  werden  also  ein  reiches,  ausser¬ 
ordentlich  wichtiges  Material  für  die  chronologische  Bestimmung  der 
Reflexionen  und  Phasen  enthalten:  sie  bieten  streng  objective 
Kriterien,  gegen  die  kein  Datirungsversuch  verstossen 
darf.  Was  in  der  obigen  Tabelle  über  das  Verhältniss  der  einzelnen 
Phasen  zu  einander  gesagt  wurde,  soll  nur  zur  vorläufigen  Orien- 
tirung  dienen:  in  Bd.  XXI  erhält  es  seine  nähere  Begründung,  Er¬ 
läuterung  und  weitere  Ausführung. 

Uber  die  Phaseneintheilung  im  Allgemeinen  mögen  noch  fol¬ 
gende  Bemerkungen  hier  Platz  finden : 

Briefe  und  amtliche  Documente  Kants  konnten  nur  selten  als 
Hülfsmittel  bei  Festlegung  der  Schriftphasen  verwandt  werden,  weil 
sie  grösstentheils  in  Schönschrift  abgefasst  sind.  In  dieser  Schön¬ 
schrift  lässt  sich  aber,  wie  schon  oben  (S.  XL)  bemerkt  wurde,  nur 
eine  verhältnissmässig  geringe  Entwicklung  wahrnehmen,  da  sie 
(wie  es  ja  auch  bei  andern  Menschen  zn  gehen  pflegt)  von  den  er¬ 
heblichen  Schwankungen  und  Ungleichheiten  der  flüchtigen  Alltags¬ 
schrift  so  ziemlich  verschont  blieb. 

Eine  Unterscheidung  so  vieler  verschiedener  Phasen  wäre  nicht 
möglich  gewesen,  wenn  Kant  sich  zu  seinen  Aufzeichnungen  immer 
gleichartiger  (etwa  gekaufter,  fabrikmässig  hergestellter)  Tinte  und 
breiter  grosser  Blätter  bedient  hätte. 

Aber  seine  Tinte  hat  er  sich  wahrscheinlich  selbst  zubereitet, 
wenn  sie  ihm  nicht  zufällig  einmal  geschenkt  wurde  (XI  481).  Dabei 
mag  er  verschiedene  Methoden  angewandt,  die  Bestandtheile  nicht 
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immer  im  gleichen  Verhältniss  gemischt,  schlecht  werdender  Tinte 
bald  so,  bald  anders  nachgeholfen  haben.  Es  ist  das  zwar  nnr  eine 
Hypothese,  aber  eine  Hypothese,  die  den  damaligen  Lebensverhält¬ 
nissen  und  -gewohnheiten  durchaus  entspricht,  und  die  ausserdem 
die  vorliegenden  Thatsaclien:  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Tinten 
und  ihren  raschen  Wechsel  innerhalb  kleiner  Zeiten,  am  einfachsten 
erklärt.  Bei  der  Phase  x  ist  man,  wie  sich  zeigen  wird,  zu  der  An¬ 
nahme  gezwungen,  dass  Kant  gleichzeitig  zwei  verschiedenfarbige 
Tinten  benutzte;  bei  rj,  v,  v  und  cp  wird  sie  wenigstens  nahe  gelegt. 

An  der  Tinte  allein  kann  man  schon  manche  Phasen  erkennen. 
Zwar  muss  man,  wie  e,  ij,  c,  x,  v,  v,  cp,  y  lehren,  mit  diesem  Kriterium 
sehr  behutsam  umgehen.  Aber  in  andern  Fällen  [ß1,  |,  o,  n,  r)  tritt 
mit  grosser  Regelmässigkeit  ein  und  dieselbe  Farbennuance  auf,  und 
die  Stellungsindicien  verweisen  die  sämmtlichen  betreffenden  Re¬ 
flexionen  auch  in  ein  und  dieselbe  Zeit.  Da  spielt  also  die  Farbe  der 
Tinte  die  Rolle  eines  Leitfossils.  Auch  bei  Scheidung  von  ip  und  co 
hat  man  schon  an  der  Tinte  einen  fast  stets  zuverlässigen  Führer,  und 
xp2  und  ip3  lassen  sich  oft  nur  auf  Grund  der  verschiedenen  Tinten¬ 
farbe  trennen,  die  sich  also  dann  als  das  entscheidende  Schibboleth 
erweist,  das  übrigens  an  Zuverlässigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt,  da  es  überall  dort,  wo  Stellungsindicien  vorliegen,  auch  durch 
diese  bestätigt  wird. 

Neben  den  Tinten-Kriterien  sind  es  die  engen  Raumverhält¬ 
nisse  in  den  Compendien,  welche  die  chronologischen  Bestimmungen 
erleichtern  und  oft  allein  ermöglichen.  Hätte  Kant  etwa  stets  leere 
Quartblätter  benutzt,  so  wären  einerseits  die  wichtigen  Stellungs¬ 
indicien  ganz  in  Wegfall  gekommen  (abgesehn  von  nachträglichen 
Zusätzen  aus  späteren  Phasen).  Anderseits  würde  ohne  Zweifel  in 
der  Schrift  grössere  Gleichmässigkeit  herrschen:  denn  manche  cha¬ 
rakteristische  Eigenthümlichkeiten  gewisser  Phasen  schreiben  sich 
von  dem  Zwang  her,  die  Schrift  auf  die  beschränkten  Raumverhältnisse 
der  Handbücher  abzustimmen.  Diesem  Zwang  hat  Kant  sich  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  in  verschiedener  Weise  angepasst  und  sich  dabei 
bald  mehr  bald  weniger  von  seiner  Schönschrift  resp.  seiner  gewöhn¬ 
lichen  Art  zu  schreiben  entfernt.  Die  Art  der  Ausnutzung  der  freien 
Räume  ist  eine  sehr  verschiedene  in  den  70er  und  80er  Jahren;  in 
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manchen  Phasen  (y,  £,  #,  x)  sind  in  der  „Metaphysica“  fast  nur  die 
Durchschussseiten  beschrieben,  in  andern  (/u,  £,  o)  fast  nur  die 
Ränder.  Auch  in  der  Art  der  Handhabung  der  Compendien  zum 
Zweck  des  Schreibens  werden  sich  wechselnde  Gewohnheiten  aus¬ 
gebildet  haben.  Besonders  bei  der  „Metaphysica“,  die  mit  ziemlich 
dickem  Papier  durchschossen  ist  und  daher,  als  sie  noch  vollständig 
war,  einen  voluminösen  Band  von  etwa  900  Seiten  in  Klein-Octav 
bildete,  muss  die  Benutzung  (vor  Allem  der  untern  und  rechten 
Aussenränder  sowie  der  ganzen  linksstehenden  Seiten  im  Anfang 
und  der  ganzen  rechtsstehenden  Seiten  gegen  Schluss)  eine  recht 
mühsame  gewesen  sein,  und  es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Kant  sich  mit  dieser  Unbequemlichkeit  nicht  immer  in  derselben 
Weise  abgefunden,  sondern  hinsichtlich  der  Handhaltung,  Unterlage, 
Placirung  des  Compendiums  Verschiedenes  versucht  haben  wird, 
woraus  sich  dann  unmittelbar  auch  Verschiedenheiten  in  der  Schrift 
ergeben  mussten. 

Die  Sache  hat  freilich  auch  ihre  Kehrseite :  wo  die  Buchstaben 
auf  kleinstem  Raum  (zwischen  den  Druckzeilen)  zusammengedrängt 
werden  mussten,  konnten  sie  hier  und  da  auch  in  weit  von  einander 
entfernten  Phasen  sehr  ähnlich  ausfallen;  daher  in  manchen  Fällen 
die  Schwierigkeit,  cp1  (schwarze  bis  schwarz-bräunliche  Tinte)  von  o> 
sicher  zu  unterscheiden. 

Aber  die  günstigen  Folgen,  die  von  der  Benutzung  der  Com¬ 
pendien  sich  herschreiben,  überwiegen  doch  weit.  Zu  ihnen  gehört 
auch  noch  der  Umstand,  dass  in  je  einem  Handbuch  das  Papier  ziem¬ 
lich  gleichartig  oder  —  wo  Durchschuss  vorhanden  ist,  —  wenigstens 
doch  nur  zweiartig  ist.  Es  lässt  sich  auf  diese  Weise  Gleichheit  oder 
Ähnlichkeit  von  Tinte  und  Schrift  viel  leichter  feststellen.  In  Meiers 
„Auszug  aus  der  Vernunftlehre“  ist  das  Papier  ein  ganz  anderes  als 
in  Baumgartens  „Metaphysica“ :  dadurch  ist  das  sichere  Wiederer¬ 
kennen  der  aus  der  letzteren  bekannten  Phasen  im  ersteren  Werk  sehr 
erschwert. 

Die  handschriftlichen  Verschiedenheiten  innerhalb  der  einzelnen 
Phasen,  ja!  selbst  innerhalb  der  einzelnen  Reflexionen  sind  zuweilen 
von  überraschender  Grösse.  So  z.  B.  in  den  „Beobachtungen“ 
S.  69' — 70'.  Hier  könnte  man,  soweit  nur  die  Schrift  in  Frage 
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kommt,  versucht  sein,  zwei  getrennte  Phasen  anzunehmen;  aber  der 
Wechsel  tritt  mitten  im  Satz  ein.  Er  ist  zu  erklären  aus  der  ver¬ 
schiedenen  Lage  und  Haltung  der  Hand,  die  sicher  auch  sonst 
häufig  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben.  Aber  auch  die  ganze  geistig¬ 
körperliche  Stimmung  wird  sich  in  der  Schrift  geltend  gemacht  haben. 
Das  Aussehen  der  Buchstaben  musste  ein  anderes  werden,  wenn 
drängende  Eile  die  Feder  beflügelte,  als  wenn  volle  Müsse  erlaubte, 
der  Schrift  dieselbe  Sorgfalt  zuzuwenden  wie  dem  Ausdruck  der  Ge¬ 
danken.  Und  von  nicht  geringerem  Einfluss  wird  gewesen  sein,  ob 
Kant  sich  mit  einem  alten,  abgenutzten,  widerspenstigen  Gänsekiel 
abplagte  oder  ob  er  zu  einem  frisch  geschnittenen,  resp.  neu  gespitz¬ 
ten  griff. 

Mit  den  in  der  Tabelle  aufgezählten  33  Phasen  braucht  selbst¬ 
verständlich  die  Zahl  der  wirklich  unterscheidbaren  durchaus  noch 
nicht  erschöpft  zu  sein.  Gerade  weil  bei  der  Sonderung  auf  die  Eigen¬ 
tümlichkeit  der  Tinte  und  die  Art  der  Benutzung  des  zur  Verfügung- 
stehenden  Raums  so  viel  ankommt,  könnte  sich,  falls  noch  weitere 
Handbücher  und  lose  Blätter  aufgefunden  werden,  sehr  wohl  die  Not¬ 
wendigkeit  ergeben,  auch  noch  weitere  Phasen  zu  unterscheiden.  Mit 
Sicherheit  gilt  das  von  den  50er  und  60er  Jahren,  für  die  ja  bisher 
nur  ein  ziemlich  kleines  Material  vorliegt. 

So  viel  von  den  Hülfsmitteln  und  Methoden,  die  bei  der  Datirung 
von  Kants  Aufzeichnungen  angewandt,  und  von  den  Resultaten,  die 
auf  diese  Weise  erarbeitet  wurden. 


Nunmehr  können  wir  uns  dem  Problem  der  Einzelanordnung 
innerhalb  der  sieben  grossen  sachlich  geschiedenen  Gruppen  zu¬ 
wenden,  das  S.  XXVIH  zurückgestellt  werden  musste,  weil  zunächst 
die  Datirungsfragen  einer  Erörterung  bedurften. 

Die  Einzelanordnung  war  der  Gegenstand  langer,  wiederholt  er¬ 
neuter  Überlegungen.  Der  Herausgeber  hat  sich  nicht  vorschnell 
irgend  einem  System  verschrieben,  sondern  viel  hin  und  her  probirt 
und  auch  in  praxi  verschiedene  Stoffvertheilungen  wirklich  durchzu¬ 
führen  versucht.  Dabei  zeigte  sich,  dass  eine  grosse  Menge  von  Ge¬ 
sichtspunkten  Berücksichtigung  verlangte  und  auch  verdiente,  ohne 
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dass  es  doch  möglich  war,  sie  in  gebührender  Weise  alle  zugleich  zu 
ihrem  Recht  kommen  zu  lassen,  dass  daher  jede  Anordnung  Einwän¬ 
den  ausgesetzt  sein  würde,  und  dass  es  sich  nur  darum  handeln  könne, 
die  relativ  beste  Vertheilung  vorzunehmen,  bei  der  die  unvermeid¬ 
lichen  Unzuträglichkeiten  sich  innerhalb  möglichst  enger  Grenzen 
hielten.  Der  kritische  Leser,  der  vielleicht  mit  diesem  oder  jenem  in 
der  Anordnung  nicht  zufrieden  ist,  mag  wenigstens  davon  überzeugt 
sein,  dass  alles,  bis  ins  Einzelnste  hinein,  lange  und  sorgsam  erwogen 
wurde,  und  dass  bei  jeder  Entscheidung  die  Rücksicht  auf  die  hand¬ 
schriftlichen  Verhältnisse  und  die  leichte  Benutzbarkeit  des  Nachlasses 
maassgebend  war.  Concurrirende  Interessen  machten  sich  fortwäh¬ 
rend  geltend :  der  Herausgeber  musste  sowohl  den  örtlichen  Zusammen¬ 
hängen  in  den  Manuscripten  als  den  zeitlichen  als  der  inneren  Ver¬ 
wandtschaft  der  Gedanken  Rechnung  tragen.  Durchgehende  Regeln 
Hessen  sich  dafür  nicht  aufstellen.  Bald  war  das  eine,  bald  das  andere 
Interesse  wichtiger;  die  Anforderungen  des  einzelnen  Falles  konnten 
und  durften  allein  den  Ausschlag  geben.  Festgehalten  aber  ist  unter 
allen  Umständen  der  Grundsatz,  dass  eine  in  einem  Zuge  geschriebene 
Reflexion  oder  mehrere  gleichzeitige,  inhaltlich  zusammenhängende 
Reflexionen  nicht  aus  einander  gerissen  werden  dürfen,  auch  dann 
nicht,  wenn  das  behandelte  Thema  wechselt.  Wo  Associationsfäden 
zwischen  den  Bemerkungen  hin  und  her  gehen  oder  auch  nur  mög¬ 
licher  Weise  vorhanden  sind:  da  muß  der  örtliche  Zusammenhang  auf 
jeden  Fall  erhalten  bleiben,  selbst  wenn  die  sachliche  Anordnung  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  darunter  leiden  sollte. 

Im  Übrigen  waren  zwei  Hauptwege  gangbar:  entweder  konnte 
man  in  erster  Linie  dem  chronologischen  Gesichtspunkt  sein  Recht 
werden  lassen  und  in  jeder  der  sieben  Gruppen  die  dahin  gehörigen 
Bemerkungen  phasenweise  abdrucken,  innerhalb  der  einzelnen  Pha¬ 
sen  aber  sachliche  Ordnung  eintreten  lassen ;  oder  man  konnte  die 
grossen  Gruppen  nach  sachlichen  Rücksichten  in  kleinere  und 
kleinste  Tlieile  zerlegen,  von  denen  jeder  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Thema  umfasst,  und  dann  die  auf  die  einzelnen  Themata  bezüglichen 
Reflexionen  unter  sich  chronologisch  ordnen.  Im  ersten  Fall:  die 
Haupteintheilung  nach  Schriftphasen,  die  Unterabtheilungen  nach 
sachlichen  Rücksichten;  im  zweiten  Fall:  die  Haupteintheilung 
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sachlicher  Art,  die  Unterabtheilungen  von  chronologischem  Gesichts¬ 
punkt  aus. 

Es  schien  rathsam,  nicht  schematisch  zu  verfahren  und  nicht  in 
allen  Gruppen  denselben  Weg  einzuschlagen.  Leitender  Grundsatz 
war:  die  Ausnutzung  und  Erforschung  des  handschriftlichen  Materials 
möglichst  zu  erleichtern.  Nun  steht  aber  die  Wissenschaft  den  ver¬ 
schiedenen  Theilen  des  Nachlasses  mit  ganz  verschiedenen  Fragen  und 
Interessen  gegenüber. 

In  der  Metaphysik,  Moral,  Rechts-  und  Religionsphilosophie 
ist  Kants  Entwicklung  von  grösster  Wichtigkeit  und  vom  Nachlass 
weitere  Aufklärung  darüber  mit  Sicherheit  zu  erwarten:  hier  war 
deshalb  der  erste  Weg  (der  phasenweise  Abdruck)  das  einzig  Richtige. 
Das  Interesse  der  Wissenschaft  verlangt  vor  allem  zu  wissen,  was 
Kant  zu  einer  bestimmten  Zeit  über  Metaphysik  u.  s.  w.  überhaupt 
gedacht  hat;  das  will  sie  zusammengestellt  haben,  weil  aus  eben 
dieser  Vereinigung  ein  viel  reicheres  Bild  sich  ergiebt,  als  wenn  die 
Reflexionen  in  der  Ausgabe  weit  zerstreut  sind  und  vom  Forscher  erst 
mühsam  zusammengesucht  werden  müssen.  Stehn  sie  gedrängt  auf 
kleinem  Raum :  dann  kann  eine  Bemerkung  die  andere  klären  und  er¬ 
läutern,  die  Verbindungsfäden  treten  hervor,  die  zwischen  den  ein¬ 
zelnen  Problemen  und  Lösungsversuchen  herüber  und  hinüber  ziehn, 
Folgerungen  und  Vermuthungen  stellen  sich  ein,  zu  denen  die  ver¬ 
einzelten  Reflexionen  nie  geführt  hätten. 

Ganz  anders  dagegen  in  Logik  und  Anthropologie.  Da  macht  sich 
vor  allem  das  Interesse  geltend,  an  einem  Platz  alles  vereinigt  zu  sehn, 
was  in  dem  Nachlass  über  einen  bestimmten  Gegenstand  (etwa 
Horizont  der  Erkenntniss,  Vorurtheile,  Schlussfiguren,  Gedächtniss, 
Temperamente,  Frauen)  überhaupt  gesagt  ist.  Hier  muss  deshalb  der 
zweite  Weg  verfolgt  werden:  zunächst  sachliche  Scheidung  in  kleinste 
Abtheilungen,  und  innerhalb  dieser  erst  chronologische  Anordnung. 
Eine  Entwicklung  der  Ansichten  hat  in  beiden  Disciplinen  nur  in 
unbedeutendem  Umfang  stattgefunden.  Und  wo  sie  vorliegt,  tritt  sie 
auf  diese  Art  viel  klarer  hervor,  als  es  bei  phasenweisem  Abdruck  der 
Fall  wäre:  bei  letzterem  würden  die  Reflexionen,  welche  Zeugen  einer 
Wandlung  der  Gedanken  sind,  weit  von  einander  getrennt  sein  und 
völlig  verschwinden  in  der  Masse  der  Bemerkungen,  die  keinerlei 
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Weiterentwicklung  zeigen;  folgen  dagegen  die  sämmtlichen  Aufzeich¬ 
nungen,  die  sich  auf  ein  Problem  beziehen,  direct  auf  einander,  nach 
der  Entstehungszeit  geordnet,  dann  drängt  eine  etwaige  Weiterent¬ 
wicklung  sich  dem  Leser  unmittelbar  auf. 

Kants  Bemerkungen  in  den  Yorlesungscompendien  stehn  ihrer 
Mehrzahl  nach  mit  den  Paragraphen  des  Textes  in  engerer  oder  loserer 
Verbindung.  Häufig  bleiben  sie  ganz  unverständlich,  wenn  man  nicht 
den  „Autor“  (wie  Kant  die  Verfasser  der  betreffenden  Handbücher  in 
seinen  Vorlesungen  gewöhnlich  bezeichnet)  zu  Rathe  zieht.  Manch¬ 
mal  enthalten  sie  nur  unbedeutende  stilistische  oder  sachliche  Ver¬ 
besserungen  des  Textes.  Aber  auch  in  den  meisten  andern  Fällen 
lässt  ein  Vergleich  mit  den  Paragraphen  sie  in  einem  ganz  neuen 
Licht  erscheinen.  Auch  da,  wo  sie  sich  nicht  unmittelbar  als  Erläu¬ 
terungen  an  die  letzteren  anlehnen,  pflegen  sie  doch  zu  ihnen  in 
innern  Beziehungen  zu  stehn.  Wenn  man  auf  Schritt  und  Tritt  Kants 
Aufzeichnungen  mit  dem  Text  der  Compendien  vergleicht,  erkennt 
man,  dass  diese  letzteren  ihn  trotz  all  seiner  Selbständigkeit  doch  sehr 
beeinflusst  haben,  dass  von  dem  ganzen  Denkhabitus  ihrer  Verfasser 
nicht  wenig  auf  ihn  übergegangen  ist  und  dass  er  von  ihnen,  besonders 
von  Baumgartens  „Metaphysica“,  manche  Probleme  überkommen 
hat,  zwar  nur  solche  zweiten  und  dritten  Ranges,  aber  doch  immerhin 
1  robleme,  die  ihn  stark  beschäftigten.  Auch  die  Anordnung  seiner 
Anthropologie  mitsammt  ihren  Seltsamkeiten  (z.  B.  dem  Abschnitt 
über  die  Facultas  signatrix)  stammt  grossenteils  aus  der  „Meta- 
physica“  her. 

Ohne  den  Text  der  Compendien  zur  Hand  zu  haben,  ist  also  eine 
wissenschaftliche  Benutzung  und  Durchforschung  der  in  ihnen  vor¬ 
liegenden  Aufzeichnungen  (und  nicht  minder  der  Nachschriften  Kanti- 
scher  Vorlesungen)  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  möglich.  Nun 
sind  aber  diese  Handbücher  im  Buchhandel  heutzutage  kaum  mehr 
zu  erlangen  und  auch  auf  Bibliotheken  nicht  gerade  häufig.  Darum 
ei  wies  es  sich  als  nöthig,  die  beiden  Werke  Baumgartens  sowie  die 
Meieis  und  Achenwalls  in  der  vorliegenden  Abtheilung  anmerkungs¬ 
weise  ganz  abzudrucken,  aus  Eberhards  Compendium  wenigstens  die 
Seiten  1  36  (zu  dem  Text  von  S.  37  ab  hat  Kant  nur  noch  ganz  ver¬ 

einzelte  Bemerkungen  hinzugefügt). 
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Dabei  empfahl  sich,  um  dem  Forscher  die  Benutzung  dieses  Neu¬ 
drucks  der  Handbücher  (Auffindung  der  einzelnen  Paragraphen  etc.) 
möglichst  zu  erleichtern,  folgendes  Verfahren: 

1)  Aus  Baumgartens  und  Achenwalls  Werken  sind  zunächst,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Entstehungszeit,  alle  diejenigen  Kantischen  Be¬ 
merkungen,  die  sich  als  Verbesserungen  oder  Erläuterungen  oder  Zu¬ 
sätze  direct  an  den  Wortlaut  der  Paragraphen  anlehnen  und  ohne 
diese  absolut  nicht  verstanden  werden  können,  zum  Abdruck  gebracht; 
zu  unterst  auf  der  Seite  stehen  dann  in  fortlaufender  Reihe  die  zu¬ 
gehörigen  Paragraphen.  Solcher  Bemerkungen  sind  in  den  genannten 
Compendien  verhältnissmässig  nur  wenige,  und  ihr  Inhalt  ist  durch¬ 
weg  für  die  Fragen  der  Entwicklungsgeschichte  gleichgültig,  so  dass 
sie  also  ohne  Nachtheil  aus  den  Phasen,  wo  sie  ihrer  Entstehungszeit 
nach  Platz  finden  müssten,  herausgelöst  werden  können.  Oft  ist  auch 
eine  einigermaassen  sichere  Datirung  ganz  unmöglich,  da  die  meisten 
derartigen  Bemerkungen  nur  kurz  sind;  häufig  bestehn  sie  nur  aus 
wenigen  Worten.  —  Bei  phasenweisem  Abdruck  kann  der  Text  der 
Compendien  ja  auf  jeden  Fall  nur  bei  einer  Phase  gebracht  werden; 
bei  allen  andern  müsste  vor  oder  zurück  geblättert  werden.  Durch 
die  getroffene  Einrichtung  wird  nun  erreicht,  dass  einmal  das  Hand¬ 
buch  im  Zusammenhang  an  leicht  auffindbarer  Stelle  (zu  Anfang  des 
betreffenden  Abschnitts)  abgedruckt  wird,  und  dass  zweitens  diejenigen 
Bemerkungen,  welche  die  Ergänzung  aus  den  Paragraphen  des  Textes 
am  nöthigsten  haben,  unmittelbar  über  diesen  letzteren  stehn.  —  Bei 
den  Reflexionen  zur  Anthropologie  wurde  dasselbe  Verfahren  einge¬ 
schlagen,  weil  sie  naturgemäss  im  Anschluss  an  das  von  Kant  selbst 
herausgegebene  Handbuch  der  „Anthropologie  in  pragmatischer  Hin¬ 
sicht“  geordnet  werden  mussten,  der  Gang  in  diesem  aber  von  dem 
Gang  in  Baumgartens  Psychologia  empirica  mehrfach  abweicht.  Die 
letztere,  genauer:  die  Paragraphen  504 — 699,  wurden  also  auch  hier 
zu  Anfang  der  ganzen  Disciplin  (XV  5—54)  anmerkungsweise  im  Zu¬ 
sammenhang  abgedruckt,  und  darüber  die  Reflexionen,  die  sich  an 
den  Wortlaut  des  Textes  unmittelbar  anlehnen.  Der  grössere  Theil 
des  Metaphysikcompendiums  (§  1 — 503,  700 — 1000)  dagegen  eröffnet 
Bd.  XVII.  Den  Text  von  Baumgartens  „Initia  philosophiae  practicae 
primae“  und  von  Achenwalls  „Ius  naturale“  bringt  Bd.  XIX. 
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2)  Anders  liegt  die  Sache  in  Meiers  „Auszug  aus  der  Vernunft¬ 
lehre“  und  Eberhards  „Vorbereitung  zur  natürlichen  Theologie“.  In 
Bd.  XVI  ist  zu  Anfang  der  kleinen  sachlichen  Abtheilungen  jedesmal 
der  zugehörige  Text  des  Meier’schen  Handbuchs  zu  unterst  auf  der  Seite 
abgedruckt,  und  darüber  zunächst  d  i  e  Aufzeichnungen,  die  sich  an 
den  Wortlaut  der  Paragraphen  direct  anschließen;  darauf  folgen  erst 
die  übrigen  Reflexionen  in  chronologischer  Ordnung.  Auch  hier  stehn 
also  dem  Meier’schen  Text  die  Bemerkungen  am  nächsten,  die  seiner 
zur  Ergänzung  am  meisten  bedürfen;  aber  auch  von  den  andern 
Reflexionen  aus,  die  nicht  so  eng  mit  ihm  verbunden  sind,  ist  er  leicht 
erreichbar.  Die  einzige  Schattenseite  ist,  dass  die  Paragraphen  nicht 
in  fortlaufender  Reihenfolge  unmittelbar  hinter  einander  zum  Abdruck 
kommen;  es  mag  dadurch  oft  etwas  schwierig  werden,  den  einen  oder 
andern,  den  man  gerade  benöthigt,  schnell  zu  finden.  Diesem 
Ubelstand  hilft  aber  das  Inhaltsverzeichniss  ab,  das  für  jede  der 
kleinen  sachlichen  Abtheilungen  auch  die  zugehörigen  Paragraphen 
Meiers  angiebt;  ausserdem  werden  bei  jeder  Gruppe  von  Paragraphen 
zu  Anfang  und  zu  Ende  die  Seiten  genannt,  auf  denen  sich  der  nächst¬ 
vorhergehende,  resp.  nächstfolgende  Paragraph  befinden.  —  In  Eber¬ 
hards  Compendium  wurde  ebenso  verfahren;  sein  Text  (bis  S.  36)  ist 
sammt  den  dazu  gehörigen  Bemerkungen  Kants  in  Bd.  XVIH  am 
Schluss  von  Phase  xp  abgedruckt.  Hier  war  ihr  Platz,  und  nicht  in 
Bd.  XIX  un  er  Religionsphilosophie,  weil  fast  nur  metaphysische  Fra¬ 
gen  (wie  in  der  Theologia  naturalis  von  Baumgartens  „Metaphysica“) 
in  Betracht  kommen,  nicht  aber  (oder  wenigstens  nur  ganz  ausnahms¬ 
weise)  derartige  Probleme,  wie  Kant  sie  in  der  „Religion  innerhalb 
der  Grenzen  der  blossen  Vernunft“  und  im  „Streit  der  Facultäten“ 
behandelt.  In  dem  Colleg,  auf  das  die  von  K.  H.  L.  Pölitz  heraus¬ 
gegebenen  „Vorlesungen  über  die  philosophische  Religionslehre“ 
(1817,  2.  Aufl.  1830)  zurückgehn,  hat  Kant  sich  nur  anfangs 
an  Ebeihard,  dann  aber  an  Baumgartens  Theologia  naturalis  an¬ 
geschlossen. 

Die  folgende,  kurz  zusammenfassende  Übersicht  über  die  An¬ 
ordnung  innerhalb  der  einzelnen  Bände  wird  nicht  unwillkommen  sein. 
Bd.  XIV  bringt  die  Reflexionen  zur  Mathematik,  sowie  die  zur  Physik 
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Geographie  in  sachlicher  (im  Anschluss  an  den  Gang  in  Kants 
betreffender  Vorlesung);  dieNrn.  93—100,  die  sich  in  der  Haupt¬ 
sache  mit  einem  Thema:  Geschichte  und  Bau  der  Erde  be¬ 
schäftigen,  sind  unter  sich  chronologisch  geordnet. 

Bd.  XV  (Anthropologie)  beginnt  mit  dem  Abdruck  der  §§  504 — 699 
von  Baumgartens  Psychologia  empirica  (zu  unterst  auf  den 
Seiten)  und  den  Bemerkungen  Kants,  die  sich  unmittelbar  auf 
sie  beziehen  und  ohne  sie  nicht  verständlich  sein  würden.  Ihnen 
schliesst  sich  der  Hauptstamm  der  Reflexionen  zur  Anthropo¬ 
logie  an,  gemäss  Kants  Handbuch  (unter  Beibehaltung  seiner 
Überschriften  und  Paragraphen,  aber  unter  Beifügung  der  zu¬ 
gehörigen  Paragraphenzahlen  Baumgartens)  in  kleine  sachliche 
Gruppen  getheilt  und  innerhalb  dieser  chronologisch  geordnet. 
Dann  folgen  zwei  umfassende  Collegentwürfe  aus  den  70er  und 
80er  Jahren.  Den  Schluß  macht  ein  Anhang  mit  Aufzeich¬ 
nungen  medicinischen  Inhalts,  zwei  Entwürfen  zu  öffentlichen 
Reden  und  den  wenigen  Bemerkungen  aus  Bd.  II  von  Lichten- 
bergs  „Vermischten  Schriften“. 

Bd.  XVI  enthält  die  logischen  Reflexionen,  gemäss  dem  Gang  von 
Meiers  „Auszug  aus  der  Vernunftlehre“  in  kleine  sachliche 
Gruppen  geschieden,  in  denen  jedesmal  die  Bemerkungen,  die 
sich  an  Meiers  Text  unmittelbar  anschliessen,  sammt  diesem 
selbst  den  Anfang  machen,  darauf  die  übrigen  in  chronologischer 
Ordnung.  An  Jäsches  Eintheilung  in  seiner  Ausgabe  der  Kanti- 
schen  Logik  brauchte  man  sich,  da  sie  nicht  von  Kant  sanctio- 
nirt  ist,  nicht  zu  halten;  doch  ist  in  der  Überschrift  jeder 
sachlichen  Gruppe  auf  die  betreffenden  Seiten  in  Bd.  IX  dieser 
Ausgabe  verwiesen. 

Bd.  XVH  und  XVHI  bringen  von  den  metaphysischen  Reflexionen  zu¬ 
nächst  die  unmittelbar  an  Baumgartens  Text  sich  anschliessen¬ 
den  und  darunter  diesen  selbst  (abgesehen  von  §§  504—699), 
dann  die  übrigen  Reflexionen  phasenweise  geordnet  nnd  inner¬ 
halb  der  einzelnen  Phasen  sachlich  gemäss  dem  Gang  von 
Baumgartens  „Metaphysica“.  Die  losen  Blätter  sind  ihren  be¬ 
treffenden  Phasen  zugeordnet,  am  Schluss  von  xp  stehn  die  Be¬ 
merkungen  aus  Eberhards  Compendium.  xp  und  io  sind  hier,  wie 
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auch  in  Bd.  XIX,  als  je  eine  Phase  behandelt,  da  in  den  80er 
und  90  er  Jahren  in  Kants  Gedanken  nur  noch  an  wenigen 
Punkten  ein  Fortschritt  stattgefunden  hat,  der  auf  diese  Weise, 
indem  z.  B.  innerhalb  der  Phase  xp  in  den  einzelnen  sachlichen 
Gruppen  auf  die  Bemerkungen  aus  ip1  die  aus  xp2 ,  dann  die 
aus  ip3  und  ip4  folgen,  klarer  in  die  Erscheinung  tritt,  als  wenn 
erst  die  ganze  Unter-Phase  xp1  abgedruckt  wäre,  dann  ganz  xp2, 
darauf  ganz  ip3  und  schliesslich  ganz  xp4.  Auch  können  in 
vielen  Fällen  die  Aufzeichnungen  nur  den  80er  oder  90er  Jahren 
im  Allgemeinen  zugewiesen  werden;  wo  jedoch  eine  weitere 
Specialisirung  sich  als  möglich  herausstellte,  ist  zu  xp  und  w 
jedesmal  der  betreffende  Exponent  hinzugesetzt. 

Bd.  XIX  bringt  den  gesammten  Text  von  Baumgartens  „Initia  philo- 
sophiae  practicae  primae“  und  Achenwalls  „Ius  naturale“  (P.  II), 
darüber  jedesmal  die  auf  den  betreffenden  Text  sich  unmittelbar 
beziehenden  und  ohne  ihn  nicht  verständlichen  Bemerkungen 
Kants;  seine  übrigen  moral-  und  rechtsphilosophischen  Auf¬ 
zeichnungen  werden  phasenweise  und  innerhalb  der  einzelnen 
Phase  sachlich  geordnet.  Den  Schluss  bilden  die  religions¬ 
philosophischen  Reflexionen,  chronologisch  und  innerhalb  der 
einzelnen  Phase  sachlich  geordnet. 

Bd.  XX  und  XXI  enthalten  die  „Vorarbeiten  und  Nachträge“  (vgl. 
S.  XXVI).  Der  2.  Theil  von  Bd.  XXI  giebt  die  Beschreibung 
der  Manuscripte,  von  der  oben  S.  XLIV  die  Rede  war. 


III.  Art  des  Albdrucks. 

Kants  Aufzeichnungen  sind  in  Fractur  (Corpus)  gedruckt,  bis  auf 
fremdsprachliche  Bemerkungen  und  auch  einzelne  fremdsprachliche 
Worte  mit  fremdsprachlichen  Endungen,  soweit  Kant  sie  ganz  mit 
lateinischen  Buchstaben  geschrieben  hat :  bei  ihnen  ist  Antiqua  (Cor¬ 
pus)  verwendet. 

Unter  dem  Kantischen  Text  folgen,  durch  einen  Strich  links  am 
Rand  getrennt,  die  Anmerkungen  des  Herausgebers,  sowohl  solche 
textkritischer  als  solche  sachlicher  Natur.  Es  wurde  ernstlich  ver- 
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sucht,  beide  Arten  zu  sondern;  doch  erwies  sich  dies  Verfahren,  dem 
der  Herausgeber  anfangs  stark  zuneigte,  als  unthunlich,  da  in  vielen 
Fällen  die  textkritische  Erörterung  sich  von  der  sachlichen  gar  nicht 
scheiden  lässt  (so  bei  verstümmelten  Reflexionen,  bei  solchen  mit 
sinnstörenden  Flüchtigkeitsfehlern,  bei  Zusätzen,  deren  Beziehung 
nicht  klar  ist  etc.).  Die  Anmerkungen  sind  in  Petit  gedruckt:  die 
Kan  tischen  Worte  in  Fractur  resp.  Antiqua,  alles  vom  Herausgeber 
Stammende  cursiv.  Dies  letztere  gilt  auch  von  den  Zusätzen  im 
Kantischen  Text,  die  vom  Herausgeber  hinzugefügten  Überschriften 
(z.  B.  in  der  Anthropologie  im  Anschluss  an  Kants  Handbuch)  ein¬ 
geschlossen;  nur  da,  wo  es  sich  um  Veränderungen  des  Kantischen 
Wortlauts  handelt,  die  in  den  Anmerkungen  als  solche  gekennzeichnet 
sind,  wurde,  um  zu  grosse  Buntheit  des  typographischen  Bildes  zu 
vermeiden,  Fractur  resp.  Antiqua  gewählt. 

Zu  unterst  auf  der  Seite  stehn,  durch  einen  die  ganze  Zeilen¬ 
breite  einnehmenden  Strich  nach  oben  hin  abgegrenzt,  die  Para¬ 
graphen  der  Compendien,  im  Allgemeinen  in  Antiqua-Petit.  Doch 
sind  die  Eigenthümlichkeiten  der  Compendien  im  Gebrauch  von 
Majuskeln  und  Cursivschrift  übernommen.  Die  von  Kant  unter¬ 
strichenen  Worte  werden  gesperrt,  die  Seitenzahlen  in  eckigen  Klam¬ 
mern  []  hinzugefügt,  Orthographie  und  Interpunction  nach  den  für 
die  eignen  Schriften  Kants  in  der  Abtheilung  der  Werke  festgelegten 
Grundsätzen  (I  513 — 7)  geregelt,  etwaige  Textverbesserungen  in  den 
Vorreden  zu  den  einzelnen  Bänden  mitgetheilt.  Philologischer  Revisor 
der  lateinischen  Compendien  ist  Herr  Prof.  Dr.  E.  Thomas  in  Berlin. 

Der  Abdruck  der  Aufzeichnungen  Kants  ist  ein  diplomatisch 
getreuer,  abgesehn  von  folgenden  Ausnahmen: 

1)  Offenbare  Flüchtigkeitsfehler  werden  verbessert,  Dittogra- 
phien  beseitigt;  doch  verzeichnen  die  Anmerkungen  in  solchen  Fällen 
stets,  ohne  weiteren  Zusatz,  den  ursprünglichen  Wortlaut. 

2)  Sigel  und  Abkürzungen  werden  aufgelöst.  Von  der  ersteren 
Art  giebt  es  nur  wenige,  so  für  „durch,  und,  nicht,  Gott,  Christ“.  Sehr 
häufig  kürzt  Kant  dagegen  die  Endungen  „en,  em,  ne,  nen,  nnen, 
men,  minen,  nem“,  sowie  die  Endbuchstaben  „n,  nn,  m,  mm“  ab 
durch  einen  nach  unten  gehenden  Schnörkel.  Auch  sonst  schreibt  er 
oft  die  Buchstaben  nicht  ganz  aus,  so  wird  in  „erkennt“  das  „enn“ 
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vielfach  nur  durch  einen  vom  „k“  zum  „t“  gehenden  längeren,  etwas 
gebogenen  Strich  angedeutet.  Weitere  Beispiele  werden  in  Bd.  XXI 
im  Anschluss  an  die  Schrifttafeln  gegeben  werden.  —  In  allen  solchen 
Fällen  sind  die  Abkürzungen  aufgelöst,  ohne  dass  die  Anmerkungen 
darüber  berichteten,  es  sei  denn,  dass  der  Zusammenhang  verschie¬ 
dene  Ergänzungen  zulässt  (etwa  „einen“  und  „einem“):  dann  sind 
sie  alle  anmerkungsweise  als  möglich  aufgeführt  (jede  mit  Frage¬ 
zeichen).  —  Eine  weitere  Art  der  Abkürzung  besteht  darin,  dass  Kant 
statt  einer  oder  mehrerer  Silben,  mitunter  auch  statt  eines  Buch¬ 
stabens,  zwei  Punkte  setzt,  z.  B.  „dispos:“  =  „disposition“,  aber  auch: 
„mathematic:“  =  „mathematica“  (Refl.  161).  Die  Anmerkungen 
geben  über  solche  Abkürzungen  nur  dann  Auskunft,  wenn  ihre  Er¬ 
gänzung  nicht  selbstverständlich  ist,  so  z.  B.  stets  bei  „transsc:“, 
„transscend:“. 

3)  Die  äusserst  sparsame  Interpunction  ist  vervollständigt,  doch 
sind  die  Zusätze  dadurch  kenntlich  gemacht,  dass  für  Kants  Inter- 
punctionszeichen  runde  Typen  (,.:;!?)  verwendet  sind,  für  die  vom 
Herausgeber  hinzugefügten  dagegen  gerade  resp.  eckige  0.:;!?).  Bei 
sonstigen  (sehr  seltnen)  Änderungen  der  Interpunction  ist  in  den  An¬ 
merkungen  stets  die  Originallesart  angeführt. 

4)  Kant  liebt  es,  bei  Fremdwörtern  den  Stamm  mit  lateinischen 
Buchstaben,  die  germanisirte  Endung  dagegen  mit  deutschen  Buch¬ 
staben  zu  schreiben.  Doch  ist  er  darin  durchaus  nicht  consequent: 
häufig  schreibt  er  auch  die  ganzen  Fremdwörter  mit  deutschen  oder 
(trotz  der  deutschen  Endung)  mit  lateinischen  Buchstaben.  In  vielen 
Fällen  weiss  man  nicht :  sollen  die  gebrauchten  Buchstaben  deutsche 
oder  lateinische  sein?  Da  lässt  sich  dann  überhaupt  nicht  mit  Sicher¬ 
heit  feststellen,  wo  die  lateinische  Schreibung  aufhört  und  die  deut¬ 
sche  anfängt.  Es  wird  deshalb  diese  Eigenthümlichkeit  im  Druck 
nicht  wiedergegeben;  vielmehr  werden  Fremdwörter  mit  deutschen 
Endungen  durchweg  in  Fractur  und  nur  solche  mit  fremdsprachlichen 
Endungen,  wenn  sie  von  Kant  ganz  und  gar  mit  lateinischen  Buch¬ 
staben  geschrieben  sind,  in  Antiqua  gesetzt.  —  Bei  Eigennamen  be¬ 
dient  Kant  sich  regellos  bald  nur  deutscher,  bald  nur  lateinischer 
Buchstaben,  bei  fremdländischen  oft  für  den  Stamm  lateinischer,  für 
deutsche  Endungen  (wie  das  Genetiv-s)  aber  deutscher  Buchstaben. 
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Im  Druck  ist  hier  überall  Fractur  gewählt,  Antiqua  nur  dann,  wenn 
die  Eigennamen  Theile  fremdsprachlicher  Bemerkungen  sind. 

5)  Kant  hat  in  seinen  Manuscripten  häufig  Worte,  und  noch  mehr: 
Worttheile,  unterstrichen  nicht  wegen  ih  rer  W  ichtigkeit  inn  erhalb  der 
einzelnen  Reflexion,  sondern  um  sie  oder  die  ganze  Reflexion,  der  sie 
angehören,  für  einen  besonderen,  gerade  vorliegenden  Zweck  (etwa 
Coli  eg)  hervorzuheben.  So  sind  mitunter  die  ersten  Worte  jeder  Zeile 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutsamkeit  unterstrichen,  oder  (besonders 
bei  Vorlesungszetteln,  z.  B.  dem  „losen  Blatt“  Ha  18)  am  Anfang 
der  Zeilen  stehen  verschiedenartige  Striche  und  Zeichen,  die  er  ver- 
muthlich  anbrachte,  um  sich  das  Auffinden  des  Stoffes  in  der  Vor¬ 
lesung  zu  erleichtern.  Solche  Zeichen  sind  nicht  mit  den  Verweisungs¬ 
zeichen  zu  verwechseln.  Bei  manchen  Zetteln  wird  man  die  regellos 
zerstreuten  Striche  am  einfachsten  durch  die  Annahme  erklären 
können,  dass  Kant  diese  Zettel  vor  seinen  Vorlesungen  mit  der  Feder 
in  der  Hand  (um  eventuell  noch  Nachträge  zu  machen)  durchlas,  dass 
er  beim  Lesen  mit  der  Feder  den  Zeilen  folgte  und  von  Zeit  zu  Zeit 
auftupfte,  sei  es  mechanisch,  sei  es  zur  Erhöhung  der  Aufmerksamkeit, 
sei  es  gemäss  dem  Rhythmus  des  Lesens,  sei  es  gleichsam  zur  Be¬ 
kräftigung,  dass  er  die  betreffenden  Worte  erledigt  hatte.  Oft  stammen 
die  Striche  (nach  Ausweis  der  Tinte)  aus  späterer  oder  viel  späterer 
Zeit  als  die  Reflexionen  selbst.  In  all  diesen  Fällen  würde  es  nur 
verwirren,  wollte  man  die  Striche  im  Druck  durch  Sperrung  der 
Worte  oder  Worttheile  zum  Ausdruck  bringen  (wie  es  z.  B.  R.  Reicke 
bei  dem  losen  Blatt  E  78,  wenn  auch  nicht  diplomatisch  getreu,  ge- 
than  hat).  Es  sind  deshalb  die  Unterstreichungen  nur  dann  (durch 
Sperrung  der  Worte)  berücksichtigt,  wenn  sie  sicher  oder  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  zu  dem  Zweck  gemacht  wurden,  um  die  wich¬ 
tigeren  Worte  und  Satzglieder  innerhalb  einer  Reflexion  auszu¬ 
zeichnen. 

6)  Kants  Zusätze  (auch  zunächst  vergessene  und  nachträglich 

hinzugefügte  Worte)  werden  durch  runde  Klammern  gekennzeichnet, 
an  deren  Beginn  sich  entweder  ein  „g“  in  Cursiv-Nonpareille  (= gleich¬ 
zeitiger  Zusatz,  derselben  Schriftphase  angehörig  wie  die  Reflexion 
selbst)  oder  ein  „s“  in  Cursiv-Nonpareille  (=  späterer  Zusatz,  aus 
einer  andern  Schriftphase  als  die  Reflexion)  befindet:  (9  ) 
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(s  ).  Runde  Klammern  ohne  „g“  und  „s“  rühren  von  Kant 

selbst  her.  —  Seine  Zusätze  bestehen  entweder  in  Anmerkungen  zu 
dem  ursprünglichen  Text  der  Reflexionen,  die  mit  der  betreffenden 
Textstelle  durch  mannigfach  gestaltete  Yerweisungszeichen  verbunden 
sind,  an  deren  Stelle  im  Druck  durchweg  Sterne  (*,  **)  treten,  oder 
in  Nachträgen,  die  zwischen  zwei  Reflexionen  oder  zwischen  zwei 
Absätzen  einer  Reflexion  oder  am  Rande  oder  an  sonstigen  freien 
Stellen  untergebracht  sind  und  die  dann  meistens  zu  der  ganzen 
Reflexion,  nicht  zu  einer  besonderen  Textstelle  in  Beziehung  stehn. 
Falls  die  Zusätze  (ihrer  Länge  wegen  oder  aus  andern  Gründen) 
innerhalb  des  ursprünglichen  Wortlauts  der  Reflexionen  keinen  Platz 
finden,  sondern  selbständige  Absätze  bilden,  werden  sie,  um  sich 
besser  abzuheben,  nach  rechts  hin  eingerückt. 

7)  Die  von  Kant  ausgestrichenen  Worte  und  Worttheile  werden 
nur  dann  nicht  abgedruckt,  wenn  sie  entweder  unleserlich  (was  selten 
der  Fall)  oder  ganz  bedeutungslos  sind  (wenn  es  sich  z.  B.  nur  um 
einzelne  Buchstaben  oder  Wortanfänge  handelt).  Ist  die  Änderung 
aber  inhaltlich  oder  stilistisch  oder  psychologisch  irgendwie  von 
Interesse,  so  wird  auch  das  Durchstrichne  in  Petit  und  in  eckigen 
Klammern  [  ]  im  Text  abgedruckt;  nur  dann,  wenn  letzterer  zu  un¬ 
übersichtlich  werden  würde,  wird  es  mit  einer  entsprechenden  Notiz 
in  den  Anmerkungen  gebracht.  Entstammen  die  endgültigen  Wen¬ 
dungen  derselben  Schriftphase  wie-  die  durchstrichnen  Worte,  so  sind 
sie  nicht  noch  ausdrücklich  als  g-Zusätze  gekennzeichnet;  entstammen 
sie  einer  späteren  Zeit,  so  geben  die  Anmerkungen  darüber  Auskunft, 
Hat  Kant  in  ein  Wort  nachträglich  ein  anderes  hineincorrigirt,  so 
geben  die  Anmerkungen  darüber  in  der  Weise  Auskunft,  dass  sie  in 
liactur  lesp.  Antiqua  zunächst  die  endgültige,  dann  die  ursprüng¬ 
liche  Lesart  abdrucken  und  zwischen  beiden  in  Cursiv:  „aus“,  z.  B. 
6064 :  ben  aus  bie. 

8)  Die  Orthographie  Kants  bleibt  erhalten  in  ihrer  ganzen  Regel¬ 
losigkeit  und  Buntscheckigkeit.  Doch  muss  hinzugesetzt  werden: 
nach  Möglichkeit.  Denn  wo  er  Buchstaben  mitten  im  Wort  oder 
Endungen  nur  andeutet  (vgl.  S.  LV),  lässt  sich  in  zweifelhaften  Fällen 
nichts  darüber  ausmachen,  welche  Buchstaben  er  gesetzt  haben 
würde,  wenn  er  das  Wort  ausgeschrieben  hätte,  ob  z.  B.  einfachen 
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oder  Doppelconsonant;  es  ist  dann  die  in  den  Schriften  der  Akademie 
übliche  Schreibart  gewählt,  wenn  sie  auch  sonst  bei  Kant  häufiger 
vorkommt.  —  Bei  mehr  als  der  Hälfte  der  Buchstaben  (so  bei  a,  b, 
d,  f,  g,  h,  k,  1,  m,  n,  o,  t,  u,  v,  w,  z)  kann  man  ferner,  wenn  sie  den 
Anfang  eines  Wortes  bilden,  in  vielen  Fällen  nicht  entscheiden,  ob 
sie  als  grosse  oder  als  kleine  Buchstaben  gemeint  sind;  auch  hier 
hat  dann  der  heutige  Brauch,  soweit  sich  für  ihn  auch  bei  Kant 
häufige  Parallelen  nachweisen  lassen,  den  Ausschlag  gegeben.  Fälle 
beider  Art  sind  zu  häufig,  als  dass  sic  jedesmal  in  den  Anmerkungen 
hätten  registrirt  werden  können.  —  Auch  im  Gebrauch  der  Umlaute 
ist  Kants  Regellosigkeit  treulich  beibehalten.  Nur  ist  das  kleine  „ü“ 
überall  da  eingesetzt,  wo  es  heute  üblich  ist.  Kant  verwendet  näm¬ 
lich  den  u-Haken  sehr  häufig  auch  da,  wo  wir  zwei  Tüttel  setzen, 
also  auch  zur  Bezeichnung  des  „ä“  und  „ö“.  Man  weiss  also  in 
Worten,  wo  heute  „ü“  gebraucht  zu  werden  pflegt,  in  solchen  Fällen 
nicht,  ob  Kant  „u“  oder  „ü“  meinte;  und  dasselbe  gilt  von  den  Fällen, 
wo  er  aus  Flüchtigkeit  gegen  seine  überwiegende  Gewohnheit  zu 
dem  deutschen  „u“  weder  Haken  noch  Tüttel  setzte. 

Unlesbare  Worte  oder  Silben  sind  im  Text  durch  Punkte  an¬ 
gedeutet. 

Unsichere  Worte  sind  in  den  Anmerkungen  wiederholt  mit  einem 
Fragezeichen  dahinter,  resp.  mit  zwei  Fragezeichen,  wenn  die  Un¬ 
sicherheit  sehr  gross  ist.  Sind  mehrere  Lesarten  möglich,  so  werden 
sie  in  den  Anmerkungen  in  der  Weise  aufgeführt,  dass  die  im  Text 
gewählte  Lesart  den  Anfang  macht,  dann  die  andern  nach  dem  Grade 
ihrer  Wahrscheinlichkeit.  Wo  mit  Flüchtigkeitsfehlern  zu  rechnen 
ist,  kann  die  Textlesart  event.  die  unwahrscheinlichere  sein.  Unter 
den  möglichen  Lesarten  sind  manchmal  auch  solche  aufgenommen, 
die  im  Zusammenhang  des  Textes  keinen  Sinn  geben ;  es  ist  geschehn, 
um  durch  möglichst  vollständige  Angabe  der  Buchstaben,  die  etwa  in 
Frage  kommen  könnten,  Conjecturen  zu  erleichtern. 

Abweichende  Lesarten  in  Erdmanns  „Reflexionen“  und  Reickes 
„Losen  Blättern“  sind  in  den  Anmerkungen  aufgeführt,  und  zwar  ohne 
jeden  Zusatz,  wenn  sie  auf  zweifellosem  Verlesen  beruhen  und  ganz 
ausgeschlossen  sind,  andernfalls  mit  einer  Bemerkung  über  den  Grad 
ihrer  Wahrscheinlichkeit.  Bei  Schuberts  Veröffentlichungen  aus  Kants 
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Nachlass,  vor  allem  aus  dem  Handexemplar  der  „Beobachtungen“, 
in  derselben  Weise  vorzugehn,  erschien  im  Allgemeinen  überflüssig, 
weil  sie  über  alle  Maassen  flüchtig  und  unsorgfältig  gearbeitet  sind. 

Die  Aufzeichnungen  sind  durchlaufend  numerirt,  weil  sonst 
bei  Citaten  zu  leicht  Verwechslungen  stattfinden  würden.  Um  die 
einzelnen  Nummern  bequem  auffinden  zu  können,  empfiehlt  es  sich,  sie 
in  folgender  Weise  anzuführen:  Nr.  99  (XIV  617).  Um  diese  Art  der 
Citirung  zu  erleichtern,  geben  die  Columnenüberschriften  der  rechts 
stehenden  Seiten  nicht  nur  die  Nummern  an,  die  auf  ihnen  wie  auf 
den  gegenüberstehenden  Seiten  abgedruckt  sind,  sondern  ausserdem 
auch  noch  die  Bandzahl,  damit  der  Benutzer,  der  sich  zu  gleicher  Zeit 
mit  mehreren  Bänden  des  Nachlasses  beschäftigt,  in  jedem  Augenblick 
sofort,  ohne  weiter  nachschlagen  zu  brauchen,  darüber  orientirt  ist, 
mit  welchem  der  acht  Bände  er  gerade  zu  thun  hat. 

Vor  jeder  Aufzeichnung  sind  in  Cursiv  -  Druck  angegeben: 
laufende  Nummer,  Schriftphase  und  Provenienz;  ausserdem  noch 
eventuell:  früherer  Abdruck  und  Beziehung  auf  Stellen  in  den  Hand¬ 
exemplaren  oder  Werken  Kants. 

Ist  die  Schriftphase  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  so 
werden  die  gleich  wahrscheinlichen  mit  je  einem  Fragezeichen 
hinter  einander  aufgeführt.  Phasen,  die  nicht  ganz  ausgeschlossen 
sind,  aber  nach  des  Herausgebers  Ansicht  nur  wenig  in  Betracht 
kommen,  sind  bei  gleich  geringem  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  mit 
je  zwei  Fragezeichen  hinter  einander  aufgezählt.  Unterschiede  im 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  innerhalb  einer  von  diesen  beiden 
Classen  sind  dadurch  angedeutet,  dass  die  weniger  wahrscheinlichen 
Phasen  in  Klammern  gesetzt  sind,  und  zwar  die  auf  gleichem  Niveau 
stehenden  in  gemeinsame,  die  auf  verschiedenem  Niveau  stehenden 
jede  für  sich  in  eine  besondere  Klammer,  wobei  also  die  Wahrschein¬ 
lichkeit  von  links  nach  rechts  innerhalb  jeder  Classe  mit  jeder  neuen 
Klammer  abnimmt.  Ich  gebe  ein  fingirtes,  recht  complicirtes  Bei¬ 
spiel:  ii?  v?  (x3?  q3?)  (r?)  (t?)  V2?2  x2?  (rp8?j  (i?gj  Hier 

würde  also  /r  und  v  gleich  möglich  sein,  x3  und  q3  würden  sich  gleich¬ 
stehn  und  etwas  weniger  wahrscheinlich  sein,  %  noch  weniger  und 
t  wieder  weniger  als  r.  Mit  ihnen  allen  aber  wäre  ernstlich  zu 
rechnen.  Von  den  mit  zwei  Fragezeichen  versehenen  und  also  nur 
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1.  q.  Bemerkungen  Kants  auf  der  letzten  Seite  des  Briefes  seines 
Bruders  J.  11.  Kant  vom.  3.  Juli  1773  (vergl.  X  133 — 5)  im  II.  Bd.  der 
Dorpater  Sammlung  von  Briefen  an  Kant  p.  492 : 


a  b  £  d 


ae  —  VO3*3  x ec) 

eg  —  V(gfXgc) 
ag  = 


Zu  Nr.  1:  Was  Kant  mit  dieser  Figur  und  den  au/gestellten  Gleichungen  im 
Sinn  hatte,  wird  sich  kaum  mehr  feststellen  lassen.  An  eine  Berechnung  von  n  ist 
schwerlich  zu  denken.  Herrn  Prof.  Hermann  Stahl  verdanke  ich  die  Mittheilung, 
dass ,  wenn  die  einander  gleichen  Winkel  aec ,  ege,  gkc.  keine  Rechten  wäien ,  die 
Figur,  nach  demselben  Princip  über  ca  nach  links  hin  und  über  cd  nach  rechts  hin 
fortgesetzt,  sich  zu  einer  logarithmischen  Spirale  gestalten  würde,  d.  h.  zu  einer  Curve, 
bei  der  die  radii  vectores  mit  ihren  Tangenten  einen  stets  gleich  grossen  Winkel 
bilden.  Ist  dieser  Winkel  {wie  oben )  ein  Rechter  und  macht  man  die  Winkel  zwischen 
den  einzelnen  Radien  {oben:  ac,  ec,  gc,  kc )  unendlich  klein,  so  werden  auch  ae, 
eg,  gk  zu  unendlich  kleinen  Bogenelementen ,  und  die  lo garithmische  Spirale  geht  in 
einen  Kreis  über.  Werden  dagegen  ae,  eg,  gk  als  Seiten  von  endlicher  Grösse  be- 
trachtet  {wie  es  in  den  von  Kant  aufgestellten  Gleichungen  der  Fall  ist),  so  wurde 
bei  Fortsetzung  obiger  Figur  ein  Polygon  entstehen,  das  sich  spiralförmig  um  den 
Punkt  c  windet.  —  Weil  die  Winkel  aec,  ege,  gkc  Rechte  sind,  sind  die  Dreiecke 
abe  und  cae,  efg  und  ceg,  gik  und  cgk  einander  ähnlich,  ae  also  die  mittlere 
Proportionale  zwischen  eb  und  ec  etc.  ag  macht  weder  mit  cb  noch  mit  cl  einen 
rechten  Winkel;  es  ist  Kant  daher  auch  nicht  gelungen ,  für  ag  eine  Gleichung  aus¬ 
findig  zu  machen.  Die  logarithmische  Spirale  wurde  von  Descartes  entdeckt,  vergl. 
G.  S.  Klügels  „Mathematisches  Wörterbuch11  ßd.  IV  1823,  S.  421  ff.,  ferner 
M.  Cantors  „  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik “  Bd.  II 2  1900,  S.  856.  — 
Das  Ms.  hat  in  der  Figur  c  statt  1.  ||  4  a,  wie  es  scheint,  in  früheres  e  hinein- 
corrigirt.  ||  5  eg  in  zwei  andre  Buchstaben  hineincorrigirt,  von  denen  der  zweite 
sicher  ein  f  ist.  Die  Klammern  vor  gf  und  nach  gc  fehlen. 
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Zu  Nr.  2 — 4: Die  Nrn.  2 — 4  gehören  eng  zusammen.  Nr.  3  kann  frühestens 
1778  geschrieben  sein ,  da  auf  S.  11  sich  Angaben  finden ,  die  aus  einem  1778  ver¬ 
öffentlichten  Werk  entnommen  .(vergl.  L  Bl.  A  18  unter  „ Physische  Geographie unten 
S.  622 — 623)  und,  wie  man  fast  mit  Sicherheit  sagen  kann,  früher  niedergeschrieben  5 
sind  als  die  mathematischen  Gleichungen  und  Figuren  auf  S.  II.  Nr.  2  und  4  stammen 
den  handschriftlichen  Indicien  nach  aus  derselben  Zeit  wie  Nr.  3.  Alle  drei  Blätter 
beschäftigen  sich  mit  dem  Versuch,  Umfang  und  Inhalt  des  Kreises  geometrisch  nach 
der  Exhaustionsmethode  (vergl.  G.  S.  Klügels  „  Mathematisches  Wörterbuch “  II  152 ff.) 
zu  berechnen.  Den  Ausgangspunkt  bildet  das  Quadrat  über  dem  Radius,  von  ihm 


to 


15 


geht  Kant  zum  umschriebenen  regulären  8 eck,  16 eck  etc.  über.  Den  Umfang  des 
Kreises  erhält  man  auf  diese  Art  annäherungsweise,  indem  man  z.  B.  die  Seite  des 
umschriebenen  regulären  128ecks  ausrechnet  und  dann  mit  128  multipUcirt.  Der 
Inhalt  des  Kreises  resp.  zunächst  eines  Quadranten,  ergiebt  sich  annäherungsweise, 
indem  man  1)  von  dem  Quadrat  über  dem  Radius  zwei  gleichschenklig-rechtwinklige 
Dreiecke  abzieht,  welche  die  halbe  Seite  des  umschriebenen  regulären  8  ecks  zur  Ka¬ 
thete  haben,  2)  von  dem  Flächeninhalt  der  auf  diese  Weise  entstandenen  Figur  (die 
mit  dem  4.  Theil  dieses  Secks  identisch  ist)  vier  rechtwinklige  Dreiecke  abzieht,  die 
zu  Katheten  die  halbe  Seite  des  umschriebenen  regulären  16 ecks  und  die  Differenz 
zwischen  dem  Radius  des  8  ecks  (vergl.  7 15)  und  dem  des  Kreises  haben ,  3)  von  dem  20 
Flächeninhalt  der  jetzt  entstandenen  Figur  (die  den  4.  Theil  des  umschriebenen  regu¬ 
lären  lßecks  bildet)  8  rechtwinklige  Dreiecke  abzieht,  die  zu  Katheten  die  halbe  Seite 
des  umschriebenen  regulären  32 ecks  und  die  Differenz  zwischen  dem  Radius  des  Wecks 
und  dem  des  Kreises  haben ,  u.  s.  w.,  bis  man  schliesslich  bei  dem  4.  Theil  eines  um¬ 
schriebenen  regulären  Polygons  (etwa  des  128 ecks)  ankommt,  dessen  Inhalt  von  dem  25 
eines  Quadranten  nur  so  wenig  mehr  unterschieden  ist,  dass  man  diesen  Unterschied 
für  die  gerade  in  Betracht  kommenden  Zwecke  vernachlässigen  kann.  Um  die  Auf¬ 
gabe  zu  lösen ,  an  der  Kant  sich  versucht,  braucht  man  also  nur  die  Seite  des  8  ecks, 
Wecks  etc.  sowie,  die  Differenz  zwischen  den  Radien  des  8 ecks,  Wecks  etc.  und 
dem  Radius  des  Kreises  zu  berechnen.  Die  prinzipielle  Lösung  findet  Kant  erst  in  $0 
Nr.  4;  dies  Blatt  wird  also  erst  nach  Nr.  2  und  Nr.  3  anzusetzen  sein.  Nr  3  ist 
sehr  wahrscheinlich  nach  Nr.  2  geschrieben,  weil  in  Nr.  3  für  die  halbe  Seite  des 
Hecks  ein  kurzer  rechnerischer  Ausdruck  gefunden  ist  (co  =  (j/~2)  —  1  vergl.  9) 
der  in  Nr.  2  noch  fehlt.  -  Geschichtliche  Nachrichten  über  Entstehung  und  Aits- 
bddung  der  von  Kant  benutzten  Methode  findet  man  in  M.  Cantors  „ Vorlesungen  35 
über  Geschichte  der  Mathematik “  (vergl.  die  Register  unter  „  Cyklometrie« ,  „n*  Qua¬ 
dratur  des  Äreises«),  in  G.  S.  Klügels  „Mathematischem  Wörterbuch “  unter  \cvklo- 
metne “  und  „  Cyklotechnie“  (I  618-644 ,  644-697),  „Quadratur  des  Kreises “  (IV 
OJ-10S).  -  Abweichend  von  der  jetzigen  Geioohnheit,  aber  der  Sitte  seiner  Zeü  ge¬ 
mäss,  setzt  Kant  den  Punkt  als  Multiplicationszeichen  an  dieselbe  Stelle,  die  er 
als  Int  er  punctio  ns  Zeichen  einnimmt.  Kants  Brauch  ist  beibehalten,  der  Gleich- 
mässigkeit  wegen  auch  in  den  Anmerkungen. 
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(3  ae  =  ec 


ec  :  eb  =  ad  :  db 
db :  ad  =  eb  :  ec 
oe : xe  =  ae : ed 

ax  =  xo 
xo  :  xe  ==  ad  :  de 

ax  :  xe—  ad  :  de 
eb  :  ec  =  db  :  ad 

ax.  eb:xe.ec=db:de 

[toeil  ae  =  cb  z.  ceb] 

Z.ceb  — Zldba,  ergo 
(ec  =  cb) 

[nun  ifl]  cb  :  eb  =  ab  '.  db 
(alfo  ec  :  eb  =  ab  :  db) 

[roenn  olfo  ec  —  ae  fo  ift] 
[men  nun  [ae]  eb  =  ae  fo  ift 
ic  :  ae  =  ab  :  db. 

"foü  alfo  ec  =  ae  roetbenl 
ober  oielmelit  au  =  uo  j 


P 


ec : eb  =  ad : db 
sedec  =  ae.  Ergo 
ae  :  eb  =  ad  :  db 
=  1 :  ]/2  \ 
ae8 :  eb*  =  1 :  2  J 
a  d  =  a  b 

Ergo  ab  :  ae  =  db  :  eb 
alfo  ae  :  eb  =  ab  :  db 


(ab  —  eb)  [(=  ae)]  (=  ec)  =  cb 
alfo  (ab  —  eb)  :  eb  =  ab  :  db 
aberec  =  cb,  mithin  (ab — eb)  =  cb 
alfo  cb  :  eb  =  ab  :  db. 

unb  cb  —  ec  =  ae  _ 

alfo  ae  :  eb  =  ab  :  db  |  (9  ax  :  xe  =  R  :  ]/ 2  Rs) 

ab:db  =  1;  \^2 
alfo  ae  :  eb  =  1 :  f/2 


Iff •  Im  Ms.  stellt  die  Figur  rechts  von  den  Zeilen  1 — 3 ,  links  von  den 
Zeilen  12 — 19.  Die  Zeilen  4 — 9  stehen  links  von  den  früher  geschriebenen  Zeilen 
30  20—25.  ||  10  [cb]  ?  [eb]  ?  ||  [Z-  ceb]  ?  ||  12—19  Der  g-Zusatz  steht  rechts  von  den 
Zeilen  12 — 20  und  kommt  zu  dem  dort  gewonnenen  Resultat  rascher ,  ohne  die  vielen 
Irrfahrten.  ||  13  Statt  Ergo  der  Anfangsbuchstabe  E  mit  einem  Strich  durch  die  untere 
Rundung.  ||  16  1=2  statt  1 ||  18  E.  statt  Ergo  ||  19  au  =  uo  scheint  verschrieben 
zu  sein  für  ax  =  xo.  ||  20  —  cb  ist  nachträglich  hinzugesetzt ,  gleichzeitig  ivahrschein- 
35  lieh  mit  den  Klammern ,  die  —  ec  umschliessen.  ||  25  Die  Qieichung  des  g- Zusatzes 
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Steflejionen  jur  iBtatbematil. 


SBenn  alfo  ab  in  bret)  gleiche  Steile  geteilt  unb  [aus  bem  ißuncte  bes 
BufammenftofjeS  bed  einen  ©rittetd  mit]  §toifcf)en  bem  einen  £)rittf)eil  unb 
ben  grnep  ^Dritteln  eine  [brüte]  mittlere  geometrifcpe  proportional  Sinie 
| gezogen  mirb,  fo  ift  biefe  =  ae  als  ber  falben  Sette  beS  Ad)tecfS. 

Angenommen  man  fenne  in  bem  quabrat  abgd  [bie@ro]  ben  Erntet 
e,  oon  mo  bie  perpenbicular  Sinie  ec  auf  bie  Sinie  db  (aus  bem  centro 
be§  großen  quabrat  gu  b  gezogen)  [nlei<$]  ber  Sinie  ae  gleid)  ift,  fo  ftnb 
in  ben  bepben  triangeln  aed  unb  dec,  ae  =  ec,  ed  ift  bepben  trtangeln 
gemein  [unb],  a  unb  c  ftnb  gleiche  toinfel;  alfo  ftnb  bepbe  triangel  ein= 
anber  gleicf),  unb  ae  fomoljl  als  ec  ftnb  bie  palbe  Seite  beS  regulären 
AdjtecfS.  SBenit  nun  ferner  ax  fo  genommen  morben,  bafe  eS  bem  perpen= 
bifel  xo  gleid)  ift,  fo  ift  eben  fo  ax  unb  xo  [bie]  febeS  bie  tjalbe  Seite  beS 
regulären  fecpSgepnefS,  unb,  fo  mit  aßen  Seiten  ins  unenblicpe  oerfap= 
ren,  entfpringt  enblid)  ein  Girfel,  »eil  ad,  do,  de  unter  einanber  unb 
bem  rabius  gleid)  ftnb.  9htn  ift  bie  erfte  Aufgabe:  bie  Sinie  ae  ober 
ax  jc.K.  gu  ftnben,  bie  bem  ^erpenbifel  xo  ober  ec  gleid)  fep.  BmeptenS: 
bie  Unenblidje  Sfteilje  ber  triangel  gu  finben,  beren  Summe  oerboppelt 
unb  üom  qoabrat  abgd  abgegogen  ein  Qoabranten  beS  (SirfelS,  mithin 
baS  SSerpältniS  beS  ßtrfelS  gum  qoabrat  beS  2)iameterS  giebt. 

Ifte  Auflöfung.  SBeil  ber  A  abd  bem  ecb  äpnlid)  ift,  ebenfo 
A  exo  bem  A  ead,  fo  ift  burdjgängig  xo  :  xe  =  ad  :  de.  (5S  ift  aber 
per  hypothesin  xo  =  ax.  Alfo 

ist  falsch;  Kant  will  die  für  ae:eb  gefundene  Proportion  übertragen  auf  das  Ver- 
hältniss  von  ax:xe;  in  Wirklichkeit  aber  ist  dieses  =  R  :  Ha72,  da  xo  :  xe 

—  ad :  de  und  xo  =  ax,  ad  —  R,  de 2  =  R*  -|-  ae 2. 

1  4.  H  enn  man  auf  ab  zwischen  x  und  e  einen  Punkt  y  so  bestimmt,  dass  yb 

—  2ay  ist,  und  dann  ab  —  3,  ay  =  1,  yb  =  2  setzt,  so  wäre  die  mittlere  geo¬ 
metrische  Proportionale  (vergl.  934-37 ,  10 13—17)  zwischen  ay  und  yb  —  \  ay .  yb 

—  V2,  und  ay  verhielte  sich  zu  dieser  Proportionale  wie  1 :  J/A  Um  ae  zu  finden, 
müsste  man  sodann  ab  in  dem  Verhältniss  von  ay  zu  jener  Proportionale  theilen ,  dann  ver¬ 
hielten  sich  die  beiden  Theile  wirklich  wie  1:  V2.  Kant  aber  will  die  Proportionale 
einfach  auf  ab  von  a  aus  abtragen,  setzt  sie  also  =  ae  und  damit  ae  —  J fjf 

während  ae  vielmehr  =  j/2  —  1  ( weil  =  db  —  de)  oder,  nach  der  Proportion  in  5 27 
eb  ’ 

=  yF  lSt  ^  ^  geom:prop:  ||  7  Die  Schlussklammer  fehlt.  ||  S  ben  fehlt.  [|  Statt  dec 

im  Ms.  versehentlich  aec.  ||  13  mit  nicht  ganz  sicher;  vor  mit  noch  ein  Wort ,  das 
kaum  anders  als  mit  gelesen  werden  kann  (also  Dittographie !),  auf  keinen  Fall  als 
mirb  oder  roeiter.  II  fo  —  oerf obren  =  wenn  man  so  verfährt.  ||  17  oerboppelt 
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ax:xe  =  ad:de,  aber 

xe  :  eo  =  de  :  ae  =  ax  +  xe,  alfo  ax  :  eo  =  ad  :  ax  -f  xe 
ergo  ad  .  eo  =  ax  .  (ax -f  xe) 
sed  ax  .  (ax  +  xe)  =  ax3-f  (ax  .  xe) 
r.  Ergo  ad  X  eo  =  ax*-f-  (ax  .  xe) 

sed  ad  =  do,  ergo 
[do  :  eo  =  ax* 2  -+-  (ax  .  xe)] 
do  .  eo  =  ax* -f  (ax  .  xe),  ergo 

do  .  eo  —  (ax  .  xe)  =  ax2,  ergo  ax  =  j/(do  .  eo)  —  (ax  .  xe) 

10  ax  :  xe  =  ad  :  de  | 

xe:eo  =  de:ae  |  ad  =  do 

Ergo  ax  :  eo  =  do  :  ae 

r.  eo .  do  _ 

Ergo  - —  =  ax  [ae  tft] 

ae 

3)af)er  toie  bie  ©eite  be§  2ld)te<f§  ae  §utn  rabio  =  do,  fo  ber 
15  Unterfd)ieb  be<§  fRabii  üon  bem  ^albtneffer  be§  2td)te!§  [au  ber]  =eo: 
jur  feite  be§  16  @f§.  2Ufo  aud):  roie  bie  ©eite  be§  3Sieref§  bricht  ab. 

nur  beim  Achteck ,  im  Sechzehneck  dagegen  vervierfacht ,  beim  Zweiunddreissigeck  ver¬ 
achtfacht  u.  s.  f. 

2  Nach  ae  sollte  ein  Komma  stehen  und  dann  ae  noch  einmal  wiederholt 
20  sein.  ||  Nach  alfo  stand  zunächst  ax:eo  =  adXde:  ||  Äax  +  xe  (uneingeklam- 
mertl )  steht ,  da  rechts  von  ax  kein  Platz  mehr  war ,  eine  Zeile  tiefer,  rechts  von  der 
halb  verlöschten ,  unvollendeten  und  daher  auch  ungültigen  Gleichung:  ax:xe  =  ad:d; 
Reicke  hat  die  ganze  Zeile  fortgelassen.  ||  9  Bei  Kant  erstreckt  sich  das  Wurzel¬ 
zeichen  nur  etwas  über  do  hinaus.  ||  10  Die  Zeilen  10 — 16  stehen  rechts  von  den 
25  Zeilen  5—9,  abgesehen  von  den  5  letzten  Worten  der  Rfl.,  die  unter  Zeile  9  stehen. 
Da  die  Rechnungen  der  Zeilen  3—9  Kant  offenbar  kein  brauchbares  Resultat 
brachten,  kehrt  er  hier  wieder  zu  den  Gleichungen  der  Zeilen  1 — 2  zurück,  um  sie 
von  neuem,  zu  combiniren  und  dann  im  Resultat  ad  durch  d  o  zu  ersetzen.  ||  12,  13 
Statt  Ergo  der  Anfangsbuchstabe  E  mit  einem  Strich  durch  die  untere  Rundung.  || 
30  14  Genauer:  bie  halbe  ©eite  bed  SIcbtedd.  II  10  Genauer:  jur  halben  feite  bed 
16  ©Id.  ||  ©Id?  ©dd?  ||  Zu  (Seite  bed  ©ierefd  wollte  Kant  wahrscheinlich  ursprüng¬ 
lich  noch  eine  vierte  Proportionalgrösse  hinzufügen,  unter  Hess  es  aber,  vermuthlich ,  weil 
er  keine  fand.  Meint  er  ad  mit  der  Seite  bed  33iereld  ( also  eigentlich  die  halbe 

Vierecksseite),  so  würde  die  vierte  Proportionalgrösse  in  der  Diagonale  +  Vierecks- 
35  seiie  (db  -+-  adj  bestehen.  Denn  db  ist,  wenn  man  ad  =  /  setzt,  —  ]/2,  also  cb 
(und  damit  auch  ae)  =  \^2  —  1.  Es  wäre  also  jie:  do  ™  (}/~~  —  l)  •  E  Multi 
plicirt  man  die  rechte  Seite  der  Gleichung  mit  \/2  1,  so  ist  das  Resultat:  ae:do 
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^Reflexionen  jur  SRat^emotif. 


Rechts  von  den  Zeilen  75_j,  links  von  den  Zeilen  7 io-u  steht 
noch  die  folgende  mir  unverständliche  und ,  wie  es  scheint ,  unvollendete 
Figur: 


3.  %.  LBl.  A  18.  R  1  87/8.  S.  I: 

Z  d  =  Z  hba  [=  abc]  A  hbo  =  7a°l*  5 

Z  e  =  Z  h  bm  [=  z.  hba]  A  hbo  :  A  aco  =  V*  <1 :  Va  ((]/2)  — l)2 
Z  n  =  Z  h bo 


—  1 :  (f2  l).  —  Auf  dem  losen  Blatt  A  7  ist  nickt  einmal  die  erste  der  beiden 

Aufgaben  gelöst ,  die  gestellt  wurden:  es  bleiben  zwei  Unbekannte  übrig  fax,  eo),  da 
Kant  nicht  darauf  kommt,  de  als  die  Wurzel  aus  ad2  +  ae2  zu  betrachten  und  so  10 
eo  zu  berechnen. 

3  Die  Buchstaben  in  der  Figur  sind  Zusatz  des  Hg.’s.  Die  Figur  ist  in  den 
Maassen  und  in  der  Lage  des  Ms.  abgedvuckt  f ab  also  auch  im  letzteren  von  oben 
nach  unten  gerichtet).  Es  ist  nicht  ausgeschlossen ,  dass  fb  eine  Bogenlinie  ist. 


9lr.  2—3  (Sanb  XIV). 
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Links  von  der  Figur: 

[ A  ahr  </>  ] 

hm(=mr):ma  =  hy:ha 
hm  +  ma:  ma  =  hy  :  hm  -f  ma 
ma  X  hy  =  ha3 

Auf  die  kleinere  Figur  im  Dreieck  b  o  z 
der  grössei'en  bezieht  sich  die  Gleichung: 
gc  :  ac  =  ac  :  [ad]  de 

Unter  der  grossen  Figur: 

[l/b^T-bc*] 

[hb  =  KJbo  =  |/2¥i? 

Vielleicht  kann  man  die  Figur  als  einen  misslungenen  Versuch  betrachten,  eines 
Quadratrix  zu  zeichnen  (vgl.  G.  S.  Klügels  „Mathematisches  Wörterbuch“  Bd.  IV 1823, 
S.  47  ff.,  sowie  M.  Cantors  „  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik “  D ,  1907, 
S.  195 ff.,  246 f .,  450/.).  ||  Zu  So:  Die  grosse  Klammer  vor  (j/2)  fehlt;  der  Inhalt  des 

Dreiecks  aoe  ist  —  — — —  und  also  (da  ac  =  co  =  bo  —  bc,  also  =  /2  1 , 

wenn  hb  =  bc  —  1  gesetzt  wird)  auch  —  {  (j/2  —  l)’.  ||  Zu  den  Figuren  auf  S.  8: 
Die  sämmtlichen  Figuren  sind  genau  entsprechend  den  Maasstäben  des  Ms.  abgedruckt.  Der 
in  der  grossen  Figur  längs  der  Linie  co  stehende  Ausdruck  müsste  j/2  —  1  heissen; 

J/2  ( )/2  —  l)  (statt:  |/ 2  (^2  -  l),  wie  im  Ms.  versehentlich  steht)  passt  nur  für  ao. 
—  Der  Buchstabe  z  fehlt  im  Ms.  In  der  kleineren  Figur,  die  im  Dreieck  boz  steht, 
sind  die  Einzelheiten  von  Kant  schlecht  gezeichnet:  c  liegt  -zu  weit  nach  rechts,  in¬ 
folge  dessen  sind  die  Winkel  bei  e  und  d  keine  rechten  Winkel;  dass  sie  es  sein  sollen, 
dass  also  die  ganze  Figur  die  grössere  in  kleinerem  Maasstabe  wiederholen  soll, 
beweist  die  Gleichung  in  Zeile  98.  Beim  Druck  sind  daher  Kants  Ungenauigkeiten 
berichtigt.  Die  Gleichung  ag  —  ae  in  der  kleineren  Figur  ist  mir  unverständlich 
und  beruht  wohl  auf  einem  Schreibfehler  (ae  statt  gef)  —  Statt  v  steht  im  Ms.  am 
oberen  Ende  der  gestrichelten  Linie  uv  (in  der  grösseren  Figur),  wie  es  scheint,  ein 
durchstrichenes  o.  Das  o  in  der  oberen  rechten  Ecke  des  grossen  Quadrats  (das  ja 
auch  in  den  Gleichungen  auftritt,  während  die  Linie  uv  in  ihnen  keine  Rolle  spielt) 
scheint  in  einen  anderen  Buchstaben  (i?  r?)  hineincorrigirt  zu  sein,  ebenso  wie  y  in 
früheres  x. 

4L  Statt  h  y  muss  es  hier  wie  in  der  folgenden  Zeile  heissen:  hy-t-ha.  ||  ZulOi—z: 
Durch  die  mit  Buchstaben  nicht  bezeicknete  Figur  hat  Kant  sich  vielleicht  d  e  n  Satz 
innerlich  vorführen  wollen,  auf  dem  die  Gleichung  in  Zeile  10  8  beruht.  Wenc.  Jh. 
Gst.  Karsten  (Lehrbegriff  der  gesamten  Mathematik  1 1,  Zweite  Aufl.,  1778,  S.  494) 
drückt  den  fraglichen  Satz  folgendermaassen  aus:  „ Eine  Linie  ae  von  der  Spitze  des 


Rechts  von  der  Figur : 

C  0  =  (1/2)  —  1 
co  =  ac 
ar  :  rm  =  ah  :  1 
ar  =  rm  X  ah 


rm 
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JHeflerionen  jur  3J?att)ematif. 


Rechts  unterhalb  der  grossen  Figur  stehen  noch  zwei  kleinere 
Figuren : 


Auf  die  mit  Buchstaben  versehene  von  diesen  beiden  Figuren 
(deren  obere  Hälfte  a  b  d  natürlich  dem  Dreieck  h  a  b  in  der  grossen 
Figur  entspricht)  beziehen  sich  folgende  Gleichungen:  5 

bo  :  oc  =  oc  :  od 

bo:bc  =  bc:bd 

bc:bo  =  bd:bc 

bc:oc  =  bdXoc:bcXod 

bd  X  oc3=  od  X  bc3  10 

S.  II: 

x  =  s— |-t  2u  +  s-f-t  =  rst 

r  =  2u  2u  =  r 


rechten  Winkels  a  im  rechtwinklichten  Dreyeck  abd  au f  die  Hy- 
polhenuse  bd  senkrecht  gezogen  theilt  das  Dreyeck  in  zwo  an¬ 
dere ,  die  unter  sich  und  auch  dem  ganzen  ähnlich  sind“ ;  diese 
Linie  ist  „zwischen  den  beyden  Stücken ,  worin  sie  die  Hypo- 
thenuse  theilt ,  die  mittlere  Proportionallinie“. 

6  Wegen  der  Ähnlichkeit  der  Dreiecke  bco  und  cdo,  da  Z_  bco  =  /_  o de.  || 
7  Wegen  der  Ähnlichkeit  der  Dreiecke  bco  und  bdc.  ||  8  Da  Zeile  8  im  Ms.  ganz 
unten  auf  der  Seite  steht  f  konnten  die  Zeilen  9  und  JO  nur  links  von  den  vorher¬ 
gehenden  Zeilen  Platz  finden ,  so  dass  Zeile  9  unter  der  unbezeichnelen  Figur  und 
Zeile  10  direkt  unter  Zeile  9 11  steht.  ||  12  r  S  t  ist  natürlich  nur  ein  ungenauer 
Ausdruck  für  r  +  s  + 1.  ||  13  Die  sieben  Figuren  von  A  18  S.  II  —  die 


16 


20 


5Rr.  3—4  (23aub  XIV). 
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4.  x-  LBI.Ä17.  RI  86/7. 


Numerirung  stammt  vom  Hg.  her  —  sind  möglichst  genau  nach  den  Maasstäben  des 
Originals  abgedruckt  und  auch  in  denselben  Stellungen  zu  einander,  die  dieses  zeigt; 
nur  Ungenauigkeiten  in  der  Zeichnung  rechter  Winkel  etc.  sind  beseitigt.  Die  Figuren 
5  sollen  Theile  der  grossen  Figur  auf  S.  I  zu  gesonderter  Darstellung  bringen,  nämlich 
einmal  (Nr.  1  —  4,  7)  die  Dreiecke  hxo  (mit  den  Linien  hc,  acj,  hya  (mit  den 
Linien  hr,  mr),  har  (mit  mr),  hoc  (mit  ac),  anderseits  (Nr.  5,  6)  die  Dreiecke  hab 
(mit  der  Linie  mr)  resp.  hob  (mit  den  Linien  hc,  ac,  abj.  Figur  7  ist  ganz  verzeichnet. 
In  Figur  1,  auf  welche  die  Gleichungen  in  Zeile  10r2—13  sich  beziehen,  hat  der  Hg. 

10  die  Buchstaben  a — e  (entsprechend  Figur  3)  hinzugefügt,  um  sich  wegen  einer  Ab¬ 
weichung  von  Reicke  rechtfertigen  zu  können;  letzterer  verbindet  nämlich  b  mit  e 
durch  einen  Kreisbogen  (Viertelkreis)  mit  dem  Radius  bc  =  ec.  In  Wirklichkeit  muss 
bc,  wie  die  Verhältnisse  an  der  grossen  Figur  auf  S.  I  zeigen,  immer  grösser  sein 
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SJefleiionett  jitr  Wol^fmatif. 


Es  folgen  zunächst  die  Gleichungen,  die  im  Ms.  rechts  seit¬ 
wärts  von  der  Figur ,  resp.  ( von  15  7  ah)  rechts  unterhalb  der  Figur 
stehen: 


als  ec.  Im  Ms.  steht  auch  thatsächlich  nichts  von  einem  Kreisbogen;  Kant  hat  nur 
b  und  e  zunächst  durch  eine  gerade  Linie  verbunden ,  dann  aber  diese  Linie  durch  5 
keine  wagerechte  Querstriche  für  ungültig  erklärt. 

Zu  U  1:  Das  lose  Blatt  A  17  ist  eines  der  wichtigsten  unter  den  wenigen  Doku¬ 
menten,  aus  denen  sich  mit  einiger  Sicherheit  Schlüsse  ziehen  lassen  auf  die  Grösse  von 
Kants  mathematischer  Begabung  und  Fertigkeit.  Natürlich  ist  bei  derartigen  Schlussfolge¬ 
rungen  stets  in  Rechnung  zu  setzen,  dass  Kant  im  Sommer  1763  sehr  wahrscheinlich  zuletzt  10 
über  Mathematik  gelesen  hatte  ( vgl.  Arnoldt :  Kritische  Excurse  im  Gebiete  der  Kant-For¬ 
schung  1894,  S.  647/8)  und  in  den  seitdem  (mindestens  ! )  verflossenen  15  Jahren  natürlich 
viel  an  Übung  und  Fertigkeit  lingebüsst  haben  musste.  —  Das  Folioblatt  A 17  ist  in  der 
Mitte  gebrochen,  von  der  unteren  Hälfte  ist  nur  etwas  mehr  als  ein  Viertel  benutzt,  in  der 
oberen  Hälfte  aber  ist  nicht  nur  der  Platz  beschrieben,  den  die  aussergewöhnlich  grosse  15 
Figur  ( die  Seite  des  Quadrats  —  h  b  —  misst  14  cm)  freilässt,  sondern  auch  diese  selbst 
ist  mit  Rechnungen  gefüllt.  In  welcher  Reihenfolge  die  einzelnen  Gleichungen  ( die  ich 
der  Übersichtlichkeit  wegen  im  Text  durch  Cursivziffern  in  18  Gruppen  geschieden  habe) 
geschrieben  wurden ,  ist  nicht  mehr  auszumachen.  Nur  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  der  grössere  Theil  der  auf  der  unteren  Hälfte  des  Bogens  stehenden  Gleichungen  2o 
(die  ganze  Gruppe  4,  vgl.  17  2—ll)  sammt  dem  s-Zusatz  in  Gruppe  15  (vgl.  21 1—3) 
zu  allerletzt  entstand.  An  diesen  beiden  Stellen  ist  nämlich  der  Schlüssel  zur  Lösung 
gefunden,  und  zwar  in  der  Erkenntniss,  dass  der  Radius  des  8ecks  ab  sich  berechnen 
lässt  als  Wurzel  aus  dem  Quadrat  des  Radius  des  Kreises  c  b  H—  Quadrat  der 
halben  Seite  des  8ecks  ac,  womit  zugleich  auch  ar  gegeben  ist  als  Differenz  zwischen  25 
ab  und  dem  Kreisradius  rb,  sowie  rar  auf  Grund  der  schon  bekannten  Gleichung 

mf=-;  in  ganz  ähnlicher  Weise  stellt  sich  m  q  dar  als  Differenz  zwischen  dem 

Radius  des  16  ecks  tn  b  und  dem  Kreisradius  q  b,  und  m  b  wiederum  als  Wurzel  aus 
dem  Quadrat  des  Kreisradius  b  r  — f -Quadrat  der  halben  16  eck -Seite  rn  r  u.  s.  w. 
Hatte  Kant  diese  Formeln  einmal  gefunden  und  sich  der  in  ihnen  formulirten  Er-  50 
kenntniss  principiell  bemächtigt,  so  bedurfte  es  der  Gleichungen  auf  der  oberen  Hälfte 
des  Bogens  nicht  mehr;  sie  werden  in  die  Zeit  tastender  Versuche  zu  setzen  sein. 

Auch  psychologisch  ist  es  wohl  zu  begreifen,  dass  Kant  zunächst  die  obere  Hälfte 
des  Bogens  mit  seinen  Versuchen  füllte,  die  untere  dagegen  für  die  erhoffte  definitive 
Lösung  reservirte.  Als  diese  gefunden  war,  wurden  dann  vielleicht  die  schon  be-  35 
kannten  Gleichungen  der  Gruppe  5  (1723-17)  auf  der  unteren  Hälfte  des  Bogens  noch 
einmal  niedergeschrieben,  theils  um  hier  die  ganzen  endgültigen  Resultate  vereinigt  zu 
haben,  theils  um  die  Anwendung  des  Lösungsprincips  auf  das  Dreieck  iqm  vorzu¬ 
bereiten.  Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  der  s-Zusatz  in  Gruppe  15  ebenso  wie 
der  2.  Theil  der  Gruppe  4  {17  9— 11 )  mit  dunklerer,  schwärzerer  Tinte  ge-  40 
schrieben  sind  als  die  sämmtlichen  anderen  Gleichungen  —  auch  wohl  ein  Zeichen 
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für  die  Zusammengehörigkeit  jener  beiden.  —  Setzt  man  in  den  von  Kant  gefundenen 
Formeln  hb  —  1,  und  also  bo  —  J/2,  ha  =  co  —  J/2  —  1 ,  so  ist: 


ba  =  ]/l+  (j/2  —  1/  =  ]fl  +  2- 


=  1/4-2  J/2—  1, 


2/2  +  1=1/4  —  2  1/2, 

_y 4—2/2—1 

— - - - -  ? 

1/2—1 


vnq 


__  j/ 4  —  2/2  +  1  —  21/4 


2  /2 


3  —  2/2 


1  —  1 


_  1/ 4  — 2/2  +  1  — 2]/ 4  — 2/2+3  —  2/2 
*  3  —  2/2 

y  8  — 4  1/2  —  2^4  — 2/2 


—  1 


V2- 


=  / 1  -f-  i  <ff  —  1  und  yx  — 


VT- 


—  1.  Für  q  i  = 
i  q *  —  1 


/ 1 ' 


—  1 


10 


15 


lassen  sich  die  Zahlenwerte  in  derselben 
iq 

Weise  ohne  Schwierigkeit  berechnen.  Ebenso  auch  die  Inhalte  der  Dreiecke  aco, 
mra ,  iqm,  yxi ,  die  man  verdoppelt,  resp.  vervierfacht,  verachtfacht,  versechzehn- 
facht  vom  Quadrat  über  dem  Kreis-Radius  (=  1)  abzielien  muss,  um  den  Quadranten 
des  Kreises  annähernd  zu  erhalten.  Bezeichnet  man,  zwecks  Aufstellung  einer  allgemeinen 
Formel,  Seite  und  Radius  des  n-  Ecks  als  Rn,  Sn,  Seite  und  Radius  des  2n-  Ecks 

so  ist  ^  S2n  —  t-tt-  (Rn  —  Q) 
■k 

weyfallenden  recht- 


als  R2n,  S2n,  den  Radius  des  Kreises  als  (i , 


2  0  f  '  S  •  \ 

=  g-  1/  Q*  -|-  -j-  —  qJ  und  der  Inhalt  des  beim  2n-Eck 

(f? 


(Rn  —  qY‘Q 


Sn* 

4 


20 


25 


30 


winkligen  Dreiecks  ( wie  z.  B.  mra)  — - ^ - —  —  g 

Ich  lasse  zunächst  nach  örtlichen  Zusammenhängen  alles  das  abdrucken,  was  rechts 
von  der  Figur  und  unter  ihr  steht ,  dann  die  in  der  Figur  selbst  resp.  am  linken 
schmalen  Rande  befindlichen  Gleichungen,  und  zwar  sachlich  geordnet  nach  den 
Theilen  der  Figur ,  auf  welche  sie  sich  beziehen.  Die  Buchstaben  d,  p,  t  fehlen  im 
Ms.  x  und  d  bezeichnen  die  Punkte,  in  denen  die  von  y  und  h  auf  ib  gefällten 
Perpendikel  die  letztere  Linie  treffen.  hd  schneidet  also  verlängert  mb  in  q. 
Die  Linien  yx  und  bd  resp.  yx  und  yi  verschwimmen  im  Ms.  in  einander; 
es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Kant  nur  die  Linie  b  d  gezogen  hat  und  dass  x  sich  im  Ms.  auf 
den  Punkt  bezieht,  den  ich  mit  d  bezeichnet  habe;  in  Gruppe  2  (16 3-4)  und  17 
(223-7)  tritt  auch  eine  Linie  hx  auf,  doch  scheinen  dort  nur  Flüchtigkeitsversehen  vorzu¬ 
liegen;  auf  jeden  Fall  ist  die  Linie  yx  ganz  unentbehrlich,  weil  sie  das  beim  64  eck  weg¬ 
fallende  Dreieck  y  x  i  bilden  hilft,  und  kommt  auch  in  Gruppe  2  ( 16 3— c)  unL-  16  (- 1 14—23) 
vor.  —  Die  Figur  des  Textes  ist  zwar  eine  verkleinerte,  aber  sonst  in  allem  Wesentlichen 
'getreue  Copie  der  Figur  des  Ms.,  die  Kant  mit  Tinte  und  Lineal  offenbar  sehr  sorg- 
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Steflejionen  jur  ÜJ?atf)emattf. 


1)  V  2  (d  —  l)3=ao  =  l—  ((]/2)  —  l) 

1  —  ao  =  ha 


bc  :  ac  =  1 :  (]/  2)  —  1 
b c  :  ac  =  mr  :  ar 

mr  :  ar  =  1  :  (]/2) — 1 


T  ar 

:  ac  = 

mr 

:  1 

] 

L  mr 

:  ac  = 

mr 

:  (K 2) 

lj 

iq  : 

qm  = 

bc 

:  hm 

bc  : 

ac  — 

1 : 

(1/2) 

— 

1 

hm  : 

bc  = 

qm  :  iq 

hm : 

ha  = 

qm  :  ac 

X 

iq 

ac  : 

co  = 

1  : 

1 

mr  : 

ra  = 

1  : 

ac 

a 

-c  =  i 

iq  :  c 

lm  = 

1  : 

mr 

c 

0 

ac : 

co  = 

1: 

co 

mr 

:  1  = 

ra 

ac 

iq 

:  1  - 

qm 

:  mr 

1  :  iq  =  hm  :  qm 
mr :  iq  = 


faltig  und  mit  der  Absicht  möglichster  Genauigkeit  gezeichnet  hat.  Trotzdem  ist  es  20 
ihm  nicht  überall  geglückt ,  Linien  und  Winkeln  die  richtige  Grösse  zu  geben. 
Fehlerhaft  ist  z.  B.,  dass  die  Linien  ac  und  ah ,  iq  und  hi,  hz  und  zc  ein¬ 
ander  nicht  genau  gleich,  dass  die  Winkel  bei  z,  r,  q,  s,  x,  d  keine  rechten  Winkel 
sind.  Ich  habe  diese  Unrichtigkeiten  nicht  verbessert,  damit  man  an  der  Figur  sehen 

kann,  wie  weit  Kant  es  in  einem  Fall  wie  diesem,  wo  es  ihm  sicher  auf  Genauig-  25 

keit  ankam  (das  zeigt  die  ganze  Art,  wie  die  Figur  gemacht  ist,  ihre  Grösse  usw.), 
darin  brachte.  —  Reiche  hat  den  Inhalt  des  Blattes  A  17  nicht  abdrucken  lassen, 
sondern  nur  eine  Beschreibung  desselben  durch  Joh.  Rahts. 

1  d  ist  natürlich  die  Diagonale  b  0,  1^  die  Quadratseite  ho;  nimmt  man  ho 
=  1,  so  ist  d  =  V?  also  J/2  (d  -  1)>  =1/2  (/2  —  l)  =  2-  Z~2.  Irn  Ms.  fehlt  30 

die  Klammer  um  (J/2)-l.  ||  3  ac  =  d  -  1  =  ]/%  -  1.  ||  4  Weil  A  arm  ahb 

und  ah  =  ac,  bh  =  bc.  ||  8  Weil  A  mqi  <r>  mhb  und  bh  =  bc.  ||  11  ha  ist 

^ r  das  aus  der  Gleichung  sich  zunächst  ergebende  ac  nachträglich  hineincorrigirt.  || 

13  Links  vom  senkrechten  Strich  ist  über  ac  nachträglich  noch  ha  —  hinzugesetzt.  Da 
h  a  =  ac  ist,  wollte  Kant  durch  den  Zusatz  wohl  andeuten ,  dass  in  Zeile  13  in  den  beiden  35 
Gleichungen  links  und  rechts  vom  senkrechten  Strich  ac  durch  ah  ersetzt  werden  könne. 
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mr  X  ac _  iqXmr 

ra  qm 


[ra  :  qm  =  iq  :  ac]  - =  — 

ra  co 

B  [a  c  :  i  q  =  q  m  :  r  a] 

ac  X  qm  =  iq  X  ra 

ac  :  iq  =  ra  :  qm 
ha  :  hi  =  ra  :  qm 

ra  =  (|/ha3+l)  —  1 
io  q  m  = 

qvaest :  ac  :  mr  =  co  [hm]  ar 
a  c  :  h  b  =  c  o  : 
ac  :  1  =  co  :  1 
ha : 

15  mr  X  co  =  ra 

Links  unter  der  Figur,  noch  auf  der  oberen  Hälfte  des  in  der  Mitte 
gebrochenen  Bogens  stehen  die  Gleichungen : 


14 15  Statt  ac  müsste  es  heissen  bc.  ||  14  18,  19  Entweder  diese  beiden  Zeilen 

oder  der  sie  von  der  vorhergehenden  Zeile  (17)  trennende  Strich  sind  erst  nachträg- 
20  lieh  hinzugesetzt. 

1  Weil  beide  Seiten  der  Gleichung  gemäss  14 13—14  =  1  sind.  II  & 
ac  =  ha,  iq  =  hi.  ||  9  Links  von  der  Gleichung  steht  noch  eine  durchstochene, 
nur  theilweise  leserliche  Formel  für  ha.  ||  15  Nach  ra,  wie  es  scheint,  noch  ein  Multi- 
plicationszeichen  (X)  scharf  am  rechten  Rand  des  Blattes.  I  ielleicht  sollte  auf  das 
25  Zeichen  noch  eine  1  folgen,  vgl.  oben  Zeile  4. 
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9?eflerionen  311t  ÜJiattjematif. 


2)  ha  :  hi  —  ra  :  qm 

ac  :  iq  =  ra  :  qm 
rar  :  [hx]  yx  =  qm  :  ix 
acXmr  :  iq  X  [hx]  yx  =  ra  :  ix 
[ha  X  hm  :  hi] 


ho  :  hm  =  oc  :  ra 
ac  :  ra  =  iq  :  qm~| 
mr:qm  =  hx:ixj 
haXhm:hiXhy  =  ra:ix 
hi :  ha  =  qm  :  ra 

[J  =  mr:  yx) 
hm : hy  =  qm  :  ix 
ha  :  hi  =  ra  :  qm 


hmXha:  hyXhi  =  ra:ix 


i 


Rechts  von  16 1 — 2  sind  noch  einmal  die  beiden  Gleichungen ,  10 
die  in  denselben  Zeilen  in  der  linken  Columne  stehen ,  wiederholt: 

ac  :  iq  =  ra  :  qm 
ha:  hi  =  ra  :  qm 


In  der  Mitte  unterhalb  der  Figur ,  ebenfalls  noch  auf  der  oberen 
Hälfte  des  gebrochenen  Bogens,  steht  ( abgesehen  von  einigem  Durch-  15 
strichnen  und  dadurch  Unleserlichen)  Folgendes: 


3)  fah  =  1  —  (J/2)  -(-  11 

L  =2-  j/2  j 

ah  :  hb  =  ar  :  mr 
(]/2)  —  1 : 1  =  ar  :  m  r 
ar  :  mr :  hz 


1  In  der  links  stehenden  Gleichung  wird  Zeile  15s  wieder  ausgenommen,  die 
rechts  stehende  Gleichung  folgt  unmittelbar  aus  II 4,  14 13,  14 iß,  da  ho  =  bc  =  l, 
hm  —  m r,  o c.  ||  2  Vgl.  Z.  15 7.  ||  3  Die  links  stehende  Gleichung  ergiebt 

sich  aus  der  Combination  folgender  beiden  Gleichungen ,  die  auf  der  Ähnlichkeit  einer-  25 
seits  der  Dreiecke  hbm  und  qim ,  anderseits  der  Dreiecke  hbi  una  xyi,  sowie  auf 
der  Gleichheit  der  Seiten  hm  und  mr,  hi  und  iq  beruhen: 

mr  :  1  =  q  m  :  h  i 
1  :  yx  —  hi  :  ix 

mr:yx==qm:ix  30 
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JO 


Auf  der  unteren  Hälfte  des  gebrochenen  Bogens  links: 
4)  (§3  fei)  hb  =  cb  =  rb  ==  qb  2C.  =  1, 

(5§  feq  ac  =  ha  =  A,  fo  ift: 
ra  =  ]/'(!  +  A8)—  1 

ra _ V”(l  H-As)  —  1 

A  —  A 

ra 


[s]0 


mr 


ma  =  ac  —  mr  =  A - — 

A 

mr:  rz  =  am  :  ar  =  ac  —  mr:  ar 


ra  -  *  ra\ 

TXra  =  r2x(A-xj 

XJ :  x  =  ra  :  rz  ober  ma:ra=mr  (ober  mh)  :  rz 


ra'  A  _  ra 

A  A  —  ra  A  —  ra 
ra2  ( .  raA  ra3X 

T:lÄ-Äj  =  rz=Ä^= 


=  rz,  b.  t. 


X_A 

ra 

ÄT 


Auf  der  unteren  Hälfte  des  Bogens  in  der  Mitte: 


5)  mr:l  =  qm:iq.  ac:ra=iq:qm 

.[ha  =  1] 

,5  ac  =  (j/2)  —  1 

ao  =  1  —  (|/2)  -t-  1 

ao  =  2  — V2 

[m  a  =  — ] 

Es  folgen  jetzt  von  den  in  der  Figur  selbst  sowie  auf  dem  schmalen 
20  linken  Band  stehenden  Rechnungen  zunächst  diejenigen ,  die  sich  nur  auf 
die  Dreiecke  aco,  mar ,  haz  beziehen. 

1  ra  =  ab  —  rb  =  ab  —  1  =  \'hb 2  -+-  ha2  —  1  =  V~(l  +  A2)  —  1.  Mit 
dieser  und  der  folgenden  Formel  hat  Kant  die  principielle  Lösung  seiner  Aufgabe  ge¬ 
funden.  ||  5  Weil  mr  :  ra  —  1 :  ha.  ||  7  Weil  ah  :  am  =  az:ar  ist,  ist  auch 
25  (ah —  am)  :  (az  —  ar)  —  am  :  ar;  ah  —  am—hm  =  mr.  ||  10  Statt  A  ra  muss 

es  beidemal  heissen:  A2  —  ra.  ||  11  Der  rechts  von  rz  stehende  Ausdruck  scheint  eine 

ra‘ A 

Ausrechnung  des  links  von  rz  stehenden  Quotienten  zu  sein;  doch  müsste  es  ff:  —  ra)  A 
heissen.  Der  untere  Strich  des  Gleichheitszeichens  nach  rz  ist  mit  dem  darauf 
folgenden  Bruchstrich  zu  einer  Linie  verschmolzen ,  so  dass  es  aussieht,  als  stünde 
30  vor  ra2  über  dein  Bruchstrich  ein  Minuszeichen. 

o 

flaut’«  4>ankft$riftli$er  9?a$lafe.  I. 
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8?efIejtonen  jur  Utfatljematif. 


Im  oberen  Theil  des  Dreiecks  obt: 


6)  ah  —  mr  =  ma 

1)  Im  unteren  Theil  des  Dreiecks  obt, 


8) 


9) 


in  der  Mitte :  co  =  (]/2)  —  1 

2  —  2  ]/2  -b  1  =  3  —  2  |/2 
ao  =  ]/(6  —  4  j/2) 
ao3  =  36  —  18  j/2  -f-  1 
rechts:  ac  :  co  =  1 :  1 
mr  :  ra  =  1 :  ac 
ac  =  co  =  1 


mr  X  ac 


ac 


ra 

ac  :  co  =  1  :  ho 
mr  :  ra  =  1 :  ac 
acXho  mrXac 


co 


[co  :]  oh  :  co  =  ob  :  ao 

1  :  (]/2)  —  1  =  Y2  :  2  —  |/2 

ao  =  2ho  —  ob 


ra 


ho  mr 

c  o  ra 

ho  Xra  =  mr  X  co 

ober  bricht  ab. 


links: 


co 


=  1 


ac 
mr  X  ac 
ra 

mr  X  ac 
ra 


=  1 


co 

ac 


mrXac’  =  co  X  ra 
mr  :  ra  =  co  :  ac3 


5 


1U 


15 


20 


2  Über  dieser  Zeile  findet  sich  noch  ein  kleines  Abbild  der  Dreiecke  hbo, 
bac,  bop  ohne  Buchstaben.  ||  5  =  co3.  ||  6  V(6  —  4  j/2)  =  2  —  ]/2,  vergl.  17 n.  |j 
7  18?  28?  Die  Gleichung  ist  weder  für  ao3,  noch  für  ao*  richtig.  ||  10  1?  25 
Statt  1  müsste  es  ( wie  in  Z.  4  und  16)  heissen :  —  1.  |]  U  Statt  ac  muss  es  rechts 

heissen:  1.  II  15  Über  co  (in  dem  Ausdruck  oh  :co)  ist  nachträglich  zuqesetzt:  ah.  || 

10  ao  =  2  li  o  ob  entsteht  durch  Multiplication  der  inneren  und  äusseren  Glieder 

der  darüber  stehenden  Gleichung:  (]/$  —  .  j/f  =  2  -]/2.  Die  linke  Seite  ist  =  2 

K2=ao,  die  rechte  Seite  (da  1  —  ho  und  |/2  =  ob)  =  2ho ob. 


30 
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Oben  im  Dreieck  hba: 


10) 


ra 

ra 

— —  ; 

ac - 

=  rz 

ac 

ac 

ra2 * * * * * 8 

ra 

- ; 

ac - 

=  rz 

ac 

ac 

Es  folgen  die  Rechnungen,  die  auch  die  Di'eiecke  imq  und  hms  be- 
5  rücksichtigen.  Zunächst  im  oberen  Theil  des  Dreicks  abc: 


11) 


io 


ar  =  V(1  +  ah8)  — 1 


ra 

mr  =  — r 
ah 


ra 


ac 


ac  :  1  =  ao  :  ob 


ah  = 
1  :  ah  = 
a  h  :  hi  = 
1 :  hi  = 


1  —  ao 
mr :  ra 
ra:qm 
mr :  qm 


Im  Dreieck  aoc  und  seiner  nächsten  Umgebung: 

12)  hz  :  mr  :  rz  =  mr  :  ar  =  hz  :  za  =zr-t"ra 
hs  :  iq  :  qs  iq  :  qm  =  hs  :  sm  =  qs  -j-  qm 

hm  =  mr:rz  =  am  :  ar  =  ac  —  mr:ar 


2  Vergl.  173—9.  [|  6  Über  ah3  ist  nachträglich  hinzugesetzt:  —  OCa.  ||  14,15 

Die  Gleichung  hz:mr:rz  =  hs:iq:qs  ist  unrichtig;  Kant  hat  sich  wohl  zu  ihrer 

Aufstellung  durch  die  ähnliche  Lage  und  Entstehungsweise  der  Dreiecke  hza  und  mra 
20  einerseits,  hsm  und  iqm  anderseits  verführen  lassen.  In  Wirklichkeit  sind  die  beiden 

Paar  Dreiecke  einander  nicht  ähnlich,  da  die  Winkel  ram  und  qmi  verschieden 

sind  und  ebenso  auch  die  Winkel  amr  ( resp .  ahz )  und  miq  (resp.mhs).  —  Rechts  von 

hz  :  mr  :  rz  =  steht  noch,  nur  etwas  entfernt  von  der  zweiten  mit  mr  beginnenden  Lo- 

lumne:  ar;  was  dies  ar  besagen  soll,  ist  mir  unklar;  das  ihm  vorhergehende  Zeichen 
26  kann  obwohl  aus  drei  wagerechten  Strichen  bestehend,  doch  kaum  etwas  anderes  vor¬ 
stellen  als  ein  Gleichheitszeichen.  |j  Nach  za  und  sm  in  der  rechts  stehenden  Lolumne 
müsste  eigentlich  ein  Komma  stehen  und  dann  za  resp.  sm  noch  einmal  wiederholt 
werden.  \\  16  Diese  Gleichung  findet  sich  schon  bei  4)  in  Zeile  17  7.  hm  ezie 
sich  natürlich  nur  auf  mr, 


2* 


20 


Steftejionen  3ur  SD?att)ematif. 


ha  :  hm  =  co  :  ar  Amra:  Ahab  =qr2:l 

hm  :  hi  =  ar  :  mq  Aiqm:Ahbm  =  iq2:l 

ha  :  hi  =  co  :  mq 
=  ac  :  i  q  =  hm:  hi 
[rz  :  mh] 

tz  :  [mh]  mr  =  ra  :  am 
Oben  am  Rande  links: 

13)  im  :  [mq]  ih  =  ih  :  hs 


14)  Im  Dreieck  hab  unter  den  Zeilen  192-3: 

hm  :  1  =  mq  :  iq 
mr  —  hm 

mr:  1  =  mq  :  iq  =  hi 
=  ra  :  a  h  =  a  c 


iq 

iq  X  mr 


[r  a  :  m  r] 

ah : ra  =  1  :  mr 


In  der  unteren  Hälfte  des  Dreiecks  abc  und  seiner  nächsten  Um¬ 
gebung  : 

13)  mr2:iq2  =  mb2  —  1  :ib2  —  1 

mr2  -hiq2  :iq2  =  mb2-h  ib2 :  ib2 


'  1  l1-2  ist  ^schrieben  für  mr3.  ||  1-4  In  der  linken  Columne  sind  die 

Gleichungen  der  Zeilen  1-4  falsch.  In  Zeile  1  muss  es  statt  ar  heissen  mr, 
statt  hm  in  Zeile  2  ha;  in  Zeile  4  stand  statt  hm  ursprünglich  etwas  anderes 
(ar;1  co?  ha?),  hm  ist  sinnlos,  es  müsste  ha  heissen.  ||  5  mh?  ||  6  Diese  Zeile 
ist  durch  einen  Strich  mit  19 1  verbunden  und  sollte  möglicherweise  nach  dieser 

eingeschoben  werden.  ||  8  Es  muss  heissen:  mh:hs.  ||  12,  13  =hi  und  ac 

beziehen  sich  natürlich  nur  auf  iq  resp.  ah.  ||  17  ah:ra  in  andere  Buchstaben 
(wie  es  scheint  ra :  ca)  hineincorrigirt.  ||  20  Ursprünglich  hatte  Kant  wohl  ge¬ 
schrieben:  mb2  :  ib2;  wenigstens  steht  die  —1  beidemal  über  dem  betreffenden  Aus- 
druclc,  als  wenn  sie  nachträglich  hinzugefügt  wäre.  Aus  der  falschen  Gleichung 
mr2:iq-'  =  mb2:ib3  folgerte  er  dann  die  ebenfalls  unrichtige  in  Zeile  21;  die 
rechte  Seite  müsste  hier  heissen:  (m  b2  4-  ib2  —  2)  :  (ib2  -  1).  mb2  ist  als  Hypote¬ 
nusenquadrat  =  mr3  +  rii!,  rb2  =  hb2  =  1. 


9tr.  4  (SBaitb  XIV). 
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i 


j"mbs  —  l2  =  mr2l 

mr3  +  r  =  mbJ  \ 

[mb2  —  l2 

l/mr’  +  Ps-mb  1 

(VmrsH-  1')  —  1  =mq.  J 

=  ha  :  hi 

ra:  qm  — (ac  :  iq) 
mr  :  iq  =  hm  :  hi 


ra  X  mr  :  qm  X  iq  =  ha  X  hm  :  his 


Schliesslich  die  Gleichungen ,  die  sich  auch  auf  das  Dreieck  yix  er¬ 
strecken ,  und  zwar  zunächst -die  am  Rande  links : 


10  16) 


15 


ha  :  ra  =  iq  :  qm 


[iq:ac  =  ra:  qm] 
iq  :  ac  —  qm  :  ra 
iq:qm=  ac:ra  =  ha:ra 
yx  :  ix  =  qm  :  mr 


A  mrb  :  A  iqb  =  mr  :  iq  =  hm  :  hi 
(A  mab  :  A  imb  =  1  -f-  ar  :  1  -f-  qm) 
[A  hmb  :  A  hib  =] 


ar  :  qm  =  ha  :  hi 

Amab:Aimb  =  l-f-ha:  1-4-hi 


ao 


i  q  :  qm  =  a  c  :  r  a 
yx  :  ix  =  qm  :  mr 
qm  :  iq  =  mr  :  1 
yxXqm:ixXiq  =  qm:l 


1 — 3  Mit  dieser  Formel  ist  für  das  Dreieck  imq  dasselbe  erreicht ,  was  Gruppe  4 
35  {17 2— s)  für  das  Dreieck  mra  leistet.  ||  14  Es  muss  heissen:  mr:qm.  ||  15  Die 


Dreiecke  verhalten  sich  zunächst  wie 


rb 


iq  .  qi 


,  da  aber  rb  =  qb,  auch  wie 


mr  :  iq.  ||  16  Die  Gleichung  ( sowie  die  in  Zeile  19  durch  die  auch  an  sich  fehlerhafte 
Ersetzung  von  ar  und  qm  durch  b  a  und  h  i  gewonnene)  ist  falsch.  Statt  l+ar:l  +  qm 
(=  ba  :  bm)  müsste  es  heissen:  (l|+ar).  m  r  :  (1  qm),  i  q,  da  die  beiden  Dreiecke 
30  weder  ähnlich  sind,  noch  ( wie  die  Dreiecke  mrb  und  iqb )  dieselbe  Grundlinie  (resp. 
Höhe)  haben.  ||  21  Es  muss  heissen:  mr  :  q m,  also  derselbe  Fehler  wie  in  Zeile  14, 
während  wir  weiter  oben  {16 3)  die  richtige  Gleichung  trafen.  Das  Versehen  in 
Zeile  21  macht  natürlich  auch  die  Schlussgleichung  in  Zeile  23  unrichtig. 
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Im  oberen  Theil  des  Dreiecks  obt: 

17)  iq  :  qm  =  1  :  mr 

h  x  :  i  x  =  1  :  i  q 

iq  X  mr _  hx  X  iq 

qm  ix 

mr  hx 

qm  ix 

mrXix  =  hxXqm 
mr  :  hx  =  qm  :  ix 


In  der  linken  unteren  Ecke  des  Dreiecks  obt: 


18) 


ya:ah:ab  [ya:yh  y  h  •.  h  b] 
sm  : mh : mb 


[ 


acX  mr:ra  =  yxX  iq  :  ix 


ra  :  mr  : 


:  ac : 


] 


10 


3  Statt  hx  müsste  es  im  Folgenden  überall  yx  heissen.  Kant  hat  die  Figur ,  als  er 
die  folgenden  Gleichungen  schrieb,  wohl  nicht  genau  betrachtet  und  gemeint,  x  stünde  da,  wo 
ich  &  eingesetzt  habe.  Vgl.  das  dreimalige  durchstrichene  hx  16 3—4.  ||  9 — 12  Das  vier-  15 
malige  y  in  Zeile  9  bezieht  sich  offenbar  auf  den  Punkt  in  der  Figur,  der  jetzt  mit  z 
bezeichnet  ist.  Die  durchstrichene  Proportion  in  Zeile  9  wäre  richtig ,  wenn  es  statt 
hb  hiesse  yb;  denn  zh  ( nach  der  jetzigen  Bezeichnung!)  ist  die  mittlere  Pro¬ 
portionale  zwischen  za  und  zb;  zb  ist  von  Kant  fälschlicherweise  dem  Radius 
hb  gleichgesetzt.  Die  Zeilen  9 — 10  müssen  geschrieben  sein,  bevor  in  der  20 
Figur  z  an  die  Stelle  von  dem  ursprünglichen  y  getreten  war,  also  vor  den  Rech¬ 
nungen,  die  sich  auf  das  Dreieck  yix  beziehen,  also  auch  vor  den  durchstrichenen 
Zeilen  11 — 12.  —  Was  die  nicht  durchstrichenen  Zeilen  9 — 10  betrifft,  so  hat 
Kant  sie  möglicherweise  durch  ein  Gleichheitszeichen  verbinden  wollen;  dann  läge  ein 
ähnlicher  Irr thum  vor  wie  bei  12)  in  Z.  19 14—15.  Vielleicht  hat  Kant  aber  auch  die  That-  25 
sache  im  Sinn  gehabt,  dass  ah  resp.  mh  die  mittlere  Proportionale  ist  zwischen  za 
(nach  jetziger  Bezeichnung  !)  und  ab,  resp.  sm  und  mb.  Zu  Gunsten  dieser  letzteren 
Auffassung  könnte  eventuell  vorgebracht  werden,  dass  aus  dem  Divisionszeichen  vor 
mb  nachträglich  ein  Gleichheitszeichen  gemacht  zu  sein  scheint  ( möglicherweise  aber 
auch  umgekehrt). 


30 


SRr.  4—5  (Sanb  XIV). 
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5.  x — *P-  FBI.  Ha  7.  S.  II: 

ab:dec  =  or:oe 


Unter  dieser  Gleichung  steht,  ohne  Beziehung 
zu  der  Figur,  folgende  Definition: 

2)er  (Sirfel  ift  eine  fiinte  (»  auf  einer  ©bne), 
auf  toeldje  aub  einem  (*  befiimten)  ^uncte  alle 
3J2ogIid)e  in  berfelben  gu  giefjenbe  Sinien  f>er= 
penbicular  fielen. 


2  Die  rechte  Seite  der  Gleichung  hatte  ursprünglich  eine  andere,  jetzt  durch- 
1<>  strichene  Fassung:  om:R  =  oe;  R  ist  sehr  unsicher  und  auch  in  om  das  m  frag¬ 
lich.  Herrn  Prof.  Ernst  Boehm  ( Berlin )  verdanke  ich  folgende  Erläuterung  zu 
Figur  und  Gleichung:  „Die  im  Ms.  nicht  genau  gezeichnete  Figur  ist  offenbar  so 
aufzufassen ,  dass  durch  den  Punkt  o  des  Durchmessers  zwei  gleiche  Sehnen  ac  und 
b d  gezogen  sind,  wobei  dann  natürlich  Bogen  ar  =  rb,  de  =  ec  ist.  In  dieser 
10  Figur  wird  Kant  die  Thatsache  entgegengetreten  sein,  dass,  wenn  o  auf  dem  Durch¬ 
messer  verschoben  wird ,  das  Verhältniss  der  Bogen  ab  und  dec  sich  in  demselben 
Sinne  ändert  wie  das  Verhältniss  der  Durchmessertheile,  und  da  die  Bogen  sicher 
gleich  sind,  wenn  o  in  den  Mittelpunkt  fällt,  hat  er  als  eine  Vermuthung  die  Pro¬ 
portion  angesetzt:  ab  :  d  ec  =  0  r  :  oe;  sie  ist  aber  falsch.“  ||  5  Die  Worte  auf 
20  —  (gbrte  sind  über  geschrieben,  ausgestrichen  und  dann  nochmals  übergeschrieben.  || 
7  in  berf  eiben  doch  wohl  in  der  Ebene,  nicht:  innerhalb  der  Cirkellinie.  ||  S  ff)ie 
von  Kant  in  Nr.  5  versuchte  Definition  des  Kreises  weicht ,  ebenso  wie  die  in  Nr.  6,  von 
den  gebräuchlichen  ab.  Die  gemeine  ©rflärung  ist  nach  III 480  die:  dass  die 
Kreislinie  eine  frumme  Sinie  fei ,  beren  alte  fünfte  Don  einem  einigen  (bem 
25  fDiittelpunfte)  gleidj  meit  abfteljen.  Die  obige  Definition  behauptet,  dass  jeder  Ra¬ 
dius  auf  der  Kreislinie  senkrecht  steht;  das  ist  richtig,  soweit  man  nur  das  unendlich 
kleine  Stück  ( den  Punkt )  der  Kreislinie  im  Auge  hat,  in  welchem  sie  mit  der  Tangente 
zusammenfällt.  Sowie  aber  endliche  Theile  der  Kreislinie  in  Betracht  gezogen  werden, 
musste  sich  den  damaligen  deutschen  Mathematikern  das  Problem  des  „  Winkels  des 
30  Halbkreises “  ( zwischen  Durchmesser  und  Kreisbogen )  und  des  „  Berührungswinkels “ 
oder  „ Contingenzwinkels “  ( zwischen  Kreisbogen  und  Tangente )  in  den  Weg  stellen 
(vgl.  Euclides:  Elementa  III  16,  G.'S.  Klügel:  Mathematisches  Wörterbuch  I,  1803, 
S.  287 — 292,  W.  J.  G.  Karsten:  Lehrbegriff  der  gesamten  Mathematik  1-  1,  1778 , 
S.  454 — 456,  Derselbe:  Mathematische  Abhandlungen  1786,  S.  391 — 422,  Abr.  Gotth. 
35  Kästner:  Anfangsgründe  der  Arithmetik,  Geometrie  etc.,  3.  Aufl.,  177 4,  S.  204 — 205, 
208 — 209).  Möglicherweise  schwebte  Kant  gerade  dies  Problem  vor,  als  er  versuchs¬ 
weise  den  Kreis  wie  oben  definirte.  Joh.  Schultz  (vgl.  die  folgende  Anmerkung  S.  27 — 29) 
hatte  nämlich  sowohl  1780,  in  seinem  A  ufsatz  als  1784  in  seinem  Werk  über  die 
Parallelen  ( dort  S.  150,  hier  S.  11,  17 — 18)  auf  das  Problem  des  Berührungswinkels 
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hingewiesen  als  auf  ein  durch  den  neuen  Begriff  der  unendlichen  Winkelflächen  (vgl. 
die  nächste  Anmerkung  S.  28—29 )  allein  lösbares.  Stammt  Nr.  5  aus  ganz  derselben  Zeit 
wie  die  Nrn.  7 — 10,  so  hat  Kant  vielleicht  im  Verlauf  seiner  Untersuchungen  über 
den  Unterschied  zwischen  mathematischer  und  philosophischer  Methode  unter  ver¬ 
schiedenen  anderen  Definitionen  des  Kreises  auch  die  obige  probeweise  entworfen ,  und  5 
zwar  diese  letztere  im  Hinblick  auf  das  Problem  des  Berührungswinkels ,  wie  es  ihm 
in  dem  Aufsatz  von  Schultz  (1780)  und  eventuell  auch  in  Gesprächen  mit  demselben 
entgegengetreten  war.  —  Das  methodologisch  Bemerkenswerthe  ist  an  dieser  Definition 
ebenso  wie  an  der  in  Nr.  6  versuchten,  dass  Kant  einen  eines  strengen  Beweises 
bedürftigen  und  fähigen  Lehrsatz  in  eine  Definition  aufnehmen  resp.  verwandeln  will.  Vgl.  io 
dazu  die  Anmerkung  zum  Schluss  von  Nr.  6  (unten  S.  32 n — 35)  sowie  die  Anmerkung  zur 
zweiten  Hälfte  der  Seite  II  von  Nr.  10  (unten  S.  48 1.5-40,49,  5025-27.  [|  Zu  Nr.  5— 10: 

Die  Nrn.  7 — 10  stehen  in  engster  Verbindung  unter  einander ,  in  loserer  mit  Nr.  6;  jene 
beschäftigen  sich  mit  dem  Problem  der  Parallellinien ,  diese  exemplificirt  auf  @uclib’$ 
Definition  derselben  und  stellt ,  im  Anschluss  an  eine  Definition  des  Kreises,  kurz  die  15 
Erfordernisse  fest,  denen  eine  geometrische  Definition  zu  genügen  hat.  Nr.  5  giebt 
ebenfalls  eine  Definition  des  Kreises ,  aber  eine  von  der  in  Nr.  6  abweichende.  Da 
Nr.  5  in  Schrift  und  Tinte  grosse  Ähnlichkeit  zeigt  mit  den  Nrn.  8 — 10,  besonders 
mit  Nr.  8,  dürfte  auch  sie  in  den  Kreis  der  Untersuchungen  dieser  Blätter  einzubeziehen 
sein.  Nr.  7  ist  auf  einem  kleinen  Blatt  sehr  eng  und  flüchtig  geschrieben,  daraus  so 
erklärt  sich  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  Schrift  mit  Phase  v.  Nr.  6  dagegen 
zeigt  besonders  grosse,  schöne,  sorgfältige  Schrift  und  dunklere,  schwärzere  Tinte, 
wie  letztere  sich  etwa  im  2.  Theil  von  Gruppe  4  und  im  s-Zusatz  zu  Gruppe  15  in 
Nr.  4  (vgl.  12 !s— 13 1,  17  9  —11,  21 1—3 )  findet,  sowie  im  Brief  an  Engel  vom 
4.  Juli  1779.  —  Von  den  Nrn.  7 — 10,  die  sich  direct  mit  den  Parallellinien  be-  25 
schäftigen,  ist  Nr.  10  die  verhältnissmässig  reifste ,  am  meisten  ausgeführte,  systematische 
Bearbeitung  und  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  am  spätesten  entstanden  sein; 
am  nächsten  dürfte  ihr  Nr.  9  stehen.  Über  das  zeitliche  Verhältniss  der  Nrn.  5—8 
zu  einander  wird  sich  kaum  etwas  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ausmachen 
lassen.  —  Es  handelt  sich  in  den  Nrn.  7—10  um  das  alte,  vielerörterte  Problem,  ob  und  30 
wie  man  der  Lehre  von  den  Parallellinien  die  ihr  bei  Euclid  fehlende  absolut  sichere 
Grundlage  verschaffen  könne.  Euclid,  den  Kant  kaum  im  Original  gelesen  haben  wird 
und  den  ich  deshalb  nach  der  besten  damaligen  Übersetzung  citire  („Die  sechs  ersten 
Bücher  der  geometrischen  Anfangsgründe  des  Euklides  zum  Gebrauch  der  Schulen. 

Aus  dem  griechischen  übersetzt  durch  L(orenz).  Nebst  einer  Vorrede  von  J.  A.  35 
v.  Segner Halle  1773),  definirt  als  „gleichlaufend  oder  parallel “  „diejenigen  ge¬ 
raden  Linien,  welche  in  einerley  Ebene  liegen,  und  auf  beyden  Seiten  nach  Belieben 
verlängert  werden  können,  ohne  auf  einer  jemals  zusammenzustossen“  (35.  Erklärung). 

In  1 16  beweist  er  sodann  in  einwandfreier  Weise  den  Lehrsatz:  „  Wenn  eine  be¬ 
liebige  Seite,  BC,  eines  jeden  Dreyecks,  ABC,  nach  D  verlängert  wird:  so  ist  der  40 
auswendige  Winkel,  ACD,  grösser  als  jeder  von  den  beyden  inwendigen  ihm  gegen¬ 
überstehenden  Winkeln,  CBA,  BAC.“  Auf  diesem  Salz  beruhen  die  ersten  beiden 


Sir.  5  (Sattb  XIV), 
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Lehrsätze  über  die  Parallelen  in  1 27 ,  28:  dass ,  wenn  zwei  gerade  Linien  von  einer 
dritten  so  geschnitten  werden ,  dass  die  Wechselwinkel  gleich  sind  (127)  oder  dass 
» der  auswendige  Winkel  dem  inwendigen  ihm  auf  einerlei </  Seite  gegenüberstehenden 
Winkel  gleich  ist  oder  die  beyden  inwendigen  auf  einerley  Seite  befindlichen  Winkel 
5  zween  rechten  gleich  sind “  (128),  die  beiden  Linien  parallel  sind,  womit  also  zugleich 
die  Möglichkeit  paralleler  Linien  erwiesen  ist.  Der  Beweis  für  127  wird  indirect  ge¬ 
führt:  wären  die  beiden  Linien  nicht  parallel ,  so  müssten  sie  verlängert  auf  einer 
Seite  zusammenstossen,  es  entstünde  also  ein  Dreieck,  und  der  eine  Wechselwinkel 
müsste  nach  1 16  als  Aussenwinkel  des  Dreiecks  grösser  sein  als  der  andere  Wechsel- 
10  winkel,  was  aber  gegen  die  Voraussetzung  von  127  verstösst.  129  bringt  die  Um¬ 
kehrung  von  1 27  und  28 :  dass,  wenn  zwei  gerade  Linien  parallel  sind  und  von  einer 
dritten  geschnitten  werden,  die  Wechselwinkel  einander  gleich,  jeder  „auswendiye  Winkel 
dem  inwendigen  ihm  auf  einerley  Seite  gegenüberstehenden  gleich “  und  „die  beyden 
inwendigen  auf  einerley  Seite  befindlichen  Winkel  zween  rechten  gleich “  sind.  Um 
15  129  zu  beweisen ,  sah  Euclid  sich  zur  Aufstellung  eines  besonderen  Grundsatzes 
gezwungen,  des  viel  bestrittenen  11.  im  1.  Buch:  „  Wenn  auf  zwo  gerade  Linien, 
eine  dritte  dergestalt  fällt,  dass  die  Innern  auf  einer  Seite  befindlichen  Winkel  kleiner 
als  zween  rechte  sind:  so  werden  gedachte  Linien  auf  solcher  Seite  verlängert ,  zu¬ 
sammenstossen Dieser  Grundsatz  hat,  wie  oft  mit  Recht  eingewandt  ist,  bei  weitem 
20  nicht  die  Selbstverständlichkeit  und  Evidenz  wie  die  ihm  vorhergehenden  zehn;  er  ist 
überhaupt  gar  kein  Grundsatz,  sondern  die  Umkehrung  des  17.  Lehrsatzes  im  I.  Buch 
( nach  welchem  „in  jedem  Dreyecke  jegliche  zween  Winkel  kleiner  als  zween  rechte “ 
sind):  hinter  117  würde  er  daher  als  unbewiesene  Folgerung  aus  diesem  Satz  viel 
mehr  am  Platze  sein.  —  Weil  es  den  Mathematikern  nicht  gelang,  einen  apodiktischen, 
25  allgemein  anerkannten  Beweis  für  den  11.  Grundsatz  zu  liefern,  versuchte  man  es 
mit  einer  anderen  Definition  der  Parallellinien  und  erklärte  sie  als  überall  gleich¬ 
weit  von  einander  abstehende  Linien.  Chr.  Wolff  bediente  sich  dieser  Definition  sowohl 
in  seinen  Anfangsgründen  aller  Mathematischen  Wissenschaften “  ( Theil  I,  Neue  Aufl., 
Wien,  1775,  Geometrie  §25)  als  in  seinen  „Elementa  matheseos  universae “  (T.  1, 
3o  Ed.  nova ,  Ealae  1730,  4°,  Elementa  Geometriae  §  81,  82).  Im  letzteren  Werk  heisst 
es  (§81):  „ Linea  OP  parallela  est  alteri  QR,  si  ubique  eandem  ab  ea  distantiam 

servat.“  Und  es  wird  sofort  das  Corollarium  hinzugefügt _(§  82):  „Lineae  ergo 
parallelae  in  infinitum  continuatae  non  concurrunt.“  Diese  Folgerung  ist  selbst¬ 
verständlich  auch  ohne  weiteren  Beweis  völlig  berechtigt,  während  ihre  Umkehrung: 
35  dass  gerade  Linien,  die,  ins  Unendliche  verlängert,  nicht  zusammenstossen,  parallel 
d.  h.  aequidistant  sind,  eines  besonderen  Beweises  bedürftig  wäre ;  denn  es  wäre  an 
sich  denkbar,  dass,  was  bei  einer  geraden  und  krummen  Linie  in  gewissen  Fällen 
wirklich  stattfindet:  dass  jene  sich  nämlich  dieser  fortwährend  annähert,  ohne  doch 
mit  ihr  zusammenzustossen ,  auch  für  zwei  gerade  Linien  zuträfe.  Da  Wolff  auf 
40  diesen  Umstand  nicht  besonders  hinweist,  entsteht  leicht  die  falsche  Auffassung ,  der 
auch  Kant  zum  Opfer  gefallen  zu  sein  scheint  (vgl.  Nr .  8,  10  sammt  den  dazu  ge¬ 
hörigen  Anmerkungen),  dass  die  Wolffische  Definition  der  Parallellinien  sich  von  der 
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Euclidisclien  eigentlich  gar  nicht  unterscheide,  letztere  vielmehr  aus  jener  ohne  Weiteres 
folge.  Auf  Grund  seiner  Definition  kann  Wolff  dann  in  §  226  nachweisen ,  dass, 
da  die  Entfernung  eines  Punktes  von  einer  geraden  Linie  durch  die  Perpendiculare 
(, als  die  kürzeste  von  diesem  Punkt  zu  der  Geraden  mögliche  Linie)  bestimmt  wird 
(§  224,  225),  alle  Perpendikel ,  von  einer  von  zwei  Parallelen  auf  die  andere  gezogen ,  5 

einander  gleich  sind.  Nach  §  230  steht  jede  Linie,  welche  die  eine  von  zwei  Parallelen 
perpendicular  schneidet ,  auch  auf  der  anderen  perpendicular,  nach  §  232  sind  Linien , 
die  einer  dritten  parallel  sind,  auch  unter  einander  parallel,  nach  §  233  sind  bei  Pa¬ 
alleien,  die  von  einer  dritten  Geraden  geschnitten  werden,  die  Wechselwinkel  und 
Gegenwinkel  einander  gleich,  die  nach  derselben  Seite  hin  liegenden  Innenwinkel  gleich  10 
zwei  Rechten  (vgl.  in  den  ,, Anfang sgr linden “  §  97).  Bis  hierher  ist  alles  in  Ordnung, 
die  Beweise  sind  durchaus  stringent.  Aber  bei  der  Umkehrung  von  §  233  (dass  zwei 
von  einer  dritten  geschnittene  gerade  Linien  parallel  sind,  wenn  die  Wechselwinkel 
oder  Gegenwinkel  einander  gleich  oder  die  nach  derselben  Seite  hin  liegenden  Innen¬ 
winkel  gleich  zwei  Rechten  sind  §  255,  vgl.  „ Anfangsgründe “  §  98)  kommt  Wolff  und  15 
jeder,  der  auf  seinen  Pfaden  wandelt ,  in  die  grössten  Schwierigkeiten.  Fällt  man  von  h 
resp.  g  Senkrechte  auf  ab  resp.  cd,  so  kann  nur  bewiesen  wer¬ 
den,  dass  kh  —  gi  bst.  Um  aber  die  Parallelität  von  ab  und 
cd  zu  demonstriren,  müsste  bewiesen  werden,  dass  kh  auch  auf 
cd  und  gi  auch  auf  ab  senkrecht  steht,  und  ausserdem:  dass  20 
nicht  nur  k  und  g,  sondern  alle  Punkte  der  Geraden  ab  von  cd  gleich  weit  entfernt 
sind.  (Wolff  hätte  sich  allerdings  zum  Beweis  dafür,  dass  kh  auf  cd  senkrecht  stehe, 
auf  §  240  berufen  können,  wonach  die  Winkel  jedes  Dreiecks  gleich  zwei  Rechten 
sind;  aber  auch  die  Demonstration  dieses  Satzes  ist  erschlichen,  da  sie  die  Möglich¬ 
keit  aequidistanler  Linien  voraussetzt,  die  doch  erst  in  §  258  auf  gezeigt  wird.)  Beim  25 
Ausgehen  von  Wolff s  Definition  lässt  sich  also  zwar  für  Euclids  29.  Satz  ein  strenger 
Beweis  führen,  nicht  aber  für  Euclids  27.  und  28.  Satz.  Auch  der  Beweis  für 
§256,  wonach  zwei  Linien  einander  parallel  sind ,  wenn  sie  beide  auf  einer  dritten 
senkrecht  stehen,  taugt  nichts,  da  er  sich  (ganz  abgesehen  von  einem  Flüchtigkeitsfehler) 
auf  §  255  stützt;  der  entsprechende  Beweis  in  §  106  der  „ Anfangsgründe “  zeigt  nur,  30 
dass  die  beiden  Linien  nicht  zusammenstossen ;  daraus  folgt  aber  nicht  ohne  Weiteres, 
wie  Wolff  meint,  dass  die  Linien  auch  parallel  im  Sinne  von  aequidistant  sind.  Da 
Wolff  den  27.  und  28.  Satz  Euclids  nicht  streng  beweisen  kann,  vermag  er  auch 
nicht  einmal  die  Möglichkeit  paralleler  d.  h.  aequidistanter  Linien  darzuthun ,  es  sei 
denn,  dass  er  als  unbewiesenes  Axiom  den  Satz  zu  Grunde  lege:  die  Endpunkte  aller  35 
auf  einer  Geraden  errichteten  gleichlangen  Perpendicular en  lassen  sich  durch  eine 
gerade  Linie  mit  einander  verbinden.  —  So  scheitert  auch  der  Versuch,  von  der  De¬ 
finition  der  Parallelen  als  aequidistanter  gerader  Linien  aus  der  Parallelentheorie 
und  damit  der  Geometrie  überhaupt  eine  vollkommen  feste  Grundlage  zu  verschaffen. 
Natürlich  gaben  die  Mathematiker  ihre  Bemühungen  nicht  auf.  1763  konnte  Ge.  Sim.  4 1 
Klugei  in  seiner  Schrift  „  Conatuum  praecipuorum  theoriam  parallelarum  demonstrandi 
rtcensio“ ,  die  von  ihm  als  Disputation  unter  Abr.  Gotth.  Kaestner  vertheidigt  wurde, 
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28  verschiedene  Beweisversuche  darstellen  und  beurtheilen.  Ende  der  70er  und  in 
den  80er  Jahren  wurde  dann  die  Unternehmungslust  besonders  rege  (vgl.  Fr.  Wilh. 
Aug.  Murhard :  Litteratur  der  mathematischen  Wissenschaften  Ed.  II,  1798,  S.  79 — 81). 
1778  veröffentlichte  Wenz.  Joh.  Gust.  Karsten  beim  Antritt  seines  Ordinariats  in  Halte 
5  einen  „  Versuch  einer  völlig  berichtigten  Theorie  von  den  Parallellinien “  (4°,  20  S. 
Mannigfach  verändert  und  stark  erweitert  wieder  abgedruckt  in  Karstens  „ Mathemati¬ 
schen  Abhandlungen “  [Halle  1786,  S.  113 — 202]  als  Nr.  II  unter  dem  Titel:  „Von 
den  Parallellinien,  und  den  neuern  Bemühungen ,  die  Theorie  davon  zu  ergänzen“). 
In  diesem  „ Versuch “  will  Karsten  ebenso  wie  in  der  2.  Auflage  seines  „ Lehrbegriffs  der 
10  gesamten  Mathematik“  (Greifswald,  I.  Th.,1.  Bd.,  1778)  S.  384 ff.,  404 ff.  der  Euclidischen 
Parallelentheorie,  spec.  dem  11.  Grundsatz,  dadurch  die  fehlende  Evidenz  verschaffen, 
dass  er  „die  Begriffe  von  dem,  was  Lage  einer  graden  Linie  in  einer  Ebene,  und 
was  Identität  oder  Verschiedenheit  der  Lage  mehrerer  graden  Linien  in  einer  Ebene  sey, 
zum  voraus  in  der  Form  von  Erklärungen  oder  Grundsätzen “  beibringt  (Mathem. 
15  Abhandl.  S.  129).  Der  6.  Grundsatz  im  „ Versuch “  heisst  z.  B. :  „Jede  gerade 
Linie  in  einer  Ebene  hat  für  sich  ihre  bestimmte  Lage.  Wenn  also  zwo  gerade 
Linien  gegen  eine  dritte ,  die  mit  ihnen  in  einerley  Ebene  liegt,  einerley  Lage  haben,  so 
haben  sie  in  derselben  Ebene  auch  für  sich  einerley  Lage.  Wenn  aber  zwo  gerade 
Linien  gegen  eine  dritte  mit  denselben  in  einerley  Ebene  liegende  nicht  einerley  Lage 
20  haben,  so  haben  sie  in  derselben  Ebene  auch  für  sich  nicht  einerley  Lage.“  Und  im 
„ Lehrbegriff  der  ges.  Math.“  stellt  er  im  1.  Theil  der  Geometrie  §  52  zunächst  fest, 
dass  „ zwo  gerade  Linien,  die  einander  schneiden,  nicht  einerley  Lage “  haben  und 
dass  demgemäss  „ zwo  verschiedene  grade  Linien,  die  in  einerley  Ebene  einerley  Lage 
haben ,  einander  nicht  schneiden “  können.  In  den  §§  53 — 55  zeigt  er  sodann,  dass  1)  zwei 
25  gerade  Linien,  die  von  einer  dritten  so  geschnitten  werden,  dass  die  Gegenwinkel 
gleich  sind,  einerlei  Lage  haben,  dass  2)  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  wenn  die  Gegen¬ 
winkel  ungleich  sind,  dass  3 )  zwei  Linien,  die  in  einerlei  Ebene  einerlei  Lage  haben, 
mit  jeder  dritten,  die  sie  beide  schneidet,  gleiche  Gegenwinkel  bilden  müssen.  Nach 
§  86  sollen  die  §§  52 — 54  eines  Beweises  nicht  bedürfen:  „niemand“ ,  meint  Karsten, 
30  „werde  sich  ein  Bedenken  machen,  sie  als  Grundsätze  gelten  zu  lassen.“  §  80  über¬ 
nimmt  Euclids  Definition  des  Parallelismus  und  stellt  den  Zusammenhang  mit  den 
§§  52 — 55  durch  die  Behauptung  her,  dass  „grade  Linien,  die  in  einerley  Ebene 
einerley  Lage  haben,  parallele  Linien“  sind.  Unter  fortwährendem  Bezug  auj  die 
§§  52—55  werden  dann  in  §  81  ff.  die  Hauptsätze  der  Parallelentheorie  erwiesen, 
35  io  §  85  der  11.  Euclidische  Grundsatz.  Leider  aber  taugt  die  Grundlage  nichts, 
schon  allein  deshalb  nicht,  weil  der  Begriff  von  den  beiden  geraden  Linien,  die  „in 
einerlei  Ebene  für  sich  einerlei  Lage  haben“ ,  unklar  und  unbrauchbar  ist.  Wenn 
also  Karsten  auch  auf  den  Ruhmestitel  verzichten  muss,  die  Schwierigkeiten  von 
Euclids  Parallelentheorie  endgültig  beseitigt  zu  haben,  so  ist  sein  ersuch  doch  für 
40  unsere  gerade  vorliegenden  Zwecke  dadurch  wichtig,  dass  er  den  Hofprediger  Joh.  Schult < 
in  Königsberg  bestimmte,  am  11.  May  1780  in  den  „Königsbergischen  Gelehrten  und 
Politischen  Zeitungen“  (38.  Stück,  S.  149— 151)  einen  Aufsatz- zu  veröffentlichen,  der 
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dann  sehr  wahrscheinlich  für  Kant  der  entscheidende  Anlass  wurde ,  die  obigen  Nrn. 
7 — 10  zu  schreiben.  Der  Aufsatz  trägt  den  Titel:  „  Vorläufige  Anzeige  des  entdeckten 
Beweises  für  die  Theorie  der  Parallellinien “  ( nach  Kaysers  Bücherlexikon  ist  der 
Aufsatz  1780  auch  separat  in  Königsberg  erschienen  und  1786  sogar  in  einem  zweiten 
Abdruck;  einen  Verleger  giebt  Kayser  nicht  an;  sehr  wahrscheinlich  liegt  ein  Irrthum 
vor:  Schultz  würde  es  in  seiner  Schrift  vom  Jahre  1784  und  auch  in  dem  Aufsatz 
des  Jahres  1782  sicher  erwähnt  haben,  wenn  der  Aufsatz  von  1780  separat  gedruckt 
wäre;  auch  war  eine  Umfrage  nach  dem  Separatabdruck  seitens  des  Berliner  „ Aus¬ 
kunftsbureaus  deutscher  Bibliotheken “  bisher  ohne  Erfolg).  Schultz  legt  seinen  Aus¬ 
führungen  folgende  Definition  zu  Grunde:  vDie  ebene  Fläche  DAB,  welche  zwischen 
den  Schenkeln  AD,  AB,  ohne  Ende  fort  enthalten  ist,  nenne  ich  die  Fläche  des 
Winkels  DA  B.“  Sodann  beweist  er,  dass  der  grössere  von  zwei  Winkeln  auch  die 
grössere  Fläche  hat,  dass  umgekehrt  der  grösseren  Fläche  auch  der  grössere  Winkel 
entspricht ,  sowie  dass  die  Flächen  gleicher  Winkel  einander  gleich  sind.  Gestützt 
auf  diese  Sätze  glaubt  er  dann  einen  ganz  strengen  Beweis  für  das  11.  Euclidische 
Axiom  geben  zu  können:  „Wenn  in  einer  Ebne  zwo  gerade  Linien  ac,  ig ,  von  einer 
dritten  ab  dergestalt  in  a  und  i  geschnitten  werden,  dass  der  äussere  Winkel  gib 
c  9  grösser  ist,  als  der  innere  cab,  so  müssen  sie,  wenn  sie  gehörig 

/  nach  der  Gegend  cg  verlängert  werden,  einander  nothwendig  in 

- Li - ^  irgend  einem  Punkte  schneiden,  und  daher  zusammenstossen.  Denn 

gesetzt  ig  und  ac  schnitten  nach  dev  Gegend  cg  einander  niemals,  wenn  sie  gleich 
ohne  Ende  verlängert  würden,  so  mitsle  ig  ohne  Ende  fort  innerhalb  der  Winkelfiäche 
cab  liegen,  folglich  wäre  die  Fläche  des  Winkels  cab  =  caig  gib  d.  i.  so  gross, 
als  die  zwischen  ai  und  den  Schenkeln  ac,  ig  ohne  Ende  fort  enthaltne  Fläche  caig 
und  die  I  läche  des  Winkels  gib  zusammen  genommen.  Nun  aber  ist  der  Winkel 
gib  >  cab,  vermöge  der  Voraussetzung  ■  folglich  ist  auch  die  Fläche  des  Winkels 
gib  grösser,  als  die  Fläche  des  Winkels  cab.  Mithin  ist  die  Winkelfiäche  gib  >  gib  -f- 
caig.  Da  nun  dieses  widersprechend  ist,  die  Fläche  caig  mag  so  klein  seyn,  als  sie 
irgend  wolle;  so  kann  nicht  ig  ohne  Ende  verlängert  innerhalb  der  Fläche  des  kleinern 
Winkels  cab  liegen.  Also  muss  ein  Theil  von  ig  ausserhalb  derselben  liegen,  mithin 
muss  ig  den  Schenkel  a  c  nach  der  Gegend  cg  hin  nothwendig  in  irgend  einem  Punkte 
schneiden  und  daher  mit  ac  zusammenstossen “.  Ausser  diesem  Beweis  behauptet 
Schultz  noch  zwei  andre  für  den  11.  Grundsatz  Euclids  zu  besitzen  und  stellt  ihre 
demnächstige  Bekanntmachung  in  einem  „  Versuch  über  die  ersten  Anfangsgründe 
der  Geometrie“  in  Aussicht,  in  dem  er  auch  noch  manche  andere  Schwierigkeiten,  die 
sich  in  der  Geometrie  finden  ( theils  zählt  er  sie  einzeln  auf,  theils  deutet  er  sie  nur  im 
Allgemeinen  an)  „ auf  eine  völlig  befriedigende  und  ganz  evidente  Weise  zu  heben“ 
hofft.  Zunächst  aber  erschien  1782  in  der  „  Beylage “  zum  28.  Stück  der  Königsb.  Gel. 
und  Polit.  Zeitungen  aus  seiner  Feder  eine  drei  Spalten  lange  Besprechung  des  Auf¬ 
satzes  von  Hindenburg  „  Über  die  Schwürigkeit  bey  der  Lehre  von  den  Parallellinien. 
Neues  System  der  Parallellinien“  ( Leipziger  Magazin  zur  Naturkunde ,  Mathematik 
und  Oekonomie,  hrsgg.  v.  Funk,  Leske  und  Hindenburg,  1781,  2.  St.,  S.  145—168). 
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Schultz  zeigt  das  Ungenügende  der  Lösung  Hindenburgs  und  verspricht  nochmals  die 
baldige  Veröffentlichung  seines  projectirten  Werkes:  iver  ndie  Lage  der  graden 
Linien  gegen  einander  ohne  Rücksicht  auf  die  zwischen  ihnen  liegende  unbegrenzte 
Ebene  allgemein  bestimmen “  wolle ,  werde  nie  der  Schwierigkeiten  Herr  werden. 
5  1784  erschien  sodann:  „Entdektef  Theorie  der  Parallelen  liebst  einer  Untersuchung 

über  den  Ursprung  ihrer  bisherigen  Schwierigkeit “  von  M.  Johann  Schultz  ( Königsberg , 
144  S.  Mit  zwo  Kupfertafeln).  1786  liess  Schultz  zur  Verteidigung  {gegen  zwei 
Recensionen )  und  weiteren  Erläuterung  eine  „ Darstellung  der  vollkommenen  Evidenz 
und  Schärfe  seiner  Theorie  der  Parallelen “  folgen  {Königsberg.  60  S.).  Kp.  Eichler , 
10  J.  F.  Gensichen ,  Laz.  Bendavid  veröffentlichten  1786  Schriften  für  resp.  gegen 
Schultz’  Theorie  {vgl.  Murhard  a.  a.  0.  S.  80).  In  seiner  Schrift  vom  Jahre  1784 
erzählt  Schultz  {S.  9  ff.),  dass  1779  „ eine  Göttingische  Anzeige “  von  Karstens  „  Ver¬ 
such  einer  völlig  berichtigten  Theorie “  etc.  {1778)  ihn  zu  dem  Entschluss  gebracht 
habe,  auch  seine  Kräfte  an  dem  Parallelenproblem  zu  erproben ;  er  habe  seine  „  Unter  - 
15  suchung  auf  beiden  Wegen “  angestellt,  „ sowohl  nach  der  Euclideischen,  als  Wolffischen 
Erklärung “,  sei  aber  je  länger  je  mehr  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dass  „die 
Auflösung  dieses  geometrischen  Räthsels  auf  einem  Wege  liegen  müsse,  der  bisher  von 
den  Geometern  noch  gar  nicht  betreten  worden u;  auf  diesen  neuen  Weg  sei  er  durch 
eine  alte  Lieblingsidee  geführt:  „ ob  sich  nicht  die  Grösse  der  ebenen  geradlinigten 
KO  Winkel  durch  die  Grösse  der  zwischen  ihnen  enthaltenen  unbegrenzten  Ebene  be¬ 
stimmen  liesseu,  und  habe  sodann  nicht  nur  eine,  sondern  „ auf  einmal  drey  ver¬ 
schiedene  ganz  strenge  Beweisartenu  für  Euclids  11.  Grundsatz  gefunden.  Bevor 
er  {von  S.  66  an)  seine  neue  Theorie  der  Parallellinien  in  dreifacher  Form  entwickelt, 
spricht  er  {von  S.  19  ab)  über  die  eigentliche  Ursache  der  allen  bisherigen  Theorien 
25  anhaftenden  Schwierigkeiten ,  sowie  über  die  der  Mathematik  eigenlhümliche  Methode 
und  Evidenz  {im  Anschluss  an  Kants  ÄtttiE  ber  rettten  Vernunft),  und  polemisirt 
mit  scharfsinnigen  Gründen  gegen  Karstens  und  Hindenburgs  Lösungsversuche.  Seine 
eigenen  drei  Beweise  für  Euclids  11.  Grundsatz  beruhen  sämtlich  auf  dem  BegriJ) 
der  unendlichen  Winkelflächen;  der  erste  {S.  74,  75)  ist,  abgesehen  von  unwesentlichen 
30  Änderungen,  derselbe  wie  der  Beweis  von  1780;  der  zweite  {8.  90/91)  und  dritte  {S.  115 
und  116)  setzen  die  Anwendung  des  Begriffs  des  unendlich  Kleinen  voraus.  —  Dass 
Kant  von  Schultz’  neuer  Theorie  wusste,  als  er  die  Nrn.  7  10  schrieb,  geht  aus 

Nr.  10  klar  hervor,  da  6r  hier  {45 w — 11)  zwischen  einem  Beweis  mit  und  einem 
ofyne  .<perbet)3teljung  unenblid)er  gladjen  unterscheidet  —  ein  Ausdruck,  der  sich 
35  nur  auf  Schultz ’  unendliche  Winkelflächen  beziehen  kann.  Anderseits  ist  es  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  Kant  bei  Niederschrift  der  Nr.  7 — 10  die  Schrijt  von  1784 
kannte.  Denn  Schultz  unterscheidet  hier  mit  aller  Deutlichkeit  und  Schärfe  die  beiden  ganz 
verschiedenen  Wege ,  die  man  einschlagen  muss,  je  nachdem  man  die  Parallelhnien  mit 
Euclid  als  nicht  zusammenstossende  oder  mit  V ’oJff  als  aeguidistante  deflnirl;  er  wetsl 
40  darauf  hin,  welche  Sätze  man  im  einen  und  im  andern  Fall  beweisen  kann,  welche  nicht 
{S.  4—6 ,  25,  81,  82,  89,  101,  103,  104,  108—110,  115).  Kant  dagegen  scheint 
sich  weder  über  den  grossen  Unterschied  beider  Definitionen,  noch  übet  die  nicht 
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minder  grosse  l  erschiedenheil  der  von  ihnen  weiter  führenden  liege  klar  zu  sein 
( vgl ■  3328—30 ,  34i8—31 ,  sowie  42 25 — 4333);  das  ist  für  1780  begreiflich ,  nicht 
mehr  aber ,  sobald  er  die  Auseinandersetzungen  Schultz’  vom  Jahre  1784  gelesen  hatte. 
Anderseits  spricht  er  in  Nr.  9  (37 10—  n)  von  einer  möglichen  ©eometrie  ber  ÜQfjeil ; 
auch  das  geht  sehr  wahrscheinlich  (vgl.  meine  Erläuterung  zu  der  Stelle )  auf  einen  5 
Plan  Schultz’,  von  dem  dieser  jedoch  1780  noch  nicht ,  wohl  aber  in  den  Schriften 
von  1784  und  1786  (S.  4,  33)  redet.  Muss  man  daraus  schliessen,  dass  Nr.  9  und 
10  zu  verschiedenen  Zeiten  geschrieben  sind ,  Nr.  9  etwa  3 — 4  Jahre  später?  Aber  dazu 
stehn  sie  in  viel  zu  enger  Verbindung  mit  einander.  Die  Lösung  ist  wohl  darin  zu  suchen , 
dass  Kant  Schultz’  Theorie  nicht  nur  aus  seinem  Aufsatz  von  1780,  sondern  auch  lü 
aus  mündlicher  Unterredung  mit  ihm  kennen  gelernt  und  dass  Schultz  in  letzterer 
auch  von  seiner  projectirten  Theorie  der  Lage  gesprochen  hatte.  Dass  Kant  den 
schon  damals  (X  128,257 )  von  ihm  sehr  hochgeschätzten  Schultz,  der  seit  1775  als 
Diaconus  und  seit  1776  als  Hofprediger  in  Königsberg  wirkte  und  seit  August  1775 
auch  der  philosophischen  Facultät  als  Privatdocent  angehörte,  um  1780  in  Gesell-  15 
schäften  oder  sonstwie  von  Zeit  zu  Zeit  getroffen  und  gesprochen  habe,  ist  eine  sehr 
naheliegende  Annahme ;  später ,  am  17 .  Februar  17 84  (X  345),  macht  er  ihm  ein  Compliment 
über  seine  finnreidje  Stjeorie  ber  SßaraTIelünien  (die  Vorrede  von  Schultz’  Merk  ist 
vom  18.  Oktober  1783  datirt).  Sind  die  Nrn.  7 — 10  nicht  allzu  lange  nach  dem 
11.  Mai  1780  (der  Veröffentlichung  des  Aufsatzes  in  den  Königsb.  Gel.  und  Pol. 
Zeitungen )  entstanden,  so  darf  man  wohl  vermuthen,  dass  Kants  intensive  Beschäfti¬ 
gung  mit  der  Theorie  der  Parallellinien  in  Zusammenhang  stand  mit  seinen  Unter¬ 
suchungen  über  den  Unterschied  zwischen  der  mathematischen  und  philosophischen 
Methode,  die  in  der  Äritif  ber  reinen  Vernunft  in  dem  Abschnitt  2)te  2)ifciplin 
ber  reinen  Vernunft  im  bogmattfdjen  ©ebroud)e  (III  468—483)  ihren  Abschluss  25 
fanden.  Bei  den  Definitionen  wird  dort  (III  480)  auf  die  Kreislinie  exemplificirt , 
die  ja  auch  in  den  Nrn.  5 — 6  eine  Rolle  spielt.  Man  wird  dann  mit  einiger  Jl'ahr- 
scheinlichkeit  die  Sache  so  betrachten  können,  dass  Kants  Gedanken  über  jenen 
methodologischen  Unterschied  zwischen  Mathematik  und  Philosophie  die  Unterströmung 
bildeten,  während  Schultz'  Aufsatz  den  Anstoss  dazu  gab,  sich  gerade  mit  dem  Parallelen-  30 
problem  so  gründlich  zu  befassen.  Beides  musste  also  Zusammenkommen,  damit  die 
18rn.  7  (resp.  5)  10  entstehen  konnten.  Ohne  jene  Unterströmung  wäre  Kants 

Interesse  für  Schultz’  Iheorie  kaum  brennend  genug  gewesen,  um  ihn  inmitten  reich¬ 
licher  anderer  Arbeiten  zu  einer  eingehenden  Beschäftigung  mit  ihrem  Problem  zu 
veranlassen,  und,  wäre  der  Aufsatz  Schultz’  nicht  erschienen,  so  würde  Kant  durch  35 
seine  methodologischen  Gedanken  kaum  dazu  gebracht  sein,  gerade  die  Parallelen¬ 
theorie  so  ausführlich  zu  behandeln.  —  Reiche  (Lose  Blätter  I  50,  51)  setzt  die 
L  Bl.  A  o  8,  13,  14,  1/  und  18  in  Kants  „ früheste  Zeit“,  in  die  Jahre  1755 
bis  1763.  Für  A  14  hat  er  nachträglich  die  von  Vaihinger  vorgeschlagene  spätere 
Datirung  (etwa  1770)  als  wahrscheinlich  bezeichnet  (vgl.  H.  Vaihinger;  Neue  Mit-  40 
teilungen  aus  dem  Komischen  Nachlasse,  Separat -Abdruck  aus  der  Zeitschrift  für 
Philosophie  Band  96,  1889,  S.  11).  Schon  allein  die  Schrift  der  Blätter  macht 
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5Rr.  5—6  (Sanb  XIV). 

6.  x—xp.  LBl.  A  14.  R  183/4.  S.  I: 

Definitio. 

£Der  ßirfel  ift  eine  frumtne  ßinie,  beren  alle  33ogen  burd)  biefelbe 
$erj)enbicular=2ime,  welche  i^re  @et)ne  in  jtoet)  gleite  Steile  tljeilt,  and) 
5  in  jtDet)  gleiche  Steile  gefd)nitten  werben. 

2öie  oiel  läfjt  f  i  d)  au§  biefer  ßrtlärung  be§  <5 i r f e l § 

folgern? 

3d)  benfe,  au3  einer  ^Definition,  meldfe  nict)t  jugleid)  bie  (Jonftruction 
be§  SBegrifS  in  ftdj  enthält,  läfet  ftdE)  nidjt«  folgern  ([als]  ma§  fgntfyetifd) 
io  ^räbicat  märe),  verte 

S.  II: 

„fo  bafj  ber  €>af)  ftd)  utnfeljren  liefje  [roetdjes  bodj]  unb  in  biefer 
Umfefjrung  bemeifen  liefee,  meld)e§  bod)  p  einer  ^Definition  erforberlid) 
ift.  GrucUb’ä  ^Definition  oon  fßarallellinien  ift  oon  ber  2lrt. 


15  eine  so  frühe  Ansetzung  unmöglich ,  und  die  von  mir  beigebrachten  inhaltlichen 
Kriterien  (vgl.  auch  die  Anmerkung  zu  Nr.  2 — 4,  oben  42 — c)  bestätigen  die  Nothwen- 
digkeit  einer  viel  späteren  Datirung. 

8  Statt  CUl3  einet  ursprünglich  eine.  ||  12  Das  Zeichen  „  soll  wohl  als 
Fortsetzungszeichen  dem  verte  entsprechen.  ||  14  Der  Text  von  Nr.  6  S.  1  ist  gegen 
20  Kants  sonstige  Gewohnheit  so  sorgfältig  interpungirt,  dass  es  fast  aussieht,  als  habe 
er  hier,  wie  es  auf  den  erhaltenen  losen  Blättern  mehrfach  der  Fall  ist,  eine  ein¬ 
zelne  Stelle ,  die  ihm  besonders  am  Herzen  lag  oder  die  besondere  Schwierigkeiten 
machte ,  für  ein  Druckwerk  vorbereiten  oder  fixiren  wollen.  Man  wurde  dabei 
natürlich,  da  die  Schrift  entschieden  in  die  Phase  y—f  »eist,  in  erster  Linie  an 
25  die  Äritif  ber  reinen  Vernunft  denken  müssen,  und  es  ist  auch  sehr  wohl  möglich, 
dass  Kant  zunächst  verhalte,  in  dem  Abschnitt  über  die  Besonderheit  der  mathe¬ 
matischen  Methode  und  speciell  der  mathematischen  Definitionen  (III  477—480) 
auch  Beispiele  falscher  Definitionen  zu  bringen.  Ein  solches  Beispiel  sollte  vielleicht 
die  obige  Definition,  vielleicht  auch  die  von  Nr.  5  sein.  Kant  verlangt  in  Nr.  6 
SO  ebenso  wie  in  der  „ßritif"  ( III  479 )  von  einer  mathematischen  Definition,  dass  sie 
jugleidj  bie  Sonftruction  beS  Segrifä  in  fidj  enthält,  den  sie  nach  III  479  selbst 
macht.  Dieser  Forderung  genügt  nun  weder  die  obige  Definition  des  Kreises  noch 
©uclib’ö  Definition  Don  ^arallelünien  als  Linien,  welche  nach  keiner  Seite  hm  jemals 
zusammenstossen,  soweit  sie  auch  verlängert  werden  mögen  (oder  sollte  Kant  meinen, 
35  Euclid  habe  die  Parallelen  als  aequidistante  Linien  definirt 9  vgl.  33 28-36,  34 18-31  und 
4225—4333).  Und  darum  läjjt  fidj  aus  beiden  Definitionen  nidjtS  folgern  toa§ 
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tReftejionen  jur  2Jtatf)ematif. 


7.  x — ipf  v?  LBl.  A  8.  R  I  74/5.  S.  I:  2Ben  gwep  Sinien 
üon  einer  britten  fo  burd)fd)nitten  werben,  baff  biefe  nur  mit  einer  ber 
bepben  einen  rechten  SEBinfel  mad)t,  fo  ftnb  fte  nidt)t  parallel,  unb  al<3ben 
[ift],  wenn  immer  aus  bem  $unct  be§  regten  SBinfelg  auf  bie  anbere 
ßinie  eine  ^erpenbiculare  gefällt  wirb,  liegen  biefe  Sinien  [ins  unenbli^e]  5 
alle  nad)  ber  «Seite  ber  (Sonoergenfs;  wirb  aber  immer  auf  bem  $uncte, 
ba  bie  Sinie  fein  ^erpenbifel  mad)t,  ein  folcf)e§  errietet,  fo  liegen  alle 


f l)Ittl;et ifd)  $J3täbicat  märe.  Ursprünglich  wollte  Kaut  wahrscheinlich  schreiben ; 
dlö  !OdS  QUüI^tt jCfj  5ßrabicat  toave,  d.  h.  was  sich  durch  Zergliederung  des  zu  defi- 
nirenden  Begriffs  auffinden  Hesse,  was  also  in  der  vollständigen  Definition  schon  10 
enthalten  sein  müsste.  Ist  dagegen  der  mathematische  Begriff  ein  ursprünglich  selbst 
gemachter,  enthält  er  also  eine  tt>illtftrlict)e  «SpnttjefiS,  loetcfje  a  priori  conffruirt 
werben  fonn  ( III  IIS),  und  erfolgt  diese  Construction  (==  Darstellung  in  der  An¬ 
schauung  a  priori )  eben  durch  die  Definition,  so  ist  verständlich,  dass  sich  aus  letzterer 
( genauer :  aus  der  in  ihr  gegebenen  anschaulichen  Construction  des  Begriffs)  auch  15 
synthetische  Prädicate  ableiten  lassen,  d.  h.  solche,  die  nicht  im  Begriff  ursprünglich 
enthalten  waren,  sondern  neu  zu  ihm  hinzutreten.  —  Der  Schluss  von  Nr.  6  auf  S.  II 
scheint  eine  Verwechselung  von  und  Definition  zu  enthalten. '  Eine  Definition  muss 
sich  selbstverständlich  stets  umkehren  lassen,  da  ja  Definitum  und  Definiens  Wechsel¬ 
begriffe  sind  (vgl.  auch  18  7 — 51 19),  aber  die  Umkehrung  einer  Definition  ist  ebenso  20 
wenig  beweisbar  und  bedarf  anderseits  auch  ebenso  wenig  eines  Beweises  wie  die  De¬ 
finition  selbst.  Mit  den  Definitionen  haben  die  meisten  geometrischen  Sätze  die  Eigen¬ 
schaft  gemein,  dass  sie  sich  nicht  nur  per  accidens,  sondern  auch  simpliciter  umkehren 
lassen.  Hier  muss  aber  die  Zulässigkeit  der  Umkehrung  in  jedem  einzelnen  Fall 
erst  noch  durch  einen  besonderen  Beweis  erhärtet  iverden.  Zu  dieser  Verwechselung  25 
von  <3atj  und  Definition  mag  Kant  dadurch  gekommen  sein,  dass  die  angebliche  De¬ 
finition  des  Kreises  in  Nr.  6  eigentlich  gar  keine  Definition  ist,  sondern  ein  Satz, 
dessen  Umkehrung  („hat  eine  krumme  Linie  die  Eigenschaft,  dass  jede  Senkrechte, 
welche  eine  Sehne  halbirt,  auch  den  Bogen  halbirt,  so  ist  sie  ein  Kreis“),  wie  Herr 
Prof.  Stahl  mir  mittheilt,  nur  durch  Integralrechnung  zu  erweisen  ist.  Zugleich  30 
schwebten  Kant  wohl  in  unklarer  Weise  die  Schwierigkeiten  vor,  welche  der  Euclidi- 
schen  Parallelentheorie  daraus  erwachsen,' dass  sie  die  Umkehrung  ihres  Satzes  1 11 
nicht  beweisen  kann,  sondern  sich  gezwungen  sieht,  sie  zur  Würde  eines  Grundsatzes 
zu  erheben,  um  dann  auj  Grund  dieses  letzteren  in  129  die  Umkehrungen  von  127 
und  28  zu  beweisen. 

35 

4  aus  bem  Spund  beS  regten  Sßinfels  d.  h.  also,  wenn  man  die  Figur  von 
S.  II  zwecks  Veranschaulichung  zu  Hülfe  nimmt,  von  b  (als  Endpunkt  des  Perpen¬ 
dikels  ab)  nach  c,  von  c  wieder  nach  oben  etc.  Im  andern  Fall  dagegen  wird  in  b, 
wo  die  Linie  cb  lein  «ßerpenbifel  maefjt,  das  Perpendikel  ba  errichtet,  welches 
wieder  seinerseits  in  a  keines  mad)t,  und  so  weiter.  ||  5  eine  Sßerpenbicntare?  ein  40 
5ßerpenbicular? 


9tr.  7-8  (»anb  XIV). 
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Sinien  auf  ber  Seite  ber  SMoergenp.  3ft  ba§  fällen  taug]  auf  einer  ßu= 
gleid)  ein  Errieten  be§  $erpenbifel§  auf  ber  anbern  Sinie,  fo  conDer= 
giren  unb  bioergiren  fte  nicpt. 

S.  II: 

5  2UIe  Entfernung  nmp  reciproqoe  fepn;  toenn  alfo  ab  bie  Entfernung 
be<3  ißuncts  a  non  ber  oberen  Sinie  unb  gugleid)  Dom 
$unct  b  ift,  bie  Entfernung  be§  punct<§  b  aber  Don  ber 
Unteren  Sinie,  alfo  bc,  nid)t  bie  Entfernung  Dom^uncta 
ift,  fo  ift  ab  bie  Entfernung  be§  a  oon  b,  aber  nid^t  bie  Entfernung  be3  b 
io  Don  a. 

2)ie  Entfernung  einer  Sinie  Don  ber  2lnberen  ift  bie  Entfernung  aller 
$uncte  ber  einen  Sinie  Don  ber  anberen  Sinie.  SUfo  müffeit  fte  alle  einerlei 
Entfernung  paben,  b.  i.  parallel  fepit,  fonft  fann  id)  gar  nid)t  Don  ber 
Entfernung,  fonbern  Neigung  ober  Sage  einer  gegen  bie  anbere  in  einer 
is  Ebene  reben. 


C  8 


8.  x—\\).  LBl.  A  5.  RI  67/8.  S.  I:  Sir  paben  jpoar  eine  3)efi» 
nition  Don  parallellinien,  b.  i.  folgen  ( 9  geraben  Sinien),  bereu  Sette 
Don  einanber  burcpgefjenbg  gleid)  ift,  aber  feine  Don  ber  Seite  einer  Q>  ge* 
raben)  Sinie  Don  [ber]  einer  anbern  überhaupt  in  berfelben  Ebene. 

20  2)af3  nun  ber  erfte  Sap  be§  EuclibS  bünbig  fcpliepen  fonte,  ber 

umgefeljrte  aber  nict)t  folgen  tooHte,  fam  baper. 

5  Inmitten  von  S.  II  steht ,  vor  der  Rfl.  geschrieben  und  in  umgekehrter 
Richtung ,  von  Kants  Hand:  67-^  gl.  Der  erste  Absatz  von  S.  II  steht  abgesehen 
vom  Schluss  (b  Don  a.)  über  dieser  Notiz,  der  zweite  Absatz  zu  ihren  beiden 
e5  Seiten  und  unter  ihr.  Der  erste  Absatz  ist  vom  zweiten  resp.  von  der  Notiz  durch 
einen  Strich  getrennt;  R.  hat  das  so  aufgefasst,  als  habe  Kant  die  betreffenden  Worte 
unterstreichen  wollen.  ||  6  Dom?  Don?  ||  8  DOtn?  Don?  ||  8,  9  Nach  a  ift  steht  mög¬ 
licherweise  ein  Punkt.  ||  20,  21  Mit  dem  erften  @ap  beä  ©uclibä  meint  Kant 
Euclids  Sätze  von  den  Parallellinien  in  1 27  und  28,  mit  dem  UUigefetjrten  Satz 
30  129.  Kant  übernimmt  jedoch  nicht  Euclids,  sondern  II  olffs  Definition ,  indem  er  die 
paratlellmien  als  folctje  bezeichnet,  beren  Söeite  Don  einanber  burdjgeljenbä  gleid) 
ift.  Bei  dieser  Betrachtung  der  Parallelen  lässt  sich  aber  Euclids  Satz  I  29  ganz 
streng  beweisen ,  und  W olffs  betreffender  Beweis  ist,  wie  auch  Schultz  1784  in  seiner 
„ Entdekten  Theorie “  (S.  108)  bereitwillig  zugesteht ,  „ vollkommen  bündig “.  In  der 
35  Figur  auf  S.  34  ist  ab  —  ab,  ac  =  db,  die  Winkel  bei  d  und  c  sind  Rechte,  also 
sind  auch  die  Wechselwinkel  da  b  und  abc  gleich.  Die  Schwierigkeit  bei  Definition 
ff  a  nt  ’  8  S$r  if  t  e'n.  .'panbjdnitilictytt  Stattynfc.  I.  3 
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9teftejionen  jur  ÜJtatljematif. 


2)?an  nahm  an,  bafj  bie  perpenbifel  Sinie  aug  einem  fßunct  a  ber 
oberen  bie  SSBeite  ber  erften  Don  ber  gmeiften,  bag  perpenbifel  aber  aus  b 
\  d  auf  da  bie  SBeite  ber  gme^ten  Don  ber  erften  Neffen 
l'x“  foßte  unb,  SBeite  alg  gleich  angenommen  mar, 

- J— —  biefe  Sinien  gleid)  fetyen.  3n  fo  fern  ift  biefer  @d)lug  5 

aud)  richtig,  objmar  [au§  burä)]  burdj  einen  paralogism. 
2)enn  meil  ich  db  fo  nahe  an  ac  nehmen  tan,  als  idj  miß,  fo  tan  [fte  auch 
mit  ac  aufa]  ber  ^ßund  b  mit  c  gufatnmenfaßen,  menn  nur  bd  =  ca  ift. 


9-  x — LBl.  A  13.  RI  82—3.  S.  I:  [Die  Entfernung  gme^er 
geraben  Sinien  Don  einanber  ift  bie  fßerpenbifellinie,  bie  aug  einem  10 
Sßuncte  ber  einen  auf  bie  anbere  gefäßet  mirb,  fo  fern  fte  mit  berjent= 
gen,  bie  aug  bemfelben  fßuncte  auf  bie  erftere  (f  perpenbicular)  errietet 
("  mirb),  [mit  biefer]  congruirt.  [Denn  nur  biefe  Sinie  mifjt  bie  Entfer* 
nung  (?  ber  Sinien  Don  einanber).  [Dafc  aber  eine  gbrabe  Sinie,  bie  oon 
ber  anbern  eine  beftimte  Entfernung  hat,  in  aßen  fßuncten  oon  biefer  in  15 
gleicher  Entfernung  ftefje,  ift  ein  ibentifdjer  @a^;  benn  bag  ift  nur  bie 
beftimte  Entfernung  einer  ganzen  Sinie  Don  ber  anberen. 


der  Parallelen  als  aequidistanter  Linien  liegt  aber  auch  gar  nicht  in  diesem  Be¬ 
weis,  sondern  in  dem  für  die  Sätze  1  27  und  28  bei  Euclid  {vgl.  oben  2622—27).  Kant 
hat  offenbar ,  als  er  Nr.  8  schrieb ,  keine  volle  Klarheit  über  die  eigentliche  20 
Problemlage  gehabt;  er  war  sich  des  grossen  Unterschiedes  zwischen  seiner  und 
der  Euclidischen  Definition  nicht  bewusst  {vgl.  oben  2524—262),  auch  nicht  der  Verschie¬ 
denheit  des  Beweisganges ,  je  nachdem  man  von  der  einen  oder  anderen  Definition  aus¬ 
geht;  er  wusste,  dass  Euclids  Parallelentheorie  daran  leide,  dass  die  Umkehrung  des 
einen  Hauptsatzes  nicht  streng  beweisbar  sei,  und  so  construirte  er  denn  auch  für  25 
den  Beweis  dieses  umstrittenen  Satzes  nach  seiner  Theorie  der  Parallelen  als  aequi¬ 
distanter  Linien  einen  Paralogismus  heraus,  so  gut  oder  vielmehr  so  schlecht  es  eben 
gehen  wollte,  denn  der  betreffende  Beweis  ist  ja  in  Wirklichkeit  ganz  stringent,  db 
kann  zwar  fo  nat)e  an  ac  genommen  werden,  dass  die  Punkte  b  und  c  jufammem 
fallen,  aber  nichts  zwingt  dazu ,  und  es  kann  daher  für  jede  beliebige  Lage  der  30 
Wechselwinkel  der  Beweis  ihrer  Gleichheit  erbracht  werden. 

5  fetjenf  fet)n?  ||  8  nur  R,  Hg;  nun  Ms.  ||  9-17  Der  Inhalt  des  1.  Absatzes 
auf  S.  I  kehrt  auf  S.  II  im  4.  und  5.  Absatz  wieder,  wird  dort  aber  durch  die  drei  ersten 
Absätze  strenger  und  methodischer  begründet,  während  hier  {auf  S.  1 )  die  Begrün¬ 
dung  für  den  ersten  Satz  {Zeile  9 — 13)  im  kurzen  zweiten  Satz  {Zeile  13 14)  35 

mehr  angedeutet  als  erbracht  wird.  Zum  dritten  Satz  {Zeile  14 17),  der  dem 


«Rr.  8—9  (Söanb  XIV). 
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Links  von  der  Figur: 

(9  be  =  ac,  folglich  alle  bret)  ©eiten  be§  triangeR?  bricht  ab.) 

Rechts  von  der  Figur: 

('9  0  +  u  =  x  +  y 

r  +  u  =m-+-  x 
o-h«  +  x  +  y 
o+x+y=r 

[SBenn  nun  bie  i)3erpenbicutarlinie  ba  auä)  bep  b  einen  redeten  roinM  o-f-u 
macfjt  unb  bte  perpenbicutarlinie  ce  aui$  bep  c  ben  gteiftjen  x+y  macijt,  fo  ift 
10  r  +  u  =  2R,  y  +  s  +  z  =  2ß.  SRun  ift  o  -h  a  +  x  +  y  =  r  ■+  «  -1-  y  4-  s  -f-  z. 
Süfo  o  +  x^r  +  s  +  z.  Slber  z  =  y.  Stlfo  o+x  =  r-f-s  +  y.  9tun  ift  s 
=  o  +  u,  alfo  j(  +  x  =  r  +  ^  +  u  +  y,  x  =  r  u  +  y.] 

0  +  u  =  x  +  y 
o  — (—  u  — (—  x  — {-  y  =  2  R 

i5  u  +  r  =  2R;  ergo  o  +  a  +  x  +  y  =  a  +  r 

o  +  x  +  y  =  r. 

5.  Absatz  auf  S.  II  correspondirt ,  vgl.  man  auch  in  Nr.  7  den  Schlussabsatz  (33  n — 15) 
und  in  Nr.  iO  den  Lehrsatz  1 ,  sowie  meine  Anmerkung  dazu  (38  2—4,  38— 4l)- 

Zu  der  Figur:  In  der  Figur  hat  Kant  zunächst  ec  über  C  hinaus  verlängert,  wo- 
20  durch  dann  der  Winkel  m  zum  Scheitelwinkel  von  y  wurde  (also  gleich  dem  jetzigen  m  R), 
nachträglich  hat  er  aber  diese  Verlängerung  von  ec  durch  strichen,  so  dass  m  jetzt 
x  zu  2  R  ergänzt.  ||  %  Nach  triangel^  ist  etwa  zu  ergänzen:  abc  gleicf)  benen  bet; 
Sriangeiä  ecb.  j|  .5  a  -|-  e,  wie  es  scheint,  in  2R  hineincorrigirt.  ||  S  Unter  der 
Figur  folgen  zunächst  die  durchstrichenen  Zeilen  8 — 12,  dann  die  Zeilen  13  16.  || 

25  10,  11  ln  Wirklichkeit  ist  o  +  u  +  x  +  y  »ur  =  r  +  u  und  z  nicht  =  y,  solidem 
—  x.  ||  13  Rechts  von  x  +  y  steht  noch,  wohl  nur  versehentlich  nicht  durch¬ 
strichen:  —  2,  sowie  rechts  von  der  2  der  Anfang  eines  grossen  Buchstabens,  ver¬ 
mutlich  eines  R. 


=  a  =  e 
=  a  +  e 
=  r  -+-  a 
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o  -h  u  =  x  -f-  y.  fftnn  ift  u  =  n 
unb  d  -t-ß  +  o  =  2(o  +  u),  folglid) 
u  -f-  R  -4-  o  =  2  (o  — |—  u).  Eben  fo  t ft 
y  —  in  unb  x  -f-  R  +  m  =  2  (x  +  y),  folglict) 
x  +  R  +  y  =  2  (x  +  y).  E§  ift  aber 
o  +  u  =  x  +  y. 


5 


S.  II: 

£)ie  Entfernung  eineg  EegenftanbeS  non  bem  anbern  ift  medjfelfeitig 
unb  gleidj. 

2)ie  Entfernung  eines  ißunct»  non  einer  Sinie  ift  bie  ißerpenbicuR  io 
linie,  bie  auS  jenem  auf  biefe  gefeilt  merben  tau. 

Eine  (?  gerabe)  Sinie,  [bereit  entfernung]  in  ber  bie  Entfernung  eine» 
$unct§  non  einer  anbern  Sinie  nid)t  ber  Entfernung  beS  ißunctS,  mo 
feine  ißerpenbiculare  fte  burdjfdjneibet,  non  ber  erfteren  gleid)  ift,  l)at 
feine  beftimte  Entfernung  non  biefer,  benn  bie  Entfernung  ber  Sinien  ift  is 
nid)t  medjfelfeitig  unb  gleid). 

2llfo  ift  bie  beftimte  Entfernung  einer  Sinie  üon  einer  anbern  nur 
biejenige  Sage  berfelben,  ba  bie  ‘jSerpenbifeüinie,  auS  einem  ißunct  ber 
einen  auf  bie  anbere  gefallet',  mit  ber  au§  bem  s$unct  be§  3ufammem 
ftofjenS  in  ber  legieren  auf  bie  erftere  gefalteten  ganglid)  [au]  congruirt.  20 

9tun  foll  bemiefen  merben:  baß  biefe  Entfernung  jugleid)  baS  9)?aafe 
ber  Entfernung  bepber  Sinien  fei),  fo  roeit  fre  aud)  fortgefefjt  merben. 


2  6  Der  g-Zusatz  steht  unter  den  durchstrichenen  Zeilen  35  8 _ 22,  rechts  von 

35 13—16  resp.  inmitten  dieser  Zeilen.  Reiche  hat  sich  nicht  herausgefunden,  er  vermischt 
um  Schluss  den  g-Zusatz  mit  den  ursprünglichen  Zeilen  35  i3—ig.  ||  4  Hier  hat  Kant  die  25 
ursprüngliche  Figur  mit  der  über  c  hinaus  verlängerten  Linie  ec  im  Auge ,  bei  der  tu  und  y 
Scheitelwinkel  sind.  ||  S  Den  ersten  beiden  Absätzen  der  S.  II  entsprechen  in  Nr.  10  der 
2.  und  1.  Grundsatz  (396-ld);' zum  1.  Absatz  vgl.  auch  Nr.  7  (33 5-15).  ||  10  Die 
letzte  Silbe  von  'ßerpeitbicul  unsicher.  ||  11  gefeilt?  gefallt?  gefalt??  II  12  Diesem 
Absatz  entspricht  in  Nr. 10  der  erste  Zusatz  (39'ii—w)  ||  14  erfteren?  erftern?  erften??  ||  30 
36 17  —  37 3  Die  beiden  Absätze  sollen  (ebenso  u>ie  der  1.  Absatz  auf  S.  I)  offenbar 
besagen ,  dass  zum  Begriff  der  beftimten  Entfernung  einer  £inie  Don  einer  anbern  als 
constituirendes  Merkmal  die  Eigenschaft  gehört ,  dass  jede  Gerade ,  welche  die  eine  jener 
beiden  Linien  perpendicular  schneidet ,  auch  auf  der  andern  perpendicular  steht ,  dass  also 
dieses  Merkmal  in  die  Definition  des  Begriffs  der  beftimten  Entfernung  aufzunehmen  35 
ist,  sowie  dass  dieser  Begriff  mit  dem  der  Parallelität  im.  Sinne  von  Aequidistanz 
gänzlich  zusammenfällt.  ||  21  biefe  Entfernung  genauer:  biefe  beftimte  Entfernung. 
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5)ie?e§  !an  nun  nid)t  bemiefen  »erben,  fonbern  e§  ift  ber  Segrif  non 
einer  beftimten  SBeite  [ober]  ber  einen  Sinie  non  ber  anbern  überhaupt 
unb  gilt  alfo  non  bepben  Sinien  gan$,  b.  i.  fo  grofe  fie  auc§  fepen. 

(Sagen  fßnnen  non  j»epen  Sinien  beftimt  fet)n,  uneracijtet  feine  Sinie 
non  ber  anbern  eine  beftimte  SBeite  fjat.  SDie  Sage  fommt  auf  bie  f$ro= 
Portion  ber  perpenbiculären  an,  »enn  bie  Sinien  in  einer  unb  berfelben 
$läd)e  liegen. 

SBenn  bie  Sinien  in  einem  $unct  pfamtnen  ftofeen,  fo  fdjliefjen  fie 
in  ifjrer  Sage  einen  SBinfel  ein,  unb  biefe  Sage  fan  benn  piar  burd)  einen 
Sogen  ber  Semegung  ber  einen  über  ber  anbern  ge* 
mefjen  »erben;  biefer  brüft  aber  nid)t  eigentlich  bie 
Sage  au§,  »eld)e  in  bem  Serfjaltni§  [ber]  entmeber 
ber  (Gleichheit  ber  Entfernung  bepber  in  iljrer  bet)ber= 
fertigen  ganzen  Sage  ober  ber  Inndljerung  auf  einer 
unb  ber  Entfernung  berfelben  tson  einanber  auf  ber 
anbern  «Seite  befielt.  Sielleid)!  ift  bie<§  ein  für 
bie  Eeometrie  ber  Sagen. 


3  fetjett?  fet)lt  ?  \\  4.  Zu  den  nächsten  beiden  Absätzen  vgl.  in  Nr.  7  den  Schlussab¬ 
satz  (33 11—15)  und  in  Nr.  10  den  3.  Zusatz  (3926  —  42 12).  Meine  Anmerkung  zum  letz - 
2o  teren  bringt  die  nöthigen  inhaltlichen  Erläuterungen  auch  zu  den  folgenden  Zeilen.  ||  Der 
Anfangsklammer  entspricht  keine  Schlussklammer.  ||  6  perpenbiculdtett?  petpettbicit’ 
laren?  R:  perpenbiculare;  sehr  unwahrscheinlich.  ||  9  benrt  ?  bann??  ||  Zu  der Fi~ 
f/lir  1  Der  Zweck  der  Figur  (im  Ms.  fehlen  alle  Buchstaben)  ist  aus  dem  Text,  der  theil - 
weise  in  sie  hineingeschrieben  und  später  ist  als  sie ,  nicht  ersichtlich,  m  ist  der  Mittelpunkt 
25  zweier  concentrischer  Kreise.  Die  Bogen  ab  und  cd  des  kleineren  sollen,  wie  es  scheint, 
die  Winkel  amb  und  cmd  messen.  Soll  der  grössere  Kreis  mit  der  Winkelmessung  in 
Zusammenhang  stehen,  so  müssten  die  Linien  m  b  und  m  C  verlängert  werden,  bis  sie  die 
Peripherie  des  grösseren  Kreises  schneiden.  Ob  feg  als  Winkel  in  Betracht  kommt ? 
oder  ob  Kant  an  fe  und  ge  nur  den  Satz  illustriren  wollte,  dass  ade  gerabe 
30  Sinien  .  . . ,  bie  non  einem  ißunft  aufserpatb  bem  treife  biefen  burd»fd)neiben,  jeberaeit 
in  folcpe  «Stüde  jerlegt  merben,  bie  fid)  umgefebrt  bereiten  wie  itjte  ©anaen 
(II  94)1  ||  17  Mit  dem  Gedanken  einer  „  Analysis  situs“  hatte  Leibniz  sich  beschäftigt 
(vgl.  11311,  sowie  die  Erläuterung  dazu  II 501).  Im  V.  Bd.  seiner  „Elementa  Matheseos 
universae“  (1141)  sagt  Chr.Wolff  p.  271  §144:  „ Leibnitius  in  Analysi  recentiori  adhuc 
35  desiderari  monuit  calculum  situs,  a  calculo  magnitudinum  prorsus  diversum,  quem 
tarnen  nec  ipse  dedit,  nec  dedit  adhuc  alius,  sed  in  desideratis  numeramus  .  Auch 
G.  Sim.  Klügel  kann  in  seinem  „ Mathematischen  Wörterbuch “  (1808,  III  432—6) 
in  dem  Artikel  „ Lage  (Situs)“  kein  Werk  anführen,  in  dem  Leibniz '  Gedanke  zur 
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10.  x—V-  LBl.  A  6.  RI  68— 71.  S.  I: 

1.  Seljrfajj-  ©ine  Sinie  Ijat  üon  einer  anbern,  bie  mit  if)r  in  ber= 
felben  ^5läc^e  liegt,  eine  beftimmte  SSeite,  toenn  alle  $uncte  b?r  einen 
non  ber  anbern  ßinie  einerlei)  SBeite  fyaben. 


Ausführung  gebracht  wäre.  Bei  der  skeptischen  Art ,  mit  der  Kant  sich  (II  377)  5 
über  diese  Idee  äussert,  glaube  ich  nicht ,  dass  er  am  Schluss  von  Nr.  9  Leibniz 
und  seinen  Plan  im  Auge  gehabt  hat.  Sondern  ein  von  Joh.  Schultz  projectirtes 

Werk  wird  es  gewesen  sein,  an  das  er  dachte.  In  der  Vorrede  zu  seiner  „ Ent - 

dekten  Theorie “  etc.  (1784)  stellt  Schultz  eine  „ neue  allgemeine  Theorie  der  Lage “ 
in  Aussicht.  Und  S.  17/8  erfahren  wir,  dass  aus  derselben  „ Betrachtung  der  10 

Winkel  flächen“ ,  die  den  Schlüssel  zur  Parallelentheorie  giebt,  sich  „ auch  die  so  lange 
gewünschte  allgemeine  Theorie  der  Lage  für  alle  mögliche  Linien  und  Flächen  auf 
eine  bündige  und  evidente  Weise  herleiten,  und  eben  hieraus  zugleich  der  ganze  berühmte 
Streit  in  Absicht  auf  den  Berührungswinkel  des  Kreises  und  den  Winkel  des  Halb¬ 
kreises  sich  vollkommen  heben  läsl“.  Zunächst  hat  Schultz  „ die  Anfangsgründe  15 

dieser  noch  ganz  unbekannten  Lehre “  zugleich  mit  der  Parallelentheorie  veröffentlichen 
wollen,  hat  dann  aber  doch,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  nicht  zu  theilen, 
beschlossen,  ndie  allgemeine  Theorie  der  Lage,  nebst  der  [1780  im  38.  St.  und 
1782  in  der  Beylage  zum  28.  St.  der  Königsb.  Gel.  u.  Pol.  Zeit.]  versprochenen 
Auflösung  der  übrigen  vornehmsten  mathematischen  Schwierigkeiten “  so  lange  zurück -  20 
zuhalten,  bis  erst  Urtheile  über  seine  Lehre  von  den  Parallelen  vorlägen.  Im  weiteren 
Verlauf  seines  Werkes  (vgl.  S.  31,  35,  56,  58,  64)  kommt  Schultz  noch  öfter  auf 
die  verheissene  Theorie  der  Lage,  ihre  Bedeutsamkeit  und  ihren  unaufhebbaren  Zu¬ 
sammenhang  mit  der  Betrachtung  der  Winkelflächen  (als  dem  einzigen  Princip,  wo¬ 
rauf  sie  begründet  werden  könne)  zu  sprechen,  führt  auch  auf  S.  31  einen  Ausspruch  25 
Kästners  an,  der  sich  in  der  Disputation  Klügels  aus  dem  Jahre  1763  (vgl.  26  40 — 

21 1)  in  einer  Zuschrift  an  den  Verfasser  findet,  wonach  auf  eine  Beseitigung 
aller  Schwierigkeiten  in  der  Parallelentheorie  und  auf  vollkommen  stringente  Beweise 
kaum  gehofft  werden  könne,  „ nisi  diligentius  exculta  doctrina  situs,  cujus  analysis 
cum  Leibnitio  interiit“.  Nun  kann  zwar  Kant,  als  er  die  Nrn.  7 — 10  schrieb,  die  Schriften  30 
von  Schultz  aus  dem  Jahr  1784  kaum  gekannt  haben  (vgl.  2935 — 303),  und  in  den  Ver¬ 
öffentlichungen  der  Jahre  1780  und  1782  spricht  Schultz  noch  nicht  von  seiner  Theorie  der 
Lage.  Doch  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  sein,  dass  sie  sich,  wenn  auch  der  Name  fehlt, 
doch  der  Sache  nach  schon  unter  den  Projecten  befand,  die  er  1780  gegen  Schluss  seines 
Aufsatzes  aufzählt.  Und,  wie  schon  bemerkt  (304 — 19 ),  ist  es  ausserordentlich  35 
wahrscheinlich,  dass  Schultz  in  mündlichem  T  erkehr  Kant  über  seine  Pläne  weitergehende 
Mittheilungen  gemacht  hat,  als  sie  in  den  Königsb.  Gel.  u.  Pol.  Zeit,  enthalten  waren. 

2  Zum  1.  Setjrfatj  vgl.  den  Schlussabsatz  in  Nr.  7  (33u—i5),  sowie  34i4—n 
und  3621  —  37 3-  An  den  letzteren  beiden  Stellen  in  Nr.  9  wird  das  als  etwas  Selbst¬ 
verständliches  und  darum  Unbeweisbares,  als  eilt  ibenttfcfjer  tSafc  hingeslellt,  was  hier  40 
als  ein  Lehrsatz  auftritt,  der  eines  (freilich  nur  begrifflichen)  Beweises  fähig  ist. 
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33  e  m  e  i  S.  Beil  bie  [ganje]  bejtimmte  Beite  nidjt  einen  ißunct  in 
ber  Sinie,  fonbern  bie  ganje  Sinie  angelt,  in  biefer  aber  jeher  $und 
non  ber  anbern  Sinie  eine  beftimte  Beite  abftept,  jo  fan  man  non  ber 
ganzen  Sinie  nid)t  jagen,  bap  jie  eine  bejtimte  Entfernung  non  ber  anberen 
5  pabe,  als  jo  ferne  jeber  $unct  berjelben  non  biejer  gleicpmeit  entfernt  ijl 

1.  ®runbfap.  2)ie  Entfernung  eines  $uncts  non  einer  Sinie  ijt 
bie  $ßerpenbifel  Sinie,  bie  non  betn  ^unct  auf  bie  gegebene  Sinie  gezogen 
merben  tan. 

2.  ©runbfap.  2l0e  Entfernung  ijt  mecpjelfeitig  einanber  gleidj, 
io  b.  i.  a  ijt  non  b  jo  meit  entfernt  als  b  non  a. 

.ßufap  1.  Benn  alfo  bie  ^erpenbicular  Sinie  (?EF)  auS  einem 
$unct  einer  non  j$mepen  gegebenen  Sinien  AB  auf  bie  anbere  CD  ber 
^erpenbiculare  aus  einem  ^uncte  ber  jmepten  C  D  auf  bie  er jtere  A  B 
nidpt  gleidj  ift,  fo  paben  bepbe  Sinien  feine  bejtimmte  Entfernung  non 
15  einanber,  b.  i.  feine  biefer  ^erpenbicularen  ijt  bas  SRaafj  ber  Beite  ber* 
jelben  non  einanber. 

ßufat)  2.  Sinien,  bie  eine  bejtimmte  Entfernung  ( 9  non  einanber) 
paben,  ftnb  [allen]  burcpgangig  in  gleicher  Entfernung*  non  einanber, 
b.  i.  parallel,  unb  Sinien,  bie  nicpt  parallel  jinb,  paben  feine  bejtimmte 
20  Entfernung  non  einanber,  fonbern  nur  eine  bejtimmte  Sage,  b.  i.  Sßer* 
paltnis,  nadj  meinem  bie  Entfernungen  bepber  in  nerjdpiebenen  Runden 
madpjen  ober  abnepmen. 

*  (3  Ben  bie  [Sinie]  *J3erpenbiculare,  bie  aus  einem  $und  einer 
non  gmepen  Sinien  auf  bie  anbere  gefciUt  tnirb,  mit  ber,  bie  über  bie 
25  er  jtere  erricptet  mirb,  jufammenfällt,  jo  ftnb  jene  bepben  Sinien  parallel.) 

ßujap  3.  Benn  non  jmepen  geraben  Sinien  [ins  unenbiicpe]  (bie 
nicpt  bloS  als  Steile  einer  britten  geraben  Sinie  angejepen  merben  fönnen, 


6  Der  1.  ©runbfab  entspricht  ganz  dem  §  225  in  Wolffs  Elementa  Geometriae 
(,, Elemenla  Matheseos  universae edit.  nova ,  4°,  4730,/ 153):  „ Distantia  puncti  a  linea 
30  vel  plano  est  recta  ab  illo  puncto  ad  lineam  vel  planum  perpendicularis  .  Vgl,  zu 
dem  1.  und  2.  Grundsatz  auch  Nr.  9  (36 8—  ll)-  ||  10  Don  A  ||  11  Diesem  Zu¬ 
satz  entsprechen  in  Nr.  9  die  Zeilen  36 12— 16.  ||  13  R •'  elfte;  unwahrscheinlich.  || 
23  Der  g- Zusatz  steht  oben  am  Rande  über  dem  Anfang  der  ganzen  Reflexion.  Er 
ist  vermuthlich  erst  nachträglich  hinzugesetzt ,  zugleich  mit  den  drei  letzten  Absätzen  und 
35  den  beiden  selbständigen  g- Zusätzen  auf  S.  II  (vgl.  meine  Anmerkungen  43 39  44  7 

4813  —  4942.  II  24  R:  jinet)  ||  ber  über  ||  25  R:  gerietet  ||  26  SBenn,  nie  es 
scheint,  in  2Beil  hineincorrigirt.  ||  Der  Bufatj  3  steht  in  inhaltlicher  Übereinstimmung 
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b.  i.  in  directum  Hegen)  bie  [abnetjmenbe]  Entfernung  auf  ber  (Seite, 
ba  fie  abnimmt,  enblid}  =0  mirb,  fo  Reifet  bie  Sage  ein  Sßincfel,  unb  bie 
©röfee  be3  2BinfeI§  ift  nid^t  bie  ©röfje  ber  Entfernung  biefer  beleben 
Sinien,  fonbern  bie  Erofse  be§  2Serl)altniffe3,  nad)  meinem  bie  ( 9  Ent- 
fernung  ber)  Sunde  ber  einen  Sinie  non  ber  Slnbern  abnimmt  ober  & 

mit  den  beiden  letzten  Absätzen  von  Nr.  9  (37 4 — 27).  Es  handelt  sich  um  das  Problem , 
wie  man  die  Lage  zweier  Linien  zu  einander  bestimmen  soll ,  wenn  die  Linien  keine 
bestimmte  Weite  von  einander  haben  und  also  auch  nicht  aequidistant ,  i.  e.  parallel 
sind.  Kant  nimmt  als  selbstverständlich  an ,  dass  Linien ,  die  nicht 
in  directum  liegen  und  keine  bestimmte  Entfernung  von  einander  haben,  schliesslich ,  10 
wenn  sie  genügend  verlängert  werden,  zusammenstossen  und ,  indem  ihre  Entfernung 
—  0  tUtrb,  einen  Winkel  bilden  (genau  genommen  freilich  ist  diese  Behauptung  keine 
selbstverständliche,  sondern  müsste  erst  bewiesen  werden).  Da  also  derartige  Linien 
immer  als  Schenkel  eines  Winkels  betrachtet  werden  können,  kann  man  das  Problem 
auch  so  förmuliren:  wie  wird  die  Grösse  eines  Winkels  gemessen ?  Kant  antwortet:  15 
nicht  durch  die  Grösse  der  Entfernung  eines  beliebigen  Punktes  auf  dem  einen 
Schenkel  vom  andern  Schenkel,  sei  es  dass  man  sie  (gemäss  Grundsatz  1)  durch  die 
von  dem  Punkt  aus  auf  den  andern  Schenkel  gezogene  Senkrechte  (von  Kant  42  2 
als  <3inu§  be3  SogetlS  bezeichnet )  messe  oder  —  weniger  richtig  —  durch  den 
Kreisbogen,  der  den  Punkt  mit  dem  auf  dem  andern  Schenkel  vom  Scheitelpunkt  gleich  20 
weit  entfernten  Punkt  verbindet  (37 10  heisst  dieser  Bogen  etwas  unklar  und  um¬ 
ständlich  der  Sogen  bet  Setoegung  ber  einen  Linie 
übet  ber  anbern).  Die  Grösse  des  Winkels  wird  viel¬ 
mehr  gemessen  durch  bie  ©r  ofje  b e §  S er  b alt n if  f  ed, 
nad)  roetcbem  bie  Entfernung  ber  Sunde  ber  einen  25 
Sinie  bon  ber  anbern  abnitnmt  ober  3nnimmt(^04 — 42 1) 
oder  durch  das  Maass  der  2tnnaf)erung  der  Schenkel 
auf  einer  unb  ber  Entfernung  berfelben  Don  einattber 
auf  ber  anbern  ©eite  (37 u-ie).  Um  dies  Maass  oder 
Serfjaltnid  ber  ßunatime  ber  Entfernung  (423-4)  an  so 
einem  Winkel  (beispielsweise  einem  von  40°,  in  der 
Figur:  ebc)  zu  constatiren,  theile  ich  seinen  einen  Schenkel  (eb)  in  gleiche  Theile 
und  fälle  von  den  gleid)tüeit  (je  1  cm)  Don  einanber  abftefienben  Sunden  (42 ±-5) 
Perpendikel  auf  den  Schenkel  bc:  bie  StOpüttion,  in  ivelcher  diese  petpenbiculären 
(Is,  mu,  ex)  wachsen,  giebt  dann  die  Grösse  des  Winkels  und  damit  die  Lage  der  35 
beiden  Linien  (Schenkel)  an  (37 5-6).  Will  ich  den  Winkel  ebc  mit  den  Winkeln 
dbc  (80°)  und  fbc  (20°)  vergleichen,  so  theile  ich  auch  die  Schenkel  db  und  fb  in 
gleiche  Theile  von  je  1  cm  und  fälle  auf  bc  die  Perpendicularen  ip,  kq,  dr  und 
ntr  ov>  f'J ;  dann  stelle  ich  das  Maass  fest,  in  welchem  bei  jedem  Winkel  diese 
Perpendicularen  wachsen,  und  in  dem  Verhältniss  dieser  Maasse  zu  einander  habe  ich  40 
dann  zugleich  das  Grössenverhältniss  der  Winkel  zu  einander.  Soll  es  erlaubt  sein, 
die  Gr  se  der  Winkel,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  nach  der  Grösse  ber  Sogen 
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zu  bestimmen ,  bte  mit  gleiten  Olabtiä  befcfjrie&en  werden  (42 i),  dann  muss  zunächst 
gezeigt  werden,  dass  das  Verhältniss  dieser  Bogen  zu  einander  dem  Verhältniss  jener 
Maasse  (für  das  Machsthum  der  Perpendicularen)  zu  einander  gleich  sei.  Solange 
der  Beweis  dafür  nicht  erbracht  ist,  kann  man  nach  Kant  wohl  begreifen,  dass  der 
5  Bogen  ba§  fOtaasS  ber  ©rjeugung  des  Winkels  anjetge,  d.  h.  ein  Mittel  abgebe ,  um 
mit  Cirkel  oder  Winkeltransporteur  einen  Winkel  von  bestimmter  Grösse  zu  zeichnen. 
Aber  inan  fan  nidjt  Hat  gnug  etnfefjen,  rote  bet  Sogen  ba3  2)taa<3  ber  Sage 
betjber  Cinien  (Schenkel)  gegeitetnanber,  b.  t.  das  Maass  ber  ©rbfje  ber  roadjfettben 
(Entfernungen  betjber  Sinien  und  damit  der  Grösse  des  Winkels  fetjn  fönne 
10  ( 42  s — 12).  Jener  Beweis  ist  freilich  ganz  unmöglich ,  da  die  beiden  fraglichen 

Verhältnisse  in  Wirklichkeit  nicht  gleich  sind.  Das  Wachsthum  der  Sinuslinien  (fy,  ex) 
ist  bei  wachsenden  Winkeln  (fbc,  ebc)  und  gleichbleibendem  Radius  (fb  =  eb)  ein 
viel  complicirteres  als  das  JVachsthum  der  zugehörigen  Bogen  (fc  —  fee),  und  diese 
Verschiedenheit  macht  sich  natürlich  auch  dann  bemerkbar,  wenn  man  (wie  Kant  es 
15  thut)  das  JVachsthum  der  Sinuslinien  (nt,  ov,  fy)  in  einem  J Vinkel  (fbc)  bei  wach¬ 
sendem  Radius  (bn,  bo ,  bf)  mit  dem  Wachsthum  der  Sinuslinien  (Is,  mu  ,■  ex)  in 
einem  andern  Winkel  (ebc)  bei  gleichmässig  wachsendem  Radius  (bl,  bm,  be)  ver¬ 
gleicht.  —  Wenn  Kant  den  Kreisbogen  (der  die,  JVinkelfläche  nach  aussen  hin  ab- 
schliesst.)  nur  unter  gewissen  Bedingungen  als  Maass  des  Winkels  betrachtet  wissen 
20  will,  so  mag  dabei  vielleicht  der  Gedanke  an  Schultz’  unendliche  Winkelflächen  mit¬ 
gespielt  haben;  die  Hauptsache  ist  aber  wohl,  dass  Kant  von  der  Theorie  der 
Parallelen  als  aequidistanter  Linien  (von  bestimmter,  durch  die  Perpendicularen  zu 
messender  gegenseitiger  Entfernung)  herkam  und  es  ihm  deshalb  nahe  liegen  musste, 
die  Lage  nicht -paralleler  Linien  nach  dem  Maasse  zu  bestimmen,  in  dem  die  Grösse 
25  der  von  der  einen  auf  die  andere  gefällten  Perpendikel  ab-  oder  zunimmt.  Diese 
Art  der  Messung  übertrug  er  dann  auch  auf  die  Fälle,  in  denen  die  nicht  -  parallelen 
Linien  sich  schneiden,  also  einen  Winkel  bilden.  Natürlich  bedurfte  er  dabei 
mehr  er  er  Perpendicularen,  während  die  gewöhnliche  Art,  den  I  Jinkel  zu  messen , 
nur  einen  Kreisbogen  erfordert,  der  einen  Punkt  auf  dem  einen  Schenkel  mit  dem 
30  auf  dem  andern  Schenkel  vom  Scheitelpunkt  gleich  weit  abstehenden  Punkt  verbindet. 
Diese  Art  der  JJrinkelmessung  kümmert  sich  nicht  um  das  Maass  der  Zu-  oder  Ab¬ 
nahme  in  der  Entfernung  der  Schenkel  von  einander,  sondern  vergleicht  den  Kreis¬ 
bogen  mit  der  ganzen  Peripherie  des  Kreises,  von  dem  er  ein  Theil  ist,  und  die 
Grösse  des  Winkels  mit  den  4  Rechten ,  die  um  den  Mittelpunkt  herum  zu  beiden 
35  Seiten  des  Durchmessers  liegen.  Und  für  Kant  entsteht  nun  die  Frage:  wie  kommt 
es,  dass  man  die  Grösse  eines  Winkels  auf  zwei  so  ganz  verschiedene  ll  eisen  messen 
kann 1  Er  antwortet:  das  ist  nur  darum  möglich  und  nur  daraus  erklärlich,  dass 
bei  verschiedenen  JVinkeln  das  Verhältniss  zwischen  den  mit  gleichem  Radius  be¬ 
schriebenen  Bogen  gleich  ist  dem  Verhältniss  zwischen  den  Maassen,  i n  denen  die 
40  (durch  Fällung  von  Perpendicularlinien  zu  messende)  Entfernung  des  einen  Schenkels 
vom  andern  zu-  oder  abnimmt.  Soweit  Kaut  das  P  orhandensein  einer  festen ,  gesetz- 
massigen  Beziehung  zwischen  diesen  beiden  I  erhältnissen  erwartet ,  ist  er  gaiu  im 
Recht;  nur  ist  sie  nicht  eine  so  einfache:  der  Gleichkeit,  sondern  eine  viel  complicirlei  e. 
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Sunimmt.  (<Da  nict)t  ber  Sogen  gmifdfyen  ben  ©cfjcnfeln  be<§  2Binfel§, 
fonbern  ber  <0inu§  be3  Sogen§  bie  (Entfernung  eines  $unct§  ber  einen 
Sinie  Don  ber  anberen  rnipt  unb  bie  Sage  biefer  Sinien  au§  ( 9  bem  Ser* 
paltniS)  ber  3unafyme  (g  ober  ülbnafyme)  ber  (Entfernung  aller  gleic^aeit 
uon  einaitber  abfteljenben  ^3uncte  ber  einen  Sinie  oon  ber  Anberen  ge*  5 
meffen  »erben  mufj,  fo  müpte  gezeigt  »erben,  »ie  biefeS  SerljaltniS  bem 
Serpltni§  ber  Sogen,  bie  mit  gleiten  3RabiiS  befeprieben  mären,  gleidf) 
fet);  benn  fonft  fan  man  niäjt  Har  gnug  einfefyen,  [roarum]  mie  ber  Sogen 
ba§  2Kaa§  ber  Sage  bepber  Sinien  gegen  einanber,  b.  i.  ber  ®röpe 
[ber  2lbn]  ber  »acpfenben  (Entfernungen  bepber  Sinien,  menn  fte  fortge*  10 
gogen  »erben,  fepn  fönne,  fonbern  nur  ba<3  S?aa§  [biefer]  ber  (Erzeugung 
biefer  Sage  atijeigen.) 

S.  II: 

2.  Set)rfai3.  2)ie  Sinie,  »eldje  [bie]  auf  eine  jmeper  Sarallellinien 
ißerpenbicular  ftefjt,  ftefjt  audj  (f  »enn  fie  fortgejogen  »irb)  auf  ber  15 
anbern  fßerpenbicular.  [2)entt  nacf)  bem  lften  ©runbfa^  ift  bie  (Entfernung 
eineg  ißuncteg  oon  einer  Sinie  bie] 

(9  3Senn  eine  Sinie  [bie]  j»ep  Sinien  perpenbicular  fdjneibet,  fo 
finb  biefe  parallel.  * 

2lu§  bem  fafje  folgt:  bap,  »enn  fte  bepbe  perpenbicular  20 
fdjneibet,  aucp  bie  2Bed)fel»infel  gleich  fepn  tniiffen.) 


11  Zum  besseren  Verständniss  kann  man  nach  nur  einschieben:  mie  er,  nach 
anjeigen.-  tönne.  ||  Die  Schlussklammer  fehlt.  ||  14  Von  toelcfje  geht  ein  Strich 
zu  den  oben  am  Rande  stehenden  durchstrichenen  J Vorten  roeldje  auf  jtoepett  8  .  || 

16  2)enn  ist,  doch  wohl  nur  versehentlich ,  nicht  durchstrichen.  ||  Zu  Nv.  10  S.  II:  25 
Auf  der  II.  Seite  von  Nr.  10  beschäftigt  Kant  sich  mit  der  Frage ,  ob  und  in  welcher 
Weise  die  Gleichheit  der  Wechseiwinkel  bei  Parallelen  sich  vollkommen  streng  demon- 
striren  lässt.  Er  versucht  jedoch  nicht  den  betreffenden  Lehrsatz  unmittelbar  zu 
beweisen ,  sondern  geht  von  dem  Satz  aus,  dass,  wenn  eine  zwei  Parallelen  schneidende 
Gerade  auf  einer  von  ihnen  perpendicular  steht,  sie  auf  der  anderen  ebenfalls  perpen-  30 
dicular  steht.  Daraus  folgt,  wie  er  mit  Recht  meint,  ohne  Weiteres  die  Gleichheit 
der  Wechselwinkel.  Denn  sobald  ef  beide  Parallelen  ab  und  cd  senkrecht  schneidet, 
ist,  wenn  durch  die  Mitte  von  e  f  eine  beliebige  Gerade  gh  ge¬ 
zogen  wird,  das  Dreieck  egi  congruent  dem  Dreieck  fhi  (et 
—  ij,  bei  e  und  /  rechte  Winkel,  bei  i  gleiche  Scheitelwinkel );  35 
also  sind  auch  die  WTinkel  bei  g  und  h,  d.  i.  die  Wechselwinkel 
gleich.  Ebenso  umgekehrt:  sobald  bewiesen  ist,  dass,  menn  eine  8ittie  Stoei)  Sinien 
perpenbicular  fdjneibet,  biefe  parallel  sind  ( 42is-i9 ),  steht  auch  fest,  dass,  wenn  eine 
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Linie  zwei  Linien  unter  gleichen  Wechselwinkeln  schneidet,  die  beiden  Linien  parallel 
sind.  Denn  sind  der  Voraussetzung  gemäss  alle  Wechselwinkel  einander  gleich ,  dann 
muss  natürlich  das  von  e  auf  cd  gefällte  Perpendikel  ef  auch  bei  e  rechte  Winkel 
machen.  Nun  geht  Kant  in  Nr.  10  (ebenso  wie  in  Nr.  7 — 9 )  nicht  von  Euclids  De¬ 
ll  ßnition  der  Parallelen  als  nicht-zusammenstossender ,  sondern  von  Wolffs  Definition 
derselben  als  aequidistanter  Linien  aus,  behauptet  aber  trotzdem,  dass  sein  2.  8ef)rfcifj 
sich  nicht  streng  mathematisch  beweisen  lässt,  während  bei  seiner  Umkehrung  (42 18— 2l) 
angeblich  keine  Schwierigkeiten  vorliegen.  In  Wirklichkeit  ist  das  nur  dann  der  Fall , 
wenn  man  Euclids  Definition  übernimmt:  dann  ist  der  2.  Sefyrfdtj  nur  beweisbar  bei 
10  Annahme  des  unzulässigen  11.  Grundsatzes,  und  die  Umkehrung  folgt  durch  in- 
directen  Beweis  aus  Euclid  1  16.  Für  alle,  die  Wolffs  Definition  zur  ihren  machen, 
ist  dagegen  diese  Umkehrung  nicht  streng  beweisbar  (ebenso  wenig  wie  der  Satz : 
dass,  ivenn  zwei  gerade  Linien  von  einer  dritten  unter  gleichen  Wechselwinkeln  ge¬ 
schnitten  werden,  die  beiden  Linien  parallel  sind,  vgl.  26 12—37);  würde  ein  allen 
15  Anforderungen  genügender  Beweis  gefunden,  dann  wäre  ja  das  ganze  Parallelen- 
problem  aus  der  Welt  geschafft.  Für  Kants  2.  Sdjtfat)  aber  hat  schon  Wolff  einen 
völlig  stringenten  Beweis  geliefert  (Elementa  Matheseos  universae  T.  I,  1730,  Elementa 
Geometriae  §230):  Steht  ab  auf  kl  senkrecht,  werden  auf  kl 
von  b  aus  zwei  gleiche  Strecken  (eb,  bd)  abgetragen  und 
20  in  e  und  d  Perpendikel  errichtet,  so  ist  A  Qob  A  cdb  (eb 
=  bd,  r  =  s,  ge  =  cd  wegen  der  Definition  der  Parallelen ), 
also  gb  ='cb  und  y  —  u,  also  auch  o  =  x  (weil  o  -V  y  —  x  -p  u  =  R).  Folglich 
f\gba  52  f\cba  (ab  =  ab,  gb  —  bc,  o  —  x),  also  auch  m  —  n  —  R.  Die  Sache 
liegt  hier  also  ebenso  wie  in  Nr.  8  (vgl.  33 28  —  3431)'-  Kant  weiss,  dass  bei 
25  Euclid  der  Satz  1  29  nicht  streng  bewiesen  werden  kann,  hat  aber  keine  Klarheit 
darüber,  dass  seine  Definition  eine  ganz  andere  ist  als  die  Euclids  und  dass  diese 
veränderte  Definition  auch  einen  ganz  anderen  Beweisgang  nach  sich  zieht,  bei  dem 
gerade  das  unbeweisbar  wird,  was  für  Euclid  gar  keine  Schwierigkeiten  hatte.  Nun 
ist  dies  alles  mit  grösster  Deutlichkeit  1784  von  Schultz  in  seiner  „ Entdekten 
30  Theorie *  etc.  auseinandergesetzt  (vgl.  29s — 303);  hätte  Kant  die  Lectüre  dieser 
Schrift  schon  hinter  sich  gehabt,  als  er  die  Reflexionen  8  und  10  verfasste ,  so  hätte 
er  —  das  kann  man  mit  völliger  Sicherheit  sagen  —  nicht  so  unklare  und  unrichtige 
Behauptungen  aufstellen  können,  wie  jene  Nrn.  sie  enthalten.  —  Der  Inhalt  von  S.  11 
zerfällt  in  zwei  ganz  verschiedene  Gedankengänge,  die  von  Kant  selbst  durch  einen 
35  wagerechten  Strich  (am  Schluss  des  dritten  Absatzes)  getrennt  sind.  Der  zweite 
g-Zusatz  (518—19)  ist  sicher,  obwohl  er  zwischen  den  drei  ersten  Absätzen  steht,  doch 
erst  nach  den  letzten  drei  Absätzen  geschrieben,  zu  denen  er  auch  inhaltlich  gehört. 
Wäre  er  früher  entstanden,  so  hätte  Kant  selbstverständlich  die  noch  völlig  freie  untere 
Hälfte  der  Seite  II  für  ihn  benutzt.  Wahrscheinlich  ist  mir,  dass  auch  der  erste 
40  g-Zusatz  ( 42 18— 21 ),  der  in  keinem  unaufhebbaren  Zusammenhang  mit  dem  Inhalt  der 
drei  ersten  Absätze  steht,  ihrem  Gedankengange  sogar  theilweise  (in  seinem  ersten  Satz) 
ganz  fremd  ist,  erst  nachträglich  (mit  den  drei  letzten  Absätzen  oder  dem  zweiten 
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*  SDiefer  <Sajj  fann  nun  nid)t  matfjematifd)  bargefteHt  merben,  fonbertt 
folgt  blo§  au§  Sßegrtffen:  3)a6  natnlid)  ^arallellinien  allein  eine  be= 


g  -  Zusatz)  hinzugefiigl  ist ,  und  zu  gleicher  Zeit  wohl  auch  der  g  -  Zusatz  auf  S.  I 
(■'19  23—20 J,  der  mit  dem  ^ufajj  2,  zu  dem  er  durch  ein  Verweisungszeichen  in  Beziehung 
gesetzt  ist ,  in  keinem  organischen  Zusammenhang  steht ,  vielmehr  seinen  methodisch 
richtigen  Platz  hinter  dem  2.  Seljtfah  haben  würde  und  mit  dem  ersten  Satz  des  ersten 
g  -  Zusatzes  auf  S.  II  (42 18— 19)  in  der  Hauptsache  zusammenfällt.  Dieser  letztere  g  -  Zu¬ 
satz  (42i8—21 )  steht  auf  S.  II  oben  am  Rande  unter  den  durchstrichenen  Horten 
tuelcfje  auf  groeljen  2,  über  dem  Anfang  vom  2.  8et)l'fatj.  Diesem  zunächst  steht  also 
der  zweite  Satz  vom  g- Zusatz  (42‘io—2l),  der  —  den  Stellungsindicien  nach  —  später 
als  der  erste  geschrieben  zu  sein  scheint;  er  bezieht  sich  nicht  auf  den  über  ihm  ste¬ 
henden  Satz  (42 18— 19 ),  sondern  auf  den  direct  unter  ihm  stehenden  2.  Cefjrfa^  ;  nach  bet)be 
ist  daher  aus  42 u  zu  ergänzen  S)3araUeUinien  ( die  erste  Silbe  dieses  Hortes  steht  übrigens 
zufällig  gerade  unter  bet)be ).  Das  Verweisungszeichen  am  Schluss  des  ersten  Satzes 
(42 19 )  kann  ebenso  icie  das  entsprechende  Zeichen  am  Anfang  von  44 1  erst  nach¬ 
träglich  hinzugesetzt  sein;  denn  die  Horte  2>iefer  @alt  (44 1)  konnten  sich  selbst¬ 
verständlich  ursprünglich  nur  auf  den  direct  darüber  befindlichen  2.  ßebrfafc  beziehen , 
und  die  Deduction  des  ganzen  folgenden  Absatzes  (44  i—45y)  geht  offensichtlich  auf  den 
Nachweis  aus ,  dass  die  Perpendiculare  auf  einer  von  zwei  Parallelen  auch  auf  der 
andern  perpendicular  stehe,  und  das  ist  eben  die  Behauptung  des  2.  Lehrsatzes,  nicht 
aber  die  seiner  Umkehrung  im  drüber  stehenden  g- Zusatz.  Die  beiden  Verweisungs¬ 
zeichen  müssen  also  nachträglich  hinzugesetzt  sein;  vielleicht  sind  sie  ein  Zeichen  da¬ 
für-,  dass  Kant  später  einsah ,  bei  der  von  ihm  gewählten  Definition  der  Parallel- 
linien  sei  wohl  der  2.  Sdjtfatj,  nicht  aber  seine  Umkehrung  (im  ersten  Satz  des  g-Zu- 


satzes)  streng  beweisbar;  um  die  frühere  Niederschrift  mit  dieser  seiner  neuen  Hin¬ 
sicht  in  Einklang  zu  b'ringen ,  hätte  er  dann  (so  kann  man  sich  den  Hergang  etwa 
vorstellen)  den  Anfang  des  zweiten  Textabsatzes  (44 1)  mit  dem  ersten  Satz  des 
g-  Zusatzes  in  Zusammenhang  gebracht,  und  soweit  nur  dieser  Anfang  in  Betracht 
kommt,  wäre  die  Sache  so  ziemlich  in  Richtigkeit  gewesen;  aber  der  Fortgang  des 
Textabsatzes  kann  sich  nur  auf  den  2.  8ef)rfafj,  nicht  auf  den  g-Zusatz  beziehen,  und  so 
ist  also,  alles  m  allem,  eine  Verschlechterung  und  keine  Verbesserung  das  Resultat. 

1  In  Wirklichkeit  kann,  wie  die  vorhergehende  Anmerkung  zeigt,  3)iefer  @atj  (d. 
i.  der  2.  8d)rfatjj,  sobald  man  die  Parallelen  als  aequidistante  Linien  definirt,  streng 
mathematisch -anschaulich  bewiesen  werden.  Die  drei  mit  ba§  beginnenden  Sätze 
(442— 45o)  wiederholen  kurz  den  1.  8ef)rfaij  wie  den  1.  und  2.  ©runbfafc  von  Seile  I. 
Der  in  den  einzelnen  Ausdrücken  schwer  verständliche  dritte  bafj-Saiz  wird  erheb¬ 
lich  klarer ,  ivenn  man  in  Zeile  45  4  entweder  nach  B  das  Wort  DOn  einschiebt  oder 
noch  besser  nach  ötrtie  die  Worte  Don  ber  erfteren  IHnte  und  sich  die  Verhältnisse 
an  einer  Figur  veranschaulicht.  Dann  besagt  der  Satz:  bajj  bte 
Entfernung  beä  $unft§  b  ber  aubern  Üinte  fg  Don  ber  erfteren 
-9  Sink  de,  mithin  bi«  $erpenbicutare  ba  auf  biefer  (de), 
3ug(eid)  bie  Entfernung  biefer  Sinie  (de)  Don  jener  ffgj 
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ftünmte  Entfernung  Don  einanber  fyaben,  bafe  biefe  Entfernung  burd)  bie 
ißerpenbicfellime,  au§  einem  ^Sunct  (y  A  ber)  ber  einen  auf  bie  anbere 
gefaßt,  [getnef;en]  meßbar  fei),  bajj,  roeil  bie  Entfernung  med)felfeitig  gleid) 
fepn  rnujj,  bie  Entfernung  be<3  $unct§  B  ber  anbern  Sinie,  mithin  bie 

5  ^erpenbiculare  auf  biefer,  jugleid)  bie  Entfernung  biefer  2inie  Don  jener 
fltteffen  unb  [mit]  auf  it)r  sugleid)  perpenbtcular  fielen  merbe.  (°  unb) 
(meil  fonft  in  einem  Sriangel  [auf]  jroep  Seiten  jufammengenommen  fo 
grofj  mie  bie  britte  fepn  mürben)  biefe  bepbe  s$erpenbiculareu  eine  unb 
biefelbe  ftnb. 

10  ÜDa  nun  auf  biefem  Sabie  ber  ©eometrifd)e  33eroei3  (ofjne  gerbet)* 
jiefjung  unenblicper  g-lad)en)  aßein  beruht,  mithin  auf  einem  [Sa^e  ber] 


SOteffen  unb  auf  itjr  (fg)  augleid)  perpenbicular  ftetjeu  werbe.  —  Nicht  nur  der 
y-Zusatz  Unb  {45c,  der  zwecks  grösserer  Deutlichkeit  besser  ersetzt  würde  durch:  ober, 
anberd  auögebrflcft,  bafj),  sondern  auch  die  Horte  btefe  —  l'illb  (408—9)  scheinen 
15  mir  erst  nachträglich  hinzugeselzt  zu  sein;  sie  fallen  aus  der  Conslruction  und  passen 
auch  inhaltlich  nicht  recht  zu  den  vorhergehenden  drei  bafs  -  Sätzen,  in  deren  letztem 
nur  von  einer  Perpendiculare  die  Rede  ist.  Was  den  etwas  rätselhaften  Satz  in 
Klammern  (45  7-8:  Weil  —  Würben)  betrifft ,  so  meint  Kant  wohl  Folgendes:  falls 
die  von  b  auf  de  gefällte  Perpendiculare  ba  nicht  mit  der  von  a  auf  fg  ge- 
20  füllten  congruirte,  letztere  vielmehr  a  c  wäre ,  so  müsste ,  da  alle  Punkte  in  d  e  die 
gleiche  durch  die  Perpendiculare  zu  messende  Entfernung  von  fg  haben  und  ebenso 
alle  Punkte  in  fg  von  de,  da  also  a  Don  b  fo  weit  entfernt  ist  alä  b  Don  a 
(39  jo),  ba  —  ac-pcb,  d.  h.  eine  Dreiecksseite  so  gross  wie  die  beiden 
andern  zusammengenommen  sein.  Zur  Erläuterung  kann  auf  Nr.  7  «S.  11  (33  5—ld)  ver- 
25  wiesen  werden ,  wonach  ba  zwar  die  Entfernung  des  b  von  a  ist ,  aber  nicht  die 
des  a  von  b,  da  die  Entfernung  des  Punktes  a  von  fg  durch  die  Senkrechte  a  <■ 
gemessen  wird  und  —  so  muss  Kant  unberechtigter  Heise  weiter  gefolgert  haben  — 
demgemäss  die  Entfernung  des  a  von  b  durch  die  Senkrechte  von  a  auf  fg  ver¬ 
mehrt  um  den  Abstand  des  Schnittpunktes  beider  Limen  von  b,  d.  li.  also  durch 
3u  a  c  -j-  c  b.  Übrigens  enthält  dieser  von  Kant  eingeklammerte  Satz  durchaus  nicht 
eine  Beweisführung  bloä  auö  Gegriffen,  sondern  er  ist  ein  regelrechter  tndirecter 
geometrischer  Beweis,  der  vollkommen  stringent  wäre ,  wenn  Kaut  an  Stelle  seiner  nicht 
aufrecht  zu  haltenden  Behauptung,  dass  ba ;  =  ac  -f-  cb  sein  müsste ,  den  Nach¬ 
weis  setzte,  dass  in  dem  rechtwinkligen  Dreieck  acb,  wo  bei  c  laut  1 oraussetzuug 
35  der  rechte  Winkel  wäre ,  die  Hypotenuse  ab  und  die  eine  Kathete  ac  einander  gleich 
sein  müssten,  was  gegen  I  17,  19  bei  EucUd  verstösst. 

2  fperpenbideltinie?  Sßerpenbifeliinien  (so  R.)l ?  ||  S  Würben??  würbe-1  j| 

10  Die  eingeklammerten  Horte  oI)ne  £>erbel)äiet)Ung  unendlicher  gleichen  können  sich 
nur  auf  den  von  Schultz  aus  der  Vergleichung  der  unendlichen  Winkelflächen  geführten 
40  Beweis  beziehen  (vgl.  27 4o— 29  36,  sowie  den  Nachtrag  auf  S.  636).  —  Kant  unterscheidet 
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in  diesem  Absatz  zwischen  einem  mathematischen ,  geometrischen  und  philosophi¬ 
schen  Beweis ,  sc.  für  die  Gleichheit  der  Wechselwinkel  bei  Parallelen ,  denn  um  die 
handelt  es  sich  ja  auf  der  ganzen  S.  II.  Ein  geometrischer  Beweis  für  diese  Gleich¬ 
heit  soll  nur  möglich  sein ,  wenn  vorher  der  2.  Cetjrfatj  bewiesen  ist.  Dieser  letztere 
aber  kann ,  wie  der  vorhergehende  Absatz  feststellt ,  bloS  au3  Gegriffen  bewiesen  5 
werden,  d.  h.  nach  philosophischer  Art.  23effer  aber  alS  ein  bloS  pf)itofopf)ifd)er 
Beweis  ist,  wenn  gleid)  ein  ©eometrifdjer  23eweiS  fehlen  foHte,  doch  immerhin  ein 
mattjematifdjer.  J fas  ist  mit  diesem  Räthselwort  gemeint ?  Die  .ftritiE  ber  reinen 

SSernunft,  mit  deren  Erörterungen  über  den  Unterschied  zwischen  philosophischer  und 
mathematischer  Methode  ( III  468 — 483 )  die  Nrn.  7(resp.  5 ) — 10,  wie  30 19 — 37  nach-  10 
gewiesen  wurde,  wahrscheinlich  auch  in  engem  äusseren  Zusammenhang  stehen,  unter¬ 
scheidet  zunächst  die  pf)iIofopf)ifdje  Grfenntnifj  als  SBernunfterfenntnijs  auS  ^Begriffen 
von  der  matf)ematifcf)en  als  einer  solchen  auS  ber  Gonftruction  ber  23egriffe,  und 
unter  Construction  eines  Begriffes  versteht  Kant:  bie  ifjttl  correfponbirenbe  SInfdjau* 
nng  a  priori  bctrfteüen.  Das  kann  in  doppelter  Heise  geschehen:  bie  ÜRütfjentdtif  15 
conftruirt  nidjt  blofj  ©röfjen  (quanta),  wie  in  ber  ©eometrie,  fonbern  aud)  bie 
blo^e  ©röfse  (quantitatem),  wie  itt  ber  23ud)ftabenred)nung  ;  die  Geometrie  bedient 
sich  emer  oftenfiüen  ober  geometrifdjen,  die  Algebra  einer  fpmbolifdjen  Gonftruction, 
auch  djarnfteriftifdie  Gonftruction  genannt,  in  welcher  man  an  ben  3^id)en  bie 
Segriffe,  oornepmlidj  oon  bem  SSerljältniffe  ber  ©röfjen,  in  ber  2fnfd)auung  bar=  20 
legt  nnb  .  .  .  alle  ©djlüffe  üor  ^efjlern  baburd)  fidjert,  bafj  jeber  berfelben  öor 
klugen  geftellt  Wirb  ( III  469,  471,  481).  Gemeinsam  ist  aller  mathematischen  Er- 
kenntmss  ihr  intuitiver  Charakter:  sie  betrachtet  baS  SlUgemeine  im  23efonberen,  ja 
gar  im  Ginjelnen  ( III  481:  in  ber  einjetnen  3lnfd>auung),  die  philosophische  Er- 
kenntmss  mit  ihrem  biScurfioen  SSernunftgebraucf)  nacf)  ^Begriffen  dagegen  baS  25 
23efonbere  nur  int  2Jttgemeinen  (III  469,  472).  Viel  mehr  also  als  die  algebrai¬ 
sche  Methode  steht  und  sticht  die  geometrische  von  der  philosophischen  ab.  Das 
E/genthümhche  der  mathematischen  Erkenntmss  kommt  in  der  Art  des  geometrischen 
X  orgehens,  Definirens ,  ßeweisens  am  vollsten  und  reinsten  zum  Ausdruck.  Von  hier  aus 
ergiebt  sich  folgende  Deutung  des  obigen  Textes.  Der  bloS  pf)iIofopf)ifct)e  Beweis  ist  30 
natürlich,  wie  schon  vorhin  bemerkt  wurde,  der  für  den  2.  8eJ)tfafj  gegebene,  bloö  auS 
^Begriffen  folgende.  Und  zwar  gründet  sich  die  ganze  Beweisführung  schliesslich 
auf  einen  Begriff,  ber  nid)t  conftruirt  werben  Jan,  mithin  feines  matfjematifd)en 
SBeweifeS  fafjig  ift.-  das  ist  der  «Begriff  beftimmter  SBeiten,  genauer:  die  Definition 
der  Parallelen  als  aequidistanler  Linien.  Der  Fehler,  den  diese  Definition  nach  Kant  35 
hat,  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  sie  den  Begriff  der  Parallelen  voraussetzt  und 
analytisch  zu  Stande  gebracht  wird,  indem  sie  ihn  nur  zergliedert  und  erklärt,  während 
sie  als  mathematische  Definition  synthetisch  entstehen  und  ihren  «Begriff  felbft 
matten,  also  aug(eid)  auch  bie  Gonftruction  beS  «Begrifö  in  fidj  enthalten  sollte 
( HI  479;  vgl.  oben  3lg—i0,  sowie  31 19 — 32 17).  Der  mattjemaiifcbe  23eweiS,  40 
du  zv:ar  dem  geometrifdjen  nachsteht,  aber  immerhin  doch  beffer  ist  alS  ein 
bloS  pf)i!ofopJ)ifd)er,  scheint  hier  eine  ähnliche  Zwischenstellung  einzunehmen ,  wie  in 
der  .Siritif  bet  reinen  üieniutlf t  die  Algebra.  Ich  glaube,  dass  Kant  mit  diesem 
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Ausdruck  die  von  Schultz  gegebenen ,  auf  einer  Vergleichung  der  unendlichen  Winkel- 
flächen  beruhenden  Demonstrationen  bezeichnen  wollte.  Darauf  deuten  auch  die  Worte 
100  —  fan  (484—5)  hin;  fatt  ist  vom  darauf  folgenden  bod)  durch  einen  etwa 
doppelt  so  grossen  Zwischenraum  getrennt,  als  Kant  sonst  zwischen  je  zwei  Worten 
5  eintreten  zu  lassen  pflegt;  man  rcird  deshalb  die  Worte  tt)0  —  fatt  kaum  zum 
Folgenden  ziehen  und  also  auch  das  tüo  nicht  in  dem  Sinn  von  ba,  100  oder  fall  3 
auffassen  dürfen ,  sondern  es  (im  Sinne  von  bet  bem)  vielmehr  auf  ein  ©eOUtetrifdjer 
Setoeiä  beziehen  müssen.  Dann  besagt  die  Stelle,  dass  ein  ©eometrifcljer  33etüei3 
nur  da  möglich  ist,  tt>0  bie  ©rüfje,  über  deren  Verhältnisse  der  zu  beweisende  Lehr- 
10  satz  irgend  welche  Behauptungen  aufstellt,  ©anj  gegeben  werben  fan.  Das  ist  nun 
aber  bei  Schultz’  Beweisen  nicht  der  Fall,  weil  bei  ihnen  eben  die  unenblid)en  ^latfjen 
herbeigezogen  werden  müssen  und  etwas  Unendliches  nie  ganz  gegeben  werden  kann. 
Deshalb  kann  man  diesen  Beweisen  nicht  die  Ehre  anthun,  sie  zu  den  geometrischen  zu 
rechnen.  Anderseits  aber  sind  sie  von  den  philosophischen ,  aftoatnatifcfjen  (bidcurfiöen) 
13  Setoeifen,  die  fidE)  nur  burd)  lauter  Sßorte  (ben  ©egenftanb  in  ©ebanfen)  füfjrett 
laffen,  ganz  und  gar  verschieden,  sind  intuitiü,  gehen  in  ber  SInfdjauung  bed  ©egen» 
ftanbed  fort  und  verdienen  deshalb  durchaus  2)entonftrationen  genannt  zu  werden 
(III  481 — 2).  So  war  es  denn  angebracht,  sie  mit  einem  besonderen  Namen  zu  be¬ 

zeichnen;  Kant  hat- aber,  wie  es  scheint,  keinen  passenden  finden  können  und  bedient 
20  sich  deshalb  des  genus  proximum:  matfjettiatifdjer  23etoeid.  Der  letztere  Terminus 
würde  also  in  weiterem  Sinn  sowohl  die  geometrischen  als  die  Schultzischen ,  auf  der 
Vergleichung  der  unendlichen  Winkelflächen  beruhenden,  Beweise  umfassen,  in  engerer 
Bedeutung  aber  nur  auf  die  letzteren  gehen  im  stmcten  Gegensatz  zu  den  geometrischen. 
Dass  es  übrigens  nahe  lag,  den  von  Schultz  aufgestellten  Beweisen  eine  Sonderstellung 
25  einzuräumen,  zeigen  Einwürfe  des  Recensenten  der  „ Entdekten  Theorie “  etc.  (1784) 
in  der  Allgemeinen  Litteratur zeitung  (1785,  Nr.  54),  denen  gegenüber  Schultz  1788 
in  seiner  „ Darstellung  der  vollkommenen  Evidenz “  etc.  (S.  44 — 49)  zu  zeigen  sucht, 
dass  sich  „ das  Unendliche  [also  auch  der  Begriff  der  unendlichen  U  inkelflächen]  in 
der  Geometrie  eben  so  vollkommen  als  das  Endliche  construiren “  lasse,  da  „die  eigent- 
30  liehe  geometrische  Construction  .  .  .  nicht  in  einer  sinnlichen  Abbildung,  sondern  in 
reiner  Anschauung “  bestehe,  dass  also  „ die  Einführung  der  Lehre  von  den  V  inkel¬ 
flächen  in  die  Elementar  -  Geometrie  dem  Geiste  der  ächten  geometrischen  Methode 
durchaus  nicht  entgegen  sei.  Auch  1784  (S.  57 — 9)  wendet  Schultz  sich  schon  gegen 
die  Besorgniss,  es  könnte  durch  das  Herbeiziehen  unendlicher  W  inkelflächen  „ die  geo- 
35  metrische  Strenge  und  Evidenz  leiden “.  (Übrigens  steht  er  schon  1784  (S.  28  30, 

41—3 ,  49/50,  57—9)  ganz  auf  Kants  Standpunkt,  was  den  Unterschied  zwischen 
mathematischer  und  philosophischer  Evidenz  und  Methode  betrifft,  citirt  auch  aus¬ 
drücklich  die  betreffenden  Ausführungen  der  Äritif  bet  reinen  SSemuitft.)  Der  Er¬ 
trag  der  drei  ersten  Absätze  auf  S.  11(42 14 — 16,44 1 — 48ß)i st  also  den  vorstehenden  Eröiter- 
40  ungen  gemäss  der  Nachweis,  dass  für  den  2.  Cefjrfat)  und  damit  auch  für  den  Satz 
von  der  Gleichheit  der  Wechselwinkel  nur  ein  philosophischer  Beweis  aus  Begriffen 
möglich  ist,  wenn  man  sich  nicht  entschliesstr  mit  Schultz  zu  den  unendlichen  Winkel- 
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^Begriffe  beftimmter  SBeiten  unb  ber  ^araHellinien  als  Stnien,  bereu 
SBette  beftitnmt  tft,  ber  nid)t  conftruirt  werben  fan,  mithin  feines  matlfe= 
matifd)en  33e»eifeS  faf)tg  tft:  fo  tft  [nur  amiföen],  »enn  gleich  ein  ©eo= 
metrifcfjer  23eroetS  fehlen  foüte,  too  bie  ®röf$e  (?  beren  SSerfjaltnifee  gefegt 
»erben  foüen)  ®an$  gegeben  »erben  fan,  bod)  ein  matfjematifd)er  23e»eiS 
beffer  als  ein  bloS  pf)ilofopf)tfc^er* 


2Bie  gef)t  es  gu,  bafe  idt)  auS  ber  gleidfijeit  ber  2Becf)felS»infel  (fl  auf) 

flächen  seine  Zuflucht  zu  nehmen;  und  zu  diesem  letzten  Schritt  erklärt  auch  Kant 
sich  bereit ,  da  er  zu  einem  Beweis  führe ,  der  zwar  nicht  unter  die  streng  geometrischen 
zu  zählen  sei,  der  aber  doch  allen  grundlegenden  Anforderungen  mathematischer  Me¬ 
thode  durchaus  gerecht  werde  und  darum  einem  blo§  pl)ilofoptjif(f)en  weit  vorgezogen 
werden  müsse. 

3  [nur]?  [roennd]?  [an€]??  [roorauä]??  ||  4  beren?  benen?  benn?  bann?  bem??  || 
Serbaltni&e?  ®erf)eltnifje?  R:  ©erfjältnifs;  unmöglich.  ||  gefegt?  gefudjt?  ||  5  foüen? 
fotl??  ||  7  Auf  der  zweiten  Hälfte  der  Seite  II  stellt  Kant,  ohne  auf  das  Schultzische 
Bewetspr/ucip  noch  irgendwie  zurückzukommen ,  Betrachtungen  über  das  Problem  an, 
weshalb  man  bei  Definition  der  Parallelen  als  aequidistanter  Linien  wohl  and  ber 
glei(J)f}ett  ber  2Bed)je[dtt)infeI  die  Parallelität,  nicht  aber  umgekehrt  aus  dieser  jene 
Bleichheit  erschlossen  resp.  beweisen  kann  ( in  Wirklichkeit  ist  das  gerade  Entgegen¬ 
gesetzte  der  Fall,  vgl.  meine  Bemerkung  zum  Anfang  von  Seite  II  oben  S.  42 26— 43  33). 
Kant  findet  den  Grund  darin,  dass  jene  Definition  der  Parallelen  nicht  erschöpfend 
ist.  Die  rechte  Definition  ist  vielmehr  auf  die  Definition  der  bestimmten  Weite 
zweier  Linien  von  einander  zurückzuführen,  und  bei  dieser  Definition  ist  das  consti- 
tuirende  Merkmal  darin  zu  sehen,  dass,  tuen«  bei  solchen  Linien  ber  5B infei,  ben 
bie  burd)fcf)neibenbe  Öinie  mit  einer  ber  gegebenen  mad)t,  ein  redjter  SBinfel  ift, 
biefelbe  Cinie  and)  mit  ber  onberen  einen  rechten  Söinfel  madjt  (504- 7). 
Diese  gleidjtjeit  ber  ÜBinfel,  meldje  bie  bie  SBeite  eined  5Punctd  non  einer  Sinie 
beftimmenbe  burd)fci)neibenbe  üiiiie  mad)t,  ist  allein  im  Stande,  bie  SBeite  einer 
9an3en  öiuie  non  der  emberen  zu  bestimmen,  und  muss  daher  bem  ^Begriffe  bed 
pataMidtnd  ttorljec  gehen  ( 50m — 20 ),  d.  h.  ist  das  eigentlich  Bezeichnende  am  Begrijj 
<hr  I  ai  allelität,  weil  sie  eben  das  charakteristische  Merkmal  des  Begriffs  der 
bestimmten  Weite  -ist  und  auf  dem  letzteren  Begriff  der  des  Parallelismus  erst  beruht. 
Der  Begriff  der  Aequidistanz  giebt  daher  nicht  den  ganzen  Begriff  der  Parallelität 
wieder,  wie  es  doch  bei  einer  Definition  der  Fall  sein  soll;  daher  sind  die  beiden 
Begriffe  auch  keine  Wechselbegrffe,  sind  nicht  reciprpcabel.  Ein  Zeugniss  für  das 
Fehlen  dieser  Reciprocabilität  erblickt  Kant  offenbar  in  der  (angeblichen!)  Thatsache, 
dass  aus  der  Parallelität  als  Aequidistanz  die  Gleichheit  der  Wechselwinkel  nicht 
erwiesen  werden  kann  (wohl  aber  umgekehrt).  Folgendermaassen  etwa  muss  er  ge¬ 
schlossen  haben:  facti s eh  zieht  die  Parallelität  ohne  allen  Zweifel  jene  Gleichheit  nach 
sich;  der  thatsächliche  Zusammenhang  zwischen  beiden  ist  ja  nie  angefochten,  sondern 
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nur  die  zum  Beweis  seiner  Nothwendigkeit  au/gestellten  Demonstrationen ;  erschöpfte  nun 
die  Aequidistanz  bett©anjen  33egtif  der  Parallelität ,  so  müsste  letzterer  ( als  definit  um) 
durch  bie  ©leidjtjeit  ber  äöeite  jroetjet  8inten  ( als  befinition)  nicht  nur  völlig  ersetzt 
werden  können ,  sondern  diese  Definition  müsste  als  mathematische  auch  jugleitl)  bte 
5  (Sonftrudion  be§  SegrifS  der  Parallelität  in  ftd)  enthalten  (319— io),  und  auf 
Grund  dieser  Construction  in  der  Anschauung  müsste  man  dann  auch  einen  vollständigen 
geometrischen  Beweis  für  die  Gleichheit  der  Wechselwinkel  führen  können ;  daraus, 
dass  letzteres  nicht  der  Fall  ist ,  geht  klar  hervor,  dass  der  Begriff  der  Aequi¬ 
distanz,  statt  den  Begriff  der  Parallelität  zu  erschöpfen,  vielmehr  nur  eine  Theil]\)l%t 
10  aus  dem  ©anjen  Segriffe  der  letzteren  ist-,  dieser  ©anje  SBegrif  enthält  als  constir 
tuirendes  Merkmal:  dass  die  von  der  einen  der  Parallelen  auf  die  andere  gefällte 
Senkrechte  auf  23et)ben  perpenbicular  ift;  nur  eine  Folge  aus  diesem  Merkmal  (als 
Grunde )  ist  die  Aequidistanz;  und,  »eil  au3  ber  golge  itid)t  auf  ben  ©runb  ge* 
fdjloffen  »erben  lan,  darum  kann  auch  für  bie  ©Ieiä)I)ett  ber  SBed)felroinfel  nicht 
15  ein  anschaulicher  Beweis  (in  ber  conftrudion)  geliefert  werden,  wenn  man  die 
©leiert) eit  ber  hinten  (d.  h.  der  die  Entfernung  messenden  Perpendicularen)  als  Kenn¬ 
zeichen  der  Parallelität  zu  Grunde  legt,  wobei  man  natürlich  als  Ausgangspunkt  nur 
einen  SSinfel  in  Setradjtung  jiefjen  kann  (gemeint  ist:  nur  einen  rechten  SBinfel, 
nämlich  den,  welchen  die  durch  schneidende  Linie  mit  der  von  den  beiden  Parallelen  macht, 
20  auf  die  sie  gefällt  ist);  gleid)»of)l  ift  bod)  ber  @ai)  (entweder:  2Benn  eine  öinie 
3»ep  8mien  perpenbicular  fc^neibet,  fo  finb  biefe  parallel  42  is— 19  oder:  aus  der  Gleich¬ 
heit  der  Wechselwinkel  folgt  die  Parallelität)  reciprocabel,  kann  aber,  wie  gesagt, 
in  dieser  Umkehrung  nicht  anschaulich,  sondern  nur  begrifflich  bewiesen  werden,  weil 
die  Aequidistanz  (als  blosse  Thei '/folge  auö  einem  ©anjen  ^Begriffe :  dem  der  Parallelität) 
25  wohl  eine  Grundlage  für  begriffliche  Folgerungen  abgeben  kann,  nicht  aber  auf  bie 
conftrudion,  auf  die  Darstellung  der  fraglichen  Begriffe  in  der  Anschauung  füljrt, 
auf  der  allein  doch  ein  geometrischer  Beweis  fussen  könnte  (die  letzten  35  Zeiten 
geben  eine  Umschreibung  und  Erklärung  des  g- Zusatzes  51 8—19 ).  —  Kant  geht 
also  auf  der  2.  Hälfte  von  S.  II  (sammt  g-Zusatz)  darauf  aus,  die  bisherige  ( speciell ) 
3o  Wolffsche  Definition  der  Parallelen  durch  einen  Lehrsatz  nicht  zu  ersetzen ,  wohl  aber 
zu  ergänzen.  Der  Satz,  dass  bei  parallelen  Linien  die  Perpendiculare  auf  der  einen  auch 
auf  der  anderen  perpendicular  steht ,  galt  bis  dahin  stets  als  eines  Beweises  bedürftig. 
Kant  will  die  in  ihm  ausgesprochene  Behauptung  als  constituirendes  Merkmal  für  den 
Begriff  der  Aequidistanz  (resp.  der  bestimmten  Weite  zweier  Linien  von  einander) 
35  betrachtet  wissen,  den  Satz  direct  in  die  Parallelendefinition  aufnehmen  und  glaubt  so 
nicht  nur  eine  echt  mathematische  Definition  zu  geben,  die  ihren  Begriff  zugleich 
construirt ,  sondern  auch  die  der  Parallelentheone  bisher  anhaftenden  Schwierigkeiten  ganz 
zu  beseitigen.  In  Wirklichkeit  zerhaut  er  den  Knoten ,  anstatt  ihn  zu  lösen.  Mit 
demselben  Recht  könnte  Euclid  sein  11.  Axiom  oder  seinen  29.  Satz  in  die  Definition 
40  der  Parallelen  als  lineae  non  concurrentes  aufnehmen:  es  würde  dadurch  nichts  gewonnen, 
wohl  aber  viel  verloren  wegen  der  aus  Verwechslung  von  Definition  und  Lehrsat 
nothwendig  folgenden  Unklarheit.  —  Sehen  wir  von  hier  aus  zurück  auf  Nr.  5  <-nd  G , 
Sant’«  ©djtiften.  .f>anbfdniftli<$M  9Jacf)la&.  1.  4 
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^Reflexionen  jut  2Ratl)etnatif. 


bie  gleichet  ber  ©Seite  aller  fßuncte  einer  Sinie  öon  ber  anberen  Sinie, 
b.  i.  ben  paraHeliSm  berfelben,  fc^ltefeen,  aber  umgefeljrt  aus  [bem  jen]  ber 
ßleid^^eit  jener  ©Seiten,  mithin  ben  paraUeliS,  nicht  (*  auf)  bie  gleichheit 
ber  ©Sechfelsminfel  fchliefeen  fan?  ber  ®runb  ift  biefer:  meil,  menn 
[ber  eine]  ber  ©Sinfel,  ben  bie  burchfchneibenbe  Sinie  (»  mit  einer  ber  ge*  s 
gebenen)  macht,  ein  regier  ©Sinfel  ift,  [au<hJ  biefelbe  Sinie  auch  mit  ber 
anberen  einen  regten  ©Sinfel  macht,  meines  nun  fchon  bie  Definition 
ber  bestimmten  ©Seite  unb  auch  bes  ^aralleliSmS  ift.  Dagegen,  menn 
bieSBeite  aller  $uncte  [oon]  einer  gegebenen  Sinie  öon  einer  anberen  ©leid) 
[unb]  ift,  mobep  öorauSgefefct  mirb,  ba&  jene  auf  biefer  perpenbicular  10 
fte^e,  nicht  folgt,  bajj  fte  auch  auf  ber  erfteren  «ßerpenbicular  ftelje,  [mithin 
leine  beftimmte  Seite]  folglich  auch  bie  ©leichheit  ber  ©Sechfelsminfel  - 
barauS  nicht  folgt. 

Die  ©leichheit  ber  ©Sechfelsminfel  fan  alfo  nicht  aus  ber  gleichheit 
ber  ©Seiten  einer  Sinie  öon  ber  anberen,  aber  mohl  [aus  biefer]  biefe  aus  is 
jener  gefchloffen  merben,  barum  meil  bie  [Befthnte]  ©Seite  ber  ganzen  Sinie 
öon  einer  anberen  nur  bur<h  bie  gleichheit  ber  SÖinfel,  melche  bie  bie 
SBeüe  eines  $uncts  öon  einer  Sinie  beftimmenbe  burchfchneibenbe  Sinie 
madbt,  beftimmtmirb,  biefe  alfo  Q>  bem  «Begriffe  beS  paraßeliSmS)  öorljer 
ge^t.  Denn  menn  bie  ©Sechfelsminfel  überhaupt  ©leid)  ftnb,  fo  fteljt  bie  »o 
burchfchneibenbe  Sinie  auf  bepben  perpenbicular  unb  bie  Sinien  ftnb 
parallel.  Das  folgt  aus  bem  ©egriffe  ber  meite  ©eftimmung,  unb  id) 
braudje  nicht  bie  gleichheit  ber  perpenbicularen  anfdjaulich  $u  bemeifen 
SBenn  aber  bie  ©Seiten  gleich  [ftnb]  heiffen  foUen,  fo  muh  nicht  allein  bie 


wo  Kant  ja  auch  versuchte ,  einen  Lehrsatz  in  eine  Definition  ( die  des  Kreises)  auf . 
zunehmen  oder  zu  verwandeln ,  so  wird  die  {oben  242-25,  3217~3S  behauptete)  Zu- 
sammengeh  öngkeu  der  Nrn.  5  und  6  mit  den  Nrn.  7-10  noch  wahrscheinlicher. 

1  R:  Seiten;  sehr  unwahrscheinlich.  ||  4  Weil  sc.  im  ersten  Fall ,  wenn  ich  von 
der  («Beit  ber  SecBfelStmnfel  ausgehe.  ||  S  dagegen  sc.  «.  zweiten  Fall,  wenn 
le  glen^Beit  ber  SßedjfelSwinfel  erst  erwiesen  werden  soll.  ||  10  jene  sc.  bie  burcb« 
fdjnetbenbe  Sinie  ||  12  Nach  Seite  noch  ein  oder  zwei  durchstochene  unleserliche 
Buchstaben.  ||  14—16  2>ie  —  gefdjloffen  werben:  in  Wirklichkeit  gerade  umgekehrt  II 
19  biefe  sc.  bie  ©leiere«  bet  Sinfel,  welche  -  macht.  ||  ££  sc.  das 

parallel.  &«,.  ||  23  ber  perpenbicularen  und  damit  die  Aequidistanz  der  Linien.  II 
24  Senn  —  foUen  d.  h.  wenn  von  der  Definition  der  Parallelen  als  aequidistanter 
Unten  ausgegangen  wird  und  dann  die  Gleichheit  der  Wechselwinkel  aus  der  Parallelität 
bewiesen  werden  soll. 


26 


So 


35 


9tr.  10  (Sanb  XIV). 


51 


perpenbicularitaet  ber  Sinie  auf  bie  [gegeb]  eine,  fonbern  auf  betjbe  be* 
»iefen  »erben,  »ddje  aber  nicht  au§  ber  gleid^t)eit  ber  burchfdjneiben* 
ben  Sinten  folgt. 

2)en  ab  ift  au§  a  ber  oberen,  cd  au§  c  ber  unteren  ©efdUt.  ©efefct 
6  id)  fdHete  betjbe  au§  ber  oberen  ad  unb  joge  benn  aUererft 
bie  Sinie  ac,  fo  ift  ab  =  de.  ac  =  ac,  b  =  d  unb 
bie  triangel  folglich  o  =  u  gleich. 

2öenn  bie  ®leid)hdt  ber  üffieite  j»e^er  Sinien  bie  befinition  beS 
paraleli§m§  au3mad)te,  fo  müftte  ba§  definitum  unb  bie  befinition 
io  reciprocabel  fet)n.  2Ufo  ift  l)ier  ju  feljen,  bafj  bie  erftere  nid)t  ben 
©anjen  SBegrif  ber  Bähten  erfdjopfen  rnufj.  ©leid)»ol)l  ift  bod)  ber 
<§afj  reciprocabel,  fan  aber  nicht  betriefen  »erben,  weil  bie  folge 
au§  einem  ©aitjen  Begriffe  hier  j»ar  auf  ben  Begrif  ber  ©leichheit 
ber  SBinfel,  aber  nid)t  bie  conftrudion  berfelben  führt.  £>er  ©runb, 
i»  warum  alle  Entfernungen  gleid)  ftnb,  ift:  »eil  bie  burd)fd)neibenbe 
Sinie  auf  Beleben  perpenbicular  ift.  £>af)er  fan,  »eil  au§  ber  ^olge 
nicht  auf  ben  ©runb  gefdjloffen  »erben  fan,  in  ber  conftruction  auch 
nicht  bie  ©leidet  ‘ter  2Bed)fel»infel  au<§  ber  ©leich^eit  ber  ßinien, 
habet)  man  nur  einen  2Binfel  in  Betrachtung  jie^t,  gefd)loffen  werben.) 


jq  1  ber  ötnie  sc.  der  durchschneidenden.  ||  3  Ms:  Sittie;  es  muss  entschieden 

heissen  Sinien,  da  ja  von  den  verschiedenen  die  gleiche  Heile  messenden  Perpev- 
dicularen  die  Rede  ist.  ||  4—7  ln  diesem  Absatz  herrscht  Verwirrung.  Die 

Congruenz  der  Dreiecke  ade  und  eba  kann  nur  dann  bewiesen  werden ,  wenn 
ab  au<§  a  ber  oberen,  cd  auö  c  ber  unteren  gefällt  wird,  denn  nur  dann  weiss  man , 
25  dass  bei  d  wie  bei  b  rechte  Winkel  sind.  Fällt  man  beide  Perpendikel  von  ad  aus ,  so 
kennt  man  natürlich  nur  b,  nicht  aber  d  als  R.  ||  7  bie  triongel  sc.  adeunbeba; 
entweder  muss  gleict)  vor  folglich  gesetzt  werden  oder  an  Stelle  des  Gleichheitszeichens 
nach  0  ein  unb  treten.  ||  8  Der  g-  Zusatz  steht  zwischen  den  Zeilen  42j6—U  und 
44  j — 45a  sowie  45s — 48 4,  und  zwar  die  ersten  6  Zeilen  (23enn  —  ©anjen  23egriffe) 
30  zwischen  den  ersten  beiden  Absätzen  auf Seite  II.  ||  definition?  definitum?  ||  .0  auäinadjte, 
wie  es  scheint,  in  auSrttadjen  hineincorrigirt ;  vor  fo  noch  zwei  durchstrichene  Buchstaben , 
deren  erster  sicher  ein  10  ist  und  nicht  mit  dem  ursprünglichen  au3ntad)en  in  I  er- 
bindung  zu  bringen  ist.  ||  baö  definitum  sc.  der  Begriff  des  Paralleltsmus  ||  bie 
befinition  sc.  bie  ©leichbett  ber  SSeite  jt»et)er  fiinien  ||  10  bie  erftere  sc.  wieder  b ie 
35  ©leiebbeü  ber  SSÖeite  jioehet  Sinien  ||  11  ber  3roet)ten  sc.  der  Parallelität;  über 
ber  kann  kaum  Zweifel  sein,  beö  (sc.  paraleli3m§)  zu  lesen  dürfte  unmöglich  sein. 

4* 
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.'Reilerionen  $ur  üftatßematif. 


11.  w  (1800).  LBL  L  50.  S.  II: 

2Bie  ber  ©afj:  roetin  2  $arallel=2inien  Don  einer  brüten  burd^ 
fdjnitten  merben  :c.:c.,  burd)  eine  pIjtlofof)t)if(t)e  23orftetlung3art  burd)  33e= 
griffe  mit  33orbet)get)ung  ber  (Sonftruction  Döltig  ftrenge,  aber  bod)  nid)t 
euctibeifd)  bemiefen  tnerben  tonne. 


12.  (x?  vt)  LBl.  Jonas.  S.  II: 


ac  :  cd  =  ce  :  cg 
[ac  X  cg  =  cd  X  ce] 

[ac3] 

ac1 2:  cd2  =  ce2 :  cg2 
ce2  -+-  cg2:cg2  =  ac2-f-cd2:cd2 
ce2  -j-  cg  2  =  ge2 
ge2:cg2=ac2 +  cdr:cd2 


M 


1  Obwohl  Nr.  11  aus  späterer  Zeit  stammt,  lasse  ich  sie  wegen  ihres  engen 

Zusammenhanges  mit  den  Nr.  7 — 10,  vor  allem  mit  Nr.  10,  hier  abdrucken.  Kant  u 
ist  also  auch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  noch  von  der  völligen  Stringern 
seines  m  Nr.  10  für  den  dortigen  2.  Lehrsatz  gegebenen  begrifflichen  Beweises,  aus 
dem  sich  dann  die  Gleichheit  der  Wechselwinkel  etc.  ohne  Mühe  ableiten  lässt,  über¬ 
zeugt.  Das  geht  auch  aus  einer  Stelle  in  dem  von  R.  Reiche  veröffentlichten  letzten 
grossen  unvollendeten  Ms.  hervor ,  die  inhaltlich  ganz  mit  Nr.  11  übereinstimmt;  sie  20 
steht  in  der  Altpr.  Monatsschr.  XXI 589  (vgl.  ebendort  358 ,  370).  ||  2 — 3  ber  ©aß  w t 
natürlich  I  29  bei  Euclid.  Nach  tnerben  muss  man  deshalb  ergänzen:  fo  finb  je  3 tuet 
2Bed)fel*  unb  ©egentoinfel  einaiiber  gletcf)  unb  bie  beiben  nad)  berfelben  ©eite  Ijiti 
liegenben  Snnenroinrel  =  2R.  ||  «ßaraH.  Cinien  ||  6  Die  handschriftlichen  Ju¬ 
dicien  weisen  mehr  in  die  80er  als  in  die  70er  Jahre.  Sehr  grosse  Ähnlichkeit  25 
m  Schrift  und  Tinte  hat  Nr.  12  mit  dem  LBl.  B  11,  auf  dessen  Innenseiten  ein 
Brief  an  Kant  vom  7.  Febr.  1784  steht.  ||  7 — 13  Kant  beschäftigt  sich  hier, 

Wie  auch  im  (Stnaig  möglichen  23erc>eiiSgrunb  (II 94)  und  in  den  Sßrolegomena 
(§  58,  IV  320;  man  vgl.  auch  Spinozas  „Ethica“  II,  Prop.  VIII  Schol.)  mit  dem  Satze, 
dass  atoet  öinien,  bie  fidj  einanber  unb  3ugleid)  ben  Sirtet  fäjneiben,  nad)  meldjem  Vtn-  30 
gefätir  fie  aud)  geaogeti  werben,  sich  bo<§  jeberaeit  fo  regelmäßig  theilen,  baß  bad  9tec« 
tangel  auS  ben  ©tüden  einer  jeben  Ctnie  bem  ber  anbern  gleid)  ift  (IV 320;  vgl.  Eu- 
clides  Elem.  III  35).  Wegen  Zeile  12  müssen  bei  c  rechte  Winkel  sein;  ge  kann  also 
nicht,  wie  es  im  Ms.  den  Anschein  hat,  durch  den  Mittelpunkt  des  Kreises  gehen.  —  Dar¬ 
über,  was  Kant  mit  den  beiden  unbezeichneten  Figuren  vorhatte,  fehlt  jede  Andeutung.  35 


9lr.  11—13  (SBanb  XIV). 
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13.  w 1  (1790).  LBl.  Al.  RI  53—4.  S.  I: 

Söenn  mir  nict)t  ^Begriffe  nom  9taum  fyatten,  fo  mürbe  bie  ©rofje 
\/2  für  uns  feine  33ebeutnng  fyaben,  meil  man  fid)  aisbann  jebe  3<hf 
als  2ftenge  unheilbarer  (Sintjeiteix  norfteUen  föunte.  9iun  [teilen  mir 
5  uns!  eine  £inie  als  bnrä)  flugrion,  mithin  in  ber  Seit  erzeugt  oor,  in  ber 
mir  nichts  ©infames  Dorfteüen,  unb  fönnen  ^  -j-fo-  *c.  re.  non  ber  ge= 
gebenen  @inf)eit  benfen. 

1  Die  Nru.  13  und  14  sind  Vorarbeiten  Kants  zu  seiner  Antwort  (XI 195 — 9) 
auf  die  Anfrage  Aug.  Wilh.  Rehbergs  (XII  375 — 7).  ||  4 — 7  Kant  scheint  liier  an 
10  Newtons  Fluxionenrechnung  zu  denken,  wie  sie  in  seiner  Schrift  „Methodus  fluxionum  et 
serierum  infinitarum “  vorliegt  ( 1736  zuerst  englisch  veröffentlicht ,  ins  Lateinische  zurück- 
über setzt  von  Castülon  in:  „/s.  Newtoni  Opuseula  mathematica,  philosophica  et  philo- 
logica.  Colleyit  partimgue  Latine  vertit  ac  recensuit  Joh.  Castillioneus Lausannae  et 
Genevae ,  T.  I.  1744.  4°.  p.  29 — 199).  Ebenso  wie  oben  Kant  betrachtet  Newton 
15  alle  mathematischen  Grössen  sowie  ihre  sämmtlichen  Veränderungen  als  durch  continuir- 
liche  Bewegung  entstehend ,  und  der  Begriff  der  Bewegung  setzt  natürlich  den  der 
Zeit  voraus.  Es  heisst  am  genannten  Orte  p.  54:  Considero  „quantitates  tanquam 
qenitas  continuo  incremento,  ut  spatium,  quod  corpus  aut  quaelibet  res  mota  describit 
„Fluentes  vocabo  quantitates  has,  quas  considero  tanquam  gradatim  et  indefinite 
20  crescentes.“  „Velocitatcs,  quibus  singulae  fluentes  augentur  per  motum  generantem , 
.  .  .  appello  fluxiones ,  aut  simpliciter  velocitates  vel  celeritates.“  Ähnlich  schreibt 
Newton  zu  Anfang  seines  „Tractatus  de  quadratura  curvarum“  (1706  zuerst  er¬ 
schienen;  in  den  „Opuscula"  I  201— 244):  „Quantitates  mathematicas ,  non  ut  ex 
partibus  quam  minimis  constantes,  sed  ut  motu  continuo  descriptas  hic  considero. 
25  Lineae  describuntur  ac  desenbendo  generantur  von  per  appositionem  partium,  sed  per 
motum  continuum  punctorum ;  superficies  per  motum  linearum;  solida  per  motum  super - 
ficierum;  anguli  per  rotationem  laterum;  tempora  per  fluxum  continuum,  et  sie  in 
ceteris  .  .  .  Considerando  igitur,  quod  quantitates  aequahbus  temporibus  crescentes 
et  crescendo  genitae,  pro  velocitate  majori  vel  minon,  qua  crescunt  ac  generantur , 
30  evadunt  majores  vel  minores,  methodum  quaerebam  determinandi  quantitates  ex  veloci- 
tatibus  motuum  vel  incrementorum,  qu  bus  generantur;  et  has  motuum  vel  unreine ntorum 
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Steflejioneti  jut  fDtatbematif. 


3n  Raumes  SSorfteHung  ift  jmar  nichts  öon  3eit  gebaut,  aber  [fo 
fern]  in  ber  ©onftruction  [berf]  beS  23egrif§  oon  einem  gemiffen  [Raunt, 
e.g.  einer  Sinie  Troie].  Me  ©rofje  ift  ©r^eugung  in  ber  ßeit  burd) 
mieberholte  pofition  eben  beffelben. 

2)ie  ©egenftanbe  ber  2lrühmetif  unb  Algebra  ftnb  ihrer  2Roglid)feit 
nach  nid^t  unter  3eitbebingungen,  aber  bod)  bie  conftruction  be§  23e= 
grifS  ber  ©röfje  [fo  fern  biefe  ©egenftanbe  burc|]  in  ber  [ßorfteüung  berfelben 
burd)  bie  @t)ntheft§  ber  ©inbilbungSfraft,  nemlid)  bie  Sufammenfefaung, 
offne  meld)e  fein  ©egenftanb  ber  2Ratt)ematif  gegeben  merben  fan.  211= 
gebra  ift  eigentlich  bie  [allgemeine  33erbinbung3funft]  ^unft,  bie  ©rjeugung  10 
[ber  ©rßfjen]  einer  unbefannten  ©röfje  burct>§  3äf)len  unabhängig  Don 
jeber  [gegebenen]  mirflidjen  3<*hl  BIo§  burd)  bie  gegebene  SSerhältniffe  ber= 
felben  unter  eine  [Regel  ju  bringen.  SDiefe  ju  er^eugenbe  ©röfje  ift  immer 
eine  0^egel  be§  3äf)len§,  mornad)  bie  ©röfje  beftimmt  [gegeben  gebaut] 
merben  fan,  jum  23et)fpiel  bie  SDiagonallinie  eines  QoabratS,  aber  nur  15 
in  ber  ©onftruction,  nicht  burd)  eine  3ahh  fonbern  [ein]  burd)  ein 
3eid)en  beS  3äl)lenS  ]/2,  meines  ben  23egrif  einer  ©röfje  bebeutet, 

[3U  beren  SSegtif  oermittelft  einer]  [an  bem]  ber  nur  bie  [Regel  ber  2ln= 
näherung  [au  einer]  beS  3äl)tenS  gu  einer  3af)l,  welche  bie  ledere  auSbrüft, 
bebeutet.  £)afj  eine  foldje  ©röfje  möglich  feg,  mürben  mir  ohne  bie  jo 
©eometrie  nicht  miffen.  Slber  ohne  2iritf)metif  (noch  Dar  ber  Sllgebra) 


velocitates  nominando  fluxiones,  et  quantitates  genitas  nominando  fluentes  ineidi 
...  in  methodum  fluxionum."  Kant  hält  sieh  in  der  Verwendung  des  Ausdrucks 
flujion  mcht  an  diese  strengen  Definitionen  Newtons;  es  liegt  vielmehr  eine  Gleieh- 
setzung  von  flujion  und  Bewegung  vor  ( man  könnte  oben  umschreiben:  ,,continuirliche  25 
Bewegung  eines  Punktes"),  wie  wir  sie  ähnlich  in  Newtons  „Philosophiae  naturalis 
prmcipia  mathematica"  finden,  wo  Newton  das  Hort  „ fiuxio “  zum  ersten  Mal  vor  der 
Öffentlichkeit  als  terminus  technicus  gebrauchte ,  indem  er  von  den  „ velocitates  incre- 
mentorum  ac  decrementorum "  sagte,  man  könne  sie  auch  als  „motus,  mutationes  et 
fluxiones  quantitatum"  bezeichnen  (Lib.  2,  Sect.  2,  Lemma  II,  in  der  Amsterdamer  30 
Ausgabe  von  1714:  p.  224).  Dass  überhaupt  ein  Zusammenhang  zwischen  Kant  und 
Newton  an  diesem  Punkt  vorliegt ,  darüber  kann  kaum  ein  Zweifel  sein.  Vgl.  auch 
Kants  Lehre  von  den  fliefjenben  oder  continuirlidjen  ©rßfjen,  z.  B.  II  399  (muta¬ 
tiones  omnes  sunt  continuae  s.  fluunt),  III  154.  Zur  Vorgeschichte  der  Termini 
,, Fluens "  und  „Fiuxio"  vgl.  M.  Cantor:  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik.  35 
3.  Bd.  2.  Aufl.  1901.  S.  169. 

2  S3egrif  ||  3  [wie]?  [ein]?  ||  5  ©egenftanbe?  ©egenftenbe?  ||  8  nemlicf)? 
nämlich  ? 
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»ürben  mir  non  ber  5Diagonallinie  be§  QpabratS  aud)  feinen  Segrif 
feiner  ©röfce  haben  fbnnen. 

S.  II: 

■iJlicf)t  bie  3citgrdfee  (benn  ba§  mürbe  einen  Bi^fel  im  ©rflären  ent* 
8  galten),  fonbern  bie  Beitfarm  fommt  in  ber  ©robenfd)ä|3ung  blo§  in  2ln* 
fd)lag.  2lber  ohne  9taum  mürbe  Beit  felbft  nict)t  als  ©rofee  üorgefteUt 
merben  unb  überhaupt  tiefer  23egrif  feinen  ©egenftanb  haben. 

Bahlbegriffe  bebürfen  eben  fo  reinfinnlidjer  Silber,  e.  g.  ©egner. 


14,  w1  (1790).  LBl.  A4.  R  I  64—7.  S.  I: 

io  [2)a&  auS  getoiffen  ©egebenen  Safjlen  unb  [[bemjeni]]  einem  [[©erhaltniffe 
berfelben]]  gegebenen  Siegel  ber  pofitiöen  ober  negatiöen  (St)ittl)efiö  berfelben] 

2)ie  Aufgabe  ift:  SBarum  fan  ber  Serftanb,  ber  ßabjlen  miüfübrlidj 
heraorbringt,  bod)  feine  V 2  in  Ballen  benfen?  Siegt  bie  nicht  etma  ein 
überfchmenglicheS  [©ermogen],  menigftenS  ein  ber  Sebingung  beS  BäfllenS, 
i5  nämlich  ber  Beit,  nicht  untermorfeneS  Vermögen  ber  (SinbilbungSfraft, 
ber  ber  Serftanb  unbebingter  2Beife  bie  3ftegel  giebt,  jum  ©runbe  unb 
läfet  ficb  nicht  öielleid)t,  menn  bie  festere  entbecft  mürbe,  bie  (Sntbecfung 
eines  neuen  ©pftemS  ber  Algebra  hoffen,  in  meinem  bie  Sluflöfung  [ber] 
aller  ©leidjungen,  beren  [mamhe]  aiele  mir  ( 9  je^t)  nur  burd)  Sappen  ju 
so  ©taube  bringen,  nad)  allgemeinen  ^Srincipien  hoffen?  —  fDiir  fdjeint  bie 

S  Diese  Behauptung  wendet  sich  gegen  Xll  3769 — 12 •  ||  Von  Joh.  Andr.  (Segnet 
kommen  folgende  Werke  in  Betracht:  1)  Cursus  mathematici  pars  I:  Elemen- 
ta  Arithmeticae ,  Geometriae  et  Calculi  geometrici.  Halle.  1756.  Ed.  nova  1767. 
2)  Anfangsgründe  der  Arithmetik ,  Geometrie  und  der  geometrischen  Berechnung.  Aus 
25  dem  Lateinischen  übersetzt  [von  seinem  Sohn  Jh.  Wlh.  Segner ].  Halle.  1764. 
2.  Aufl.  1773.  3)  Deutliche  und  vollständige  Vorlesungen  über  die  Rechenkunst  und 

Geometrie.  Lemgo.  4°.  1747.  2.  verb.  Aufl.  1767.  ln  allen  drei  Werken  bedient 
(Segner  sich  reinfinnlidjer  ©über  (wie  Punkte  und  Striche ),  um  die  mit  den  Zahlen 
vorgenommenen  Operationen  zu  veranschaulichen.  In  besonders  hohem  Grade  geschieht 
30  das  im  Quartwerk ,  wo  er  auch  noch  Sternchen ,  Komma-ähnliche  Zeichen  und  Würfel 
hinzunimmt ,  letztere ,  um  die  Zusammensetzung  der  Cubiczahlen  zu  illustnren.  Man. 
vgl.  auch  111  37,  IV  269.  ||  11  Auf  berfelben  folgen  noch  einige  durchstrichene 
Buchstaben:  enn?  em?  ent?  ein  ( ohne  I-Punkt )?  ||  17 — 18  Statt  bie  —  hoffen  ur¬ 
sprünglich  ein  (Spftem  ber  Stlgebra  barauf  grünben  ||  18—20  in  tt>eld)em  —  hoffen 
35  Kant  fällt  aus  der  Construction;  aus  hoffen  muss  etwa  werden:  JU  hoffen  XVält. 
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ffteftejionen  gut  5Diat£jematif. 


23eantmortung  biefer  §rage,  o^ne  [ju  ben]  auf  bie  erftCn  ©rünbe  ber 
5D?oglicf)feit  einer  3ahtmiffenfd)aft  gurüffehen  gu  bürfen,  auf  folgenbe 
2irt  [gefc^e^ert]  gnugthuenb  gu  fepn. 

3d)  fan  febe  3a^l  als  ein  ^robuct  aus  gmepen  (f  3o&Ien  als  §ac= 
toren)  anfeljen,  menn  biefe  mir  gleich  ntd)t  gegeben  ftnb,  [aber]  unb  nad) 
ben  gemohnlichen  arühmetifdjen  ©pecieS  (ber  SMöifton),  menn  einer  biefer 
$actoren,  ben  id)  nad)  belieben  annehmen  fan,  gegeben  ift,  ben  anbern 
[burct)]  in  3af)len  fihben;  g.  23.  15  foß  als  fßrobuct  gmeper  3af)len  ange* 
fe^en  merben;  nehme  idt)  nun  eine  berfelben  als  gegeben  an,  g.  23.  fte  fei) 
=  3,  fo  ift  ber  anbere  Factor  =  5.  2ßäre  ber  erfte  Angenommene 
Factor  =  2,  fo  mürbe  ber  anbere  =  V5  fe^tt  unb  fo  [in«  unenbliche]  in  Aßen 
anberen  fallen;  ben  1 :  2  =  x  :  15,  alfo  15  =  2  x,  mithin  V5  =  x. 

2ßenn  aber  gu  einer  Gegebenen  3af)l,  bie  icf)  als  burd)  bie)  2JtuI= 
tiplifation  gmeper  ( 9  gactoren)  entfprungen  anfefje,  [gar]  fein  Factor  ge= 
geben  ift,  fonbern  nur  baS  23erhaltniS  (f  gum  SBepfpiel),  bafc  [namltdh] 
beibe  einanber  gleid)  fepn  foßen,  g.  23.  1  :'x  =  x  :  2,  fo  (9  ift  nicht  immer 
möglich,  fte  als  ein  ißrobuct  aus  folgen  angufehen.  3<h)  foß  id)  eine 
3ahl  finben,  bie  [eben  fo]  auS  einer  [ihr  gteicC)]  anbern  =  x  eben  fo  mirb 
al§  biefe  =  x  aus  ber  (Sinfjeit;  (mie  aber  biefe  aus  ber  ©infjeit  merbe, 
ift  mir  unbefannt,  meil  x  gar  nicht  gegeben  ift).  (*  £)ie  gefugte  ftactoren 
faßen  gmifd)en  febe  angebliche  3ab)l,  aber  bod>  immer  ftnb  fte  unter  ben 
3af)len,  nicht  mie  V~ 2,  melcheS  gar  nichts  bebeutet.)  £>af)er  für  aße 
3ahlen,  bie  uns  als  nach  &er  Natürlichen  Drbnung  (burch  fucceffioefpingu* 
thuung  ber  @inf)eit  gur  Einheit)  gegeben  oorgefteßt  merben,  biefer  unbe* 
fanntegactor  ober  ber  ihm  (9  unter  ben  natürlichen)  am  nachften  fomuienbe 
nur  burch  Sappen  (9  unb  SSerfudjje),  nidE)t  nach  einem  fßrincip  gefunben  mirb. 
@o  ift  g.  23.  bie  ber  SBurgel  oon  15  [am  nacpften]  am  nachften  fommenbe 
[größte]  fleinere  gange  3af)l  =  3  unb  bie  nüchft  gröfeere  4  [bie  Söur^ei  aber 
gmtflhen  23ei)ben].  SBenn  aber  bie  gegebene  3al)l  aus  gmep  theilen  beftet)t, 

Vielleicht  ist  hoffet!  Kant  nur  versehentlich  in  die  Feder  gekommen  wegen  des  vorher¬ 
gehenden  Ijoffen  in  Zeile  55  is.  Man  könnte  dann  in  Zeile  55 20  etwa  einsetzen :  möglich 
oder  gefunben  oder  beftimmt)  mürbe  oder ,  wie  es  XII  377 3  heisst:  entfliehen 
mürbe.  Die  Feststellung  der  Aufgabe  in  den  Zeilen  55 12—20  schliesst  sich  eng  an  die 
beiden  letzten  Absätze  von  Rehbergs  Schreiben  (XII 376/7 )  an. 

1  ©rültben  (wegen  des  ursprünglichen  ju  ben).  ||  2  jurü!?  jurul?  gurücf??  || 

6  Die  Endsilbe  in  ©iöifion  unsicher.  ||  7  benn  ich  II  anbern?  anberen?  || 
25  Ms:  gactor  ober  ihm;  R:  ftactor  ber  ihm  ||  26  R:  mar  stau  nur 
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fo  !an,  nad)bem  bie  2Burgel  be§  erften  burd)  bloßes  SSerfudheit  gefunben 
toorben,  bie  ber  gangen  3ahl  nad)  einem  ©emiffen  Prhtcip  ber  9JhtUi= 
plifation  unb  bioifton  ber  gegebenen  bepben  Steile  gefunben  merben. 
SBenn  nun  aber  bie  SBurgel  ft d)  auf  biefe  Art  nicht  in  ©angen  ßa^len  finben 
&  lafct,  fo  ift  fte  eine  ^rrationalgahl,  b.  t.  fte  läfct  ftd)  aud)  nicht  in  33rüd)en 
finben,  mithin  ift  fte  mirflid)  teine  fonbern  nur  eine  ©rofcen= 
beftimmung  burd)  eine  fftegel  be§  3äl)len§,  [burch]  in  meldjer  bie  Pro= 
Portion,  nad)  melier  bie  ©inheit,  nad)  ber  idf)  gähle,  immer  (9  g.  33.) 
ben3e^nten  tljeil  ber  »origen  au3mad)t,  gegeben  ift,  mithin  aud)  bie  ikeilje, 
io  bereu  (Summe  ber  SBurgel  gleidt)  ift,  S.  II:  ob  fte  gleidb  nie  au<§gegäl)lt 
C9  mithin  aud)  nie  al§  gang  gegeben  betrachtet)  merben  ?an,  gleidhmohl 
aber  [roeil  in  bet  gort]  burd)  ba§  Princip,  ihr  fo  nahe  gu  fommen,  al§  man 
felbft  miö,  [eine  beftimmte]  bie  ©röfce  [au-y  be§  objectS  beftimmt  auSbrüft. 

Sie  33eantmortung  ber  erften  $rage  mürbe  alfo  etma  biefe  fepn. 
io  Ser  33erftanb  fbentt]  tan  fid)  gmifchen  gmet)  gleitfjartigen  ©röfcen, 
g.  33.  1  unb  [aroei)]  2,  febergeit  eine  mittlere  @eometrifd)=proportionale 
®röhe=V2 * * * *  benfen,  auch  biefe  mirflid)  ( 9  im  Object)  geben,  g.  33.  in 
berSiagonale  eine§QöabratS;  (mogegen,  menn  bie  großen  Ungleichartig 
mären,  g.  33.  1  unb  — 2,  bie  mittlere  proportionale  =  ]/— 2  Q>  eine) 
20  fdhlechthin  unmögliche  ©rofee  angeigen  mürbe.)  Allein  er  fan  jene  mittlere 
proportionalgröfce  nicht  in  einer  3 l  geben,  unb  gmar  au§  einem 
©runbe,  ber  gar  nicht  [baö]  auf  bem  33ermögen  ber  ©inbübunggfraft 
al§  (g  einem)  ©leidhfam  burdh  ben  33erftanb  [auf  eigene  2Xrt]  gur  33or= 
fteHung  be§'3rrationalen  ( 9  auf  eigene  Art)  Drganiftrten  ©  33ermögen) 
25  beruhet,  fonbern  auf  einer  33ebingung,  bie  ber  33erftanb  in  feinen  (g  3a^0 
33egrif  legt,  nämlich  bafj  ba§  angenommene  Ooabrat  fein  Düabrat  einer 
gangen  3ahl  folglich  auch  nic^t  irgenb  eine§  ooüig  angugebenben  33rud)§ 
fep,  gleidhmohl  aber  bod)  feine  3Burgel  in  ber  ÜReihe  ber  gmifchen  ben  gmet) 
nachften  gangen  3al)len  möglichen  23rüd)e  nad)  einer  gemiffen  progreffton 
30  ber  Kenner  liege  unb  mithin  nur  burd)  unenblidhe  Annäherung  fönne 
gegeben  merben.* 


1  Zunächst  stand ,  wie  es  scheint ,  bet  elfte ;  nachdem  bie  SButjel  übergeschrieben 

war ,  wurde  bet  in  be$  verwandelt ,  elfte  blieb  unverändert.  ||  10  Statt  der  überge- 

schriebenen  Worte  ob  fie  gleich  s^and  zunächst  aber.  ||  17  R:  loitflicf)  inbitect  geben  || 

36  20  Ursprünglich:  anjeigt  ||  Vor  2tUein  ein  6  mm  langer  wagerechter ,  5  mal  quer  durch- 

strichener  Strich  ||  21  Ursprünglich:  in  3ahten  II  aus  früherem  JU  l| 

31  Entweder  der  ganze  Absatz  oder  die  Zeilen  26 — 31  ( von  nämlich  baß  an) 
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9?ef(ejioneit  3m  2ftaif)emati!. 


*(s  SBürbe  man  eg  nicht  a  priori  beroeifen  fönnen,  bah  (fi  tn  einem 
folgen  $aUe)  bie  Mittlere  proportional=@röhe  [eine]  ßfrrationalgröhe 
fep,  fonbern  fdnbe  ficf)  Mefeg  bloö  empirifd):  fo  muhte  man  auf  einen 
befonberen,  im  3af)lbegriffe  (?  beg  23erftanbe§)  nicht  enthaltenen,  mithin 
fubjectiöen  ©runb  in  einer  unerforfdjten  Statur  ber  ©inbilbunggfraft 
rathen,  beren  Statur  ba§  h)ert>orbrä(j^tef  [wag]  bem  ber  SSerftanb  felbft 
im  Renten  nicht  gleich  fontmen  tan.) 

©tmag  bleibt  hier  immer  bemunberngmürbigeg:  mie  nämlich,  maS 
ber  33erftanb  ftch)  für  SSerhältniffe  unter  ©rohen  überhaupt  miHführlid) 
benft,  nur  fo  bah  bie  Siegel  ber  Spntheftg  gemäh  benfelben  ftch  nicht 
mieberfprecfje,  im  Staunte  bie  ihm  correfponbirenbe  Slnfchauungen  ftnbe. 
3)a  e§  hoch  [nicht  fo  fchehtt  bafj  i]  an  ftch  nach  ber  blofjen  Slritfjmetif 
[unaug]  problematifch  bleibt,  ob  jenen  (3.  33.  irrationalen)  ©rohen* 
begriffen  ein  Object  correfponbire  ober  nicht.  2)af)er  auch  ber  Anfänger 
(o  in  ber  Sllgebra)  bep  ber  (f  geometrifcpen)  ©onftruction  ber  Sleqoationen 
burd)  bag  ©elingen  berfelben  mit  einer  angenehmen  SSemunberung  über* 
rafcht  mirb.  2)enn  ba  ber  Staunt  jenen  SSerljaltniffen  objectioe  Stealitaet 
giebt,  ber  SSerftanb  aber  [bet  be]  in  ßahlbegriffen  auf  feinen  Staunt 
Stücfftcht  nimmt,  fo  fcheint  bem  Sehrling  biefeg  gleichfam  (f  nur)  burch  ein 
©lücf  ju  gelingen.  33ep  näherer  ©rmägung  ift  bie  Succefftüe  ©rjeugung 
be§  Staumeg  mit  ber  ber  3ahlen  in  ber  3eit  auf  einerlei)  fßrincip  ber 
Unenbliäjen  $heilbarfeit  gegrünbet. 

5)ie  gebachte  «Schmierigfeit  mürbe  ftch  alfo  in  bie  Sluflofen:  mie  eg 
möglich  fep,  ftch  eine  Q>  enbliche)  ©rohe  [bie  burd)  3]  benfen  ju  fönnen, 
beren  SSegrif  hoch  [jwifcben  alte  ßa]  jmifchen  alle  anjugebenbe  Steilungen 


scheinen  nach  dem  nächsten  Absatz  ( 58  s — 22)  geschrieben  zu  sein.  —  Die  Zeilen 
-57  26  31  stehen  im  l\ls.  viel  dichter  zusammen  als  die  vorhergehenden  und  auch  als  die 
nachfolgenden  des  nächsten  Absatzes ;  es  sieht  aus,  als  habe  Kant  möglichst  eng 
geschrieben ,  weil  der  Platz  knapp  wurde ,  da  der  Raum  weiter  unten  schon  durch  die 
Zeilen  8  22  besetzt  war.  Der  g-Zusalz  steht  zwischen  den  letzten  beiden  Absätzen , 

vom  ersten  durch  ein  grösseres  Spatium  getrennt ,  vom  zweiten  durch  einen  wagerechten 
Strich  an  der  linken  Seite  des  Blattes.  Vielleicht  wurde  er  direct  im  Anschluss  an 
die  Zeilen  o7  20— 31  geschrieben ,  musste  aber  unter  Verwendung  von  Verweisungszeichen 
weiter  unten  seinen  Platz  finden ,  da  der  Raum  unmittelbar  unter  Zeile  57 31  nicht  mehr 
frei  war.  6823 — 59  3  ist  wahrscheinlich  zu  allerletzt  geschrieben. 

4  ßaf)Ibegriffen;  wahrscheinlich  stand  statt  im  ursprünglich  in.  ||  17  wirb 
fehlt.  ||  24  ju  fehlt. 
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ber  @in^eit  in  3af)lreif)en  fiele,  unb  tote  biefeS  mit  bem  Vermögen  a  priori 
burd)  Sailen  ©rßfcen  ju  erfennen  sufammen  ftimme.  —  2)iefeS  fommt 
ba^er,  toeil  in  ber  ©rofce  überhaupt  [in  stnfetjung]  als  ©inljeit  bocf)  nod) 
immer  bie  ÜJioglid)feit  liegt,  fte  als  Stenge  anberer  ©infyeiten  anjufeljen, 
5  unb  ©rofee  feine  abfolute  (Sinljeit  enthalt. 


15.  ca1.  Bemerkung  Kants  auf  dem  Brief  von  Moritz  und 
Maimon  vom  14.  May  1791  (vgl.  XI  246)  im  I.  Bd.  der  Dorp  ater 
Sammlung  von  Briefen  an  Kant  p.  615: 


86 

5.2 

6.3 

7.1 

2.1 

3.1 

4.1 

5.1 

io  6  8 

25 

86 

1  7 

12 

1  3 

14 

1  5 

18 

27 

2  7 

54 

9 

1  8 

27 

36 

6.2 

6.4 

6.5.2 

20 

26 

4  6 

256 

2 

36 

18 

396 

18 

15  3  Ursprünglich:  in  ©rofjen;  an  ©rofjett  wurde  auch  nachträglich  nichts 

verändert.  ||  Zu  Nt.  15  — 19:  In  diesen  Nrn.  stelle  ich  die  Zahlen¬ 
spielereien  zusammen ,  die  sich  in  den  erhaltenen  Kant-Ms.en  finden.  In  Nr.  15 
handelt  es  sich  offenbar  um  die  Frage ,  wie  es  kommt ,  dass  die  Differenz 
zweier  Zahlen ,  von  denen  die  kleinere  die  Umkehrung  der  grösseren  ist,  sich  stets 
20  durch  9  theilen  lässt.  Die  Nothwendigkeit  dieses  Resultats  lässt  sich ,  wie  Herr  Prof. 
Ernst  Boehm  mir  freundlichst  mittheilt,  auf  folgende  Art  erweisen:  „ Bezeichnet  man  die 
beiden  Ziffern  durch  p  und  q ,  so  ist  der  Werth  der  ersten  Zahl  10  p-\-q,  der  Jf  erth 
der  zweiten  Zahl  10q-\-p  und  ihre  Differenz  =  10p-\-q — ( 10q — p)  =9p  9q 
=  9  (p —  q).  Ähnlich  bei  einer  dreiziffrigen  Zahl:  ( 100p  lOqfi-r)  (100  r 
25  4- -  10  q  ■+  p)  =  99p  —  99  r  =  99  ( p  —  r ).  Hier  ist  also  die  Dfferenz  durch  99 
theilbar.“  In  No.  16  scheint  Kant  sich  schon  mit  demselben  Problem  beschäftigt  zu 
haben;  doch  versucht  er  hier  zugleich  die  gewählten  Zahlen  (47  und  74)  auf  eine 
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9ief(ejionen  jur  üJiatfjematif. 


16.  x p.  LBl.  B  11.  Bemerkung  Kants  auf  dem  Bi'ief  des 
Grafen  v.  Keyserling  vom  7.  Febr.  1784  (X  342): 

7.4  3:5 

47 

2  7  5 

3  :  5  =  47 
_ 5 

(»2)1 

285  |  7 

33  io 


17.  g?  B  45'. 

29 

12 

58 

29 


29 

29 

33 

14 

87 

116 

87 

29 

957 

406 

12 

122 

36 

48 

15 


einfachere  Proportion  (3 :  5)  zurückzuführen  —  freilich  vergebens.  Welche  Ab-  20 
sichten  er  in  Nr.  17 — 19  verfolgte ,  wird  kaum  mehr  festzustellen  sein. 

9  Die  über  und  unter  der  durchstriclienen  3  (in  235)  stehenden  Zahlen  sind  unsicher; 
die  darunterstehende  3  scheint  aus  früherer  2  entstanden  zu  sein.  ||  15  ln  der  am  meisten 
nach  rechts  stehenden  Columne  hat  das  Ms.  rechts  von  29  noch  eine  Zahl:  4?  1?  || 

IS — 19  Über  der  6  in  36  steht  noch  eine  kleine  1 ;  von  48  wird  frühere  36  bedeckt.  25 
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18.  rjt  B  110 1 
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19.  q?  o?  LBL  Ha  55.  S.  II: 

22  44 

22  44 

44  176 

44  176 

484  1936 

4  4 

1936  7744 

Auf  derselben  Seite  steht  folgende  geometrische  ligur  ohne  Text. 


22  Die  Figur  ist  überdeckt  von  Theilen  einer  Reflexion  aus  der  Phase  g  (?  oj ') 
und  zeigt  also,  dass  Kant  sich  auch  in  der  ersten  Hälfte  oder  um  die  Mitte  der  7 Oer 
25  Jahre  schon  mit  dem  Parallelenproblem  beschäftigte. 


unt>  S^emie. 


20.  rj.  B  45'.  46'.  47'. 

B  45':  Sidjt  unb  2Bdrme  feinen  ftd)  ju  unterfcfyeiben  lote  @d)aU 
unb  2Binb,  ßid^t  unb  färben  nne  @d)atl  unb  £f)on. 

1  Die  Reflexionen  20 — 29  weisen,  was  Schrift  und  Tinte  betrifft ,  keine  irgend- 
5  wie  wesentlichen  Verschiedenheiten  auf.  ||  2  Der  erste  Absatz  von  Rfl.  20  betrachtet 
das  8td)t  ( wie  auch  schon  I  30835,  378)  im  Anschluss  an  L.  Eulers  Undulations- 
theorie  als  blosse  Vibration  eines  elastischen  Fluidums  und  stellt  es  deshalb  zum  ©d)aU 
in  Parallele,  die  2Bärme  dagegen  als  progressive  Bewegung  dieses  elastischen  Fluidums, 
der  ähnlich,  die  in  der  Luft  vom  Sßiltb  hervor  gebracht  wird.  Wenn  sodann  zivischen 
10  8id)t  unb  färben  derselbe  Unterschied  gefunden  wird  wie  zivischen  <Scf)a£(  unb  2f)0tt, 
so  will  Kant  unter  8id)t  resp.  @cf)aü  offenbar  die  sämmtlichen  Sinneseindrücke  zu¬ 
sammenfassen,  deren  Auge  resp.  Ohr  überhaupt  theilhaftig  werden  können,  und  die 
färben  resp.  $fyone  stellen  demgegenüber  einzelne  Modificationen  vor.  So  nennt  auch 
J.  P.  Eberhard ,  dessen  „ erste  Gründe  der  Naturlehre“  Kant  in  den  50er  und  60er 
15  Jahren  seinen  Physik- Vorlesungen  oft  zu  Grunde  legte  (vgl.  E.  Arnoldt:  Kritische  Ex- 
curse  im  Gebiete  der  Kant- Forschung  1894  S.  522,  527,  529,  539,  546,  551,  553), 
jede  Hörempfindung  „ Schall “  und  bezeichnet  die  einzelnen  auf  diesem  Gebiet  uns  ent¬ 
gegentretenden  Erscheinungen  als  Töne:  „ wenn  man  einen  Schall  mit  einem  anderen 
vergleicht,  so  nennt  man  ihn  einen  Thon“  ( 1.  Ausgabe  von  1753,  S.  301,  vgl.  S.285) 
20  Auch  nach  Jh.  Andr.  Segner  (Einleitung  in  die  Natur-Lehre,  2.  Aufl.,  1754,  S.  391, 
sind  die  verschiedenen  Arten  des  Lautes  oder  Schalles  (je  nach  der  grösseren  oder 
kleineren  Geschwindigkeit  der  Lufterschütterung)  Töne.  Jene  ganze  Parallelisirung 
der  Gehörs-  und  Gesichtsempfindungen  beruht  natürlich  auf  der  Undulationstheorie, 
die  L.  Euler  in  seiner  „Nova  theoria  lucis  et  colorum “  (Opuscula  varii  argumenti, 
25  1746,  4°,  S.  169—244)  im  Anschluss  —  wunderbarer  Weise  nicht  an  Chr.  Huyghens, 
sondern  —  an  Descartes  Newtons  Emanationstheorie  entgegenstellte.  Auch  Euler  hebt 
die  Vergleichung  der  beiden  Sinnesgebiete,  z.  B.:  „ Lumen  ante  omnia  simili  modo  quo 
sonum  per  medium  quoddam  elasticum  ope  pulsuum  propagari  statuo“  (S.  181);  „Diver- 
silas  colorum  .  .  .  a  numero  pulsuum,  qui  dato  tempore  in  oculum  incurrunt,  pendet, 
30  ideoque  inter  radios  diversorum  colorum  sirnilis  differentia  intercedit,  atque  inter  sonos 
ratione  gravis  et  acuti  differentes“  (S.  218,  vgl.  S.  235/6).  Segner  (a.a.  0.  S.  433  436) 
Jtant'S  ©Triften.  £antn‘d)riftti<§«  9Zad?la^.  I.  5 


66  fReflejtonett  jur  unb  Gfjemte. 

$>ie  gekannte  ©atyten  [fönnen]  muffen  undulationes  madjen. 


bespricht  Eulers  Theorie  sehr  anerkennend,  obwohl  er  selbst  ihr  nicht  beitritt  (vgl, 

S.  264  6);  im  Anfang  von  §  579  (S.  433)  parallel) sirt  er  ganz  ähnlich  u-ie  Kant:  man 

sieht,  sagt  er,  „dass  der  Schall  m  verschiedenen  Stucken  mit  dem  Lichte  übereinstimme, 
nnd  man  kan  auf  die  Gedanken  kommen ,  dass  selbst  die  Farben  etwas  dergleichen  5 
seyn  durften,  als  die  Töne.  Solle  also  das  Licht  nicht  ebenfalls  in  einer  schlittern-- 
den  Bewegung  einer  elastischen  Materie  bestehen,  wie  der  Schall  von  nichts  anders 
als  von  einer  schlitternden  Bewegung  der  Luft  herrühret ?“  Ich  führe  dies  alles  an, 
um  zu  zeigen ,  dass  man  aus  Kants  obigen  Äusserungen  nicht  etwa  schlossen  darf,  er 
habe,  als  er  sie  schrieb,  schon  L.  Eulers  „Lettres  a  une  princesse  cTAllemagne  svr  10 
divers  sujets  de  Physiqüe  et  de  Philosophie“  (zuerst  1768—72)  vor  Augen  gehabt,  in 
denen  jene  Ähnlichkeiten  zwischen  den  beiden  Sinnesgebieten  auch  ausführlich  behandelt 

werden  (vgl.  z.  B.  in  der  2.  Aufl.  der  deutschen  Übersetzung  1773,  1 63 — 66,  72 _ 9, 

100,  II  222  33,  Brief  19  30,  134 — 6).  —  Auch  in  späteren  Vorlesungen 
kommt  Kant  auf  die  Gedanken  des  Anfangs  von  Nr.  20  zurück.  So  in  dem  Frag-  15 
ment  einer  Physik-Nachschrift,  das  sich  in  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek  befindet  (Ms. 
germ.  Quart.  400)  und  die  wahrscheinlich  aus  der  2.  Hälfte  der  70er  Jahre  stammt. 

Ls  heisst  da  S.  870 — 1:  Nach  Newtons  Emanationssystem  „müssten  in  der  Entfer¬ 
nung  die  Lichtstrahlen  sich  so  ausdehnen,  dass  sie  auch  Lichtleere  Räume  lassen. 


Euler  vergleicht*  das  Licht  mit  dem  Schall  und  nach  diesem  werden  alle  Theile  auch 
in  der  Entfernung  beleuchtet.  Diese  Meynung  ist  viel  richtiger.  Was  der  Ton  in 
Ansehung  des  Schalls  ist,  das  sind  die  Farben  in  Ansehung  des  Lichts.  Was  der  Schall 
in  Ansehung  der  Luft  ist,  das  ist  das  Licht  in  Ansehung  des  Ethers  .  .  .  Die  Farben 
haben  mit  den  Tönen  eine  so  grosse  Ähnlichkeit,  dass  es  gleichfalls  7  Hauptfarben 
wie  7  Haupttöne  giebt Farben  „ entstehen  durch  die  Modification  des  Lichts,  so 
wie  durch  die  Modification  des  Schalles  die  Töne  entstehen.  Licht  und  Schall,  Farben 
und  Töne  sind  analogisch“.  In  einer  auf  der  Danziger  Stadtbibliothek  befindlichen 
Fachschrift  („Theoretische  Physik  gelesen  Im  Sommer  Halben  Jahre  1785  von  HErrn 
Pr.  Kant.“)  heisst  es  Blatt  35:  Es  giebt  „zwei  Bewegungen,  die  nach  mathematischen 
Gesetzen  geschehen  und  daher  unter  Regel  gebracht  werden  können.  Das  sind  die 
Bewegungen  der  Luft  als  des  Lichts  und  des  Schalls  das  ist  beim  Gehör  und  Ge¬ 
sicht  .  .  .  Sie  erschüttern  auch  andre  Materien  im  Innern  der  Körper.  Der  Schall 
durch  motum  tremulum  und  das  Licht  durch  die  Wärme.  Diese  Bewegungen  sind  aber 
nicht  progressive  denn  sie  bringen  keinen  Körper  aus  der  Stelle  sondern  nur  durch 
eine  (lies:  in  innere)  Erschütterung.  Wenn  die  Luft  sich  progressive  bewegt,  so  ist 
das  -  Wind.  Für  progressive  Bewegung  des  Aethers  haben  wir  keinen  Namen 
(oben  65o.3  ist  das  eben  Wärme).  Ein  motus  tremulus  von  Luft  und  Licht  ist  Schall 
und  Wanne“.  Blatt  38':  Licht  und  Farbe  „sind  sehr  ähnlich  mit  Schall  und  Tönen“ . 
1  Der  zweite  Absatz  von  Nr.  20  scheint  mir  unvollendet  zu  sein:  die  Bedingung 


fehlt,  unter 


der  gekannte  Sagten  undulationes  madjen  mfiffen;  und  dass  Kant  erst 
fonnen  setzte,  dann  aber  das  Wort  in  muffen  verbesserte,  scheint  mir  darauf  hinzu- 
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(Sin  $of)lfeuer  auf  bem  £erbe  tft  ein  non  aetfjer  leerer  raum,  mel= 
d)er  aetljer  jum  ©cfyornftein  f)erau!§gef)t.  weil  baburd)  nun  bet)  aßen  um= 

deuten ,  dass  er  nicht  an  den  Fall  dachte ,  wo  diese  Saiten  vom  Spielenden  oder  sonst 
einem  lebenden  Wesen  irgendwie  in  Bewegung  gesetzt  werden  ( durch  Berührung , 

5  Reissen ,  Streichen,  Härnmern  etc.)  —  denn  dann  wäre  er  kaum  darauf  gekommen , 
zunächst  fönnen  zu  schreiben  — ,  sondern  an  solche  Fälle,  wo  die  auf  einen  gewissen 
Ton  gestimmte  Saite,  obwohl  sie  unberührt  bleibt,  doch  mitklingt,  wenn  irgend  ein  In¬ 
strument  diesen  Ton  angiebt.  Euler  verweist  in  seiner  ,,Nova  theöria“  auf  diese  Fälle, 
um  seine  Theorie,  wie  dunkle  Körper  sichtbar  werden,  näher  zu  erläutern ,  und  auch 
10  Kant  hatte  möglicher  Weise  im  Sinn,  diese  Analogie  aus  dem  Gebiet  der  Gesichts¬ 
empfindungen  anzuschliessen.  Bei  Euler  heisst  es  (a.  a.  0.  S.  235/6):  „ Natura 
radiorum ,  quibus  corpus  opacum  conspicitur,  non  pendet  a  radiis  Corpus  illuminantibus, 
sed  a  motu  vibratorio  minimarum  particularum,  quibus  corporis  superficies  est  obsila. 
Particulae  scilicet  istae  minimae  similes  sunt  cordarum  tensarum,  quae  ad  certum 
15  tantum  motum  tremulum  sunt  dispositae,  et  quem  recipiunt,  etiamsi  non  impellantur, 
dummodo  simili  pulsuum  motu  in  aere  jam  excitato,  urgeantur.  Quemadmodum  ergo 
corda  tensa  a  sono  ei,  quem  ea  edit,  aequali  vel  eonsono  concitatur,  ita  particulae 
illae  minimae  in  superficie  corporis  opaci  sitae ,  a  radiis  ejusdem  vel  similis  indolis, 
contremiseere ,  pulsusque  undique  diffundendos  producere  valebunt Ganz  derselbe  Ge- 
20  dankengang ,  auf  denselben  Zweck  ausgehend,  dann  später  auch  in  Eulers  „ Lettres  a.  une 
printesse“  etc.  ( deutsche  Übersetzung  a.  a.  0.  I  86/87,  11  232/3,  26.  resp.  136.  Brief). 

1  Die  im  Folgenden  sowie  in  Nr.  21 — 22  durchgeführte  Wärmetheorie  weicht 
weit  ab  von  der  in  den  Meditationen  de  igne  1755  aufgestellten  Hypothese,  nach 
der  des  Aelhers  motus  undulatorius  s.  vibratorius  idem  est,  quod  caloris  nomine 
25  venit  (I  376 18—21 )•  Dagegen  stimmt  sie  in  gewissen  Grundvoraussetzungen  überein 
mit  den  Ausführungen  im  Versuch  über  die  negatiüen  ©töfjen  (2.  Abschnitt  Nr.  4, 
II  184—8,  vergl.  II  192/3).  Beide  Mal  ist  Kant  der  Ansicht,  dass  das  Feuer  ein 
Stoff  sei.  und  baj?  bie  ©rroärmung  tiicE)t  in  ber  inneren  ©rfchütterung,  fonbern  in 
bem  roirüidjen  Übergange  be<3  ©lementarfeuerS  au§  einer  Sftaterie  in  bie  anbere 
30  beftetje  (H  1852— t).  Beide  Male  (vergl.  Reff.  25—29)  scheint  es  Kant  einerlei 
5Jiitte(materie  zu  sein,  durch  welche  bie  magnetif^e  traft,  bie  ©leftricität  nnb  bie 
SBärme  .  .  .  gefcfjetjen  (II  187s-io).  Diese  Materie,  bie  in  allen  Räumen  au3= 
gebreitet  ift,  als  deren  Erscheinungen  ber  einjig  mögliche  ©eroeiSgrnnb  auch  noch 
baä  Sicht  und  bie  ©emitter  aufzählt  (bie  magnetische  traft  dagegen  nur  mit  einem 
35  bieüeidjt),  ist  der  Stether  (II  113 22-23,  vergl.  II  18728;  dass  auch  nach  den  Nrn. 
20 — 22  der  Aether  Träger  der  Lichtbewegung  ist,  zeigt  652.3  in  Verbindung  mit 
69w—7 O2,  sowie  74 1.2,  773—782).  Besteht  nun  alle  Erwärmung  und  Erkältung 
darin,  dass  Aether  seinen  Raum  verlässt  und  in  Körper  ein-  oder  aus  ihnen  austritt, 
so  müssen  —  folgert  Kant  sowohl  1763  als  in  den  obigen  Reflexionen  —  jene  Vor- 
40  gänge  mit  einer  Bildung  von  Polen  verbunden  sein :  der  Aether,  der  in  a  eintritt,  muss 
aus  der  Nachbarschaft  entnommen  werden  und  hat  also  dort  ein  Minus ,  einen  nega-. 
tiven  Pol  zur  Folge,  der  Aether,  der  aus  b  austritt,  muss  irgendwo  in  der  Nähe  das 
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Quantum  des  Aethers  vergrössern  und  also  dort  einen  positiven  Pol  herv  orbring  eil. 
Doch  halten  sich  diese  Pole  nicht  lange ,  da  bie  Slnjiefjungöfräfte  ber  2Raterie  biefe3 
fubtile  utib  elaftifdje  iJIüfftge  (den  Aether)  fo  lange  in  SBeroegung  fetjen  unb  bte 
ÜKaffe  ber  Äbrper  bamit  anfüllen,  biß  e<8  allertoärtä  im  ©leic^geroic^te  ift,  roenn 
nämlid)  bie  3iäume  in  bem  Serljältnifj  ber  Slnjieljungen,  bie  bafelbft  roirfen,  ba«  5 
mit  angefüllt  finb  (II  185 Je— 20).  Nur  solange  das  Gleichgewicht  gestört  ist ,  sind 
die  Körper  relativ  gegen  einander  warm  oder  kalt;  doch  l)ört  ber  Unterfdjieb  ber 
Sßärmpole  alßbalb  auf,  toenn  bie  2J?ittf)eilung  ober  Beraubung  3eit  genug  gehabt 
l)at  fic£)  burd)  bie  gange  üftaterie  gleichförmig  gu  berbreiten  (II  186/7).  So  weit 
die  Übereinstimmung.  In  der  weiteren  Entwicklung  aber  weichen  die  oben  ausgc-  10 
sprochenen  Ansichten  von  denen  des  Jahres  1763  ab.  Damals  war  der  Aether  Wärme¬ 
stoff:  er  macht  die  Körper,  in  die  er  eintritt,  warm ■  jetzt  ist  er  Kältestoff:  die 
Körper,  aus  denen  er  au s tritt ,  werden  warm.  Schon  II 185 24  hatte  Kant  die  Kälte  als 


20 


negatioe  SBärme  bezeichnet,  weil  der  kalte  Körper  den  ihn  berührenden  warmen  des 
Elementarfeuers  beraubt;  jetzt  dreht  er  die  Sache  um:  die  Wärme  wird  zur  negativen 
Kälte,  der  warme  Körper  ist  es  jetzt,  der  den  kalten  seines  Elementarfeuers  beraubt 
und  ihn  dadurch  erwärmt.  II 1809—15  sagt  Kant:  Ist  das  ©leid)gett>id)t  gehoben, 
fo  ift  biejenige  SEJtaterie,  in  bie  ba3  ©lementarfeuer  übergetjt,  Dertjältniferoeife  gegen 
ben  Körper,  ber  baburdj  beffelben  beraubt  roirb,  falt ,  biefer  bagegen  t»eifjt,  in  fo 
fern  er  in  jenen  biefe  TOaterie  ber  äöärme  überlast,  in  2lnfet)ung  beffelben  roarm. 
2)er  guftanb  in  biefer  Jteränberung  Ijeijjt  bei  jenem  ©rmärmung,  bei  biefem 
©rfältung,  big  alleg  mieberum  im  @leid)gemid)te  ift.  In  diesen  beiden  Sätzen 
braucht  man  nur  die  gesperrt  gedruckten  Worte  falt  und  Warnt,  resp.  ©rwärmung 
und  ©rfältung  mit  einander  zu  vertauschen  und  SBärme  durch  .falte  zu  ersetzen,  so 
hat  man  die  Theorie  der  obigen  drei  Reflexionen.  Sie  schwebt  —  darüber  kann  kein  25 
Zweifel  sein  völlig  in  der  Luft;  nicht  minder  aber  auch  die  Theorie  des  Jahres 

1J63.  Es  gibt  keine  richtig  beobachteten  Thatsachen ,  die  zu  einer  von  ihnen  hin¬ 
zwangen,  wohl  aber  Thatsachen,  die  beiden  widersprechen.  Schwer  begreiflich  ist 
wie  ein  als  Kältematerie  aufgefasster  Aether  doch  zugleich  zu  einer  Erklärung  der 
Lichterscheinungen  soll  dienen  können.  -  Es  scheint,  dass  Kant  von  selbst  (vielleicht  30 
an  Verfolg  seiner  Gedanken  über  die  negativen  Grössen)  zu  der  Wärmetheorie  der 
Krn.  10-22  gekommen  ist;  wenigstens  ist  es  mir  nicht  gelungen,  in  gleichzeitigen  oder 
früheren  Schriften  und  Journalen  eine  ähnliche  Ansicht  aufzufinden.  Die  Meinung 
freilich,  dass  zur  Erklärung  des  Gefrierens  und  ähnlicher  Erscheinungen  eine  beson¬ 
dere  kaltmachende  Materie  angenommen  werden  müsse,  hat  eine  Zeit  lang  nicht  wenig  35 
vija  l  gefunden.  Vgl.  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  1789  II  431/6  702 
739/40.  Noch  J.  P.  Eberhard  (Erste  Gründe  der  Natur  lehre  1753  S.  417/8)  kennt 
e,"e  S0lche \  ^machende  Materie,  die,  wie  er  meint,  „ durch  ein  starkes  Zusammen¬ 
ziehen  wurkt,  wodurch  sie  die  Theile  derer  Körper  näher  zusammenbringt.  Denn  es  ist 
klar  dass  sie  alsdenn  die  Ausdehnung  derer  Körper  vermindern  müsse,  sie  mindert  40 
uuh  dir  Anhängen  zugleich  die  schwingende  Bewegung  derer  Theile,  und  folglich  die 
rsache  der  Harme,  und  sie  muss  daher  auch  in  unserm  Körper  die  Empfindung 
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ftefjenben  Körpern  äther  befreit  wirb,  jo  geben  fte  »arme,  ©le,  jo  e§ 
empfangen,  [finb]  »erben  »arm  [bie  e<3  geben  finb  13.  ijt  bie  fraget 
ob,  »enn  Körper  »arm  »erben,  jte  $euer  fahren  lajjen  ober  einnehmen. 
©§  fommt  barauf  an,  ob  in  ber  abjoluten  Äälte  bie  Körper  mit  $euer 
5  gefättigt  fepn;  benn  abSbenn  [finb]  »trb  ein  »armer  Körper  falt,  »enn 
er  $euer  einjaugt,  unb  biejer  erroärmt  einen  Körper,  ben  er  nötpigt,  e§ 
fahren  ju  lajjen.  3ft  ein  geheilter  Ofen  leer  üon  §euer?  3a, er  fanget 
e§  allmählich  in  ftd),  befrept  baburch  in  anbern  ba§  §euer  unb  macht 
jte  »arm  unb  »irb  felbft  falt. 

io  2luf  biefe  2lrt  jtnb  bie  ©onnen  [unb  auch  bie]  bie  leerejten  jRäurne 
an  Steuerelement.  @3  läftt  ft<h  auch  bie  Ausbreitung  be§  ßichtS  baburch 
begreifen;  benn  e§  ijt  teid)ter,  bafe  baS  ©tnbrtngen  tn  einen  leeren 
jRaum  einen  $aben  be»egter  Materie  in£  unenbliche  nach  ji<h  3tehe» 
ber  ©tofc. 

15  der  Kälte  verursachen“ .  Doch  ist  von  dieser  Ansicht  Eberhards ,  der  neben  der  kalt¬ 
machenden  Materie  zur  Erklärung  von  Wärme ,  Feuer ,  Licht  noch  drei  iveitere  Stoffe 
annimmt:  Elementarfeuer ,  Phlogiston ,  Lichtmaterie ,  bis  zu  Kants  Theorie  noch  ein 
weiter  Schritt. 

1  befret)t  wird  der  Aether ,  den  die  Utnfiefjenben  Körper  bis  dahin  durch  ihre 
20  Anziehungskraft  gebunden  hatten ,  dadurch ,  dass  dieser  letzteren  in  der  von  dem  Herd¬ 
feuer  (als  relativ  aetherleerem  Raum )  ausgehenden  Anziehungskraft  ein  übermächtiger 
Gegner  erwächst.  ||  geben  —  wärme,  d.  h. :  weil  sie  selbst  durch  die  Befreiung  vom 
Aether  warm  werden ,  so  vermögen  sie  auch  ihrerseits  wieder  andere  Körper  (z.  B. 
den  meinigen)  vom  Aether  zu  befreien  und  dadurch  zu  erwärmen.  ||  e£:  natürlich 
25  nicht  den  Aether ,  denn  dann  müssten  sie  kalt  werden ,  sondern:  das  „ vom  Aether  be¬ 
freit  werden“.  ||  6  biefer  sc.  der  warme  Körper.  ||  7—9  3®  —  fatt .•  durch  das 
Heizen  wird  der  Ofen  leer  (natürlich  nur  relativ!)  von  Feuerelement.  Eben  dadurch 
aber  wird  er  in  einen  saugenden  Zustand  versetzt ,  zieht  den  Aether  aus  der  Umgebung 
in  sich  hinein ,  macht  sie  warm ,  sich  kalt,  bis  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  ist.  j| 
30  10  leereften  sc.  relativ  leereften.  ||  11 — 14  Links  von  den  Worten  baburch  —  ©tofj 
Steht  die  vor  Nr.  20  geschriebene  Nr.  17.  ||  12  (ginbringen?  (ginbrängen?  || 
13  Kant  scheint  sich  hier  auf  den  Standpunkt  der  Emanationstheorie  zu  versetzen 
und  sich  zu  fragen ,  wie  man  sie  am  plausibelsten  gestalten  könne.  Denn  von  einem 
^aben  bewegter  2)?aterie  kann  doch  nur  bei  ihr,  nicht  bei  der  Undulalionstheone  die 
35  Rede  sein.  Die  Meinung  ist  die:  die  Sonne,  als  ein  von  Aether  relativ  leerer  Raum, 
saugt  von  allen  Seiten  (z.  B.  auch  von  der  Erde)  her  das  Feuerelement  in  sich,  so 
dass  dieses  in  langen  Fäden  zu  ihr  eilt  und  dabei  die  Erscheinungen  des  Lichts  her¬ 
vorbringt.  Völlig  leer  von  Aether  könnte  die  Sonne  dabei  natürlich  nie  sein;  im 
Gegentheil  wäre  zu  erwarten,  dass  ein  Zeitpunkt  eintritt,  wo  sie  mit  Aether  ganz  ge- 
40  sättigt,  also  ganz  kalt  ist. 
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^Reflexionen  jur  Sßbpfif  unb  ßfjemie. 


B  46': 

2luf  biefe  2Xrt  fönnte  üielleid)t  ba§  2id)t  eine  33eroegung  jur  Sonne 
t)in  efyer  al§  eine  non  ifjr  meg  fepn. 

£er  ScpaÜ,  ob^rnar  bie  2uft  au§  ber  2unge  gepreßt  tnirb,  fan  oielleidjt 
burc^  ba§  jurücftreten  ber  2uft  eper  al3  ba§  g-orttreiben  erzeugt  raerben. 

Reiter  über  einem  Äorper  (6rbe)  mad)t  barunter  falt.  aber  nur  in 
geroiffer  2Beite.  ©enn  non  bem  nadpten  befrepet  e§  bas  fteuerelement, 
ba§  Sßeiter  entlegene  gieret  [fo]  ^um  £peil  biefeä  jcpcn  23efrepete  an  fiep,  fo 
merben  oiele  s$oIe. 

a  I— I — I - 1 - 1 - 1 - 

x  y  b  c  d 

e§  fep  bet)  a  §euer:  bi§  b  mirb  ba§  f^euerelcment  befrepet,  aber  immer 
fd)tDäd)er  als  in  y  unb  x;  bie  SSemegung,  oon  b  nacp  a  in  ben  leeren 


3  Auch  noch  in  der  Danziger  Physiknachschrift  heisst  es  auf  Blatt  35:  . Der 
Schall  entsteht  nicht  sowol  davon ,  dass  die  Luft  mit  grosser  Gewalt  ausgeslossen 
ivird,  sondern  dass  hernach  die  Luft  i n  diesen  leeren  Raum  zurückprallt“.  ||  ß  Zum 
folgenden  Absatz  vgl.  II  186  mit  den  Nachrichten  des  Mathias  Bel  und  Kants  Be¬ 
merkungen  dazu,  sowie  IX  257  s  ff.  ||  7  benn?  bctoon??  ||  S  Nach  entlegene,  wie 
es  scheint,  ein  Punkt;  er  könnte  nur  versehentlich  von  Kant  gesetzt  sein;  denn  dem 
Sinne  nach  gehören  entlegene  und  jiepet  eng  zusammen.  ||  9  Kant  will  die 

Beobachtunyen,  die  Aepinus  an  seiner  Röhre  auf  elektrischem  Gebiet  zu  machen 
geglaubt  hatte:  bafj  nämlich  omi  bem  pofitioen  Sßol  be§  einen  (£nbe<§  bid  jum 
iiegatiDen  beS  anbern  in  gemiffeu  SBeiten  bie  pofitio*  unb  negatio=eleftriftf)e  ©teilen 
abioecpietten  (II  18624—26),  als  uuch  bei  der  Wärme  vorhanden  nüchweisen.  Er 
glaubt  sich  dabei  auf  die  II  186  angegebenen  Erfahrungen  stützen  zu  können.  Auch 
II.  Boerhaave  ( Elementa  Chemiae,  1732 ,  4°,  I  421/2)  glaubt  „ calorem  in  uno  loco 
auctum  producere  tanto  majorem  frigoris  vim  in  alio“ .  Er  führt  dafür  mehrere  Bei¬ 
spiele  an,  darunter  das  von  Kant  II  186  erwähnte  von  den  Schmiedeherden.  „ Die 
Erfahrung  in  den  Schmiedeessen  und  Gewächshäusern “  betrachtet  im  Anschlusl  an 
Boeihaave  auch  Chr.  Aug.  Crusius  als  Beweis  dafür,  dass  „in  einem  eingeschlossenen 
Raume  das  an  einem  Orte  befindliche  Feuer  die  Kälte  in  denen  entlegenen  Gegenden 
vermehren  kan “  (Anleitung  über  natürliche  Begebenheiten  ordentlich  und  vor¬ 
sichtig  nachzudenken  1749,  II  757;  Kant  kennt  dies  Werk,  vgl.  II  169 11  20)  || 
70  io—7l  5  Im  Anschluss  an  B  47'  (vergl.  unten  7215-2o)  kann  man  sich  bei  a  ein 
eidfeuei  denken,  x,  y,  b  als  lufterfüllte  Räume,  c  als  irgend  einen  festen  Gegen¬ 
stand  in  einiger  Weite  vom  Feuer;  dann  wird  der  aus  der  Luft  bei  b  befreite  Aether 
von  c  stärker  angezogen  als  von  a  (freilich  eine  ganz  willkürliche  Annahme!).  Bie 
Strecke  bc  wird  also  Ottractibifd),  d.  h.  auf  ihr  findet  eine  Einsaugung  des  Aethers 


9tr.  20  (33anb  XIV). 
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Sftaurn  ju  bringen,  ift  fdpoädjer,  al§  e§  non  b  gezogen  wirb  nad»  c  ftd) 
ju  beroegen;  alfo  rnirb  bc  attractioifct)  unb  mithin  fall;  aQein,  inbem 
eä  einbringt,  ^äuft  e§  ficJ)  in  c,  [unb  biefeö  c]  objroar  mit  oer^ögerter 
23eroegung,  fo  bafe  c  jmar  pofitio  marm  ift,  b.  i.  $euer  fahren  laßt, 
5  tjinter  c  aber  bis  d.  rnieber  negatio. 

©ie  «Sonne  märmt  bie  (Srbe,  b.  i.  mad)t,  bajj  in  it)r  ftd)  ba§  5euer 
befreie  [baljer  mufj  aus  ber  obern]  ober  oielmelfr  ein  ootn  $euer  leerer 
3Raum  auf  ber  6rbe  fep;  fepet  nun  einen  Körper  t)od)  in  ber  Suft,  fo 
ift  er  in  einem  fftaume,  ber  doU  oon  $euer  ift;  e§  bringt  alfo  aus  ibm 
io  felbft  in  il)n  fein  geuer  unb  [er  ift]  meil  er  fein  foldjeS  Element  fahren 
läßt  unvollendet f 
B  47': 

©er  2öal)re  23egrif  oom  $euer  fd)eint  barin  ju  befielen,  bajj 
bei)  ber  Gfrmärmung  nid)t  ba§  §euer  aus  bem  2öarmen  in  ben  halten 
iS  Körper,  fonbern  auS  bem  halten  in  ben  üffiarmen  übergebt.  [Safjer]  23et) 
ber  (ärfältung  mirb  ber  faltmerbenbe  Körper  in  ben  faugenben  3uft^nb 
gefept,  unb  e§  get)t  in  tijn  Seuer  über.  [@3  folgt  barauS,  bas,  wenn  ein 

nach  c  hin  statt;  hier  in  C  häuft  sich  also  zunächst  der  Aether ,  und  zwar  ivird,  je 
länger  der  Process  dauert ,  die  Bewegung  nach  c  hin  immer  langsamer ,  weil  c  einen 
2o  immer  grösseren  Sättigungsgrad  mit  Bezug  auf  den  Aether  erreicht  und  damit  seine 
Attractionskraft  diesem  gegenüber  abnimmt.  /Zugleich  schreitet  nun  aber  die  Bildung 
von  Polen  weiter  fort;  C  ist  im  V ergleich  zu  der  dem  Herdfeuer  ferneren  Umgebung 
ein  Kältepol  (voll  von  Aether)  geworden ,  daher  wird  diese  letztere  (d)  in  den  sau¬ 
genden  Zustand  versetzt ,  befreit  in  C  den  Aether  und  erwärmt  C,  so  dass  letzteres 
25  zunächst  warm  wird ,  später  aber ,  wenn  in  d  der  Aether  sich  angehäuft  hat ,  d  gegen¬ 
über  auch  warm  ist.  Diese  Unterschiede  sind  jedoch  wegen  des  fortwährend  vor¬ 
handenen  Strebens ,  das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen ,  stets  nur  vorübergehende 
(vergl.  B  63 ',  unten  742). 

1  eS  sc.  das  Feuer elem.ent  in  b  |l  00n  b  gehört  zu:  nö(f)  C  fid)  JU 
30  bewegen,  nicht  zu:  gejogen  wirb.  ||  7  oom?  oon?  i|  leerer  selbstredend  wieder 
nur  vergleichsweise!  ||  9  fKaune  ||  DoU  0011  gelter,  d.  h.  gesättigt  mit  dem 
Aether ,  der  sich  von  der  Erde  aufwärts  zog.  ||  CU1S  it)™  felbft  sc.  dem  Körper  j| 
10  in  il)n  doch  wohl:  in  den  Raum  ||  11  Ist  der  Satz  als  vollendet  zu  betrachten , 
dann  muss  das  unb  vor  den  beiden  durchstrichenen  Worten  getilgt  werden  als  ver¬ 
gib  sehentlich  stehen  geblieben.  Sieht  man  den  Satz  als  unvollendet  an,  so  kann  man 
aus  der  Kantischen  Theorie  heraus  etwa  ergänzen:  sondern  vielmehr  Feuerelement 
einsaugt,  so  ist  er  seiner  Umgebung  gegenüber  warm,  bekommt  aber  allmählich  die 
selbe  Temperatur  wie  sie.  ||  13  Dom?  00n?  ||  14—15  Es  ist,  wie  so  oft,  so  auch  beide 
Mal  bei  halten  ungewiss,  ob  der  Anfangsbuchstabe  ein  grosser  oder  kleiner  sein 

40  soll.  ||  15  Äörper  fehlt. 
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Steftejionen  jur  SPfwfif  unb  Gpentie. 


Körper  erroarmt,  er  auS  bem  Anbern  geuer  in  fiep  jiept  unb  eben  baburcp  fein 
faugenber  Bufianb  immer  öerminbert,  b.  i.  er  felbft  immer  fälter  roirb.  dagegen] 
2)arau§  folgt,  bafe  nur  berfenige  Körper,  welcper  anbre  Erwärmt,  falt 
toirb,  unb  umgefeprt  berfenige,  fo  falt  wirb,  anbre  erwärmt;  benn  er 
fann  nicpt  erwärmen,  opne  bau  5euer  in  anbern  gu  befreien  [b.  i.j;  je 
mefyr  er  ftcfa  aber  felbft  anfüllt,  befto  weniger  ift  er  im  <Stanbe,  es  in 
anbren  gu  befreien.  2Birb  aber  ein  Äorper  falt,  fo  gerätt)  er  in  faugen= 
ben  ßuftanb  unb  erwärmt  baburcp  anbre.  ©in  Körper  ift  in  anfepung 
anbrer  falt,  wenn  er  fte  erfältet,  b.  i.  anbre  mit  Steuerelement  anfüllt 
unb  alfo  ipren  «Saugenben  Suftanb  oerminbert,  inbem  er  baburcp  felbft 
warm  wirb,  b.  i.  $euer  fahren  läpt.  3)ie  ßometen  ftnb  unter  allen 
£immelSforpern  biejenige,  welche  am  meiften  ooü  oon  Steuer  Element 
fepn;  fte  fommen  in  ben  leeren  DRaum  beS  SletperS,  ober  oielmepr:  ipr 
elementarfeuer  wirb  ftarf  befreiet,  welcpeS  pinter  itjnen  fteigt. 

(9  3ft  ein  Steuer  auf  bem  beerbe,  fo  wirb  bie  fiuft  in  aßen  Seiten 
Söarm  unb  aucp  bie  napen  Körper.  Entlegene  aber,  weil  aus  ber  fiuft 
baä  Steuer  befreiet  worben,  giepen  es  an  unb  werben  falt.  Cber  fo: 
ber  perbet)  eilenbe  Ületper  mait  2Men  unb  ift  an  einigen  Drten  bic^= 
ter  als  oorper;  baper  wirb  ber  bafelbft  befinblicpe  Körper  faugen,  an= 
ftatt  ju  paucpen.) 


<5  cm  bem/  önberen?  ||  ß — 7  Zuerst  hatte  Kant  geschrieben:  (&tü  tibe  anbre.  || 
13  teeren  3taum  beS  AetperÖ.-  wohl  sicher  nicht  zu  verstehen  als  „ von  Materie 
leerer  Raum “  ( denn  in  dem  bewegen  sich  die  Cometen  ja  stets!),  sondern  als 
schiefer  Ausdruck  für:  „ ein  von  Aether  relativ  leerer  Raum “.  ||  Vor  über  ist  etwa 
zu  ergänzen:  und  werden  warm.  |j  13—14  Die  Worte  ipr  -  fteigt  sollen  offenbar 
eine  Erklärung  der  Atmosphären  und  besonders  der  Schweife  der  Cometen  geben. 
Kant  lasst  hier  diese  Schweife  nicht  wie  in  der  Allgemeinen  tltaturgefcpicpte  unb 
Stjeorie  beS  Rimmels  (vgl.  besonders  I  280/3,  291/3)  aus  heissen  Dünsten,  sondern 
aus  ©ementarfeuer  (Aether)  bestehen,  das,  durch  eine  plötzliche  „ Befreiung “  in 
starke  Bewegung  versetzt,  in  dem  zwischen  Kometen  und  Erde  befindlichen  Aether 
Vibrationen  und  dadurch  die  Lichterscheinungen'  hervorbringt.  Vgl.  11  19234—3 7  wo¬ 
nach  das  Brennen  eines  Körpers  (und  also  auch  das  damit  verbundene  Ausstrahlen 
von  Licht)  darauf  beruht,  dass  boS  elementarfeuer  (hier  freilich  als  Wärmestoff  ge¬ 
dacht!),  baß  oorper  im  ©tanbe  ber  Bufammenbrücfung  mar,  bepenbe  frei  roirb  unb 
fld)  auebreitet.  ||  17  Dber  fo  etc.  Kant  stellt  zwei  hypothesen  als  möglich  einander  gegen¬ 
über:  1)  dass,  wie  er  bisher  behauptet  hatte,  entlegene  Körper  den  in  ihrer  Umgebung  be¬ 
freiten  Aether  stärker  anziehen  als  das  Herdfeuer;  2)  dass  der  befreite  Aether  Wellen 
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21.  rj.  B.  63'. 

Sßenn  ein  Körper  $euer  au§  anbern  jietjt.  fo  ermdrmt  er  fte;  wenn 
er  e§  fahren  Idfet,  fo  erfüllet  er  fie. 


s  a  b  c 

fep  in  a  bie  (ürmarmung,  fo  ift  a  in  ben  faugenben  ßuftanb  Ses 
fefjt  burd)  ben  oerluft  feinet  $euer  Elements,  in  b  muß  alfo  Jtdlte  feqn, 
inbetn  bal)in  meljr  ^euer  (Element  anjutreffen  ift  unb  oon  ben  Steilen 
bafelbft  ange^ogen  mirb.  meil  ba§  $euerelement  in  b  [gezogen  wirb,  fo  a>irb 
io  in  c  ein  leerer  3taum  merben,  alfo  in  c]  get)dufet  mirb,  fo  tnufj  e§  fid)  QU§= 
fpannen  unb  in  c  einen  leeren  9taum  geben,  ber  2Barm  fepn  mirb.  unb 


macht  und  dadurch  an  einigen  Orten  dichter  wird;  infolgedessen  sind  die  dort  be¬ 
findlichen  Körper  warm  im  Verhältniss  zu  der  Luft  um  sie  herum  und  müssen  also 
deren  Aether  einsaugen ,  d.  h.  sie  erwärmen ,  selbst  aber  kalt  werden.  Zu  dieser  Wellen- 
15  theorie  vergl.  B  63  ■'  (unten  74 1).  ||  7220  Es  ist  mir  nicht  gelungen ,  die  beiden 

letzten  Worte  des  g- Zusatzes  zweifelsfrei  zu  entziffern.  Die  Lesart  311  bauten  ist 
nicht  sicher;  das  Schluss-Xl  wäre  unverhältnissmässig  gross ,  und  man  müsste  annehmen , 
es  sei  in  andere  Buchstaben  hineincorngirt.  Am  ehesten  Hesse  sich  die  Endung  als 
ebern,  eberen,  eberm,  eberem  oder  eitern,  eiteren  etc.  lesen ,  kaum  als  elbern,  elberen 
20  etc.,  vielleicht  als  eben,  ebem,  ebenen  oder  eilen,  eitern,  etlenen,  etln.  Ln  Anfang 
kann  es  sowohl  jU  l)  als  ficf)  als  fcf)  (schwerlich  3 II  f  oder  JU  fj  heissen.  In  der 
Mitte  folgt  auf  QU  (?eu  ?  HU  ?  um  ?  nau  ?  ?  neu  ff)  ein  t)  oder  d)  oder  (unwahrschein¬ 
licher!)  f,  f,  fj  oder  tj* 

736-742  Der  obige  Gedankengang  stimmt  mit  dem  von  B46'  (oben  70  g— 7 1 5) 
25  im  Allgemeinen  überein.  Das  Verständniss  ist  beidemal  nicht  leicht,  da  es  sich 
um  willkürliche  Constructionen  handelt,  bei  denen  man  mit  gleichem  Recht  Entgegen¬ 
gesetztes  behaupten  kann.  Nach  Kants  Ansicht  freilich  lag  eine  Reihe  von  exacten 
Beobachtungen  und  also  sicheren  Erfahrungstatsachen  (vgl.  II  185/7 )  vor,  für  die  es 
qalt  eine  erklärende  Theorie  aufzustellen.  Aber  auch  diese  angeblichen  Erfahrungs- 
30  thatsachen  Hessen  doch  noch  einen  so  weiten  Spielraum  zu,  dass  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  versuchten  Erklärungen  naturgemäss  in  Einzelheiten  mannigfach  von  ein¬ 
ander  abweichen  mussten;  so  auch  der  obige  Gedankengang  von  dem  auf  706— 7 1 5- 
Vor  allem  darf  man  nicht  die  gleichlautenden  Buchstaben  der  beiden  schematischen 
Darstellungen  mit  einander  identificiren ,  vielmehr  entspricht  das  jetzige  b  ungefähr 
33  dem  früheren  C  und  das  jetzige  c  dem  früheren  d.  b  muss  also  im  obigen  Schema 
als  in  weiterer  Entfernung  von  a  gedacht  werden:  a  befreit  in  seiner  Umgebung,  also 
auch  in  der  Richtung  nach  b  hin,  durch  sein  Saugen  den  Aether,  dieser  befreite 
Aether  wird  dann  aber  nicht  nur  von  a,  sondern  auch  von  b  angezogen;  während  a 
so  allmählich  erkaltet  und  seine  Umgegend  durch  Entziehung  des  Aethers  erwärmt. 
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Steflejionen  jur  ^Bbbftf  unb  Sfjemie. 


fo  fortan.  3Son  ben  aetfyerifdjen  Sßetlen  in  ber  2Bärme;  non  benen  im 
£id)te.  SDiefer  Unterfdjieb  fann  aber  nur  eine  furfje  ßeit  bauren. 

fei)  SBaffer  über  geuer,  fo  ift  unten  ein  leerer  fftaum;  folglich, 

bildet  sich  in  b  ein  Kältepol ,  indem  daselbst  von  allen  Seiten  her  baS  geuerelement 
gepufet  lüirb;  damit  das  geschehen  könne,  mujj  eS  fid)  aber  in  der  Umgebung ,  also  5 

auch  in  c,  auSfpannen,  d.  h.  dünner  werden ,  und  fo  mufe  eS  in  C  einet!  von  Feuer 
(selbstverständlich  nur  relativ!)  leeren  Staunt  geben,  ber  warm  fel)n  wirb.  Ebenso  wie  in 
a  entwickelt  sich  also  auch  in  C  ein  Wärmepol.  unb  fo  fortan .■  d.  h.  über  c  hinaus  muss 
es  wieder  einen  Kältepol  geben,  da  das  in  c  und  Umgebung  befreite  Feuerelement  nicht  samt 
und  sonders  nach  b  gezogen  wird ,  sondern  theilweise  auch  über  c  hinaus ,  etwa  in  d,  sich  10 
anhäuft;  und ,  ebenso  wie  bei  b,  dehnt  sich  dann  —  so  muss  man  sich  Kants  Mei¬ 
nung  etwa  vorstellen  —  der  einmal  begonnene  Process  auf  die  ganze  Nachbarschaft 
aus:  von  allen  Seiten  her  strömt  befreites  Feuerelement  auf  d  zu;  eben  dadurch  aber 
wird  letzteres  über  d  hinaus ,  etwa  in  e,  stark  verdünnt ,  und  dort  entsteht  wieder ,  wie 
in  c,  ein  von  Feuer  relativ  leerer  Raum ;  fo  Werben  Diele  ißole  (70 8.9).  35iefer  15 

Unterfcf>ieb  zwischen  den  einzelnen  Polen  fan  aber  nur  eine  furjje  3eit  bauren.  Denn 
der  Wärmepol ,  der  sich  in  c  bildet,  wird  alsbald  ebenso  wie  a  in  beit  faugettben  3U' 
ftanb  gefegt  und  entzieht  dem  Kältepol  b  sein  Feuerelemenl,  erwärmt  also  b  und  wird 
selbst  kälter  (vgl.  7O34 — S,  71is — 28 )■  Ganz  ähnlich  ist  der  Hergang  bei  den 

über  c  hinaus  zur  Entwicklung  kommenden  Wärme-  und  Kältepolen.  Und  dies  Spiel  20 
der  Bindung  und  Befreiung  des  Feuerelements  geht  so  lange  weiter ,  bis  das  Gleich¬ 
gewicht  wieder  hergestetit  ist  (vgl.  II  185i6—20 ,  186/7). 

1  Hinsichtlich  der  aetprifdjen  SBeüen  in  ber  SB  arme  vgl.  72:8—20  mit  An¬ 
merkung.  ||  74l3 — 77z  Kant  sucht  in  diesem  Absatz  vom  Standpunkt  seiner  Theorie 
( Aether  =  Kältestoff )  aus  die  Phänomene  des  Siedens  zu  erklären.  Uenn  SBaffer  Übet  25 
Seuer  erwärmt  und  allmählich  zum  Sieden  gebracht  wird,  so  saugt  unten  das  Feuer 
als  ein  vom  Aether  (relativ!)  leerer  Stautn  den  Aether  aus  dem  Wasser  wie  aus  der 
ganzen  Umgebung  in  sich;  und  wenn  baS  SSaffet  afleS  geuer,  d.  h.  den  in  ihm  ge¬ 
bundenen  Aether,  bat  fahren  taffen  (genauer:  alles  geuer,  waS  möglich  ift;  vgl. 

Er.  22  mit  Anmerkung),  so  fiebet  es.  Zugleich  erwärmt  aber  das  warmwerdende  30 
H  asser  auch  seine  Lmgebung,  d.  h.  saugt  aus  ihr  Aether  und  führt  diesen,  ohne  ihn 
erst  an  sich  zu  binden ,  dem  leuer  zu,  weil  dieses  noch  weniger  Aether  in  sich  ent¬ 
hält,  als  es  (das  Hasser)  selbst.  So  entsteht  also  in  dem  ©letttent  (Aether)  eine 
regelmässige  Bewegung  durch  das  H '(issev  hindurch:  oben  saugt  letzteres  Aether  ein, 
unten  lässt  es  ihn  fahren;  und  diese  Bewegung  bleibt  auch  dann  noch  erhalten,  35 
wenn  man  das  Wasser  vom  Feuer  abnimmt,  so  dass  es  also  oben  seine  Umgebung 
erwärmt  (durch  Entziehung  von  Aether)  und  ihr  gegenüber ■  beiS  ist,  unten  dagegen, 
insojei  n  es  Aether  Jahren  lässt,  erkältend  auf  die  Umgebung  einwirkt  und  ihr  gegen¬ 
über  fühl  ist.  Neben  jener  primären  Bewegung  des  Aethers  durch  das  Hasser  hin¬ 
durch  stellt  sich  im  oder  mit  dem  Sieben  noch  eine  sekundäre  ein:  das  Kupfer  lässt  40 
den  Aether  nicht  so  schnell  durch  wie  das  Hasser,  so  Derfammelt  er  fid)  auf  dem 
Grunde  des  Kessels  ttt  33lafen,  in  biefen  erjeugen  ficb  fünfte  (vapores  aqueiy  qui 


5Rr.  21  (Söanb  XIV). 
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trenn  ba§  traffer  aUee  $euer  tjat  fahren  laffen,  b.  i.  ftebet,  fo  mufe,  trenn 
man  eö  abnimmt,  unten  [inugen  b.  i.  roarm  madjen  unb  oben]  t)erau§faf)ren 
unb  oben  faugen,  treil  bie  23etregung  einmal  bem  Element  ©egeben  mor= 


contactum  et  adunationem  mutuam  refugiunt  seque  valide  repellunt  1 379/380), 

5  diese  Dünste  wirken  wie  ein  (ttlaftifd)  medium,  [teigen  in  bie  Jpöfje  und  führen  da¬ 
bei  den  Aether  mit  sich.  —  Eitle  yanz  andere  Erklärung  der  Phaenomene  des  Siedens 
finden  wir  1755  in  der  Dissertation  de  igne  im  Zusatz  zu  Prop.  VII  (I  376/7). 
Danach  steigen  icährend  der  Erhitzung  des  Wassers  nur  einige  kleine  Luftbläschen 
auf;  von  dem  Moment  des  Siedens  an  aber  emittit  aqua  bullas  grandes  et  elastieas, 
io  ita  ut  ponderi  atmosphaerae  ferendo  pares  sint,  et  quidem  indesinenter,  quamdiu 
ignis  urget.  Diese  grossen  Blasen  enthalten  keine  Luft ,  sondern  nur  Aether  (  Wärme- 
Stoff),  der  dem  Wasser  vom  darunter  brennenden  Feuer  in  solcher  Masse  und  mit 
solch  starker  Bewegung  zugeführt  wird,  dass  die  Wassermoleküle  ihn  mit  ihrer 
Attraction  nicht  mehr  binden  können,  dass  vielmehr  vom  Augenblick  des  Siedens  an 
15  materia  omnis  ignea,  quae  denuo  accedit,  elasticitate  libera,  sicuti  intravit,  per 
medium  fluidum  traiicit  (I  377 ;  ganz  ähnlich  spricht  Jh.  P.  Eberhard  in  seinen 
„ ersten  Gründen  der  Naturlehre *  1753  S.  511  von  den  „ durch  das  Wasser  durch¬ 
fahrenden  Theilen  des  Elementar] euer s“ ) .  1755  macht  der  Gedanke,  dass  die  grossen 
Aetherblasen  sich  aus  eigner  Kraft  von  unten  nach  oben  durch  das  Wasser  bewegen , 
20  keine  Schwierigkeiten,  da  der  Aether  ( Feuerstoß )  ja  identisch  ist  mit  der  materia 
elastica  der  1.  Seclion.  Oben  im  Text  aber  ist  der  Aether  Kältestoff ',  kann  also  keine 
grosse  Elasticität  besitzen,  sondern  bedarf  zu  seiner  Aufwärtsbeförderung  der  elastischen 
Wasserdämpfe  (Dünste),  die  sich  daher  auch  am  Boden  des  Kessels  bilden 
müssen,  während  sie  1755  nur  an  der  Oberfläche  von  Flüssigkeiten  entstehen 
25  (I  379:  Exhalationes  (vapores)  non  sunt  nisi  particulae  humidae  de  superficiebus 
flllidorum  avulsaej.  Der  obigen  Auffassung  näher  steht  die  Berliner  Physik-Nach¬ 
schrift  S.  876/7 :  „  Wenn  der  Wiederstand  der  Theile  ( die  durch  die  Kraft  der  Cohaesion 
zusammengehalten  werden)  der  Elasticität  des  Körpers  genau  wiedersteht  so  siedet  er  und 
erhitzt  sich  nicht  mehr;  wird  der  Wiederstand  kleiner  so  dunstet  er  aus  .  .  .  Beym 
30  Sieden  einer  jeden  Materie  findet  man,  dass  Blasen  vom  Boden  aufsteigen ,  dass  sind 
Dünste.  Denn  in  dem  Punckt  der  Berührung  der  Materie  mit  dem  Kessel  ist  sie 
heisser  als  die  übrige  und  wenn  z.  E.  das  Wasser  einen  Körper  berührt  der  heisser 
ist  als  zu  seinem  Sieden  erfordert  wird,  so  dunstet  er  (lies  es)  aus.1 

1 — S  Möglicherweise  ist  abnimmt  nur  mit  einem  m  geschrieben:  es  würden 
35  dann  auf  das  Wort  noch  einige  unleserliche  Buchstaben  folgen.  Zu  mu&  fehlt  das 
Subject ,  man  darf  wohl  ergänzen:  muß  e3  und  dies  e3  auf  ba3  tt>a[[er  beziehen-, 
dann  muss  man  aber  auch  bei  tjerauSfatjren  einen  Zusatz  machen,  etwa:  31ett)er  t)er= 
flUÖffltjten  laffetl.  Nicht  ganz  unmöglich  wäre  es,  1 11 11  i’,  CO  unpersönlich  aujzufassen 
(ä  la  „es  muss  regnenu);  die  Ergänzung  bei  f)erau§[at)ren  fiele  dann  weg,  und  der 
40  Sinn  wäre:  unten  muss  ein  Herausfahren  (sc.  seitens  des  Aethers)  stattfinden  und 
oben  ein  Saugen  ( sc.  seitens  des  Jf  ässers)  ||  /  Ol —  /  Gj  Die  schon  in  den  Pseudo- Aristote- 


76 


3tef( ertönen  jur  Sßfjgftf  unb  Cremte, 


ben;  oben  i(t  e§  alfo  f)et§  unb  unten  füfyl.  3m  Sieben  muffen  unten 
Olafen  entfielen,  bie  fjinauf  fteigen;  ba3  fid)  befregenbe  ^euerelement 
mirb  nidjt  fo  fcfyneß  burd)  Tupfer  burcpgelaffen  rate  burd)  SBaffer  unb 

lischen  Ilgoßkrjuara  (XXIV,  5)  angeführte  Erfahrungsthatsache ,  dass  in  einem  mit 
kochendem  Wasser  gefüllten  Kessel  der  Boden  unten  füf)l  (natürlich  nur  relativ!) 
ist,  wird  in  der  physikalischen  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  öfter  erwähnt.  Man 
versucht  auch,  das  Phänomen  zu  erklären  und  für  eine  Theorie  der  Wärme  zu  ver¬ 
werten,  freilich  in  ziemlich  phantastischer  Weise.  Da  man  Kants  seltsamer  Erklärung 
nur  gerecht  werden  kann ,  ivenn  man  sie  mit  den  andern  nicht  weniger  seltsamen  Er¬ 
klärungen  des  18.  Jahrhunderts  vergleicht ,  seien  von  letzteren  zwei  mitgetheilt.  In  der 
„Histoire  de  l’acade'rnie  royale  des  Sciences “  für  das  Jahr  1703  (2.  ödit.  Paris.  4°. 
1720)  wird  S.  24/5  als  No.  XII  der  „ Diverses  observations  de  physique  generale“ 
balgendes  berichtet:  „On  demanda  un  jour  par  occasion,  pourquoi  un  V aisseau  plein 
d  eau  bouillante  a  le  fond  moins  chaud  pendant  le  moment  oü  l'eau  retirde  de  dessus 
le  feu  bout  encore,  que  lorsqu'elle  ne  bout  plus;  car  tandis  que  l'eau  bout  encore,  on 
peut  toucher  avec  la  main  le  fand  du  vaisseau ,  sans  se  brüler,  et  on  ne  le  peut  plus , 
immediatement  apres  que  l  eau  a  cessd  de  bouillir.  II  faul  ajouter  que  pour  le  succes 
de  cette  ex.pdrien.ce ,  le  fond  du  vaisseau  doit  etre  mince,  et  le  vaisseau  assez  grand. 
M.  Homberg  dit  sur  cela  qu’il  concecoit  qit'un  corps  netoit  chaud,  que  parce  qu'il 
etoit  p  engt  re  en  tout  sens  de  la  mutiere  de  la  flamme  ou  de  la  lumiere,  qui  sortant 
de  toutes  parts  avec  impdtuosite,  comine  une  infinit  d  de  petits  dards  tres-piquans ,  por- 
toit  dans  tous  les  aulres  corps  qu'elle  alloit  frapper ,  les  impressions  de  la  chaleur; 
que  quand  un  vaisseau  esl  sur  le  feu ,  la  flamme  poussde  de  bas  en  haut  par  la  pe- 
santeur  de  l’air,  tendoit  ä  se  faire  des  passages  dans  l'eau  du  vaisseau ,  selon  cette 
direction;  que  d'abord  eile  avoil  du  trouver  de  la  difficultd  ä  pdndtrer  cette  eau,  oü 
il  n'y  avoit  pomt  de  chemins  tels  que  son  mouvement  les  demandoit;  qu’ä  la  fin  eile 
se  les  dtoit  faüs,  et  qu’en  cet  dtat  l'eau  bouilloit;  qu'alors  tous  les  passages  de  bas 
en  haut  au  travers  de  l'eau  dtant  faciles,  la  flamme  qui  frappoit  incessamment  le 
fond  du  vaisseau  les  enfiloit  sans  peine,  que  par  consequent  le  vaisseau  dtant  retird 
de  dessus  le  feu,  le  mouvement  de  tous  les  petits  dards  en  cet  instant  dtoit  de  bas  en 
haut,  et  qu'ils  ne  pouvoient  blesser  la  main  qui  touchoit  le  fond  du  vaisseau;  mais 
que  quand  l'eau  cessoit  de  bouillir,  toutes  ses  parties  moins  agitdes  s'affaissant  et  re- 
tombant  les  unes  sur  les  autres,  fermoient  une  infinite?  de  passages  auparavant  ouverts, 
ce  qui  obligeoit  les  petits  dards  a  s'dchapper  indiffdremment  des  tous  cbtds,  et  que  par 
consequent  la  main  appliqude  au  fond  du  vaisseau  devoit  en  recevoir  un  grand  nombre, 
et  en  itre  blessee.  Le  Jond  du  vaisseau  n'est  regarde  ici,  que  comme  une  simple 
super ficie  que  la  flamme  traverse  seulement  avant  que  d'arriver  ä  l’eau,  et  sur  la- 
quelle  eile  n'agit  pas.  Mais  si  ce  Jond  a  quelque  dpaisseur  un  peu  conside'rable,  la 
flamme  y  agit  ndeessairement  en  la  penetrant  non  seulement  de  bas  en  haut,  selon  la 
direction  imprimde  par  la  pesanteur  de  l’air,  mais  de  haut  en  bas,  et  selon  toutes 
les  de'terminations,  parce  qu’elle  est  rdfldchie  par  les  parties  solides;  et  de-lä  vient 
que  dans  ce  cas,  independammenl  des  differens .  dtats  de  l'eau,  la  main  sentira  tou- 
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Derfatmnelt  ftd)  in  SBlafen;  in  biefen  erzeugen  jid)  ©ünfie  unb  fteigen  in 
bie  £öf)e,  inbent  jie  ein  Gslaftifd)  medium  auStnadjen. 

2iüe  Körper  üerglafen  unb  jinb  comparative  leer  non  ^euerelement? 
halber,  inbem  ba§  £ict)t  bei)  anbern  marine  fyerüorbringt  im  3>nnerften, 

5  jours  de  la  chaleur  en  touchant  le  fond.  S’il  est  mtnce ,  et  qFen  meine  tems  le  vaisseau 
soit  fort  petit,  les  cöte's  du  vaisseau  qui  environnent  de  pres  le  fond,  lui  communiquent 
leur  chaleur;  et  par  consdquent  le  vaisseau  ne  petit  etre  trop  grand,  non  plus  que 
son  fond  trop  mince.“  —  P.  van  Musschenbroek  schreibt  in  seinem  „ Essai  de  Physique “ 
(traduit  du  Hollandois  par  Pierre  Massuet ,  4°,  1739 ,  I  434  §  879):  „ Personne 
10  n’ignore,  que  si  Von  touche  en-dehors  le  dessous  d’un  Pot  ou  d’un  Chaudron  de  Me'tal, 
dans  lequel  V Eau  bout  actuellement ,  on  ne  le  trouve  pas  fort  chaud;  mais  quaussi-tbt 
que  cette  Eau  ne  bout  plus,  le  Fond  du  Pot  devient  si  chaud,  qu’on  est  oblige  (Ten 
retirer  la  main  sur  le  champ.  Quelle  en  est  la  raison?  II  est  souvent  bien  plus  dif- 
ficile  cT expliquer  et  de  ddmontrer  ces  sortes  de  Phenomines,  qui  se  remarquent  chaque 
15  jour,  que  bien  des  choses  beaucoup  plus  profondes  et  plus  obstruses.  Cela  ne  viendroil-il 
pas  de  ce  que  les  pores  du  Me'tal  e'tant  fort  ouverts ,  donnent  passage  au  feu,  qui  y  entre 
librement  de  meine  que  dans  V Eau,  ou  il  trouve  par  consdquent  un  chemin  tout  fraie  7 
au-lieu  qu’aussi-tot  que  le  Mdtal  commence  ä  se  refroidir ,  il  se  resserre,  de  Sorte  que 
le  feu  n’y  peut  plus  passer  librement  pour  monier  en-liaut,  et  que  venant  a  se  dis- 
20  perser  de  tous  cot 6s,  il  rend  par-lii  le  Me'tal  beaucoup  plus  chaud.  Ce  Phenomene  vien- 
droit-il  aussi  de  ce  que  le  feu  inferieur  choque  le  Pot,  qui  est  elastique,  et  que  le  Po/ 
choque  V Eau,  qui  est  en-dedans ,  ce  qui  est  cause ,  que  le  mouvement  des  parties  du  Pot  se 
communique  entierement  aux  parties  de  V Eau;  en  sorte  que  V Eau  se  trouve  dans  un 
mouvement  violent,  tandis  que  les  parties  du  Pot  sont  en  repos,  et  par  consdquent 
25  sans  chaleur;  au  Heu  qC aassi-tot  que  le  Pot  Fest  plus  sur  le  feu,  le  feu  qui  se 
trouve  dans  V Eau,  se  disperse  de  tous  cot 6s,  et  rend  par  consequent  le  fond  du  Pot 
plus  chaud  qu'il  n’ 6toit  auparavant.  Enfin  Fy  auroit  il  pas  lieu  de  croire,  que  l’ Eau 
attire  a  eile  tout  le  feu  des  autres  Corps,  et  qFelle  l'absorbe,  de  sorte  que  tout  le 
feu  du  fond  et  des  cot6s  du  Pot  va  se  rendre  dans  V Eau  bouillante ?  Cela  paroit 
30  encore  bien  incertain Vgl.  ferner  van  Musschenbroeks  „ Elementa  physicae “ 
(Editio  altera  1741  S.  297  §  731)  und  „Introductio  ad  philosophiain  naturalem“  (4°, 
1762,  II  586/7  §  973).  Dass  Kant  sich  mit  Musschenbroeks  Ansichten  beschäftigt 
hat,  zeigt  II  185.  Hingewiesen  sei  noch  auf  J.  Chr.  Polyc.  Erxlebens  „ Anfangs¬ 
gründe  der  Naturlehre nach  denen  Kant  in  den  70er  und  80er  Jahren  las,  wo  es 
35  (1772  iS'.  360;  2.  Aufl.  1777  S.  376)  heisst:  „Ist  die  grosse  Leichtigkeit  des  Elementar¬ 
feuers  Ursache,  dass  .  .  .  der  Boden  eines  Kessels  mit  siedendem  Wasser  nur  massig 
warm  ist  ?  “ 

3  Kant  wird  sich  hier  verschrieben  haben.  Statt  Stile  müsste  es  heissen  SOicllldje ; 
oder  will  man  Sitte  beibehalten,  so  muss  man  nach  Ä'Örper  einschieben:  bie  und  das 
40  unb  streichen.  Vielleicht  war  Kant,  als  er  üerglafert  Uttb  schrieb,  der  Meinung,  er 
habe  im  Anfang  9Wanct)e  gesetzt,  oder  er  hatte  vor,  Stile  nachträglich  in  2Jtanrf)e  zu 
verwandeln ,  vergass  es  aber.  Über  die  damaligen  Lehren  von  der  Verglasung  vgl. 


78  fReftejionen  jut  unb  Chemie. 

fo  mad)t  e§  t)ier  nur  ßidjt,  b.  i.  nid)t  fo  felfr  au§treten  be<3  aetljerS  al§ 
Hebungen. 

22.  7j.  B  63'. 

2)ie  Stbfolute  Äalte  ift,  ba  ein  Körper  mit  feuer  gefattigt  ift;  bie  ab- 
folute  SBärme,  ba  er  aHe§  §euer  fyat  fahren  taffen,  ma§  moglid)  ift,  b.  i. 
ba  bie  attraction  ber  e;rpanfrt>ifd)en  ©emalt  befjelben  gerabe  gleich  ift. 


man  Pet.  Jos.  Macquers  „Chemisches  Wörterbuch  oder  Allgemeine  Begriffe  der  Chymie 
nach  alphabetischer  Ordnung.  Aus  dem  Französischen  nach  der  zweyten  Ausgabe  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  vermehrt  von  Joh.  Gottfr.  Leonliardi “  Th.  T’ 
(1782)  S.  366 — 412  und  Jh.  Sam.  Traug.  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch “  Th.  IV  lu 
(1791)  S.  451/2.  Bei  Macquer  findet  sich  weitere  Litteratur  angegeben.  Nach 
Gehler  (S.  451)  sind  „die  der  Verglasung  fähigen  Stoffe  insgemein  erdigte,  salzige 
und  metallische  Gemische“.  Dem  obigen  Text  zufolge  haben  die  verglasten  Körper 
nur  relativ  wenig  geuerelement  (Kältestoff)  in  sich,  können  also  auch  nur  schwer  er¬ 
wärmt  werden,  da  sie  diese  kleine  Quantität  Aether  durch  die  Attractionskraft  ihrer  15 
Moleküle  stark  gebunden  halten.  Das  Licht  speciell  hat  nicht  Macht  genug,  den 
Aether  in  verglasten  Körpern  zu  befreien  und  ihn  zum  auätrefetl  zu  bewegen,  es  bringt 
vielmehr  nur  äSebuttgett  in  ihm  hervor,  die  von  uns  als  5tcf)t  empfunden  werden.  17 35 
in  der  Dissertation  de  igne  war  auch  bei  diesem  Problem  Kants  Auffassung  eine  andre. 

Er  benutzt  dort  das  Phänomen  der  Durchsichtigkeit  des  Glases  zu  einem  Beweis  für  20 
die  Identität  der  Materie  der  Wärme  mit  der  des  Lichtes:  dieser  Beweis  beruht  ganz 
und  gar  auf  der  Annahme,  dass  die  Pottasche,  durch  deren  Zusammenschmelzung  mit 
Sand  Glas  entsteht,  in  langer  und  heftiger  Erhitzung  Feuermaterie  in  reichlichem 
Maasse  mit  sich  vereinigt  (abunde  unitam)  habe  und  sie  nun,  bei  der  Verbindung  mit 
Sand,  durch  die  ganze  Masse  des  Glases  vertheile  (I  378).  Das  ist  eine  Anschauunqs-  25 
weise,  der  des  obigen  Textes  scheinbar  gerade  entgegengesetzt.  In  Wirklichkeit  aber  stehen 
sich  beide  so  nahe,  als  es  bei  der  Verschiedenartigkeit  der  Ansicht  über  den  Aether  mög¬ 
lich  ist.  Nach  beiden  sind  verglaste  Körper  relativ  warm  ( mit  Wärme  gesättigt)  und 
demgemäss  auch  relativ  schwer  zu  erwärmen.  Diese  letztere  Eigenschaft  wird  auch 
in  der  Danziger  Physik-Nachschrift  (Blatt  16)  vom  Glase  ausgesagt:  „Wärme  durch-  50 
dringt  zwar  alle  Körper  und  ist  mehrentheils  mit  Licht  verbunden;  dies  geschieht  aber 
nur  nach  und  nach  und  sie  wirkt  langsamer  ivie  das  Licht  z.  E.  Wenn  man  die 
Wärme  des  Camin  Feuers  abhalten  will  pflegt  man  ein  Glas  vorzusetzen ;  dieses  lässt 
das  Licht  durch ;  die  Wärme  aber  nicht  so  bald  und  wenn  das  Glas  auch  etivas  er¬ 
hitzt  wird  so  verbreitet  sich  die  Wärme  doch  nicht  auf  einmal  sondern  es  müssen  zuerst  35 

die  nächsten  Gegenstände  erwärmt  werden  und  diese  Theilen  dann  ihre  Wärme  den 

andern  mit.“  ||  77 3  finb  comparative  leer  sc.  nach  der  Verglasung. 

5  bezieht  sich  auf  atleö  feilet;  deutlicher  wäre:  folüett  bct3  möglid)  ift. 

Der  Sinn  ist:  abfolltte  SBätme  gibt  es  eigentlich  gar  nicht;  was  man  so  zu  nennen 
pflegt,  ist  ein  Zustand,  in  dem  der  Körper  (z.  B.  die  Sonne ,  vgl.  69io.it)  Cll(e3  feiler,  *0 
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23.  V.  B  7V. 

w  22600  ba§  2id)t  eine  firöfjtnenbe  Setnegung  fjätte,  fo  würbe  fid)  feine 
€>tärfe  betjut  SluffaUen  auf  eine  fcfyiefe  $läd)e  [nid^t]  unb  bie  (Srmärmung 
nid)t  tüie  ba§  Qüabrat  be§  €>inu§  ber  Neigung,  fonbern  tote  beffen  (Juben 
•'  »erhalten. 


sowdt  möglich,  l)Qt  fahren  laffen,  b.  i.  bis  zu  dem  Punkt,  dass  die  Attractionskraft 
seiner  Moleküle  bet  e^panftDtfd^en  ©eitrnlt  des  noch  in  ihnen  vorhandenen  Aethers 
gerabe  gleich  ifr  Also  nur  wenn  diese  Attractionskraft  je  —  0  ivürde,  wäre  abfo* 
tute  SBärme  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  möglich. 

2—5  Kant  wendet  sich  hier  gegen  die  Emanationstheorie,  nach  welcher  ba§ 
Sicht  eine  ftrohmrnbe  23etoegung  hat,  vermittelst  deren  kleinste  körperliche  Theilchen 
von  der  Lichtquelle  aus  nach  allen  Seiten  hin  in  den  Baum  geschleudert  oder  getrieben 
werden.  Diese  Theorie  scheitert  angeblich  an  der  Thatsache,  dass  die  Starte  des 
Lichts  behm  Sluffatten  auf  eine  fdjiefe  fläche  unb  bie  von  ihm  hervorgebrachte  ©r* 
15  Wärmung  fi<$  wie  baä  Ctüabrat  be§  @inu<8  ber  Neigung  verhält,  ln  Wirklichkeit 
aberfindet  dies  Verhältniss  gar  nicht  statt.  Kant  scheint  zwei  die  Lichtstärke  betreffende 
Gesetze  verwechselt  oder  falsch  mit  einander  combinirt  zu  haben.  Jh.  Heinr.  Lambert 
formulirt  sie  in  seiner  bahnbrechenden  Photometria  (  „sive  de  mensura  et  gradibus  lu- 
minis,  colorum  et  umbrae“.  Augsburg  1760.  S.  105)  folgendermaassen:  1.  Illumi- 
20  nationem  „esse  eo  minorem,  quo  maius  est  quadratum  distantiae  plani  illuminati  a 
corpore  luminoso“.  II.  „ Kam  decrescere  in  ratione  sinus  anguli  incideniiae“ .  Ferd. 
Rosenberger  (Geschichte  der  Physik  Th.  II  1884  S.  324)  drückt  in  seinem  Bericht  über 
die  „ Photometria “  diese  beiden  Gesetze  in  fast  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  dem 
betreffenden  Referat  in  Ein.  Wildes  „Geschichte  der  Optik “  ( Bd.  II,  1843  S.  341—2) 
25  so  aus;  „Unter  sonst  gleichen  Umständen  ist  die  Erleuchtung ,  welche  ein  kleiner  Gegen¬ 
stand  von  einem  leuchtenden  Punkte  erhält,  dem  Quadrate  seiner  Entfernung  von  diesem 
Punkte  umgekehrt  proportional.  Ist  die  erleuchtete  Fläche  in  schiefer  Lage  dem  leuch¬ 
tenden  Körper  gegenüb  er  ge  stellt,  so  ist  die  Stärke  der  schiefen  Erleuchtung  dem  Producte 
der  normalen  \d.  h.  senkrechten ]  in  den  Sinus  des  Neigungswinkels  der  Strahlen  gegen 
30  die  erleuchtete  Fläche  proportional Es  würden  sich  also  bei  ein  und  derselben  Licht¬ 
quelle,  aber  verschiedener  Entfernung  des  erleuchteten  Gegenstandes  und  verschieden- 
gradiger  Schiefe  der  Erleuchtung  die  Lichtstärken  zu  einander  verhalten  wie  die  Sinus 
der  Neigungswinkel  dividirt  durch  die  Quadrate  der  Entfernungen.  Durch  falsche 
Combination  der  beiden  Gesetze  oder  irgend  eine  Verwechselung  oder  Gedächtnis¬ 
se  täuschung  scheint  Kant  zu  seinem  Qnabrat  besS  SinuÖ  ber  Neigung  gekommen  zu 
sein.  Was  nun  den  Gegensatz  zwischen  Quadrat  und  Cubus  des  Sinus  betrifft,  so 
dürfte  auf  die  kaum  verständliche  Andeutung,  mit  der  Kant  sich  hier  begnügt,  Licht 
fallen  aus  einer  Stelle  in  den  Wetaphpfifchen  2Infang3grünben  ber  9iaturwiffen= 
40  i(baft  ( IV  518—21,  vgl.  auch  den  im  Allgemeinen  ähnlichen  Gedankengang 
I  484),  in  der  wahrscheinlich  gemacht  werden  soll ,  dass  bie  UrfprÜngliche  Stnjiehung 
ber  SJtaterie  in  umgefehrtem  Sßerhältnib  ber  Quabrate  ber  (Entfernung  in  alte 


80  «Reflexionen  jur  imb  G^emte. 

2)afj  bie  $ole  gar  nicfyt  jieljen,  ift  au§  bem  (Spperiment  be§  23ouguer§ 
Har,  ber  eine  ÜJiagnetnabel  auf  eine  fupferne  fetjte. 


äßeiten,  bte  urfprüngliclje  gurücfftoijung  in  umgefetjrtem  S3ert)ältni^  ber  SBürfel 
ber  unettbltcf)  Ileinen  (Entfernungen  roirfe  (IV  521).  Nach  dieser  Stelle  gilt  für 
die  Anziehungskraft  dasselbe  Gesetz  wie  für  das  Licht:  letzteres  breitet  fitf)  Don  einem 
leucptenben  SPunft  aüerroärtS  in  Äugelfläd)en  auß,  bie  mit  ben  öuabraten  ber 
(Entfernung  immer  roacljfen,  unb  baS  Quantum  ber  (Erleuchtung  ift  in  allen  biefen 
inS  Unenblidje  grüneren  ^ugelflädjen  im  ©anjen  immer  baffelbe,  roorauä  aber 
folgt:  ba£  ein  in  biefer  Äugelfläche  angenommener  gleicher  S^eil  bem  ©rabe  nach 
befto  roeniger  erleuchtet  fein  muffe,  alö  jene  gläctje  ber  IBerbreitung  eben  beffelben 
SidjtQUantum  größer  ift  (IV  519);  bei  der  Zurückstossungskrafl  dagegen  ist  ber 
0laum,  in  roelchem  bie  Äraft  oerbreitet  roerben  mufj,  um  in  ber  (Entfernung  su 
mirfen,  ein  förperlicfjer  9taum,  ber  al<3  (bpnamifch)  erfüllt  gebaut  roerben  muss 
(IV  520).  Der  hier  statuirte  Gegensatz  scheint  mir  den  Schlüssel  auch  zur  obigen 
Textstelle  zu  enthalten:  bei  der  Vndulalionstheorie  können  nach  Kant  für  die  Berech¬ 
nung  der  Lichtstärken  bei  verschiedenen  Entfernungen  nur  die  jedesmaligen  Kugel¬ 
flächen  in  Betracht  kommen ,  die  von  der  bestimmten  Menge  Licht  erleuchtet  werden 
sollen;  bei  der  Emariationstheorie  dagegen  müssten  die  jedesmaligen  Kugelinhalte 
herangezogen  werden ,  weil  die  ganzen  Räume  als  von  Aethertheilchen ,  die  von  der 
resp.  den  Lichtquellen  fortgeschleudert  werden ,  erfüllt  zu  denken  sind ,  und  da  nun  die 
Zahl  dieser  Ehelichen ,  von  der  die  Lichtstärke  abhängt ,  in  derselben  Proportion  ab- 
ninimt,  wie  die  Grösse  der  Kugeln  zunimmt ,  d.  h.  im  Cubus  der  Entfernung ,  so  würde 
dies  letztere  Maass  —  im  Widerspruch  zur  Erfahrung  —  auch  das  Maass  für  die 
Abnahme  der  Lichtstärke  sein.  Es  wäre  also  die  Emanationstheorie  dadurch  als  un¬ 
brauchbar  erwiesen ,  dass  ihre  nothwendigen  Consequenzen  sicheren  Beobachtungen 
widersprechen.  Ihre  Anhänger  freilich  würden  die  Berechtigung  dieses  Vorwurfs 
nicht  zugeben ,  sondern  (mit  Recht!)  behaupten,  dass  auch  von  ihrem  Standpunkt  aus 
eine  Abnahme  der  Lichtstärke  gemäss  dem  Quadrat  der  wachsenden  Entfernung  sich 
als  dass  Naturgemässe  begreiflich  machen  lasse ,  wie  es  auch  z.  B.  von  Seiten  Joh.  Andr. 
Segners  ( Einleitung  in  die  Natur-Lehre ,  2.  Auß.  1754 ,  S.  268)  und  Jh.  Pt.  Eberhards 
(Erste  Gründe  der  Naturlehre,  17 53,  S.  379— 80)  geschieht. 

1 — 2  Nach  langem  Suchen  fand  ich  das  (Experiment  beö  Sougitetb  an  einem 
Ort  erwähnt ,  an  dem  man  es  nicht  leicht  erwartet,  nämlich  in  der  „  Relation  abr£gee 
du  Voyage  fait  au  Pärou  par  Messieurs  de  l' Acaddmie  Royale  des  Sciences“ ,  die 
P.  Bouguer  seinem  Werk  „La  ßgure  de  In  terre “  (Paris.  4°.  1749)  vorausgeschickt 
hat.  Es  heisst  dort  S.  L XXXIV — VIII:  „Je  profiterai  de  l'occasion  pendant  qu'il 
cst  qitcstion  de  faiman,  pottr  communiquer  sur  cette  matiere  quelques  expdriences  qui 
rnont  fort  occuptf  pendant  mon  retour.  II  s'agissoit  d’un  Phänomene  qu'il  ne  me 
suf/isoit  qias  tlexaminer  une  seule  fois,  mais  qui  demandoit  des  observations  f alles  suc- 
cessivement  en  differens  lieux  plus  ou  moins  äloignfs  de  l'Equaleur.  II  ne  s’agissoit  pas 
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pour  moi  d' exciminer  si  dans  le  magnetisme  la  force  directrice  est  differente  ou  sepa- 
rable  de  V  attractive.  II  est  certain  par  diverses  expdriences  que  nos  aiguilles  aimantdes 
ne  se  dirigent  vers  les  poles  magndtiques  de  la  terre ,  que  parce  que  chacune  de 
leurs  extremitds  en  est  attirde.  Mais  je  sgavois  que  plusieurs  personnes  prdtendoient 
5  quun  des  poles  de  la  terre  dtoit  beaucoup  plus  fort  que  l'autre;  f  je  ne  pouvois  pas 
choisir  de  lieu  au  monde  plus  propre  que  Quito,  pour  travailler  u  la  ddcision  de 
cette  question.  Je  fis  faire  dans  cetle  vüe  une  lonyue  aiguille  de  cuivre  suspendue 
comme  une  aiguille  aimantee.  Je  fis  souder  a  une  de  ses  extremitds  une  petite 
pointe  qui  s'dlevoit.  Je  mettois  cette  aiguille  horisontalement  sur  un  pivot,  f  j’appli- 
10  quois  sur  la  petite  pointe  dont  je  viens  de  parier  Sp  qui  etoit  verticale,  une  aiguille 
aimantee  ordinaire;  §•  je  faisois  ensorte  par  quelque  petit  contre-poids  que  le  tout 
füt  exactement  en  dquilibre,  8f  püt  tourner  librement.  11  est  dv  ident  que  si  un  des 
poles  magndtiques  de  la  terre  a  plus  de  vertu  que  l'autre ;  que  si  par  exemple  le 
pole  du  Nord  a  plus  de  force ,  il  doit  arriver  necessairement  deux  effets.  Non- 
15  seulement  l’ aiguille  aimantee  doit  prendre  sa  direction  ordinaire ,  mais  attirde  plus 
fortement  par  le  pole  nord  de  la  terre ,  eile  communiquera  peu  ä  peu  du  mouvement 
ä  V aiguille  de  cuivre ,  f  le  tout  en  avangant  vers  le  Nord ,  se  placera  sur  le  Md- 
ridien  magnelique;  de  Sorte  que  les  deux  aiguilles  formeront  une  ligne  directe.  — 
Tout  dtant  disposd,  je  fis  ä  Quito  Pexpdrience  non  pas  une  fois,  mais  ringt  ou  trente , 
20  Sj~  j'y  apportois  d’autant  plus  de  prdcautions  que  j’etois  prevenu  en  faveur  du  Sen¬ 
timent  que  je  me  proposois  de  vdrifier  ou  de  confirmer.  Mais  quelque  chose  que  je 
fisse,  (aiguille  de  cuivre  ne  regevoit  aucun  mouvement  de  l’autre  restoit  toujours 
dans  la  Situation  oü  je  la  laissois.  Je  ne  pouvois  pas  d’ailleurs  attribuer  son  re- 
pos  au  frotement  du  pivot;  car  lorsque  j'attachois  les  deux  aiguilles  ensemble ,  eiles 
25  prenoient  tres-prompternent  la  direction  que  leur  donnoit  l’aiman.  J  imprimois  aussi 
quelquefois  du  mouvement  a  celle  de  cuivre,  pendant  que  l’autre  dtoit  parfaitement 
libre ,  A'  la  premiere  s’arretoit  toujours  indistinctement  sur  toutes  les  directions.  II 
me  falloit  donc  ndcessairement  conclure  que  les  deux  poles  magnetiques  de  la  terre , 
qui  rdsultent,  peut-etre,  eux-memes  de  la  complication  de  plusieurs  autres,  ont  sen- 
30  siblement  la  mente  force.  Nos  aiguilles  aimantdes  ordinaires,  lorsqu  elles  prennenl 
une  certaine  direction ,  obdissent  ä  cette  force;  f  elles  ne  peuvent  pas  avancer  dans 
le  sens  de  leur  longueur,  parce  qu'elles  sont  retenues  par  leur  centre.  Mais  puisque 
celle  qui  servoit  a  mes  expdriences  etoit  mobile  a  tous  dgards,  <V  que  ndanmoins  eile 
n'avangoit  ni  vers  le  Nord  ni  vers  le  Sud,  c’ dtoit  une  ddmonstration  incontestable 
35  quune  de  ses  extremitds  n'avoit  pas  plus  de  tendance  vers  un  des  poles,  que  l  autre 
extremitd  vers  le  pole  opposd.  —  I? dgalite  entre  les  forces  absolues  dtant  dtablie , 
quoique  contre  mon  attente ,  il  me  restoit  d  examiner  les  forces  relatives ,  je  veux 
dire,  la  force  qu'on  ressent  de  la  pari  du  pole  dont  on  s’dcarte,  Sf  celle  de  ( autre 
pole  qui  doit  augmenter  ä  mesure  qu'on  s'en  aproche.  C’est  ce  que  je  pouvois  ob- 
40  Server  aisdment  pendant  mon  retour,  en  repdtant  (observation  dans  des  lieux  diveise- 
ment  dloignds  de  ( Equateur .  Ten  fis  trois  essais  le  long  de  la  route ,  le  troisieme  a 
la  Porquera,  bourgade  qui  est  au  bas  de  la  riviere  de  la  Magdeleine ,  a  trois  lieuei 
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de  son  embouchure ;  mais  ces  expe'riences  eurent  toujours  pre'cisement  le  meme  succes 
qua  Quito.  Le  centre  de  gravi  td  de  l’aiguille  aimante'e ,  quoique  mobile ,  restoit 
toujours  en  repos,  pendant  qu’ eile  se  mettoit  sur  le  M&idien  magnilique.  Je  me 
trouvois  alors  rtduit  a  penser  que  je  n'avois  pas  encore  fait  assez  de  chemin  vers 
le  Nord;  quoique  je  fasse  d€ja  6, loignd  de  V Equateur  d’environ  11  degrds,  ce  qui  5 

mettoit  plus  de  20  de  diffdrence  entre  mes  distances  aux  deux  poles  oppos&s.  Enfin 
arrivi  en  France ,  j'ai  encore  repeid  l’experience ,  tip  eile  na  toujours  rdussi  que  de  la 
meme  maniere.  Comme  je  craignois  de  ne  pas  porter  les  prtcautions  assez  loin ,  je 
ne  me  suis  pas  contente  de  suivre  le  meme  procedd  qu’auparavant ,  j’ai  eu  recours  ä 
un  autre  qui  devoit  me  faire  appercevoir  la  plus  petite  indgalitd.  J’ai  suspendu  par  io 

son  centre  de  gravitd  avec  un  assemblage  de  cheveux  long  de  cinq  ä  six  pieds  une 

aiguille  aimantde.  Ce  nouveau  fil  aplomb  ne  devoit  pas  se  mettre  tout-a-fait  verticale- 
ment,  il  devoit  avancer  par  en  bas  un  peu  vers  le  Nord,  s’il  esl  vrai  que  le  pole 
magn&ique  bordal  dont  nous  sommes  plus  voisins  agisse  avec  une  plus  grande  force 
que  le  pole  magnttique  oppose.  Je  me  serois  aisdment  appergu  d’un  dcart  de  5  se-  15 
condes ,  ou  June  diffdrence  dans  la  force  qui  n'eut  pas  meme  dte  d'une  40000me 
partie  du  poids  de  l' aiguille.  Quelque  attention  que  j'y  aye  apportde ,  je  n’ai  remar- 

qud  aucune  tendance  horisontale  qui  se  composät  avec  la  pesanteur  ou  qui  en  alterät 
la  direction;  il  m’a  toujours  paru  que  le  cheveux  se  mettoit  verticalement  §'  qu'en 
meme  tems  que  V aiguille  se  dirigeoit  Nord  Sg  Sud,  eile  ne  faisoit  pas  le  moindre  20 
effort  pour  se  transporter  vers  l'un  ou  1' autre  pole  dans  la  direction  de  sa  longueur.  — 

Ce  n’est  que  depuis  mon  retour  Sg  en  y  pensant  davantage,  que  j’ai  entrevü  ä  la  fin 
la  raison  de  cette  dgalitd  toujours  parfaile  que  je  trouvois,  Sg  qui  me  paroissoit  si 
extraordinaire,  entre  les  forces  attractives  des  deux  poles.  On  peut  comparer  la 
direction  des  efflux  magndtiques  ä  des  rayons  de  lumiere  dont  la  force  augmente  ou  25 
diminue  selon  que  ces  rayons  se  trouvent  rdunis  dans  un  plus  grand  ou  moindre 
espace.  Lorsque  les  rayons  sont  divergens,  la  force  de  la  lumiere  va  en  diminuani ; 
hg  eile  continue  ä  le  faire,  ä  moins  que  par  la  rencontre  d’un  verre  convexe  ou 
par  celle  d'un  miroir  concave,  on  ne  change  la  divergence  en  convergence.  Alors  la 
force  de  la  lumiere  augmente,  quoique  regue  ä  une  plus  grande  distanee  du  corps  30 
lumineux.  H  doit  arriver  la  meme  chose  a  l'fyard  de  la  vertu  magndtique.  Les 
directions  selon  lesquelles  cette  force  s'exerce  sont  des  especes  de  M&idiens,  $- 
eiles  sont  le  plus  AoigwZes  les  unes  des  autres  qu’il  est  possible  aux  environs  de 
l’ Equateur :  c’ est  donc  la  ou  la  force  du  magndtisme  doit  etre  moindre.  Mais  si 
Fon  avance  dans  l’un  ou  dans  l' autre  htmisphdre,  il  ne  faut  pas  croire  que  ce  n’est  35 
que  reffet  seul  du  pole  dont  on  s’approche,  qui  doit  augmenter ;  ce  sera  aussi  l' eff  et 
de  1’ autre  pole;  puisque  ses  directions  sont  dans  le  meme  cas  que  les  rayons  de 
lumiere,  qui  de  divergens  deviennent  convergens.  Ces  directions  qui  se  trouvoient  ä 
une  plus  grande  distanee  les  unes  des  autres  vers  V Equateur,  vont  ensuite  en  se 
rapprochant  mutuellement ,  a  mesure  qu  eiles  avancent.  La  force  que  nous  devons  40 
ressentir  ici  ä  Paris  de  la  part  du  pole  magnäique  austral  doit  etre  selon  cela  sen- 
siblement  6 gale  a  celle  que  nous  dprouverions  de  la  part  du  meme  pole,  si  nous 
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etions  a  une  ögale  distance  de  V Equciteur  de  Vautre  tote.  Ainsi  ä  parier  generale- 
&  ment  laissant  a  part  quelques  considerations  sur  lesquelles  on  peut  ici  se  dispenser 
3  insist  er,  il  n  imparte  en  quel  endroit  de  la  terre  on  se  place ,  il  n'importe  qu’on 
soit  ögalement  Aoigne  des  deux  poles  ou  qu'on  soit  ä  une  moindre  distance  (Tun  des 
deux ,  on  ressentira  toujours  autant  d'action  de  la  part  de  l’un  que  de  Vautre.  Il 
est  vrai  que  la  force  de  chaque  pole  sera  plus  ou  inoins  grande ,  mais  les  deux  forces 
io  seront  nöanmoins  toujours  Egales:  Sp  c’ est  aussi  ce  que  confirment  mes  observations. 
La  resistance  de  V dir  introduiroit  apparemment  quelque  diff&ence  entre  les  deux  actions , 
st  la  matiere  magnötique  rampoit  sur  la  surface  de  la  terre  si  eile  avoit  un  tres- 
long  traget  a  faire  dans  Vair  grossier  que  nous  respirons.  Mais  les  aiguilles  cVin- 
clinaison  nous  indiquent  la  route  que  suit  la  matiere  magnetique ;  cette  route  ne 
15  diff (re  guere  d'etre  verticale  ici  bas;  ce  qui  montre  que  la  matiere  magnetique  a  bientöt 
travers £  l’air  grossier  et  que  presque  tout  son  chemin  qui  doit  se  dötourner  en  haut, 
se  fait  au-dessus  de  la  partie  dense  de  l’atmosphere.“ 

2  Hinsichtlich  dieser  ÜJiittel,  wie  Hygroskope  und  Hygrometer ,  die  seit  dem 
17.  Jahrhundert  in  zunehmender  Zahl  bekannt  wurden ,  vgl.  man  Jh.  Sam.  Traug. 
20  Oehlers  „ Physikalisches  Wörterbuch “  Th.  II  1789.  S.  661  ff.,  Jh.  C.  Fischers  „Ge¬ 
schichte  der  Physik “  Bd.  II.  1802.  S.  222 ff.  Bd.  III.  1802.  S.  329 ff.  Bd.  V. 
1804.  S.  301  ff.,  J.  C.  Poggendorffs  „Geschichte  der  Physik “  1879.  S.  257,  326, 
387/8,  395,  500. 

Zu  Nr.  25 — 29:  a)  In  diesen  Nrn.  versucht  Kant  eine  Theorie  des  Magne- 
25  tismus  zu  geben.  Träger  der  magnetischen  Kräfte  ist  der  Aether  im  Sinn  einer  pon- 
derabien  Materie;  ja!  er  hat  sogar  verschiedengradige  ursprüngliche  Schwe  e, 
und  eben  auf  dieser  Ungleidjartigfeit  beruht  roarfcEjeinlidjer  SBeife  bie  üftagnetifcfje 
fötaft  (9Ö2—3 ).  ( Bei  der  diversagravitas  specifica  wird  man  zunächst  an  die  Wirkung  der 
allgemeinen  Gravitationskraft  denken  müssen.  Ihre  Einflüsse  können  selbstverständ- 
30  lieh  bei  keiner  Materie  ausgeschaltet  werden,  bei  der  von  Schwere  überhaupt  die  Rede 
ist.  Und  auch  Unterschiede  in  der  Schwere  werden  aus  ihnen  herfliessen  müssen, 
sobald  jene  Materie  in  ihren  (Jletltenten  (953)  ursprüngliche  Dichtigkeitsunterschiede 
zeigt.  Anderseits  giebt  es  aber  nach  Kant  auch  noch  besondere  ntagttetifd)e  2lt1* 
jteljUltgen  ( 1033),  die  innerhalb  der  magnetischen  Materie  sowie  zwischen  ihr  und  dem 
Eisen  obwalten  (Nr.  26,  29).  Und  diese  üftagnetifdje  Jt'raft  (104s)  ist  es,  die  das 
35  ©djweere  (Jrtbe  der  Magnetnadel  nach  dem  Centrum  der  aügetrteinert  3J?agnettfd)en  ültmo« 
|pt)äre  dirigirt  (96 1.2,  1033 — 104s),  während  die  Gravitationskraft  es  nach  dem  Centro 
der  Erde  zu  lenken  strebt.  Wie  sich  diese  beiden  Anziehungen:  die  allgemeine  Gra¬ 
vitation  und  die  besondere  magnetische  in  ihrer  Grösse  zu  einander  verhalten,  wie  sie 
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sich  gegenseitig  beeinflussen ,  davon  erfahren  wir  nichts.)  Der  Erde  kommt  bie 
9)tagnetifche  ^raft  in  hohem  Maasse  :u;  denn  bie  @rbe  ift  D0Ü  Cifeil,  und  ba§  ©ifen 
üotl  von  aet£)erifd;er  DJiatetie.  Von  den  Bestandtheilen  der  letzteren  sinken  bie  [dpoee- 
rerett  liad)  unten.  So  entstehen  zunächst  Elenientarrnagnelen:  bie  fleinen  Stätdjen 
beö  5Wagnet£,  best  (SifenS,  die  zugleich  ihren  negativen  unb  pofitioen  Sßol  haben  5 
(90<j.io,  107 1— 3).  Sie  sc/iliessen  sieh  zusammen  zu  grösseren  Klumpen ,  indem  sie 

fid)  mit  ihren  ungleichnamigen  Sßolen  gieren.  Bei  Bildung  solcher  Klumpen  tritt 
der  Aether  wieder  gemäss  seiner  Schwere  aus  einander.  Und  daher  kommt  es ,  dass 
bie  üftagnetifdje  Gngenfdjaft  fid)  mehr  iit  ber  Sänge  aeigt,  also  bei  derselben  Quan¬ 
tität  Eisen  mehr,  wenn  sie  lang  unb  öertical,  als  wenn  sie  bif  unb  furh  ist.  ©ie  10 
goantitaet  äther  bleibt  zioar  in  beiden  Eällen  dieselbe ,  aber  die  Qualität  ist  eine  ver¬ 
schiedene:  im  ersten  Fall  besteht  zwischen  den  Aeihertheilchen  ein  grösserer  untetfchieb 
bet  ©ichtigfeit,  und  in  unmittelbarem  Zusammenhang  damit  tritt  die  magnetische  Kraft 
stärker  hervor.  Zugleich  ist  klar,  dass  bei  einem  solchen  grösseren  Magneten 
r&lump  eifenj  der  negative  und  positive  Pol  ganz  verschiedenen  Bestandtheilen  zu-  13 
kommen:  sie  nehmen  die  entgegengesetzten  Enden  ein,  dazwischen  paralysiren  sich 
überall  durch  gegenseitige  Anziehung  die  Uligleithnahmigen  tßole  der  fleinen  23lätd)en 
oder  Klümpchen;  bei  letzteren  allein  kann  man  demgemäss  davon  reden,  dass  ein  und 
dasselbe  Ding  ( Masseneinheit )  Träger  beider  Pole  sei.  Obwohl  also  bei  grösseren  Magneten 
die  grössten  Wirkungen  an  den  beiden  Enden  erfolgen  (seitens  der  dort  gelegenen  20 
Elementarmagneten),  richtet  sich  doch  —  im  Gegensatz  zur  Elektrieität  als  blosser 
Oberflächenkraft  —  die  Fähigkeit,  magnetische  Kraft  in  sich  aufzunehmen  und  mag¬ 
netisch  zu  wirken ,  nach  bet  SD4 affe .■  Magnetismus  ist  burchbrtngenbe  Kraft  (942—3). 
Worin  der  Unterschied  zwischen  dem  gewöhnlichen  unmagnetischen  Eisen  und  dem 
magnetisirten  oder  Magnetstein  begründet  ist,  darüber  schweigt  Kant  sich  aus.  Seine  25 
Theorie  scheint  nur  die  Wahl  zwischen  zwei  Möglichkeiten  übrig  zu  lassen:  es  fehlt  dem 
gewöhnlichen  Eisen  entweder  die  Scheidung  der  aetherischen  Materie  ihrer  Dichtigkeit 
nach  oder  die  nöthige  Pegelmässigkeit  in  der  Lagerung  der  Elementarmagneten,  ohne 
welche,  wie  auch  heute  noch  gelehrt  wird,  keine  „ magnetische  Wirkung  nach  aussen 
eintreten  kann  ( Müller -Pouillets  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie,  9.  Aufl.,  30 
Bd.  HI,  1888  90,  S,  21  22).  —  b)  Das  Gesetz ,  dass  der  schwerere  Aether 
nach  unten  sinkt,  gilt  nun  nicht  nur  für  die  einzelnen  (Elementar-  und  grösseren) 
Magneten,  sondern  für  die  ganze  irdische  2D4agnetifd)e  tBfaterie  überhaupt. 

Das  besagt  der  Anfang  von  Nr.  28  (99 2-5),  der,  trotz  seiner  Vieldeutigkeit,  doch 
wohl  nur  dahin  verstanden  werden  kann ,  dass  es  sehr  mannigfaltige  Unterschiede  35 
in  der  Schwere  des  Aethers  gibt,  dass  im  Allgemeinen  zwar  bie  bitteren 
©heile  näher  3Uin  Centro  ber  ©rbe  (genauer:  Centro  der  Aether osphäre,  vgl. 
die  Anm.  zu  992),  bie  leidjteren  oben  anzutreffen  sind ,  dass  sich  aber  trotz 
dieser  principiellen  Scheidung  in  jeher  Sßeite  alle  Gattungen  der  Schwere  am  Aether 
finden,  nur  eben  oben  relativ  wenig  bittere  ©heile  und  unten  relativ  wenig  leichtere.  40 
Diese  Anschauungsweise  wäre  ganz  parallel  der  Art,  wie  Kant  sich  in  Nr.  94  unter 
2.  das  Erdinnere  denkt,  das  allmählich  öott  ber  Oberfläche  3um  Sftittelpunfte  hin 
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feft  ttrirb  und  dessen  tiefere  @d)id)teti  großen  Sljeilö  aitö  beti  fdpoeeren  Staterien 
befteljen,  die  sich  nad)  nnb  nad)  311m  Stittelpnnfte  fetifeit,  inbeiti  bie  leichtere, 
uield)e  üortjev  optte  Drbnuitg  im  ©etneugfel  Dertljeilt  waren,  fteigen  unb  unter  bie 
feft  geworbene  IRinbe  treten,  oder  wie  er  sich  in  der  Slllgetneiiten  9taturgefd)id)te 
unb  2t)eorie  be3  .f)tliuitelä  die  Vertheilung  der  Materien  von  verschiedenartiger  Dich¬ 
tigkeit  im  Sonnensystem  vorstellt ,  wenn  er  meint,  eilte  2lrt  eiltet  [tdtifdjen  ©efeljed 
konstatiren  =u  können,  weldjed  ben  Materien  be§  SBeltraumed  it)re  Rolfen  nad)  bem 
uerfehrten  S3ert)ättniffe  ber  2)id)tigfeit  beftimmt,  es  aber  gleic^wotjt  eben  fo  leidet 
begreiflich  findet:  hafi  nic^t  eben  eine  jegliche  Jpöfye  nur  Sßartifeln  bon  gteidjer 
fpecififdjett  2)id)tigfeit  einnehmen  müffen,  dass  vielmehr  fetjr  oerfd)iebene  ©attungen 
von  Materien  in  febem  Stbftanbe  bon  ber  (Sonne  3ttfammen  fontmen  werben,  um 
bafelbft  fjcingeu  3U  bleiben,  baff  überhaupt  aber  bie  bid)tern  Sfaterien  Ijäufiger 
3U  betn  Stittelpunfte  t)in,  ald  weiter  Don  it)m  ab  werben  angetroffen  werben; 
unb  bafj  alfo,  ungeachtet  bie  Planeten  eine  Stifdjung  fel)t  Derfd)iebentlid)er  Staterieu 
fein  werben,  bennod)  überhaupt  ipre  Staffen  bidjter  fein  muffen  nad)  bem  Stafee, 
ald  fie  ber  (Sonne  naher  fitib,  unb  minberer  ®id)tigfeit,  ttadjbetit  ihr  2lbftanb  größer 

ift  (I  270-22 —  2  71 t).  Noch  zwei  andere  Auslegungsmöglichkeiten  bestehen  für  den 
Anfang  von  Nr.  28.  Man  könnte  1)  die  Ungleichartigkeit  des  Aetliers  auf  die  Ver¬ 
schiedenartigkeit  der  Formen  seiner  kleinsten  Theilchen  beziehen  und  sich  diese  ver¬ 
schiedenen  Formen  in  Massen  verschiedenster  Dichtigkeit  ( oder  Schwere)  ausgeprägt 
denken:  es  wären  dann  zwar  in  jeber  SPÖeite  alte  ©attniigen  verschiedener  Formen 
der  Aeiherthe liehen  vertreten ,  aber  überall  nur  in  einer  Dichte,  als  welche  nach  dem 
Centro  ber  Gfrbe  hin  continuirlich  zunehmen  würde.  Dagegen  untre  aber  geltend  zu 
machen ,  dass  eine  solche  Deutung  mit  Kants  dynamischer  Auffassung  der  Materie 
in  Widerspruch  stehen  würde,  dass  auch  gemäss  dem  Anfang  von  Nr.  25  die  „  Un¬ 
gleichartigkeit “  nur  in  der  diversa  gravitas  specifica  des  Aethers  bestehen  kann,  nicht 
in  seiner  Formverschiedenheit,  und  dass  dementsprechend  der  Ausdruck  alle  ©attuiigeil 
nur  die  verschiedenen  Grade  dieser  gravitas  im  Auge  haben  kann.  In  dem  alle  hegt, 
dass  viele  derartige  Grade  in  Betracht  kommen,  auf  jeden  Fall  mehr  als  zwei.  Und 
darum  ist  auch  2 )  die  weitere  Deutung  ausgeschlossen,  an  die  man  etwa  noch  denken 
könnte:  die  Annahme ,  dass  es  sich  überhaupt  nur  um  zwei  Grade  der  Dichtigkeit 
handelt,  die  beide  in  allen  Söeiten  gleichnüssig  vorhanden  sind  und  im  Eisen  resp. 
Magnetstein  derart  aus  einander  treten,  dass  die  dichtere  Schicht  sich  dem  C  entro 
ber  ©rbe  zu  richtet,  die  leichtere  sich  von  ihm  abwendet;  es  würde  dann  bie  Suignetifdje 
SJJtaterie  gleichsam  aus  einer  Unzahl  von  Elemeutarmagneten  bestehen,  deren  schwerere 
Pole  sämtlich  dem  Centro  ber  ©rbe  zugeneigt  wären.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
diese  Annahme  den  Thatsachen  nicht  entspräche,  würde  dem  Anfang  von  Ar.  28,  be¬ 
sonders  dem  Ausdruck  alle  ©attungen,  durch  solche  Deutung  Gewalt  angelhan.  Auch 
wäre  die  Annahme  von  nur  zwei  Dichtigkeitsgraden  unvereinbar  mit  dem  zweiten 
Absatz  von  Nr.  25  (90n—lo),  nach  dem  der  Dichtigkeitsunterschied  mit  der  Länge, 
des  Eisens  wächst;  gäbe  es  nur  zwei  verschiedene  Dichtigkeiten,  so  müssten  dicke 
und  kurze  Klumpen  Eisen,  die  ja  für  das  Auseinander  treten  jener  Kaum  genug  bieten 
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(■ist  das  doch  sogar  schon  bei  den  Elementarmagneten  der  Fall.'),  bie  9D?Cignettf(f)e 
(Stgenfl^Qft  in  derselben  Kraft  zeigen  wie  lange  und  verticale  Stücke;  denn  es  wird 
mit  keinem  Wort  auch  nur  angedeutet ,  dass  die  magnetische  Kraft  dadurch  geschwächt 
werde ,  dass  die  beiden  Pole  bei  zu  kurzer  Entfernung  von  einander  sich  gegenseitig 
hemmen  und  in  ihrer  Wirksamkeit  Abbruch  thun;  sondern  sie  wird  bloss  von  dem  5 

unterfdjteb  ber  ©id)tigfeit  abhängig  gemacht;  das  hat  aber  nur  dann  Sinn,  wenn  es 

einerseits  viele  Dichtigkeitsgrade  giebt,  anderseits  in  dicken  und  kurzen  Eisenklumpen 
nur  aethensche  Materie  von  relativ  gleicher  Dichte  unterkommt;  weil,  wenn  auch 

schwerere  Theilchen  dem  Klumpen  auf  irgend  welche  Weise  zugeführt  werden 
sollten,  sie  doch  frei  durch  ihn  hindurchsinken  müssten  weiter  nach  unten  zu,  10 

während  sie  in  einem  längeren  Stück  am  unteren  Ende  gebunden  werden  könnten.  Wir 
werden  uns  also  die  Sache  etwa  so  vorstellen  dürfen  und  müssen,  dass  in  den  Ele¬ 


mentarmagneten  die  Dichtigkeitsunterschiede  nur  relativ  gering  sind,  wie  etwa  1:2, 
1.3,  6.7 ,  7:9;  dass  sie  etwas  grösser  werden  in  dicken,  kurzen  Eisenklumpen ,  wenn 
an  eine  Lage  Elementarmagneten  vom  Dichtigkeitsunterschied  1:3  sich  etwa  der  Reihe 
nach  weitere  Lagen  anschliessen  mit  den  Unterschieden  2:4,  3:6,  5:8,  7:9,  8:10 
so  dass  die  Extreme  um  neun  Einheiten  verschieden  sind;  dass  bei  langen  Eisenstäben 
durch  ähnlichen  Zusammenschluss  derartiger  Lagen  von  Elementarmagneten  der  Unter¬ 
schied  etwa  auf  99  Einheiten  steigt,  und  dass  schliesslich,  wenn  die  ganze  magnetische 
Aether Sphäre  in  Betracht  gezogen  wird,  die  Dichtigkeitsextreme  vielleicht  um  Millionen 
und  aber  Millionen  Einheiten  von  einander  abstehen.  Gegen  diese  Yorstellungsweise 
kann  freilich  eingewandt  werden,  dass  sie  in  Widerspruch  stehe  zum  zweiten  Absatz 
von  Nr.  26  (95i—g).  Aber  der  Widerspruch  ist  auf  jeden  Fall  vorhanden,  wie 
man  die  Nrn.  auch  deuten  möge.  Wir  haben  es  eben  mit  keiner  nach  allen  Seiten 
hm  durchdachten  und  mit  den  Thatsachen  in  Übereinstimmung  gebrachten  Theorie  zu 
thun,  sondern  (ebenso  wie  bei  der  Wärme-  resp.  Kältetheorie  der  Nrn.  20 — 22)  mit 
einer  fluchtig  hingeworfenen,  wenig  ausgeführten  Skizze.  Dass  da  Inconcinnitäten  vor¬ 
handen  sind,  dass  die  einzelnen  Behauptungen  zu  Folgerungen  zwingen,  die  sich  nicht 
mit  einander  vereinbaren  lassen,  ist  begreiflich;  nur  das  Gegentheil  würde  Anlass  zum 
Staunen  geben.  Nach  S.  95i—e  muss  überall,  wo  zwei  Pole  sich  zurückstosserv, 
der  Grund  dann  liegen,  dass  in  ihnen  jroet)  elaftifctje  ätf)erfpf)ären  t)on  gleicher 
®tcf)tigfeit  gegen  einander  wirken;  nun  stossen  sich  aber  bei  je  zwei  Magneten  stets 
die  beiden  gleichnamigen  ißote  ab,  also  müssen  ihre  Äthersphären  stets  von  gleicher 
Dichtigkeit  sein,  es  kann  überhaupt  nur  zwei  verschiedene  Grade  von  Dichtigkeit  des 
Aethers  geben,  und  diese  beiden  müssen  demzufolge  in  jedem  Magneten,  ob  gross  oder 
klein,  vorhanden  sein.  Das  widerspricht  aber  direct  der  Nr.  25  in  Verbindung  mit 
Nr.  29,  wonach  die  Dichtigkeitsunterschiede  von  sehr  verschiedener  Grösse  sein  können, 
je  nach  der  Lange  des  Magnets  in  verticaler  Richtung,  d.  h.  je  nachdem,  wie  viele 
Elementarmagneten  resp.  Lagen  von  Elementarmagneten  sich  durch  gegenseitige  An¬ 
ziehung  ihrer  ungleichnamigen  Pole  in  verticaler  Richtung  an  einander  und  zu  einem 
Ganzen  zusammen  geschlossen  haben.  —  c)  Das  Centrum  der  üftagnetifchen  Sftaterie 
hegt  nach  Nr.  28  seitwärts  von  der  Erdaxe ,  nach  ihm  hin  gravitiren  sämtliche  Magnet- 
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nadeln  mit  tljtCttt  ©dfjtüCCtCtt  (Snbc  ( also  bei  uns  mit  dem  Nordpol ),  wie  das  Phänomen 
der  Inclination  zeigt  (96 1—2);  aus  dem  (Sjperitnent  beb  SSouguerS  (SO  1-2) 
geht  anderseits  hervor ,  dass  den  magnetischen  Polen  absolut  keine  attractive  Kraft 
zukommt:  diese  muss  also  ganz  und  gar  vom  Centrum  der  Aetherosphäre  ausgehen. 

5  Wie  sich  aber  von  diesen  Annahmen  aus  die  auch  damals  schon  bekannten  Fälle ,  in 
denen  die  Nadel  ganz  oder  fast  ganz  horizontal  steht,  also  keine  oder  fast  keine 
Inclination  hat,  sollen  erklären  lassen,  ist  nicht  abzusehen.  —  d)  Am  nächsten  scheint  die 
hier  angedeutete  Theorie  des  Magnetismus  derjenigen  zu  stehen,  die  Fr.  Ulr.  Th.  Aepinus 
in  seiner  „ Akademischen  Rede  von  der  Aehnlichkeit  der  electrischen  und  magnetischen 
10  Kraft“  (aus  dem  Lateinischen  —  vgl.  II  479  —  übersetzt  im  Hamburgischen  Magazin 
Bd.  XXII,  1759,  S.  227—272)  und  in  seinem  „Tentamen  theoriae  electricitatis  et 
magnetismi “  (Petersburg  1759,  4°,  390  S.)  entworfen  hat.  Gerade  aus  jener  „  Aka¬ 
demischen  Rede “  hat  Kant  wohl  eine  Hauptanregung  zu  seiner  Wärmelehre  in  den 
9legatiöett  ©tß^etl  (II  185 — 8)  geschöpft.  Aepinus  führte  nicht,  wie  Ferd.  Rosen- 
15  berger  in  seiner  Geschichte  der  Physik  (1884,  II 327)  behauptet,  „die  actio  in  distans, 
die  unmittelbare  Fernwirkung “  in  die  Lehre  von  der  Elektricität  und  vom  Magnetismus 
ein;  wohl  aber  wandte  er  sich  auf  beiden  Gebieten  (wie  auf  dem  des  Magnetismus 
vor  ihm  schon  Pet.  van  Musschenbroek )  sehr  entschieden  von  den  Bestrebungen  Descartes' 
und  seiner  Nachfolger  ab,  alle  Erscheinungen  aus  Ausflüssen  und  Wirbelbewegungen , 
20  also  aus  erdichteten  Druck-  und  Stossvorgängen,  abzuleiten.  Er  rechtfertigt  sich 
ausdrücklich  gegen  den  Vorwurf,  dass  er  zu  qualitatibus  occultis  seine  Zuflucht  nehme, 
wenn  er  sich  „unterstehe,  die  magnetischen  Phänomena  aus  der  anziehenden  und  zurück 
stossenden  Kraft  herzuleiten“.  Es  sei  Thatsache,  dass  es  wirklich  in  der  Natur 
dergleichen  Kräfte  gebe,  sie  seien  sogar  „gleichsam  die  ursprünglichen,  worauf  sich 
25  die  übrigen  gründen “  und  von  denen  „ unzählige  andere  Begebenheiten  abhäng en“ . 
Doch  dürfe  man  sie  deshalb  nicht  als  vires  insitas;  als  den  Körpern  eingepflanzte  oder 
sonstwie  inhaerirende  Kräfte  bezeichnen,  vielmehr  rührten  auch  Attraction  und  Repul¬ 
sion  schliesslich  „von  einer  äusserlichen  Ursache “  her;  nur  kennten  wir  diese  Ursache 
nicht,  und  daher  sei  es  besser,  sein  Nichtwissen  einzugestehen,  „als  erdichtete  Hypothesen 
30  anzunehmen Er  beruft  sich  auf  Newton,  der  in  ähnlicher  Weise  vorgegangen  sei: 
„ qui ,  quomodo  ex  grauitate  vniversali  motus  corporum  coelestium  pendeant,  demonstrat, 
vnde  autem  ipsa  haec  grauitas  vniversalis  oriatur ,  eruere  non  laborat“.  Die  Mög¬ 
lichkeit  einer  wirklichen  Fernwirkung  lehnt  Aepinus  weit  ab:  „ Pro  axiomate  indubi- 
tato,  habeo  propositionem,  quod  corpus  non  agere  possit ,  ibi  vbi  nonest;  sique  vnquam 
35  probetur  attractionem  quandam  aut  repulsionem,  a  pressione  externa  aut  impulsu 
absolute  non  pendere,  tum  eo  reductos  nos  iudico ,  vt  adstruere  cogamur  motus  eius- 
tnodi,  non  a  viribus  corporeis,  sed  a  spiritibus  siue  entibus,  eorum  quae  agunt  intelli- 
gentibus,  peragi  atque  produci,  quod  quidem,  quod  in  mundo  locum  habeat,  vt  credam , 
induci  non  possum“  (Hamburger  Magazin  S.  26%/ 9,  Tentamen  etc.,  S.  6-8,  40). 
40  Aepinus  übertrug  die  Franklinsche  Lehre  von  der  Elektricität  auf  den  Magnetismus, 
die  Lehre  nämlich:  es  giebt  „ nur  eine  Art  elektrischer  Materie,  die  in  allen  Körpern 
in  einer  gewissen  Menge  enthalten  ist;  haben  zwei  Körper  einen  so  normalen  Gehalt 
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an  elektrischer  Materie ,  dass  dieselbe  sich  nicht  an  der  Oberfläche  besonders  auf¬ 
häuft,  so  äussern  sie  keine  elektrischen  Jf  xrkunjen  i i u/  etnander ,  ist  aber  entweder 
in  beiden  ein  Überfluss  oder  auch  ein  Mangel  an  Elektricität  vorhanden ,  so  stossen 
sie  sich  ab,  und  hat  der  eine  einen  Überschuss,  der  andere  einen  Mangel  an  elektrischer 
Materie,  so  ziehen  sich  beide  einander  an“  ( Frd.  Rosenberger:  Die  Geschichte  der 
Physik.  2.  Theil.  1884.  S.  313/4).  Ebenso  nimmt  Aepinus  auch  nur  eine  einzige 
„magnetische  flüssige  Materie “  an,  „welche  sehr  subtil  ist,  deren  Theile  unter  einander 
sich  zurück  stossen,  von  eisernen  Körpern  aber ,  oder  von  solchen,  die  zu  dieser  Art 
gehören,  angezogen  werden “  und  in  ihnen  sehr  schwer  bewegbar  sind,  wahrscheinlich 
„noch  schwet er,  als  die  electrische  Materie  m  denen  von  sich  selbst  electrischen  Körpern 
[</.  h.  den  Nichtleitern ]  sich  beweget “  (Hamb.  Mag.  S.  268/69).  Die  entgegengesetzten 
Pole  entstehen  dadurch,  dass  am  einen  Ende  des  Körpers  eine  Anhäufung  magnetischer 
Materie  über  das  „natürliche“  Maass  hinaus  stattfindet,  was  hier  ein  Plus,  einen 
Überfluss,  am  andern  Ende  aber  ein  Minus,  einen  Mangel  zur  Folge  hat.  Der  posi¬ 
tive  und  negative  Magnetismus  sind  also  erst  secundäre  Erscheinungen,  und  Anziehung  15 
wie  Abstossung  erfolgen  nach  denselben  Gesetzen  wie  bei  der  Elektricität.  Dass  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  zwischen  dieser  Theorie  des  Aepinus  und  der  Kants  vorliegt ,  ist 
nicht  zu  verkennen:  in  beiden  Fällen  eine  magnetische  Materie ,  in  beiden  Fällen  Kräfte 
als  letzte  Erklärungsmögliehkeiten ,  und  was  bei  Aepinus  der  Überfluss  am  einen  und  der 
Mangel  am  andern  Pol,  das  ist  bei  Kant  die  grössere  und  geringere  Dichtigkeit  der  20 
magnetischen  Materie  und  der  daraus  sich  ergebende  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Polen. 
Übrigens  iverden  die  Termini  „Dichtigkeit,  Dichtigkeitsunterschiede  der  magnetischen 
Materie “  etc.  auch  schon  von  Aepinus  gebraucht.  Z.  B.  im  „  Tentamen “  etc.  S.  104/5  (vgl. 
auch  S.  33,  185/6,  223,  249):  „Notemus,  in  magnete  A  materiam  magneticam  nunquam 
vniformiter  esse  distributam,  ita  vt  v.  g.  in  partis  AC,  in  qua  abundat  fluidum,  25 
puncto  quouis,  aut  in  quouis  puncto  alterius  partis  AB,  in  qua  fluidum  deficit, 
aequalts  sit  densitalis  .  .  .  Assumendum  polius  est,  exhiberi  magnetici  fluidi  densitates 
per  curuam  quandam  DAE,  cuius  ordinatae  np,  mq,  proportionales  sunt  differentiae 

inter  densitatem,  quam  actu  habet  materia  magnetica  in 
quouis  magnetis  puncto,  atque  densitatem  naturalem,  eam  30 
nempe,  quae  est  in  quouis  puncto,  dum  corpus  in  statu 
naturali  constitutum  est.“  Aber  „Dichtigkeit  der  magne¬ 
tischen  Materie “  bedeutet  für  Kant  und  für  Aepinus  etwas 
ganz  Verschiedenes.  Bei  diesem  richtet  sich  der  Grad 
der  Dichte  nach  der  Zahl  der  kleinsten  Partikelchen  der  magnetischen  Materie,  die  35 
auf  einen  bestimmten  Raum  kommen,  während  Kant  eine  diversa  gravitas  specifica 
seiner  aetherischen  Materie  annimmt:  Jür  ihn  fällt  also  grössere  Dichtigkeit  ohne 
Weiteres  mit  grösserer  Schwere,  geringere  Dichtigkeit  mit  Leichte  (geringerer  Schwere ) 
zusammen ,  und  einen  wirklichen  Mangel  an  magnetischer  Materie,  wie  Aepinus  ihn 
für  den  einen  Pol  fordert ,  kann  es  für  Kant  nicht  geben.  Er  scheint  in  den  obigen  40 
Reflexionen  noch  auf  dem  Standpunkt  der  Monadologia  physica  (I  484-7)  zu  stehen: 
vires  repulsionis  pariter  ac  attractivas  in  elemeDtis  diversis  maxime  esse  posse 
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diversas,  hic  intensiores,  alibi  reinissiores,  während  alle  Elemente ,  von  wie  ver¬ 
schiedener  Art  auch  immer ,  dasselbe  Volumen  haben;  im  gleichen  vollkommen  erfüllten 
Raum  muss  also  immer  die  gleiche  A a h l  kleinster  Theilchen  vorhanden  sein ,  und  die 
diversitas  specifica  densitatis  corporum  beruht  ganz  auf  der  diversitas  specifica 
5  inertiae  ipsorum  elementorum,  diese  vis  inertiae  aber  hängt  ebenso  wie  die  An- 
ziehungs-  und  Zurückstossungskrajt  von  der  Kraftgrösse  im  Allgemeinen  ab,  die  das 
einzelne  Element  hat  und  die  allen  seinen  Kraftäusserungen  ihre  Intensität  bestimmt 
( 1 485 10—12:  congruum  est,  vires  omnes  elementi  motrices,  quod  est  specifice  duplo 
fortius,  esse  in  ratione  eadem  fortiores).  Anders  ist  bekanntlich  die  Lehre  der  2ftetcis 
io  pt)t)jtfc!)en  2Infang3griinbe  ber  91atumiffenfcf)aft,  vgl.  besonders  IV  517/8,  523/4, 
532 ff.  —  e)  Auch  durch  Eberhards  „  Erste  Gründe  der  Naturlehre “  ( 1753)  konnte  Kants 
Aufmerksamkeit  auf  die  Bedeutung  der  Dichtigkeitsunter schiede  hingelenkt  werden.  Nach 
§  485  lässt  sich  aus  den  von  Eberhard  angeführten  „  Versuchen  so  viel  bestimmen, 
dass  .  .  .  die  magnetische  Materie  um  den  Magneten  herum  so  wohl  als  um  das  mag- 
15  netisirle  Eisen  sich  ungemein  anhäuffe,  und  gleichsam  eine  Atmosphäre  um  denselben 
bilde,  denn  weil  sie  mit  dem  Magneten  stärker  zusammenhängt  als  mit  anderen  Körpern, 
so  werden  die  Theile  der  magnetischen  Materie  eine  Richtung  gegen  den  Magneten 
ei  halten,  weil  auf  der  einen  Seite  die  zusammenhängende  Kraft  würkt,  auf  der  andern 
Seite  aber  diese  Würkung  gar  nicht  gehindert  wird.  Eben  daraus  aber  folgt, 
20  dass  diese  Atmosphäre  desto  dichter  werden  müsse,  je  näher  sie  dem  Magneten  ist, 
denn  weil  dieselbe  gegen  den  Magneten  zu  gerichtet  ist,  so  werden  die  Theile  derselben 
sich  so  lange  bewegen ,  bis  entweder  ihre  Undurchdringlichkeit  oder  ihre  Elasticitäl 
mit  der  Kraft  womit  sie  sich  gegen  den  Magneten  zu  bewegen,  ins  Gleichgewicht 
kommt.  Man  kan  zwar  die  Elasticitäl  der  magnetischen  Materie  noch  nicht  durch 
35  gewisse  Versuche  erweisen,  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  so  wie  die  meisten 
übrigen  subtilen  flüssigen  Wesen  elastisch  ist.  Ist  sie  aber  elastisch,  so  ist  sie  unter 
eben  denen  Umständen,  in  welchen  die  Luft  in  Ansehung  unserer  Erde  ist.  Denn 
diese  ist  auch  ein  elastisches  flüssiges  Wesen,  das  eine  Richtung  gegen  unsere  Erde 
hat,  oder  gegen  dieselbe  schwer  ist.  Nun  ist  würklich  die  Luft ,  welche  der  Erde  nahe 
30  ist,  dichter  als  die,  welche  weiter  von  derselben  entfernt  ist.  Es  scheint  daher  höchst 
wahrscheinlich  zu  sein ,  dass  auch  die  Dichtigkeit  der  magnetischen  Materie  zunehme , 
je  näher  sie  sich  bei  dem  Magneten  befindet “  (S.  479/82).  Vgl.  S.  493:  „  IVenn  in 
der  Erde  ein  oder  mehrere  Magneten  sind,  so  kan  sich  die  Atmosphäre  derselben  nur 
zum  Theil  auf  die  Oberfläche  der  Erde  erstreken,  und  muss  daher  daselbst  sehr 
35  schwach  sein.“  Die  Verwandtschaft  ztvischen  dieser  Anschauungsweise  und  den 
Nrn.  25-29  liegt  auf  der  Hand.  Doch  fehlt  es  nicht  an  wesentlichen  Verschiedenheiten: 
1)  Unter  „ Dichtigkeit “  versteht  Eberhard  ganz  dasselbe  wie  Aepinus;  2)  Eberhard 
nimmt  (im  theilweisen  Anschluss  an  Halleg)  in  der  Erde  zwei  Magnete  mit  vier  Polen 
an,  um  die  herum  die  Atmosphäre  magnetischer  Materie  sich  gruppirl,  während  Kants 
40  Aetherosphäre  keines  Magnets  als  Anhalts  bedarf,  sondern  gleichsam  sich  selbst  genug 
ist,  in  sich  selbst  (vermöge  ihrer  nach  der  Mitte  hin  zunehmenden  Dichtigkeit)  ihr 
Centrum  gravilatis  hat;  3)  Kant  überträgt  bei  den  einzelnen  (Elementar-  und  grösseren) 


90 


^Reflexionen  jur  5ßf)t|fif  unb  Gljetnie. 


25 .  rj.  B.  103'. 

3Me  2Jiagnetifd)e  $raft  beruht  n>arfd)einlid)er  SBeife  auf  bie  Un= 
gleidjartigfeit  (diversa  gravitas  specifica)  ber  aetfjerifdben  -Ulaterie, 
tootton  ba§  (Sifen  öoH  ift  (bie  (ärbe  ift  üoll  ßifen),  tuoüon  bie  fd)toeerere 
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Magneten  den  Gedanken  einer  Verschiedenartigkeit  der  Dichte  von  den  Atmosphären 
der  Magneten  auf  die  aett)erifä)e  üRatetie  in  diesen  selbst,  um  aus  eben  jener  Ver¬ 
schiedenartigkeit  die  Entgegensetzung  der  Pole  zu  erklären.  —  Vgl.  auch  weiter  unten 
meine  Anmerkung  zu  Kants  Äusserung  über  den  Magnetismus  im  zweiten  Absatz  von 
L  Bl  D  30  (Nr.  43 )  unter  u. 

3  spec:  ||  6*  SDtagnetifdje??  2J?agnefifcf)e??  3ftagnefd)e?  ||  8  eben  bie  =  ein  und 
dieselbe  ||  9  anneljmen?  ||  10  negatio  ||  6 — 10  Dass  bie  SRagnetifdje  ©igenftfjaft  fid) 
tnetjt  in  ber  öätige  geigt  etc.,  konnte  Kant  vielen  Werken  der  zeitgenössischen  sowohl  als 
früheren  Litteralur  entnehmen.  Essei  z.B.  hingewiesen  auf  die  von  Joh.  K.  Wilcke  in  seinem 
Vortrag  „über  den  Magneten “  (gehalten  1764;  aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von  0.  G. 
Gröning  1794,  S.  31 — 2)  gemachten  Mittheilungen,  sowie  auf  Pet.  van  Muss  che  nbroeks 
Dissertatio  physica  experimentalis  de  Magnete  (in:  Physicae  experimentales,  et  geometricae, 
de  magnete,  tuborum  capillarium  vitreorumque  speculorum  attractione,  magnitudine  terrae 
cohaerentia  corporum  firmorum  dissertationes.  1729.  4°)  S.  255 ff.,  besonders  S.  260/1: 
„Observare  licet  in  ferramentis  universe  omnibus,  ne  quidem  crassissimis  exceptis,  imo 
in  iis,  quae  a  Magnete  ob  magnitudinem  non  impraegnari  vi  Magnetica  poterant,  haec 
ad  horizontem  perpendiculariter  erecta  sponte  vi  ea  donari;  crassa  tarnen  et  brevia 
non  nisi  longinquitate  temporis;  crassa  et  longa  cilius;  sed  tenuia  et  longa  nequidem 
horae  minutum  postulare,  cape  enim  virgam  6  pedes  longam,  diametri  )  pollicis,  ad 
horizontem  perpendiculariter  tene,  et  cuspide  inferiori  polum  Versorii  Australem  attrahet, 
fugabit  Boreum:  cuspide  superiori  attrahet  polum  Boreum,  fugando  Australem:  statim 
virgam  inverte,  et  intra  Minutum  observabis,  cuspidem  inferiorem  attracturam  polum 
Versorii  Australem,  quem  modo  ante  respuerat,  adeo  ut  poli  in  ejusmodi  Virga  ocyssime 
mutentur:  Idem  in  Virga  breviori,  sed  simul  multum  tenuiori  animadverti  polest11.  In 
seinem  Essai  de  physique  ( 1739,  4°,  1  284)  empfiehlt  Musschenbroek ,  bei  der  Herrichtung 
von  Magneten  aus  Magnetstein  mit  Bezug  auf  die  dem  Magneten  zu  gebende  Gestalt 
als  erste  Regel  den  Grundsatz  zu  befolgen:  „conserver  autant  qu'il  est  possible  la 
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longueur  de  V Axe  de  V Aiman ,  car  eile  est  de  bien  plus  gründe  importance  et  contribue 
beaucoup  plus  a  la  vertu  de  F  Aiman ,  gue  sa  hauteur  ou  son  öpaisseur“ .  Nach 
Musschenbroeks  Introductio  ad  philosophiam  naturalem  (Tom.  I,  1762,  4C,  S.  334, 
§  975)  können  künstliche  Magnete  dadurch  her  gestellt  werden ,  dass  man  ein  längliches 
5  Stückchen  Eisen  oder  weichen  Stahl  in  beliebiger  Richtung  auf  eine  feste  Unterlage 
legt  und  es  wiederholt  der  Länge  nach  von  einem  Ende  zum  andern  stark  mit  einem 
dicken  schweren  Stück  Eisen  reibt;  dann  toird  in  der  kleinen  geriebenen  „lamella  vis 
magnetica  insignis “  erregt  werden ,  vorausgesetzt,  dass  sie  „ oblonga ,  non  longior  6  pollic. 
nec  crassior  \  poll.  nec  latior  poll.  sed  guidem  brevior ,  tenuior ,  angustior “  ist. 
10  „Si  autem  ferrum  crassum  et  breve  fuerit ,  quod  a  strictura  ferrea  fricetur,  nulla  vis 
Magnetica  excitatur Vergl.  J.  P.  Eberhards  „ erste  Gründe  der  Natur  lehr  e“  (1753) 
S.  478.  Ebenda  S.  47 7  heisst  es:  „ Wenn  sich  das  Eisen  lange  in  einer  vertikalen 
Stellung  befindet,  dergleichen  z.  E.  die  Feuerzangen  und  Feuer schauff ein  derer  Kamine 
im  Sommer  sind  da  sie  nicht  gebraucht  werden,  so  findet  man  an  demselben  eine  Mag- 
15  netische  Kraft.  Dieses  geschieht  oft  an  denen  Kirchlhürmen,  wo  die.  perpendikulär 
stehende  Eisen  nach  einigen  Jahren  eine  anziehende  Kraft  bekommen Ähnlich  in  clcr 
Berliner  Physik- Nach schrift  S.  885 :  „ Eine  jede  eiserne  Stange  wenn  sie  perpendiculair 
steht,  ist  ein  Magnet,  der  seinen  Nord  und  Süd  Pohl  hat.  Lieget  sie  aber  perpen¬ 
diculair  [lies:  horizontal ],  so  ist  sie  bloss  Eisen  und  kein  Magnet,  denn  es  hat  keine 
20  bestimmte  Pole.“  Lehrreich  ist  ein  Vergleich  der  obigen  dynamischen  Erklärung  Kants 
mit  der  Art ,  wie  Euler  in  seiner  von  der  Pariser  Akademie  preisgekrönten  Dissertatio 
de  Magnete  ( Opuscula  Tom.  III,  1751,  4°)  dieselben  Phänomene  streng  mechanisch  er¬ 
klärt  auf  Grund  seiner  Annahme  von  Wirbelbewegungen  einer  besonders  feinen  mag¬ 
netischen  Materie,  die  durch  die  Elasticität  des  Aethers  in  enge  Poren  des  Magnets 
25  und  Eisens  hineingepresst  wird  und  letzteres  dadurch  magnetisch  macht,  dass  sie  die 
Poren  in  gleichmässige  Lage  bringt  und  so  zu  zusammenhängenden  Röhren  oder  Canälen 
verbindet ,  die  sie  dann  mit  grosser  Geschwindigkeit  durchströmt ,  aber,  da  sie  mit 
Klappen  (Ventilen)  versehen  sind,  stets  nur  in  einer  Richtung  (vergl.  die  90i3— 15  er¬ 
wähnte  Anmerkung  zum  2.  Absatz  von  L  Bl  D  30  unter  o).  Euler  schreibt:  „ Quo  ferri 
30  frustum  virlute  magnetica  imbuatur,  plurimum  interest,  cujusrnodi  habeat  figuram,  et  in 
quonam  situ  haec  figura  respectu  vorticis  materiae  magneticae  reponatur.  Quod  ad  figuram 
attinet ,  aptissima  deprehenditur  ea,  quae  sit  oblonga  instar  trabeculae  efformata,  neque 
nimis  lenuis  neque  nimis  crassa.  Quorum  conditionum  ratio  ex  theoria  dducide  reddi 
potest.  Primum  enim  patet  figuram  rectam  praestare  incurvatae ,  eo  quod  materia  sub- 
35  tilis  semel  ingressa  cursum  suum  facilius  in  directum  prosequitnr,  quam  secundurn  lineam 
curvam  vel  inflexam  .  .  .  Quo  autem  meatus  inter  se  paralleli  producantur,  crassities 
bacilli  satis  exigua  esse  debet,  ne  ulla  divergentia,  qua  cursus  meatuum  perturbetur, 
locum  habere  queat:  interim  tarnen  nimia  gracilitas  nocebit  impraegnationi ,  propterea 
quod  meatuum  numerus  diminuitur,  atque  materia  ad  latera  effluens  plurimum  de  vir- 
40  tute  auferet  .  .  .  Virga  nimis  brevis  hoc  vitio  laborat,  quod  in  tarn  exiguo  spatio  vortex 
materiae  ob  viam  percurrendam  nimis  curvam  formari  nequeat  .  .  .  Quod  autem  figura 
nimis  crassa  inepta  sit  ad  vim  magneticam  recipiendam,  ex  theoria  fädle  perspieitur. 
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ln  hujusmodi  enim  figura  ferri  A  B,  materia  subtilis  ad  A  ingressa  f adle  a  tramite 
recto  defiectet.  Quamvis  emm  conatur  in  directum  progredi ,  tarnen  si  ob  inaequalitatcm 
particularum  ferri ,  hinc  inde  ad  latera  minorem  resistentiam  inveuiat ,  eo  deviabit  uti 
in  e,  hocque  modo  non  solum  motus  rectilmeus  turbabilur ,  sed  etiam  motus  materiac 
subtilis  in  a  n/gressae  ac  forlasse  in  directum  progressurau  praepcdictur.  Imprimis  5 
(lutem  hoc  incommodum  in  altero  termino  13  cernelur ,  ad  quem  si  qua  materia  subtilis 
A  o  penetraverit ,  tarnen  potius  ad  latera  in  f  dcflectet ,  ubi  minorem 

invenit  resistentiam ,  quam  si  recta  erumperet.  Hoc  igitur  modo 
materia  subtilis  sibi  ipsa  est  obstaculo  in  frusto  ferreo  nimis  crasso , 
atque  imped/t,  quominus  meatus  reguläres  formari  queant.  Evadet  10 
quoque  ingens  portio  materiae  subtilis  per  latera  ferri,  atque  vicissim 
ad  latera  nova  materia  subtilis  ingredietur,  quibus  omnibus  fit ,  ut 
vortex  magneticus  circa  hujusmodi  corpora  vix  ac  ne  vix  quidem 
formari  possit  .  .  .  Bacillus  ergo  ferreus ,  si  in  vortice  lerrestri  ita 
collocetur ,  ut  ejus  longitudo  cum  directione  materiae  subtilis  congruat ,  15 
eo  farilius  virtute  magnetica  impraegnabitur ,  quo  magis  apta  fuerit  ejus  figura  ad  hanc  vir- 
tutem  recipiendam.  Quodsi  autem  bacilli  directio  non  multum  discrepet  a  directione  motus 
materiae  subtilis  in  vortice ,  virtutem  magneticam  quidem  etiam  ac-quiret,  at  cum  tardius 
tum  de.biliorem  .  .  .  Detineatur  hujusmodi  bacillus  A  B  in  nostris  quidem  regionibus, 
in  situ  verttcali,  ubi  directio  materiae  subtilis  aA ,  B  b  cum  horizonte  facit  angulum  20 
a  circiter  60°,  cum  bacillo  ergo  angulum  3(f.  Cum  igitur  uti  assumsi 

\\  materia  subtilis  ex  terrae  polo  magnetico  boreali  erumpat ,  ea  in  directione 

\\  aA  ad  bacillum  perveniet,  landemque  in  A  sibi  ingressum  aperiet:  statim 

^  autem  directionem  suam  in  bacillo  inflectet  secundum  ipsius  longitudinem , 

egressum  ad  latera  evitatura;  sicque  tandem  formatis  meatibus  secundum  25 
longitudinem  A  B  per  bacillum  transfiuet ,  vorticemque  peculiarem 
generabit,  qui  ad  A  in  bacillum  ingredietur ,  ad  B  vero  egredietur. 
Hinc  ergo  bacillus  in  magnetem  Iransformabitur ,  polos  suos  ad  A 
et  B  habentem ,  quorum  illo  A,  si  sibi  relinquatur ,  po/um  terrae 
magneticum  borealem,  altero  vero  B  australem  respiciet “  (S.  30 
*  42 — 45).  —  Au  der  Lehre  von  den  Elementarmagneten  hier  und 
in  Nr.  29  vergl.  die  Berliner  Physik-Nachschrift  S.  885:  „ Das  kleinste  Stückchen 

vom  Magnet  ist  vor  sich  ein  besonderer  Magnet ,  und  hat  ein  Ende  das  sich  nach 
Norden  und  ein  anderes  das  sich  nach  Süden  dreht.“  Die  auch  heute  noch  verbreitete 
Annahme,  dass  Eisen  wie  Magnet  aus  Elementar  mag  neten  zusammengesetzt  sind,  taucht  35 
meines  Wissens  in  der  Litteratur  zuerst  in  Matth.  Gablers  „ Naturlehre “  (Theil  IV,  1779, 

S.  1)31  ff.)  auj .  Nach  ihm  scheint  „jedes  Eisentheilchen  ein  kleiner  Magnet  zu  seyn, 
das  nur  desswegeu  keine  merkliche  Wirkung  hervorbringt,  weil  es  einzeln ,  und  folglich 
zu  schwach  wirkt“.  „ Eisen  und  Magnet  unterscheiden  sich  bloss  dadurch,  dass  in 
diesem  die  1  heile  nach  einer  gewissen  Richtung  hinstehen,  in  ienem  aber  vermischt  40 
unter  einander  verbunden  sind“  (S.  633).  „ Die  magnetische  Kraft  sitzt  vorzüglich  nur 

m  den  üussersten  Theilen  des  magnetischen  Körpers;  .  .  .  denn  die  gleichartigen  Ex- 
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tremitäten  können  nur  an  diesen  äussersten  Theilen  so  wirken,  dass  ihre  Kraft  von 
andern  Eisentheilchen  nicht  unwirksamer  gemacht  wirdu  (S.  636;  vgl.  auch  Gablers 
Theoria  magnetis  1781).  Aber  erst  als  der  um  die  Lehren  von  Elektrizität  und  Mag¬ 
netismus  so  sehr  verdiente  Ch.  Aug.  Coulomb  in  dem  7.  und  letzten  seiner  grundlegenden 
5  „  Memoires  sur  l’ electricitö  et  le  magnetisme“  (in:  Histoire  et  Memoires  der  Pariser 
Akademie  Jur  1789,  erschienen  1793.  S.  435 — 505),  ohne  von  Gabler  zu  wissen ,  ahn • 
liehe  Ansichten  entwickelte,  gewann  die  Hypothese  Boden.  Coulomb  ist  der  Meinung, 
„que  le  fluide  magnötique  est  renferme  dans  chaque  molecule  ou  parlie  intögrante  de 
r aimant  ou  de  l'acier;  que  le  fluide  peut  elre  transporte  dune  extremite  ii  Fautre  de 
io  cette  molöcule,  ce  que  donne  ä  chaque  molecule  deux  poles ;  mais  que  ce  fluide  ne  peut 
pas  passer  dune  molöcule  a  l’autre.“  Jedes  Molekül  ist  also  eine  kleine  Magnetnadel, 
deren  Nordende  mit  dem  Südende  des  an  der  einen  Seite  und  deren  Südende  mit  dem  Nord¬ 
ende  des  an  der  andern  Seite  anliegenden  Moleküls  verbunden  ist;  also  nur  an  den  beiden 
Enden  der  Nadel  kann  es  Äusserungen  des  Magnetismus  geben,  weil  nur  dort  je  ein 
15  Pol  der  Moleküle  nicht  in  Contact  mit  dem  entgegengesetzten  eines  anderen  Moleküls 
steht  (S.  488 ff.).  In  der  Litteratur  vor  Gabler  habe  ich  von  diesen  oder  ähnlichen 
Lehren  keine  Spur  feststellen  können.  Doch  wird  immerhin  in  den  physikalischen 
Werken  eine  Anzahl  von  Thatsachen  erwähnt ,  die  sich  sehr 'wohl  im  Sinne  der  Nauti¬ 
schen  Annahme  auslegen  lassen:  1)  Die  feinste  Eisen  feile  wird  vom  Magneten  an- 
20  gezogen,  was  nach  der  Theorie  des  Aepinus  erst  dann  geschehen  kann,  wenn  sie  selbst 
magnetisch  geworden  ist  und  polare  Eigenschaften  zeigt.  2 )  Theill  man  Magnet¬ 
steine  oder  magnetisirte  eiserne  Drähte,  so  sind  auch  die  Theile  wieder  Magnete  mit 
zwei  Polen,  und  zwar  liegen  die  letzteren,  wenn  die  Theilung  vorsichtig ,  ohne  grosse 
Erschütterung  ausgeführt  wird,  in  derselben  Richtung  wie  bei  dem  ganzen  Stein  oder 
25  Draht  (Pet.  van  Musschenbroeks  Dissertatio  de  Magnete  S.  139/40,  106;  nach  der 
letzteren  Stelle  kann  jeder  grosse  Magnet  „instar  congeriei  plurimorum  parvorum,  in 
unam  conjunctorum  massam “  betrachtet  werden).  3)  „ Possunt  fragmenta  Magnetum 
varia  conjungi  in  unam  massam,  quae  rnultas  vires  exercebit,  modo  inter  et  circum 
partes  fundatur  plumbum:  sunt  fragmenta  hoc  ordine  locanda,  ut  Poli  ejusdem  nominis 
30  spectent  eandem  partem:  tum  enim  disposita  sunt,  quemadmodum  a  Natura  partes 
locatae  fuissent  magni  Magnetis,  ars  hic  imitata  Naturam  e  parvis  componit  majoretn 
molem “  ( ebenda  S.  108).  4)  „Tenuissimae  Ferri  squammae ,  quae  inter  cudendum  aut 

tundendum  ab  Incude  decidunt  in  fabrorum  offleinis,  sese  omnes  attrahunt,  dirigunturque 
Boream  et  Austrum  versus,  jacentes  exporrectae  secundum  Magneticum  Meridianum, 
35  modo  solum,  cui  Incus  insislit,  fuerit  planum,  ligneumque“  ( ebenda  S.  269).  5)  Selbst 

nachdem  Magnetsteine  von  Musschenbroek  zu  Pulver  gestossen  und  den  verschiedensten 
chemischen  Processen  (z.  B.  Verbindung  mit  Salzen  etc.,  Einwirkung  auflösender 
Mittel)  unterworfen  waren,  behielt  das  Pulver  doch  noch  magnetische  Kraft:  in  ge¬ 
wissen  Entfernungen  brachte  es  nach  wie  vor  Bewegungen  in  der  Magnetnadel  hervor 
40  und  wurde  von  Magneten  angezogen  (ebenda  S.  76-94.  Vgl.  Chr.  Aug.  Crusius ; 
Anleitung  über  natürliche  Begebenheiten  ordentlich  und  vorsichtig  nachzudenken.  1749. 

II  937/8). 
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26.  ij.  B  104'. 

<Die  (Sleftricitaet  befte^t  au§  abgeriebenen  Steilen,  bie  magnetifdje 
5iid)t.  2)at)er  btefe  burcfybringenb  ift  unb  nadt)  ber  2Raffe  ttiirft,  jene  nid)t- 


2  abgertebenen ?  Das  fl  ist  in  einen  andern  Buchstaben  (u?)  kineincorrigirt ; 
nach  dem  b  nur  noch  ein  Schwung  nach  unten  zu,  der  für  en  sehr  gewöhnlich  ist, 
aber  auch  dann  und  wann  enen  bedeutet;  die  mittlern  beiden  Silben  könnte  man  auch 
vielleicht  qütrirt  zu  lesen  versucht  sein.  Ist  abgeriebenen,  wie  mir  wahrscheinlich, 
die  richtige  Lesart ,  so  ist  natürlich  nicht  an  Theile  der  geriebenen  Körper  zu  denken , 
sondern  an  Aethertheilchen ,  die  infolge  der  durch  das  Reiben  hervorgebrachten  Er¬ 
schütterung  aus  dem  Körper ,  in  dem  sie  bis  dahin  gebunden  waren,  austrelen.  Diese 
Auffassung  liegt  schon  deshalb  nahe ,  weil  Kant  1763  Elektricität  ebenso  wie  Wärme 
und  Magnetismus  (letzteren  freilich  im  einzig  möglichen  SetoetSgrunb  nur  mit  einem 
mefletdjtJ  auf  den  Aether  zurückführt  (11  113,  187);  sie  wird  bestätigt  durch 
Nr.  27,  nach  der  bie  eleftrifdje  ÜRaterie  fitf?  nie!  Ijöljer  erftreft  als  die  Luft  und 
sehr  wahrscheinlich  auch  als  die  magnetische  Materie,  und  es  bedarf  kaum  eines 
Hinweises  darauf,  dass  in  solchen  Höhen  keine  Materie  sich  halten  könnte,  die  aus 
abgetriebenen  $ljeilen  der  groben  irdischen  Körper  bestünde.  —  Welcher  Theorie  der 
Elektricität  Kant  beipflichtet,  ist  aus  der  kurzen  Notiz  leider  nicht  zu  entnehmen. 
Dass  (Reibungs-)  Elektricität  auf  der  durch  Reibung  erfolgten  Loslösung  kleinster 
Theilchen  beruhe,  mussten  selbstverständlich  alle  diejenigen  annehmen,  welche  an  eine 
besondere  elektrische  Materie  glaubten,  und  so  finden  wir  jene  Erklärung  denn  auch 
sowohl  bei  Eberhard  (a.  a.  0.  S.  432-4)  als  bei  Franklin  und  Aepinus.  Auch  da¬ 
rüber,  dass  die  elektrischen  Erscheinungen,  wie  Ansammlung  von  Elektricität,  Ent¬ 
ladung  etc.  sich  an  der  Oberfläche  und  nicht  im  Innern  der  Körper  abspielen  und 
dass  die  Elektricität  nicht  ticuf)  bet  3J?affe  tttirfe,  konnte  man  schon  damals  nicht 
im  Zweifel  sein  auf  Grund  der  Phänomene  an  Nicht- Leitern  und  Condensatoren  ( wie 
der  Leydener  Flasche).  Streit  herrschte  nur  noch  darüber,  ob  man  mit  der  alten 
Theorie  (der  z.  B.  auch  Eberhard  a.  a.  0.  S.  432 ff.  huldigt)  eine  „ elektrische  At¬ 
mosphäre u  annehmen  solle ,  die  aus  dem  elektrischen  Körper  infolge  der  Reibung  aus¬ 
getreten  sei  und  ihn  nun  nach  allen  Seiten  hm  umgebe,  oder  ob  man  mit  Aepinus  von 
Wirkungen  einer  Anziehungs-  und  Abstossungskraft  sprechen  solle,  die  sich  je  nach 
der  Stärke  der  elektrischen  Ladung  auf  einen  grösseren  oder  kleineren  „ elektrischen 
Wirkungskreis “  erstreckten,  während  die  Elektricität  selbst  nur  im  wirkenden  Körper , 
und  zwar  auf  seiner  Oberfläche  ihren  Sitz  habe  (vgl.  Gehlers  Physikalisches  If  Örter  - 
buch  IV  799 ff.,  I  1 19 ff.,  besonders  7 59 ff.  Rosenberger:  Geschichte  der  Physik 
II  285,  313/4,  325  ff.).  Wahrscheinlich  ist,  dass  Kant  sich  mich  hier  auf  die  Seite  des 
Aepinus  gestellt  haben  wird.  Doch  lassen  die  wenigen  Worte  am  Anfang  von  Nr.  26 
und  am  Schluss  von  Nr.  29  kein  sicheres  Urtheil  zu.  —  Man  vgl.  auch  S.  886/7  der 
Berliner  Physik- Nachschrift:  „  Wenn  zwey  Körper  an  einander  gerieben  werden ,  so 
wird  aus  dem  mehr  geriebenen  eine  subtile  Materie  austreten ,  und  der  weniger  gerieben 
wird,  wird  sie  in  sich  ziehen.  Reibt  man  Hartz  und  Tuch  so  wird  das  Hartz 


5 

10 

15 

20 

25 

30 

35 

40 


9h.  26  (23anb  XIV). 


95 


2)ie  gtoep  gleichnamigen  $ole  fto^en  einanber  gurücf,  toeil  gwep 
elaftifctje  ätljerlpfjären  non  gleicher  ©iäjtigfeit  fid)  ftofjen;  aber  bie  un= 
gleichnamigen,  »eil  eine  letzterer  2lrt  i(t  (fd)on  ben  Elementen  nach,  nicht 
blo§  ob  rarefactionem),  mirb  fte  non  ber  anbern  üerfdjlungen,  unb  tirirb 
&  ber  2Jiagnet  gezogen. 


mehr  gerieben  und  also  aus  ihm  eine  subtile  Materie  austreten ,  weil  sie  nun  darinn 
nicht  Raum  find ,  so  wird  sie  ins  Tuch  eingezogen  .  .  .  Diese  subtile  Materie  ist 
würcklich  da,  und  heisst  der  Ether ,  obs  ein  reiner  oder  würcklicher  Ether  sey ,  das  ist 
ungewiss ,  es  ist  aber  eine  solche  feine  Materie  da.“  Vgl.  S.  892/3  und  Danziger 
10  Physik-Nachschr.  43/44'. 

2  atfjerfplj:  ||  aber?  ober??  ||  2—3  ungleichnamigen?  ungleichnamig ?  || 
3  leichterer??  leichter?  II  5  Der  mittlere  Absatz  von  Nr.  26  (oben  Z.  1 — 5)  darf 
vielleicht  als  Atavismus  betrachtet  und  erklärt  werden ;  er  enthält  Gedanken ,  die  zu 
der  Theorie  des  Aepinus  nicht  recht  passen  wollen ,  wohl  aber  den  früher  üblichen 
15  Ansichten  nahe  kommen ;  auch  steht  der  Absatz ,  wie  oben  (8621—41)  nachgewiesen 
wurde ,  in  Widerspruch  zu  den  Nummern  25,  28,  29.  Die  3 tuet)  elaftifcE)e  ätt)er» 
fphären  Don  gleicher  2)icf)tigfeit,  die  fitf)  ftofjen,  wie  die  ungleichartigen ,  von  denen 
die  eine  die  andere  verschlingt,  können  nur  als  Atheratmosphären,  die  den  Magneten 
umgeben,  verstanden  werden;  wären  sie  im  Magneten  selbst  enthalten ,  so  müsste  ja 
20  der  eine  Pol  den  andern  verschlingen!  Von  einer  solchen  Atmosphäre  magnetischer 
Materie  konnte  Elberhard  mit  der  früheren  Theorie  reden,  Aepinus  setzte  an  die  Stelle 
davon  den  Begriff  des  „ magnetischen  Wirkungskreises“ .  (Vgl.  Aepinus:  Tentamen 
theoriae  electricitatis  et  magnetismi.  1759.  4°.  p.  257 :  „ Liquet  ex  antecedentibus 

phaenomenorum  magneticorum  et  electricorum  explicationibus ,  me  materiam  magneticam 
25  aut  electricam,  nunquam  vt  extra  corpora  haerentem ,  aut  ipsa  ambientem  considerare , 
vnde  perspicuum  est,  vocabula  vorticis  aut  atmosphaerae  in  proprio  significatu  hic  a 
me  non  adhiberi.  Quando  itaque  hae  voces  in  sequentibus  occurrunt,  tenendum  est, 
secundum  sententiam  meam,  nihil  aliud  ipsis  denotari,  nisi  quod  alias  sphaera  actiuitatis 
nominari  solet.  Designant  nempe  mihi  verba  ista,  nil  nisi  spatium,  ad  quod  se  atlractio 
30  et  repulsio  electrica  aut  magnetiea,  circa  corpus  quoddam,  quaquauersum  sensibiliter 
extendit.“)  Auch  für  Kant  fiel  mit  der  Einführung  magnetischer  Anziehung s-  und 
Zurückstossungskräfte  jede  Nöthigung  weg,  noch  weiterhin  Aethersphären  um  den 
Magneten  herum  anzunehmen,  die  doch  nur  zum  Zweck  streng  mechanischer  Construc- 
tionen  (unter  alleiniger  Zulassung  von  Druck  und  Stoss)  erdacht  waren.  Freilich 
35  scheint  der  Ausdruck  tüirb  Derfchlungen  darauf  hinzudeuten,  dass  Kant  sich  von  dem 
Gedanken  an  eine  solche  mechanische  Construction  noch  nicht  ganz  frei  gemacht  hat. 
Der  Ausdruck  ist  zwar  nur  ein  Bild,  und  sogar  ein  ziemlich  grobes ;  aber  er 
zielt  doch  auf  Vorgänge,  die  der  Anziehung  zu  Grunde  hegen  als  ihre  eigentlichen 
Ursachen ,  deren  letzter  allein  zu  Tage  tretender  Effect  sie  ist,  während  jede  Theorie, 
CO  die  mit  den  Fernkräften  Ernst  macht,  wie  Kant  es  in  seiner  Lehre  von  der  Consti¬ 
tution  der  Materie  seit  1756  thut  (es  genügt  der  Hinweis  auf  I  483-5,  IV  514-5),  in 
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2)te  5label  ftnft  mit  ifyrem  ©djmeeren  (Snbe  in  [ben]  bie  allgemeine 
9Jiagnetifd)e  Sltmof^äre  ein,  unb  ba§  anbre  (Snbe  fteigt. 


Anziehungs-  und  Abstossungslcraft  und  ihren  Äusserungen  etwas  wirklich  Ursprüng¬ 
liches, ,  nicht  weiter  auf  andere  Bewegungsursachen  und  Vorgänge  Zurüekführbares  sehen 
wird.  Vielleicht  wirkte  bei  Kant ,  als  er  die  Zeilen  95z— b  schrieb ,  noch  die  Erinnerung  5 
an  Eberhards  (freilich  recht  unbefriedigenden )  Versuch  nach ,  die  Erscheinungen  der 
magnetischen  Anziehung  und  Abstossung  mechanisch,  jedoch  unter  Vermeidung  der 
Wirbel  des  Cartesius  und  seiner  Nachfolger ,  zu  erklären  und  zu  veranschaulichen. 

Er  nimmt  nämlich  an  („Erste  Gründe  der  Natur  lehre“  S.  487 ff.),  dass  die  Magneten 
in  ihren  kleinsten  Zwischenräumen  steife  elastische  Härchen  oder  Fäserchen  haben,  10 
die  so  gerichtet  sind,  dass  sie  bei  gegenseitiger  Annäherung  gleichnamiger  Pole 
die  zwischen  ihnen  in  die  Enge  gebrachte  magnetische  Materie  nicht  durchlassen,  wes¬ 
halb  die  beiden  magnetischen  Atmosphären  sich  der  weiteren  Annäherung  widersetzen, 
und  die  Magneten  im  Fall  freier  Beweglichkeit  sogar  von  einander  stossen,  während 
bei  gegenseitiger  Annäherung  ungleichnamiger  Pole  die  Härchen  des  einen  Mag-  15 
nets  die  in  der  Mitte  sich  anhäufende  magnetische  Materie  durchlassen,  so  dass  sie 
„ ohngehindert  durch  die  Zwischenräume  des  Magnets  durchfliesst“ ,  oder,  um  Kants 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  von  ihm  üerfdjlungetl  Wirb.  Aber  eine  solche  etwaige  Er¬ 
innerung  an  Eberhard  braucht  nicht  einmal  ausschlaggebend  gewesen  zu  sein.  In 
Kants  eigener  Theorie  lagen  Momente ,  die  ihn  zu  einem  Versuch  mechanischer  Con-  20 
struction  oder  wenigstens  zu  einer  Vermengung  dynamischer  und  mechanischer  Ge¬ 
sichtspunkte  drängen  mussten.  Der  Theorie  ist  eine  gewisse  Halbheit  nicht  abzu¬ 
sprechen.  Sie  führt  magnetische  Anziehungs-  und  Abstossungskräfte  ein  und  will 
offenbar  dynamisch  sein.  Trotzdem  kennt  sie  aber  am  Aether  nur  rein  quantitative 
Dichtigkeitsunterschiede,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  sich  aus  ihnen  auf  rein  dynami-  25 
schem  Wege  die  qualitativen  Unterschiede  der  Anziehungs-  und  Abstossungskräfte 
sollten  herleiten  lassen. 

2  Sltmofpljare  ein?  Sltmotyljaere??  ||  Der  Schlussabsatz  von  Nr.  26  (96 1-2) 
deutet  die  Thatsache ,  dass  an  den  meisten  Punkten  der  Erdoberfläche  eine  frei  hängende 
Magnetnadel,  die  sich  vor  der  Magnetisirung  völlig  im  Gleichgewicht  befindet  und  30 
also  auch  die  horizontale  Lage  beibehält,  sobald  sie  in  dieselbe  gebracht  ist,  nach 
der  Magnetisirung  mit  dem  einen  Ende  nach  unten  sinkt,  dahin,  dass  dieses  Ende 
durch  eben  die  Magnetisirung  schwerer  geworden  sei.  Und  ein  solches  Schwererwerden 
glaubt  Kant  am  besten  durch  die  Annahme  erklären  zu  können,  dass  an  dem 
sich  senkenden  Ende  eine  Anhäufung  dichteren  (schwereren)  Aether s,  an  dem  in  35 
die  Höhe  steigenden  Ende  dagegen  eine  solch'e  leichteren  Aethers  stattgefunden  habe 
(wobei  es  unentschieden  bleibt,  in  welchem  Verhältniss  die  allgemeine  Gravitationsanziehung 
und  die  besondere  magnetische  Anziehung  seitens  der  3J}agnetifd)en  2ltmofpt)cire  zu 
diesem  ihrem  gemeinsamen  Effect:  dem  Sinken  des  schweren  Endes  der  Nadel  bei- 
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27.  7j.  B  104'. 

S?ieüeid)t  bafe  ber  ÜD7onb,  iubem  er  auf  bie  eleftrifdfe  (refringt= 
renbe)  Materie,  bie  ftcf)  üiel  i)öt)er  erftreft,  tmirft,  bie  großen  Urfad)en 
ber  ÜBitibe  unb  ber  (Jbbe  unb  gduti)  :nad)t. 

5  53ielleid)t  bafe  fie  bie  ßufam mengebrüfte  epimmetSUift  felber  ift 
Dom  Ceatro  gravitatis  Coeli  an  big  juiu  Centro  ber  (ärbe. 


tragen;  vgl.  oben  88ss — 84i).  So  drängen  also  die  Erscheinungen  der  Inclinalion  nach 
Kants  Ansicht  dazu,  eine  diversa  gravitas  specifica  ber  aetf)erifcl)en  DXaterie  zu 
behaupten.  Dass  aber  eben  dadurch  eine  Erklärung  der  Fälle  unmöglich  wird,  in 
1°  denen  die  Inclinalion  gleich  Null  ist  oder  Null  auch  nur  nahekommt,  darauf  wurde 
schon  oben  875—7  hingewiesen.  Vielleicht  hat  Kaut  den  Berichten  Uber  die  starke 
Abnahme  der  Inclination  um  den  Aequator  herum  überhaupt  nicht  geglaubt;  zur  Recht¬ 
fertigung  seiner  Skepsis  hätte  er  sich  allerdings  darauf  berufen  können,  dass  die  In- 
clinationsbeobachtungen  und  -tabeilen  in  damaliger  Zeit  wegen  der  Mangel  der  Neigungs- 
15  compasse  und  wegen  mannigfacher  Fehlerquellen,  die  man  nicht  genügend  erkannte  und 
auszuscheiden  wusste,  noch  zahlreiche  grosse  Unterschiede  und  Widersprüche  aufwiesen. 
Vgl.  dazu  Jh.  C.  Fischer:  Geschichte  der  Physik  Bd.  111(1802)  S.  537 ff.,  Bd.  V 
(1804)  S.  952 ff.,  Gehler:  Physikalisches  Wörterbuch  Bd.  III  (1790)  S.  345 ff. 

4  macfjty  tnadfe?  ||  6  gravit:  C.  ||  Zu  Nr.  27:  Zwischen  Nr.  26  und  Nr.  27. 
20  steht  noch  eins  Reflexion,  die  wahrscheinlich  z  w  is  ch  e  n ,  vielleicht  aber  auch  v  o  r  beiden  ge¬ 
schrieben  ist  (vgl.  die  Beschreibung  der  Mnnuscripte  im  letzten  Band  dieser  Abtheilung) 
Auf  jeden  Fall  darf  man  annehmen,  dass  Kant,  als  er  Nr. 27  schrieb, Nr. 26  im  Gedächtniss 
und  im  Auge  hatte.  War  das  der  Fall,  so  wird  man  bei  dem  Etwas,  im  Vergleich  zu  dem  bie 
eleftrifcf;e  Materie  fid)  Diel  Ijüfjer  erftreft  (vgl.  dazu  A.  M.  XXI  899 — 400),  kaum  an  die 
25  Luftatmosphäre,  sondern  vielmehr  an  bie  allgemeine  5)Jagnetifd)e  2ttmofpt)Äre  denken 
müssen,  von  der  am  Schluss  von  Nr.  26  die  Rede  ist.  Von  der  eleftrifcffeil  iDiaterie  wird 
behauptet,  dass  sie  refrtttgivenb  sei;  das  kann  doch  wohl  nur  bedeuten:  dichter  als  der 
Aelher  (das  Medium  der  undulatorischen  Bewegungen  des  Lichtes),  so  dass  also 
Lichtstrahlen  beim  Eintritt  in  bie  eleftrifcfje  DDtaterie  gebrochen  (von  ihrer  urspriing- 
3o  liehen  Richtung  abgelenkt)  werden.  Der  erste  Absatz  von  Nr.  21  legt  die  Auffassung 
nahe ,  bie  eleftrif d;e  -SLRaterie  sei  eine  besondere  Materie,  verschieden  sowohl  von 
der  magnetischen  als  vom  Lichtaether.  Der  zweite  Absatz  fügt  zu  dieser  Möglichkeit 
noch  eine  zweite  hinzu,  resqi.  bestimmt  die  Ansicht  des  ersten  Absatzes  näher  dahin: 
dass  fie  (sc.  bie  eleftrifdje  SD?nterie J>  bie  Bufammengebrüfte  .fMmmetdluft  (=  Aether) 
35  felber  ift.  Man  würde  danach  am  Aether  drei  verschiedene  Dichtigkeitsstufen  oder 
Daseinsweisen  unterscheiden  müssen:  1)  den  nicht  zusammengedrückten  Aether,  2)  den 
unter  dem  Einfluss  der  allgemeinen  Weltgravitation  zusammengedrückten  Aether 
( =  eleftrif d) e  tutciterie),  .8)  den  im  Bannkreis  der  Erde  befindlichen,  nach  der  Mitte 
zu  immer  dichter  werdenden  und  nach  ihr  hin  grdvilir enden  Aether  (=  mcignctifdli 
JEant’8  ©Triften,  9?adjl.i6.  T.  7 
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SRaterie,  vgl.  Nr.  28  Anfang).  Die  Worte  üO'it  Centro  gravitatis  Coeli  an  bi§  311m 
Centro  her  Gebe  sind  doppelsinnig:  sie  können  sowohl  bezeichnen  sollen ,  dass  inner¬ 
halb  des  in  diesen  Grenzen  eingeschlossenen  Raumes  bie  ,3ufammettgebrüfte  Ipimmelä5 
luft  sich  befindet ,  als  (unwahrscheinlicher!)  dass  von  jenem  Raum  die  zusammen¬ 
drückende  Kraft  ausgeht,  ln  beiden  Fällen  dürfte ,  wenigstens  zwischen  den  beiden  5 
Centren ,  für  nicht-zusammengedrückte  Himmelsluft  nur  an  einzelnen  Punkten  Platz 
bleiben ,  an  denen  verschieden  gerichtete  Anziehungen  einander  aufheben.  Das  Centrum 
gravitatis  Coeli  spielt  auch  in  der  allgemeinen  tRaturgefdjidtte  unb  Sfjeorie  beä 
^immel§  seine  Rolle:  (Sin  jerftveuetees  ©ewimmel  Don  SBeltgebäuben,  fie  möchten 
and)  burd)  nod)  fo  weite  Entfernungen  oon  einaubet  getrennt  fein,  würbe  mit  10 
einem  unöerljinberten  £)ang  311m  33erberben  unb  jur  ßerftörnng  eilen,  wenn  nicht 
eine  gewiffe  bejietjenbe  Einrichtung  gegen  einen  allgemeinen  3RttteIpnnft,  bad 
Eentrnm  ber  Slttraction  bed  Uniöerfi  unb  ben  llnterftüijungspunft  ber  gefammten 
fRatur,  bnrd)  friftematifdje  Bewegungen  getroffen  wäre  (1311);  in  ähnlicher  Weise 
ist  l  329  von  dem  Eentralförper  bed  ITnioerfi  die  Rede,  nad)  welchem  alle  Steile  15 
beffelbeit  mit  einftimtniger  ©eufitng  sielen  (vgl.  auch  1311/2),  und  im  einzig  mög» 
liefen  23ewei3grnnb  (11 140/1)  wird  derselbe  Gedanke  wenigstens  angedeutet:  Einen 
solchen  für  das  ganze  Universum  gemeinsamen  Attractionsmittelpunkt,  ber  in  feine 
2ln3iet)ung3fpl)äre  alle  ^Selten  unb  Orbnungen,  bie  bie  Qeit  heroorgebrac£)t  hut  unb 
bie  Ewigteit  fjertwrbringen  wirb,  begreift  (1311),  scheint  Kant  auch  oben  mit  dem  20 
Centro  gravitatis  Coeli  im  Auge  gehabt  zu  haben,  und  nicht  bloss  einen  Massen¬ 
mittelpunkt,  wie  Newton  ihn  annimmt,  wenn  er  in  seinen  „Philosophiae  naturalis  prin- 
cipia  mathematica“  (Lib.  111 ,  Hypoth.l,  Amsterdamer  Quart- Ausgabe  von  1714  S.373) 
lehrt:  „ Centrum  systematis  mundani  quiescere“ ;  in  letzterem  Sinne  hat  auch  Kant  später 
nach  der  Danztger  Physik-Nachschrift  im  Colleg  gesagt:  „Der  gemeinschaftliche  25 
Mittelpunkt  der  Schwere  des  ganzen  universi  muss  in  Ruhe  sein “  (Blatt  23).  In 
der  obigen  Textstelle  dagegen  kann  man  mit  einem  blossen  Massenmittelpunkt  nicht  aus- 
kommen.  Ist  aber  das  Centrum  gravitatis  Coeli  allgemeiner  Attractionsmittelpunkt, 
so  erheben  sich  die  Fragen:  warum  wird  beim  Centro  bei'  Erbe  Halt  gemacht ?  wie 
steht  es  mit  der  Himmelsluft,  die  sich  über  dies  Centrum  hinaus,  nach  der  dem  Centro  30 
Coeli  entgegengesetzten  Seite  hin,  befindet ‘l  nach  welcher  Richtung  hin  erfolgt  die 
Zusammendrückung  der  zwischen  den  beiden  Centren  befindlichen  Himmelsluft ?  nach 
dem  Centro  Coeli?  oder  nach  dem  Centro  ber  Erbe?  oder  theils  nach  dem  einen, 
theils  nach  dem  andern  hin?  müsste  es  im  letzteren  Falle  nicht ,  näher  der  Erde  zu, 
Punkte  geben,  wo  die  beiden  von  entgegengesetzten  Seiten  her  wirkenden  Anziehungen  35 
einander  auf  hüben  und  die  .fpimmeläluft  also  nicht  im  Zustand  der  Zusammendrückung 
wäre ?  Wie  man  diese  Fragen  auch  beantworten  möge  —  falls  überhaupt  Antworten 
möglich  sein  sollten  — :  die  in  den  Zeilen  97  5 — 6  geäusserte  Ansicht,  dass  die 
elektrische  Materie  nichts  sei  als  die  .fpimmeldluft  (Aether)  fetber  im  Zustande  einer 
geivissen  Zusammendrückung,  scheint  Kants  monistischer  Tendenz,  nach  II  113,  187  40 
zu  urtheilen,  in  damaliger  Zeit  mehr  entsprochen  zu  haben,  als  die  durch  Zeile  972—3 
nahegelegte  Hypothese,  es  gebe  eine  besondere  elektrische  Materie.  —  Zu  dem  Ge- 
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28.  rj.  B  105'. 

[äöftve  b]  3d)  fet)e:  bie  SRagnetifche  93? eiferte  fetj  eine  @pf)äre  um 
gleichartiges  SltherS,  ber  aber  in  jeher  SBeite  alle  ©attungen  unter  ein* 
anber  enthält,  obgleich)  bie  bitteren  21) eile  näher  jmn  Centro  ber  @rbe, 
5  bie  leichteren  oben.  SBenn  biefeSltherofphäre  ein  gemeinfdjaftHd)  Centrum 
mit  ber  Gerbe  hätte,  fo  mürbe  feine  birection  nach  ben  polen  [tatt  finben; 
[ift]  märe  ihr  Centrum  in  ber  Sichle,  jo  mürbe  feine  beclinatton  [tatt  finben. 


danken,  dass  ber  SOicmb  durch  Einwirkung  auf  bie  eleftrifdje  ÜNaterie  bie  großen 
Urfad)en  ber  äüiube  mad)e,  vgl.  228,  444,  532 ff.,  A.  M.  XIX  479 ,  sowie  im 
io  Aufsatz  @tiua£>  über  beti  Griufiufs  beS  3)?oube§  auf  bie  SBitterung  (1794)  den 
zweiten  Theil:  die  3Iu3gleid)UUg  biefeä  Sffiiberftreited,-  den  Wechsel  zwischen  Cbüe 
unb  SÜ'ib  erklärt  Kant  sonst  mit  der  gewöhnlichen  Theorie  aus  dem  directen 
Einfluss  des  Mondes,  vgl.  den  genannten  Aufsatz  unter  A2,  sowie  IX  216 — 20. 

2  Zum  ersten  Salz  von  Nr.  28  vgl.  oben  8431 — 8641.  Im  weiteren  Fortgang 
15  von  Nr.  28  sucht  Kant  den  Mittelpunkt  der  magnetischen  Atmosphäre  in  der  Heise 
zu  bestimmen,  dass  er  von  den  verschiedenen  denkbaren  Lagen  eine  nach  der  andern 
als  mit  den  Thatsaehen  nicht  vereinbar  ausschaltet.  Die  auf  den  einzelnen  Magneten 
wirkende  anziehende  Kraft  wird  dabei  als  nur  von  dem  Centro  der  Aetherosphäre 
ausgehend  gedacht.  Die  Pole  haben  ja  nach  Kant  gar  keine  attractive  kraft  (vgl. 
SO  8O1.2.);  ihre  ganze  Bedeutung  scheint  sich  (ebenso  wie  bei  den  Erclpolen)  darin  zu 
erschöpfen,  dass  sie  die  Endpunkte  der  Drehungsaxe  der  Aetherosphäre  sind.  (Letztere 
muss  selbstverständlich  einmal  die  Drehung  der  Erde  mitmachen,  da  ja  der  Mittel¬ 
punkt  der  Aetherosphäre  sich  in  der  Erde  befindet;  aber  man  muss  von  Kants  Stand¬ 
punkt  aus  ihr  doch  auch  wohl  eine  Eigendrehung  zuschreiben,  da  es  sonst  überhaupt 
25  keinen  rechten  Sinn  hätte,  von  magnetischen  Polen ,  Meridianen,  Axe  zu  reden,  wie 
Kant  es  doch  thut.)  Kant  bespricht  nun  der  Reihe  nach  vier  denkbare  Fälle,  wobei 
er  den  Einfluss  der  allgemeinen  Gravitationsanziehung  auf  das  schwere  Ende  der 
Nadel  unberücksichtigt  lässt.  1 )  Fielen  die  beiden  Cenira  der  Erde  und  der  Aethero¬ 
sphäre  zusammen,  so  müsste  die  Inclinationsnadel  gerade  so  wie  das  Pendel  (wenn 
30  wir  die  geringe,  durch  die  Centrif ügalkraft  hervorgebrachte  Abweichung  ausser  Acht 
lassen)  genau  auf  den  Mittelpunkt  der  Erde  hinzielen.  In  Wirklichkeit  aber  weicht 
sie  an  den  meisten  Punkten  der  Erdoberfläche  von  der  vertikalen  Richtung  mehr  oder 
weniger  bedeutend  ab.  2)  Läge  das  Centrum  der  Aetherosphäre  irgendwo  in  der  Erd- 
axe  (z.  B.  in  dem  Punkt  B  der  umstehenden  Figur,  die  eine  durch  die  Drehungsaxe 
35  der  Erde  E  F  einerseits,  durch  die  Axen  der  verschiedenen  von  Kant  in  den  Fällen 
2 — 4  gedachten  Aetherosphären,  wie  GH,  L  M,  NO,  anderseits  gelegte  Ebene  dai- 
stellen  soll),  so  könnten  zwar  die  Abweichungen  von  der  vertikalen  Richtung  bei  der 
Inclination  erklärt  werden,  aber  es  würde  keine  Declination  geben,  da  die  Meridian¬ 
ebene  eines  jeden  Punktes  der  Erdoberfläche  (z.  B.  z)  zugleich  auch  durch  das 
*0  Centrum  der  Aetherosphäre  B  hindurchginge  und  also  die  auf  letzteres  eingestellte 
Magnetnadel  jederzeit  den  Meridian  a  hallen  müsste,  odei ,  wie  Kant  es  umstand 
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.Denn  [ba]  weil  ber  ®urd)fct)nitt  ber  Iporigonte  ^Weper  kugeln  eine  ©rfel* 
linie  ift,  auf  ber  bie  Illabel  perpenbifnlar  fielen  nutjj,  wenn  fte  ftd)  fo  tief  al§ 
uiögltd)  in  ben  UJlagnetifdjen  Ärei§  einfenfen  foll,  alle  biefe  fötrfel  aberpa= 

lieber  und  schwerer  begreiflich  ausdrückt:  die  Kugeloberflächen  (Mjjori^OTlte )  der  Erde 
und  der  Aetherosphäre  schneiden  sich  in  einer  GStrFellinte,  und  an  welchen  Punkt  der  5 
Erdaxe  man  auch  das  Centrum  der  Aetherosphäre  lege,  ivelche  von  den  unendlich 
vielen  möglichen  Girleb  (Durchschnitts)  liniert  man  also  auch  in  Betracht  ziehe:  ClKe 
biefe  Gürtel  würden  parallel  mit  bent  üVrfaeqbator  geljen,  und  jede  sie  senkrecht 
schneidende  Ebene  (z.  B.  die  durch  die  Erdaxe  E  F  und  die  Axe  der  Aetherosphäre 
GH  gelegte  Zeichenebene  der  Figur )  würde  eine  Meridianebene  sein;  nun  müsste  1(7' 
aber  bie  STtabet,  wenn  fie  fidj  fo  lief  als>  möglich  in  ben  üftagnetifcfyen  ÄreiS  ein= 


fenfen,  d.  i.  auf  seinen  Mittelpunkt  B  hinzielen  soll,  sich  in  eine  Ebene  (sc.  di>\ 
Zeichenebene)  einstellen ,  die  auf  jener  Gürfekf Durchschnitts Jtinie,  die  ja  auch  zu¬ 
gleich  dem  magnetischen  Aequator  parallel  gehl,  perpenbifntar  ftetjt,  also  müssten 
bie  sämtlichen  SR a bellt  bei!  ÜReribiatt  (a)  Ijalten.  3)  Verlegt,  man  das  Centruin  15 
der  Aetherosphäre  seitwärts  aus  der  Axe  heraus,  etwa  nach  C,  so  lassen  sich  zwar 
viele  Phänomene  der  Declination  erklären,  aber  bie  linea  expers  variationis  (d.  h.  die 
Linie,  welche  diejenigen  Punkte  der  Erdoberfläche  mit  einander  verbindet,  an  denen 
die  Declination  =  0  ist)  macht  Schwierigkeiten,  Gleich  Null  muss  nämlich  die 
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rallel  mit  bcm  aeqnator  ge^eti:  fo  werben  bie  fabeln  ben  SReribiatt  galten. 

3ft  biefe»  Centrum  nidjt  in  ber  &d)fe,  jo  ijt  nur  bajelbft  Iinea  expers 
variationis,  wo  ber  Weribian  ber  (Srbe  mit  bem  meridianomagnetico  über= 


Declination  an  jedem  Punkt  sein,  100  .ber  fDtertbion  ber  (5rb0  (a)  mit  beut  roeii- 
5  dia*fl  magnetico  (c)  überein trift.  9tun  liegt  aber  bie  SDfagnetifdje  (Drehungs- fllidyh 
(g.  B.  LM  oder  J  K)  mit  ber  ©rbadjfe  (E  F)  in  einer  giädje,  und  es  würde 
also  diejenige  Erdmeridianebene,  die  mit  eben  dieser  Fläche  zusammenfällt ,  d.  i.  die 
Zeichenebene  der  Figur,  sowohl  durch  das  Centrum  C,  als  durch  die  Pole  LM  resp. 
J  K  der  Aeiherosphäre  gehen  und  daher  auch  aus  ihr  eine  Meridianfläche  her  aus - 
10  schneiden,  so  dass  der  betreffende  Erdmeridian  a  in  seiner  ganzen  E,  Streckung  mit 
bern  meridiano  magnetico  c  Übereintreffen,  d.  h.  in  einer  Ebene  liegen  würde  und  bie 
linea  expers  variationis  ein  fWeribietn  fetjn  müsste,  was  aber  nicht  mit  den  Beob¬ 
achtungen  übereinstimmt.  (Kürzer  und  verständlicher  wäre  es,  zu  sagen:  weil  das 
magnetische  Centrum  C  in  derjenigen  Meridianebene  hegt,  die  zugleich  durch  die  Erd- 
15  axe  EF  und  durch  die  magnetische  Axe  LM  oder  JK  hindurchgeht,  das  heisst: 
in  der  Zeichenebene  der  Figur,  so  können  auf  dem  ganzen  betreffenden  Erdmeridian  a 
die  auf  das  magnetische  Centrum  C  hinweisenden  Nadeln  nicht  von  dieser  Meridian- 
ebene  ' abweichen .)  4)  Um  auch  an  diesem  Punkt  die  Theorie  mit  den  Thatsachen  in 

Einklang  zu  bringen,  muss  man  annehmen,  ber  fDtcignetifcfje  ^»orijOllt  (=  Kugelober- 
20  fläche)  sei  fpfjäroibifd)  ober  fonft  unregelmäßig.  Ist  das  der  Fall,  dann  kann 
'man,  wie  Kant  meint,  allen  Mannigfaltigkeiten  der  Inclination  und  Declination, 
welche  die  Erfahrung  zeigt,  wie  gross  sie  auch  sein  mögen,  gerecht  werden  (vgl.  den 
Schlusssatz  von  Nr.  28);  denn  der  magnetische  Attractionsmittelpunkt  wird  dann  für 
die  einzelnen  Punkte  der  Erdoberfläche,  etwa  z,  nicht  immer  nothwendig  mit  dem 
Centrum  der  Aetherospliäre  C,  nach  dem  deren  einzelne  Theile  gramtiren,  zusammen¬ 
fallen:  es  wird  also  die  Nadel  nid)t  unbedingt  nad)  bem  Centro  be§  ÜJiafltieiiföen 
SnproibS  C  zu  sielen  brauchen,  fonbern  baöon  aud)  abtoeicpn,  etwa  nach  Z  zeigen 
können  und  müssen,  dann  z.  B.  wenn  der  betreffende  Punkt  der  Erdoberfläche  (z)  der 
einen  Hälfte  des  Sphäroids  merklich  näher  liegt  als  der  andern  und  demgemäss  auch 
30  von  jener  eine  grössere  magnetische  Anziehung  auf  ihn  ausgeübt  wird  als  von  dieser, 
ln  Wirklichkeit  freilich  hilf t  auch  die  Annahme  einer  sphäroidischen  Form  der  Aethero- 
sphäre  noch  nicht  weiter ,  so  lange  die  Erdaxe  EF  und  die  magnetische  Axe  AO 
ill  einer  glädje  liegen.  Dem  so  lange  das  der  Fall  ist,  muss  auf  dem  ganzen 
Erdmeridian  (a),  der  in  diese  Fläche  (die  Zeichenebene)  fällt,  die  Declination, gleich  Null 
35  sein  und  die  Abweichungen  vom  Centro  be§  fKagnetifcpn  SpprotbS  (C),  die  Kant 
■im  Auge  hat,  werden  sich  stets  innerhalb  der  Meridianebene  halten,  also  wohl  nach 
Süden  oder  Norden  erfolgen,  aber  nie  nach  Osten  oder  Westen:  ebenjene  Erdmeridian- 
ebene  (die  Zeichenebene)  ist  zugleich  Symmetrieebene  des  Aethersphäroids,  so  dass  die 
Nadeln  an  den  verschiedenen  Punkten  des  betreffenden  Erdmeridians  zwar  von  ver- 
40  schiedenen  magnetischen  Kräften  beeinflusst  werden  und  darum  bald  mtS)  bem  Centro 

be3  magnetifdjen  ©pproibS  ( C)  tftlm,  bald,  z.  B.  m  z,  baoon  abinetcpn  un 
etwa  nach  Z  zielen ,  ohne  dass  doch  an  irgend  einem  jener  Punkte  diese  magnetischen 
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eintrift.  [@s]  2ßeü  nun  bie  [2tcf)fe]  9J?agnetif<±)e  2ld)fe  mit  ber  (ärbadjfe  fo 
in  einer  $jrläd)e  liegen,  bajj  ber  SRertbian,  ber  burd)  bie  (Srbpole  get)t,  aud) 
burd)  bie  ÜRagnetifdjen  gefyt:  fo  mürbe  bie  lineaexpers  varitionis  jeber^eit 

Kräfte  ihrer  Ursprungsrichtung  nach  aus  der  Meridianebene  herauswiesen.  Erst 
wenn  die  magnetische  Axe  windschief  zur  Erdaxe  steht ,  d.  h.  nicht  mit  ihr  in 
einer  Ebene  liegt ,  oder  wenn  bet  5Dc agnettf cf)e  ^ori^Ont  (—  Kugeloberfläche)  irgendwie 
unregelmäßig  ( 103> ),  öer[cE)iebentlid)  gebogen  (105i)  ist  (etwa  infolge  von  Anhäufung 
dichteren  Aethers  an  gewissen  Punkten  nahe  der  Oberfläche) ,  wird  bie  iiliea  expers 
variationis  kein  iOieribiau  fel)n.  Eine  solche  windschiefe  Stellung  der  magnetischen 
Axe  zur  Erdaxe  widerspricht  aber  den  Keilen  i02i — 103i  und  auch  dem  zweitletzten 
Satz  (1042— s),  der  die  Annahme  nalielegt ,  dass  die  Sphäroidgestalt  (Abplattung)  der 
Aetherosphäre  von  der  Centrif ugalkraft  der  Erde  herrühre.  Sowohl  der  Sinn  dieses 
Satzes  als  sein  innerer  Zusammenhang  mit  den  benachbarten  Sätzen  macht  grosse ,  meiner 
Ansicht  nach  unauflösliche  Schwierigkeiten.  Was  den  Sinn  betrifft,  so  ist  mun 
zunächst  geneigt ,  bei  der  Slbroeidiung  Dom  9D?agnetifdjeit  Centro  an  das  abroeidjeit 
des  vorhergehenden  Satzes  zu  denken,  welches  gleichbedeutend  ist  mit  „  Declination 
aus  der  Meridianebene“ .  Aber  es  ist  selbstverständlich  unmöglich,  diese  Declination 
der  von  unten  unterstützten  (also  nicht  freischwebenden ! )  Magnetnadel  mit  der  Centri- 
f ugalkraft  der  Erde  in  directe  Beziehung  zu  bringen,  geschweige  denn  zwischen  ihr 
und  irgendwelchen  der  Schwerkraft  zum  Trotz  stattfindenden  Abweichungen  Don  bellt 
C  eiltro  ber  (Srbe  eine  allgemein  geltende  Proportion  aufzustellen,  wie  Kant  es  ver¬ 
sucht.  Die  von  ihm  angenommene,  aus  der  Sphäroidgestalt  der  Aetherosphäre  folgende 
Declination  würde  ja  doch  für  jeden  einzelnen  Punkt  der  Erdoberfläche  aus  seiner 
Stellung  zur  Aetherosphäre  besonders  berechnet  werden  müssen.  Nur  zwei  Auffassungen 
des  schwierigen  Satzes  scheinen  möglich  zu  sein,  die  ihn  aber  beide  isoliren  und  als 
eine  Unterbrechung  des  inneren  Zusammenhanges  der  benachbarten  Sätze  erscheinen 
lassen,  vor  allem  auch  das  2)df)er  des  Schlusssatzes  schwer  begreiflich  machen ,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  Kant  sich  in  ihm  (unter  Ignorirung  des  zweitletzten  Satzes) 
zum  drittletzten  Satz  zurückwende.  Entweder  hat  Kant  eine  an  einem  Faden  aufge¬ 
hängte  freischwebende  Magnetnadel  (vgl.  82 10— 2l)  im  Auge  gehabt,  die  also  zugleich  auch 
die  Bedeutung  eines  Pendels  haben  würde;  in  der  letzteren  Eigenschaf t  würde  sie  in  unseren 
Gegenden  durch  die  (Sentrifugalfraft  ber  (Srbe  von  der  Richtung  auf  das  Centrum 
der  Erde  etwas  nach  Süden  abgelenkt  werden;  und  Kant  müsste  der  Meinung  ge¬ 
wesen  sein,  die  selbe  Gentrifugalfmft  habe  (was  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist) 
auch  die  Fähigkeit,  eine  Ablenkung  der  Nadel  (Declination)  Pont  2J?ogneti|d)en  Centro 
hervorzubringen,  oder  die  magnetische  Kraft  richte  nicht  nur  den  Nordpol  der  Nadel 
auf  das  Cent?  um  der  Aetherosphäre  zu,  sondern  ziehe  auch  die  ganze  Nadel  sammt 
Faden  zu  diesem  Centrum  hin,  während  die  (Sentrifugalfraft  ber  Grbe  sie  davon  ab¬ 
lenke:  es  würden  sich  dann,  da  die  ablenkende  Kraft  die  gleiche  ist,  die  beiden  2tb< 
Weisungen  ihrer  Grösse  nach  umgekehrt  verhalten  wie  die  beiden  ursprünglichen 
Richtkräfte:  birigireube  SJiagnetifcße  straft  und  ©cijroeere.  Oder  Kant  hat  überhaupt 
nicht  an  directe  Einwirkungen  der  Cent rif ugalkraft  auf  Magnetnadel  und  Pendel  in 
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ein  Weribian  fetjn.  «Soll  fte  nun  nid)t  ein  9Jieribian  fe^n,  fo  mit jj  ber 
2Ragnetifd)e  £ori$ont  fpfjäroibifd)  [fegn]  ober  jonfl  unregelmäßig  fepn';  in 
bem  gatte  aber  müfjen  bie  magnetifäe  Slnjie^ungen  nid)t  nad)  bem 


diesem  oder  jenem  bestimmten  Augenblick  gedacht ,  sondern  vielmehr  an  die  dauernden 
6  Wirkungen  der  Centrifugalkraft,  wie  sie  in  den  Abplattungen  der  Erde  und  der 
Aetherosphäre  vorliegen.  Die  Grösse  dieser  Abplattungen  würde  er  als  Maass  für  die 
Grösse  der  leiden  anziehenden  Kräfte  betrachtet  haben ,  die  der  Einwirkung  einer  und 
derselben  Kraft  ("ber  Gentrifugalfraft  ber  SrbeJ  ausgesetzt  sind  und  je  nach  der 
Grösse  des  Widerstandes,  den  sie  ihr  zu  leisten  im  Stande  sind,  die  Abplattung  mehr 
10  oder  weniger  verhindern  werden.  Es  würde  sich  dann  bie  @d)lDeere  Jur  birtgtU'tlbeil 
2!Zagnetif(f)en  Greift  Oerfjatten  wie  die  Grösse  der  Abplattung  der  Aetherosphäre  zu  der 
der  Erde.  Kants  Ausdruck  bie  ©rofje  ber  3lb»eid)Ulig  00  nt  9JZ a Qll e t if ct) eit  Centro 
müsste  als  eine  etwas  ungeschickte  Bezeichnung  für  die  Grösse  auf  gefasst  werden, 
um  welche  der  Endpunkt  des  grössten  Radius  der  Aetherosphäre  sich  mehr  Dom 
15  'JOZagnetifdien  Centro  entfernt  (mehr  von  ihm  ablt>eicf)t)  als  der  Endpunkt  des  kleinsten 
Radius,  also  als  Bezeichnung  für  die  Grösse  der  Excentricität  der  Aetherosphäre 
Ähnlich  müsste  man  den  Ausdruck  Slbraetfytng  0011  bem  Centro  ber  ©rbe  verstehen  und 
umschreiben.  Vielleicht  wird  dieser  Auffassung  entgegengehalten,  dass  Kant  statt  0011 
bem  Centro  zunächst  geschrieben  hatte:  00H  ber  bir,  was  doch  wohl  ergänzt  werden 
müsse  zu:  birection  sc.  auf  das  Centrum  der  Erde  hin.  Aber  ebenso  wahrschein¬ 
lich  ist,  dass  Kants  Denken  seinem  Schreiben  vorauseilte  und  ihm  die  V  orte  b tr t= 
gtrenben  magnetiföen  Äraft  *u  früh  in  die  Feder  fliessen  lassen  wollte.  -  Was 
die  Theorie  des  Erdmagnetismus  zur  Zeit  Kants  betrifft,  so  vgl.  man  Gehler s 
Physikalisches  Wörterbuch“  121-33,  III 350-3,  sowie  die  Geschichten  der  Physik, 
25  ”z.  B.  Fischer  III  512 ff.,  557 ff.,  V  937 ff.,  986 ff.  (theilweise  in  unerlaubt  engem  An¬ 
schluss  an  Gehlers  Wörterbuch  I  21  ff.),  Rosenberger  II  259/60,  278/9,  341/2. 

Halley  (1683,  1692)  hielt  die  Erde  für  einen  grossen  Magneten  mit  vier  magnetischen 
Polen,  von  denen  sich  zwei  in  der  Nähe  des  Nordpols,  zwei  in  der  Nähe  des  Süd¬ 
pols,  zwei  in  der  Erdrinde,  zwei  in  ihrem  festen  inneren  kugelförmigen  Kern  befunden; 
Kern  und  Rinde  seien  durch  eine  flüssige  Materie  von  einander  getrennt  und  rotirten 
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mit  verschiedener  Schnelligkeit  um  ihre  gemeinschaftliche  Axe,  der  Kern  bleibe  in 
700  Jahren  etwa  um  eine  volle  Umdrehung  zurück,  und  daher  stamme  die  allmähliche 
Änderung  der  Declination  (Rosenberger  II  259).  L.  Euler  dagegen  glaubte  (seit 
1757)  durch  Annahme  von  zwei  Polen  alle  Erscheinungen  der  Declination  und  In- 
35  clination  erklären  zu  können.  So  genügsam  wie  Kant:  nur  einen  Punkt,  das 
Centrum  der  Aetherosphäre,.  als  Ausgangspunkt  der  magnetischen  Anziehungen  anzu¬ 
nehmen,  war,  soweit  ich  sehe,  kein  Zweiter.  Und  auch  Kant  wurde  gescheitert  sein, 
sobald  er  versucht  hätte,  seine  Theorie  mit  den  Thatsachen  im  Einzelnen  in  Einklang 
zu  bringen.  Eberhard  (Erste  Gründe  der  Naturlehre.  1753.  S.  493-5)  folgert  aus 
40  den  von  Halley  angeblich  nachgewiesenen  vier  magnetischen  Erdpolen,  dass  sich  in  der 
Erde  zwei  grosse  Magneten  befinden ;  beide  haben  „ eine  gegen  die  Erdaxt  sclwfe 
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Centro  be§9J?agneti[d)en®pf)aroib<§  fielen,  fonbern  baüon  aud)  abtreidjen. 
©efept,  biefe  Abplattung  fomme  üon  ber  ©entrifugalfraft  ber  ©rbe  per: 
fo  »irb  [in  f old) er]  bie  ©rope  ber  Abmeierung  toin  Sfiagnetifcpen  Centro 
f<d)  $u  ber  Abroeicpung  üon  [ber  bir]  bem  Centro  ber  ©rbe  üerpalten  tuie 
bie  ©d)tueere  $ur  btrigirenben  2J?agnetifcpen  Äraft.  2)aper  fanti  ber  9J?ag*  6 


Lage  ,  der  magnetische  Aequator  ( Ir.clination  =  0)  macht  mit  dein  Erdäquator  einen 
Winkel:  die  Aenderung  in  der  Dechnation  beweist,  „dass  auch  die  Lage  derer  Pole  der 
unterirdischen  Magneten  sich  ändere man  muss  daher  annehmen,  „ dass  sich  die  in 
der  Erde  befindliche  Magneten  um  eine  Axe  bewegen ,  die  mit  ihrer  magnetischen 
Axe  einen  spitzen  Winkel  macht“ ;  ist  das  der  Fall ,  „so  muss  die  Lage  derer  10 
magnetischen  Pole  in  Absicht  auf  die  Weltpole  sich  beständig  ändern “.  Segner  (Ein¬ 
leitung  in  die  Natur-Lehre.  2.  Aufi.  1754.  S.  564)  vermeidet  vorsichtig  entschiedene 
Partheinahme  für  eine  der  aufgestellten  Hypothesen,  hält  aber  Halleys  in  gewissen 
Punkten  modificirte  1  heorie  für  die  mit  den  damals  bekannten  Phatsachen  am  besten 
übereinstimmende:  dass  nämlich  „in  dem  innersten  der  Erde  ein  grosser  Magnet  ver-  15 
böigen  sey ,  welcher  seine  Pole  hat ,  wie  die  kleinen,  die  wir  bey  uns  haben“,  „dass 
die  Axe  dieses  grossen  Magnets ,  das  ist  die  gerade  Linie,  welche  von  der  Mitte  des 
einen  Poles  desselben ,  gegen  die  Mitte  des  andern  geht,  mit  der  Axe  der  Erde  einen 
Winkel  einschliesse ,  aber  nicht  durch  den  Mittelpunct  der  Erde  gehe:  und  dass  sich 
diese:  Magnet  sehr  langsam  um  die  Axe  der  Erde  von  Morgen  gegen  Abend  bewege,  20 
oder  vielmehr  nur  bey  der  gegenseitigen  Bewegung  der  Erde  etwas  zurück  bleibe,  so 
doch,  dass  bey  dieser  Bewegung  der  Winkel,  welchen  die  beschriebene  Axe  des  Mag¬ 
nets  mit  der  Axe  der  Erde  einschliesst,  kaum  geändert  wird“.  Aepinus  (Tentamen 
theoriae  electricitatis  et  magnetismi  17.59)  ist  der  Ansicht:  „inclusum  esse  terrae  globo 
nucleum  praegrandem,  ex  materia  ferrei  generis  constantem,  atque  magnetica  vi  imbu-  25 
tum,  ila  vt  alterum  hemisphaerium  ipsius  positivum,  alterum  negativum  possideat  mag- 
netismum,  vbi  tarnen  notandum,  planum  sive  superficiem,  qua  separantur  ista  liemi- 
sphaeria,  parum  quidem  aberrare  a  plano  aequatoris  terrestris,  non  tarnen  penitus  cum 
ipso  coinculere,  atque  aut  nuclei  hujus  figuram,  aut  materiae  magneticae  per  ipsum 
distributionem,  quoclammodo  esse  irregulärem  (S.  267/8,  vgl.  auch  270/1,273).  Zu  30 
dieser  Irregularität  wie  zu  den  allmählichen  Änderungen  in  den  Declinations-  und 
Inclinationser scheinungen  tragen  nach  S.  334-6  die  nicht  tief  unter  der  Oberfläche 
liegenden,  über  die  ganze  Erdkugel  unregelmässig  vertheilten ,  neu  entstehenden,  ver¬ 
gehenden,  in  ihrer  Lage  sich  ändernden  (Erdbeben!)  magnetischen  Mineralien  wahr¬ 
scheinlich  nicht  Unwesentliches  bei.  Wenn  Kant  in  Zeile  1032  den  2)?agneii)'rtett  35 
£ori3ont  fptjaeroibifd)  ober  fonft  unregelmäßig  fet>n  lässt,  so  mag  er,  was  die 
Unregelmässigkeit  betrifft,  (ähnlich  wie  Aepinus)  an  grosse  Lager  magnetischer  Mine¬ 
ralien  nahe  der  Erdoberfläche  gedacht  haben,  die  im  Stande  seien,  dichteren 
Aether,  als  den  betreffenden  Gegenden  bei  ihrer  Entfernung  vom  Mittelpunkt  der 
Aetherosphäre  eigentlich  zukommen  würde,  in  Masse  an  sich  zu  binden. 

1  batum?  ||  3  [in  fokper]?  [in  fo(d)e]?  [ein  foldjer]*  [eine  foläje]? 
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netifcfye  £ori^ont  feljr  öerfd)iebentlid)  gebogen  fetjn  unb  ntd)t  allein  bte 
inclination,  fonbern  auch  bie  beclination  fet)r  manigfaltig  fcgu, 


29.  r].  B  -109'. 

3Me  Körper  finb  enttneber  pofitiü  burd)ftd)tig  ober  negatit)  (reflec* 
tirenb)  ober  Sero  (fcfjttarfj).  Sitte  Äorper  auf  ben  Oberflächen  finb  bet)be3 
Sugleicf),  üornemlid)  bie  fteine  iölätcfjen. 


1  gebogen? 

4  Der  Anfang  der  Nr.  29  mit  seiner  Unterscheidung  zwischen  pofitit»  blircf)fic£)* 
tigen,  negatio  sc.  durchsichtigen  ( —  undurchsichtigen)  oder  reflectivenben  und  fdjlüarjjett 
Körpern  stellt  sich  nicht  auf  den  Standpunkt  L.  Eulers  (vgl.  602—3  mit  An¬ 
merkung),  sondern  auf  den  der  damals  herrschenden  Newtonschen  Optik ,  nach  der 
die  „ natürlichen “  Farben  der  verschiedenen  Körper  davon  herrühren ,  dass  letztere  im 
Wesentlichen  nur  die  ihrer  Farbe  entsprechenden  Lichtstrahlen  zurückwerfen  (und  so 
uns  sichtbar  werden ),  während  sie  die  übrigen  Strahlengattungen  fast  ganz  verschlucken ; 
weisse  Körper  werfen  alle  oder  fast  alle  Strahlen  zurück ,  schwarze  überhaupt  keine, 
sondern  absorbiren  sie  sämmtlich.  Diese  Newtonsche  Ansicht  vertritt  z.  B.  Chr.  Aug. 
Crusius  in  seiner  „Anleitung  über  natürliche  Begebenheiten  ordentlich  und  vorsichtig 
nachzudenken“  2.  Theil ,  1749,  S.  664 — 8  (obwohl  Crusius  sich  S.  645 ff .  für  Eulers 
Undulationstheorie,  gegen  Newtons  Emanationstheorie  entscheidet),  Eberhard  in  seinen 
„ Ersten  Gründen  der  Naturlehre“  1753,  S.  400 ff.,  Segnet •  in  seiner  „Einleitung  in  die 
Natur-Lehre “  2.  Au/l.,  1754,  S.  348/49.  Spiegel,  d.  li.  glatte  undurchsichtige  Flächen, 
und  rauhe  undurchsichtige  Oberflächen  fallen  nach  dieser  Theorie  also  m  ein  und 
dieselbe  Kategorie:  bei  beiden  handelt  es  sich  um  Vorgänge  der  Reflexion,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  glatte  (Spiegel-)  Flächen  die  Strahlen  in  derselben  Ordnung 
zurückwerfen,  in  der  sie ,  von  dem  gesjtiegelten  Gegenstände  ausgehend,  die  spiegelnde 
Fläche  trafen,  so  dass  jedem  Punkt  in  dem  ersteren  ein  Punkt  in  der  letzteren  ent¬ 
spricht  und  das  Auge  von  den  reflectirten  Strahlen  der  spiegelnden  Fläche  in  der¬ 
selben  Weise  getroffen  wird ,  wie  wenn  diese  Strahlen  von  dem  gespiegelten  Gegen¬ 
stand  selbst  ausgingen,  weshalb  es  auch  mit  den  Strahlen  zugleich  ein  Bild  dieses 
Gegenstandes  empfängt;  rauhe  Flächen  dagegn  werfen  die  einfallenden  Strahlen  un¬ 
geordnet  zurück ,  so  dass  sich  keine  Correspondenz  ergiebt  zwischen  den  einzelnen 
Punkten  des  strahlensendenden  Gegenstandes  und  solchen  der  zurückstrah¬ 
lenden  Fläche  und  letztere  keine  Bilder  zeigt ,  sondern  durch  das  zurückgeworfene 
Licht  nun  sich  selbst  sichtbar  macht.  L.  Euler  dagegen  unterscheidet  streng 
zwischen  spiegelnden  und  undurchsichtigen  Körpern  ( Corpora  reflectentia  und  opaca) 
und  stellt  sie  als  zivei  besondere  Classen  neben  die  selbstleuchtenden  und 
durchsichtigen  (corpora  lucentia  und  refringentia  oder  diaphana  oder  pellucida), 
vgl.  seine  „Nova  theoria  lucis  et  colo  rum“  (Opuseula  varii  argumenti,  1746,  4°,  Cap.V, 
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S.  225 — 244),  sowie  seine  „ Briefe  an  eine  deutsche  Prinzessinn“  (Th.  I,  2.  Aufl.  4713 , 
S.  54 ff.).  Von  den  Corpora  reflectentia  werden  die  einfallenden  Strahlen  so  zuritck- 
geworfen ,  dass  der  Reflexionswinkel  dem  Einfallswinkel  gleich  ist:  es  wird  also  nichts 
als  die  Richtung  der  Strahlen  geändert ,  während  die  Theilchen  der  Körper  seihst  in 
keine  eigene  vibratorische  Bewegung  versetzt  werden  und  demgemäss  auch  nicht  im 
Stande  sind,  von  sich  aus  irgend  welchen  Aether theilchen  eine  solche  Bewegung  milzu- 
theilen  („Nova  theoria“  S.  227).  Die  Corpora  opaca  dagegen  „per  radios  reflexos 
non  cernimus ,  sed  per  radios ,  quos  ipsae  horum  corporum  particulae  ad  motum  tre- 
mulwn  concitatae  proclucunt.  Radii  scilicet,  qui  in  superflciem  horum  corporum  inei- 
dunt,  inde  non  reflectuntur ,  sed  particulis  corporis  motum  vibratorium  inducunt,  qui 
in  medio  pellucido  circumfuso ,  aeque  atque  agitalio  corporum  per  se  lucentium  pulsus 
ac  propterea  radios  visivos  efformare  possit“  (ebenda  S.  234/5.  Eine  weitere  Er¬ 
läuterung  der  Eulerschen  Theorie ,  wie  dunkle  Körper  sichtbar  werden ,  giebt  oben  das 
Citat  67 ii— 19).  Was  die  einzelnen  Farben  betrifft ,  deren  Verschiedenheit  von  der 
Zahl  der  Vibrationen  abhängt ,  die  in  einer  bestimmten  Zeit  erfolgen,  so  heisst  es  bei 
Euler:  „ Corpus  erit  rubrum,  cujus  particulae  eum  habent  tensionis  gradum,  ut  impul- 
sae  uno  minuto  secundo  totidem  reddant  vibrationes,  quot  ad  hunc  colorem  requiruntur: 
similisque  erit  ratio  aliorum  colorum „ad  colorem  album  repraesentandum  omnis  ge- 
neris  tensiones  in  particulis“  requiruntur;  „sin  aulem  particulae  corporis  tarn  sint 
laxae,  ut  nullum  motum  vibratorium,  qualis  ad  colorem  quempiam  repraesentandum  re- 
quiritur ,  recipere  valeant,  tum  ab  hoc  corpore  visus  plane  non  excitahilur,  indeque  nigrum 
apparebit“  (ebenda  S.  236,  240).  Aus  diesen  Darlegungen  geht  klar  hervor,  dass  Kant 
sich  irn  Anfang  von  Nr.  29  an  Newton,  nicht  an  Euler  anschliesst.  Nach  letzterem 
hätte  er  neben  den  schwarzen  Körpern  mindestens  noch  drei  Arten  ( Corpora  pellucida , 
reflectentia,  opaca )  aufzählen  müssen,  eventuell  (bei  Hinzuziehung  der  Corpora  lucentia) 
sogar  vier.  Bei  seinen  reflectitenöett  Körpern  denkt  Kant  zweifellos  nicht  nur  an 
spiegelnde ,  sondern  auch,  oder  gar :  vor  allem,  an  die  „Corpora  opaca“,  die  nach  Euler 
überhaupt  nicht  reflectiren.  Auch  kommt  in  Betracht,  dass  Euler  Brechung  und  Zu- 
riickwerfung  streng  mechanisch  (durch  Zuhülfenahme  nur  von  Druck  und  Stoss)  dar¬ 
zustellen  und  zu  erklären  sucht,  Newton  dagegen  die  Brechung  aus  einer  Anziehungs¬ 
kraft,  die  Reflexion  aus  einer  Repulsionskruft  der  Körper  gegenüber  dem  Licht  her¬ 
leitet.  Die  letztere  Auffassung  sw  eise  ist  offenbar  auch  die  Kants,  wenn  er  oben 
Durchsichtigkeit  und  Reflexion  einander  als  pofitiö  und  necjatiü  gegenüberstellt,  was 
doch  wohl  nur  auf  das  pofitiD-anzze/ie/iafe  oder  ncgatiti-crbsiosseürfe  Verhalten  der 
Körper  den  Lichtstrahlen  gegenüber  gehen  kann,  während  bei  fctjroartsen  Körpern 
weder  Anziehung  noch  Abstossung  stattfindet  und  daher  der  Ausdruck  3ero  auf  sie 
angewandt  werden  kann.  —  Die  Behauptung,  dass  alle  ÄOVper  (Ulf  bei!  obevflcicfjen 
tepbeö  ßugleid)  fillb,  d.  h.  Licht  sowohl  brechen  und  durchlassen  als m  reflectiren, 
dürfte  auch  auf  Newton  zurückgehen ,  nach  dem  „eae  corporum  pellucidorum  super¬ 
ficies  plurimum  luminis  reflectunt,  quae  vim  refringenten  maximam  habent ;  hoc  est, 
quae  inter  talia  interjectae  sunt  media,  quorum  densitates  refractivae  inter  se  maxime 
differunt Und  was  die  undurchsichtigen  Körper  betrifft ,  so  sind  nach  Newton 
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3)ie  fleinen  23latd)en  be§  fDtagnetd,  be§  GnfemS  f)aben  biefe  @tgen= 
fd)aft  itnb  jieijen  fid)  im  (Sanken  klumpen  mit  it)ren  ungleid)nal)migen 
fßolen.  (älefirifdje  Körper  fjaben  e§  nur  auf  ber  Oberfläche* 


auch  sie  wenigstens  an  der  Oberfläche  sämtlich  durchsichtig.  Denn:  „ Partes 
5  minimae  corporum  naturalmm  fere  omnium ,  sunt  aliquo  modo  pellucidae.  Et  opacitas 
istorum  corporum  oritur  ex  multitudine  rejiexionum ,  quae  in  interioribus  ipsorum  par- 
tibus  fiant.“  „ Inter  corporum  opacorum  et  coloratorum  partes,  multa  interjacent  spatia; 
vel  vacua ,  vel  mediis ,  quae  densitate  ab  istis  partibus  differant,  repleta „Quo  Cor¬ 
pora  opaca  esse  queant,  et  colorata;  partes  ipsorum,  itemque  earum  intervalla,  debent 
10  non  esse  minora  quam  certae  cujusdam  et  deßnitae  magnitudinis.  Etenim  Corpora 
omnium  opacissima,  si  partes  ipsorum  in  sumtnam  usque  tenuitatem  comnnnuantur,  (tit 
metalla  in  menstruis  acidis  dissolula,)  evadunt  continuo  plane  perfecteque  pellucida 
..Pellucidae  corporum  partes,  pro  varia  sua  crassitudine,  reflectunt  radios  uno  colore, 
et  transmittunt  radios  alio  colore;  eisdem  de  causis ,  ac  tenues  lamellae  sive  bullae  re¬ 
ih  ßectunt  vel  transmittunt  radios  istos  comparate.  Atque  huic  quidem  causae ,  corporum 
omnium  colores  omnes  attribuendos  existimo “  (Newton :  Optice.  Liber  II  Pars  III 
Propos.  1—5).  Diese  „ tenues  lamellae mit  deren  Lichterscheinungen  Newton  sich 
viel  beschäftigte ,  sind  die  Heine  SMfitdjen,  von  denen  Kant  10Ö6  (vgl.  VIII  205u) 
redet;  aus  ihnen  bestehen  auch  die  Oberflächen  der  undurchsichtigen  Körper.  Vgl. 
20  auch  Eulers  „ Nova  theoria “  etc.  S.  243:  „Corpora  pellucida  non  solum  plerumque 
radios  reflectunt ,  sed  etiam  proprio  colore  tincta  cernuntur;  sic  in  superflcie  aquae 
stagnantis  imagines  objectorum  externorum  per  reflexionem  apparent,  pelluciditate ,  qua 
corpora  trans  aquam  spectamus ,  non  sublata.“  Vgl.  ferner  Eberhards  Bemerkung 
in  seinen  „ersten  Gründen  der  Naturlehre“,  dass  „ dünne  Scheibchen  Farben  spiegeln 
28  und  durchsichtig  sind “  und  dass  „ auch  die  dichtesten  Körper  in  ihren  kleinen  Thei- 
len  durchsichtig  sind ,  indem  auch  das  Gold  selbst  das  Licht  durchlässt “  (S.  413/4, 
vgl.  auch  S.  16),  sowie  L.  Eulers  „  Briefe  an  eine  deutsche  Prinzessinn“  Th.  1  S.  97/8 
und  die  Danziger  Nachschrift  von  Kants  Vorlesung  über  theoretische  Physik  aus  dem 
S.  S.  1785  Blatt  16',  39. 

30  1  Zum  zweiten  Absatz  von  Nr.  29  wurden  die  nöthigen  Erläuterungen  schon  oben 

(832t— 8431,  9231—9342, 94i7-3s)  gegeben.  ||  fjaben  biefe (äigenfctjaft,  sc. zugleich)? ofitito 
und  negatto  magnetisch  zu  sein.  ||  im?  in?  ||  3  Ejabert  eä  sc.  die  (Sigenfdjaft,  zugleich 
pofitin  und  negdtit)  elektrisch  zu  sein.  Beispiele  dafür,  dass  sich  „an  einem  elektri- 
sirten  Körper  .  .  .  die  doppelte  electrische  Kraft  zugleich  äussert“,  dass  er  also  „auf 
35  der  einen  Seite  die  positive,  auf  der  andern  aber  die  negative  Electricität“  erhält,  führt 
Aepinus  in  seinem  Aufsatz  „  Von  der  Ähnlichkeit  der  electrischen  und  magnetischen 
Kraft “  im  XXII.  Bande  des  „Hamburgischen  Magazins“  S.  240 ff.  an,  darunter 
auch  Versuche  mit  ganz  dünnen  und  kleinen  Platten,  nicht  grösser ,  als  dass  er  sie 
gerade  mit  dem  Finger  ganz  bedecken  konnte  ( S .  246/7). 
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30.  x1?  >]?  M 126'.  Zu  M  §.  398: 

33iel  Gnnfjeiten  gufammengenommen  matten  jpnar  eine  gapl  unb 
atfo  eine  ©röfee  au3,  aber  [wenn  f]  nicpt  non  etma§  pofitinem,  menn  bie 
©inpeiten  lauter  negationen  fepn.  fonbern  eineßapl  non  nuÜen  ift  felbft 
eine  5HuH  $Die  2tu.§bepnung  ift  alfo  nicpt  burct)  bie  abbition,  fonbern  bie  b 
compraefenfj  ber  ©infamen  fubftanpen  möglid). 


31.  x1?  t •]?  M 126' .  Zu  M  §.  398  „Substantia —  impenetrabilis 
2)ie  tttfadje  bet  Unmoglidpfeit,  bap  eine  fubftanp  nicpt  ;\ugleid)  mit 
ber  anbern  in  einem  tDrte  fepn  fan,  ift  nur  eine  .Kraft.  2)iefe<§  ift  aber 
nid)t  eine  .Kraft,  bie  in  einem  orte  ober  puncte  mirft;  benn  *tmfd)en  jtnep  io 

6  Bei  compraefent;  handelt  es  sich  nicht ,  wie  1  47019—22 ,  um  den  Gegensatz 
zwischen  mec.hanisc.her  und  dynamischer  Naturauffassung ,  d.  h.  nicht  um  die  Frage : 
utrum  corpora  sola  partium  primitivarum  compraesentia,  an  virium  mutuo  con- 
flictu  repleant  spatium,  sondern  nur  um  den  Gegensatz  zur  Cibbttiott,  bei  der  das 

zu  Addirende  auch  nach  einander  existiren  oder  aus  lauter  negationen  bestehen  kann.  15 
nicht  dagegen  (wie  bei  der  Ausdehnung)  ein  gleichzeitiges  Mit-  und  Nebeneinander 
ber  (Sinfactien  fubftantjen  nothwendige  Voraussetzung  ist.  Dass  Nebeneinander  und 
Raumerfüllung  anch  hier  als  auf  Kräften  beruhend  gedacht  werden ,  zeigt  Nr.  31,  die 
nach  den  handschriftlichen  Indicien  aus  ganz  derselben  Zeit  wie  Nr.  30  stammt.  || 

fubft:  so 

7  Zu  Nr.  31  vgl.  1  480—3,  II  286/7,  IV  496—502,  511—4.  —  Die  in 
M  §.  398  (unten  Z.  33  —  34)  gesperrten  Worte  sind  von  Kant  unterstrichen.  |j  10  Unter 
einer  Äraft,  bie  in  einem  orte  ober  puncte  mirft,  muss  man  eine  solche  verstehen, 


M  §.  397. 

Monades  omnis,  hinc  et  huius,  compositi  mundi,  cum  sint  actuales  extra  25 
se  invicem  positae,  §.  354,  224,  aut  erunt  entia  simultanea,  aut  successiva,  aut 
utraque,  §.  238,  hinc  singuläres  habent  positum,  §.  148,  aut  in  simultaneis  locum, 
aut  in  successivis  aetatem,  aut  utrumque,  §.  281,  licet  singulae  locum  non 
repleant,  §.  396. 

M  [126]  §.  398.  30 

Monadum  omnis,  hinc  et  huius,  universi  finitarum,  §.  354,  quaelibet  extra 
reliquas,  si  subsistere  ponatur,  substitura,  §  192,  non  potest  cum  ulla  altera  esse 
in  eodem  totaliter  loco,  §.  282.  Substantia,  in  cuius  loco  nequit  esse  alia 
extra  eam  posita,  est  impenetrabilis*,  (solida).  Ergo  omnis  substantia, 
hinc  et  monades,  tarn  huius,  quam  omnis  compositi  mundi  sunt  impenetrabiles,  35 
§.  230. 

*  undurchdringlich. 


ftr.  30—31  (33onb  XIV). 
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Örtern  berer  ftd)  mieberftelfenbeii  ©ubftautjen  ift  jeber^eit  ein  3taum. 
£Daf)er  ift  bie  Uuburd}briuglid)teit  auf  einer  -ftraft  gegrünbet,  bie  im 
3taume  tnirft  unb  anberen  bat)iu  bemegtetr  mieberfteljt.  ©ie  ift  alfo  eine 
23emegfraft.  £>ie  fitbftanij  mirft  unmittelbar  in  einem  (Sanken  Dtaum 
5  (occupat  spatium),  unD  burd)  ben  SSMeberftanb  erfüllet  jie  tt)n  (replet), 
unb  babutcf)  rnirb  ber  IKaum  respective  auf  tleinere  Äraft  rmpenetrabel 
unb  respective  auf  alle  Äraft  nid)t  gaujlid)  penetrabel. 


die  auf  diesen  Ort  oder  Punkt  beschränkt  ist.  Ihr  gegenüber  steht  die  Kraft,  die  eine 
Wirksamkeitssphäre  hat,  in  einem  körperlichen  Ctaume  Wirft  und  ihn  mit  ihrer  Wirk- 
10  samkeit  erfüllt.  Stuf  einer  straft  der  letzteren  Art  ift  bie  Unburd)bi'ingUct)feit  ge= 
grünbet,  weil  zwei  Substanzen  nicht  nur  an  zwei  verschiedenen  Örtern  sind ,  sondern 
auch  der  Ort  ihres  (vermöge  ihrer  Undurchdringlichkeit)  gegen  einander  ausgeübten 
Widerslandes ,  d.  h.  der  Ort  ihrer  Berührung,  von  jenen  beiden  Örtern  verschieden 
ist  und  also  jimfdjen  groet)  Örtern  zweier  ©ubftan^en  iebergeit  ein  Staunt  sein 
15  muss.  Denn  wären  die  beiden  Substanzen  an  dem  Ort  ihrer  Berührung,  dann  wären 
sie  nicht  an  JtDel)  Örtern,  sondern  an  einem.  Vgl.  unten  Nr.  35,  ferner  Nr.  53 
I  483,  IV  51128  —  512 16,  51322-31 ■  Pie  Begriffe  „einen  Raum  einnehmen “  foccupare; 
und  „ einen  Raum  erfüllen “  (replerej  werden  in  der  Monadologia  physica  (1477 ff.) 
-  sowie  11287  promiscue  gebraucht,  IV  497 2-13  dagegen  geschieden.  ||  3  anberen? 
2u  anbern?  anberem?  anberm? 


M  §.  399. 

Monades  huius  et  omnis  compositi,  hinc  extensi,  mundi,  §.  241,  393,  sunt 
puncta,  §.  286,  sed  neutiquam  mathematica,  in  quibus  nihil,  praeter  non 
extensionem,  ponitur,  §.  396-398,  nec  iuxta  se  positae  congruunt  aut  coincidunt, 
25  §.  70,  396,  sed  positis  earuin  coexsistentibus  pluribus,  quia  quaevis  impenetra- 
bilis  ’est,  §.  398,  ponuptur  simultanea  extra  se  invicem  certo  quodam  ordine, 
§.  396,  78,  hinc  in  earuin  aggregato  est  spatium,  §.  239.  Ergo  omne  aggregatum 
monadum  huius  et  omnis  compositi  mundi  extensum  est,  §.241.  Punctum  mathe- 
maticum,  abstractum  possibile,  §.  149,  si  fingatur  exsistere,  zenonicüm  est  punctum, 
.so  ens  fictum,  §.  [127]  62.  Punctum  physicum  si  dicas  actuale  et  praeter  simplicitatem 
omnimode  determinatum,  quaedam  monades  huius  universi  sunt  puncta  physica 
nempe  quarum  ex  aggregato  extensum. 

M  §.  408. 

Monades  huius  mundi  simultaneae  locum,  successivae  sibi  mutuo  deter- 
35  minant  aetatem,  §.  281,  85,  hinc  in  se  mutuo  influunt,  §..211,  in  conflictu  posi 
tae,  §.  213.  Ergo  est  in  hoc  mundo  influxus  et  conflictus  universalis,  §.48,  306 
(bellum  omnium  contra  omnia,  concordia  discors,  discordia  concors,  §.  3640- 
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32.  x*t  £?  rj?  X?  v1?  q1—  a1?  cP i?  Al  13 1'.  Zu  Al  §.  410 ff: 
©a§  ©efeij  ber  ©rägfjeit  ift:  baff  bie  23ewegung  in  einem  S^eil  ber 
Materie  nid)t  anfjebf,  otjne  bnrd)  eine  anbere  bewegte  ÜJiaterie  gewirft  ju 
fe^n ;  bafi  alfo  an§  ber  Materie  allein  gar  fein  Anfang  ber  Bewegung 
fönne  gebaut  werben. 

©aSlSefejj  ber  ©egenwirf  ung  ift  biefed:  baff feine ÜTfaterie  anf)eben  fan 
jtd)  ju  bewegen,  ol)ne  ftd)  an  eine  anbere  ju  [tilgen  unb  in  i^r  eben  fo  Diel 2Se= 
wegung  nad)  ber  entgegengefetjten  feite  bernorgubrtngen.  3u™#ofllin3» 
2lngtel)itng>  ©aber  aud)  ein  ©eftojfener  Körper  fid)  gegen  ben  ftoffenben 
fo  Diel  findet,  als  nöttjig  ift,  eine  gegebene  Bewegung  fjeiDorgubringen. 


33.  )J  o?  %?  cp?  Al  131.  Zu  Al  §.  413: 

©te  $raft  ift  bep  ber  Bewegung  fo  wie  bie  iSMrfung  [betjbe]  etwas 
wecbfelfeitigeS,  nur  als  etwas  gu  gebenfen,  baS  ben  einen  Körper  in  2ln= 
fefyung  beS  anbern,  folglich  bepbe  in  entgegengefe^ter  birection  bewegt. 


1  Zu  Nr.  32 — 33  vyl.  die  Nrn.  40 — 43  sammt  Anmerkungen. 

12  Zu  Nr.  33  vgl.  IV  54825 — 5494. 

M  §.  409. 

Monadum  in  hoc  mundo  quaedam  in  se  remotius  influunt  mutuo,  §.  408,  27, 
quaedam  propius,  sibi  praesentes,  §.  223,  et  quia  saltus  absolutus  in  mundo 
impossibilis  est,  §.  387,  quaedam  proxime,  se  contingentes,  §.  223. 

M  §.  410. 

Quia  omnes  monades  huius  mundi  in  se  mutuo  influunt,  §.  408,  non  est 
earun-[131]dem  actio  transiens  seu  influxus  sine  reactione,  §.  213. 

M  §.  411. 

Actio  transiens  seu  influxus  partium  mundi  in  alias  extra  ipsas  est  aut 
simplex,  aut  compositus,  §.215.  Simplex  est  etiam  minimus,  §.247,  214.  fluic 
respondet  reactio,  aut  minima,  aut  maior,  §.  160,  161.  Si  minima  est,  est  in- 
fluxui  aequalis,  §.  70.  Si  maior  ponatur  reactio,  id,  quo  excedit  influxum  reactio, 
ponit  reactionem  influentis,  §.410,  hinc  influxus  eins  non  erit  simplex,  §.215, 
quod  contra  hypothesin.  Ergo  influxui  simplici  respondet  aequalis  reactio,  §.  70. 

M  §.  412. 

Influxus  compositus  partium  mundi  in  alias  extra  ipsas  est  totum  plurium 
simplicium  influxuum,  §.  215,  214.  Cuivis  ex  his  respondet  reactio  aequalis, 
§.  411.  Iam  si  addas  aequalibus  aequalia,  summae  sunt  aequales,  §.  70.  Ergo  omni 
influxui  composito  partium  mundi  respondet  aequalis  reactio.  Hinc  reactio  partium 
mundi  omnis  in  alias  extra  ipsas  est  influxui  seu  actioni  transeunti  aequalis ,  §.  411. 


9tr.  32—35  (58cm  b  XIV). 
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34.  If  v— cp?  M  132'.  Zu  M  §.  4M: 

SSex  ber  Materie  überhaupt  machen  Diel  Steile  burd)  ipre  continuir® 
üd)e  SluSbepnung  jufamtnen  eines  aus.  aber  bieje  ©inpeit  ift  matpe® 
matifd).  23eput  corper  tnadjen  tuet  tpeile  burd)  ipre  Jbraft  jujammen 
5  gtneS  aus,  unb  biefe  ©inpeit  ift  pppfifd).  2)iefe  Äraft  ift  ber  Trennung 
entgegengefept,  unb,  ba  bie  trennung  eine  Bewegung  ber  ©ntfernung  ber 
tpeile  non  einauber  ift,  fo  ift  fie  eine  Äraft  ber  Slnnäperung,  b.  i.  2In® 
jiepung. 

empirifcper  SBegrif  non  Materie.  SluSgebepnt,  Unburcpbringlicp, 
jo  (9  beroeglid),)  träge,  famrnt  bemeglicpen  tpeilen. 


35.  v 2 .  M 126'.  Zu  M  §.  398: 

2)ie  SUtSbepnung  beS  Körpers  ift  bie  $o(ge  einer  treibeuben,  b.  i. 
um  jid)  fortftopenben  ßraft.  ^Diejenige  Äraft,  bie  ber  SiuSbepuung  in  ber 
birection  entgegengefept  ift,  ift  bie  Slngtepung.  3)ie,  meldje  itn  ©rabe  fie 
i6  einfdjränft,  ift  bie  Slnjiepung,  metcpe  ein  ©ruub  ber  Serüprung  ift.  2)ie 


4—8  Zur  Erklärung  des  Zusammenhanges  der  CCU’per  nimmt  Kant  hier ,  ebenso 
wie  in  Nr.  35,  36  und  II  198/9  eine  wirkliche  Anziehungskraft  an,  geht  also  noch 
nicht  wie  später  (vgl.  meine  Anmerkung  zu  Nr.  46—52)  auf  den  ausseren  Aetherdruck 
zurück.  ||  7  Nach  dem  ersten  ift  wahrscheinlich  ein  Punkt.  ||  14—15  Iteldje  im  ®Mbe 
20  fie  einfctjränft  d.h.  welche  der  Ausdehnung  des  Körpers  Grenzen  setzt.  ||  llllö  112 1 
Der  Zusammenhang  wird  hier  also  aus  einer  wirklichen  Anziehungskraft  abgeleitet;  vgl. 
oben  Nr.  34. 


M  §.  413. 

Vires  vivae  monadum  in  mundo  per  contactum  mutuum  inter  se  confli- 

25  oentium  [132]  sunt  aequales,  §.  412,  331,  et  quia  eaedem  non  possunt  raüones 
proximae  contradictoriorum  esse,  §.  140,  36,  proxime  locum,  §.  408,  409,  hinc 
coniunctionem  sibi  mutuo  determinantes,  §.281,85,  non  continent  rationem 
separationis  mutuae  proximam,  §.  72.  Hinc,  nisi  accedat  vis  tertia,  contmgunt 
se  inseparabiliter,  §.  386,  unum  constituentes,  §.  73,  umtae  §.  79. 

so  M  §.  414. 

Ita  se  mutuo  contingentia,  ut  non  nisi  per  vim  tertiain  separari  possint, 
cühaerent*  Ergo  monades  mundi  se  mutuo  contingentes  cohaerent,  §.  413. 
Nullus  contactus  sine  cohaesione  est.  Ergo  quaedam  monades  huius  mundi  cohae 
rent,  §.  409,  unum  constituentes,  §.  413,  extensum,  §.  407. 

35  *  hangen  an  einander. 
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Dteflejionen  311t  unb  (£t)emie. 


bitrd)  biefe  Greift  gezogenen  Materien  fangen  gufatnmen.  ©er  Körper  tft 
in  bem  fünfte,  wo  bie  3Rid)tung§linien  feiner  Kräfte  jitfammenlaufen. 


36.  vs.  M 126'.  Zu  M  §.398.  399: 

(9  ßeerer  DRaum  absolute  tft  baS,  worin  bie  (Srfdjeinung  über* 
tjanpt  =  0  ift.)  5 

©ie  fDRaterte  erfüllet  einen  SRaum,  in  welchem  fte  älfnlicfyen 
©tngen  wieberfteljt.  ©er  rantn  ift  leer,  ber  nidjt  erfüllet  ift,  folglich  in 
welkem  nid)t  wieberftanben  wirb.  (5Rid)t  barum  ift  er  $um  tl)eüe  leer, 
weil  in  ilfttt  weniger  fubftanfj  ift;  benn  bie  qoantitaet  ber  fubftanfj  wirb 
nidft  burd)  ben  SBieberftanb  im  DRaunte,  ber  non  jwet)  opponirten  ©eiten  10 
gebritft  ift,  fonbern  burcf)  bie  inertiam,  b.  i.  ben  SBieberftanb,  ben  eine 
OJfaterie  [ber  fie]  einem  fte  bewegenben  leiftet,  gemeffen  unb  jeigt  ftd)  auch 

2  Die  Sftid)tung§Iinten  der  Anziehung  laufen  von  allen  Seiten  her  zum 
ziehenden  Punkte  als  terminus  ad  quem  zusammen ,  und  von  demselben  Punkt  als  zurück- 
stossendem  und  terminus  a  quo  gehen  nach  allen  Seiten  hin  die  9tid)tung§linien  der  15 
Zurückstossung  auseinander.  Er  ist  also  der  Sßunft  oder  Oft  (vgl.  109 1:  Orter  berer 
ficE)  mieberfteljenben  ©libftanijen;,  in  dem  ber  Körper  ift.  Herr  Dr.  Richard  Gans 
hatte  die  Güte,  mich  auf  die  grosse  Ähnlichkeit  der  von  Kant  geäusserten  Ansicht  mit 
Faradays  Definition  der  Elelctricitätsmengen  ( Substrate  der  Elektricilät )  als  Quell-  resp. 
Mündungsp unkte  der  elektrischen  Kraftlinien  aufmerksam  zu  machen.  20 

d  Der  g-Zusatz  (zwischen  dem  Schluss  von  Nr.  31  und  dem  Anfang  von 
Nr.  36)  scheint  erst  nach  Abschluss  der  Reflexion  hinzugefügt  zu  sein.  Sachlich  vgl. 
zum  g-Zusatz  und  zum  1.  Absatz  der  Reflexion  besonders  I  485-7,  IV  119 f.,  523-5, 
532-5,  563-4,  sowie  die  Danziger  Physik-Nachschrift  10:  „ Der  leere  Raum  ist 

zwiefach:  1.  absolut  worinn  gar  nichts  enthalten  ist  ein  solcher  leerer  Raum  lässt  sich  25 
gar  nicht  denken.  2.  Comparativ  wenn  ein  Raum  im  Vergleich  mit  anderen  für  leer 
zu  halten  ist  so  sind  z.  E.  die  Ofnungen  eines  Schwammes  comparativ  leer  aber  nicht 
absolut  denn  sie  sind  mit  Luft  angefüllt ||  Sff.  Kant  wendet  sich  hier  gegen  die 
mechanische  Naturauffassung,  die  mit  Atomen  und  dem  absolut  leeren  Raum  operirt 
und  behauptet,  bag  e3  umnögUcf)  fei,  I'id)  einen  fpecififdjen  Unterfdfieb  ber  ©idjtig«  30 
feit  ber  Materien  otpie  23eitnifd)nng  leerer  3iäutne  31t  benfen  (IV  5332s  -30).  Nach 
ihr  muss  ein  Raum,  in  dem  Weniger  fubftanfe  ift  als  in  einem  andern  gleich  grossen, 

3ltm  tfjeite  (eer,  und  zwar  absolut  leer  sein.  Wäre  das  aber  der  Fall,  so  würde 
daraus  nach  Kant  mit  Nothwendigkeit  folgen,  dass  bie  qpantitaet  ber  fnbftan^  burd) 
ben  Sßieberftanb  im  Stemme,  ber  non  3toel)  opponirten  ©eiten  gebrüft  ift,  gemessen  :lß 
werden  können  müsste,  was  jedoch  nicht  zutrifft:  denn  in  Wirklichkeit  bildet  die 
inertia  oder  auch  bie  ©riifje  ber  attraction  den  Maassstab  für  bie  qoantitaet  ber 
fubftanfc,  während  ber  ©rab  ber  folibitaet  (SBieberftanbeS  im  «Raum)  Don  ber  quan- 


9tr.  35—36  (Sanb  XIV). 
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burd)  bie  ©röfee  ber  attraction*  Ser  tttaum  ift  immer  oott,  raenn  in 
allen  fünften. beffelben  mieberftanben  mirb,  e§  fei)  mit  fo  Heiner  Äraft,  als 
ba  motte.)  Ser  ©rab  ber  foltbitaet  (SBieberftanbeS  im  tttaume)  ift  non  ber 
qoantitaet  ber  fubftan^(Massa)unterf^iebenunb  biefer  nidt)t  proportional. 
5  Sag  Safepn  ber  fubftanfjen  in  einem  Orte  ift  nictjt  burd)  ben  ©at)  beg 
2Bieberfprud)g,  fonbern  oermittelft  einer  Äraft  bie  lXrfad)e  beg  SBieberftan* 
beg;  bat)er  bie  conbenfibilitaet  nicpt  ben  rnangel  ber  fubftan^  (^vaouurn), 
fonbern  bie  ©cfyranfen  ber  Äraft  beS  SBieberftanbeS  anjeigt.  SSerfcpiebene 
©rabe  beSSBieberftanbeS.  Sitte  Waterie  ift  conbenftbel,  feine  ift  penetrabel. 
io  Sie  Urfad)e,  meSmegen  mir  nid)t  bie  attraction  jur  notfymenbigen 
©igenfcpaft  aller  Materie  machen,  ift,  meil  mir  fie  nidjt  empftnben  fönnen, 
e.  g.  nicpt  bie  2lngief)ung  ber  ©raoitation?  unb  bie  Urfadje  pieoon  ift, 
meil  alle  Steile  beS  Körpers  pieburd)  gleid)  beroegt  merben.  Senn  bie 
Gftnpfinbung  fommt  auf  ben  Unterfc^ieö  ber  fßemegungen  ber  Speile 
ib  unfereS  Körpers  an.  Sie  Unburcpbringlicpfeit  mieberftept  nur  einem 
Steile  auf  ber  Dberflacpe  unmittelbar,  halber  biefer  SItjeil  burd)  bag  ©e- 
mid)t  ber  oberen  ftarfer  gebrüft  mirb  mie  bie  übrigen.  Sag  ^erreiffen 
ber  Steile  beg  Körpers  ift  bag  ©efül)l  ber  Slnjiepung,  meld)e  bie  Steile 
beg  ÄörperS  nid)t  nad)  einer  feite,  fonbern  gegen  einanber  bemegt  unb  ber 
so  Trennung  mieberftept.  [Sie  ift  mit]  Sie  Ä'raft,  bie  ipr  entgegengefept 
ift,  ift  mit  fdjmerfe  oerbunben.  Sie  SSermeprte  Sln^ie^ung  mit  STOutp, 
©tärfe  unb  Vergnügen. 


titaet  ber  fubftanfc  (Massa)  unterfdjieben  unb  biefer  nid)t  proportional  ift.  Zum 
Beweis  für  die  letzte  Behauptung  hätte  Kant  sich  etwa  wie  IV  524-4—6  darauf  be¬ 
te  rufen  können ,  dass  biefelbe  Quantität  Cuft  in  bemfelben  Volumen  nach  itjrer  größeren 
ober  mürberen  ©rmärmung  mehr  ober  roeniger  eiafticität  beroeifet.  Die  Anhänger 
der  mechanischen  Naturauffassung  würden  freilich  gegen  diese  ganze  Deduction  wahr¬ 
scheinlich  geltend  machen :  man  bürde  inrem,  Standpunkt  mit  Um  echt  die  Gonseguenz 
auf  dass  die  Quantität  der  Substanz  durch  den  Grad  des  Widerstandes' gemessen 
30  werde;  der  letztere  hänge  vielmehr  von  der  Gompressibilität  der  betreffenden  Materie , 
und  diese  wieder  von  der  Gestalt  und  Lagerung  der  Atome  ab ,  aus  denen  sie  zu¬ 
sammengesetzt  sei. 

1  men  l|  5—7  Vgl.  IV  497 30— 498g.  II  10  Zum  folgenden  Absatz 
vgl.  Nr.  37  und  38 ,  ferner  IV  5001 10.  Was  Kant  meint,  würde  klarer  hervor- 

35  treten,  wenn  es  im  Anfang  etwa  Messe:  $ie  Urfacpe,  meSmegen  mir  (mit  tüt- 
rectjt!)  im  Allgemeinen  nicht  geneigt  finb,  bie  attraction  für  eine  notfjmenbige  eigen- 
fdjaft  ber  Materie  3U  hatten,  ift  etc.  ||  12  nicht  bie?  mit  bie?  ||  15-22  Kant  wil 

Sant’ 3  ©Triften,  &anb[$nftti$er  L  8 
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Öfeftejioneit  3111  ^4£)t)fif  unb  Sfjetnie. 


hier  erklären,  warum  wir  die  Undurchdringlichkeit  unmittelbar  empfinden ,  die  Anziehung 
aber  nicht.  Eine  Empfindung  entsteht,  nach  ihm  nur  dann ,  wenn  in  den  23etüegungen 
bei  Üfjeite  Utlfereö  ffßrperd  ein  Untei'fdjieb  stattfindet  und  uns  zum  Bewusstsein  kommt. 
Das  ist  bei  der  Attraction  nicht  der  Fall  (es  würde  der  Fall  sein,  wenn  sie  etwa 
nur  eitlen  Xtriu  jöge,  vgl.  115  n),  wohl  aber  bei  der  Undurchdringlichkeit.  Von  5 
den  beiden  Fällen,  in  denen  die  Undurchdringlichkeit  zu  Tage  tritt  ( Druck  und  Stoss), 
erwähnt  Kant  in  seinem  Beispiel  nur  den  Druck.  Die  Unblird)bringtid)feit,  von 
deren  Widerstand  in  Nr.  36  die  Rede  ist,  scheint  nur  die  von  uns  im  Druck  em¬ 
pfundene  llnbltrdjbringlidjfeit  einer  fremden  Materie,  nicht  die  unseres  eigenen 
Körpers  sein  zu  können.  Der  3d)eit  bei'  öberftädje,  dem  sie  widersteht,  wäre  dem-  10 
nach  an  unserem  Körper  zu  suchen.  Und  zweierlei  könnte  in  Betracht  kommen:  ent¬ 
weder  eine  Last ,  die  wir  tragen;  es  würde  dann  derjenige  Stjeil  auf  bei  Dberffädje 
unseres  Körpers ,  auf  dem  die  Last  aufliegt  und  dem  sie  vermöge  ihrer  Unburcf)* 
briuglidjfeit  unmittelbar  mieberftetjt,  burdj  bad  ©eiutcfjt  ber  oberen  (sc.  der  Theile 
der  Last)  ftärfer  gebrüft  mte  bie  übrigen  (sc.  Theile  unseres  Körpers).  Gegen  15 
diese  Deutung  spricht,  dass  bei  den  oberen  und  den  Übrigen  an  Theile  eines  und  des¬ 
selben  Körpers  scheint  gedacht  werden  zu  müssen.  Oder  es  handelt  sich  um  die 
llnburd)bringlid)feit  der  Erde,  die  uns  trägt;  der  £fjeil  auf  ber  Dberffäcfje,  dem 
ihre  llnburd)brhiglid)feit  unmittelbar  mieberftetjt,  wären  z.  B.  beim  Barfussgehen 
die  Fusssohlen.  Die  Empfindung  dieser  Undurchdringlichkeit  müsste  dann  aber  (nach  20 
dem  über  die  Ursache  jeder  Empfindung  in  Z.  113 13—15  Gesagten)  doch  wohl  eine 
Wirkung  der  Bewegung  sein,  mit.  der  die  Erdoberfläche  vermöge  ihrer  Repul¬ 
sionskraft  unsere  Fusssohlen  afficirt ,  indem  sie  in  den  von  ihnen  erfüllten  Raum  ein¬ 
zudringen  strebt.  Kant  jedoch  würde  diese  Empfindung  darauf  zurückführen ,  dass 
die  Fusssohlen  butd)  baö  ©ett>id)t  ber  oberen  Theile  unseres  Körpers  ftärfer  gebrüft  25 
■werden  tüte  bte  Übrigen  (sc.  1  heile  unseres  Körpers).  Wäre  diese  Überlegung 

richtig,  dann  müssten  aber  beispielshalber  die  Unterschenkel  durch  das  Gewicht  der 
uberen  Körpertheile  stärker  gedrückt  werden  als  die  Oberschenkel,  diese  wieder 
stärker  als  etiva  die  Hiiftgegend  u.  s.  w.,  und  wir  müssten  eine  unmittelbare  Empfindung 
von  der  Schwere  unserer  einzelnen  Körpertheile  haben,  was  aber  Kants  ausdrücklicher  30 
Behauptung  in  Z.  113io—li  widerstreitet ,  nach  der  wir  die  attraction  ntdjt  etrtpftnben 
fönnett.  Es  bleibt  also  in  den  Zeilen  113 15 — 22  eine  Unklarheit  der  Ausdrücke 
nach,  die  ihren  Grund  darin  haben  dürfte  dass  Kant  den  Fall,  den  er  im  Auge 
hatte,  nicht  nach  allen  Seiten  hin  durchdachte  und  ihn  sich  nicht  concret  -  anschaulich 
genug  vorstellte.  —  In  den  letzten  drei  Sätzen  des  Absatzes  (113ii—22)  wendet  35 
Kant  sich  speciell  derjenigen  Art  der  Anziehungskraft  zu,  auf  welcher  der  Zusammenhang 
der  Theile  eines  Körpers  beruht  (vgl.  11U—S  mit  Anmerkung,  111:5 — 112i).  Diese 
Anziehungskraft,  kann  nach  ihm  in  zwei  Fällen  unmittelbar  zur  Empfindung  kommen: 
in  dem  Schmerzgefühl  beim  .gmetffeit  bei'  Steile  bed  jfih'perd,  in  Gefühlen  von 
dKutf),  (Stärfe  unb  tßergnügen  bei  tßermeljrter  Sfu^iefjung.  Bei  der  letzteren  hat 
Kant  vielleicht  die  Processe  des  Wachsthums  und  der  Ernährung  im  Sinn  gehabt 
Der  fdjmerfs,  mit  dem  bie  ftraft,  bie  der  Cohäsionsanziehung  eutgegengefetjt  ift,  uer= 


ü)h\  36—38  (SScmb  XIV). 


115 


37.  v2.  M 127'.  Zu  M  §.  398,  399: 

Sffitr  empfinben  jmar  unfere  eigene  ©cpmeere,  mithin  bie  31njiepung 
ber  Gerbe,  aber  burd)  biefe  allein  nid)t  ben  (Sovper  ber  (Srbe,  meldfe  un§ 
an$iel)t.  2)enn  bie  2tnjiel)ung  beftimt  gar  nid)t  bie  ©eftalt  be§  2ln= 
b  }tef)enben,  tiod)  einen  befoitberS  begrenzten  tftaum  feiner  SBirffamfeit. 
^tngleid)en  meil  bie  (Sphäre  ber  Stnjiebung  penetrabel  ift,  fo  ift  fein  ter- 
minus  berfelben  beftinunt.  @3  ift  alfo  ber  Körper  felbft  nichts  anbere§  al§ 
ber  erfüUete  Diautn ;  unb  ba  biefe§  ben  Segrif  beffelben  au§mad)t,  fo  fdjeint 
e§  begreiflich  [bie  Slnaielping]  unb  ber  erfte  ©runb  aller  übrigen  phaenome- 
iu  norum  ju  fepn,  unb  fo  gar  alle  51njief)ung  barau§  ^erfXiefeen  §u  muffen. 


38.  vl  q?M  127’.  Zu  M  §.  398,  399: 

2Btr  empfinben  burdf)  bie  Unburd)bringlid)feit  bie  Körper,  aber  burd) 
bie  Slnjiehung  nur  bie  «ffraft  ber  Jforper,  e.  g.  bepnx  sieben.  Sßenn  bie 
2lnjiel)ung  nur  einen  21rm  jöge,  fo  mürbe  id)  fte  fühlen.  Siept  fte  aber 

15  bunten  ift,  kann  selbstverständlich  nur  auf  Grund  der  Anziehungskraft  als  der  nor¬ 
maler  Weise  zwischen  den  Körpertheilen  herrschenden  Kraft  entstehen,  ist  also  ein 
Zeuge  ihres  Vorhandenseins.  Das  Wort  gerreiffen  ist  nicht  ganz  sicher;  ich  wüsste 
aber  nicht,  was  sonst  noch  aus  den  Schriftzügen  herausgelesen  werden  könnte;  ©  oder 
Sß  statt  3  zu  lesen,  dürfte  unmöglich  sein.  Vielleicht  hat  Kant  ursprünglich  fort- 

20  fahren  wollen:  ift  begleitet  mit  einem  ©efüf)l.  So  wie  jetzt  das  Prädicat  lautet, 
müsste  es  im  Anfang  etwa  heissen:  2>a§  beim  gerreiffen  ber  Steile  be<§  ÄßrperS  fiel) 
geltenb  mactjenbe  ©efütjt  ift  ba§  ©efüf)I  etc. 

I  Nr.  31  zeigt  ganz  dieselbe  Tinte  und  Schrift  wie  Nr.  36  und  mag  unmittelbar 
im  Anschluss  an  die  letztere  geschrieben  sein.  Der  Anfang  sieht  wie  eitle  Berich- 

25  tigung  oder  wenigstens  nähere  Bestimmung  der  Behauptung  in  Z.  113io-n  aus,  nach  der 
wir  bie  attradion  nietjt  empfinben  formen.  Nach  der  obigen  Stelle  (ebenso  wie  nach 
Nr.  38)  können  wir  die  3lnaief)Ung  zwar  empfinden,  aber  nur  als  Kraft,  ohne  dass 
sie  einen  Schluss  erlaubte  auf  den  Körper ,  von  dem  sie  ausgeht.  Im  Übrigen  vgl. 
IV  509/10.  ||  8  biefeS  ben?  btefeä  einen?  ||  9  eß  sc.  dass  öer  torper  ber  durch  Re- 

30  pulsionskraft  erfüllet e  Stimm  ift.  II  begreiflief)  sc.  der  gewöhnlichen  Anschauungsweise 

II  Die  Tinte  dieser  Reflexion  hat  eine  etwas  andere  (schwärzere)  Farbe  als  die  der 
Nrn.  36  und  37.  Auch  die  Schrift  zeigt  kleine  Unterschiede :  man  könnte  versucht 
sein ,  Nr.  38  in  die  Phase  x  oder  l  zu  versetzen ,  wäre  es  nicht  so  gut  wie  sicher, 
dass  sie  nach  der  unmittelbar  über  ihr  und  zu  oberst  auf  der  Seite  stehenden  Nr.  31 

35  geschrieben  ist.  So  werden  die  geringen  Unterschiede  in  der  Schrift  wohl  aus  irgend 
welchen  Zufälligkeiten  zu  erklären  sein;  vielleicht  wurde  Nr.  38  flüchtiger  und  schneller 
hingeworfen,  wofür  auch  der  Umstand  zu  sprechen  scheint,  dass  die  Zeilen  in  ihi  we..ei 
von  einander  abstehen  als  in  Nr.  36  und  37.  Inhaltlich  vgl.  auch  hier  IV  509/10. 
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alle  Stelle  gleichförmig,  fo  fühle  id)  fie  nicht.  SBeil  bie  ©mpftnbung 
eine§  Körpers  nur  bie  ©mpftnbung  eines  terminirten  fftautneS  ift,  mit* 
l)in  ber  Dberfläd)e,  jo  !an  biefe  ©mpftnbung  nid)t  burd)  Kräfte  beS 
ÄorperS  erregt  merben,  bie[unb]nad)  ber  itte  beffelbert  get)en,  ohne  bah 
bie@renfee  ber  5ftoplid)en  SSemegung  beftimmt  märe,  folglicf)  nid)t  burd)  & 
bie  Slnjie^ung,  meld)e  non  bem  Umfange  jum  9J?ittelpunfte  get)t,  fonbern 
nur  burd)  bie  ©renje  beS  DiaumeS,  meld)e  bem  ©inbringen  mieberfteljt. 


39.  v  ?  1  ?  x1  ff  M  134'.  E II 1060.  Zu  M  §.  417 ,  Satz  2: 

2luS  ber  inertia  folgt,  bah  fein  Körper  eine  SSeftrebung  habe,  feinen 
ßuftanb  non  felbft  ju  neränbern;  aber  aus  ben  Kräften,  bah  fie  eine  un=  io 
auft)örlid)e  Seftrebung  haben,  ihren  ßuftanb  einanber  ju  neränbern,  mit* 
hin  bah  baS  gan^e  Universum  feinen  ßuftanb  hoch  nid)t  neränbert.  folte 
barauS nicht  ju  fd)liefen  fepn,  bah  alle  SSeränberung  nur  ein  phaenomenon 
unb  gar  fein  SSernunftbegrif  fei) ?  [bafjer]  mie  benn  and)  SSeränberung  aus 
blohen  ^Begriffen  ber  Vernunft  nicht  gu  nerftehen  ift,  inbem  fie  bie  ßeit  J5 
norauSfeht. 


3 — 5  Bei  den  Wirkungen  der  Anziehungskraft  nehmen  wir  nur  die  Richtung  II ad) 
bei'  fDtitte  des  anziehenden  Körpers  zu  wahr ,  erfahren  aber  tiichts  über  den  Ort,  wo 
dieser  Mittelpunkt  sich  befindet ,  also  auch  nichts  über  seine  Entfernung  von  uns.  Es 
kann  daher  aus  der  Anziehungskraft  allein  auch  nicht  bie  ©renlje  bei  SO 1 0 gl i d) e rt  Se»  20 
raegung  befltmmt  werden,  d.  h.  ivie  weit  die  durch  die  Anziehungskraft  eines  andern 
Körpers  (etwa  der  Erde)  uns  mitgetheilte  Bewegung  uns  führen  würde,  wenn  sich  ihrem 
Wirken  keinerlei  Hindernisse  in  den  Weg  stellten. 

8  Zu  Nr.  39  vgl.  Nr.  32  und  33,  40 — 43  sammt  Anmerkungen ,  sowie  II  193 
bis  198.  ||  11  eiliailber  JU  üeranbern  sc.  nach  Maassgabe  des  Gesetzes  von  der  25 
Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  ||  12  E:  ganje  Uviuefeu  feinen 

[132]  M  §.415. 

Nulla  mutatio  fit  in  mundo  composito  sine  motu.  Sit  enim  A  mutandum 
ex  B  iu  non-B.  Ooexstiterat  cum  simultaneis  suis  extra  illud  positis,  ut  B, 
nunc  coexsis  et,  ut  non-B,  hinc  diversatn  ad  ea  relationem,  §.  37,  38,  positum,  30 
§.  85,  et  locum  nanciscetur,  §.  281,  et  fiet  rnotus,  §.  283,  125.  Quoties  talis 
mutatio,  talis  in  mundo  composito  motus  fit,  Status  mutati,  et  univer-[133]si, 
cuius  pars  est,  partim  idem  est  cum  praecedentibus,  §.  265,  partim  diversus,  §.  125. 
Hinc  sicuti  certus  aliquis  motus  fuit,  quatenus  status  novus  a  pristino  differt;  ita, 
quateuus  status  idem  mansit,  haec  duratio  status  est  in  mundo  composito  simul  35 
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Zu  Nr.  40 — 43:  Diese  Nummern  stammen  aus  ein  und  derselben  Zeit:  der 
Phase  o.  Sie  haben  alle  vier  dasselbe  Quartformat  mit  einem  3,5 — 3,9  cm  breiten 
Rand,  der  aber  zu  einem  grossen  Theil  nachträglich  vollgeschrieben  ist.  Auf  Nr.  40 
S.  IV  gehen  Kants  Bemerkungen  von  vornherein  über  die  ganze  Breite  des  Blattes. 
5  Die  erste  Seite  von  Nr.  40  hat  in  ihrer  sorgsamen  Schrift  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Briefentwurf  an  Lavater  aus  dem  Jahre  1775  (q^)  im  III.  Bande  der  Dorpater 
Sammlung  von  Briefen  an  Kant  ( X  17 1/72 ).  Auf  der  zweiten  Seite  wird  die  Schrift 
flüchtiger,  noch  mehr  auf  S.  III — IV;  diese  letzten  beiden  Seiten  stimmen  in  Schiift 
wie  in  Tinte  ganz  mit  den  Nrn.  41 — 43  überein,  sowie  mit  den  übrigen  Stücken  aus 
io  Ql,  während  die  erste  Seite  sich  auch  in  der  mehr  bräunlichen  als  schwarzen  Färbung 
der  Tinte  dem  Briefentwurf  an  Lavater  annähert.  In  dem  ursprünglichen  Text  der 
ersten  beiden  Seiten  von  Nr.  40  könnte  man  den  Anfang  eines  Collegentwurfs  oder 
Colleghefles  für  eine  Vorlesung  über  theoretische  Physik  vermuthen.  Die  Seiten  III  11 
aber,  die  meisten  g-  und  s-Zusätze  auf  den  ersten  beiden  Seiten,  und  ebenso  die 
15  Nrn.  41 — 43  können  unmöglich  direct  als  Material  für  eine  Vorlesung  bestimmt  ge- 

duratio  loci,  §.  299,  certi  motus  absentia,  quies,  §.  283,  certique  motus  impe. 
dimentum  fuit,  §.  221,  et  resistentia,  §.  222. 

M  §.  416. 

Monades  »in  universo  constituentes  extensum,  §.414,  semper  agunt,  §.  216, 
2o  285,  vi  sua,  §.  400,  repraesentantes  universi  sui  siugulos  Status,  et  suos,  etiam 
futuros,  §.  298,  quatenus  hi  iidem  sunt  cum  antecedentibus  perdurantes,  certum 
motum  impediente,  certo  motui  resistente,  §-415,  210,  quatenus  autem  hi  diversi 
sunt  ab  antecedentibus,  certum  alium  motum  efficiente,  s.  movente,  §.415,  210. 
Praedieatorum  singulis  partibus  convenientium  aggregatum  toti  tribuitur,  §.  155. 
2;.  ninc  monades  quaedam  huius  universi  constituunt  extensum,  cm  vis  mertiae 
tribuatur,  §.  294,  hinc  materiam,  §.  295.  Materia  nec  huius  universi,  nec  ullius 
ulla  potest  esse  totaliter  homogenea,  §.  407. 

M  [134]  §.  417. 

Monades  huius  universi  materiam  constituentes  non  eam  exhibent  primam 
30  ex  significatu,  §.  295,  et  mere  passivam,  sed  materiam,  cui  vis  motrix  tribuatur, 
§.416,  secundam,  et  corpus  physicum,  §.  296.  Si  moveatur  una  pars  huius 
mundi',  mutatur  eius  relatio  ad  reliquas  simultaneas  singulas,  §.  283, 281,  hinc 
non  est  motus  in  mundo  particularis*,  id  est  cuiusdam  mundi  partis,^  sine  uni- 
versali,  §.  283.  Ilinc  in  hoc  mundo  omnis  materia  est  in  motu,  §.  415,  et  quif.s 
35  eius  non  est,  nisi  kespectiva**,  i  e.  absentia  determinati  alicuius  motus,  §.  283, 
quae  si  tanta  fuerit,  ut,  observetur  nullus  quiescentis  motus,  erit  motus  evanes- 
ceks***.  Nulla  in  mundo  quies  absoluta,  absentia  omnis  motus. 

*)'  eine  besondre  Bewegung.  **)  Ruhe  von  einer  gewissen  Bewegung,  oder 
in  Absicht  auf  eine  gewisse  Bewegung.  ***)  eine  uumerklich  werdende,  oder 
io  verschwindende  Bewegung. 
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40.  q.  LBl.  Schultheiss.  S.  I: 

Dlatur  fct)lcc^)tf)iit  ift  ber  ^nbegrif  aller  ©egenftänbe  ber  ©inne,  b.  i. 
ba§  ©anje  ber  Grrfdjetnungen. 

fftaturfunbe  ift  entroeber  Statur  [getcEjic^te]  befc^reibung  ober  3^atur= 
miffenfdjaft  (9taturgefcpid)te  ift  bie  (ärjäljlung  [be§  SSeränberli^en]  ber  23er=  5 
änbermtgen  in  [ber  31a]  ber  gefammten  Dtatur).  fftaturmiffenfcpaft  ift  ent= 
Weber  $f)tlofof>I)ie  ober  2ftatpematil  ber  Statur.  2)ie  erfte  enttoeber[reine] 
rationale  ober  empirifcpe.  ©ie  reine  [entroeber]  au§  ben  23ebingungen  ber 
äußeren  unb  inneren  ©rfcpeinung  a  priori,  ©egenftänbe  dufferer  ©inne 
finb  Materie,  be§  inneren  ©tnne§  ©eele.  2)ie  SRaturnoiffenfctjaft  ber  10 
gegenftanbe  äußerer  ©inne  ift  bie  eigentliche  9taturlef)re  (*  physica),  bie 
be£©egenftanbe§  be§  inneren  ©inne§  ©eelenlepre,  psychologia.  demnach 
finb  bet)be  rational  ober  empirifd). 

Am  Rand  rechts  neben  den  letzten  Zeilen:  (f  2)ie  [3rorm]  prin= 
cipien  ber  Slnfdjauung  überhaupt  finb  formal.  £>ie  principien  ber  15 
©rfdjeimtng  finb  material.) 


wesen  sein:  dazu  ist  der  Inhalt  zu  wenig  geordnet ,  der  Wiederholungen  sind  zu  viele, 
und  die  Formulirung  der  einzelnen  Behauptungen,  die  Behandlung  der  Probleme  ist 
in  der  Regel  zu  schwer  verständlich,  vieldeutig  und  unbestimmt.  Kants  Collegzettel 
haben  auch  durchweg  ein  anderes  Format:  sie  sind  viel  schmaler,  Oclav  oder  Hochoctav  20 
(so  auch  die  Nrn.  44 — 45).  Ausserdem  hat  Kant  in  den  70er  Jahren  nur  im  W.  S.  69/70, 
S.S.76,  S.  S.  79  über  theoretische  Physik  gelesen  (E.  Arnoldt :  Kritische  Excurse  im 
Gebiete  der  Kant-Forschung ,  1894,  &.  553,  572,  579).  Von  diesen  Semestern  könnte 
höchstens  das  S.  S.  76  in  Betracht  kommen;  doch  ist  eine  so  späte  Dcitirung  der 
Nrn.  40—43  wegen  ihrer  Schrift  sehr  unwahrscheinlich.  Gerade  durch  Schriftindicien  25 
unterscheiden  sie  sich,  trotz  inhaltlicher  Verwandtschaft,  bestimmt  von  den  aus  der  Zeit  um 
1776  stammenden,  vermutlich  gelegentlich  des  Collegs  aus  dem  S.  S.  1776  niederge¬ 
schriebenen  Nrn.  44  und  45.  Man  muss  also  annehmen,  dass  Kant  sich  in  der  Phase  q 
eingehender  mit  Problemen  der  theoretischen  Physik  befasst  hat,  ohne  dazu  durch  eine 
Vorlesung  unmittelbar  angeregt  zu  sein.  Den  Niederschlag  dieser  Beschäftigung  haben  wir  30 
in  den  Nrn.  40—43  vor  uns.  Möglich,  dass  die  Lectiire  von  Jh.  Chr.  Polyc.  Erxlebens 
Anfangsgründen  der  Naturlehre  (1772)  den  Anlass  gab.  Schon  für  das  W.  S.  1772/73 
hatte  Kant  theoretische  Physik  nach  Erxleben  angekündigt,  statt  dessen  aber  Anthropologie 
gelesen  (Arnoldt  u.  a.  O.  S.  273).  Selbstverständlich  folgt  aus  der  Ankündigung  nicht, 
dass  er  bei  ihrer  Niederschrift  Erxlebens  Werk  schon  eingehender  stuclirt  hatte.  35 

2  Zu  den  drei  ersten  Absätzen  vgl.  man  die  Vorrede  der  9)?etapt)p|ifcf)eit  Slltfangä* 
grfinbe  ber  9!atuiroiffeilf(f)aft  IV  46/ ff.  ||  3  Zwischen  den  beiden  ersten  Absätzen  ist 
inP-ase  q3  (1  v—ip?)  hinzugesetzt: 4  Stctjtj :  \\6  im  ||  8  [entroeber]  zweimal  ||  10  ©eele? 
©eele.?  Seelen??  ||  11-12  bie  be«  aus  bie  ber  ||  16  (Erfdjeinung ?  (Srfarung??? 
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•Die  rationale  Ptaturlepre  ift  entmeber  rein  ober  angemanbt.  Sene 
pat  jnm  ©egenftanbe  ändere  @rfd)einungen  überhaupt,  utib  bie  principien 
berf  eiben  jtnb  Sebingungen  ber  ©rfdjetttung  überhaupt;  biefe  [Gegebene] 
befonbere  äußere  ©egenftanbe  ber  ©rfdjeinung,  aber  bie  principien  ftnb 
5  a  priori.  [®ie  bepbe  jufammen]  23egbe  jufammen  machen  bie  2)tetapl)t)fif 
ber  Dtatur  au§,  toobon  [ber]  bie  erfte  ber  tranSfcenbentale  $f)eit  tft* 

3n  aller  ($rfd)einung  ift  2lnfd)auung  unb  ©mpftnbung.  ©te  erfte 
enthält  bie  ^5 o r tn ,  bie  ßtoepte  bie  UJiaterie  ber  ©rfdjeinung.  3)ie  Sorm 
ber  änderen  2Infd)auung  ift  ber  dtaum,  bie  ber  apperception,  mithin  aller 
io  Slufd)auung  überhaupt,  bie  3eiL  ^aum  un^  3eL  SSebingungen 
(9  ber  principien)  aller  (SrfentuiS  ber  Dtatur  a  priori.  ©as  piincipium 
alter  ©rfäetnung  ber  Materie  nad)  ift  bie  ßraft  ([Urfadie  ber]  ©rjeugung 
ber  ©mpfinbung).  ©ic  Äraft  als  ber  ©runb  ber  SSerpaltniffe  im  Dtaume 
ift  bie  SSewegenbe  Äraft  ( 3  ober,  weldjeS  einerlei)  ift,  bie  ßraft,  welche  ber 
15  «Bewegung  ioieberftel)t  (bie  andere  Urfad)e  ber  ©mpfinbung.)).  ©iefe  ift 
ber  ©runb  aller  @rfd)einnngen  (tftaum,  3e^  un^  ^rnjO-  ®a§  fu^ec* 
berüraft,  bie  ben©runb  ieber  anderen  @rfd)einitng  enthalt,  mithin  [®ingc] 
etntaS  als  ein  ©egenftanb  anderer  6rfd)einnng  überhaupt,  fyeipt  materie 
im  engften  SBerftanbe.  [$er  allgemeine  ©runbfap  ber  Kräfte  ber  Materie  helfet; 
20  Sitte  ^anbtung  ber  «rafte.]  Me  Äraft  ber  Materie  ift  entweber  [conftitution] 
conftitnirenbe  ober  bie  [ifiraft  ber  mobiftcation]  mobificirenbe  -Kraft  ber 
Materie,  ©ie  letztere  pat  junt  ©efepe:  alle  mobiftcation  ber  materie  ift 
äufterlid)  beftimmt  [ober]  unb  ciuferlid)  beftimmenb.  Lex  inertiae. 

2lüe  belebte  Materie  [mirtt  nicht]  beinegt  ftd)  nur  baburd),  baf  pe 


25 


30 


35 


20  [conftitution]?  [conftitutioc] ?  ||  ZI  Stau  conftituivenbe  »oft  b«..l‘.12U: 
lWwfinotUc  »oft, « ie  in  Jen  ®eet aptjojftf ctten Stuf an9SB*ant.en  ber  ütatenttffm Woft; 
uriprünqtidj’be'oeitenbe  »oft  (17  536),  ebenda  mu  mobificirenbe  Scraft.  be- 

,  oenbe  Sooft,  l  M  »emealiäte  b»,d,  feine  *mvm  “• 

1  S.  kJ  Me.  an,  Kant,  letzlen  Leckre,  trefen  „  an,  Jen 

Gene, „alz  «motte.  den  fachen,  der  Materie  eigene*  and  den  Uo„  durch 

Bewegung  ihr  ntkge, heilten  (eingedrückten,  bewegenden  Kräften  et re,  cengen, tae^ - 

7n  dieJw  ©efek  and  folgenden  Ab.au  vgl.  IV  513-551  ...me  mm  Ar. 

1  to(LB,  D  27  S.  //,  D  28  8.  1-111).  II  Z4  Der  folgende  Ab.aU  «tojr  m- 

1  '  ,  Eine  ernten  Salz  (Wde  belebte  -  nmflefetjrt;  ganz  ähnliche  Be- 

I  fd  in  einer  Parallele, eUe.  in  Nr.  42  (LBl.  D  28,  S.  195  al,  len  reue 

hauptung  wird  in  eine i  .  \t,  ai  ,,„d  4?  -  unten  S.  166, 

Holte  bezeichne,  (eigentlich  wiie.le  „ach  Analog,,  ran  Nr  .41  .  ?•  mm 

169/.,  192  f  -  nach  Stiftung  eingeschoben  werden-,  eben  fo  mel).  L  'at  all 
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etroa§  anbereS  in  Güntgegengefejjter  3ftd)tung  bemegt  unb  umgefefjrt.  fDa<S 
(g  erfte)  principium  be<§  2lnfang§  ber  33emegung  rnufe  alfo  immaterial 

darf  nicht  auf  diese  lex  reactionis  allein ,  sondern  muss  zugleich  auch  auf  die  vorher¬ 
gehende  lex  inertiae  bezogen  werden.  Denn  hinsichtlich  der  Frage ,  ob  bu3  elfte 
principium  beä  SlnfattgS  ber  23emeguttg  immateriell  ferm  mufe  oder  ob  es  unter  den  5 
äusseren  Ursachen  materieller  Veränderungen  zu  finden  ist ,  lässt  sich  aus  der  lex 
reactionis  allein  gar  nichts  folgern.  Es  muss  die  lex  inertiae  hinzutreten  mit  ihrer 
Behauptung ,  dass  jede  mobification  ber  materie,  wie  weit  man  auch  zurückgehen 
mag  m  der  Reihe  der  Ereignisse ,  immer  äufjerüct)  beftimmt  tft  (11922-23),  d.  h.  Wirkung 
der  Bewegung  irgend  einer  anderen  Materie:  daraus  folgt  dann  die  Immaterialität  10 
eines  etwaigen  erften  principium  be<3  StnfangS  ber  Seroegung  ohne  Weiteres.  Die 
beiden  Gesetze  stehen  in  keiner  nothwencligen ,  logisch-begrifflichen  Verbindung  mit  ein¬ 
ander.  Unbeschadet  der  Gültigkeit  der  lex  inertiae  könnte  die  Welt  so  beschaffen 
sein,  dass  die  lex  reactionis  nicht  überall  zutrifft,  dass  vielmehr  die  Gegenwirkung 
das  eine  Mal  hinter  der  Wirkung  zurückbleibt,  das  andere  Mal  sie  übertrifft  ( wenn  15 
z.  B.  die  Masse  mellt  stets  in  gleicher  Weise  beschleunigungertheilend  wirkte,  sondern 
in  gesetzmässig  wechselnder,  etwa  in  Abhängigkeit  von  der  chemischen  Beschaffenheit 
der  Körper,  so  dass  bei  deren  Ineinanderwirken  bald  ein  Verlust,  bald  ein  Gewinn  an 
Bewegungsgrösse  stattfände).  Und  umgekehrt  könnte  die  lex  reactionis  in  jedem  einzelnen 
Fall  zutreffen ,  m  dem  es  sich  um  rein  materielle  Vorgänge  handelt  ( denn  nur  für  20 
solche  gilt  sie  nach  Kant!),  trotzdem  aber  die  lex  inertiae  Ausnahmen  erleiden  (überall 
da  nämlich,  wo  nach  dualistischer  Annahme  ein  immaterielles  Princip  auf  die_  Materie 
einwirkt  und  eine  Veränderung  an  ihr  hervorbringt,  die  natürlich  nicht  äufjerlicf)  be. 
ftimmt,  d.  h.  durch  einen  Bewegungsvorgang  hervorgerufen  (IV  54336—33 ),  wäre). 

Wo  ein  Vorgang  unter  die  lex  reactionis  subsumirt  werden  kann,  da  steht  einerseits  25 
fest:  dass  bei  ihm  nur  materielle  Verhältnisse  und  Ursachen  in  Frage  kommen,  ander¬ 
seits:  dass,  einerlei  ob  es  sich  um  ursprüngliche  Ertheilung  oder  nur  um  Mit¬ 
theilung  von  Bewegungen  (vgl.  IV  548/49)  handelt,  Wirkung  und  Gegenwirkung 
einander  gleich  sind;  aber  nach  den  weiteren  Quellen  der  zu  ertheilenden  oder  mitzu- 
theilenden  Bewegungsquantität  (ob  sie  wieder  materiellen  Ursachen  entstammt  oder  30 
etwa  auf  immaterielle  Prinzipien  zurückzuführen  ist)  fragt  das  Gesetz  nicht.  Speciell 
bei  der  Ertheilung  von  Bewegungen  können  also,  wenn  die  lex  reactionis  gilt,  nur 
die  ttrfprÜnglicEje  Kräfte  der  Materie  (12h)  die,  wie  Kant  es  LBl.  D  28  S.  II 
ausdrückt,  ieberaeit  amifdien  amepeu  Körpern  medjfelfeitig  unb  gleicf)  finb,  als 
Agentien  in  Betracht  kommen;  indem  vermittelst  dieser  iltfprüugltdjeu  Prüfte  die  eine  35 
Materie  der  andern  eine  Bewegung  von  bestimmter  Grösse  ertheilt,  bringt  sie  burdj 
beten  (sc.  der  andern  Materie)  SBiberftreben  dieselbe  Bewegungsgrösse  jugleid)  in 
fid}  tjertmr  (IV  54828—29).  Auf  Grund  des  beigebrachten  erläuternden  Materials 
dürften  die  Zeilen  11924— 12h  folgendermaassen  zu  interpretiren  sein:  Man  könnte 
vielleicht  geneigt  sein  zu  denken,  auf  die  belebte  Sinterte  finde  die  lex  inertiae  keine  40 
Anwendung;  aber  auch  sie  bemegt  fid)  nur  baburdp  ba§  fie  etroaei  anberee!  in  Gut- 
gegengefetjter  Sftidjtung  eben  so  viel  bemegt.-  auch  für  sie  gilt  also  die  lex  reactionis. 
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fepn,  b.  i.  nid)t  burcf)  Urfprüngltdje  Ä'rnfte  [ber  $ewe]  unter  mieberftanbe 
ber  Materie  eingefdjränft  fepn. 

Zusätze  avi  Rande  rechts. 

Neben  1197_10:  (fl  2)er  ©runb  ber  2JJoglid)feit  äußerer  ($r= 
5  Meinungen  ift  felbft  feine  @rfd)einung,  mithin  fein  empirifd)  prin¬ 
cipium.) 

Neben  11913_17:  (»  2ftetapl)t)fif  be§  Seblofen  unb  2ftetapf)t)fif  be§ 
£eben§.) 

Neben  119 19 — 1212:  (a  SöelttoiffenfdEjaft :  SBelttnljalt  unb  2Belt= 
io  grenzen  im  [Räume  unb  ber  ßeit»  Bufammenfyang  ber  ltrfad)en  in  ber 
SBelt  unb  mit  bem,  ma§  oor  ilfr  oort)ergef)t  ober  auf  fte  folgt. 

SBelt  ift  ba§  Mgemeine  ©anje  ber  üftatur.  2)ie  2öeltmiffen= 
fdjaft  fann  nur  rationale  principia  fyaben.) 

S.  II: 

ib  1.  3Son  [Raum  unb  3eü-  @ie  ftnb  in  2lrtfef)ung  ber  [äußeren]  (Sr= 
Meinungen  real,  in  Slnfefyung  ber  inteüectueüen  GrrfentniS  ber  ©egen= 


auch  bei  ihr  sind  Veränderungen  und  Ursachen  rein  materieller  Art;  dann  gilt  aber 
auch  für  sie  die  lex  inertiae,  dass,  soweit  man  auch  zurückgeht,  olle  33erönberung 
ber  SDloterie  eine  äußere  Urfadje  tjat  (IV 543);  die  belebte  SDloterie  nimmt  also 
20  der  unbelebten  gegenüber  in  der  Frage  nach  den  ersten  Gründen  der  Bewegung  keine 
Sonderstellung  ein:  auch  bei  jener  haben  wir  es  mit  einer  in  indeßnitum  sich  aus- 
dehnenden  fRe ifje  ^Bewegungen  olpie  Stufung  zu  thun,  und  ber  erfte  Anfang  berSewegung 
ift  burcf)  bie  blofje  9)taterie  unmöglich  (170 12-13);  soll  es  also  ein  erfteS  principium  beö 
Slnfangö  ber  ^Bewegung  geben,  so  mujj  es  immaterial  fetjn;  ist  es  aber  das,  dann 
25  gilt  auch  die  lex  reactionis  nicht:  zwischen  dem  immaterialen  Princip  und  den  Ur» 
fprünglictjen  prüften  der  Materie  besteht  kein  Verhältniss  der  Gleichheit  von  Action 
und  Beaction,  jenes  ist  also  auch  nidjt  burd)  Urfprimgti(f)e  Grafte  eingefdjränft,  und 
seiner  Wirksamkeit  wird  durch  den  wieberftaub  ber  SRoterie  kein  Abbruch  gethan. 
Bei  dem  erften  principium  be3  StnfaugS  ber  ^Bewegung  wird  man  wohl  vor  allem 
30  an  Menschen-  und  Thierseelen  und  die  nach  dualistischer  Ansicht  von  ihnen  aus¬ 
gehenden  Einflüsse  auf  die  betreffenden  Menschen-  und  Thierleiber  zu  denken  haben, 
kaum  an.  Gott;  gegen  diese  letztere  Beziehung  spricht  Nr.  43  ( LBl.  D  30;  vgl.  S.  262 
den  g-Zusatz  zum  dritten  Absatz  des  ursprünglichen  Textes,  S.  279,  281  den  zweit¬ 
letzten  Absatz  des  ursprünglichen  Textes),  für  die  erstere,  wahrscheinlichere,  der  ganze 
35  Zusammenhang  der  obigen  Stelle  sowie  IV  544ie — 10 ■’  2t Cie  iDulterie  al$  foldje  ist  leb 
toö.  2)a§  fagt  ber  (Sah  ber  Srägtieit  unb  nichts  met>r.  SBenn  wir  bie  Urfadje 
irgenb  einer  ißeränberung  ber  Stuterie  im  Ceben  fliehen,  fo  weiben  wir  e§  oudi 
fofort  in  einer  anberen,  oon  ber  URaterte  oerfd)tebenen,  obzwar  mit  itjr  oerbunbenen 
Subftanj  3U  fudjen  haben. 
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ftctnbe,  nid)t  wie  fie  ©rfcpeinen,  fonbern  wie  fie  ftnb,  bloS  etwas  tbealeS. 
Sftottjwenbigfeit  eines  absoluten  Raumes  unb  Seit.  üBeftimmung  bei 
positus  in  bepben  burd)  wirflidje  ©egenftänbe.  [Db  es  nottjinenb]  ©inen 
teeren  3taum  unb  teere  Seit  ©rflärung  ber  ©rfdjeinungen  anjunetjmen, 
ift  nidjt  nött)ig.  2)enn  atte  ©mpftnbungen  [mithin  ade]  tfaben  einen  ©rab 
unb  alte  ©egenftänbe  berfelben  eine  beftimmte  ©röfee,  tüeldje  ins  unenb= 
tid)e  abnefjmen  fan  unb  alfo  ein  comparatioeS  nichts  ift,  mithin  beweifen 
feine  ©rfdjeinungen  [einen]  bie  ÜÜBirftidjfeit  leerer  Staunte  ©  in  ber  SBelt, 
wo  bod)  atte  ©rfäjeinungen  angetroffen  werben  muffen).  [$er  leere  Raum 
aber  auffer  ber  SB  eit  ift  nur] 

(f  5'igur.  incongntente,  aber  af)nlicf)e  Figuren.) 

£Dte  Unenbtictjfeit  ber  SGBelt  bem  Staunte  unb  Seit  uad)*  fan  nid)t 
[gefaxt]  begriffen  werben.  [$te  ©nblidjfeit  bepber]  ift  offne  23ollenbung, 
bie  ©nblicpfeit  ift  opne  beftimmenbe  ltrfacfye.  2Bir  fönnen  in  fragen, 
bie  baS  ©an^e  ber  Statur  betreffen,  weit  tjier  ein  SSertfeltniS  jum  Stid)tS 
ift,  nid]tS  SSeftimmteS  einfetjen. 

*(b  ©et)ört  nidft  jur  Sfiatur*,  fonbern  SBeltwiffenfdfaft. 

2Säre  bie  SBelt  enblid),  fo  gebe  eS  nod©  SSertjeltniffe  ber  ©r= 
fcfyeinung  auffer  ber  2Mt.  $rüt)ere  ©r^eugung  unb  weitere  3luS= 
breitung  itjrer  ©egenwart.  3tlfo  ift  oor  bie  Staturwiffenfdjaft  bie 
2Selt  unenblid),  b.  i.  uns  liegt  eS  ob,  ofjne  ©nbe  Stahtr=Urfad)en  ju 
fud)en,  ot)ne  bie  Unenblidjfeit  ju  beftimmen.) 

SSon  SSeftitnmung  ber  Örter,  oon  Sagen  unb  ©egenben.  93on  tße* 
fcfyreibung  beS  StaumeS. 

2.  SSon  SSeränberung  überhaupt  (s23leiben  beS  SuftanbeS).  Seit- 
©ontinuitaet.  3)on  ©ontinuitaet  ber  Seit  unb  beS  StautneS. 

3.  §8 on  ^Bewegung  unb  Sftutfe.  Moment  ber  ^Bewegung.  (»  3)aS 
Moment  tfat  feine  ©efd)Winbigfeit,  fonbern  ift  eine  .ftraft,  mit  einförmiger 

Fortsetzung  des  Textes:  S.  129. 

2  Zum  Begriff  des  abfoluten  Raumes  vgl.  die  äftetapbpf.  SlnfangSgrünbe 
(IV 480 ff.,  544 ff.,  555 ff.  undbes.  559 ff.)  ||  3— 10  Vgl.  IV 115 ff.,  499,  501,  523-6, 
532,  53415,  563/64,  sowie  unten  Nr.  41 — 43.  ||  11  Zu  dem  g-Zusatz  vgl.  II 377 ff., 
IV  285/6,  483/4.  ||  17 — 22  Der  g-Zusatz  steht  ohne  1  'erweisungszeichen  am  Rande 
links  neben  122 12— 16.  2s—  26-  ||  23  s-Zusatz  n — x/j?  ||  27  Rtoiuent  ist  ein  von 

Kant  vielfach,  aber  leider  nicht  immer  in  derselben  Bedeutung  gebrauchtes  Wort.  Es 
findet  sich  schon  in  seiner  Erstlingsschrift,  so  I  111,  161/2,  167,  173,  175/6 ,  180 
(vgl.  auch  den  Begriff  der  Suteufion  daselbst ,  I  141  ff.).  Im  Sinne  von  „ Grösse “ 
wird  momeutum  in  der  Schrift  de  igne  (I  377)  gebraucht.  Zuweilen  kann  man  das 
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Wort  ganz  weglassen ,  ohne  den  Inhalt  der  Stelle  irgendwie  zu  verändern;  so  darf  z.  B. 
II  22i8 ,  wie  durch  einen  Vergleich  mit  I  87g—  io  bestätigt  wird ,  statt  unenbltd)  Diele 
Heine  SRomente  ber  ©ri'tcfnng  ohne  Weiteres  gesetzt  werden:  unenbltd)  Diele  Heine 
©riicfungen.  In  II  2226  ersetzt  der  Ausdruck  alle  unenbltd)  Heine  SRomente  den 
5  in  Zfeile  4 — 5  gebrauchten  alle  Uttenblid)  Heine  3lDifd)engrabe,  beide  sind  in  diesem 
Fall  ganz  identisch.  Auf  II  23  finden  wir  das  Wort  5Roment  8 mal;  mindestens 
4  mal  (in  den  ersten  vier  Fällen)  kann  man  es  mit  „Kraftgrösse“  oder  ©mb  Äraft 
(11  232)  umschreiben.  —  Die  <R'ritif  ber  reinen  Sernunft  bringt  zwei  Definitionen 
des  Terminus ,  die  zwar  im  Ausdruck  aus  einander  gehen ,  inhaltlich  aber  dasselbe  be- 
io  sagen:  1)  3ebe  Realität  in  ber  ©rfdjeinutig  hat  intenfioe  ©röfje,  b.  i.  einen  ©rab. 
2Benn  man  biefe  [Realität  ald  llrfadje  (ed  fei  ber  ©mpfinbnng,  ober  anberer  [Realt* 
tat  in  ber  ©rfdjeinung,  3.  33.  einer  33eränberung)  betrad)tet:  fo  nennt  man  ben 
©rab  ber  [Realität  ald  Urfadje  ein  Moment,  3.  39.  bad  Moment  ber  ©dftoere,  unb 
jmar  barum,  meil  ber  ©rab  nur  bie  ©rüffe  bejeidjuet,  bereu  Slppretjenfion  nidjt 
15  fucceffiD,  fonbern  augenblidlid)  ift  (III 153/4,  vgl.  154io,  156n—is).  2)  2lHe  33er* 
änberung  ift  nur  burd)  eine  continuirlidje  ^anblung  ber  ©aufalität  möglid),  roeldfe, 
fo  fern  fie  gleidfformig  ift,  ein  Moment  Ijeifft.  3lud  biefeit  Momenten  befielt  nidjt 
bie  33eränberung,  fonbern  wirb  baburd)  erzeugt  ald  itjre  2Birfung  (III  179). 
Mit  beiden  Definitionen  stimmt  auch  der  zweitletzte  Satz  von  Nr.  67  überein:  3Rait 
20  muff  bad  SRoment  ber  ©efdftuinbigfeit  nid)t  fdfon  felbft  ald  ©efdjtüinbigfeit  be= 
trachten,  fonbern  blöd  ald  bad  Seftreben,  einem  Körper  eine  getoiffe  ©efdjrotnbig* 
feit  mitjut^eilen;  nic£)t  ald  eytenfioe,  fonbern  ald  inteitfiDe  ©rüge,  bie  aber  ben 
©runb  ber  ejtenfiDen  ©röfee  enthalt.  Nach  diesen  drei  Stellen  enthält  also  der  Be¬ 
griff  Moment  eine  nähere  Bestimmung  nicht  der  Wirkung  ( Bewegung ,  33erällberUttg, 
25  ©efdjtüinbigfeitJ,  sondern  der  Ursache  (der  ßaufalität,  der  [Realität,  soweit  man  sie 
ald  Urfadje  betracf)tetj)  .•  er  bezeichnet  den  ©rab,  in  welchem  die  Ursache  bad  33e> 
ftreben  oder  die  Fähigkeit  besitzt ,  einem  Körper  ©efdpoinbigfeit  mit^ntljeilen,  oder 
kürzer:  die  Grösse  der  ihr  eignen  bewegenden  Kraft.  Daher  können  die  SORotnente 
sehr  verschieden  sein:  sie  wechseln  mit  den  Ursachen  (die  Anziehungskraft  der  Sonne 
30  ist  29  mal  so  gross  als  die  der  Erde ),  aber  auch  mit  der  Weite  der  Wirkungssphären, 
in  welche  die  bewegenden  Kräfte  sich  erstrecken  sollen  (die  Anziehungskraft  der  Erde 
ist  auf  ihrer  Oberfläche  stärker  als  10000  km  über  derselben).  In  diesem  Sinne  ge¬ 
braucht,  behält  „ momentum “  (*=  movimentum)  die  eigentliche  Bedeutung  seines  Stamm¬ 
worts  „ movere “  bei,  sei  es  dass  man  an  die  „ bewegende “  Kraft  direct  denkt  oder 
35  bildlich  an  das  Gewicht ,  welches  sie  im  Wettstreit  mit  andern  in  die  Wagschale  zu 
werfen  vermag,  um  diese  zu  „ bewegen u  und  so  den  Ausschlag  zu  geben,  abei  auch 
mit  „ Moment “  im  Sinne  von  „ Augenblick “  lässt  sich  eine  Verbindung  hersteilen,  ent¬ 
weder  in  der  von  Kant  in  dem  obigen  Citat  aus  III  153/4  versuchten  Art,  oder  (im 
Anschluss  an  die  letzten  beiden  Stellen )  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  jede  Ver- 
40  änderung  (speziell  jede  Bewegung)  nur  durch  continuirliche  Bestrebungen  oder  Hand¬ 
lungen  der  Ursache ,  d.  h.  also:  durch  Momente  erzeugt  werden  kann ,  deren  jede  < 
nur  einen  unendlich  kleinen  Zeittheil  in  Anspruch  nimmt  und  darum  auch  als 
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„ Differential  der  Kraft “  oder  bessert  der  „ Wirksamkeit “  bezeichnet  werden  könnte. 

— ■  Eine  ganz  andere  Auffassung  des  Terminus  Rtomeut  finden  wir  m  den  3Jfetct> 

pfjrjfifdjeu  Stnfangdgrimben  ber  Raturbtffenfdjaft.-  ©ie  Süirfung  einer  bemegenben 
Straft  auf  einen  Störper  in  einem  Stugeublide  ift  bie  ©otticitation  beffetben,  bie 
gemirfte  ©efdjminbigfeit  bed  letzteren  burd)  bie  ©otticitation,  jo  fern  fie  in  gleichem  5 
©ertjättniß  mit  ber  Beit  loadjfen  fann,  ift  bad  SRoment  ber  Stcceleration.  ©ad 
fDtoment  ber  Stcceleration  muß  atfo  nur  eine  unenbtid)  f leine  ©efdjminbigfeit  ent¬ 
halten,  meil  fonft  ber  Störper  burdj  baffelbe  in  einer  gegebenen  3eit  eine  unenb« 
tidje  ©efdjminbigfeit  erlangen  mürbe,  metdje  unmöglirf)  ift.  Ubrigend  berußt  bie 
fRßglidjfeit  ber  ©efdjteunigung  ftberfjanpt  burd)  ein  fortmäfjrenbed  Rtornent  ber«  10 
fetben  auf  bem  ©efefje  ber  SLrägtjeit  (IV  551).  Hier  kommt  also  bei  dem  Begriff 
des  SJlomentd  nicht  mehr  die  Ursache ,  sondern  die  Wirkung  (die  mitgetheilte  Ge¬ 
schwindigkeit)  in  Frage ,  und  zwar  handelt  es  sich  um  den  unendlich  kleinen  Ge¬ 
schwindigkeitszuwachs  in  jedem  Zeitmoment.  Nun  kann  aber  eine  ©emegitng  mit 
unenbtid)  Heiner  ©efdjminbigfeit  eine  enblidie  Seit  tjtnburdj  auch  als  Rutje  be-  15 
zeichnet  und  betrachtet  werden ,  und  ebenso  umgekehrt  (IV  48623—29,  vgl •  137 16— 17, 

II 21/2  Anmerkung).  Daher  darf  Rtoment  ber  ©efdjminbigfeit  als  gleichbedeutend 
mit  Rutje  gebraucht  werden ,  anderseits  aber  auch  mit  bloßer  ©eftrebimg  JUr  ©e» 
megung,  da  auch  diese  als  unenbtid)  Heine  ©efdjminbigfeit  aufgefasst  werden  kann 
(IV  539 IS— 20;  vgl.  IV  551 33—35,  wo  der  Druck  eines  ©emidjted  gleichgestellt  wird  20 
mit  ber  ©emegitng  etned  Störperd  oon  enbticfjer  ©taffe  mit  unenbtid)  Heiner  ©e> 
fd)minbigfeit,  sowie  IV  497 18-19,  wonach  bad  ©inbrtngen  in  einen  Raum  im  2tn« 
fangdaugenbticfe  bie  ©eftrebung  eingubringen  fjetßtJ.  Wenn  Kant  also  IV  486 11— 18 
von  einem  Körper,  der  mit  einem  bloßen  ©toment  ber  ©efdjminbigfeit  behaftet  ist, 
behauptet ,  er  werde  in  feber  nod)  fo  großen  angugebenben  Seit  gleichförmig  bodj  25 
nur  einen  Raum,  ber  Heiner  ift  als  jeber  angugebenbe  Raum,  jurüdtegen,  mittjiu 
feinen  Drt  (für  irgenb  eine  mögliche  ©rfafjrnng)  in  alte  ©migfeit  gar  nicht  oer» 
änbern,  so  muss  dieses  bloße  Rloment  ber  ©efdjminbigfeit  zwar  dem  Zusammenhang 
nach  zunächst  als  ein  ©rab  von  Geschwindigkeit  gedeutet  werden,  ber  Heiner  ift  ald 
lebe  nur  anaugebenbe  ©efdjminbigfeit  (IV  486, 11-12);  der  Sache  nach  aber  kommt  30 
es  mit  Rutje  oder  bloßer  ©eftrebung  aur  ©emegung  (IV  4S619—29)  völlig  überein. 

—  Hingewiesen  wenigstens  sei  auf  XI  350,  381,  sowie  auf  die  Danziger  Physik- 
Nachschrift  Blatt  32.  —  Besonders  häufig  wird  ©ioment  in  dem  grossen  unvoll¬ 
endeten  Ms.  Kants ,  das  R.  Reiche  in  der  Altpreussischen  Monatschrift  (Bd.  XIX 
bis  XXI)  theilweise  veröffentlichte,  gebraucht,  auch  hier  in  häufig ,  oft  auf  derselben  33 
Seite  wechselnder  Bedeutung.  1)  Mit  der  Ursache  selbst  wird  es  A.M.  XX  86 
gleichgestellt:  ©ad  ©toment  ift  uidjt  ein  einfacher  ßeitttjeit  ober  ber  ©efdjmiubig* 
feit,  fonbern  beren  Urfadje.  Ähnlich  ebenda  S.  416,  wo  von  ber  ©djmeere  (gravi  tas) 
atd  gleichförmig  befdjteunigenber  Straft  (momentum  accelerationis)  die  Rede  ist; 
was  die  letzten  beiden  Worte  besagen  wollen,  geht  hervor  aus  einer  Parallelstelle  40 
(A.M.  XX  439),  in  der  es  heisst:  bie  ©djmeere  (gravitas)  afS  befdjleunigeitbe 
Straft  (vis  acceleratrix).  Dass  momentum  accelerationis  wirklich  dasselbe  ist  wie 
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vis  aeceleratrix,  zeigt  auch  A.M.  XX  549:  biefe§  otttent,  bie  <Sd)Weere,  ist  in 
gleicher  Entfernung  vom  Mittelpunkt  der  Erde  atlerwertS  gleid).  Man  beachte:  bie 
(Edfroeere  ist  hier  Apposition ,  111  153 /4  (vgl.  oben  123 lO—lö)  hiess  es:  9J?0Uient  bei' 
©dfweere/  Gleich  darauf  spricht  Kant  von  der  ©rabitation,  welche  t)ier  and)  bab  ÜJIomeut 
6  [—  Kraft]  ber  ^tcceleration  genannt  wirb  (A.M.  XX  549).  2)  Aber  auch  der 

Ausdruck  Sftontent  ber  ©cffioeere  begegnet  öfter  (so  A.M.  XX  89,  422 ,  514,  551). 
Bei  ihm  wie  bei  andern  ähnlichen  Verbindungen  bedeutet  SJtonient  soviel  wie  „ Stärke , 
in  der  eine  Ursache  ihre  Causalität  geltend  macht “  oder  „ Grösse  der  bewegenden 
Kraft “  oder  „Grad  der  Wirksamkeit “.  So  z.  B.  auch  A.M.  XX  546:  Sie  SlllS* 
io  fpannung  ald  glftd&enlraft  fann  nidjt  gleichförmig  accelerirenb  fepn;  beim  ba3 
Moment  berfelben  nimmt  mit  ber  uergröfserten  Ejpanfion  immer  ab.  3)  An  andern 
Stellen  bezeichnet  Moment  das  blosse  Beftrebeu  einer  Kraft,  einem  Carpet  eine  ge= 
roiffe  ©efdjminbigEeit  mitjutlfeilen  (vgl.  oben  in  dieser  Anmerkung,  123 19-23,  das  Citat 
aus  Nr.  67),  oder  einen  „ unendlich  kleinen  Grad  von  Wirksamkeit*,  also  gleichsam 
15  (wie  ich  es  oben  schon  formulirte)  ein  „ Differential “  der  Kraft  oder  der  Wirksamkeit, 
d.  h.  den  Grad  von  Einfluss,  den  eine  Kraft  in  einem  unendlich  kleinen  Zei/theil 
ausübt.  Beide  Bedeutungen  (1.  blosses  Bestreben,  Bewegung  zu  erlheilen,  2.  Diffe¬ 
rential  der  Wirksamkeit )  müssten  ja,  wenn  man  sich  auf  den  streng  logischen  Stand¬ 
punkt  stellt,  noch  wieder  geschieden  werden;  aber  Kants  Äusserungen  lassen,  soweit 
20  ich  sehe,  eine  solche  Trennung  nicht  zu.  Als  Belege  seien  drei  Stellen  angeführt: 
A.M.  XIX  90/1:  Der  Srucf  ist  eine  tobte  traft  (ein  Moment  ber  Bewegung), 
roeldfe  nur  in  einem  geroiffen  3eittl)eile  [=  endlichen  Zeit]  Ur)ad)e  ber  Bewegung 
(burcf)  SIcceleration)  fepn  fann;  A.M.  XX 365:  Es  fan  non  einem  Moment  feine 
Bewegung  mit  gewiffer  ©efdjwinbigfeit  erzeugt  werben,  at§  nur  in  einer  gewiffeit 
25  ^oit;  ähnlich  heisst  es  A.  M.  X  A  551,  dass  jede  Bewegung  nur  in  einei  3*dt 
fjeruorgebradjt  werben  fann,  weil  ba<§  blofje  fDfoment  nod)  feine  ©efdfwinbigfeit 
herborbringt.  An  diese  drei  Bedeutungen  schliessen  sich  weitere  vier  an,  in  denen 
der  Terminus  fbtoment  sich  nicht  auf  die  Ursache,  sondern  auf  die  Wirkung  ( Ge¬ 
schwindigkeit,  gewirkte  Bewegung)  bezieht.  4)  Manchmal  steht  er  dann  direct  im 
30  Sinn  dessen,  was  man  als  Bewegungsgrösse  oder  Bewegung squantitäl  (—  mv ;  vgl. 
IV  537 19-21)  bezeichnet.  So  A.M.  XX  515:  Sie  Quantität  ber  Materie  fann 
nur  burcf)  baö  fötomeut  ihrer  Bewegung  in  Sftaffc,  nidjt  ihrer  Bewegung  itn 
ffluffe  erfannt  unb  beftimmt  werben,  objwar  bepbe  ein  gleichet  Quantum  ber 
Bewegung  enthalten.  A.M.  X\  421  heisst  es  von  der  f^fufdgieit  in  ©ubftana, 
35  dass  ihre  bewegenbe  traft,  bem  Quabrat  ber  ©efdjwinbigfeit  prupurtionirt,  ein 
SDfomenl  ber  Bewegung  enthält,  ba$  einem  ©ewidjte  gleich,  fotglid)  tobte  traft  ift 

T/lV  ^ 

(hier  scheint  Kant  also  nicht  so  sehr  mv,  als  vielmehr  mv2  resp.  -g-,  die  „ lebendige 

Kraft“,  im  Auge  zu  haben).  A.M.  XX  551:  Sa§  ©ewidjt  aI8  9)7aa§  ber  Quan¬ 
tität  ber  fCRaterie  ift  bad  Moment  ihrer  Bewegung  in  9)?affe,  b.  i.  aller  uereinigten 
io  Steile  sngleid).  Eben  biefelbe  ©rü§e  [=  Moment!]  ber  Bewegung  fan  ihr  aber 
aud)  im  gluffe  .  .  .  aufommen,  ber  aber  als  bann  einem  Srud  gleich  unb  tobte 
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Greift  ift.  Übrigens  stellt  auch  Ernst  Mach  noch  gelegentlich  die  Ausdrücke  „ die 
Kraft  des  Stosses ,  das  Moment ,  der  Impuls ,  die  Bewegungsgrösse  mv“  einander  gleich 
(„Die  Mechanik  in  ihrer  Entwickelung  historisch-kritisch  dargestellt.“ .  6.  Aufl.  1908. 
S.  354),  und  auch  Heinrich  Hertz  definirt  in  seinen  „Prmcipien  der  Mechanik “  (1894) 
S.  146:  „ Das  Produkt  aus  der  Masse  eines  Systems  in  seine  Geschwindigkeit  heisst 
die  Bewegungsgrösse  oder  das  Moment  des  Systems “.  5)  Auch  zur  Bezeichnung  der 

Grösse  oder  des  Grades  der  gewirkten  Geschwindigkeit  (  Beschleunigung)  dient  iDioment,- 
der  Ausdruck  geht  dann  nicht  auf  das  ganze  Product  mv,  sondern  nur  auf  seinen 
einen  Factor:  v.  Zum  Beispiel  A.  M.  XX  346:  Bum  Slbwögen  wirb  ©leidjtjeit  beS 
Moments  ber  ©efdjwinbigteit  im  $atte  aller  Körper  311  bem  SWittelpuncte  eines 
SEBelttörperS  [=  gleiche  Grösse  der  Fallgeschwindigkeit],  bagu  aber  aud)  ©teid)E)eit  ber 
Entfernung  uoit  biefem,  unb  bann  bte  alle  93faterie  burcpbringetibe  2BeItan3ief)iing, 
©raoitation  genannt,  erforbert.  ©tefeS  Moment  ber  Stcceleration  burd)  bte  @d)weere 
[=  Dieser  durch  die  Schwerkraft  hervorgebrachte  Geschwindigkeitszuwachs,  das  „g“ 
in  den  Formeln  der  Fallgesetze]  ift  in  Perfdjiebenen  Entfernungen  Don  jenem  Eentrum 
bem  ©rabe  nad)  betrieben.  Ähnlich  A.  M.  XX  439  oben,  XIX  82  ('©aS  Moment 
ber  ©efcEjwinbigfett  womit  ein  Körper  311m  Erbmittelpuncte  getrieben  wirb;. 

6)  Auch  der  Gebrauch  von  ÜÜOtnent  in  der  Bedeutung  von  „unendlich  kleinem  Grad “ 
oder  ,,  Diffei  ential  (der  Geschwindigkeit),  wie  wir  ihn  oben  ( 1243 — 11)  im  ersten  Citat  aus 
den  9[)fetapt)l)fifd)en  Stnfangögrönben  (IV 551)  kennen  lernten,  fehlt  im  letzten  Ms.  nicht , 
wie  A.M.  XX  362  die  Entgegensetzung:  nur  baS  SDtoment  ber  ©efdjwinbigfeit  int 
©teigen  nidjt  eine  enblidje  ©efcfjwinbigtett  beweist.  7)  Oft  wird  dies  Differential 
der  Bewegung  zu  einem  blossen  Bestreben  (des  in  Ruhe  befindlichen  Körpers),  sich  zu 
bewegen,  und  noch  häufiger  sind  die  Stellen,  welche  sowohl  die  eine  als  die  andere 
Auffassung  zulassen.  Mit  einer  jeden  Zweifel  ausschliessenden  Deutlichkeit  spricht 
Kant  sich  A.M.  XX  545/6  aus:  Sille  beiuegenbe  Kräfte  fittb  enttoeber  Stti3iet)ung, 
ober  Stbftojjung:  ba  eine  SDtaterie  ber  anberen,  ober  ein  Stjeit  berfelben  bemattberenfid) 
311  ncitjern  ober  fict)  Don  ifjm  31t  entfernen  eine  Seftrebuttg  (nisus)  fjat.  ©iefeS 
Streben  tn  ber  einen,  ober  ber  ttjr  entgegengefetjten  SRid^tung,  eine  «Bewegung  mit 
einer  getoiffett  ©efdjwinbigfeit  anaufangen,  roirb  baS  SDtoment  berfelben  genannt; 
benn  eS  gehört  eine  3eit  baau,  burd)  continnirlicfje  2tul;äufung  biefer  mtenbltd) 
fteinen  ©röfjeu  [Zeile  34:  äJtontente//  ber  ^Bewegung  eine  enblictje  (meßbare)  ©e« 
fcEjWtnbtgleit  3u  erlangen,  weldje  Bmtatjme  «Befdjleunigung  (acceleratio)  fjeifjt, 
roeldje,  wenn  fte  burd)  lauter  gteid)e  Momente  [Zeile  31/2:  unenblid)  Keine  ©r offen. 7 
amoäctjft,  gleidjförmig  befdjtemtigte  Bewegung  genannt  wirb.  Sowohl  für  die  7. 
als  für  die  6.  Auffassungsweise  können  die  meisten  der  Stellen  in  Anspruch  genommen 
werden,  in  denen  Kant  die  todte  Kraft  wie  Druck  und  Zug  als  gleichbedeutend  mit 
einem  blossen  Moment  der  Bewegung  in  Gegensatz  stellt  zu  der  lebendigen  Kraft 
als  der  «Bewegung,  bte  gegen  einen  Körper  burd)  ben  ©fofj  auSgeübt  wirb  (A.  M. 
XX  54t).  Zum  Beispiel  A.M.  XX  550:  ©aS  SOtoment  ber  ^Bewegung,  fo  fern 
biefer  in  gleichem  fOtaaffe  wieberftanben  wirb,  ift  ein  ©rud,  unb  weil  habet)  ber 
bewegenbe  fo  wotjl,  als  ber  bewegte  Körper  in  «Rul)e  bleiben,  fo  tarnt  man  bie  be« 
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wegenbe  .traft  berfelben  eine  tobte  traft  (vis  mortua)  nennen,  Sagegen  bie 
beroegenbe  traft  eines  törperä,  fo  fern  fie  int  Slnfang  ber  Berührung  nnb  jwar 
mit  enblidjer  ©efdjwinbigfeit  wirft,  ber  Stoff  (ictus)  fjeifjt  nnb  eine  leben  bi  ge 
traft  (vis  viva)  ift.  Ferner  A.M.  XX  353:  SaS  SJtoment  ber  Bewegung  einer 
5  Materie  in  dJtaffe  ift  bie  tobte  traft,  ber  Sruf.  A.M.  XX  88:  Sie  Bewegung 
eined  törperd  im  Stoffe  gegen  einen  anberen  mit  einer  enblidjen  ©efcfjwinbigfeit, 
in  Bergletdfmtg  mit  ber  bed  Srucf  d  ober  3u9<3r  b.  j.  mit  einem  Moment,  ift 
unenblidj.  Sie  erftere  bewegenbe  traft  Reifet  barum  eine  lebenbige,  bie  aroepte 
eine  tobte  traft.  A.M.  XX  64:  Sie  Bewegung  felbft  ift  entroeber  bie  mit  einem 
io  ÜDioment  ber  ©efdjwinbigfeit  (nnb  ber  bet)  beren  gortbauer  ofjne  |>inbernid  baraud 
entfpringenben  acceleratiou),  ober  bie  roirflictje  Bewegung.  A.M.  XIX  97:  Ser 
Srucf  ober  Sug  burä)  ein  ©erntet  ift  blöd  tobte  traft  b.  i.  einem  Moment  ber  Be= 
wegung  eines  ponberaMen  törpers  gleid),  welche  nur  in  einer  Seit  burdj  Stcceleration 
jur  wirf  lief)  en  Bewegung  erwadjfen  faun.  Vgl.  auch  die  Eimheilungen  der  Be¬ 
iz  wegungsarten  bem  ©rabe  nad)  in  ÜJioment  ber  Bewegung  und  Bewegung  mit  enb» 
Iicfjer  ©efdfwinbigfeit,  wie  sie  sich  A.M.  XX  64 ,  76 ,  88,  531  finden.  Wenn 
SDioment  im  Sinne  von  tobter  traft  (vgl.  hinsichtlich  ihrer  und  der  lebenbigen  traft 
auch  die  Anmerkung  zu  129i3-li )  gebraucht  wird ,  so  verschwimmt  die  6.  und  7.  Be¬ 
deutung  leicht  mit  der  3.,  da  bei  Srucf  und  @ewid)t,  auf  welche  Kant  meistens  exern- 
20  plificirt,  soicohl  der  drückende  als  der  gedrückte  Körper  in  Betracht  gezogen  werden 
kann.  Im  ersten  Fall  tvird  der  Druck  als  unendlich  kleine  Bewegung  des  drückenden 
Körpers  oder  als  ein  blosses  Bestreben,  sich  selbst  zu  bewegen ,  aufgefasst,  im  zweiten 
Fall  dagegen  als  Bestreben,  im  gedrückten  Körper  eine  Bewegung  hervorzubringen; 
dort  handelt  es  sich  um  die  Bewegung  selbst,  also  um  die  Kategorie  der  Wirkung 
25  (auch  das  Bestreben  des  in  Ruhe  befindlichen  Körpers,  sich  zu  bewegen,  kann  ja  als 
Bewegung  mit  unendlich  kleiner  Geschwindigkeit  betrachtet  werden),  hier  dagegen  um 
die  Ursache  für  eine  in  einem  andern  Körper  hervorzubringende  Bewegung.  Auch 
die  4.  und  1.  Bedeutung  haben  öfter  die  Tendenz,  sich  mit  einander  zu  vermischen, 
da  die  Bewegungsquantität  (mv)  einerseits  zwar  Wirkung  irgend  welcher  bewegenden 
30  Kräfte,  anderseits  aber  auch  Ursache  weiterer  Bewegungen  ist.  —  Sieht  man  von 
den  hier  nicht  interessir enden  Stellen  ab,  wo  Sffiotttent  im  Sinne  von  „ Augenblick “ 
(z.  B.  A.M.  XX  423,  439,  546,  XXI  153)  gebraucht  wird  oder  wo  von  fDiomenteu 
ber  ©rwägitng  (IV  483,  ähnlich:  9Mapf)pfifd)e  2lnfangdgrünbe  ber  9fed)tdlef)re 
§  10),  von  Momenten  bed  Senfend  oder  bed  Berftanbed  oder  non  logtfcfjen  SD?o= 
35  menten  etc.  (III  87,  88,  90,  IV  302,  305)  die  Rede  ist:  so  muss  man  also  sieben 
verschiedene  Bedeutungen  des  Terminus  Uionient  unterscheiden:  1)  Ursache ,  Kraft , 
2)  Grösse  der  bewegenden  Kraft,  Grad  der  Wirksamkeit,  3)  Bestreben,  eine  Ge¬ 
schwindigkeit  mitzutheilen,  Differential  der  Kraft  oder  ihrer  Wirksamkeit,  4)  Bewegungs¬ 
grösse  (m  v ),  5)  Grösse  oder  Grad  der  gewirkten  Geschwindigkeit  (das  „ v “  in  „mv“), 
40  6)  unendlich  kleiner  Grad,  Differential  (der  Geschwindigkeit),  7)  Bestreben  des  in 
Ruhe  befindlichen.  Körpers,  sich  selbst  zu  bewegen.  —  Was  die  Geschichte  des 
Terminus  betrifft,  so  vgl.  man  E.  Diihring:  Kritische  Geschichte  der  allgemeinen 
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Principien  der  Mechanik  (3.  Aufl.  1887 ,  Nr. 16 — 19,  61,  S.22 — 28,  158/9),  Ferd.  Rosen¬ 
berger:  Geschichte  der  Physik  (Th.  II,  1884,  S.  20,  27 — 28),  E.  Mach:  Die  Mecha¬ 
nik  in  ihrer  Entwickelung  (6.  Aufl.  1908,  S.  318,  355),  Mor.  Cantor :  Vorlesungen 
über  Geschichte  der  Mathematik  (III2  1901,  S.  159/.,  165,  169/.,  202/).  Galilei 
bezeichnet  als  Moment  „ganz  allgemein  die  Grösse  der  unter  gegebenen  Jjmständen  5 
zur  Wirkung  kommenden  Kra/tu  (Rosenberger  a.  a.  O.S.27)  und  „ betrachtet  dieses 
Moment  als  proportional  dem  Product  der  Masse  und  der  Geschwindigkeit  des  Körpers “ 
(Mach  a.  a.  0.  S.  318).  Newton  dagegen  versteht  unter  „ Momentum “  eine  Augen¬ 
blicksveränderung ;  in  den  „Philosophiae  naturalis  principia  mathematica “  Lib.  II 
Sect.  II  Lemma  II  (Amsterdamer  4°- Ausgabe  von  1714  S.  224)  heisst  es:  Genitas  [nach  in 
Cantor  a.  a.  0.  '203:  alle  Grössen,  welche  aus  anderen  arithmetisch  oder  geometrisch 
hervorgehen]  „ut  indeterminatas  et  instabiles,  et  quasi  motu  fluxuve  perpetuo  crescenles 
vel  decrescentes ,  hic  considero;  et  earum  incrementa  vel  decrementa  momentanea  sub 

nomine  Momentorum  intelligo .  Cave  tarnen  intellexeris  particulas  flnitas. 

Particulae  finitae  non  sunt  momenta,  sed  quantitates  ipsae  ex  momenlis  genitae —  15 
Was  die  obige  Stelle  in  Kants  Ms.  betrifft,  so  scheint  mir  der  g-  Zusatz  (dessen  drei 
Sätze  in  drei  Absätzen  am  Rand  links  stehen,  am  An/ang  durch  ein  Verweisungs¬ 
zeichen  mit  ÜJloment  ber  üBeroegttng  12227  verbunden),  eine  andere  Auffassung  des 
Begriffs  fDfomeitt  zu  bieten  als  der  ursprüngliche  Text.  Nach  dem  g-Zusatz  besagt 
Moment  soviel  als  vis  acceleratrix  (vgl.  oben  die  1.  von  den  sieben  Bedeutungen ),  20 
12912-13  dagegen  spricht  von  bein  Unterfdjiebe  beö  momentö  unb  ber  vis  acceleratrix. 

Ein  solcher  Unterschied  ist  nur  dann  vorhanden ,  wenn  föiontent  in  einer  der  andern 
sechs  Bedeutungen  genommen  wird,  wenn  also  der  An/ang  des  g-Zusaizes  etwa  so 
umgewandelt  würde:  2)a3  Sfoment  fjcit  feine  ©efcEjujtnbtgfeit,  fonbern  bejeicfjnet  ben 
SntenfitätSgrab,  mit  beitt  eine  $raft  unter  einförmiger  SIcceleration  eine  @efcf)tmnbig=  25 
feit  fjernorbringt.  Die  Umgebung,  in  der  fDioment  ber  23ett>egung  12227  steht,  legt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  Kant  im  ursprünglichen  Text  die  3.,  6.  oder  7.  Be¬ 
deutung  im  Sinne  hatte.  —  Der  2.  Satz  des  g-Zusatzes  (129l—3)  behauptet:  wenn 
die  bewegten  Massen  gleich,  die  bewegenden  Kräfte  aber  verschieden  sind  und  gleiche 
entsprechende  Zeittheilchen  (bei  beiden  etwa  die  1.  oder  5.  Secunde )  in  Betracht  ge-  30 
zogen  werden,  so  verhallen  die  hrä/te  sich  wie  die  ertheilten  Geschwindigkeiten  oder 
auch  wie  die  von  den  il lassen  zunickgelegten  Räume.  Als  nächstliegendes  Maass  für 
die  Grösse  der  gleichmässig  beschleunigenden  Kräfte  bietet  sich  der  von  ihnen  in  einer 
Zeiteinheit  (etwa  einer  Secunde)  hervorgebrachte  Geschwindigkeitszuwachs  dar.  Bezeichnet 
man  die  Kräfte  als  K  und  k,  den  beiderseitigen  Geschwindigkeitszuwachs  ( Be-  35 
schleunigung)  als  G  und  g,  so  gilt  die  Proportion:  K  :  k  =  G  :  g.  Da  man  nun  die 
lormeln  der  Fallgesetze  auf  alle  gleichförmig  beschleunigten  Bewegungen  anwenden 
kann,  so  ist,  wenn  man  die  Zeit  mit  t,  die  am  Ende  derselben  erlangten  Geschwindig¬ 
keiten  mit  f  und  v,  die  in  ihr  durchlaufenen  Räume  mit  S  und  s  bezeichnet ,  G  =  , 

_ v  n  2  S  2  s 

9  £  >  ferner  tr  — ,  g - —  •  da  aber  die  Zeit  (t)  für  beide  Kräfte  dieselbe  ist,  40 

wird  sich  G:g  verhalten  wie  V:  v  oder  wie  S :  s.  Vgl.  auch  14923-37,  15Ö22- 
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acceleration  eine  ©efdjioinbigf'eit  fjerooräubringen.  2)iefe  Kräfte  (?ner= 
fct)ieben)  Derf>atten  fid)  [nidjt]  mie  bie  ©efd)tninbigfeiten  unb  alfo  and) 
mie  9täutne.  35a§  Moment  ift  roie  eine  ßittie,  loelcfye  eine  $läd)e  be¬ 
treibt  unb  ju  ber  feine  neue  momeuteu  l)in^ugefe^t  inerben,  um  gleid^= 
5  fatn  bie  ßinie  p  oergröjjeru;  fonbern  bie  jtoet)te  bimenfion  ift  bie  Seit.) 
2ebenbigeÜ3etnegfraft.  (^ßuiammenfekungberöefdjioinbigfeiten.)  ßufanv 
nienfe^ung  ber  9Scioeguugen  in  einer  unb  nerfd)iebener  (3  birection)  [einem] 
in  einer  (f  unb  berjelben)  geraben  unb  in  nerfd)iebenen  Sinien.  $om 
mieberftreit  vereinigter  ^Bewegungen.  ( 9  Äraft.)  $on  ber  ©efd)toinbig= 
io  feit,  continuitaet  ber  ©rabe.  (g  5Bon  ber  iu§  uuenblidje  ©eljenben  ßang= 
famfeit.  23on  ber  freien  ^Bewegung  [inö]  mit  biefer  ßangfamfeih)  33ou 
ber  acceleration  unb  retarbatiou,  ber  ©leid)formigen  tc.,  bem  tlnterfc^iebe 
be§  momentS  unb  ber  vis  acceleratrix»  iBerf)altni3  ber  tobten  jur 
Sebenbigen  ^raft.  $on  23eränberung  ber  rid)tung  (ßinie):  continuirlid) 

iS  1—2  oerfdjieben?  oerfdfiebene?  Das  Wort  steht  Uber  oerljalten.  ||  6  Zu  3m 

fammenie^ung  ber  ©efdjwinbigfeiten  vgl.  IV  493/4 ,  zu  Bufammenfefcung  ber  93e= 
roegutigeti  vgl.  IV  486 ff.  ||  9  traft  steht  über  ^Bewegungen,  links  von  in  fo  fern 
1,35t.  I!  10  Zu  continuitaet  ber  ®rabe  vgl.  IV  118,  138 ff.,  486,  552/3, 
aber  auch  die  entgegengesetzte  Ansicht  II  21ff.  ||  10 — 11  Der  g-Zusatz  steht  über  den 
ro  im  Druck  auf  ihn  folgenden  8  Worten :  33on  —  bellt.  Was  seinen  Inhalt  betrifft,  so 
dürfte  die  in§  Ulienblidje  ©eljenbe  ßangfamfeit  gleichbedeutend  sein  mit  unendlich 
kleiner  Geschwindigkeit,  und  die  frel)e  Seioegillig  mit  biefer  Sangfamfeit  demgemäss 
(auf  Grund  von  IV  48623-29)  mit  Ruhe.  Als  Beispiel  für  eine  solche  «Bewegung 
kai.n  der  aufwärts  geworfene  Körper  auf  dem  Höhepunkt  seines  Aufstiegs  dienen,  von 
25  dem  IV  485/6  die  Rede  ist.  ||  13—14  Die  von  Leibniz  eingeführte  Unterscheidung 
zwischen  tobter  und  lebenbiger  traft  (vgl.  1 522/3)  findet  sich  auch  noch  in  Lehr - 
büchern  aus  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  so  in  A.  G.  Kästners  Mathematischen 
Anfangsgründen  (2.  Theil:  Anfangsgründe  der  angewandten  Mathematik,  2.  Aufl.  1165, 
S.  1;  4.  Theil  1.  Abtheil.:.  Anfangsgründe  der  hohem  Mechanik,  1766,  S.  346 ff.). 
3u  ln  Kants  Erstlingsschrift  bildet  jener  Unterschied  das  Fundament  der  ganzen  Unter¬ 
suchung  (vgl.  Z.  B.  I  28,  143/4).  Die  9)?etapl)i)fifd)en  Ülnfangbgrünbe  ber  9tatur< 
miffenfdfaft  sind  zweifelhaft,  ob  er  überhaupt  noch  beibehalten  zu  werden  verdiene 
(IV  539).  In  A.M.  spielt  er  wieder  eine  grosse  Rolle:  todte  Kräfte  sind  die  des 
Drucks  und  Zugs,  lebendige  die  des  Stosses,  und  diese  sind,  wenn  die  Materie  in 
35  Masse  bewegt  wird,  jenen  gegenüber  (wie  schon  Galilei  und  Leibniz  lehrten,  vgl.  die 
Anmerkung  zum  L  Bl.  Reicke  Xd,  Nr.  62,  unt.  S.  477)  unendlich  gross  (vgl.  z.  B.  A.  M. 
XI X  90—2,  95,  97,  XX  64,  76,  88,  353,  370,  436,  520/1,  529,  547,  550/1, 
XXI  97).  Auch  die  Berliner  und  Danziger  Physik-Nachschriften  (S.  855/6  resp. 
Blatt  32,  33',  34)  beschäftigen  sich  mit  dem  Unterschied.  Vgl.  auch  oben  die 
40  Anmerkung  betreffend  den  Terminus  iDtoment  auf  12635—12727,  sowie  au/  dem  L  Bi  D  23 
Jfant'8  ©djriften.  £anbf#riftli$er  *Ra$lnfe.  X.  y 
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föeflejtouen  jur  ißfjpfif  unb  (S^emie. 


ober  abgebrochene  O'abfpringenbe),  33on  (*  fid)  felbft)  reprobucircnbcn  33e= 
megungen:  gprationen  unb  üibrationen.  23on  ber  ®efd)rainbigfeit  ber 
fftüffehr.  Sßon  ben  Ärdften  ber  reiteration.  23on  ber  gleichförmig  be= 
fdjleunigten  23eroegung.  23on  Sentralgefetjen.  (ff  33on  ©rtheilung  ber 
23eroegung  überhaupt  unb  SEBieberftanb.)  33om  2J?echani§mu§  überhaupt  5 
unb  bem  ^erheltnipe  ber  straft  $ur  Saft  bnrd)  benfelben.  SDie  .panblung 
tft  ieberjeit  ber  SBirfung  gleid). 


(Nr.  42,  S.  196)  S.  IV  Anfang.  ||  129u—130i  Zu  93eränberung  —  abgebrochene 
vgl.  II  399/400  und  IV  552/3,  nach  welchen  Stellen  eine  continuir liehe  Richtungs- 
änderung  nur  in  einer  krummen  Linie,  nicht  also  z.  B.  auf  den  ein  Dreieck  umgrenzenden  1U 
Linien,  statthaben  kann.  ||  129 14  Sittie  ist  ein  g- Zusatz  rechts  über  ridjtung  und  steht 
zwischen  den  Worten  betfelben  und  einftimigeö  des  g-Zusatzes  in  Zeile  9  auf 
S.  135.  Das  U  'ort  könnte  der  Stellung  nach  auch  zu  diesem  letzteren  g-Zusatz  ge¬ 
hören.  Doch  passt  es  nicht  recht  in  seinen  Zusammenhang ;  auch  könnten  die  Klammern 
vor  und  nach  ßinie  dann  kaum  erklärt  werden,  sie  wurden  vermulhlich  erst  nach-  is 
fraglich  (zugleich  mit.  dem  g-Zusatz  auf  S.  135 )  hinzugefügt. 

1—2  Die  fid)  felbft  reprobucirenbeti  ^Bewegungen  werden  in  den  SDietaphpfifdjen 
Stnfaugägvünben  ber  )ftaturwiffenfd)aft  (IV  4S3)  als  in  fid)  jurücffeijrenbe  bezeichnet 
und  in  circitlireilbe  und  osciüirenbe  unterschieden,  denen  sich  die  üBeblUigen  in  etwas 
unbestimmter  Weise  noch  als  dritte  Art  anschliessen.  Die  gprationert  (Z.  2)  dürften  gleich  -O 
den  circulirenben  Bewegungen  sein  (ev.  unter  Einschluss  der  Drehungen),  während  die 
uibrationen  wohl  die  beiden  andern  Arten  in  sich  vereinigen,  jj  2 — 3  Zum  Begriff  der 
©efdfwinbigfeit  ber  Stüffetjr  vgl.  IV  48  4  23-  36.  j  3  Die  Streifte  bet  reiteration 
(sc.  der  Bewegung )  sind  z.  B.  bei  der  Kreisbewegung  Centrifugal-  und  Centripetal- 
kraft.  ||  4L  Mit  (Sentralgefetjeu  sind  ivohl  die  Gesetze  der  Centralbewegung  gemeint , 
vgl.  II  14924,28  und  öfter.  ||4— 5  Srttjeilung  ber  ^Bewegung  überhaupt  unb  SBieber* 
ftanb  geht  aus  von  den  ursprünglich-bewegenden  Kräften  (vgl.  IV  536/37, 
sowie  oben  11925— 32).  ||  5  Die  Worte  33 om  ?D?ed)ani3mud  überhaupt  sind 
erst  durchstrichen  und  dann  durch  darunter  gesetzte  Punkte  wiederhergestellt.  Kant 
scheint  dabei  an  die  Gntndprincipien  der  Mechanik  (vergl.  IV  541  ff.)  zu  denken  30 
und  im  Folgenden  sagen  zu  wollen ,  dass  auch  bei  Maschinen,  und  selbst  bei  den 
complicirtesten,  u-o  die  Saft  bedeutend  grösser  sei  als  die  Äraft,  doch  die  angewandte 
Arbeitsleistung  (bie  fpatiblutig)  dem  bewirkten  Arbeitsertrag  (ber  SBirfung)  ieberjeit 
gleid)  sein  müsse.  Wir  miürden  heute  sagen:  die  Gesammtenergie  des  betreffenden 

materiellen  Systems  werde  weder  vermehrt  noch  vermindert,  sondern  wechsle  nur  ihre  35 
Erscheinungsformen.  Ähnliches,  nur  natürlich  im  Gewände  der  zeitgenössischen  An¬ 
sichten,  scheint  Kant  un  Auge  gehabt  zu  haben.  Über  den  Stand  der  Forschung  in 
diesen  Fragen  zur  damaligen  Zeit  vgl.  in  E.  Dührings  „  Kritischer  Geschichte  der  allge¬ 
meinen  Principien  der  Mechanik“  (3.  Au  fl.  1887 ,  S.  223  ff.)  das  Capitel  über  das 
„Pnncip  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kräfte“.  Zur  Erläuterung  von  Kants  Worten  40 
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3n  aßen  biefen  ©tücfen  tft  notn  fubiect  ber  Ü'raft  unb  beffen  coufti= 
tutiber  Söe^affen^eit  nichts  gebaut. 

Am  Rand  oben: 

(g  Ort  ieber^eit  relatio 

5  Oer  SßunW  ifi  fein  Sfjeil  be3  tarne«,  ßmifcßen  stver)  fünften 

ift  ein  3taum.  ©rjenguitg  be§  raume«  burd)  Bewegung,  meil  er 
continuirlid)  ift.  Oie  ßeit  unb  tarn  finb  fliefcenb.) 

Am  Rand  links  neben  13U-7,  12115—1225:  (?  Oa«  ©infame 
im  tarne  ift  fein  tfjeil;  benn  biefer  ift  jmifcf)en  ^met)  ©rennen  einge= 
io  fcf)loffen,  welche  ben  Unterfdjteb  be§  ©roheren  unb  fleineren  tarne« 
einfciliefen.  Oa§  einfache  im  tarn  ift  nur  ein  ^Junft.  au«  fünften 
fan  fein  fftaum  (Örtern)  jufammengefefet  werben* 


mögen  zwei  Stellen  aus  seinem  letzten  Als.  herangezogen  werden:  ®ie  Dfedjailif  die. 
funft  be<8  ®ebrand)d  ber  betuegenben  Strafte  [tarier  förper,  um  eine  Saft  au  be= 
15  roegen,  befielt  barinn,  bie  Saft  burd)  einen  Heineren  Staunt  in  längerer  Seit  au  bewegen 
(A.  M.  XX  373).  2>ad  Stab  mit  ber  Sßette,  bie  Stolle  (bei)  (Seit  unb  f  toben),  unb 
ber  feit  .  .  .  finb  nur  fo  oiet  Stilen,  burd)  Vergrößerung  bed  Stamned,  ben  bie 
fraft  befdjreibt,  bei;  fteinerem  Staume,  ben  bie  Saft  befdjreibt,  in  febeni  SJtoment 
fraft  ju  fpatjren.  2>iefe  93tafd)inen  aber  bebürfen  au  igrer  SBivfung  nad)  ©efefien 
20  ber  Sltedjanif  nod)  ber  beroegenben  natürlichen  fräfte  itjrer  opebeaeuge  nad)  ©e= 
fegen  ber  Spnamif  (A.M.  XX  423.  Dies  Letztere ,  in  Verbindung  mit  A.M.  XX 
417/8,  535,  dient  zugleich  zur  weiteren  Illustration  des  im  Druck  unserer  Stelle  vor¬ 
angehenden  g-Zusatzes).  Schliesslich  sei  auch  noch  auf  Chr.  Wolfs  „Anjangsgrunde 
aller  mathematischen  Wissenschaften “  (Neue  Auf.  III.  Iheil,  1703,  S.  7—9)  hin- 
25  gewiesen:  „ Die  Bewegungskunst  oder  Mechanik  ist  eine  Wissenschaft  entweder  mit 
Vortheil  der  Kraft  oder  der  Zeit  etwas  zu  bewegen,  das  ist,  eine  grössere  oder  ge¬ 
schwindere  Bewegung  hervor  zu  bringen,  als  sonst  der  gegebenen  Kraft  vor  sich  mög¬ 
lich  wäre.“  „Alles,  ivas  die  Bewegung  verursachet,  nennen  wir  eine  Kraft;  was  aber 
bewegt  wird,  oder  der  Bewegung  widerstehet,  eine  Last.“  „Dasjenige,  welches  die 
30  Kraft  vermögend  macht,  eine  vorteilhafte  Bewegung  hervor  zu  bringen,  nennet  man 
eine  Machine.“ 

1—2  Zu  diesem  Absatz  vgl.  IV  480  12-18, 48636— 487  u,  4M 5-14.  ||  4  re¬ 
latio*  relativ?  ||  4—5  Ort  und  fßltnft  werden  von  Kant  in  diesem  und  im  folgen¬ 
den  g-Zusatz,  wie  auch  sonst  gleichgestellt  (vgl.  z.  B.  IV  482,  ferner  die  Danziger 
35  Physik-Nachschrift,  wo  es  Blatt  13'  heisst:  „Ist  der  Baum  einfach,  so  ist  auch  der 
Körper  einfach.  Der  Raum  ist  aber  nicht  einfach,  sondern  allem  der  Panel.  Der 
Punct  ist  aber  nicht  ein  Theil  vom  Raum,  sondern  der  Ort  im  Raum.  Der  Raum 
besteht  aber  nicht  aus  Orten,  folglich  auch  nicht  aus  Puncten“).  Die  Behauptungen 
der  Zeilen  4—12  ergeben  sich  ohne  Weiteres  aus  der  Lehre  von  der  Ion- 
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[Reflexionen  jur  ißljpfif  uiib  eijemie. 


SBon  betn  üollftanbigen  Sftaum,  ber  felbft  feine  ©ren^e  ift») 

Am  Rande  links  neben  1225__n:  (s  gm  Fannie  ift  fein  maxi- 
inum*,  nernlid)  feine  beftimnite  ©roffe  (meld)e  groifdjen  ©rennen 
fiel)t  k.  ic.),  and)  fein  minimum  (pars)  möglich.  ©er  3taum  beftefjt 
aus  [Räumen.) 

*t9  benn  bie  2Seftimmung  beSfelben  ift  bod)  nur  im  nod) 

I  ©röfferen  möglid),  meil  bie©renje  nur  burd)2lu§fd)lief$ung  be§ 

'  ©röteren  einfdfjränft- 
Zwischen  12116—1225:  (f  ©ie  [Begrenzung  einer  ©röjje  fan  nur 
burd)  baS  nod)  ©rötere  gefd)ef)enr  bafjer  oor  un§  bie  $>elt  itnenblid)  10 
ift  [io  fern  mir  i^re  ©rii&e  beftimmen  fol].  ©enn  bie  gan$e  2Belt  läfet 
ftd)  niemals  beftimmen,  fonbern  alles  in  ber  2Belt.) 

Am  Rande  links  neben  130 4 — 131,:  (s  ©af)  fid)  nid)t  bie  SBelt 
bemege,  folglich  alle  23etnegnng  im  ©anjen  9tul)e  unb  alle  SSeranberung 
23ef)arrlid)feit  gebe.)  15 

Am  untern  Rand:  (f  Giinerlepfyeit  ber  [Richtungen  ift  parallel' 
liSm.  [einerlei)]  ©inljeit  ber  tenbenb  ober  abgielung  ift  conoergenp. 

tinuität  des  Raumes  (vgl.  II  .399,  403,  III 154 ,  304).  Zu  ieberjeit  relatio  vgl.  II 16. 

Bei  den  Worten  biefer  —  eingefd)loffeit  ( 13h-10 )  denkt  Kant  speciell  an  eine  durch 
zwei  Punkte  (—  (£ i tl f a d) e ö )  begrenzte  Linie ,  andernfalls  würde  der  Zusatz  Jioel)  nicht  20 
berechtigt  sein.  einfd)lief)eu  (13 In)  ist  vielleicht  nur  ein  Schreibfehler  unter  Einfluss 
des  vorhergehenden  eingefd)loffen;  man  erwartet  vielmehr  etwa:  ergeben  oder  jUt  f^olge 
l)öben  oder  begrüllben,  denn  die  Grenzen  (z.  B.  die  zwei  Punkte)  sind  es  ja  allein, 
die  den  kleineren  Raum  ( die  Linie)  von  dem  grösseren  ( dem  ganzen  nach  allen  Richtungen 
hin  in  indefinituni  sich  erstreckenden  Raum  ausserhalb  der  Linie )  abtreimen  und  da-  25 
durch  jene  Unterscheidung  erst  möglich  machen  (vgl.  z.  B.  IV  286  26 _ o). 

1  Mit  dem  ÜüKftaubigeit  [Raum  ist  der  dreidimensionale  körperliche  Raum  ge¬ 
meint,  vgl.  [ßrolegomena  §12  (IV  261),  sowie  II 40333,  34:  Spatium,  quod  non 
est  terrainus  alterius,  est  coinpletum  (solidum).  ||  2—3  Nach  maxiinmn  noch  ein 
durchstrichenes  Wort  in  runden  Klammern:  pars?  ||  3 — 5  Die  Worte  nemlicE) —  ftel)t  je  je  30 
und  $er  [Raunt  —  [Räumen  sind  nachträglich  hinzugesetzt  und  stehen  zwischen  den 
Zeilen  des  ursprünglichen  Textes ,  jene  über  122c,  diese  über  122;.  ||  3  @rof;e? 
©roher??  ||  Die  Schlussklammer  nach  fte£)t  IC  IC  fehlt.  ||  13  s-Zusatz:  v — ipf  p3?? 
Inhaltlich  vgl.  IV  562/3.  ||  l(i  Der  Anfang  lautete  ursprünglich:  ©inet'lel)  [Rid)tungen 
fillb  parallel;  finb  wurde  durch  ift  ersetzt ,  das  Übrige  hinzugefügt.  —  Inhaltlich  35 
vgl.  man  zu  132m  — 1332  die  Danziger  Physik-Nachschrift  Blatt  30:  ln  der 
x progressiven  Bewegung  verändern  alle  Theile  eines  Körpers  ihren  Ort  gleich . 
förmig ,  bewegen  sich  in  Limen ,  die  parallel  sind ,  nach  derselben  Richtung;  dem¬ 
nach  können  wir  den  Raum,  den  ein  Körper  zurücklegt,  als  eine  gerade  Linie 
ansehen«.  giuerlepljeit  ber  [Rid)tungen,  sc.  für  die  einzelnen  Theile  eines  Körpers,  40 
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C5tn  Körper  bewegt  ftd),  beffen  Steile  nad)  einer  rtd)tung  fid) 
bewegen.  $)er,  beffen  Steile  nad)  einer  jenbeii^  in  i(jm  ft d)  bewegen, 
rufyet,  obzwar  alle  Steile  fid)  bewegen.) 

Zwischen  12225-v :  (9  Sitte  Sljeile  eines  Körper»  bewegen  fid), 
5  nnb  ber  Körper  bewegt  fid)  nid)t  in  ber  ©dfyrung.  3)er  Äorper  be= 
wegt  ftd),  aber  nid)t  fortgeljenb,  b.  i.  oljne  fßeränberung  feines  £>rt§, 
in  ber  ©refjung.) 

über  und,  unter  12223^2i:  (f  23on  ber  freien  ttnb  ber  getriebenen 
Bewegung. 


1°  ist  also  bei  jeder  progressiven  Bewegung  vorhanden.  ©inbeit  bet  teilbeni)  ober  ab' 
jielung  liegt  z.  B.  vor ,  wenn  von  verschiedenen  Seiten  her  auf  ein  und  dasselbe  Ziel 
geschossen  wird:  die  Linien,  in  denen  die  Bewegungen  stattfinden,  convergiren.  Bei 
dem  Körper ,  der  riltjet,  objwar  alle  34)ei(e  fid)  bewegen,  könnte  man  im  Anschluss 
an  den  nächstfolgenden  g-Zusatz  sowie  an  IV  48213  versucht  sein,  an  innere  23e- 
15  wegung,  J.  39.  einer  ©äbrutig,  ZU  denken,  oder  im  Anschluss  an  U  483 16—20  an 
SBebung  (motus  tremulus),  welche  nid)t  eine  fortfcfjreitenbe  Bewegung  eines  ÄorperS, 
bennod)  aber  eine  reciprocirenbe  33ewegutig  einer  SOlaterie  ift,  bie  babei  ifjre  ©teile 
im  ©anjen  nidjt  oeränbert,  wie  bie  Bitterungen  einer  gefdjlagenen  ©lode  ober 
bie  33ebungen  einer  burd)  ben  (Schall  in  33ewegitng  gefegten  Suft.  Aber  in  beiden 
20  Fällen  könnte  doch  nicht  davon  die  Rede  sein,  dass  die  Sljeile  des  Körpers  nad) 

einer  SEenbenj  in  ifjm  fid)  bewegen.  Wohl  aber  kann  das  von  einem  rotirende n 
Körper  gesagt  werden:  seine  Theile  bewegen  sich  zwar  nach  verschiedenen ,  stellen¬ 
weise  sogar  entgegengesetzten  Richtungen,  sie  verändern  ausserdem  ihre  Richtungen 
continuirlich  (vergl.  IV  48329-32),  trotzdem  aber  kommt  allen  diesen  Bewegungen 
25  (gintjeit  ber  tenbentj  zu;  da  ferner  der  Körper  bei  der  Drehung  seinen  Ort  nicht 

verändert  (IV  482/3),  kann  von  ihm  behauptet  werden,  er  ntl)e,  da  ja  nach  der 
gemeinen  ©rfiärnng  ber  33ewegung,  die  sich  früher  (II 16)  auch  bei  Kant  findet, 
Bewegung  gleichbedeutend  ist  mit  Seränbentng  beS  OrtS  (IV  482);  und  ob  man 
3tut)e  nad)'  ber  gewöhnlichen  (SrHärnng  als  Mangel  ber  33ewegnng  oder  mit  den 
30  SOletapfwfifdjen  9lnfangSgrünben  als  beharrliche  ©egenwart  an  bemfelbeit  Vrte 
deftnirt  (IV  485/6):  von  beiden  Auffassungen  aus  lässt  Kants  Redewendung,  der 

Körper  (sc.  als  Ganzes)  rnbe,  objwar  ade  S^ile  fid)  bewegen,  sich,  wenn  auch 

nicht  rechtfertigen,  so  doch  begreiflich  machen.  Der  folgende  g-Zusatz  (Z.  4—1),  zu 
dem  IV  482/3  zu  vergleichen  ist,  bringt  eine  correctere  begriffliche  Wiedergabe  der 
35  fraglichen  Verhältnisse;  vielleicht  darf  man  ihn  als  Selbstberichtigung  betrachten. 

8—9  Unter  ber  frepen  33ewegnng  versteht  Kant  etwas  Anderes  als  die  heutige 
Physik,  die  sie  in  Gegensatz  zur  Zwangsbewegung  stellt,  also  auch  etwas  Anderes 
als  A.  G.  Kästner,  der  in  seinen  Anfangsgründen  der  höhern  Mechanik  (Mathe¬ 
matische  Anfangsgründe  IV  1,  1766,  S.  100/1)  folgenden naassen  definirt:  , Eine 
40  solche  Bewegung  wo  der  Weg  des  Körper,  nur  durch  eigentlich  in  ihm  wirkende 
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Kräfte  bestimmt  wird ,  heisst  man  frey  ( motum  liberum ,)  sie  mag  in  einer  krummen 
Linie  oder  in  einer  geraden  Linie ,  wie  bey  einen  senckrecht  fallenden  Körper ,  ge¬ 
schehen.  Es  giebt  Bewegungen  wo  ein  Körper  [ S.  167:  „ durch  äusere  Hindernisse “] 
nicht  den  Weg  nehmen  kann,  nach  dem  er  vermöge  solcher  Kräfte  gehen  wolte ,  son¬ 
dern  einen  vorgezeichneten  Weg  nehmen  muss  und  wo  also  die  Kräfte  nur  die  Ge¬ 
schwindigkeit  ändern  können.  Dergleichen  ist,  wenn  eine  schwere  Kugel  auf  einer 
schiefen  Ebene  herabrollt.u  Kant  scheint  bei  der  obigen  Unterscheidung  noch  von 
denselben  Gesichtspunkten  auszugehen ,  nach  denen  er  in  §  15  seiner  Erstlingsschrift 
alle  ^Bewegungen  itt  jwei  ^auptarten  eimheilt:  Sie  eine  fjat  bie  ©igenfcfjaft,  bafj 
fie  fic£)  in  bem  Körper,  bem  fie  mitgetfjeilt  worben,  felber  erhält  unb  inS  unetib» 
licfye  fortbanret,  wenn  feine  Jpinbernifj  fiel)  entgegen  feijt.  Sie  anbere  ift  eine 
immerwafireube  ÜBirfung  einer  ftetS  antreibenben  Äraft,  bei  ber  niefjt  einmal  ein 
Sßiberftanb  nöttjig  ift,  fie  ju  üernidfteu,  fonbern  bie  nur  auf  bie  äußerliche  Äraft 
beruht  unb  eben  fo  halb  oerfcfjwinbet,  ab§  biefe  aufhört  fie  jn  ermatten,  ©in 
©jempet  Don  ber  erfieit  2(rt  finb  bie  gesoffene  Äugeln  unb  alte  geworfene  Äörper; 
ooit  ber  ^weiten  2lrt  ift  bie  ^Bewegung  einer  Äuget,  bie  oon  ber  ^>anb  fadfte  fort» 
geflohen  wirb,  ober  fonft  atle  Äörper,  bie  getragen,  ober  mit  mäßiger  ©efdjwim 
bigfeit  gezogen  werben  (I  28).  In  jenen  Bewegungen  äussert  sich  bloss  todte,  in  diesen 
dagegen  lebendige  Kraft.  Die  Bewegung  der  ersteren  Art  wird  dann  weiterhin  als  freie 

^Bewegung  bezeichnet  (z.  B.  1  298 ,  30i2,2o—i,  34i5—i6,  20,  873-4,  14314,  148/9, 
155).  Kant  dürfte  bei  dieser  Eintheilung  der  Bewegungen  und  der  ganzen  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Betrachtung sweise  in  starker  Abhängigkeit  von  Chr.  Wolff  stehen. 
In  dessen  „  Cosmologia  generalis “  (4°.  Ed.  nova,  1737),  auf  die  Kant  1 29.1—2  aus¬ 
drücklich  verweist,  heisst  es:  „Corpus  unum  impellere  dicitur  alterum,  si  ita  movet,  ut 
ipsum  libere  progrediatur“  (S.  246,  §335).  „Corpus  trudere  dicimur ,  si  continua 
actione  moventis  moveatur  cum  eodem  eadem  celeritate  versus  eandem  partem,  ita  tarnen 
ut  mobile  praecedat  movens.  Ponamus  cubum  in  tabula  positum  applicato  digito  eidem 
continuo  urgeri,  ut  una  cum  digito  progrediatur ,  brachio  magis  magisque  continuo 
extenso.  Evidens  est  digitum  esse  movens,  cubum  mobile  et  actionem  digiti  in  cubum  esse 
continuain,  cubum  vero  cum  digito  moveri  versus  eandem  partem  et  eadem  directione.  Cubus 
igitur  truditur “  (S.  247,  §  338).  „Si  corpus  trahitur  vel  truditur,  vis  in  eodem  genita 
viva  non  est,  sed  mortua“  (S.271,  §374).  „Si  corpus  vehitur  [nach  der  Anmerkung 
zu  §  375  auch:  portatur /  a  corpore,  quod  trahitur ,  vel  truditur;  vis  in  eodem  genita 
nonnisi  mortua  estu  (S.271,  §  375).  „Si  cessante  actione  moventis  motus  corporis 
continuatur,  vis  viva  in  eodem  genita  .  .  .  Actio  pulveris  pyrii  in  globum  tormentarium 
ressat,  quampridem  is  ex  tormento  exploditur.  Quare  cum  libere  poslhac  per  aerem 
moveatur,  vis  eidem  ingenita  viva  est “  (S.273,  §378).  „Si  corpus  unum  in  alterum 
incurrit,  vel  duo  Corpora  sibi  muluo  occurrunt,  vires  per  conßictum  in  corporibus  ge¬ 
nita  e  vivae  suntu  (S.  274,  §  379).  Nach  Wolff  wie  nach  Kant  heisst  also  eine  Be¬ 
wegung  frei,  falls  sie  auch  dann  noch  fortdauert ,  wenn  die  Einwirkung  der  bewegenden 
Ursache  aufgehört  hat  (vgl.  in  Wolffs  „. Cosmologia “  auch  noch  die  Anmerkungen  zu 
§  346,  347,  378  und  das  Marginale  zu  §  348).  Eine  getriebene  ^Bewegung  (nach 
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Sßenn  ein  Körper  in  freier  Bewegung  nad)  einer  rid)tung  get)tt 
fo  continuirt  er  nad)  berfelben  (parallel),  wenn  il)n  and)  eine  jwepte 
Äraft  nod)  im  SBinfel  [trei]  anbermertS  treibt.  2)ie  Kräfte  f)inbern 
jtd)  in  2lb(id)t  auf  bie  Bereinigung  ber  rid)tungen.) 

6  Zwischen  12227—12914:  ( 3  ßmet),  bie  einen  Sßinfel  einfd)liefsen, 

fyinbern  einanber  in  biefen  Dtid)tungen  nid)t,  b.i.  ftnb  jufammen  möglich, 
in  fo  fern  bie  Bewegungen,  bie  einanber  parallel  ftnb,  einftimmig  ftttb ; 
aber  fte  oereir.igen  fid)  in  berfetben  Stiftung  nur  nad)  bem,  wa§  fte 
in  berfelben  einftimigeS  Ifabeu.) 

in  Kants  Ausdruck)  liegt  dagegen  dann  vor ,  wenn  zur  Erhaltung  der  Bewegung  eine 
immentmfjrenbe  SBirfung  einer  ftetS  antreibenben  traft  ( Wolff:  contima  actio 
moventis)  nöthig  ist. 

2  parallel?  paraleet?  Der  Stellung  nach  könnte  parallel  auch  ein  Zusatz  zu 
©egeuben  (122-23)  sein;  die  Tinte  aber  ist  ganz  die  des  g-Zusatzes  (eine  etwas  an- 
15  dere  als  die  des  ursprünglichen  Textes).  ||  Jtüepie?  Jtuote?  ||  3  nod)  im?  nad) 
einem?  Zieht  man  die  letztere  Lesart  vor,  so  würden  die  Horte  nad)  etnem  Sßillfel 
ein  kurzer ,  etwas  gewaltsamer  Ausdruck  sein  für:  nad)  einet  fRidjtung,  bie  mit  jener 
erfteren  einen  SBinfel  bilbet.  ||  5  Zu  3roei)  ist  aus  1297  offenbar  das  gerade  unter 
3roet)  stehende  Wort  23ett>egungcn  zu  ergänzen.  ||  7  Links  von  in  fo  fern  steht 
lio  noch  (ebenfalls  nachträglich  zwischengeschrieben):  traft;  vgl.  die  Anmerkung  zu 
1299.  II  9  Zwischen  berfelben  und  einftimiged  Steht  in  runden  Klammern: 
«inie;  vgl.  129 14  und  lSOu-ie.  ||  Die  zwei  letzten  Absätze  ( 135l-9 )  beschäftigen 
sich  mit  dem  Problem  der  Zusammensetzung  ziveier  Bewegungen ,  bie  einen  Sfßinfel 
einfddießen.  Vgl.  dazu  178—85,  IV  492/3.  Der  eingeklammerte  Ausdruck 
25  parallel  (Z.  2)  soll  wohl  folgenden  Gedanken  andeuten:  wenn  auf  einen  in 
bestimmter  Richtung  bewegten  Körper  eine  Seitenkraft  einwirkt ,  so  kann  er  zwar 
die  ursprüngliche  Bewegungslinie  nicht  einhallen,  wohl  aber  die  ursprünglich  einge¬ 
schlagene  Richtung,  und,  da  ©inerlepbeit  ber  9iid)tnngen  paraMiöm  ist  ( 132m,  n), 
so  kann  man  sagen,  der  Körper  werde  sich  in  Linien  bewegen ,  die  der  ursprüng- 
30  liehen  Linie  parallel  sind,  sich  aber  zugleich  unter  dem  Einfluss  der  Seitenkraft 
immer  weiter  von  ihr  entfernen.  Ist  ab  die  ursprüngliche  Bewegungsrichtung  und 
wirkt  in  der  Richtung  a  c  eine  Seitenkraft  auf  den  Punkt  a  ein, 
die  sich  zu  der  nach  b  treibenden  Kraft  ivie  ac :  ab  verhalt,  so 
kann  man  sich  zur  Veranschaulichung  denken,  die  beiden  Kräfte 
35  wirkten  abwechselnd  in  unendlich  kleinen  Zeittheilchen ,  so  dass  der 
Punkt  a  nach  einander  die  unendlich  kleinen  Limen  a  e,  e  f,  f  g, 
g  h  etc.  zurücklegte,  die  theils  der  ursprünglichen  Bewegungslinie,  theils  derjenigen,  in 
welche  die  Seitenkraft  den  Punkt  a  drängen  würde,  parallel  sind.  —  Was  das  tÜnbern 
und  nicht  -  fjinbern  (Z.  3-4,  5—G)  betrifft,  so  wird  auch  hier  eine  Figur  Klarheit 
40  in  die  etwas  dunklen  Worte  bringen.  Es  seien  E  A  und  F  A  zwei  Kräfte,  die  mit 
dem  Stärkeverhältnis  EA.  FA  auf  einen  in  A  befindlichen  Körper  einwirken;  wirkten 
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S.  TU: 

@in  ßtrfel  wirb  befcbrieben,  wenn  ftd)  eine  ©erabe  Sinte  in  einer 
fyläc^e  fo  bewegt,  bafe  eben  fo  Diel  Steile  berfelben  fid)  in  entgegengefepter 
3Rtd)tung  bewegen,  mitbin  bie  ßinie  im  ©anpen  ihren  Drt  nid)t  neränbert 
(fefter  Ißnnft).  ©aper  finb  bie  Bewegungen  parallel,  aber  auf  einer  & 
©eite  beS  f)3unft§  einftimmig,  auf  ber  anbereu  opponirt. 


beide  getrennt ,  so  würde  (da  AC  —  EA  und  AB  —  FA)  EA  in  derselben  Zeit 
eine  Bewegung  des  ,1  nach  C  zur  Folge  haben ,  wie  FA  eine  solche  des  A  nach  B. 

Nun  zerlege  ich  E  A  in  die  Componenten  EG  und  EH, 
FA  in  die  Componenten  FK  und  FJ:  dann  heben  die  10 
Kräfte  (  Bewegungen )  FA  und  EH  als  gleich  und  diametral 
0  entgegengesetzt  einander  auf,  während  FJ  +  EG  =  AD 
sind,  d.  h.  gleich  der  aus  A  B  und  A  C  resultierenden 
zusammengesetzten  Bewegung.  EA  und  FA  resp.  AC 
und  AB  ( die  ^roep  Bewegungen,  bie  etttert  SBinfel  ein-  15 
fdjltefeenJ  bereinigen  fid)  also  iit  betreiben  9ticf|tung  nur  nadi  beni,  maä  fie  in  ber» 
jelben  einftimigeS  £)aben,  d.  h.  nur  soweit,  als  durch  Zerlegung  in  ihnen  zwei  Com¬ 
ponenten  (FJ=^AM  und  EG  =  AL)  gefunden  werden  können,  die  eine  und  die¬ 
selbe  Richtung  haben.  Sie  btnbern  eiitaitber  also  in  biefen  9iicbtungen  (FA  B,  EAC) 
nicht,  b.  i.  finb  jufammen  möglich,  m  dem  Maasse  als  bie  Semegungen,  bie  ein»  20 
anber  parallel  finb  (EG  ||  FJ\\AD,  EH\\  FK\\  GJ),  einftimmig  finb  (letzteres 
gilt  nur  von  EG  J|  kJ  |j  AD).  Soweit  aber  die  anderen  beiden  Componenten  (EH: 
FK)  in  Betracht  kommen,  deren  Richtungen  zwar  auch  parallel,  aber  einander  ent¬ 
gegengesetzt  sind,  Ijinbern  bie  Kräfte  fid)  in  2lbftd)t  auf  bie  Bereinigung  ber  riebt- 
ungen  (1353-4;  möglicherweise  ist  hier  nach  Ijinbern  fid)  ein  nidjt  ausgefallen,  25 

dann  stimmte  die  Äusserung  ganz  mit  dem  Anfang  des  folgenden  g-Zusatzes  überein; 

für  die  Ergänzung  spricht,  dass  sich  in  135s— 4  auch  nicht  die  leiseste  Hin¬ 
deutung  auf  die  einander  entgegengesetzten  Componenten  findet ).  Ist  meine  Erklärung 
richtig,  so  geht  der  Ausdruck  parallel  in  135  7  auf  ganz  andere  Verhältnisse  als  in 

1352.  Wollte  man  den  Sinn,  den  er  in  1352  hat,  auch  auf  135‘j  übertragen,  30 

so  müsste  man  sich  denken,  die  Kräfte  HA  (=  EG)  und  GA  (—  EH),  resp.  KA 

I* 1 * 3  J)  und  JA  (r=  F  K)  wirkten  abwechselnd  in  unendlich  kleinen  Zeittheilchen 
auf  A  ein,  und  müsste  ferner  an  Stelle  der  Bewegungen  AB  und  AC  Bewegungen 
m  unendlich  kleinen,  immer  senkrecht  zu  einander  stehenden  Linien  setzen  ( ivie  die 

Figur  es  andeutet),  die  bei  A  B  theils  der  Componente  K A,  theils  JA,  bei  AC  theils  35 
HA,  theils  GA  parallel  sein  würden;  einftimmig  wären  dann  nur  die  den  Compo¬ 
nenten  h  A  und  HA  parallelen  Linien.  Doch  wird  die  Sache  auf  diese  Weise  so 
complicirt  (besonders  wenn  man  keine  Figur  zu  Hülfe  nimmt),  dass  alle  Wahrschein¬ 
lichkeit  dafür  spricht,  Kant  habe  etivas  Anderes  im  Auge  gehabt. 

3  in  zweimal.  ||  «einftimmig?  einfinnig  ??  ?  ||  2— 6  Es  sei“ _ _j _ ,|40 

ab  die  gerade  Linie ,  die  sich  um  c  als  Mittelpunkt  so  dreht,  dass  cb  sich  nach  oben 
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35ieienige  Ä'raft,  Hielte  nad)ft  ber  <Sd)roeere  alle  9Jiaterie  innigft  $u 
burdjbriugen  ßertnag  unb  eben  fo  bie  Urfadje  aller  inneren  ißeroegung  rote 
iene  aller  änderen  ift,  ift  bie  Sßärnte  unb  bereu  Urfadje,  roenigftenö  ber 
[erften]  auSbreitung,  ba§  £id)t.  mithin  bereit  Materie  ber  aetfyer,  beffen 

5  bewegt:  dann  werden  eben  fo  t)iel  Iljeite  der  Linie  (nämlich  ac)  fid)  ilt  entgegen» 
gelebter  Stiftung,  d.  h.  nach  unten  zu.  bewegen ,  und  da  der  Punkt  c  fest  bleibt, 
kann  die  Linie  ab  keine  progressive  Bewegung  im  Raum  haben;  nur  in  diesem 
Sinn  kann  die  Behauptung  gemeint  sein,  dass  bie  Vitlie  illt  ©anfcen  it)ten  Ort  tlid)t 
oeriinbert.  Wenn  Kant  bie  ©eroegnngen  parallel  nennt ,  so  kann  er  entweder  an 
10  die  Bewegungen  denken,  die  von  den  Endpunkten  a  und  b  der  beiden  Radien  be¬ 
schrieben  werden  (dann  müsste  er  den  Kreis  als  Polygon  von  unendlich  vielen  unend¬ 
lich  kleinen  geraden  Seiten  betrachten,  und  die  einander  diametral  gegenüberstehenden  Seiten 
wären  dann  allerdings  parallel)  oder ,  was  mir  wegen  des  Schlusses  des  Absatzes  wahr¬ 
scheinlicher  ist,  an  die  Bewegungen  der  34)eite  (d.  h.  der  einzelnen  Punkte)  von  ac 
15  und  cb:  die  sämmtlichen  Punkte  von  ab  führen  Bewegungen  aus,  die  unter  sich  pa¬ 
rallel  sind,  aber  nur  die  zwischen  c  und  b  liegenden  Punkte  haben  Bewegungen,  die 
auch  unter  sich  eillftitntnig  sind,  und  dasselbe  g.l  von  den  zwischen  a  und  c  liegenden 
Punkten,  während ,  wenn  man  die  Bewegungen  der  zwischen  a  und  c  liegenden  Punkte 
mit  denen  der  Punkte  zwischen  c  und  b  vergleicht,  man  auch  zwar  parallele,  aber 
30  doch  nur  opponirte  Bewegungen  vor  sich  hat,  d.  h.  Bewegungen,  die  zu  einftimmigen 
nur  dann  werden,  wenn  man  die  Flächen  der  beiden  Halbkreise  auf  einander  zur 
Deckung  bringt. 

Iff-  Was  Kants  Wärmelehre  in  den  70  er  Jahren  betrifft,  so  vgl.  man  Nr.  45 
(L  Bl.  D  26),  besonders  den  zweiten  Textabsatz  und  den  zweiten  grösseren  g-Zusatz 
25  sammt  Anmerkungen.  ||  4  Die  Ausdrücke  baS  Vielt  und  bet  aetljer  können 
entweder  als  Appositionen  oder  als  Praedicate  auf  bereit  ltr)ad)e  resp.  bereit  3)lüterie 
bezogen  werden.  Im  letzteren  Falle  müsste  vor  baS  Vid)t  und  nach  mithin  (oder  vor 
ber  aetljer)  je  ein  ift  ergänzt  werden.  Für  die  erstere  Deutung  spricht,  dass  sich 
von  ihr  aus  leichter  das  inittjin  erklären  lässt:  denn  daraus ,  dass  die  Ausbreitung 
30  der  Wärme  auf  das  Licht  als  Ursache  zurückzuführen  ist,  folgt  nicht  ohne  Heiteres, 
dass  der  Lichtaether  auch  zugleich  die  Materie  der  Wärme  ist;  wohl  aber  kann,  wenn 
Wärme  und  Licht  (dieses  als  Ursache  der  Ausbreitung  jener)  ah  Kräfte  bezeichnet 
werden,  auch  der  aus  anderen  Gründen  als  Materie  der  Wärme  angesehene  Aether 
unter  diesen  Begriff  subsumirt  werden.  Natürlich  ist  der  letztere  dann  nicht  in  dem 
35  engeren  Sinn  zu  nehmen ,  hi  dem  Kant  von  Anziehungs-  und  Abstossungskraft  als  den 
die  Materie  constituirenden  Kräften  redet,  sondern  in  dem  weiteren  Sinn,  in  dem 
Kraft  jede  Ursache  einer  Bewegung  bedeutet.  Vgl.  die  Berliner  Physik- Nachschrift : 
„Die  oberste  Ursaeh  aller  abgeleiteten  Kräfte  ist  der  Ether “  (S.863).  „Die  Härme 
ist  die  zweyte  Kraft  welche  die  Körper  inniglich  durchdringt  und  ins  innerste  würckt. 
40  Die  Anziehung  (Schwere)  war  die  erste1'''  (S.867).  Vgl.  ferner  aut  dem  L  Bl.  D  20 
S.  288 ff.  den  zweiten  Text- Absatz  mit  Anmerkungen.  H  enn  Kant  baö  ?id)t  als  Ul» 
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elafticitaet  oon  ber  ßiifammenbrnfung  unb  biefe  non  ber  grabitation  ab» 
fangen  mttfe.  ift  bie  $rage  [ober]:  ob  biefer  ©ruf  nicf)t  bie  Urfadje 
be3  3ufammenf)ange§,  tote  beren  innere  Seraegung  bie  Urfadje  ber  2lu§» 
befjnung  burd)  bie  SBarme  fet> 

©er  ßufammenlfang  fann  nidjt  bie  Söirfung  einer  felbftänbigen  Äraft  5 
ber  Materie  fev)ii,  benn  fie  mirft  nid)t  nad)  Proportion  aud)  ber  fleineften 
Waffen,  aber  mit  einem  Moment,  meines  gegen  bie  @d)meere  unenblid)  ift, 
meil  biefe  alle  Steile  einer  fDiaterie  unmittelbar  bemegt,  iene  aber  biefer 
$raft  gleid)  ift,  ob  fie  gleid)  nur  einen  unenblid)  fteinen  Stfjeil  unb  oer» 
mittelft  beffen  alle  gegen  if)r  ©emtdjt  t)ält.  2Bäre  e§  nun  eine  felbftanbige  i0 
Äraft,  fo  mürben  bie  fteinen  Steile  baburd)  in  einer  beftimmten  ßeit  un= 
enblidje  ©efdjminbigfeit  befommen,  meines  unmöglich  ift.  ©ie  ©inmürfe 

la cf) e  ber  auobreitnng  der  SBärme  betrachtet ,  so  denkt  er  vermuthlich  vor  allem  an 
Sonnenwärme  und  Sonnenlicht,  auf  jeden  Fall  nur  an  Phänomene  der  Wärmestrahlung , 
nicht  an  solche  der  Wärmeleitung.  15 

1  Der  Aether  muss  elastisch  sein ,  weil  andernfalls  die  Vibrationen  seiner  Theilchen 
nicht  möglich  wären;  diese  Elasticität  kann  nach  der  obigen  Stelle  nicht  oder  wenig¬ 
stens  nicht  nur  als  eine  ursprüngliche  (vgl.  I4S7u—is.  IV 5002— e ,  51820—22, 

529 — 30)  angesehen ,  sondern  muss  (mindestens  zum  Theil)  auf  eine  ßufammenbrüfung 
zurückgeführt  werden ,  die  ihrerseits  nur  in  der  allgemeinen  Attraction  seitens  der  ge-  20 
dämmten  Materie  der  Welt  ihren  Grund  haben  kann.  ||  3  Zu  der  Lehre  vom 
fammeitbange  vgl.  meine  Anmerkung  zu  Nr.  46 — 52  sam/nt  den  dort  gegebenen  Nach¬ 
weisen.  ||  bereit  innere  ^Bewegung  sc.  die  innere  23emegung  der  5Df aterie  der  Stürme. 

J3S5 — 139o  Zu  diesem  Absatz  vgl.  IV 55 1/2.  —  Das  fie  in  Z.  6  weist  entweder 
auf  eine  felbftanbige  Ära  ft  ber  Staterie  zurück,  oder  das  Beziehungswort  ist  aus  3u=  25 
fammentjang  zu  ergänzen ,  etwa:  bie  Ära  ft  beö  gnfammenbangeS.  Im  ersten  Fall 
wird  die  Möglichkeit  verneint,  dass  die  Art  der  Wirkung,  die  beim  Zusammenhang 
vorliegt ,  von  einer  felbftänbigen  Äraft  ber  3Df aterie  herrühren  könne.  Beim  Zu¬ 
sammenhang  müsste  danach  eine  Wirkung  nad)  Proportion  and)  ber  fteineften  Staffen 
stattfinden,  —  ein  Ausdruck,  den  man  wohl  nur  als  Umschreibung  des  Begriffs  der  30 
Flächenkraft  auffassen  könnte.  Dazu  wäre  er  aber  anderseits  wenig  geeignet ,  da 
gerade  die  charakteristischen  Merkmale  'dieses  Terminus:  die  Wirksamkeit  nur  von 
Fläche  zu  Fläche  oder  in  der  blossen  Berührung  fehlen  und  der  Begriff  nad)  pro» 
portioit  auch  nicht  zu  seinem  Recht  kommen  würde.  Ferner  wäre  bei  dieser  Deutung 
im  weiteren  Verlauf  des  Satzes  ein  Wechsel  in  der  Beziehung  der  Fürwörter  nöthig,  da  36 
zu  iene  in  Z.  8  und  zu  fie  in  Z.  9  wegen  des  Anfanges  des  folgenden  Satzes  auf 
jeden  Fall  nur  Äraft  beS  3ufanuneilI)angeÖ  als  Beziehungswort  ergänzt  werden  kann. 
Statt  toirft  llidft  würde  man  ausserdem  erwarten:  fonnte  oder  mürbe  nid)t  mirfen, 
statt  aber  etwa:  unb  bod)  oder  jngteid)  aber.  Denn  der  Sinn  wäre:  eine  felbftanbige 
Ära  ft  ber  St  aterie  könnte  nicht  einerseits  Flächenkraft  sein  und  anderseits  doch  zu-  +0 
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tüteber  einen  änderen  ©ruf  fallen  baburd)  meg,  baff  ber  aetljer  bte  Körper 
burdfbringt  unb  burd)  bte  Ungleichheit  ber  inneren  unb  äußeren  SBirfung 
biefe§  ßufammenbrnfen  machen  fantt. 

gleich  mit  einem  Moment,  roeldfed  gegen  bie  Sdpoeere  unenblid)  ifl,  wirken.  Im 
5  zweiten  Fall ,  der  nach  dem  eben  Gesagten  allein  in  Betracht,  kommen  kann,  würde 
von  der  Kraft  des  Zusammenhanges  verneint  werden,  dass  fie  naä)  Proportion  aud) 
ber  Iteineften  Waffen  roirft.  Dieser  Ausdruck  kann  dann  also  keine  Umschreibung 
des  Begriffs  der  Flächenkraft  sein.  Man  könnte  versuchen  ihn  dahin  zu  deuten: 
dass  die  Kraft  des  Zusammenhanges  viel  zu  gross  sei,  als  dass  sie  zu  den  Heinefteit 
in  Waffen  in  Proportion  stehn,  d.  h.  aus  ihnen  herstammen,  ihnen  als  innere  fetbftäubige 
Greift  zukommen  könnte,  oder  dahin:  dass  sie.  sich  in  ihrer  Grösse  nicht,  nach  dem 
Grad  der  i Raumerfüllung  in  den  sich  berührenden  unendlich  feinen  Schichten  und  also 
auch  nicht  nach  der  Dichtigkeit  der  Körper  richte,  was  doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn 
jedes  kleine  Theilchen  der  Materie  durch  innere  fetbftäubige  Greift  zur  Herstellung 
15  und  Aufrechterhaltung  des  Zusammenhanges  einen  Beitrag  leistete.  Aber  in  beiden 
Fällen  bliebe  das  and)  138s  unverständlich .  Ausserdem  erhöbe  sich  dort  die 
Frage:  mit  welchem  Recht  beansprucht  man,  a  priori  etwas  darüber  zu  bestimmen, 
eine  wie  grosse  Kraft  von  den  Heinefteit  Waffen  ausgehn  kann?,  und  hier  die  Frage: 
warum  hat  Kant ,  wenn  er  wirklich  den  Begriff  der  Dichtigkeit,  im  Auge  hatte ,  nicht 
20  auch  das  Wort  gebraucht,  sondern  statt  dessen  den  vieldeutigen  Ausdruck  Heinefte 
Waffen?  Dazu  kommt ,  dass  Kant  in  den  Wetaphhfifdjen  StnfangSgrfinben  ber 
fftaiurroiffenfdjaft  (IV  52627)  zwar  vom  Zusammenhang  sagt,  er  richte  sich  llid)t 
aUerrodrtd  nad)  ber  ©icfjtigfeit  (also  auch  hier  doch  immerhin  noch  meistens!),  in  den 
70  er  Jahren  aber,  in  derselben  Phase,  der  Nr.  40  entstammt,  sehr  wahrscheinlich  be¬ 
te  hauptet  hat,  beim  Zusammenhang  sei  bie  Äraft  ber  bid)tigfeit  mit  ber  ©efd)mim 
bigfeit  rnultiplicirt  gleicf)  (vgl.  L  Bl.  D  27,  Nr.  41,  S.  163i—3  mit  Anmerkung). 
Die  richtige  Deutung  scheint  mir  eine  Stelle  in  Nr.  44  (LBl.D  20,  S.  328  f.)  an 
die  Hand  zu  geben,  nach  der  erfte  unrettbare  Elemente,  bie  fid)  nad;  Sderoton  in 
öerfdjiebenen  ©ntfernungen  treiben,  unmöglid)  finb,  loeil  itjre  eigene  ©eftalt  unb 
so  ©röfje  oon  ihrer  Sln^iehuttg  abfjängeit  mürbe,  bie  aber,  ba  fie,  ie  Weniger  fie  Waffe 
haben,  befto  fteiner  ift,  eine  unenblid)  fteine  2)itf)tigfeit  zur  Folge  haben  mürbe. 
Kant  ist  sowohl  an  dieser  Stelle  als  oben  der  Meinung,  dass,  wenn  der  Zusammenhang 
auf  einer  inneren  Anziehungskraft  beruht,  diese  sich  (ebenso  wie  die  Gravitationskraft) 
nach  der  Masse  richten  müsse ;  daraus  folgt  aber  unmittelbar ,  dass,  wenn  diese  Massen 
35  sehr  gering  sind,  auch  die  Cohäsionskraft  in  ihnen  nur  sehr  gering  sein  könnte,  sie 
also  nur  eine  ausserordentlich  geringe  Dichtigkeit  haben  könnten.  Mag  also  auch, 
so  könnte  man  die  schwierigen  Worte  oben  in  138s-- 7  umschreiben,  bei  grösseren 
Massen  die  Kraft  des  Zusammenhanges  proportional  der  Masse  wirken  und  bei  ihnen 
also  von  dieser  Seite  her  kein  Einwand  gegen  die  Herleitung  des  Zusammenhanges r 
40  aus  einer  felbftänbigen  Ära  ft  ber  Waterie  erhoben  werden  können,  so  liegt  die  Sache 
doch  bei  den  fteineften  Waffen  ganz  anders:  in  ihnen  wäre  bei  jener  Herleitung  nur 
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eine  unendlich  kleine  Dichtigkeit  möglich ,  während  ihnen  doch  (z.  B.  kleinsten  Theil- 
cJien  Gold  oder  Diamant)  in  Wirklichkeit  eine  grosse  Härte  zukommen  kann;  sie 
bilden  also  eine  entscheidende  Gegeninstanz  gegen  jene  Herleitung ,  weil  sich  an  ihnen 
zeigt ,  dass  die  Kraft  des  Zusammenhanges  nid)t  tUld)  Proportion  aud)  ber  flcineftert 
Staffen  wirft.  und  weil  doch  anderseits  der  Zusammenhang  nur  dann  als  Wirkung  5 
einer  wahren  Anziehungskraft  der  Materie  betrachtet  werden  kann ,  wenn  jene  Pro¬ 
portion  zwischen  Zusammenhang  und  Masse  in  jedem  einzelnen  Fall ,  also  aud)  bei 
den  fleineften  Staffel!  eintrifft.  —  Gegen  diese  Auffassung  könnte  geltend  gemacht 
werden,  dass  in  Nr.  44  an  der  genannten  Stelle  die  91  littet) II n g,  von  der  dort  nach¬ 
gewiesen  werden  soll,  dass  vermittelst  ihrer  (also  bitrd)  eigene  Slnjiefjmigj  feine  10 
Staterie  if)re  Äraft  ber  ejpanfion  gebunben  erfjalten  unb  fid)  baburd)  felbft  9Jaum 
unb  ©eftalt  beftiutmen  könne ,  unzweifelhaft  als  eine  von  der  ganzen  Masse  ausgehende 
und  ihr  proportional  wirkende  Kraft,  also  als  eine  durchdringende  Kraft  gedacht  wird, 
während  oben  in  138o—io  eine  etwaige  Kraft  des  Zusammenhanges  nur  als  Flächen¬ 
kraft  in  Frage  kommt.  Dieser  Einwurf  hat  aber  keine  Bedeutung,  da,  was  für  1389—10  15 

zutrifft,  doch  nicht  auch  für  1386—7  ohne  Weiteres  gilt ;  hier  ist  vielmehr  ausdrück¬ 
lich  von  einem  Wirken  resp.  Nicht-  Wirken  nad)  Proportion  Oltcf)  ber  fleineften 
Staffen  die-  Rede,  also  von  durchdringender  Anziehung ,  denn  auch  die  ffeitiefte 
Stoffe  ist  immer  noch  unendlich  gross  gegenüber  blossen  Berührungsflächen ,  die  doch 
bei  Flächenkräften  allein  in  Betracht  gezogen  werden  müssen.  1386—7  geht  also  auf  20 
ganz  andere  Verhältnisse  als  1389—10 •  Ich  vermuthe,  dass  Kant  in  den  Z.  138s— 12 
die  Unmöglichkeit,  den  Zusammenhang  auf  innere  anziehende  Kräfte  zurückzuführen, 
nach  jeder  Richtung  hin  hat  erweisen  wollen,  sowohl  für  den  Fall,  dass  diese  An¬ 
ziehungskraft  als  durchdringende  Kraft,  als  für  den  Fall,  dass  sie  als  blosse  Flächen¬ 
kraft  gefasst  werde.  Mit  dem  ersten  Fall  beschäftigt  sich  1386—7  ffie  Wirft  —  26 
Staffen.),  mit  dem  zweiten  1387— n  faber  mit  —  nnmoglid)  ift ).  Statt  der 
Verbindung  durch  aber  (138 7)  hätte  es  bei  dieser  Auffassung  allerdings  näher  ge¬ 
legen,  eine  andere  zu  wählen,  etwa:  ltnb  aufjerbetn.  oder:  einerfeitö  Wirft  fit 
nidjt  .  .  .  anberfeitö  aber  mit  einem  Stoment,  oder  mindestens:  jugleicf)  aber. 
Doch  ist  Kant  bei  diesen  Aufzeichnungen  für  seinen  Pnvatgebrauch  auch  sonst  häufig  30 
nicht  allzu  peinlich  in  der  Wahl  der  Conjunctionen:  von  dem  Standpunkt  streng  lo¬ 
gischer  Folgerichtigkeit  könnte  man  manchmal  Bedenken  erheben.  Auch  steht  nichts 
der  Annahme  entgegen,  dass  ihm  die  beiden  von  mir  aus  einander  gehaltenen  Fälle 
nicht  in  ihrer  ganzen  Verschiedenheit  deutlich  vor  Augen  gestanden  haben,  sondern  dass 
er  sich  wohl  klar  bewusst  gewesen  ist,  es  handle  sich  um  zwei  verschiedene  Argumente,  35 
dagegen  nur  dunkel  der  ganzen  Verschiedenheit  der  bei  jedem  in  Betracht  kommenden 
Factor en,  sei  es  dass  es  ihm  im  Augenblick  nicht  gelang ,  für  den  richtigen  Gegensatz , 
der  ihm  vorschwebte,  den  adaequaten  begrifflichen  Ausdruck  zu  finden,  sei  es  dass  er 
freiwillig  darauf  verzichtete,  zufrieden,  den  Sachverhalt  in  dieser  seinen  Privatbedürf¬ 
nissen  genügenden  Weise  anzudeuten.  —  Bei  Begründung  der  Behauptung,  die  Kraft  des  4n 
Zusammenhanges  wirke  mit  einem  Stoment,  weldjeS  gegen  bie  <Sd)weere  nnenblid) 
ift  (1387),  mag  Kant  an  einen  langen  Draht  oder  ein  langes  Parallelepipedon ,  etwa 
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(9  [burd)  ben  @to6  ober]  ©ine  23eroegung  wirb  einem  Äorper  burd) 
eines  anbern  33emegung  nur  successive  mitgetijeilt,  burd)  ©tofe  fo  »of)l 
als  ßug.  3)enn  bie  SBirflidje  Semegung  tuirft  nur  oermittelft  ber  9Jio= 
menten  ber  Snftäuung.) 

r->  von  Metall ,  gedacht  haben ,  die  an  ihrem  oberen  Ende  aufgehängt  sind  und  frei 
schweben.  Dann  wirkt  die  Schicere  als  durchdringende  Kraft  auf  sie  ein ,  d.  h.  als 
eine  Kraft ,  die  alle  Steile  einer  fDfaterie  unmittelbar  beroegt,  d.  h.  die  Erde  als 
Ganzes  und  der  Draht  resp.  das  Parallelepipedon  als  Ganzes  stehn  in  Wechselwirkung . 
üben  auf  einander  bewegende  Kraft  aus;  bei  dieser  Wirkung  sind  die  Massen  endlich. 
10  das  Moment  aber.  d.  h.  hier:  der  in  jedem  unendlich  kleinen  Zeittlieil  hervorgebrachte 
Geschwindigkeitszuwachs  (vgl.  oben  1242—14 ,  126 is—22),  ist  unendlich  klein.  Läge  nun  der 
(scheinbaren)  Anziehung  des  Zusammenhanges  eine  jelbftänbige  Äraft  ber  aterie 
und  zwar  eine  Flächenkraft  zu  Grunde ,  so  müsste  sie  in  ihren  Wirkungen  der  Schwere 
gleich  sein ,  obwohl  z.  B.  die  oberste  unendlich  kleine  Schicht  des  Drahtes  oder  Parallelepi- 
15  pedons  vermöge  ihrer  Cohäsionskraft  nur  die  ihr  nächstgelegene  unendlich  kleine  Schicht 
zöge  und  hielte  und  vermittelst  deren  dann  alle  übrigen  Schichten.  Die  Masse  wäre 
demnach  hier  unendlich  klein,  und  das  Geschwindigkeitsmoment  müsste  daher  (da  das 
Product  m  v  bei  der  Schwere  dem  bei  der  Cohäsionskraft  gleich  sein  soll)  eine 
endliche  Grösse  haben ,  d.  h.  die  Cohäsionskraft  müsste  in  den  von  ihr  gezogenen  un- 
20  endlich  kleinen  Theilchen  in  jedem  unendlich  kleinen  Augenblick  einen  endlichen  Ge¬ 
schwindigkeitszuwachs.  in  einer  beftimmten  ( =  endlichen)  geit  also  unenblicfje 
©e)d)H)inbigfeit  hervorbringen ,  roetdjeo  nninoglid)  tft.  (In  Wirklichkeit,  kann  ja  aus 
der  Anziehung  in  der  Berührung  überhaupt  keine  Bewegung  entspringen  (vgl.  1 V  5 14i2—n). 
Aber  es  genügt  für  Kant  hier ,  das  Vorhandensein  einer  Kraft  zu  constatiren ,  die. 
25  wenn  sich  ihrem  Wirken  kein  Hinderniss  entgegenstellte ,  eine  derartige  Intensität  hätte, 
dass  sie  im  Stande  wäre ,  eine  unendliche  Geschwindigkeit  hervorzubringen.)  II  eil 
also  die  Annahme,  der  Zusammenhang  sei  bie  Söil'fung  einer  felbftänbigen  Ära  ft  ber 
Üfaterie.  entweder  (wenn  man  diese  Kraft  als  Flächenkraft  fasst)  eine  Unmöglich¬ 
keit  als  nothwendige  Consequenz  nach  sich  zieht,  oder  ( wenn  man  die  Kraft  als 
So  durchdringende  Kraft  betrachtet)  einen  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  zur  folge 
hat,  müssen  die  Phänomene  des  Zusammenhanges  auf  eine  äussere  Kraft:  auf  den 
Druck  des  Aethers  zurückgeführt  werden. 

1- — 4  Der  g-Zusatz  steht  am  Rande  rechts  neben  136 5 — 138e .  Inhaltlich  vgl. 
IV  55213.  Slnftäuung  ist  nicht  ganz  sicher;  doch  wüsste  ich  nicht ,  wie  anders  ge- 
S5  lesen  werden  könnte.  SRoinent  scheint  hier  in  der  dritten  oder  sechsten  der  oben 
(S.  124 — 7 )  unterschiedenen  sieben  Bedeutungen  gefasst  werden  zu  müssen.  Sfftonteute 
ber  Slnftäuung  würde  dann  entweder  besagen  wollen:  die  unendlich  kleinen  Wirksam¬ 
keitsgrade ,  mit  denen  die  bewegende  Kraft  fbie  2Birtlid)e  23eit>egung)  m  jedem  Augen¬ 
blick  thätig  ist ,  die  angestaut  werden  müssen ,  um  eine  endliche  Geschwindigkeit  her- 
40  vorzubringen,  oder:  die  unendlich  kleinen  Geschwindigkeitsgrade ,  die  von  der  bewegenden 
Kraft  (der  5BirIlid)eit  ‘Öeiuegung)  in  jedem  Augenblick  hervorgebracht  werden  und 
die  nur  durch  ütnftäuung  eine  endliche  Geschwindigkeit  ergeben. 
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Potentia  mechanica.  £>ie  Äraft  ift  bie  Urfacße  ber  SSemegutig.  @ie 
bringt  eine  gleite  ^Bewegung  in  bie  Saft,  folglich  eine  SDretjmal  größere 
Saft  3)rei)mal  weniger  SRaurn  in  berfelben  Beit,  wenn  fie  fid)  ganj  2Rit= 
ttjeilte;  folglich,  wenn  fte  fiel)  entgegenwirfen,  finb  fte  im  @leid)gemidt)t. 
35ie  machina  simplex  ift  eine  Sinie,  entweber  gerabe,  bie  [firf>]  felbft  be*  ■> 
wegt  tüirb,  ober  auf  ber  bewegt  wirb,  ober  bie  au§  ber  brummen  in  eine 
©erabe  nerwanbelt  wirb.  SBenn  ba§  Setjtere  mit  mecfyanifctyem  5Bortf)eil 
gefd)et)en  foß,  fo  muff  [bas  ©ew]  bie  Saft  an  ber  Ärumung  beoeftigt  fepn, 
unb  [alfo]  iebe  (9  untere)  3FtolIe  fyatbirt  bie  Äraft.  2)ie  obere  Sollen 


Ijf.  Zum  folgenden  Absatz  vgl.  Nr.  42  (L  Bl.  D  28,  S.  177 — 180 ,  S.  IV  io 
drittletzter  g-Zusatz,  S.  225)  und  Nr.  4-3  (L  Bl.  D  30,  S.  270 f.)  smnmt  Anmerkungen. 

—  Zu  Potentia  mechanica  vgl.  Jh.  Sam.  Trg.  Gebiets  Physikalisches  Wörterbuch 
Bd.  III,  1790,  S.549:  „Potenzen,  mechanische,  einfache  Rüstzeuge ,  einfache  Ma¬ 
schinen,  Potentiae  mechanicae,  Machirtae  simplices  .  .  .  Mit  diesem  Namen  werden 
in  der  Statik  und  Mechanik  fünf  schon  von  Pappus  ( Collect .  mathem.  L.  VIII.)  er-  15 
wähnte  Maschinen  (ävvautiq)  belegt,  aus  deren  Verbindung  die  übrigen  zusammen¬ 
gesetzten  Maschinen,  entstehen.  Sie  sind  der  Hebel,  die  Radwelle,  die  Scheibe,  die 
Schraube  und  der  Äeilu.  Als  sechste  Potenz  wurde  oft  die  schiefe  Ebene  gerechnet. 

Die  Danziger  Physik-Nachschrift  hat  auf  Blatt  14'  die  Fünf  zahl.  In  seinem  letzten 
grossen  Ms.  spricht  Kant  oft  von  den  einfachen  Maschinen  und  unterscheidet  meistens  20 
drei:  Hebel,  Seil  und  Rolle,  schiefe  Ebene  oder  statt  ihrer:  Keil  (z.  B.  A.  M.  XIX 
107,  115,  XX  373 ,  417/8,  423,  439,  449,  XXI  583),  zuweilen  vier  (z.  B.  A.  M. 
XIX  93,  265/6,  438),  selten  fünf  (z.  B.  .4.  M.  XIX  599);  zählt  er  vier  auf,  so 
scheinen  an  erster  und  zweiter  Stelle  stets  Hebel  und  Seil-Rolle  zu  stehen,  während 
als  dritte  mul  vierte  Maschine  bald  Schraube  und  Keil  genannt  werden,  bald  Schraube  25 
und  schiefe  Fläche ,  bald  Keil  und  schiefe  Fläche.  ||  2  3  Zu  den  Worten 

folglich  —  Beit  muss  das  Prädicat  ergänzt  werden,  etica:  liege  folglid)  eine  .  .  .  ßeit 
jjlirücflegen.  Kant,  will  sagen:  die  Grösse  der  durch  eine  bestimmte  Kraft  geleisteten 
Arbeit  bleibt  stets  die  gleiche;  wird  also  die  Last  auf  das  Dreifache  gebracht,  so 
legt  sie  nur  den  dritten  Theil  des  Weges  zurück,  um  den  die  einfache  Last  fortbewegt  30 
werden  würde.  |j  3-4  Wenn  fie  fid)  ganj  fDtitttjeilte.-  d.  h.  wenn  allein  die  von  der  Iheorie 
gemachten  Voraussetzungen  wirklich  wären,  wenn  also  der  Reibungswiderstand  ganz 
wegfiele  etc.  ||  4  wenn  fie  fid)  entgegenwirfen.-  d.  h.  wenn  Ära  ft  und  «aft  sich  in 
deren  Wirkungen  gegenseitig  aufheben,  wenn  also  z.  B.  beim  Hebel  die  statischen  Mo¬ 
mente  gleich  sind.  ||  5—7  gerabe  Cinte  bie  felbft  bewegt  wirb.-  das  ist  der  Hebel;  35 
auf  ber  bewegt  wirb.-  die  schiefe  Ebene;  bie  auS  ber  Äruminen  in  eine  ©erabe 
Oeriuatlbelt  Wirb  Seil  und,  Rolle,  sowie  der  aus  mehreren  Rollen  zusammengesetzte 
Flaschenzug.  ||  8  an  ber  Ärnmung  beoeftigt:  d.  h.  an  der  beweglichen,  durch  den 
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tragen  nid)t§.  2)er  tpebel  [wenn  er  continuir]  imb  ba§  rab  mit  ber  SDBeUe 
jtnb  nur  baburd)  unterfd)ieben,  bafe  im  Se^teren  ein  continuirlicfyer 
l'ammentjang  non  Rebeln  ift,  alfo  eine  ^reisbemegung  be§  tpebelS,  bie,  fo 


10 


15 


25 


frummen  Theil  des  Seiles  (in  der  Figur:  AB  CD)  herauf-  und  her¬ 
unterziehbaren  Rolle  (R),  nicht  an  dem  über  die  feste  Rolle  (Ri)  in 
gerader  Linie  herabhängenden  Seilende  (EF).  Der  medfanifcfje  S5ov< 
tfjeil  besteht  bei  Rolle  und  Seil  darin ,  dass  man  die  anzuwendende 
Kraft  verkleinert ,  zugleich  aber  auch  den  Weg ,  den  sie  zurückzulegen 
hat ,  resp.  die  Zeit  ihrer  Anwendung  vergrössert.  Um  die  an  der  be¬ 

weglichen  Rolle  befestigte  Last  um  die  Strecke  x  zu  heben ,  müssen 
die  beiden  Seiltheile  AB  und  CD  jeder  um  die  Strecke  x  verkürzt 
werden ,  die  am  Seilende  F  wirkende  Kraft  muss  also  die  Strecke  2  x  zurücklegen , 
kann  dafür  aber  auch  eine  doppelt  so  grosse  Last.,  als  sie  selbst  ist ,  heben.  Würde 
dagegen  die  Last  am  gerade  herabhängenden  Seilende  EF  statt  an  der  Rolle  ange¬ 
bracht ,  die  am  krummen  Theil  des  Seils  hängt ,  so  wäre  keine  Rede  mehr  von  jenem 
metfjanifdjentBortfjeil.  |j  142g— 143 1  Bei  den  Worten  iebe  untere  Stoffe  Ijalbirt  bieÄraft 
denkt  Kant  speciell  an  den  Flaschenzug ,  ivas  in  der  ersten  Hälfte  des  Satzes  nicht 
nöthig  war.  Die  leicht  missverständlichen  Worte  sollen  besagen ,  dass  man  für 
iebe  untere  Stoffe  die  Last ,  um  die  mit  ihr  im  Gleichgewicht  befindliche  Kraft  zu 
finden ,  durch  2  dividiren  muss,  bei  drei  Rollen  also  nicht  etwa  2-2-2,  sondern  durch 
3-2.  Zur  Sache  vgl.  Jh.  Chr.  Polyk.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre  1772 
S.  100/1  (2.Aufl.,  1777,  S.  75/6),  Abr.  Gotth.  Kästners  Anfangsgründe  der  angewandten 
Mathematik  2.  Aufl-,  1765,  S.  47 — 49.  Von  den  oberen  Stoffen  sc.  beim  Flaschenzug  sagt 
Kästner  ebenda  S.  47 :  sie  „dienen  nur  die  Richtungen  der  Seile  gehörig  zu  ändern'-'-. 

1—2  tm  ße^teren?  in  ßetjterem?  ||  Das  rab  mit  ber  2Beüe  besteht 
bekanntlich  aus  einem  Rad,  das  mit  einem  kleineren  senkrecht  zu  ihm  stehenden 
Cylmder  (Welle)  fest  verbunden  ist ,  so  dass  beide  sich  um  eine  ge¬ 
meinsame  Axe  drehen.  Wirkt  die  Kraft  in  B  am  Radumfang,  die 
Last  in  A  am  Wellenumfang,  so  kann  man  die  Linie  A  C  B  als  einen 
Hebel  betrachten,  und  nach  den  Gesetzen  des  Hebels  muss,  um  Gleich¬ 
gewicht  herzustellen,  die  Kraft  in  demselben  Maasse  kleiner  sein  als  die 
Last,  wie  ihr  Angriffspunkt  vom  Drehungspunkt  G  weiter  entfernt  ist. 
Bei  jeder  Drehung  käme  eine  andere  durch  C  gezogene  Linie  (z.  B.  D  CE) 
die  horizontale  Lage  und  müsste  dann  als  Hebel  betrachtet  werden-,  in  so  fern  darf  Kant. 


35  sagen,  dass  im  rab  mit  ber  SBeffe  ein  continuirlicfjer  ßufammenljang  non  Rebeln 
ift,  alfo  eine  Preisbewegung  beö  £>ebeI3  moglict)  ift.  Ähnlich  A.  M.  XIX  438: 
fRab  mit  ber  SBeffe  unb  ©ctjraube  finb  Sufammenfefcung  in  fid)  felbft  freiSförmig 
bemegter  £ebel  unb  Gompenbia  ber  «Bewegung  mit  berfetben  Praft.  Man  vgl.  auch 
Kästners  „ Anfangsgründe “  (a.  a.  0.  S.  59):  „Die  Eigenschaften  des  Rades  und  der 
40  Rolle  f Hessen  aus  der  Lehre  vom  Hebel  her.u  Ähnlich  Erxleben  (a.  a.  0.  S.  99/100 
resp.  74),  Chr.  Wolff  (Die  Anfangsgründe  aller  mathematischen  Wissenschaften  3.  Theil. 
Neue  Aufl.  1763,  S.  10  §  13,  S.  38,  §  91). 
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^Reflexionen  31m  Sßlwfif  ntib  (Stjernie. 


oft  man  Will,  Wieberljolt  Werben  f'amt,  möglich  ift.  üDas  planum  inclinatum 
uon  ber  ©cfyraube:  bafe  ein  Planum  inclinatum  gegen  ba§  anbere  gelegt 
wirb;  bod)  ift  Ifiebet)  ber  [@p]  Söirfung§raum  ber  9J?afd)ine  ju  @nbe. 

1  Xach  planum  inclinatum  ist  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzen:  ift 
nur  baburdj  unterfd)ieben.  ||  2  gelegt?  gebretjt?  geblickt  ?  Für  welche  Lesart  5 
mail  sich  auch  entscheide:  rechten  Sinn  scheint  keine  zu  geben.  Wegen  StfjrCUlbe 
würde  man  wohl  zunächst  geneigt  sein ,  gebretjt  zu  lesen;  aber  wie  sollte  man  es  machen , 
baf?  ein  planum  inclinatum  gegen  bn$  anbere  gebretjt  roirb?  Man  müsste  sich  die 
Sache  denn  etwa  so  denken ,  dass  das  eine  planum  inclinatum  die  Schraubenspindel, 
das  andere  die  Schraubenmutter  ergebe.  Doch  auch  das  führt  zu  keiner  klaren  Vor-  10 
Stellung.  Der  Ausdruck  gebrefjt  wäre  am  Platz,  wenn  es  statt  gegen  ba§  anbere 
etwa:  um  eine  SBeüe  oder:  um  einen  dtjlinber  hiesse.  Wir  stünden  dann  vor  einer 
Betrachtungsweise ,  die  sich  auch  sonst  bei  Kant  und  bei  manchen  Physikern  sowohl 
der  Jetztzeit  als  des  18.  Jahrhunderts  findet.  Man  vgl.  z.  B.  Müller- Pouillet's 
Lehrbuch  der  Physik  und.  Meteorologie  Ito  268:  Wir  ,, erhalten  die  Schraube,  in-  15 
dem  wir  eine  schiefe  Ebene  auf  einem  zu  ihr  parallelen ,  auf  ihrer  Basis  senkrecht 
stehenden  Gylinder  aufwickeln'-'- ;  Chr.  Wo/ff  a.  a.  0.  S.  13  §27:  Wenn  eine  schief  - 
liegende  Fläche  „um.  eine  Welle  im  Kreise  herum  geführet  wird ,  so  entstehet  eine 
Schraube’-1 ;  A.  M.  XIX  265/6:  cochlea  eine  um  eine  (Spiele  gewunbene  (9  fid)  mim 
benbe)  fdjiefe  glcidje;  A.  M.  XX  423:  ...  ber  Äeit  (oon  meinem  bie  Sdjraube  20 
nur  ein  befonberer  ©ebraudj,  itjn  um  eine  (Spinbet  in  fdjiefer  iRidjtung  ju  uin= 
roinben,  ift);  A.  M.  XIX  93:  @3  finb  4  ntedjanifdje  ißotenjen  über  einem 
Hypomochlion.  gmetj,  bie  um  einen  Sßunct  bemegenb  finb,  vectis  et  trochlea  unb 
3met),  bie  über  einer  bemegenb  finb,  cochlea  et  cuneus:  bie  eine  ber  .fperum* 

füfjrung  einer  fdjiefen  Slädje  um  eine  Sldjfe  (brefjetib),  bie  anbere  in  geraber  25 
?inie,  5Rid)tung.  Aber  die  Änderung  der  Worte  gegen  baö  anbere  wäre  ganz 
willkürlich  und  scheidet  deshalb  aus  der  Reihe  der  Möglichkeiten  aus.  Besser  sind 
die  Chancen ,  liest  man  nicht  gebretjt-  sondern  gelegt-  Dann  kann  man  durch  die 
Annahme ,  Kant  habe  sich  bei  ©djraube  versehen  und  eigentlich  3t eil  schreiben  wellen, 
der  Stelle  einen  einwandfreien  Sinn  verschaffen.  Seine  Meinung  wäre  dann  dieselbe  30 
wie  A.  M.  XIX  115,  ivo  er  als  die  drei  einfachen  Maschinen  auf  zählt:  den  Hebel , 
das  Seil  um  die  Rolle  und  bie  fdjiefe  gtädje  alö  Unterlage  beö  bemegten  Körpers, 
meldje,  mettn  biefer,  mit  jroeij  foldjen  gegen  einanber  geneigten  glädjen  felbft  be- 
megt,  burdj  2>rud  ober  Sto&  bemegenb  ift,  ber  -feil  Reifet.  Man  vgl.  Kästners 
„Anfangsgründe  (a.  a.  0.  S.  o5):  „Man  kann  [den  Keil]  als  zwo  schiefe  Flächen  35 
ansehen,  die  mit  ihren  Grundflächen  aneinander  gefügt  tvärenu,  ferner  Chr.  Wolfs 
„ Anfangsgründe “  (a.  a.  0.  S.  57  §  138):  „Der  Keil  ist  aus  zwoen  schief  liegenden 
Flächen  zusammen  gesetzt.1-1  Von  der  schiefen  Ebene  wurden  also  sowohl  (Sdjraube 
als  -teil  hergeleitet-,  da  ist  es  begreiflich ,  dass  Kant,  indem  er  für  den  jfeil  eine 
solche  Ableitung  geben  wollte,  zugleich  auch  die  Verwandtschaft  zwischen  schiefer  Ebene  io 
und  ©djraube  in  Gedanken  hatte  und  aus  Versehen  dann  ©djraube  statt  3teil 
schrieb.  ||  3  311  ©nbe  =  ein  endlicher ?  Etwa  im  Gegensatz  zu  der  „Schraube  ohne 
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33et)tn  (Seil  unb  Kloben  ift  er  aud)  bttrd)  bie  Sange  beS  Seils  gegeben. 
Am  Rand  rechts:  äßepm  £ebel  öeranbert  jtd)  immer  bie 

ütictjtung,) 

SSon  ber  treibenben  unb  2lnjiel)enben  Äraft.  Oie  treibenbe  Äraft 
s  im  3taume  erfüllet  benfelben  unb  mad)t  StuSbefjnung  unb  Slbftanb  © fo 
fern  iljr  burd)  2lnjiel)ung  feine  ©rennen  gefegt  ftnb,  mürbe  fie  ins  unenb= 
liebe  ermeitert  merben);  fo  fern  fie  im  SSerljaltniS  ber  Bufammenbrüdung 
jiinimmt,  fo  entfpringt  barauS  unburd)bringlict)feit. 

Sie  Sln^ietjenbe  Äraft  üerminbert  bie  3luSbel)nung  unb  bie  ©ntfer= 
io  nungen ;  fo  fern  burd)  uuburd)bringlid)feit  ttjr  feine  ©rennen  gefegt  ftnb, 
fo  oerfdjminbet  bie  StuSbeKjnung,  fo  mie  im  erften  fall  bie  Erfüllung  beS 
dtaumeS  oerfd)minben  mürbe. 

S.  IV: 

0 9  3)aS  moment  ber  acceleration  unb  baS  moment  ber  Äraft.) 
i5  SRapime.  ©S  fteJ)t  alles  unter  ber  allgemeinen  unb  befonberen  23or= 
felfung,  aber  niemanb  mufs  fidf)  unterftefyen,  fie  beftimmen  ju  motten. 

3Son  ber  SSeränberung  überhaupt.  Bett.  ©ontinuüaet  ber  Beit  unb 
beS  fftaumeS.  tßemegung:  continuirlidje  SSeränberung  beS  Orts,  nicht 
burd)  einen  fprung.  Stulje:  perburable  ©egenmart  in  einem  Ort. 

20  Ende 11  ?  (Vgl.  Kästner  a.  a.  0.  S.  59.  Er  rieben  a.  a.  0.  S.  106  resp.  81.  Wolff 

a.  a.  0.  S.  54).  Oder  ist  vor  311  @nbe  ausgefallen:  halb? 

2 — 3  Der  g- Zusatz  steht  rechts  von  1433 — 1443.  33et)m  .(pebel  beranbert  fief),  so¬ 
bald  er  die  Gleichgewichtslage  verlässt ,  immer  bie  3iid)tung.  im  Gegensatz  zu  der  schiefen 
Fläche  und  den  verschiedenen  Arten  der  Rollen ,  von  denen  die  beweglichen  beim  Ge- 
25  brauch  zwar  ihren  Ort  verändern ,  aber  stets  nur  in  ganz  bestimmten  Richtungen.  || 

4  Zu  den  beiden  folgenden  Absätzen  vgl.  I  480 — 4,  sowie  die  S)l)tuunif  in 

den  SJtetcmhpfifcfjen  ölnfangsSgrünben  ber  Utaturmiffenfcfjaft,  besonders  IV 508 ff.  || 
7  ermeitert  (vgl.  IV 50821—23,  483g)??  ereitert?  bereitet?  (verschrieben  für  errneb 
tert?  berbreitet?  ||  im?  in?  ||  11  im?  bepm??  ||  17  Die  beiden  folgenden  Ab- 
30  sätze  skizziren  einen  ähnlichen  Gedankengang  wie  oben  12223—28,  129i — 130i.  Die  Dis¬ 
position  scheint  mir  hier  die  bessere  zu  sein:  Kant  geht  von  der  Veränderung  und  Con- 
tinuität  aus,  bespricht  dann  die  Begriffe  Bewegung  und  Ruhe  und  erst  im  zweiten 
Absatz  die  Begriffe  Richtung  und  Geschwindigkeit ,  während  an  der  früheren  Stelle  alles 
etwas  durch  einander  geht.  Hinsichtlich  der  Beziehungen ,  die  sich  für  die  obigen  Stichworte 
35  in  Kants  Werken  finden ,  vgl.  man  die  früheren  Anmerkungen  S.129 — 130.  ||  18  Die  hier 
gegebene  Definition  von  53eibegutig  (abgesehen  von  dem  Zusatz  continilirlidjeJ  wird  zwar 
II 16,  III 59,  69  als  die  gewöhnliche  Erklärung  von  Kant  übernommen,  IV 482  dagegen  von 
ihm  bekämpft  und  durch  eine  andere  ersetzt.  ||  19  Zu  der  Definition  von  Dtlltje  vgl.  IV 485. 
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ÜReflejtorten  gut  Sßbpfif  unb  Chemie. 


(9  ©ntftefyen  unb  aufl)ören  ber  SSetuegungO  Übergang  non  ber  3tul)e  $ur 
^Bewegung  unb  umgefeljrt  continuirlid).  (f  58on  ber  abfoluten  unb  rela= 
tioen  SBemegung.)  ©er  Körper  matlfematifd)  betrautet.  2L*on  ber  33e= 
luegung  in  einem  Äorper  unterfd)ieben  non  ber  ©eroegutig  eines  Körpers, 
©iefe  brefyenb  ober  fortgeljeub:  rotatorius  ober  progressorius.  (?  ©etrie*  5 
bene  ober  frepe  ©emegung.) 

3tid)tuug  ber  SSemegnng.  ©inerlep  rid)tung:  nid)t  eine  unb  biefelbe 
Sinie,  fonbern  parallel.  Skränberung  ber  rid)tung  Q>  frumme  Sinie): 
©ontiuuitaet.  ßufammenfefjung  in  2krfd)iebenen  Stiftungen,  bie  einen 
Sßincfel  einfd)lieffen.  3n  berfelben  Sinie  berfelben  ober  entgegengcfetjten  10 
3iid)tung  nad).  ©efdjminbigfeit.  [3fl  in3  u]  hpat  fein  ©röpefteS  unb  fein 
ÄleinefteS.  SSeränberung  berfelben  ift  continuirlid).  23iS  jur  SJtufje  ober 
oon  ber  Stufje  jur  ©emegung. 

3tid)tung  in  ber  frutnmen  Sinie  ift  nid)t  ridpung  ber  Semegung 
(benn  bie  ift  eine  gerabe  Sinie;  eine  frumme  Sinie  ift  aber  bie,  bereu  fein  15 
©peil  gerabe  ift),  fonbern  ber  SSeftrebung  jur  ©emegung,  biefe  beftrebuug 
mirb  continuirlid)  anberS  gerietet.  6onft  pat  bie  töemegung  in  einem 
©irfel  alle  rid)tungen,  bie  in  einer  ©bene  möglicp  finb?  aber  bie  ©egetib 
ift  beftimmt,  aber  nur  burcf)  bie  brep  ©imenfionen  am  SKenfcpen.  ©ie 
©eranberung  ber  Stiftung  ift  befd)leunigenb,  unb  ba§  Moment  berfelben  20 
ift  ber  centripetalfraft  gleicp. 

(g  ©ap  eine  ©efcproinbigfeit  fönne  getpeilet  merben  unb  (?  Scpnel* 
ligfeit)  au§  Sangfamfeiten  hefteten.) 


3  Bei  mattjematiicper  33etract)tung  des  föörperö  könnte  man  an  Stereometrie 

denken ;  wahrscheinlicher  ist  mir ,  dass  Kant  das  meint ,  was  er  später  Sßporonotnie  25 

nennt ,  vgl.  IV  4S0i2—is,  487 4— 14.  ||  3 — 5  Zu  ffion  ber  —  progressorius  vgl. 

IV 483.  ||  9 — 10  Über  SRidjtungen  hat  Kant  nachträglich  eine  2  zugesetzt ,  über  dem 
ersten  berfelben  eine  1.  ||  11  Zum  folgenden  Absatz  vgl.  IV  481/4,  2S5/6,  II  377 ff .  || 

Die  ersten  16  Worte  stehen  über  dem  vorhergehenden  Absatz ;  dann  ein  Verweisungs¬ 
zeichen,  dem  vor  eine  frnnttne  ein  zweites  entspricht.  ||  13 — l(t  Die  Klammern  sind  30 
Zusatz  des  Herausgebers.  ||  29  20  Der  Ausdruck  $ie  üeranberuttC)  —  be< 
fdjleuntgenb  (über  die  letzte  Silbe  kann  ein  Zweifel  kaum  bestehen!)  ist  unklar.  Kant 

scheint  sagen  zu  wollen  (vgl.  IV  557,  56 110—14) •'  Der  Körper  ist  in  jedem  Punkt 

der  Kreisbewegung  vermöge  seiner  Trägheit  bestrebt,  in  der  Tangente  fortzugehen,  es 
muss  also  eine  ständig  und  gleichmässig  wirkende  Kraft  vorhanden  sein,  die  jener  Be-  35 
strebung  entgegenwirkt ;  das  ist  die  Centripetalkraft ,  wie  z.  B.  die  Schicere.  Eine 
solche  Kraß  würde  unter  anderen  Umständen  (z.  B.  beim  freien  Fall)  gleichmässig 
beschleunigend  wirken,  hier  aber  geht  sie  ganz  in  der  Überwindung  der  Tangentialkraft 
und  in  der  daraus  sich  ergebenden  continuirlichen  Richtungsänderung  auf.  ||  21  eentrip: 
aus  früherem  centrif:  ||  22 — 23  Zu  dem  g-Zusatz,  der  zwischen  dem  vorhergehenden  4° 
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®efd)t»inbigfeit  (ber  ©emegung  ober  ber  reftitution  unb  2Bieber= 
Polung)  ift  ba§  «Wittel,  ein  beftänbig  maaS  ber  Seit  unb  be§  Waume§  gu 
geben.  2Benn  bie  @d)t»eere  [biefetbe  bliebe]  pnäl)tne,  aber  aüe  35et»e= 
gungen  be§  Rimmels  nähmen  in  gleicher  Proportion  $u  an  ®efd)i»inbig= 
5  feit.  £)a§  ÜJtaaS  ber  Seit  ift  immer  eine  reoolution,  e.  g.  Jag  ober  Satj'r. 

3e  größer  bie  ©efdfminbigfeit:  befto  größer  ber  Waum  in  berfelben 
Seit,  unb  ie  größer  bie  Seit:  befto  größer  bie  «Wenge  biefer  Wftutne;  folg¬ 
lich  ftefjen  bie  Sftftume  in  bem  Verhältnis  ber  ©efdjminbigfeiten  multv 
plicirt  mit  ber  Seit  k  ic. 

10  Sßenn  bie  ©efd)i»inbigfeiten  ftd)  immer  »erhalten  mie  bie  Ütäume,  bie 
burd)laufen  raerbeit  follen,  fo  finb  bie  Seiten  gleid). 

Von  ber  gleichförmigen  Veränberung  (f  »erhalten  fid)  mie  bie  Seiten) 
1.  ber  ©efchminbigfeit:  acceleratio  (9  mad)§thum)  unb  retardatio  (in  ber= 
felben  [ober  parallelen]  linie). 

16  und  dem  folgenden  Absatz  steht ,  vgl.  IV  493/4.  ||  ©cfpietligfeit  steht  über 
—  nigeub  uub  in  Z.  146 20;  vom  @  ist  ein  verticaler  Strich  nach  unten  geführt,  der 
befd)teunigenb  vor  dem  ersten  n  durchschneidet,  zwischen  unb  und  au3  in  Z.  14622—23 
hindurchgeht  und  rechts  von  unb  in  Z.  147 1  endet,  gerade  über  den  Tütteln  des  ä  in 
junätjme  (Z.  1473).  Es  ist  also  wohl  möglich,  dass  ©cEjnettigfeit  vor  äßieberljotung 

2u  (Z.  147 1)  oder  nach  junätjme  ( Z.  1473)  einzuschieben  ist.  Doch  zieht  Kant  der¬ 
artige  Striche  und  Bogenlinien,  die  Einschiebsel  an  ihre  Stelle  iveisen  sollen,  sehr  häufig 
nach  unten  hin  über  die  Linie  hinaus,  ivo  das  oder  die  zu  ergänzenden  Worte  stehen. 
Das  Wort  <2cf)UelÜgfeit  scheint  mir  am  besten  in  den  Zusammenhang  des  g-Zusatzes 
zu  passen  und  muss  nach  ihm  geschrieben  sein  der  beiderseitigen  Stellung  wegen. 

26  Sollte  es  sich  auf  jUnätjnte  beziehen,  so  würde  es  rechts  von  diesem  Worte  stehen ,  ivo 
Platz  genug  ist. 

1  Was  hier  reftitution  und  2Biebert)oIung  ist,  hiess  oben  ( 1303 )  9tüffet)r 
und  reiteration.  Gemeint  ist  die  Rückkehr  in  die  alte  Lage  bei  Pendelschwingungen 
oder  bei  drehenden  und  circulirenden  Bewegungen  am  Ende  je  eines  Umlaufs.  Vgl. 

30  IV 483/4.  ||  3 — 5  SBenn  —  ©efdjrainbigfeit ••  so  würden  wir  von  der  Veränderung 
unmittelbar  nichts  bemerken,  da  nur  die  Zeiteinheit  eine  andere  würde,  die  Verhältnisse 
der  einzelnen  Bewegungen  zu  einander  dagegen  dieselben  blieben.  ||  3  jlinctfjme 
übergeschrieben.  ||  (i  Es  handelt  sich  in  diesem  und  im  nächsten  Absatz  um  gleich¬ 
förmige  Bewegungen.  Bei  ihnen  gilt  s  :  s'  =  ct :  c'  t' ,  also  sc't'  =  s'ct,  also  —  t'  =—  t 

35  und  t :  t'  =  ||  10  immer?  nur??  nun??  ||  12 ff.  Die  Worte  SSon  ber  gleich 

förmigen  SSerällberuug  stehen  im  Ms.  nur  einmal.  Die  andern  beiden  Male  konnte  Kant  sie 
durch  Striche  ersetzen,  da  keiner  von  den  drei  Absätzen  im  Ms.  mehr  als  eine  Zeile  in 

Anspruch  nimmt.  |J  13 — 14  accel :  ||  retard-  ||  berfelben*  betreiben  *  ||  linie?  linien?* 

10* 
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$on  ber  gleid)förmigen  $erdnberung  2.  ber  Dichtung.  (ff  Sille  oer= 
dnberung  ber  rid)tung  i[t  nicht  allein  continuirlid)  bricht  ab.) 

$on  ber  gleichförmigen  SSeränberung  3.  Selber. 

(9  ift  eine  Bewegung  mit  unenblid)  Keiner  ®efd)toinbtgfeit. 
Moment  beg  SBieberftanbeg  ober  ber  23efd)leunigung.  ©urdj  baffelbe 
Moment  mirb  bie  ©efd)totnbigfeit  in  ber  Seit  gleichförmig  oergrö&ert) 
ad  1.  3)ie  ©roffe  ber  hinjufommenben  fRaume  ftnb  tote  bie  (f  ertoor= 
betten)  ©efd)toinbigfeiten,  folglich  toie  bie  [Beiten]  oerfloffenen  Seiten.  <Die 
Menge  ber  «Räume  ftnb  auch  wie  bie  Seiten  Q>  Menge  ber  Seittheilchen). 
folglich  bie  Summe  ber  Dtaume,  b.  i.  bie  ganzen,  toie  bie  ®rofje  multi* 
plicirt  mit  ber  Menge,  b.  i.  toie  bie  Seiten  in  ftd)  felbft  multtylicirt,  b.i.  bie 
quabrate  ber  Seiten. 


4  Zu  der  Definition  von  3tltt)e  vgl.  man  1 37 14— 17,  II  2132—34,  IV  486-26— 29-  || 
.5  Für  den  Terminus  Stoinent  kommen  in  den  folgenden  Zeilen  (bis  zum  Schluss  der 
Nummer)  von  den  sieben  in  der  Anmerkung  zu  122-21  au/ 'gezählten  Bedeutungen  die 
drei  ersten  in  Betracht:  1)  Ursache ,  Kraft ,  2)  Grösse  der  bewegenden  Kraß.  3)  Be¬ 
streben,  eine  Geschwindigkeit  mitzutheilen ,  Differential  der  Kraft  oder  ihrer  Wirksam¬ 
keit.  An  den  Stellen  die  vom  Slnfang  oder  Stufljören  der  ©efcbminbigtot  rSetuegung; 
handeln,  kann  nur  von  der  dritten  Bedeutung  die  Rede  sein.  So  auch  gleich  in  Z.  5/6. 
wie  einerseits  die  Zusammenstellung  von  Stoment  be<3  SBieberftanbeS  etc.  mit  SKntje 
als  löemegung  mit  unenblid)  Heiner  ©efdjroinbigfeit,  anderseits  der  Ausdruck  SDurd) 
baffelbe  93? 0 ment  zeigt.  —  Bei  Stoment  be3  SßieberftanbeS  kann  man  beispielshalber 
an  den  unendlich  kleinen  Grad  von  Wirksamkeit  denken,  mit  dem  die  Schwere  als 
retardirende  Kraft  sich  in  jedem  unendlich  kleinen  Zeittheilchen  dem  senkrecht  auf¬ 
wärts  geworfenen  Körper  gegenüber  geltend  macht.  \\  7 — 12  ©rüge?  ©röf;en?.?  ||  Um 

das  „r2“  in  der  Formel  für  den  beim  freien  Fall  zurückgelegten  Weg  (s  —  |- t3) 

zu  erklären  und  zu  begründen,  betrachtet  Kant  bie  ©rüge  ber  in  jeder  Zeiteinheit  (etwa 
1  Sec.)  binpfommenben  />V///-Stäunte  als  ersten  Factor,  bie  Stenge  ber  Staunte  oder 
(was  dasselbe  ist)  die  Menge  der  in  Betracht  kommenden  Zeiteinheiten  als  zweiten 
Factor.  Da  nun  beide  Facto  reu  (nach  Kant)  im  Verhältnis«  der  Zeit  wachsen,  muss 
bie  Summe  ber  Staunte,  d.  h.  der  ganze  Fallraum  am  Ende  der  t  Secunden ,  dem 
quabrate  ber  Betten  (t3)  proportional  sein.  In  Wirklichkeit  verhalten,  sich  aber  die 
Fallräume  (s:s')  in  den  einzelnen  Secunden  ( t  und  t')  nicht  wie  bie  (am  Ende  der 
jedesmaligen  Secundenzahl)  erworbenen  ©efctjminbigfeiten  (c  :  c'),  folglich  auch  nicht 

- wie  die  Zeiten  sondern  vielmehr  wie  —  1)  +  fj:^^(t'  —  l)  +  t 

=  9-  (2t  —  1)  :  7,  (2  t’  — 1  j  =  t  —  7> :  t'  —  Ist  t—  3.  t'  =  5,  so  ist  zwar  c  —  3g, 
c’  =  5g.  aber  s  :  s’  verhalten  sich  nicht  wie  3:5;  sondern  der  in  der  3.  Sec.  durch- 
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(fl  3Me  momenten  »erhalten  fid)  uiie  bie  ©efd)imnbtgfeiten,  bie  in 
gleiten  Sitten  erworben  tnorben.  2Bte  bie  Düabrate  biefer  ®ejd)tt>in= 
bigfeiten  ftnb  bie  S^äume;  alfo  ftnb  bie  momenten  wie  bie  £)oabrat= 
murmeln  ber  9?cutme  in  gleiten  jetten.) 

(g  9Jied)anifd)e§  ©efetj  ber  continuitaet) 
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laufene  Weg  muss  gerade  in  der  Mitte  stehen  zwischen  den  beiden  Wegen,  die  durch¬ 
laufen  werden  würden  einerseits  mit  der  Geschwindigkeit  am  Anfang  der  3.  Sec. 

tj 

(—  2  g),  anderseits  mit  der  an  ihrem  Ende  (=  3  g);  er  wird  also  —  9  se*n  unc^ 

9 

der  Fallraum  der  5.  Sec.  —  —  g.  Es  gilt  also  nicht,  wie  Kant  behauptet,  die  Gleichung : 

s;s'  =  3:5,  sondern  s:s'  =  5 :9.  Der  angefochtene  Satz  müsste  demgemäss  etwa  lauten: 
Die  Grösse  der  in  bestimmten  Zeiteinheiten  (z.  B.  in  der  3.  und  5.  Sec.)  hinzukommenden 
Räume  verhalten  sich  wie  die  bis  zur  Mitte  dieser  Zeiteinheiten  (also  in  2i/i  resp. 


41/  Sec.)  erworbenen  Geschwindigkeiten,  folglich  wie  die  bis  zu  jenen  Momenten  ver¬ 
flossenen  Zeiten  (2i/3,  resp.  41/ 2  Sec.).  —  In  Q3  —  xp  wurde  (in  1487)  1  .  durch  2  ersetzt  mit 
einem  Verweisungszeichen  davor,  das  vor  fo(glicE)  (148 10)  wiederkehrt.  Zugleich  wurden 
die  Worte  Stfiutlte  ftnb  aucf)  wie  (1489)  verwandelt  in  ©efc^winbigleiten  ftnb  wie. 
Natürlich  ist  durch  diese  Änderung  der  ganze  Beweisgang  hinfällig  geworden.  Viel¬ 
leicht  wollte  Kant  noch  Weiteres  ändern  und  hinzufügen,  kam  aber  nicht  dazu. 

2  Wöl'ben?  werben?  II  Qüabrat:  II  1 — dL  Der  erste  g-Zusatz  steht  (in  zwei 
Zeilen)  zwischen  dem  vorhergehenden  und  folgenden  Absatz  auf  einem  Raum,  der  frei 
blieb,  weil  die  letzte  Zeile  des  vorhergehenden  Absatzes  nur  vier  Worte  fbie  qunbrftte 
ber  Betten,)  enthält.  Unter  den  letzteren ,  über  dem  Anfang  von  150i  steht  der  zweite 
g-Zusatz  (vgl.  IV  552),  also  links  von  der  zweiten  Hälfte  des  ersten.  —  Der  erste 
g-Zusatz  steht  in  Widerspruch  mit  dem  150 3— 4  Gesagten,  er  soll  es  wahrscheinlich 
berichtigen,  verballhornt  es  aber  in  Wirklichkeit.  Wie  12828—41  nachgewiesen  wurde , 
verhalten  sich  bei  gleichen  Massen  und  Zeiten  die  verschiedenen  Kräfte  ( Momente ) 
sowohl  wie  die  Geschwindigkeiten  als  wie  die  Räume  (und  nicht  wie  bie  ÖOCtbrat* 


wurzeln  ber  tRäUttte)  und  demgemäss  die  Räume  wie  die  einfachen  Geschwindigkeiten, 
nicht  wie  ihre  Quadrate.  Zu  der  falschen  Ansicht  des  g-Zusatzes  wurde  Kant  wahr¬ 
scheinlich  dadurch  verführt,  dass  er  an  die  Formeln  der  Fallgesetze  dachte 

_  L  g  1 2  s  —  f  f  die  ja  aber  nur  in.  Betracht  kommen,  wenn  es  sich  um  das¬ 


selbe  Moment  zu  verschiedenen  Zeiten  handelt.  Auch  die  weitere  Behauptung  des  ut  - 
sprünglichen  Textes,  dass  bei  gleichen  Räumen  ficf)  bie  2Jtoinente  unigefetjrt  wie  bie 
qoabrate  ber  Beiten  verhalten  (150i — 5),  ist  durchaus  richtig.  Nimmt  man  den 
jedesmaligen  Geschwindigkeitszuwachs  (G  und  g)  als  Maass  der  zu  vergleichenden  Mo¬ 
mente  und  bezeichnet  die  Zeiten  als  T  und  t,  so  kann  man,  da  die  Räume  ja  gleich 

sein  sollen,  auf  Grund  der  Formel  s  —  g  t2  die  Gleichung  bilden:  g  t- =  -^  G  T9, 
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JReflejtonen  31«  Sß^ftf  unb  Sfjemte. 


Anfang  aller  ©efcpwinbigfeit  ift  bas  moment  ber  acceleration.  ©a§ 
moment  pat  feine  ©efcpwinbigfeit,  fonbern  bringt  in  einer  gewiffen  3^t 
eine  ©efd)Winbigfeit  peroor.  2Beitn  bie  Sitten  gleich  fegn,  fo  oerpalten  ftcp 
bie  [Räume  wie  bie  momenta.  (2Benn  bie  [Seiten  üetfdReben]  [Raunte  gleidE) 
fegn,  fo  t)erb)alten  ftcp  bie  Momente  umgefef)rt  mie  bie  goabrate  ber  Seiten). 
SBettn  bie  qoabrate  ber  Setten  ftd)  umgef'e^rt  Debatten  wie  bie  Momente, 
fo  finb  bie  [Räume  gleid). 

Zwischen  dem  vorhergehenden  und  dem  folgenden  Absatz: 

(9  Äein  Suftanb  folgt  unmittelbar  auf  ben  3lnbern,  aber  wopl 
jmeg  reifen  oon  Suftänben,  nemlicp  bie  Bewegung  burcp  bie  Sittie  a  b 
auf  bie  in  d  a.) 


bc  feg  bie  gegebene  ©efcpwinbigfeit.  22enn  ber 
Körper  in  a  fcpon  biefe  ®efcpwinbigfeit  patte,  fo 
wäre  er  in  a  nicpt  in  [Rupe,  fonbern  in  [Bewegung 
°  gewefen*;  alfo  jwifd)en  ber  [Rupe  unb  ber@efcpwin= 
bigfeit  ift  eine  Seit,  in  ber  alle  Heinere  Unterfd)iebe  ber  ©efcpwinbigfeit 
angetroffen  werben.  2We  [Bewegung,  fo  fern  fte  anfängt  ober  aufpört, 
ein  Moment  ber  acceleration  ober  retarbation,  unbba§ÜRaa§  be§  Moments 
ift  bie  ©efcpwinbigfeit,  bie  baburd)  in  berfelben  Seit  peroorgebracpt  wirb. 

*(9  ©er  UlugenbUcf  ber  [Rupe  muff  oon  bem  ber  [Bewegung  unter- 
fcpiebett  fegn.) 
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woraus  sich  unmittelbar  die  Proportion  g  :  G  =  T3  :  t3  erqiebt. 

4  momenta?  momente*  ||  9  Zum  Folgenden  bis  zum  Schluss  vgl.  IV  485/6, 
552/3.  ||  10  ab  aus  früherem  da.  ||  17—19  Zu  SXfie  ^Bewegung  fehlt  das  Prädicat. 

Am  nächsten  scheint  zu  liegen ,  nach  nuftjört  einzuschieben  I;at  oder  ift.  Aber  in  25 
jenem  Fall  müsste  man  unter  Moment  einen  ,, unendlich  kleinen  Grad  der  Geschwindig¬ 
keit  verstehen,  de:  von  de:  Accelerationskraft  hervorgebracht  oder  von  der  Retarda- 
tionskraft  noch  übrig  gelassen  wird ;  in  diesem  Fall  würde  HJomeilt  soviel  bedeuten 
als  ein  unter  dem  Einfluss  der  Accelerations-  oder  Retardationskraft  hervorgebrachtes 
„blosses  Bestrebendes  Körpers,  sich  zu  bewegen “.  In  beiden  Fällen  würde  fOtoment  30 
also  etwas  von.  aussen  her  in  einem  Körper  Gewirktes  (Geschwindigkeits-Differential 
oder  Bestrebung)  bezeichnen,  während  nach  der  zweiten  Hälfte  des  Satzes  das  Sütomeilt 
eine  Ursache  sein  soll,  durch  welche  ©efdjvutitbigfeit  t)eröorgebroct)t  tüirb.  Will 
man  diese  letztere  Auffassung  auch,  bei  dem  fehlenden  Prädicat  zur  Geltung  bringen, 
so  muss  man  etwa  ergänzen:  Sitte  23ett>egung  .  .  .  fefct  nid  Urfndje  Oomud  (oder:  35 
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41.  q1.  L  Bl.  D27.  R  1270—4.  S.  I: 

5Red)amfd)  erflärt  man  [bie  3  ui  am]  bett  Untersteh  ber  9J?a=' 
terien  buvd)  atomos  unb  inane  (f  mechanismuna,  mobet)  e§ 
an  erften  Graften  fel)lt)* 

3)ie  pt)t5ftjd)e  (Srflarung  ift  nad)  allgemeinen  unb  freien 
91atnrgefe^en  unb  nid)t  nad)  ^unftgefe^en. 


erfolgt  burd),  mirb  eraeugt  burd)  oder:  getjt  aurnd  auf]  ein  Moment  ber  acceleration 
ober  retarbation,  und  9D?oment  ber  acceleration  wäre  gleichbedeutend  mit  töeftreben 
der  accelerirenden  Kraft ,  einem  Körper  eine  gemiffe  ©efdpoinbigfeit  mitautfjeilen 
10  (vgl.  Nr.  67),  oder  mit  „ unendlich  kleiner  Grad  von  Wirksamkeit  der  accelerirenden 
Kraft“.  Es  ist  indessen  sehr  wohl  möglich,  dass  Kant  das  Prädicat  ift  in  Gedanken 
vorgeschwebt  hat;  denn  der  Ausdruck:  2We  SSeroegung  fo  fern  fie  anfängt  war  für 
{hn  doch  wohl  gleichbedeutend  mit:  Slnfang  aller  SBetoegung;  nun  heisst  es  aber  150 1: 
Slnfang  aller  ©efdjroinbigfeit  ift  baS  moment  ber  acceleration;  war  das  ift  nach 
15  Kants  Meinung  hier  verwendbar,  so  muß  es  auch  150n — is  zulässig  sein.  Freilich  in 
beiden  Fällen  nur  auf  Kosten  des  streng  logischen  Denkens.  Denn  auch  150 1  kommt, 
wie  der  Fortgang  zeigt,  93? 0 ment  als  Ursache  der  Geschwindigkeit  in  Betracht. 
Slnfang  aller  ©efdjminbigfeit  muss  aber  stets  ebenfalls  eine,  wenn  auch  unendlich 
kleine,  Geschwindigkeit  sein  (also  etwas  von  dem  Moment  Gewirktes).  Das  Diffe- 
20  rential  auf  Seiten  der  Ursache  (Kraft)  ist  Moment  im  Sinn  von  „unendlich  kleiner 
Grad  der  Wirksamkeit und  das  kann  nun  einmal  nicht  als  Prädicat  mit  der 
Wirkung  (Anfang  ber  ©efcfjroinbigfeit  oder  'Seroegung;  als  Subject  durch  die 
Copula  ift  verbunden  werden.  Diese  Verbindung  ist  vielmehr  nur  dann  zulässig,  wenn 
man  auch  das  Moment  auf  die  Seite  der  Wirkung  versetzt  und  darunter  „Diffe- 
25  rential  der  Geschwindigkeit “  versteht.  ||  150 18-19  ÜR aaS  -  mirb:  es  handelt  sich 
hier  wieder  (wie  149i—2)  um  einen  Vergleich  verschiedener  Momente;  sie  verhalten 
sich  wie  die  verschiedenen  Geschwindigkeiten,  die  von  ihnen  in  einer  und  derselben  Zeit 
hervorgebracht  werden. 

2 _ ß  In  den  beiden  g-Zusätzen  sowie  in  dem  ersten  Absatz  des  eigentlichen 

30  Textes  stellt  Kant  die  mechanische  und  die physico-dynamische  (oder  kürzer:  bie  pljpfifäje, 
vgl.  Z.  5  sowie  den  Anfang  von  Nr.  46)  Erklärungsart  einander  gegenüber;  hinzuziehen 
muss  man  ausserdem  noch  161i — I62y,  165,  187 9— 12,  211i  215s,  223,  -62,  270/., 


279 ff.  (den  zweitletzten  Absatz  des  ursprünglichen  Textes  von  Nr.  43).  Nimmt  man  diese 
Stellen  in  ihrer  Gesammtheit ,  so  lassen  sie  zwar  einig ermaassen  erkennen,  worauf  Kant 
35  hinaus  will,  zeigen  anderseits  aber  auch,  wie  sehr  er  noch  mit  den  Gedanken  ringt  und 
wie  schwer  es  ihm  wird,  sie  adäquat  auszudrücken.  Seine  Absicht  ist,  der  dynamischen 
Anschauungsweise  den  Ehrennamen  einer  „ natürlichen “  zu  sichern,  auf  Grund  dessen, 
dass  sie  darauf  ausgeht,  die  Phaenomene  aus  rein  natürlichen  Bedingungen  und 
ursprünglichen  inneren  Kräften  zu  erklären,  während  die  mechanische  Ansicht 

gezwungen  ist, 


äussere 


bewegende  Kräfte  zur  Hilfe  heranzuziehen,  die  den  Dingen, 
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auf  die  sie  wirken,  ganz  fretltb  ( IV  525s )  sind.  Um  den  Gegensatz  auf  einen  kurzen 
Ausdruck  zu  bringen ,  bedient.  Kant  sich  des  vieldeutigen,  in  diesem  Zusammenhang 
schwer  verständlichen  und  um.  so  leichter  missverständlichen  Ausdrucks  tiinft.  Man 
darf  dabei  nicht  an  die  Definitionen  der  ^ritif  ber  Urtlfeiläfraft  (z.  B.  §  43,  72,  74) 
denken,  sondern  wird  Kants  Sinn  ivohl  einig ermaassen  treffen ,  wenn  man  von  Kunst  da  5 
spricht,  wo  irgend  welche  Erscheinungen  vorliegen ,  die  sich  aus  rein  natürlichen  Be¬ 
dingungen  und  ursprünglichen  inneren  Kräften  nicht  erklären  lassen.  Das  ist  nun  bei 
der  mechanischen  Naturphilosophie  der  Fall:  es  fehlen  ihr  ganz  und  gar  eigentl)Ü!U* 
tidfe  Ärafte  und  damit  auch  erfte  Statururfadfen  (162s— e);  als  Materialien  jur  @r* 
jengung  ber  fpe^ififd)  berfdjiebetien  Materien  (IV 533a-io)  hat  sie  nur  atomos  unb  io 
inane  (151.3),  darum  vermag  sie  die  eigentlichen,  ursprünglichen  phaenomena  ber 
Statur  ( 153o— i ),  die  ©r^eugung  ber  ^Bewegungen  (213g— 3)  überhaupt  nicht  zu 
erklären,  sondern  nur  die  secundären  Erscheinungen:  die  Mitteilung  ber  Seine* 
gung  (1534);  bei  dieser  letzteren  handelt,  es  sich  oft  um  künstliche  Umsetzung 
einer  Bewegung  oder  Bewegungsart  in  die  andere ,  so  z.  B.  bei  den  Maschinen;  und  15 
alle  diese  künstlichen  Vorgänge,  kurz  also,  bie  Äunft  311  erflaren  (153s):  das 
ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  Bewegungsgesetze ,  welche  die  mechanische  Ansicht  auf- 
steilen  kann.  Als  Mafdjinen  kann  man  die  Atome  selbst  bezeichnen,  da  das  Wesen 
der  Maschinen  darin  besteht,  blofje  äßerfjenge  äußerer  betnegenber  Kräfte  zu  sein; 
denn  ein  Körper  (ober  Äörperdjen),  beffen  bewegenbe  ßraft  öon  feiner  gigur  ab*  20 
I)ängt,  bei&t  Mafdjine  (vgl.  212s,  IV 532sg—  y).  Wie  allen  Maschinen  muss  auch  den 
Atomen  die  bewegende  Kraft  ällfferliä)  eingebriicft  (IV 533u),  also  künstlich  zuge¬ 
führt  werden.  Dazu  ko%  mt,  dass  der  Mechanismus  an  Stelle  von  allgemeinen  unb 
freien  Staturgefetjen  (151s— e],  d.  h.  solchen,  die  erwiesenermaassen  allgemeine  Gültig¬ 
keit  haben  (oder:  durch  die  Erfahrung  allgemein  bestätigt  sind?)  und  nur  ein  Ausdruck  25 
für  die  innere  Natur  der  Dinge  selbst  sind  (daher  frepe/J,  sich  in  gefünftelter  (187 12) 
und  willkürlichster  Weise  (vgl,  1654-4,  IV  524,  525,  532,  533)  Gestalten  und  Figuren 
für  die  Atome  erdenken  und  erdichten,  also  zu  Äunftgefetjen  (15 Iß)  seine  Zuflucht 
nehmen  muss;  und  um  aus  den  Atomen  die  einzelnen  specifisch  verschiedenen  Materien 
aufzubauen,  bedarf  er  leerer  Staunte,  deren  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  so 
resp.  Gestalt  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  inneren  Natur  der  Atome  steht,  also 
auch  wieder  auf  äussere  Einflüsse ,  d.  i.  auf  Kunst,  zurückweist.  Daher  kann  man 
vom.  Mechanismus  sagen,  dass  er  bie  Ältnft  311m  principio  ber  Statur  ntücf)t  (1623— 4). 

Für  die  Berechtigung  dieses  Vorwurfs  konnte  Kant  schliesslich  gegen  die  Nicht- Atheisten 
unter  den  Anhängern  der  mechanischen  Erklärungsart  auch  noch  den  Umstand  geltend  35 
machen,  dass,  wenn  nicht,  alle  ^Bewegungen  in  ber  SBelt  au  3  Kräften  ber  Statur 
/  —  inneren  Kräften  ber  MaterieJ  erflart  werben,  sie  ftbernatürlid)  ober  burd)  einen 
®ei|t  entfpringen  müssten  (vgl.  unten  262fl,  wobei  dann  sogar  die  Definition  der 
^ritif  ber  Urteilskraft  Platz  griffe:  tun  ft  =  (Saufalität  nadj  Sbeen  ( V3902S-29 )  oder 
=  (5aufalität  burd) 3 werte  (  V397 13—44).  ||  1513—6  Rechts  von  inane  (I5I3)  und  ^unfi*  40 
gefe^en  (15 Iß)  ein  Zeichen,  dem  ein  zweites  vor  dem  Anfang  des  2.  g-Zusatzes  (gef)  Würbe;, 
ein  drittes  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Absatz  des  ursprünglichen  Textes  entspricht 


9tr.  41  (33b.  XIV). 
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(g  3d)  toürbe  nic^t  fagen:  <Salt}  bringt  in  bie  Smifdfenräume  oom 
SBaffer,  fonbern:  tuirb  mit  ilpn  innigft  oermifcpt,  aber  bie  Sinjiefjung 
be§  2öaffer§  mirb  üerftärft,) 

$Red)anifd)e  ©efepe  enthalten  fjftittljeilung  ber  23emegung  [burd>  bcr 
5  üJta]  [beftimmter]  pfammenljangenber  fUiaffen  burd)  einanber  oermittelft  ber 
treibenben  Äraft  in  ©ruf  unb  ft  off  unb  bienen  nid)t,  bie  phaenomena 
ber  SRatur  ju  erflaren.  <Sie  gehören  alfo  ba§u,  nid)t  bie  SRatur,  fonbern 
bie  Äunft  ju  erflaren. 

©ie  principia  ber  matpematic  ber  Statur  füllen  baju  bienen,  ben 
io  matfjematifer  abjuljalten,  nidft  burd)  folfd)e  pf)ilofopf)ie  fid)  bie  erfte  data 
irrig  ju  nehmen,  nid)t  aber  etma§  ju  erflaren, 

©ie  monabologie  fan  nid)t  jitr  ©rfldrung  ber  (Srfdfeinungen,  fonbern 
jum  unterschiebe  be§  inteHeftueHen  non  ©rfdjeinungeit  überhaupt  bienen, 
©ie  principien  ber  ©rflarung  ber  @rfd)einungen  muffen  alle  ftnnlid)  fepn. 


15  ßmep  SSemegungen  ber  ©efdjminbigfeit  unb  3ftd)tung  nad)  merben 
fo  jufammengefept,  al§  menn  [in  Stnfeljung  ieber  berfelben]  bie  eine  (fl  bie 

1  »urbe?  »erbe?  ||  R.  ■■  ben  ßwifdjenraum;  unwahrscheinlich.  ||  üont?  non?  || 
1 — 3  Vgl.  3144—13.  ||  Über  den  Begriff  der  d)emifd)en  3)urd)bringung  vgl.  IV  530ff. 
Die  Schlussworte:  bte  2tn3tef)Ung  •  .  .  »il'b  üerftärft  wollen  besagen,  dass  das 
Jo  Wasser  durch  Auflösung  des  Salzes  an  Dichtigkeit  gewinnt ,  dass  also  in  jedem  vom 
Wasser  eingenommenen  Raumtheil  die  Menge  (Quantität)  der  Materie  zugenommen  hat 
und  damit  auch  die  Anziehungskraft ,  da  diese  stets  bei  Quantität  ber  'Dcaterie  getltäf; 
ift  (vgl.  IV  533/4.  sowie  IV  517,  518,  524,  541).  Zu  einer  exacten  Behandlung 
der  Frage  wäre  natürlich  erforderlich  gewesen :  1 )  das  Verhältniss  des  Volumens  der 
25  Lösung  zu  der  Summe  der  Volumina  seiner  beiden  Bestandteile  zu  untersuchen: 
2)  durch  Gewichtsmessungen  gleicher  Volumentheile  die  Dichtigkeitszunahme  der  Lösung 
gegenüber  dem  Wasser,  ihre  Dichtigkeitsabnahme  gegenüber  dem  Salz  festzustellen 
(vgl.  I V5 3 1 23 — 26 ).  1 1  5  Die  Worte  jufamrnenbaitgenber  affen  sind  übergeschrieben  und 
von  Reicke  an  einen  falschen  Platz  gesetzt ;  darüber,  dass  sie  hierher  gehören ,  kann 
So  nach  ihrer  Stellung  kein  Zweifel  sein.  Der  Zusatz  jufatninenfjangeubet  soll  wohl  be¬ 
sagen,  dass  bei  der  Masse  hier  alle  t£>re  SEjeite  in  ihrer  33e»egung  al8  augleid)  wirfenb 
(be»egenb)  betrachtet  »erben  (IV  537),  im  Gegensatz  zur  phoronomischen  Betrachtung, 
bei  der  von  ber  ©rßfje  be£>  33e»eglid)eu  ganz  abstrahiert  wird  und  die  Materie  dem 
gemäss  auch  für  einen  Sßunft  gelten  kann  (IV 480,  vgl.  IV 538/9).  ||  6  in?  int?  ||  9  Zu 
35  principia  ber  matljematic  ber  stlatur  vgl.  IV  470 ff.,  478/9,  502,  504  ff.,  512,  513/4, 
517 — 523,  532 ff,  544 — 553,  555 ff.,  sowie  unten  162x3—4.  ||  12  Man  vgl.  die  Polemik 
gegen  die  Monadologie  IV  504— 508,  521/2,  539/40.  ||  13  unterfd)iebe?  unterfdjei* 
ben??  ||  15  Man  vgl.  die  Lehre  von  der  Sufantmenfefcung  ber  33e»egung  IV 489—95. 
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IRufje)  in  einem  [unjbemeglicfyen  Staunt,  bie  anbere  eine  Semegung  auf 
betreiben  märe. 

©ie  Kräfte  «erhalten  fid)  mie  bie  ©efdfminbigfei.ten.  ©enn  menn 
bas  mornent  ber  acceleration  immer  eben  baffelbe  bleibt,  fo  ift  in  ber 
^oeqten  ßeit  ein  eben  fo  großer  ®rab  ©efdjminbigfeit  unb  ^raft  als  in  5 
ber  erften  entftanben,  [biefer]  ber  gan|e  @rab  ber  (Sefdjminbigfeü  ift 
aber  alSbenn  jmetj  unb  aud)  bie  mitttjeilenbe  Jfraft  2. 


1  R. :  unbeweglichen ;  die  Lesart  gäbe  keinen  Sinn,  ausserdem  ist  die  erste  Silbe  deut¬ 
lich  durchstrichen.  ||  2  betreiben .1  2  bemfelben?  ||  3 — 7  Hier  tritt  eine  Eigentümlichkeit 
Kants  besonders  stark  hervor,  die  durch  die  übrigen  naturwissenschaftlichen  Reflexionen  U) 
fast  durchweg  bestätigt  wird:  dass  er  nämlich  nicht  das  Bedürfnis  hat ,  seine  Gedanken  über 
Gegenstände  der  Naturwissenschaften  (speciell  über  Fragen  physikalischen  Inhalts)  in  ein¬ 
deutig  bestimmten  Begriffen  unter  Benutzung  der  allgemein  üblichen,  feststehenden  Formeln 
und  Gleichungen  (z.  B.  für  die  Fallgesetze)  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Der  erste  Satz 
scheint  unter  Greift  etwas  ganz  Anderes  zu  verstehen ,  als  die  beiden  Stellen  im  zweiten  15 
Satz.  Der  tu  ber  jweyten  3eü  entstandene  ©rab  Äraft  und  bie  mttttjetlenbe  Äraft 
können  nur  im  Sinne  von  Bewegungsgrösse  (mv)  aufgefasst  werden  (vgl.  170i4—ö) 
Davon  kann  aber  im  Anfang  nicht  die  Rede  sein;  denn  dafür,  dass  bei  gleichen  Massen 
die  Beivegungsgrössen  sich  wie  die  Geschwindigkeiten  verhalten,  wäre  kein  Beiceis  nöthig 
gewesen;  es  hätte  sich  das  ohne  Weiteres  daraus  ergeben,  dass  die  Bewegungsgrösse  20 
eben  burd)  bie  Quantität  ber  bewegten  Materie  unb  itjre  ©efcEjtDinbigfeit  gugleid) 
gefdjä^t  loitb  (IV  537);  wollte  Kant  aber  diese  Art  der  Schätzung  weiter  begründen 
und  rechtfertigen,  so  hätte  er  auf  jeden  Fall  in  ganz  anderer  Weise  Vorgehen  müssen, 
als  wie  es  im  zweiten  Satz  geschieht.  Es  bleibt  nur  übrig,  im  Anfang  eine  Parallele 
zu  12227— 28,  129i—3  und  149i-2  zu  erblickeirund  bei  .iträften  demgemäss  an  verschiedene  25 
gleichmässig  beschleunigende  Kräfte  zu  denken,  bei  denen  ja  ba§  montent  ber  ctcce« 
Ieration  (=  Streben ,  eine  Beschleunigung  hervorzubringen)  immer  eben  baffelbe  bleibt. 

Und  Kant  will  offenbar  eigentlich  beweisen,  dass  verschiedene  derartige  gleich¬ 
mässig  beschleunigende  Kräfte  in  demselben  Verhältniss  zu  einander  stehn  wie  ihre 
Geschwindigkeiten.  In  Wirklichkeit  beweist  er  aber  nur,  dass  v  in  gleichem  Maasse  so 
wie  t  wächst;  er  spricht  also  nur  von  zwei  auf  einander  folgenden  Augenblicken  im 
Wirken  ein  und  derselben  Kraft  (wobei  selbstverständlich  mit  dem  Factor  v  auch  das 
Product  mv  der  Zeit  gemäss  wächst).  Er  hätte  also  noch  fortfahren  müssen:  da 
die  Geschwindigkeit  der  Zeit  gemäss  wächst,  kann  die  Wirkungsgrösse  verschiedener 
gleichmässig  beschleunigender  Kräfte  (Gundg)  direkt  an  den  Geschwindigkeiten  ge-  35 

messen  werden,  die  sie  in  irgend  einer  Zeit  hervorbringen  (V—  G  t,  v  =  g  t;  G  = 

v  * 

g  _  —  wobei  t,  weil  in  beiden  Fällen  gleich,  wegfällt).  Kant  hat  sich,  offenbar  durch 


£>er  ltnterfct)teb :  ob  1) 


2) 


ber  Äorper  bie  2lnjiel)ung  in  a  (f  =  ab)  fd)on  bat  mtb  mit  ber  fcbmungS- 
fraft  ac  bie  biagonale  betreibt,  kt  melier  er  unaufhörlich  parallel  mit 
ab  getrieben,  ober  ob  er  an§  m  nach  o  bemegt  ift  unb  allererst  in  o  ben 
6  SSieberftanb  =  ab  empfinbet. 


den  Doppelsinn  des  Wortes  Äraft  verführen  lassen:  er  deducirt  das  der  Geschwindig¬ 
keit  proportionale  Verhalten  der  Bewegungsgrösse  ('mitttjeitenben  Steif  tj  bei  einem 
Körper,  der  unter  dem  Einfluss  einer  gleichmässig  beschleunigenden  Kraft  steht ,  meint, 
aber  über  das  Verhalten  dieser  letzteren  Kraft  selbst  etwas  festgestellt  zu  haben. 
10  Eine  solche  Verwechselung  wäre  ausgeschlossen  gewesen,  hätte  er  sich  der  üblichen 
Formeln  bedient.  |j  1544-5  -ß:  ber  ältHfdjen  Beit. 

/ — 5  Das  Verständniss  dieses  Absatzes  sowie  seiner  zwei  Figuren  ( die  auch  im 
Ms.  zwischen  ob  und  ber  stehn)  wird,  erleichtert,  wenn  man  1 86 — 90,  weiter  unten  1724—6 
und  in  Nr.  43  den  4.  Absatz  des  ursprüngl.  Textes  mit  g-Zusatz  (263 fl.)  als  Erläuterung 
16  hinzuzieht.  Was  zunächst  die  beiden  Figuren  betrifft,  so  ist  aus  der  schlechten 
Zeichnung  des  Ms.  nicht  mit  Sicherheit  zu  ersehen,  ob  bei  u  und  n  rechte  Winkel  sein 
sollen,  oder  ob  die  Punkte  u  und  n  dadurch,  gewonnen  sind,  dass  auf  den  beiden  Badien 
von  d  resp.  o  aus  die  Strecke  ab  abgetragen  wurde.  In  den  Figuren  des  Textes 
ist  das  letztere  angenommen.  Das  Viereck  ab  de  muss  ein  Rechteck  sein 

2o  ( obwohl  das  Ms.  keine  genauen  rechten  Winkel  hat),  da  a  c  eine  Tangente  ist.  In 
der  zweiten  Figur  sind  die  Buchstaben  x,  y ,  z  Zusatz  des  Hgb.'s.  Bei  dem  m  des  Ms. 
ist  es  zweifelhaft,  ob  es  den  Punkt  z  oder  den  Punkt  m  des  Textes  bezeichnen  soll.  — 
Im  ersten  Fall  (Figur  1)  handelt  es  sich  um  die  gewöhnliche  Centralbewegung  eines 
Körpers  unter  dem  gleichzeitigen  Einfluss  zweier  Kräfte :  der  Centripetalf  Anziehungs-flcraft. 
25  und  der  fdjioungsfraft,  welch’  letztere  für  Kants  Sprachgebrauch,  ebenso  wie  für  den 
Eberhards  (Erste  Gründe  der  Naturlehre  1753  S.  84,  4.  Aufl.  1774  S.  109 )  und 
Erxlebens  (Anfangsgründe  der  Naturlehre  1772  S.  54)  mit  unserer  heutigen  Tangential¬ 
kraß  identisch  ist.  Unter  dem  Einfluss  dieser  beiden  Kräfte  a  b  und  a  c  würde  der 
Körper  die  als  unendlich  klein  zu  denkende  biagonale  a  d  zurücklegen.  Statt  parallel 
30  mit  ab  müsste  es  heissen:  recfjttuitlflic]  J  U  ab  (d.h.  zu  der  Richtung  der  Anziehungs¬ 
kraß  oder  zum  jedesmaligen  Radius),  wenn  bei  dem  treibenden  Factor  an  die  fcfjrpungS* 
fraft  zu  denken  wäre;  aber  Kant  hat  dabei  wohl  die  Anziehungskraft  im  Sinn,  die 
den  Körper,  während  er  bie  biagonale  betreibt,  linauft)0rlid)  auf  das  Centrum  zu 
treibt ,  ihm  also  in  dieser  Richtung  unauffjorlid)  eine  Beschleunigung  ertheilt,  die  aber 
35  ebenso  unaufhörlich  durch  die  Tangentialkraft ,  die  ihn  vom  Centrum  wegtreibt, 
aufgehoben  wird.  Statt  „auf  das  Centrum  zuu  sagt  Kant  nun:  parallel  mit  ab  - 
ein  Ausdruck ,  der  eigentlich  nur  dann  erlaubt  ist ,  wenn  das  Centrum,  von  dem  die 
Anziehung  ausgeht,  unendlich  weit  von  der  Kreisbahn  entfernt  ist;  doch  kann  man  ihn 


156 


Steflejtotten  jur  unb  ßtjemie. 


wohl  auch  hier  mit  Rücksicht  darauf  zulassen,  dass  bte  biagonctle  a  b  (was  Kant  freilich 
ausdrücklich  festzustellen  unterlässt)  als  unendlich  klein  zu  denken  und  im  Vergleich  zu  ihr 
also  der  Radius  (wie  jede  endliche  Strecke)  unendlich  gross  ist.  —  Im  zweiten  Fall 
(Figur  2)  lässt  Kant  den  Körper  erst  von  m  nacf)  0  bewegt  werden  unb  älterer)!  ttt 
o  ben  äöieberftanb  =  a  b  entpftttbett.  Falls  man  sich  diesen  Widerstand  in  o  in  der  5 
Richtung  auf  das  Centrum  wirksam  denkt  und  von  einer  solchen  Stärke,  dass,  wenn 
er  für  sich  allem  wirkte,  er  den  Körper  in  einer  bestimmten  Zeit  von  a  nach  b,  resp. 
von  x  nach  m  oder  von  o  nach  n  beivegen  würde,  dann  muss ,  falls  in  der  zweiten  Figur 
auf  die  Bewegung  von  m  nach  o  die  von  e  nach  n  folgen  soll,  die  erste  Bewegung  als 
eine  „ getriebene “  (vgl.  die  Anmerkung  zu  133s—s)  aufgefasst  werden,  die  in  o  zur  Ruhe  10 
gekommen  ist,  worauf  dann  in  o  die  neue  Bewegung  o  n  einsetzt.  Denkt  man  sich , 
dass  die  letztere  wieder  in  n  zur  Ruhe  kommt  und  dass  dort  eine  neue,  der  Bewegung 
m  o  entsprechende  Bewegung  einsetzt ,  der  wieder  eine  der  Bewegung  o  n  entsprechende 
folgt,  und  in  derselben  Weise  weiter:  so  würde  das  Gesammtresultat  eine  Bewegung 
sein,  wie  sie  in  der  nachstehenden  Figur  durch  die  Punkte  m  o  n  r  s  t  u  h,  sowie  15 
weiter  zurück  (nach  links  hin)  durch  die  Punkte  delikzvxm  bezeichnet  ist.  Wäre 


ij- 


die  Bewegung  mo  keine  „ getriebene strebte  sie  vielmehr  in  freiem  Schwünge  über  o 
hinaus  nach  b  zu,  begegnete  aber  in  o  dem  Widerstand  in  der  Stärke  on  (=  ab  in 
der  ersten  Textfigur ),  so  würde,  falls  dieser  Widerstand  für  sich  allein  den  Körper 
in  derselben  Zeit,  von  o  nach  n  brächte,  in  welcher  die  Bewegung  mo  für  sich  allein  2o 
den,  Körper  von  o  nach  b  führte,  in  Wirklichkeit  dem  Parallelogramm  der  Kräfte 
gemäss  die  Bewegung  o  c  erfolgen,  die  aber  den  Körper  ganz  aus  dem  Bereich  des 
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3)af}  bie  Fannie,  in  benett  ein  continuirlidjer  Sßieberftanb  ift,  ftd) 
nicfjt  öerljalten  wie  bie  Kräfte,  fonbern  beren  qnabrate,  fornmt  ba^ev,  weil 
bie  Elemente  ber  9täume  nid)t  finb  roie  bie  elemente  ber  Ärafte,  jonbern 
nrie  biefe  multiplicirt  in  bie  ©anjje  fcpon  erworbene  ©ejdpmnbigfeit. 


5  Cirkels  herausführen  würde.  Das  wird  Kants  Meinung  kaum  sein.  Sieht  man  die 
Bewegung  m  o  als  ,, getrieben “  an,  so  würde  zwar  die  Linie  de  likzv  x  m  o  n  r  s  tu  h 
sieh  einem  Kreis  um  so  mehr  annähern ,  je  kleiner  die  halben  Sehnen  (de,  h,  kz  etc.) 
gemacht  werden.  Unerklärt,  bliebe  aber  bei  dieser  Betrachtungsweise  die  Tangente, 
die  in  der  zweiten  Textfigur  durch  den  Punkt  o  der  Kreislinie  gezogen  ist.  Sie  macht 
io  die  Annahme  wahrscheinlich ,  dass  Kant  bei  dem  Söieberftcmb  =  ab  den  Anprall  des 
in  freiem  Schwünge  bewegten  Körpers  gegen  schiefe  Ebenen  im  Auge  hat,  die  man  sich 
in  der  Figur  auf  S.  156  in  den  Punkten  e,  z,  o,  t  an  den  Kreis  gelegt  denken 
muss.  Der  Körper  würde  dann  die  Linie  dezot.g  zurücklegen,  die,  wenn  man  sich 
die  Polygonseiten  (ez,_zo  etc.)  unendlich  klein  denkt,  als  Kreislinie  angesehen  werden 
15  kann  (vgl.  jedoch  1724-6  mit  Anmerkung).  Diese  Art  der  Betrachtung  Stande ,  ganz 
in  Übereinstimmung  mit  1 86 — 90.  Sie  beruht  darauf  dass  mein  bie  Vi’i'ift,  bie  eilt 
Körper  tu  feiner  (Sirfelbewegung  gegen  bie  ©dauere  auöiibt,  wetdje  if)'t  herunter 
3ieht,  mit  betn  Anläufe  beffelben  gegen  föiefe  glädjen  gaus  teofjt  »ergleidjen  unb 
auc^  auf  eben  bie  Sßeife  mie  biefe  fehlen  kann  (188).  Schwierigkeiten  macht  nur 
2o  noch  die  Gleichsetzung  des  Sßieberftünbeö  mit  ab  (in  der  ersten  Textfigur,  = xm  —  on 
in  der  Figur  auf  S.  156).  Denn  der  Widerstand,  den  der  auf  der  Linie  zo 

bewegte  Körper  beim  Anprall  auf  die  schiefe  Ebene  wog  in  o  findet,  wird  durch 
das  von  z  auf  wq  gefällte  Perpendikel  zw  gemessen.  Den  Widerstand  on  f=ab  der 
ersten  Textfigur)  würde  der  Körper  erleiden,  wenn  er  auf  der  Lime  xo  w  o  an  che 
25  schiefe  Ebene  wog  anprallte ,  da  das  von  x  auf  wq  gefällte  Perpendikel  xf  =  on  ist 
Es  müsste  also,  soll  von  den  schiefen  Ebenen  ein  tffiieberftanb  =  ab  geleistet  werden, 
die  freie  Bewegung  des  Körpers  nicht  durch  die  Seiten  des  Polygons  ezot  erfolgen, 
sondern  durch  die  des  Polygons  aeizxorth,  und  man  müsste  sich  nicht  nur  in  e,  z, 
o,  t,  sondern  auch  in  a,  i,  x,  r,  h  schiefe  Ebenen  (in  Gestalt  von  Tangenten)  an  den 
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Kreis  qelegt  denken. 

Zu  diesem  Absatz  vgl.  man  1968—1972,  202i-r  und  IV 569.  An  der  letz¬ 
teren  Stelle  wird  als  Beispiel  für  bie  ©rüge  eines  mit  äßiberftanbe  erfüllten  fRaumS 
bie  £öt)e  angegeben,  31t  welcher  ein  Körper  mit  einer  gewiffen  ©efdjmtnbtgfett  mm 
bie  Schwere  [teigen  fann.  Dies  Beispiel  benutzend,  denke  man  sich  eine  Kugel  das 
eine  Mal  mit  einer  Anfangsgeschwindigkeit  (v)  von  20  m  in  der  Secunde,  das  andere 
Mal  mit  einer  solchen  von  60  m  senkrecht  in  die  Höhe  geworfen.  Sie  trafte  welche 
angewandt  werden  müssen,  um  die  Geschwindigkeiten  zu  ertheÜen,  stehn  in  demsel  en 
Verhältnis  zu  einander  wie  die  Geschwindigkeiten  selbst  und  auch  (wenn  man  vom 
Luftwiderstand  abstrahvrt)  wie  die  Zeiten,  während  welcher  che  Kugel  steigen  (resp. 
nach  Erlangung  des  Höhepunktes:  fallen)  würde.  Im  zweiten  Fall  wäre  also  wie  die 
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Geschwindigkeit  so  auch  die  anzuwendende  Kraft  und  die  Zeit  des  Steigens  dreimal 
so  gross  wie  im  ersten.  Kant  will  nun  erklären ,  weshalb  der  Baum  des  Steigens  im 
zweiten  Fall  (S)  nicht  dreimal ,  sondern  neunmal  grösser  ist  als  der  im  ersten  (s),  zu 
diesem  also  nicht  im  Verhältniss  der  Kräfte,  sondern  in  dem  ihrer  qüabrate  steht ,  wie 
es  zu  Tage  tritt  in  dem  T  erhältniss  der  Quadrate  der  von  jenen  Kräften  abhängigen 
Anfangsgeschwindigkeiten  resp.  Zeiten  des  Steigens.  Dass  dem  so  ist ,  folgt  ohne 

Weiteres  aus  den  Gleichungen  s  =  —  und  s  =  -  gt2;  da  2g  resp.  -  g  in  beiden 

Fällen  unverändert  bleibt ,  ergiebt  sich  S:s=  V2  :  v2  und  S:s  =  T2  :  t2.  Und  die 
Erklärung  füt  dieses  Verhalten  der  Bäume  ist  nach  Kant  dann  zu  suchen ,  dass  btt? 
©letrtente  ber  3täume  nicEjt  ftnb  loic  bie  etemente  ber  Grafte,  fonbern  wie  biefe 
muÜiplicirt  in  bie  ©an|e  t'cfjon  erworbene  ©eicfjwinbigfeit.  Was  bedeutet  dieses 
Räthselivort?  Um  sich  das  Verst.ündniss  zu  erschliessen ,  thut  man  zunächst  gut,  auf 
12  zurückzugreifen ,  wo  Kant  sich  mit  dem  beim  freien  Fall  zurückgelegten 
Weg  beschäftigt  und  den  ganzen  Fallraum  als  ein  Product  aus  zwei  Factoren  be¬ 
trachtet,  deren  einer  die  Grösse  der  in  jeder  Zeiteinheit  (etiva  1  Sec.)  hinzukommenden 


10 


15 


Baume,  deren  anderer  die  Menge  dieser  Räume  (=  die  Menge  der  in  Betracht 
kommenden  Zeiteinheiten)  ist.  Eine  ganz  analoge  Betrachtungsweise  scheint  auch  der 
obigen  lextstelle  zu  Grunde  zu  hegen,  nur  dass  wohl  wegen  des  Ausdrucks  ©(eilieilte 
ber  itiäume  der  ganze  Raum  als  in  unendlich  viele  unendlich  kleine  Raumtheilchen 
(Raumdifferentiale)  zerlegt  zu  denken  ist,  deren  jedes  in  einem  unendlich  kleinen  20 
Zeittheüchen  (Zeitdifferential)  durchmessen  wird.  Bei  den  weiteren  Überlegungen  ist 
es  rathsam,  von  dem  einfacheren  Fall  einer  gleichförmigen  Bewegung  auszugehen:  da 
verhalten  sich  bei  gleichen  Zeiten  die  zurückgelegten  Räume  wie  die  ertheilten  Ge¬ 
schwindigkeiten  (S:s=  V:  v),  und  diese  wieder  wie  die  zu  ihrer  Erzeugung  nöthigen 
Kräfte.  Es  müssen  sich  also  auch  bie  ©(enteilte  ber  3iäuttte  (Raumdifferentiale)  wie  25 
die  Elemente  der  Kraftwirkungen ,  d.  h.  wie  die  in  unendlich  kleinen  Zeittheüchen  er¬ 
zeugten  Geschwindigkeiten  oder  Kraftwirkungen  verhalten,  so  dass  also  bei  dreimal 
grösserer  Kraft  und  demgemäss  dreimal  grösserem  Geschwindigkeitselement  auch  das 
Raumelement  dreimal  grösser  wäre  als  bei  einfacher  Kraft  und  einfachem  Geschwin- 
digkeitselement.  (Statt  „Elemente  der  Geschwindigkeiten  oder  Kraftwirkungen “  sagt  30 
Kant:  eleinente  ber  Kräfte;  der  Ausdruck  ist  ungenau,  weil  sowohl  bei  gleichförmigen  als 
bei  gleichmassig  beschleunigten  Bewegungen  die  Kräfte  stets  als  Ganzes  wirken,  auch 
wenn  es  sich  nur  um  ©lemente  ber  Dtäuine  im  Sinne  von  unendlich  kleinen  Raum- 
theilchen  handelt;  die  Sache  liegt  nicht  so,  als  ob  im  letzteren  Fall  nur  ein  etement 
ber  Greift  m  Betracht  käme,  wohl  dagegen  nur  ein  Element  der  von  der  ganzen  35 
Kraft  ausgehenden  Wirkung,  d.  h.  diese  Wirkung  beschränkt  gedacht  auf  einen  un¬ 
endlich  kleinen  Zeittheil.)  Anders  aber  sind  die  Verhältnisse  bei  den  gleiehmässig  be¬ 
schleunigten  oder  verzögerten  Beivegungen:  da  sind  die  Raumdifferentiale  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  einander  nicht  gleich,  sondern  sie  wachsen  oder  nehmen  ab  mit  der 
Dauer  der  Beschleunigung  oder  Verzögerung,  und  mar  proportional  dieser  Dauer.  40 
Beschranken  wir  uns  auf  den  F all  der  Beschleunigung,  so  werden  sich  also  die  Raum- 
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differentiale  ((Elemente  ber  Stimme)  nicht  wie  die  Geschwindigkeitsdifferentiale  am 
Anfang  der  Bewegung  (elemente  ber  Grafte)  verhalten ,  sondern  sie  werden  gemäss 
der  Zeit ,  welche  die  Bewegung  andauert ,  anwachsen ;  ein  Raumdifferential  in  einem 
unendlich  kleinen  Theil  der  3.  Sec.  wird  sich  also  zu  einem  andern  in  einem  unend- 
5  lieh  kleinen  Theil  der  5.  Sec.  verhalten  wie  das  anfängliche  Geschwindigkeitsdifferen¬ 
tial  multiplicirt  mit  der  bis  zu  dem  bestimmten  Moment  der  3.  Sec.  verflossenen  Zeit 
zu  demselben  Geschwindigkeitsdifferential  multiplicirt  mit  der  bis  zu  dem  bestimmten 
Moment  der  5.  Sec.  verflossenen  Zeit.  Wird  das  anfängliche  Geschwindigkeitsdifferential 
mit  g  bezeichnet ,  so  würde  es  sich  bei  der  gleichförmigen  Bewegung  stets  gleich  bleiben; 
10  bei  der  gleichmässig  beschleunigten  Bewegung  würde  es  dagegen  der  Zeit  proportional 
stets  zunehmen ,  seine  Grösse  wäre  also  —  g  t.  Das  ist  es  meiner  Ansicht  nach ,  was 
Kant  ausdrücken  will ,  wenn  er  sagt:  elemente  ber  Kräfte  multiplicirt  in  bie  ©anfce 
fd)on  erworbene  ©efcf)winbig!eit.  Das  etement  ber  Äraft  ist  =  g ,  gleich  dem  an¬ 
fänglichen  Geschwindigkeitsdifferential.  Der  Ausdruck:  bie  ®(W^e  f<f)0n  erworbene 
15  ©efdjwinbigfeit  giebt  Kants  eigentliche  Meinung  kaum  richtig  wieder,  denn  er  ist  =  gt, 
kann  also  nur  das  ganze  Product  (das  Raumdifferential  zu  den  verschiedenen  Zetten 
der  Bewegung)  bezeichnen ,  nicht  aber  dessen  zweiten  Factor;  dieser  letztere  ist  eben 
—  t,  nicht  =  gt.  Und  es  müsste  deshalb  heissen:  multiplicirt  in  bie  gütige  fd)0tl 
Oerftoffene  ^eit.  Kant  wurde  zu  seinem  Irrthum  wohl  dadurch  veranlasst ,  dass  (wie 
20  schon  im  Begriff  der  gleichmässig  beschleunigten  Bewegung  liegt)  die  Geschwindigkeiten 
in  demselben  Verhältnis  wachsen  wie  die  Zeiten ,  und  ausserdem  hat  der  Irrthum  weitet 
keine  praktischen  Consequenzen ,  da  es  sieh  um  Proportionen  handelt ,  in  denen  die 
beiden  g  (resp.  nach  Kants  Ausdruck:  g2)  als  gleiche  Grössen  ehmwirt  werden  können. 
Ist  also  meine  Deutung  des  Räthselwortes  (weil  bie  ©(erneute  ©ejcfpoinbigteit 
25  richtig,  so  bringt  es  —  ganz  ähnlich  wie  die  Stelle  148j-n  —  eine  Erklärung  und 

Begründung  für  das  „ t 2U  in  der  Formel  s  ==  ~tgt2.  Kant  denkt  sich  die  Fallzett 
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zerlegt,  in  unendlich  viele  Zeitdifferentiale,  in  deren  jedem  ein  Raumdifferential  zurück¬ 
gelegt  wird ;  die  Zahl  der  letzteren  richtet  sich  also  nach  der  Zahl  der  er steren,  und 
damit  nach  der  Grösse  der  verflossenen  Zeit.  Die  Raumdifferentiale  aber  haben  ver¬ 
schiedene  Grösse ,  und  auch  diese  richtet  sich  wieder  nach  der  Zeit.  So  kommt  es, 
dass  der  Zeitfactor  zweimal  auftreten  muss  und  die  Räume  nicht  der  Zeit ,  sondern 
ihrem  Quadrat  proportional  sind.  Die  eine  Hälfte  dieses  Gedankens  (Zeilegung  ton 
Fallzeit  und  Fallraum  in  Differentiale)  wird  in  der  obigen  Textstelle  nicht  ausdrück¬ 
lich  ausgesprochen,  sondern  in  dem  Terminus  (Elemente  ber  Stimme  nur  angedeutet. 
Derartiges  kommt  in  Kants  Aufzeichnungen ,  die  er  nur  für  sich  selbst,  nicht  für 
Andere  niederschrieb,  sehr  häufig  vor.  Es  genügt  ihm  oft ,  gewisse  Gedanken  oder 
auch  nur  gewisse  Seiten  oder  Theile  von  Gedanken  festzulegen ,  ohne  die  Umgebung, 
aus  der  sie  stammen,  auch  nur  zu  skizziren.  Sie  waren  durch  tausend  Faden  mit 
seiner  ganzen  Ideenwelt  verknüpft,  und  deshalb  hatten  auch  abgerissene ,  nur  andeutende 
Bemerkungen  für  ihn  volles  Leben,  sowohl  wenn  er  sie  schrieb,  als  wenn  er  sie 
las,  weil  er  eben  das  für  uns  schwer  Begreifliche  und  Unvollständige  aus  der  Fülle 
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2Benn  bie  treibenbe  Äraft  nid)t  burcf)brittgettb,  fortbern  exterior  i[t, 
fo  bajj  fie  nur  treibt,  in  fofertt  bie  Urfac^e  fid)  felbft  bewegt,  fo  ift  b«3 
moment  be§  antriebS  nid)t  in  allen  feiten  gleid). 


seiner  Gedanken  interpretirte  und  ergänzte .  Wir  dagegen  müssen  den  Gedanken - 
Hintergrund  und  -  Unterbau  mühsam  reconstruiren  und  hypothetisch  erschlossen ,  denn  t> 
nur  von  solchen  grösseren  Zusammenhängen  aus  wird  es  möglich ,  den  Sinn  des  sonst 
ganz  Unverständlichen  wenigstens  einig ermaassen  zu  erfassen .  Daher  die  vielen  schweren 
Räthsel ,  die  namentlich  der  mathematisch-naturwissenschaftliche  Nachlass  auf  Schritt 
und  Tritt  bietet  und  die  dadurch  noch  besonders  complicirt  werden ,  dass  Kant  Formeln 
und  Gleichungen ,  den  grossen  Vorzug  der  mathematischen  Naturwissenschaft ,  fast  ganz  10 
verschmäht.  Hätte  er  sich  ihrer  im  vorliegenden  Fcdl  bedient,  so  hätte  der  obige 
Absatz  sicher  nicht  seine  jetzige  Form  bekommen.  Nach  dem  Anfang  will  Kant  er¬ 
läutern,  weshalb  bei  gleichmässig  verzögerten  Bewegungen  sich  die  Räume  nicht 
wie  die  Kräfte  (messbar  an  den  von  ihnen  hervorgebrachten  Anfangsgeschwindigkeiten 
i  esp.  an  den  Zeiten  des  Steigerts),  sondern  wie  deren  Quadrate  verhalten.  In  der  zweiten  15 
Hälfte  spricht  er  aber  factisch  von  gleichmässig  b eschleunigten  Bewegungen  (vgl. 
den  Ausdruck:  bie  ©an&e  fdjon  erworbene  ©efdjwinbigfeit  !)  und  erläutert,  weshalb 
bei  ihnen  sich  die  Räume  nicht  wie  die  Zeiten  (oder  erlangten  Geschwindigkeiten), 
sondern  wie  deren  Quadrate  verhalten.  Dazu  verführt  wurde  er  wohl  dadurch,  dass 

die  Formeln  v  =  gt,  ä  =  — ,  s^-gt*  für  beide  Arten  von  Bewegungen  gültig  20 


sind  (wobei  freilich  v  das  eine  Mal  so  viel  wie  die  am  Ende  der  Zeit  t  erlangte  Ge¬ 
schwindigkeit,  das  andere  Mal  so  viel  wie  Anfangsgeschwindigkeit  bedeutet).  Weil  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Absatzes  von  gleichmässig  beschleunigten  Bewegungen  die 
Rede  ist,  gewinnt  auch  der  Terminus  .traft  hier  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Er 
bezeichnet  nicht  mehr  die  einmal  wirkenden  Kräfte,  welche  der  Kugel  beim  verticalen 
Wurf  aufwärts  eine  grössere  oder  geringere  Anfangsgeschwindigkeit  verleihen,  sondern 
die  dauernd  wirkende  accelerirende  Kraft  (wie  beim  freien  Fall  die  Schwerkraß 
der  Erde).  Da  aber  die  accelerirende  Kraft  bei  jeder  gleichmässig  beschleunigten 
Bewegung  stets  dieselbe  bleibt,  ist  157 3  der  Plural  nicht  am  Platze. 

^  ^  ^ant  ^at  ^uer  wahrscheinlich  den  Unterschied  zwischen  absoluter  und  rela¬ 
tiver  Kraft  im  Sinne,  über  den  sich  Abr.  Gtth.  Kästner  in  seinen  Anfangsgründen  der 
hohem  Mechanik  (Der  mathematischen  Anfangsgriinde  IV.  Th.  1.  Abth.  1766)  S.  15/6 
folgendermaassen  ausspricht:  „Kraft  heisst  was  den  Zustand  eines  Körpers  zu  ändern 
strebt.  Eine  solche  Kraft  ändert  den  Zustand  eines  Körpers  entweder  gleichviel,  er 
mag  ruhen,  sich  schnell  oder  langsam  bewegen,  oder  sie  wirkt  anders  in  einen  ruhenden , 
anders  in  einen  verschiedentlich  bewegten  Körper  und  ändert  so  nicht  aller  Zustand 
gleichviel;  jenes  heisst  eine  absolute,  dieses  eine  relative  Kraft.  Wenn  ich 
meine  Hand  an  eine  stillliegende  Kugel  bringe,  und  solche  fortzugehen  nöthige,  so  bringt 
meine  Hand  anfangs  viel  Veränderung  in  der  Kugel  hervor;  sie  erzeuget  Geschwindig¬ 
keit  wo  anfangs  gar  keine  war.  Bewege  ich  meine  Hand  immer  mit  einerleg  Ge- 
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(f  2lfle  (SrfläruugSart  ift  [mathematico]  physico,  nid)t  metaphysico 
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3)ie  pppfifdje  (Srflärungen  ftnb  nid)t  au§  ber  ifunft,  fonbcrn  au§  ber 
fftatur,  b.  i.  au§  bemegenben  Graften  nacp  allgemeinen  ©efepen  per^u* 
&  leiten.  2öer  ba  behauptet,  bap  ber  unterfcpieb  ber  3)icptigfeiten  auf  bie  leere 
dtäume  anfomme,  behauptet  eine  Äunft,  biefe  leere  Dtäume  in  fiep  ju 
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schwindigkeit  fort,  so  wird  dieser  Geschwindigkeit  die  immer  wachsende  Geschwindigkeit 
der  Kugel  immer  näher  kommen ,  folglich  diese  immer  weniger  und  weniger  durch  den  Dnzck 
meiner  Hand  vergrössert  werden,  dem  sie  immer  mehr  und  mehr  ausweicht.  Dieses 
wird  so-  weit  gehen,  dass  die  Kugel  sich  zuletzt  so  schnell  bewegt  als  meine  Hand, 
und  daher  von  derselben  Nachfolge  nichts  mehr  empfindet.  Die  Art  wie  meine  Hand 
hier  wirkt  zeigt  wie  relative  Kräfte  wirken.  Führte  ich  meine  Hand  viel  schneller 
fort,  als  die  Kugel  vor  ihr  herläuft,  so  würde  ich  dadurch  der  Kugel  Gang  immer 
beschleunigen  und  desto  mehr  immer  ohngefälir  gleichviel  beschleunigen,  je  grösser  die 
Geschwindigkeit  meiner  Hand  in  Vergleichung  mit  der  Geschwindigkeit  der  Kugel  wäre. 
Denn  jemehr  dieses  Verhältniss  der  Ges  chic  indigkeiten  statt  findet,  desto  weniger  weicht 
die  Kugel  der  Hand  aus,  und  desto  näher  kömmt  also  der  Fall  dem  Falle  da  die 
ruhende  Kugel,  von  der  Hand ,  der  sie  also  noch  gar  nicht  auswiche,  den  Anfang  ihrer 
Geschwindigkeit  erhielte.  Setzte  man  also  der  Hemd  Geschwindigkeit  unendlich  gross  in 
Vergleichung  mit  der  Geschwindigkeit  der  Kugel,  so  wäre  es  so  viel  als  wiche  die  Kugel  du 
gar  nicht  aus ,  und  die  nachschiebende  Hand,  würde  also  jeden  Augenblick,  der  Kugel  Ge¬ 
schwindigkeit  um  einen  unendlich  kleinen  Zuwachs  vermehren,  der  eben  so  gross  wäre  als  der 
Anfang  der  Geschwindigkeit,  den  sie  den  ersten  Augenblick,  in  der  ganz  ruhenden  Kugel  et  - 
reget  hatte.  Denn  für  diese  Hand  ruht  die  Kugel  beständig,  und  weicht  ihr  immer  nicht  mehr 
aus  als  im  Anfänge.  Das  wäre  ein  Bild  einer  absoluten  Kraft11  (vgl.  Jh.  C  kr.  Polylc.  Erxlebens 
Anfangsgründe  der  Naturlehre  1772  S.  68).  W.  J.  G.  Karsten  führt  in  seinem  Lehrbegnf  der 
gesamten  Mathematik  (TheiUII,  Greifswald,  1769)  S.  US  als  Beispiel  einer  absoluten  Kraft 
die  Schwere  an,  als  Beispiel  einer  relativen  Kraft  einen  Strom,  der  „die  Geschwindigkeit  eines 
auf  dem  Wasser  schwimmenden  festen  Körpers  anfangs  mehr  vermehrt,  als  in  der  Folge,  wenn 
die  Geschwindigkeit  dieses  Körpers  zunimmt “.  Als  treibenbe  Äraft  kommen  in  der  Text¬ 
stelle  nur  dauernd  oder  wenigstens  längere  Zeit  hindurch  wirksame  beschleunigende 
Kräfte  in  Betracht,  nicht  also  z.  B.  momentaner  Stoss.  Aus  Kästners  Ausführungen  geht 
hervor ,  dass  Kants  Behauptung  nur  dann  zutrifft,  wenn  man  am  Schluss  noch  eine  Be¬ 
schränkung  hinzufügt,  wie  etwa:  „es  sei  denn,  dass  die  Bewegung  der  Ursache  contimiirlich 
in  demselben  Maass  beschleunigt  werde  wie  die  Bewegung  des  von  ihr  getriebenen 
Körpers,  so  dass  also  der  letztere  im  Verhältniss  zu  der  treibenden  Ursache  fort¬ 
während  ruht.“ 

1  Die  Worte  mathematico  —  metaph:  sind  nachträglich  übergeschrieben; 
mathematico  steht  mar  mischen  physico  und  nicf)t,  scheint  aber  -  der  Stellung 
nach  zu  urtheilen  —  zuerst  von  den  Worten  des  g-Zusatzes  geschrieben  zu  sein.  || 
6  sc.  eine  den  specifisch  verschiedenen  Materien  eigene  ftunft. 

Äant’ä  ©Triften,  ^anbf^riftlic^et I. 
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fdjlie^en,  unb,  bamit  biefe  qoalitaet  ber  materie  unoerganglid)  feg,  and) 
auf  bie  un^erftoprlidjfeit  biefer  leeren  Sftänme,  mithin  auf  atomos  non 
gewiffer  befttmmter  iyigur,  unb  er  macpt  bie  Äunft  jum  principio  ber 
Öiatur.  ferner  weil  biefe  SBirfungen  nur  fönnen  mügetpeilt,  aber  nid)t 
urfprünglicp  erzeugt  fegn,  fo  l)at  er  feine  erfte  SRatururfacpen,  feine  eigen= 
tpümlicpe  Ärafte.  @S  muffen  feine  Seere  IKäutne  fegn,  bamit  bie  Materien 
fiep  innigftenS  nereinigen  fönnen. 

Zusätze  am  Rande  rechts. 

Neben  153t-u :  ( 9  ©ine  größere  ©efcpwinbigfeit  fann  als  ans 
Heineren  3ufaminen  gefegt  angefepen  werben,  aber  nici^t  ein  ©ropereS 
Moment  ber  acceleration  als  ans  Heineren.) 

Neben  153 12—1542 :  ( g  2Die  principien  ber  matpematic  ber  Dlatur 
ftnb  felbft  ppilofoppifcp  unb  geporen  nocp  niöpt  in  bie  matpematic  ber 
9tatur  al§  ipre  tpeile.) 

Neben  1543—1572 :  (f>  <£>ie  metappgftc  ber  fftatur  pat  jur  2lbjid)t, 
gemiffe  falfcpe  SßorauSfeßungen  ber  reinen  Vernunft,  melcpe  eigentlich 
nur  33ebingungen  ber  ©rflärung  auStnacpen,  megjufcpaffen,  nicpt  aber 
etwas  gu  erflären,  fonbern  alles  ber  matpematic  unb  ben  @rfaprungS= 
gefepen  ju  uberlafjen.) 

Neben  157-2— 16h:  (?  Sille  ßufammenfepung  erfobert  einen  poft* 
tioen  ©ruttb  ber  SSerfnüpfung:  Slnjiepung  ober  ßurüfftoßung.  9hm  ift 
alle  ßufammenfepuug  eine  wecpfelfeitige  oerbinbung  unb  jeigt  ©emein= 
fdpaft  an,  woburcp  fie  allein  möglich  ift.) 


2  Die  beiden  auf  nach  aud)  und  nach  ntitpin  werden  wohl  am  besten  gestrichen 
und  bie  unjerftübrlidjfeit  und  atomos  als  Accusative  auf  gefasst,  die  von  behauptet 
abhängig  sind;  vielleicht  schwebte  Kant  (wegen  des  vorhergehenden  auf  —  Qtlfominej 
vor:  unb,  bamit  —  fep,  fomtut  er  aud)  auf  bie  etc.,  möglicherweise  auch:  fcfjliefjt 
er  aud)  auf  bie  (wegen  fcfjliejjen  in  Zeile  1).  ||  7  iuniflfteuö*  iunigftS*  ||  9—11 
Zum  Anfang  des  g-Zusatzes  vgl.  146-22-23,  sowie  IV  493/4.  5.5126—27,  zu  ffftouient  vgl. 
die  Anmerkung  zu  12227;  der  Ausdruck  steht  hier  in  der  dritten  der  dort  festge¬ 
stellten  sieben  Bedeutungen  und  bezeichnet  das  in  sich  einheitliche  (und  daher  nicht 
zusammensetzbare)  Bestreben  einer  Kraft,  einem  Körper  eine  gewisse  Geschwindigkeit  mitzu- 
theilen.  ||  15  Vgl. -unten  174*- 7,  194s— io,  sowie  IV 524/5,  534.  ||  metaph:  j|  20—23  Der 
g- Zusatz  richtet  sich  einerseits  gegen  die  Annahme  leerer  Räume  zur  Erklärung  der 
verschiedenen  Dichtigkeit  der  Körper,  anderseits  will  er  den  Begriff  der  ©emeitlfcpaft 
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Neben  16h — 162 1:  (?  33et)  ber  2tujiel)ung  tft  entmeber  bieÄraft 
ber  Piaffe  mit  ber  ©efdjminbigfeit  multiplicirt  gleid)  ober  ber  bid)tig= 
feit  mit  ber  ©efdjminbigfeit.) 


bestimmen ,  der  auf  der  Annahme  ursprünglicher  Kräfte  in  den  Substanzen  beruht  und 
5  seinerseits  wieder  dem  Gesetz  von  der  Gleichheit  der  Action  und  Reaction  zur  Grund¬ 
lage  dient  (vgl.  173i—i ;,  192i — 1933).  |[  16221  ©runb?  ©rab  (so  R.)?  ||  In  I662—3 
wird  die  hiesige  Slnjiepung  als  ßufatnmenbang  bezeichnet ,  ßurütftojjung  als  Un* 
burd)bringlid)!eit.  ||  16222  eine  fehlt  bei  R. 

1 — 3  a)  Kant  scheint  hier  zwei  verschiedene  Arten  der  Slnjieljung  unterscheiden  zu 
10  wollen:  die  der  Gravitation  und  die  in  der  Berührung.  Jedenfalls  kann  darüber,  dass 
die  erste  Hälfte  ('enttoeber  —  gleid) j  auf  die  Gravitation  geht,  kein  Zweifel  sein. 
Die  Anziehung  zwischen  zirei  Körpern,  z.  B.  Sonne  und  Erde,  ist  stets  eine  wechsel¬ 
seitige,  und  gemäss  dem  Gesetz  von  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung 
wird  die  Sonne  von  der  Erde  mit  derselben  Kraft  angezogen  wie  in  umgekehrter 
15  Richtung  die  Erde  von  der  Sonne.  Kur  sind  die  dadurch  hervorgebrachten  Be¬ 
schleunigungen  sehr  ungleich:  sie  stehn  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  den  beiderseitigen 
Massen ;  die  Masse  der  Erde  ist  320  000  mal  so  klein  wie  die  der  Sonne,  ihre  Be¬ 
schleunigung  daher  320 000 mal  so  gross  wie  die  der  Sonne  zu  Theil  werdende,  und  als 
allgemeines  Maass  der  zwischen  zwei  Körpern  obwaltenden  Gravitationsanziehung  ergiebt 
20  sich  also  das  Product  aus  der  Masse  eines  der  beiden  Körper  in  die  ihm  wider¬ 
fahrene  Beschleunigung,  oder,  wie  Kant  statt  dessen  sagt:  @e)d)tutnbigfeit.  —  b)  Schwie¬ 
riger  liegt  die  Sache  bei  der  zweiten  Art  von  Anziehung,  deren  Kraft  ber  bidjtigfeit 
(so  muss  es  offenbar  heissen  statt  bie  bid)tigfeit,  wie  Kant,  wohl  nur  aus  Versehen, 
schreibt)  mit  ber  ©etdiroinbigfeit  multiplicirt  gleid)  sein  soll.  An  die  Gravitation 
25  kann  man  hier  nur  denken,  wenn  man  die  Annahme  macht,  die  beiden  Körper,  zwischen 
denen  die  Anziehung  besteht,  hätten  gleiche  Volumina:  dann  würde  allerdings  an  Stelle 
der  UJlap’e  in  dem  als  Kraftmaass  fungierenden  Product  die  3)id)tigfeit  treten  können. 
Aber  hätte  Kant  diese  Annahme  wirklich  gemacht,  dann  würde  er  sie  (obwohl  er  die 
Bemerkung  nur  für  sich  selbst  niederschrieb)  doch  vermuthhch  kurz  angedeutet  haben. 
30  Wahrscheinlicher  ist  mir  daher,  dass  er  an  die  Slttraction  in  ber  23eriit)rung  f3»' 
fammenljang,  Cohäsion  und  Adhäsion)  dachte,  die  er  später  als  blosse  ^lädjenfraft 
bezeichnet  im  Gegensatz  zu  der  Gravitation  als  einer  burd)bringenbett  mft  (II  526, 
516).  1786  meint  er,  dass  diese  Slnjielpmg  in  ber  23eriil)rung  felbft  alS  fold)e 

(sc.  Flächenkraft)  nid)t  einmal  atlermärtS  nad)  ber  $id)tigfeit  fid)  rid)te  (IV  526 27; 
35  vgl.  A.  M.  XX  561,  565,  XXI  154/5 ).  Also  auch  damals  betrachtet  er  sie  noch 
als  im  Allgemeinen  proportional  der  Dichtigkeit,  und  es  ist  durchaus  möglich, 
dass  er  in  früheren  Zeiten  der  Ansicht  war,  jene  Proportionalität  sei  ausnahmslos 
vorhanden.  —  c)  Er  hätte  sich  dann  zu  dem  von  Ge.  Erh.  Hornberger  aufgestellten  Gesetz 
bekannt,  nach  welchem  die  Grösse  der  Cohäsion  sich  nach  der  Dichtigkeit  der  Körper 
40  richtet.  In  seinen  Elementa  physices 3  (1741)  giebt  Hornberger  in  §  147  (S.  87)  die 
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folgenden  beiden  Grundgesetze  für  die  nach,  seiner  Meinung  aus  einer  vis  insita  cor- 
porum  stammende  Cohäsion:  „ 1 )  Quod,  quo  maior  est  vis,  qua  elementa ,  vel  etiam 
corpuscula  minima,  gaudent,  tanquam  causa  efficiens  coliaesionis,  eo  maior  quoque  sit 
cohaesio.  2)  Quud,  quo  plura  sunt  puncta  contactus,  tanquam  causa  occasionalis,  vel 
conditio  sine  qua  non,  eo  fortior  sit  cohaesio.“  Daraus  folgert  er  sodann  in  5 

Scholion  II  S.  88 :  „Numerus  punctorum  contactus ,  in  corporibus  homogeneis  et  exacte 
laeuigatis  ex  superficierum  magnitudine,  et  haec  ex  Mathesi  cognoscitur;  in  heterogeneis 
vero  corporibus  numerus  punctorum,  quibus  se  tangunt ,  crescit.  sub  eadem  superficierum 
contingentium  magnitudine ,  si  densitates ,  hinc  grauitates  corporum  specificae,  crescunt.“ 

Vgl.  ebenda  S.  88/9,  101,  104,  117,  157—59,  165/6,  169—71,  175/6,  sowie  io 

Ge.  Erh.  Hambergers  „  Uberior  dilucidatio  legum  suarum  adhaesionis  atque  transitus 
ignis  ex  uno  corpore  in  aliud ,  qua  simul  ad  ea  qvae  nuper  contra  disputata  sunt 
respondetur “  (1728)  S.  16 ff.  —  d)  Auf  Hambergers  Standpunkt  steht  auch  sem 
Schüler  I.  P.  Süssmilch  in  seiner  Dissertatio  physica  de  cohaesione  et  attraetione 
corporum ,  die  er  am  26.  April  1732  unter  -seines  Lehrers  Präsidium  vertheidigle  15 
(Jena.  4°.  S.  13 ff.).  Ferner  tritt  I.  P.  Eberhard  in  seinen  ersten  Gründen  der  Natur¬ 
lehre  (1753  S.  132 ff.,  vgl.  besonders  S.  159;  4.  Aufl.  1774  S.  168 ff.  resp.  197) 
für  die  von  Hamberger  auf  gestellten  Cohä-sionsgesetze  ein,  ebenso  des  letzteren  Sohn 
Ad.  Albr.  Hamberger  in  der  Schrift  über  die  Ursachen  der  Bewegung  der  Planeten, 
der  Schu-ehre  und.  des  Zusammenhangens  d&r  Kötper  (1772  S.  210  ff.)  und  Chr.  20 
Aug.  Crusius  in  seiner  Anleitung  über  natürliche  Begebenheiten  ordentlich  und  vor¬ 
sichtig  nachzudencken  (1749  1 419 ff.),  doch,  leiten  die  letzteren  beiden  die  Gohäsions- 
erscheinungen  nicht  aus  einer  inneren  Kraft,  sondern  aus  dem  äusseren  Druck  des 
Aethers  ab.  Jh.  Andr.  Segnet  bekennt  in  seiner  Einleitung  in  die  Natur-Lehre 2 

(1754  S.  205/6),  dass  manche  Versuche  und  Erfahrungen  ihn  „wie  viele  andere  25 

zurückhalten,  dassu  er  sich  „nicht  unterstehe,  gewisse  allgemeine  Gesetze  anzunehmen, 
nach  welchen  die  flüssige  Materien  von  andern  Körpern  angezogen  werden  sollen : 
ob  man  zwar,  nicht  zweifeln  kan,  dass  wenn  alles  übrige  einerlei/  ist,  dichtere  Körper 
einander  stärker  anziehen  müssen,  als  diejenigen,  welche  weniger  dichte  sind,  weil  sie 
einander  in  mehreren  Puncten  berühren  können,  und  der  Zug  am  stärksten  ist,  wenn  30 
die  Körper  einander  berühren “  (im  Wesentlichen  übereinstimmend  auch  in  der  3.  Aufl. 
1770  S.  214/5).  Jh.  Chr.  Polyk.  Erxleben  neigt  sich  in  der  ersten  Aufl.  seiner 

Anfangsgründe  der  Naturlehre  (1772  S.  138 ff.)  im  Allgemeinen  dem  älteren  Hamberger 
zu.  Es  heisst  S.  138:  „  Wenn  der  Materie  überhaupt  eine  anziehende  Kraft  zu¬ 
kömmt,  so  muss  die  anziehende  Kraft,  die  ein  dichter  Körper  äussert. ,  grösser  sein,  35 
als  die  von  einem  lockerem ,  weil  iener  mehr  Materie  hat  a/s  dieser;  und  solchergestalt 
würde  also  ein  Tropfen  nur  dann  zerfliessen ,  wenn  er  auf  der  Fläche  eines  Körpers 
liegt,  der  ein  grösseres  eigenthümliches  Gewicht  hat  a/s  der  Tropfen  besitzt.  Doch  wird 
es  nach  S.  139  „aus  diesem  Satze  so  wenig  a/s  auf  eine  andere  Weise  begreiflich,  was 
.  .  .  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  dass  gewisse  Körper  einander  nur  schwach  anziehen ,  io 
da  sie  sich  doch  der  Theorie  nach  stärker  anziehen  sollten“.  Und  Erxleben  setzt 
hinzu:  „Hat  man  also  auch  Ursache,  eine  zurückstossende  Kraft  in  den  Körpern 
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Neben  162i-i:  (»  ©er  physico  med)anifd)en  @rllarung<3art  fefjlt 
e§  an  Graften,  objmar  ntd)t  an  beftimmten  ©eftalten,  »ermittelft 
berfelben  eine  SBirhtng  ^erüorjubrtngeti.  @3  ift  aber  and)  ber  me- 
chanismus  nur  SBiUIfiljrlidj  angenommen  itnb  nid)t  nad)  9taturgefe|en 
s  erflärtO 


anzunehmen?11  In  der  2.  Auß.  des  Werkes  (1777  S.  154)  geht  er  in  seiner  Zurück¬ 
haltung  noch  bedeutend  weiter:  „ Welche  Materien  übrigens  stark,  und  welche  nur 
schwach  einander  anziehen  werden,  das  sehe  n'  sich  nicht  im  Voraus  ausmachen  zu 
lassen.  Wenn  es  auch  das  Ansehen  hat,  als  ob  ein  flüssiger  Körper  von  einem 
10  jeden  dichtem  festen  Körper  stärker,  von  einem  jeden  lockerem  festen  Körper 
schwächer ,  angezogen  werden  müsste,  als  seine  Theilchen  unter  sich  selbst  einander 
anziehen:  so  möchte  doch  wohl  die  Erfahrung  nicht  immer  völlig  damit  übereinstimmen , 
und  es  allemal  sicherer  seyn,  diesen  Satz  nicht  als  ein  allgemeines  Naturgesetz  anzunehmen. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  es  sehr  unterschiedene  Stufen  in  der  Stärke  des  Anziehens 
r  qiebtu  Schon  1729  führte  Pet.  van  Musschenbroek  in  seinen  Physicae  experimentales 
°  'et  geometricae  dissertationes  (S.  442,  500 ff.,  vgl.  oben  902,-24)  eine  Reihe  von  Er- 
‘  fahrungen  an,  die  gegen  die  Abhängigkeit  der  Grösse  der  Cohäsion  von  der  Dichtig¬ 
keit  der  Körper  sprechen  (vgl.  ferner  Musschenbroeks  Elementa physicae*  1741.  S.  201  ff., 
seinen  Essai  de  physique  1739.  4°.  I  326/7,  seine  Introductio  ad  philosophiam 
naturalem  1762.  4°.  I  362/3  in  Verbindung  mit  Hamburgers  Elementa  physices 3 
S  98—115).  —  e)  Hat  Kant  oben ,  wie  ich  annehme ,  bei  der  2Inaief)tmg,  deren  Kraft 
bei  biebtigfeit  mit  ber  ©e|<bwinbigfett  multiplicirt  gleid)  sein  soll,  den  Zusammen¬ 
hang  im  Auge  gehabt ,  so  ist  damit  durchaus  noch  nicht  gesagt ,  dass  er  der  Meinung 
Ausdruck  geben  wollte ,  die  Cohäsionserscheinungen  seien  aus  wirklicher  Anziehung 
25  abzuleiten.  Vielmehr  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  wahrscheinlich,  dass  auch 
"  für  die  obige  Reflexion  noch  der  Nachweis  gilt,  den  er  in  der  aus  derselben  Phase 
stammenden  Nr.  40  (1385-1393)  geführt  hatte:  dass  nämhch  ber  Fjufammeupang  md)t 
bte  SStrfung  einer  felbftänbigen  traft  ber  Materie  fepu  tarnt,  sondern  aus  äusserem 
ietherdruck  erklärt  werden  muss.  Der  Begriff  ätnjieDung  wäre  dann  im  Anschluss 
,0  an  die  rein  attractionistische  Auffassung  und  an  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
'  gewählt  und  im  Sinn  einer  Mo*  Weinbaren  3In3iet)ung  ZU  fassen,  wie  das  auch  B 
51419-28 ,  51826-31 ,  526*,  551/2,  56339-564s  der  Fall  ist,  und  aller  II  ahrschemhch- 
keit  nach  auch  in  Nr.  42  (vgl.  1838-1858,  230i-23U,  sammt  Anmerkungen  -  f)  Was 
die  Geschwindigkeit  (.der  besser,  BesMgung)  betrifft.  d„  be, der  C.hawun und 
Adhäsion  die  einander  berührenden  Theilchen  sich  gegenseitig  zu  ertheflen  streben  so  bleibt 
sie  selbstverständlich  stets  eine  nur  potentielle,  da  ja,  weil  die  Tuchen  sich  berühren  nie 
eine  wirkliche  Bewegung  entstehen  kann ;  vgl.  IV 5Ui2-H,  551/2,  sowie  oben  1385-1393, 

,t0"f‘2s,  mechan :  (I  *  »  5  <= 

„  Dieses  w«  das  vorhergehend,  Wert  stehen  gam  unten  rech,,  »  der  Ecke,  auf 

kleinem  Raum  zusammengedrängt. 
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Steflejionen  jur  $)3t)pfif  unb  (Sfjemie. 


8.  II: 

(ft  Äorper  mirb  moglid)  burd)  unburdjbringlic^fett  unb  ßufammeti» 
^angO 

($3  giebt  leere  tttäume  jur  23emegnng,  aber  nid)t  jur  gufammen* 
fefeung  ber  Körper.  2)od)  ftnb  aud)  ietie  leere  fKäume  jur  tnoglicfefeit  ber 
Bewegung  nidjt  nötfeig,  tjaben  and)  nicfet  bie  ©cfemierigfeit. 

2a.  ÜDfittfeeilnng  ber  23emegnng  nur  oermxttelft  ber  ©runbfräften 
(Stnjiefeung  unb  ßurüfftofeung)  ber  urfprünglicfjen  Qfrtfeeilung  ber  33etre= 
gung.  (ft  entmeber  unmittelbar  ber  ©anfeen  2Raffe  (Änjieljung  in  bie 
gerne)  ober  mittelbar  oermittelft  ber  tfjeile,  bie  berührt  ftnb;  im  legieren 
gatte  burd)  Sln^iefjung  unb  (Stofe.)  lb.  2Benn  ein  Körper  nid)t  fooiel, 
als  er  in  einer  birection  auf  einen  anbern  SBirft,  eben  fo  Diel  fid)  felbft 
in  entgegen  gefefeter  birection  beftimmete,  fo  mürbe  bas  fpftem  ber 
Körper  fid)  felbft  bemegen.  -f-  3)iefe§  ift  mieber  bie  Jrägfeeit.  fReac* 
tion  bet)  ber  Slnjiefeung  unb  ßurüfftofeung. 


4  6  V gl.  IV  115  ft.,  523/4 ,  532 ,  534/5 ,  563/4 ,  sowie  oben  1223— io  und  unten 
187 1—12.  ||  7  2a  ist,  wie  es  scheint ,  in  früheres  2^  oder  l"b  hineincorrigirt.  ||  fräften  ? 
frofte  ?  ?  j|  0  11  Der  g-Zusatz  steht  theilweise  zwischen  diesem  und  dem  vorhergehende n 

Absatz ,  theilweise  zwischen  den  ersten  beiden  Manuscriptzeilen  dieses  Absatzes.  Er 
ist  nicht  durch  ein  Verweisungszeichen  mit  einer  bestimmten  Stelle  verbunden.  ||  10  tttt 
lederen?  itt  leiderem  ?  ||  11  lb  *  2b?*  1  ist,  wie  es  scheint,  in  2  hineincorrigirt; 

das  Umgekehrte  ist  möglich ,  aber  unwahrscheinlicher,  b  scheint  in  früheres  c  hinein¬ 
corrigirt  zu  sein.  Über  die  correspondirenden  Ziffern  la  und  2  b  fehlt  jede  Andeu¬ 
tung.  Vielleicht  muss  man  die  1.  in  1672  mit  heranziehen.  Möglich  aber  auch,  dass 
das  L  Bl.  D  27  aus  einer  grösseren  Lage  stammt  oder  dass  es  ursprünglich  ein 
Doppelblatt  war  und  auf  der  anderen  Innenseite  (S.  III)  die  hier  fehlenden  Ziffern 
und  Ausführungen  standen.  ||  13  14  Über  die  Unmöglichkeit  einer  Bewegung  des 

fpfteutd  ber  Äorper,  d.  i.  des  VV eltganzen,  als  einer  absoluten  Bewegung  vgl.  IVr 562/3, 
sowie  unten  193 8f.,  195io-lä,  262,  269 f, 279 ff.  ||  14  Zu  Srägfeeit,  Srägf)eit$fraft,  lex 
mertiae,  ©efe^  ber  ©leidpfeit  ber  Söirhmg  unb  ©egenmirfung  vgl.  1485/6,  II 19 ff., 
IV  543—551,  558,  562/3 ,  sowie  oben  111)20—12 lg,  unten  1815ff.,  187—95.  In  den 
tlTietapljpfifdjen  9lnfangdgrünben  ber  Sdaturroiffenfdjaft  will  Kant  den  Terminus  $räg. 
tjeitöfraft  auS  ber  Staturmiffenfcpaft  gänjlid)  meggefäafft  wissen,  und  die  Begrün¬ 
dung  des  Gesetzes  von  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  soll  ganz  und 
gar  von  dem  Begriff  der  Relativität  aller  Bewegung  aus  erfolgen  (IV  550);  im  9teuen 
Ehrbegriff  ber  »ercegitng  unb  JRutje  dagegen  lässt  er  die  Trägheitskraft  noch  zu  als 
fapon  de  parier,  weil  tiefe  angenommene  Ära  ft  ungemein  gefdjicft  baju  bient  alle 
»ewegungSgefefee  fefjr  richtig  unb  leidjt  barauö  berjuleiten,  obwohl  sie  in  Wirklich¬ 
keit  nicht  existirt  und  auch  o£)ne  Dlott)  erbaut  ist,  da  alle  in  Frage  kommenden 
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(»  ßeblofigfeit)  (*  fein  erfter  Anfang) 

1.  ©ie  £rägf)eit  ift  bie  ratio  cognoscendi  be§  2ßieberftanbe§  unb 
ift  blo§  negatio. 

(9  ob  e§  einefelbfttf)atigeUrfad)e  [ber  33era]  möglicher  ©etoegung  gebe.) 

Sie  93ef)arrlid)feit  in  ber  Bewegung  ift  pofitiu  [fo  tr»ot)l  in] 
<j)al)er  .ßunafjme  ber  ©efdftoinbigfeit  unb  frumtne  Sinie  in  ber  Iblenfung. 

Jragfieit  ift  in  Proportion  ber  Staffen.  Dieser  Satz  ist  einge¬ 
klammert  und  durch  Zusätze  dahin  verändert ,  dass  er  (unter  Ausschal¬ 
tung  des  nicht  durchstrichenen  Wortes  ^l'ägfyeit)  lautet: 

1  23eroeglid)feit  ift  in  aßen  gleid),  =  c,  aber  Sßieberftanb  in  propor= 
tion  ber  Waffen. 

SDennod) ooUfommene  33  e  ro  eg  l  i  d)  f  e  i  t  [oder]  burd)  bie  Winbefte -ftraft. 


£0 


25 


Phänomene  durch  den  neuen  Begriff  von  der  Relativität  aller  Bewegung  ganj  Ieid)t 
unb  begreiflid)  erftdrt  werden  können.  Dfjne  etma§  Don  bem  Steckte  seines  8el)r= 
15  gebciubed  ju  Dergeben,  glaubt  er  aber  doch  ganj  aot)I  jugeftc^en  tu  können:  ba& 
ade  Körper  in  Slnfetjung  ber  gegen  fie  bewegten  eine  $rägf)eit§fraft  haben,  b.  i. 
eine  Jtraft,  ber  4?anbtung  im  gleichen  ®rabe  entgegen  31t  mitten,  benn  biefeö  ift 
ni$t3  al«  ein  ®rfat>runglgefe^;  allein  fie  fdjeinen  nur  fie  in  üöHiger  9tuf)e  al* 
eine  innere  Äraft  an  fid)  3«  b“ben,  benn  fie  t)aben  fie  in  ber  3$at  blofs  barum, 
weil  fie  gegen  ben  anlaufenben  in  wirtlicher  unb  gleicher  «Bewegung ,  ftnb,  unb  fie 
haben  fold>e  nimmer,  in  fo  fern  fie  fid)  refpectioe  auf  itin  in  SRufje  befinben  (1120). 
Ganz  dieselbe  Auffassungsweise  tritt  uns  hier  in  den  losen  Blattern  entgegen:  eine 
wirkliche  Trägheitskraft  giebt  es  nicht ,  trotzdem  wird  der  Name  zugelassen  und  auch 
das  Gesetz  von  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  mit  der  Trägheit  m 
Verbindung  gebracht.  Soweit  diese  Verbindung  in  Frage  kommt ,  wird  Trägheit  an 
obiger  Stelle  (167 3)  als  bloS  negatio  bezeichnet ,  soweit  sie  dagegen  die  Grund¬ 
lage  bildet  für  die  lex  inertiae  von  dem  Beharren  eines  jeden  Körpers  in  seinem  Zu¬ 
stande  der  Ruhe  oder  Bewegung  etc.  (IV 543),  als  pofitiO;  in  Nr.  42  ( 1815-9 ,  187 11-19) 
sind  die  Prädicate  direct  vertauscht  (vgl.  IV  5442-e,  »-*)-  Man  wird  kaum  umhin 
können,  diese  letztere  Bezeichnungsweise  als  die  natürlichere  und  begründetere  zu  be¬ 
trachten-,  ob  das  aber  zu  der  Annahme  berechtigt,  D  28  sei  nach  D  27  geschrieben, 

lasse  ich  dahingestellt. 

1  Die  beiden  g-Zusätze  passen  nicht  zu  Srägfcit  im  obigen  negativen  Sinn, 
sondern  gehören  vielmehr  zu  33ef,arrlid)feit  (Z.  5)  ||  4  Der  g-Zusatz  zeigt  etwas  an¬ 
dere  Tinte  und  ist  möglicherweise  erst  in  Phase  0-7.  hinzugesetzt.  ||  56  Die 

Parallelstellen  im  L  Bl.  D  28  ( 181 187n-U>)  legen  nahe  vor  Sie  f 
2  zu  ergänzen.  II  Zu  ©aber  -  Stblenfung  vgl.  n  5o I26  27,  552/3,  II  400.  \ 
r  .  ,„n(jme„be  ®ef«n.inbi8teit  II  7  DU  er„e  Sille  ■■■»  'Irä8WI echeint  « A»W 
StL  Lei,cvrigirt  m  „i,.  II  10  *ml  altem»  ||  18  II 

Inhaltlich  vgl.  zu  dieser  Zeile  IV  5482-11,  5512-4- 
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fReftejionen  jur  Sßfjpfif  unb  Gfyemie. 


g  ®er  SBieberftanb  *  beS  ÄorperS  ift  nicht  ein  Mangel 
ber  a3emeglid)feit  unb  oerringert  bie  öemegung  im  ftjftem  nid^t, 
fonbern  nur  im  innern  aSerl^altnif^e.  Sft  ber  Söieberftanb  Heiner, 
fo  ift  bie  empfangene  SSemegitng  auch  Heiner,  obgleich  bie  ©e= 
fd)minbigfeit  größer. 

*(8  f^an  fteßt  ftc^  U)n  gemeiniglich  fo  oor,  bafs  atlererft, 
nadjbem  ber  Üßieberftanb  eines  ruhigen  Körpers  übermunben 
morben,  töemegung  in  ihm  anfangen  fan.  Unb  baff  ber 
Äorper  in  fftuhe  in  Slnfeljung  Heiner  Kräfte  bis  ju  gemiffen 
©raben  unbemeglich  märe.  3)iefe  nollfommene  23emegli<h= 
feit  ift  bie  Urfache,  bafe  ein  Äorper  bnrct)  baS  Heinfte  moment 
oermittelft  ber  continuirlidjen  SBirfitng  bie  größte  ©efchmin* 
bigfeit  befommen  fan. 

©S  giebt  feine  eigentümliche  Äraft  beS  SBieberftanbeS.) 


10 


lff.  Der  Stamm  des  g-Zusatzes  (Z.  1—5)  steht  rechts  von  den  Zeilen  161 6  io-ii  15 
und  zwar  der  2.  Satz  in  sehr  Meiner  Schrift  über  dem  1.,  wo  noch  etwas  Platz  war.  Die 
Zeilen  6 — 13  stehn  am  Rande  links  unten,  sowie  unter  dem  Schluss  des  ursprüng¬ 
lichen  lextes  (172i—2).  Zeile  14  ist  über  den  Zeilen  6—13  nachträglich  hin¬ 
zugesetzt.  ||  Bei  der  Feststellung ,  dass  ber  SBieberftanb  beS  IforperiS  bie  $e« 
loeaung  im  fpftem  mdjt  öerringere  (vgl.  1835-6),  hat  Kant  wohl  bie  irrige  20 
tßorfteUung  berer  im  Auge,  bie  ber  mecfianifihen  ©efe^e  nicf)t  rec^t  funbig  finb, 
nacf)  melier  bie  ©egenmirfung  ber  Türner,  bon  ber  unter  bem  Manien  ber 
SrägfjeitSfraft  bie  9?ebe  ift,  bartn  befiele,  bafj  bie  23emegung  baburcf)  in  ber  2Mt 
aufgeaefjrt,  berminbert  ober  öertilgt,  nictjt  aber  bie  blojfe  üflittfjeilung  berfetben 
baburcf)  bemirft  merbe  (IV 550).  Bei  dieser  SDUttfjeilung  findet  aber  wohl  das  25 
statt,  was  Kant  eine  Verringerung  der  Bewegung  im  ilinem  93erf)altnifie  nennt:  sie 
besteht  darin,  bafj,  fo  biel  ein  Körper  b  ^Bewegung  0011  a  befommen  f>at,  fo  oiel 
nimt  er  bem  a  im  jiefien  foroofjl  alä  brüfen  ober  ftofeen  (19415—195i);  der  Verringerung 
der  Bewegung  bei  a  steht  also  eine  ebenso  grosse  Vermehrung  bei  b  gegenüber,  und 
indem  sich  eben  die  Schwankungen  im  innern  Ser()altnige  auf  diese  Art  gegenseitig  30 
ausgleichen,  wird  der  Constanz  der  Bewegungssumme  in  dem  fl)  ft  ein  der  in  einander 
wirkenden  Körper  (vgl.  S.  258 ,  269)  und  damit  in  der  Welt  überhaupt  kein  Abbruch 
gethan.  —  Der  zweite  Satz  fasst  auf  der  Thatsache,  dass  der  Sßieberftaub  in  pro- 
Portion  ber  Staffen  ift  ( 167 10-11 ).  Wird  ber  SBieberftanb  (und  damit  also  auch  der 
Factor  der  Masse)  Heiner,  so  muss,  soll  das  Product  mv  (Bewegungsquantität)  gleich  36 
bleiben,  bie  ©efdpbinbigfeit  größer  werden.  Wenn  nach  Kant  nun  mit  dem  äßieber* 
ftanb  auch  bie  empfangene  Setbegung  Heiner  wird,  so  denkt  er  beim  letzteren  Aus¬ 
druck  natürlich  nicht  an  das  Product  m  v,  sondern  vielmehr  an  den  Faktor  m.  Je 
grösser  die  Masse  ist,  desto  mehr  23emeglicf)e  sind  vorhanden,  auf  die  sich  die  Be- 
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(?  2$eil  fein  Ä'orper  einen  anbern  bewegen  fann,  ohne  jid)  eben  jo 
oiel  in  entgegengejejgter  birection  ju  bewegen,  jo  ijt  actio  =  reactio.) 


-f  ferner  würbe  bie  ^Bewegung  be§  bewegten  Körpers  nur  c i lt  = 
jeitig  jetjn.  @3  ijt  aljo  immer  eine  [©emeinf]  recip rocitaet  ber  23e* 
6  wegung,  folglid)  aud)  ber  bewegenben  Greift,  unb  (ff  bieje)  nur  baburd) 
möglid),  bap  bie  Äraft  (Ur jpritnglidje)  eben  jo  Diel  in  eutgegengejefgter 
9iid)tung  wirfe. 

<Die  frepe  reaction  ijt  oon  pinbernid  unterjdjieben  unb  ijt  feine 
bejonbere  $raft  ober  ©egenfrajt,  jonbern  bie  ffiebinguug,  unter  bricht  ab. 


[Sragbeit]  reactio.  Äein  Äorper  (ff  jnngt  an)  bewegt  jid)  jelbjt, 
ofjne  einen  anbern  ju  bewegen  (f  jo  baj>  ba3  jpjtem  ruf)t),  unb  feiner 


schleunigung  ertheilende  Kraft  und  damit  auch  die  im  Einzelfall  gleichsam  zur  Ver¬ 
fügung  stehende  Summe  von  Geschwindigkeit  vertheilen  muss.  Je  kleiner  Widerstand 
und  Masse  sind,  desto  weniger  sind  der  beweglichen  resp.  zu  bewegenden  Theilchen , 
15  desto  kleiner  ist  also  auch  die  Summe  der  Bewegung,  die  von  ihnen  empfangen  wird, 
desto  grösser  aber  die  Geschwindigkeit ,  weil  sich  deren  Summe  nur  auf  wenige  ver¬ 
theilt  und  so  auf  jedes  Theilchen  ( damit  aber  auch  auf  die  ganze  Masse)  ein  grösserer 
Grad  Geschwindigkeit  kommt.  Zur  weiteren  Erläuterung  mögen  noch  zwei  Sätze  aus 
den  fDMapbWijcbeit  SlnfangSgrünben  ber  SRaturmiffenfc^aft  ( IV 538 )  angeführt 
20  werden:  fftad)  ben  pboronomifdjen  Sefjrfäpen  ist  es  einerlei,  ob  icf)  einem  Beweglichen 
einen  geroiffen  ©rab  ©efdjwinbtgfeit  ober  Dielen  gleich  Beweglichen  alle  Heinere 
©rabe  ber  ©efdjwinbigfeit  ertbeite,  bie  auS  ber  burcf)  bie  SDcenge  beS  Beweglidjen 
biuibirten  gegebenen  ©efdjroinbigfeit  berauSfommen.  IpierauS  entspringt  .  .  •  ein 
bem  2lnjd)eine  nad)  pboronomifeber  Begriff  oon  ber  Quantität  einer  Bewegung, 
25  alö  gufammengefebt  auS  oiel  Bewegungen  au&er  einanber  befindlicher,  aber  bod) 
in  einem  ©angen  oereinigter  beweglicher  fünfte.  II  1686  Zu  der  Anmerkung  vgl. 
IV 548,  550/1.  ||  108 s  R:  würbe.  ||  I689-10  gewiffen  ©rabeu?  gewiffem  ©rabe 
(so  R.)f?  ||  108 11  motnent  ist  hier  so  viel  a/s  „ beschleunigende  Kraft “  oder  deien 
„ Bestreben ,  eine  Bewegung  (Beschleunigung)  hervorzubringen“.  Vgl.  von  den  in  der 
30  Anmerkung  zu  122&  aufgezählten  sieben  Bedeutungen  des  Terminus  Moment  die 

1.  und  3. 


1—2  Dieser  g-Zusatz  ist  im  ursprünglichen  Text  zwischen  Z.  IM  12  und  1693 
nachträglich  hinzugesetzt;  er  beginnt  gegenüber  den  fünf  letzten  Morten  von  173ö-6 •  || 
3  Von  ferner  ab  kehrt  der  ursprüngliche  Text  der  Refl.  wieder  zu  den  Erörterungen 
35  des  2.  Absatzes  auf  S.  II  zu, dick  und  bringt  einen  Nachtrag  zu  ihnen.  Das  Ver¬ 
weisungszeichen  vor  genier  bezieht  sich  auf  das  gleiche  in  166 14.  ||  5  baburd)  fehlt.  |i 
8  oon?  Dom?  II  io  reactio  übergeschrieben.  Der  mit  diesem  Wort  eingebettete  Absatz 
entspricht  den  Zeilen  1672-3 ,  reactio  also  dem  dortigen  Begriffspaar  Sräfl* 
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JReflejionen  jur  unb  Chemie. 


bewegt  einen  anbern,  oljne  fid)  felbft  in  entgegengefefjter  birection 
(s  eben  fo  niel)  ju  bewegen.  (ÜHefeS  folgt  au»  ber  reciprocitaet  ber  23e= 
wegungen.)  5)a§  fßftem  rut)t.  ( g  (®emeinfd)aft,  welche  ben  <5influ§ 
moglid)  nmct)t.)  fonft  würbe  ba§  Aftern  fid)  fetbft  bewegen.) 

inertia.  Äein  Körper  fängt  eine  ^Bewegung  an,  ot)ne  bajn  non  einem 
anbern  entweber  burcf)  mitttjeitung  ber  Bewegung  ober  wegfd)affung  ber 
.pinberniffe  ba^n  beftimmt  ju  feijn. 

2Xber  es  fann  nrfprün gliche  23emegung§  quellen  in  9tut)e  geben. 

:tion  nnb  reaction  bet)  Grrtljeilung  \ 


3J?ittf)eilung  ber 
^Bewegungen. 


[@8 fragt  fid)  ift]  ®er  erfte Slnfang  beriBewegung  ift  burd)  bie  bloße  fD?a= 
terie  unmöglich;  ob  aber  eine  l'Reifye  Bewegungen  ol)ne2lnfang  moglid)  feq? 

3ut  ftojfe  ift  bie  $raft  ber  9J?ittl)eilung  ber  Bewegung  gleid)  bem 
probuct  au§  ber  ÜJlaffe  in  bie  ©efdjminbigfeit,  aber  ba§  Moment  beS  @in= 


beit  —  Söteberftanb,  ebenso  wie  der  folgende  Absatz  den  Zeilen  167.5—6  eorrespondirt 
und  demgemäss  inertia  hier  (170s)  der  33et)<U'rtid)feit  dort  (167s). 


2 — 3  R-.  ©ewegung.  ||  3 — 4  DiebFörfelSiemeinfcbaft  —  macht  stehen  unter  recipro« 
citaet  —  ©ewegutigen  und  sind  eventuell  mit  folgt  utiä  ber  zu  verbinden.  Die  Worte  fonft  — 
bewegen  svhliessen  sich  unmittelbar  an  die  vorhergehende  Klammer  nach  rechts  hin  an, 
über  ihnen  stehen  die  Worte  2)aS  fpftem  ru£)t,  unter  ihnen  die  Silben:  }u  ÜOn 
einem  anbern  (Z.5—6).  ||  8  Vgl.  1956,  IV  536,  551.  ||  9  Der  g-Zusatz  steht 
zwischen  den  beiden  vorhergehenden  Absätzen.  Inhaltlich  vgl.  IV  548/9.  ||  12  Vgl.  oben 
11924 — 1212  mit  Anmerkung,  weiter  unten  S.  262,  279—281,  ferner  IV  543/4, 
sowie  auch  in  Kants  Erstlingsschrift  §  51  (Ib2)  und  das  1,  Hauptstück  des 
2.  Theils  der  Slflgemeinen  5ftaturgefct)id)te  unb  'Starte  beS  ,£mnmelS  (1263  ff.).  || 
14  Mit  traft  ber  SRittheilung  ber  Bewegung  meint  Kant  offenbar  die  traft,  mit 
welcher  der  stossende  Körper  bei  ber  SOfittheilung  ber  ©ewegung  (\m  ftofjeJ  auf 
den  gestossenen  einwirkt,  also  das,  was  man  heute  a/s  „ Kraftantrieb “  oder  ,, Impuls11 

(pt  =  mv,  wobei  p  die  Kraft  bedeutet)  bezeichnet  (vgl.  Ernst  Mach:  Die  Mechanik 

in  ihrer  Entwickelung 6  1908  S.  3 16 ff.,  Müller-Pouillet:  Lehrbuch  der  Physik 
und  Meteorologie  />«  1906  S.  232 ff.).  Mach  Kant  wirkt  auch  im  Stoss  die  Kraft 
eine  gewisse  Zeit  lang ,  da  ein  abfolut- harter  törper,  b.  i.  ein  fold)er,  ber 

einem  mit  enblidjer  ©efdjwinbigfeit  bewegten  Körper  im  (Stoffe  einen  SEBiberftanb, 
ber  ber  ganaen  traft  beffelben  gleid)  wäre,  in  einem  2lugenblid  entgegenfefcte  (so 
dass  also  der  bewegte  Körper  A  bem  ruhigen  in  einem  2lugenblicfe  feine  ganje 
Bewegung  überlieferte  IV  549),  unmöglich  «t-  folglich  leiftet  eine  Materie 

burd)  ihre  Unburchbringlichfeit  ober  gufammenhang  gegen  bie  traft  eine«  törperd 
in  enblicher  Bewegung  in  einem  2lugenblide  nur  unenblid)  fleineu  ffliberftaub. 
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flu§e§  ift  immer  nur  ber  elafticitaet  gleid).  (Sben  fo  im  ßuge,  fo  bafj  bie 
ßraft  bem  Moment,  multiplicirt  burd)  bie  Seit,  barin  bafeelbe  eine  gleiche 

Jpierauö  folgt  nun  bab  medjanifcbe  ©efefc  ber  ©tetigfeit,  itämtirf) :  an  feinem  Äßrper 
roirb  ber  Buffanb  ber  tRulje  ober  ber  23etoegung  unb  an  biefer  ber  ©efd)»inbig= 
s  feit  ober  ber  9tid)tung  burd)  ben  ©tob  in  einem  2lugetiblide  oeränbert,  fonbern 
nur  in  einer  getoiffen  3eit  burd)  eine  uneublid)e  3teif)e  Don  3nnfd)en(5ufiänbenl  bereu 
Unterfdjieb  oott  einanber  fleiner  ift,  al§  ber  besä  elften  nnb  letjten  (IV 552Z3—33).  In 
jedem  dieser  unendlich  vielen  ßiüiidjen^uftänbe  kann  sich  immer  nur  ein  unend¬ 
lich  kleiner  Bmchtheü  der  Kraft  zur  Geltung  bringen ,  der  gemäss  dem  Gesetz  von  der 
10  Gleichheit  der  Action  und  Reaction  in  jedem  Augenblick  dem  uneilblid)  fleinen 
SQ3i berftanb-  den  der  gestossene  Körper  leistet ,  an  Grösse  gleichkommen  muss.  Diesen 
Sßiberftanb  aber  leidet  eine  fDtaterie  burd)  if)re  tlnburd)bringlid)feit  ober  3Ue 
jammentjaug  (IV  552).  Vom  3ufammenf)ang  sieht  Kant  an  der  obigen  Stelle  ab; 
und  da  die  llnburd)bringlid)feit  auf  der  Ausdehnungs-  oder  Zurückstossungskraft  der 
15  Materie  (IV  498 — 502)  oder  wie  man  sie  auch  nennt:  auf  ihrer  ursprünglichen 
Elasticitaet  (IV  500)  beruht ,  letztere  aber  (und  damit  auch  die  Undurchdringlichkeit) 
verschiedene  Grade,  haben  kann  ( IV  499 — 502,  524,  53314  und  öfter),  so  darf 
Kant  sagen,  dass  ( denselben  Kraftantrieb  —  p  t  —  oder  dieselbe  Bewegungsgrösse 
—  m  r  —  vorausgesetzt)  bOiS  SRoment  bes  (SinflufeeiS  (das  Kraft-  oder  Wirksam- 
20  keitsdifferential,  d.  h.  der  unendlich  kleine  Grad,  mit  dem  die  Kraft  in  jedem  unend¬ 
lich  kleinen  Zeittheil  zur  Wirksamkeit  kommt)  immer  nur  ber  elafticitaet  gleid) 
ift.  Sind  also  Undurchdringlichkeit- E/asticität  grösser,  so  ist  in  demselben  Maass 
auch  der  in  jedem  Augenblick  von  dem  gestossenen  Körper  geleistete  Widerstand 
grösser,  und  diesem  entspricht  wieder  genau  der  zu  seiner  Aufhebung  seitens  des 
25  stossenden  Körpers  in  jedem  Augenblick  erforderliche  Kraftaufwand  ('OJioment  beb 
öinflufjeS,).  —  Die  zweite  Hälfte  beschäftigt  sich  mit  der  Wirksamkeit  von  Anziehungs¬ 
kräften  ("3ug;,  und  zwar  mit  gleichmässig  beschleunigten  Bewegungen.  Beide  Hälften 
sind  durch  Sbetl  fo  mit  einander  verbunden,  welches  sich  auf  die  Gemeinsamkeit  des 
Maasses  für  ftofe  und  3l,9  fprobuct  auß  ber  fDtaffe  in  bie  ©efdjtoinbigfeit,  vgl. 
3o  163 1—3  mit  Anmerkung)  bezieht.  Vielleicht  hat.  Kant  zugleich  noch  ein  weiteres 
tertium  comparationis  vorgeschwebt :  nämlich  die  Idee  der  unendlichen  Kleinheit  des 
Moments,  die  für  beide  Fälle  {'ftofl  wie  3ngj  ffdt,  im  Gegensatz  zu  dem  Moment  von 
endlicher  Grösse,  das  der  dritte  der  folgenden  g-Zusätze  beim  Druck  und  Zusammen¬ 
hang  feststellt  (vgl.  die  Anmerkung  zu  173y-io).  Das  Moment  der  Anziehungskraft 
35  ist  nicht  ein  unendlich,  kleiner  Theil  dieser  Kraft,  sondern  die  ganze  Kraft  in  einem 
blossen  Augenblick  wirksam  gedacht,  so  dass  sie  also  auch  bloä  alS  baS  33eftreben, 
einem  Körper  eine  gemiffe  ©efdgoinbigfeit  mitautljeilen  (Nr.  67)  bezeichnet  werden 
kann  (vgl.  in  der  Anmerkung  zu  122 21  die  dritte  der  dort  festgestellten  sieben  Be¬ 
deutungen  des  Terminus  Moment,  sowie  15830-37).  Kant  formt  nun  in  dem  mit  fo 
40  baf)  beginnenden  Satz  das  Maass  der  anziehenden  Kraft  —  m  v  in  der  Weise  um,  dass 
er  v  durch  gt  ersetzt,  wobei  er  stillschweigend  annimmt,  dass  es  sich  um  gleiche  ange¬ 
zogene  Massen  handelt  und  dass  auch  deren  Entfernungen  von  den  anziehenden 
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Steftejionen  jur  unb  ©bemte. 


©ejcf)tt)inbigfeit  tjerüorbrirtgt,  gletd)  ift  5)ie  Waffen  felber  ftnb  ®rünbc 
ber  Momenten. 

Zusätze  am  Rande  links. 

Neben  166s-n:  (f  3)ie  Slblenfung  non  einer  rtd)tung  in  einer 
frummen  ßinie  tnufc  bitrd^  eine  continnirlidje  Äraft  unb  nid)t  burd)  s 
eine  uuabläfjige  ^Begegnung  [ber  £tnber]  neuer  ^pinberniffe  gefdjefyen.) 


Massen  gleich  gross  sind  (im  Fall  einer  Verschiedenheit  dieser  Entfernungen  bringt 
er  dieselbe  auf  jeden  Fall  nicht  in  Rechnung) ;  die  anziehenden  Massen  selbst  sind  dagegen 
verschieden ,  und  mit  ihnen  auch  die  anziehenden  Kräfte,  die  eben  ber  Quantität  ber  Sinterte 
getlläf;  sind  ( IV 53340  und  öfter  im  Gegensatz  zu  I  485),  weshalb  es  heisst:  2)ie  Staffen  io 
felber  filtb  ©rünbe  ber  Siomenten.  Um  die  Kräfte  zu  messen ,  könnte  Kant  sich  sowohl  an 
die  Räume  halten ,  die  in  bestimmten  Zeiten  durchmessen,  als  an  die  Geschwindigkeiten,  die 
in  letzteren  erreicht  werden ,  als  an  die  Zeiten,  die  erforderlich  sind,  um  gewisse  Räume 
zurückzulegen  oder  gewisse  Geschwindigkeiten  zu  erzielen.  Er  wählt  das  Letzte ,  setzt 
also  die  zu  erreichenden  Geschwindigkeiten  für  die  verschiedenen  Fälle  gleich  und  misst  15 
die  Kraft  an  der  Zeit,  welche  die  verschiedenen  Momente  nöthig  haben,  um  jene  für  alle 
Fälle  gleiche  ©efdjroinbigfeit  hervorzubringen.  Er  legt  also ,  wie  schon  gesagt,  die 
Formel  v  —  g  t  zu  Grunde,  g  ist  das  in  jedem  Augenblick  unendlich  kleine,  aber  in 
unendlich  vielen  solchen  Augenblicken  eine  endliche  Geschwindigkeit  hervorbringende 
Moment,  also  das  Wirksamkeitsdifferential  der  Kraft ,  das  sich  in  seiner  Grösse  20 
nach  der  Grösse  dieser  richtet ;  denn  Kraft  und  Moment  sind  ja  eigentlich  ganz 
dasselbe ,  nur  dass  bei  letzterem  die  Wirksamkeit  der  Kraft  auf  einen  unendlich  kleinen 
Zeittheil  beschränkt  gedacht  wird.  Und  darum  wäre  es  natürlicher  gewesen,  wenn 

1) 

Kant  das  g  direkt  als  Maass  für  die  Kraß  gewählt  hätte;  es  wäre  dann  g  —  ~,g  —  — ; 


also  g  :  g'  = 


—  :  — r  und  g:g'  —  t':t,  d.h.:  die  Kräfte  verhalten  sich  bei  gleichen  25 


zu  erzielenden  Geschwindigkeiten  umgekehrt  icie  die  dazu  erforderlichen  Zeiten. 

2  Sfomenten?  Siomente??  ||  4 — 5  einer  frummen?  eine  fromme.*.*  || 

4 — 6  Zu  diesem  Absatz  vgl.  man  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre  1772 
S.  53:  „Ein  Körper,  der  ein  Mahl  in  Bewegung  gesetzt  worden  ist,  bewegt  sich 
nach  Einer  ihm  ein  Mahl  gegebenen  Richtung  beständig  fort.  Sehen  wir  also.  30 
dass  ein  Körper  bey  seiner  Bewegung  eine  krumme  Linie  beschreibt,  oder  seine 
Richtung  alle  Augenblicke  ändert,  so  muss  dieses  von  einer  in  iedem  Augenblicke 
aufs  Neue  auf  ihn  wirkenden  Kraft  herrühren.  Folglich  werden  zu  einer  ieden 
krummlinichten  Bewegung  wenigstens  zwo  zugleich  auf  den  Körper  wirkende  Kräfte 
erfodert Die  continuirlidje  Äraft  von  1725  ist  dasselbe  wie  die  2lnjiet)ung  in  35 
1552,  der  contimiirlictje  antrieb  in  23 4- !  (Nr.  43,  g-Zusatz  zum  4.  Absatz  des  ur¬ 
sprünglichen  Textes);  und  den  Ausdrücken  SBieberftanb  in  155s,  continuirlidjer 
Slnftofj  in  Nr.  43  (264a)  entspricht  oben  die  unabläjjige  ^Begegnung  neuer  £>inberniffe. 
Dass  letztere  nicht  bie  Slblenfutig  tton  einer  ridjtung  in  einer  frummen  öinie  herbei- 
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Neben  166i2—167u,  169i-v  (fi  ©runbfafe.  ©ine  fubftanfe  in  ber 
SBelt  ift  nur  in  fo  fern  bie  ltrfad)  einer  SSeranberung  in  einer  anbern 
(Subftanj,  als  fre  ftd)  felbft  neränbert;  mithin  wirft  fie  nur  oenntttelft 
eines  principii  ber  ©emeinfdjaft.  (Der  ©runb  aller  ©emeinfdjaft  ift 
5  bie  ßufatnmenfebung  ober  SBerfnüpfunß  burcf)  eine  ober  anbere  ft'raft, 
woburd)  ftd)  fubftanfcen  med)felSmeife  beftimmen.) 

Neben  169i—170ö:  (g  (DaS  307 o ment  beS  (DrufS  (Oberflächen) 
[ift  gegen  bie],  imgleid)en  beS  3ufammenf)ange§  ift  unenblid);  bennod) 
ift  e§  feine  enblidje  ©efdjminbigfeit,  aber  eine  Jfraft,  in  unenblid) 
10  Heiner  Beit  eine  enblid)e  herooriubriugen.) 


führen  kann ,  liegt  nicht  daran ,  dass  bei  einer  solchen  ^Begegnung  ein  abforbirenbev 
ffiieberftanb  Platz  greift  (2634/.,  Nr.  43),  sondern  daran,  dass  auf  diese  Weise  (z.  B. 
durch  fortwährendes  Anstossen  an  schiefe  Ebenen)  icohl  die  Linie  eines  Polygons ,  aber 
nie  und  nimmer  eine  trutnme  Citlie  entstehen  kann.  Auf  der  letzteren  ist  jede 
15  Bewegung  ein  continuirlicher  Vorgang,  'auf  geraden  Linien,  die  einen  Winkel  ein- 

schliessen,  niemals  (vgl-  II  400,  IT  55237— 40). 

1  Was  ich  als  in  lese,  ist  möglicher,  aber  nicht  wahrscheinlicher  Weise  als 
Schnörkel  zum  Ende  von  fubfiantj  zu  ziehen.  Bei  li.  fehlt  in.  ||  4  Zu  ©emeinfdjafi 
vgl.  1623o-23 ,  1921—1933.  ||  o  traft  sc.  ursprünglich  bewegende  ||  6  Gegen- 

2o  über  den  Worten  rooburd)  —  beftimmen  beginnt  zwischen  den  Zeilen  des  ur¬ 
sprünglichen  Textes  der  g-Zusatz  169i-2.  ||  8  bennod)?  bemnad)  _  (R.)?f  || 

J—10  Mit  dem  fDtoment  beS  2)rufS  meint  Kant  dasselbe,  was  er  IT  tiol  bei  der 
©oüicitation  ber  99?aterie  bnrd)  ejpanfitie  traft  (j.  23.  einer  3ufammengebrüdten 
8uft,  bie  ein  ©einigt  trägt)  im  Auge  hat.  Denn  ©oüicitation  ist  bie  SBirfnng 
25  einer  bemegenben  traft  auf  einen  törper  in  einem  Stugeublide,  also  das,  was  ich 
124i  125 15,  17 li9—2l  Kraftdifferential  oder  Wirksamkeitsdifferential  nannte,  und  also 
auch  das,  was  Kant  170i5-1722,  1737  und  auch  sonst  häufig  als  9)7oment  bezeichnet 
(ganz  anders  dagegen  wird  dieser  Begriff  IV55 1/2  gebraucht;  vgl.  darüber  oben  S.  123/4). 
Bei  der  Anziehung  als  einer  durchdringenden  Kraft  übt  ein  enblidjeS  Quantum  bei 
so  Materie  auf  ein  gleichfalls  enblid)eS  Quantum  einer  anbern  bemegenbe  traft  auS, 
und  darum  kann  der  in  jedem  Augenblick  zur  Geltung  kommende  Grad  dieser  Kraft 
(ihr  Moment)  nur  unendlich  klein  sein  (weil  sonst  bie  9)?aterie  burd)  it)ve  eigene 
2In3iebungefraft  fid)  felbft  burd)bringen  mühte).  Anders  dagegen  bei  der  expansiven 
Kraß :  sie  ift  nur  eine  glädjenfraft  ober,  melcl)eS  einerlei  ift,  bie  23eroegimg 
35  eines  unenblid)  fleinen  Quantum  non  Materie,  bie  folglich  mit  enbltdfer  ©e= 
fchminbigfeit  gefd^n  muh,  um  ber  Semegung  etneS  torperS  oon  enbl.^er 
5)) affe  mit  unenblich  Heiner  ©efdjminbigfeit  (einem  ©emuhte)  gieret)  ju  lein 
(!V  551/2).  mv  muss  auf  beiden  Seiten  gleich  sein;  nun  ist  beim  Gewicht,  das  auf 
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Reflexionen  ^ur  unb  (Sfjemie. 


Neben  17 Oes,  12 :  (?  Quantitaet  ber  Materie  ift  massa,  bafjer 
bereu  probuct  mit  ©efcfyroinbigfeit  .Straft  ift*) 


q1.  L  Bl.  D  28.  Bl  274—281.  S.  I: 

Ansatz  am  Rande  oben  rechts:  (f  3n  ber  5ftaturÄ>iffenfd)aft  ift  bie 
metapfßjftc  nur  non  negativem  sffiertfy.  Sie  lefjrt  nichts,  weil  fie  feine  5 

principieu  au§  ber  Statur,  fonbern  Gegriffen  entlehnt.  Me§  muß  in 
ber  9taturlef)re  aus?  ÜJ?atf)ematif  unb  @rfaf)rung  beroiefen  merben.) 

(Sin  elaftifdjeS  Sßefen,  meines  burcf)  äußere  .Straft  jufammengebrüft 
ift,  ift  allenthalben  im  ©leidjgenridjt  ber  tfjeile  unb  muß  ieber  inneren  be= 

die  Luft  druckt ,  die  Masse  endlich ,  die  Geschwindigkeit  aber  ( da  der  Druck  gleich  10 
einem  blossen  Moment  der  Bewegung,  einem  blossen  Bestreben  zur  Bewegung  ist)  in 
jedem  Augenblick  unendlich  klein:  also  muss  bei  jeder  Flächenkraß  (wie  der  ejpanfiöen 
Ära  ft  mit  ihrem  nur  von  Fläche  zu  Fläche  wirkenden  2)ruf ,  vgl.  IV  516 ,  oder  dem 
Sufanmtenljang,  wenn  man  ihn  durch  Slttradion  in  ber  ißerüfjruiig  erklärt ,  vgl. 

1 V  552 ,  526),  wo  die  Masse  unendlich  klein  ist ,  das  Moment  der  Geschwindigkeit  und  15 
ebenso  das  ihr  entsprechende  Kraft-  oder  Wirksamkeitsdifferential  ein  endliches  sein. 
Letzteres  ist  also  im  Vergleich  zu  dem  bei  der  Anziehungskraft  als  einer  durchdringenden 
Kraft  in  Frage  kommenden  Moment  nnenblict).  Kant  setzt  173s  dies  letztere  Prädicat 
absolut ,  ohne  jede  Einschränkung  und  Angabe  eines  Vergleichsobjects ,  das  er  wahr¬ 
scheinlich  in  Gedanken  als  etwas  Selbstverständliches  hinzudachte ;  es  muss  also  etwa  io 
ergänzt  werden:  gegen  ba3  fütoment  ber  ©ctjroere  mtenbltdj,  denn  an  sich  ist  baö 
fOfontent  be<§  2)ruf3  nur  ein  endliches.  —  Die  ziceite  Hafte  des  g-Zusatzes  betont , 
dass  das  Moment  nicht  selbst  eine  enblidje  ©e]'d)tt)inbigfeit  ift,  sondern  nur  eilte 
Äraft,  in  unenblicf)  Heiner  Seit  eine  enblidje  Geschwindigkeit  fjeroorjubringen  (vgl. 
den  Gegensatz  zwischen  den  ersten  drei  und  den  letzten  vier  der  sieben  Bedeutungen ,  25 
die  ich  oben  (12234 — 128a)  an  dem  Begriff  5ftotnent  unterschied).  Eine  enblicfje 
®efcf)n>tnbigfeit  kann  aber  ba3  SDtoment  beö  ®ruf‘3  wie  das  bed  3ufaminenf)ange3, 
da  es  beides  blosse  Flächenkräfte  sind ,  nur  da  hervorbringen ,  wo  es  sich  um  unend¬ 
lich  kleine  Massen  handelt;  bei  endlichen  Massen  ( Körpern )  würde  die  erzeugte  Ge¬ 
schwindigkeit  nur  unendlich  klein  sein  können  (IV  55130 — 31).  Vgl.  zu  diesem  Absatz ,  30 
soweit  der  Sufamtnenfjang  in  Frage  kommt ,  auch  1385-12- 

1—2  Vgl.  IV  537,  wo  das,  was  hier  .Straft  heisst,  als  ©röfje  ber  23ett)egmtg 
bezeichnet  wird.  Vgl.  unten  I865—S ,  187 13— 14.  ||  2  Statt  beren  R:  bilS ;  sehr  un¬ 
wahrscheinlich. 

4—7  Zum  g-Zusatz  vgl.  I62t5-i9,  194S-io ,  sowie  IV 524/5,  534.  ||  6  R:  23e=  35 
griffe.  ||  8 ff.  Kant  will,  wie  es  scheint,  in  den  nächsten  beiden  Absätzen  darauf  hinaus, 
die  Bedingungen  für  den  Aggregatzustand  der  Festigkeit  oder  Starrheit  festzustellen. 

Er  geht  in  der  Weise  vor ,  dass  er  zunächst  die  Fälle  erschöpft,  in  denen  Körper 
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roegenben  Äraft  roeidjen.  ©er  ©ruf  wirft  aud)  nac^  allen  ©eiten  mit 
gleicher  $raft,  unb  bie  23eroeglid)feit  ift  nad)  allen  eben  fo  groß  al§  bei 
©ruf  nad)  einer  9tid)tung;  folglich  ift  eine  foldje  Materie  pgig. 


5 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


nicht  anders  als  flüssig  sein  können.  Er  zählt  drei  solche  Fälle  auf.  a)  Gilt 
elaftifdjeä  SBefett  sei  burdj  äußere  straft  jufammengebrött  ••  dann  findet  das  statt ,  was 
Kant  in  den  ÜJtetapf)pfifd)en  Slnfangägritnben  ber  9t at ur iü i n enf et) af t  als  Charakte- 
risticum  des  Aggregatzustandes  der  Flüssigkeit  bezeichnet ,  dass  nämlich  in  solchen 
Materien  jebet  tpnnft  nad)  allen  ©irectionen  mit  eben  berjetben  straft  fid)  ju  be= 
wegen  tvadjtet,  mit  melier  er  nad)  irgenb  einet  gebrüdt  wirb  (IV  52Sjs-2o)- 
Kant  denkt  hier  ohne  Zweifel  an  die  damals  sogenannten  elastischen  Flüssigkeiten , 
wie  Dämpfe ,  Gase ,  den  durch  die  Gravitation  seitens  der  grossen  Weltkörper 
eomprimirten  Aether  etc.  Tropfbare  Flüssigkeiten  können  nicht  in  Frage  kommen , 
weil  ihre  Flüssigkeit  (die  leichte  Verschiebbarkeit  ihrer  Theilchen)  noch  von  einer 
besonderen  Bedingung  abhängt:  davon  nämlich ,  dass  sie  viel  Aether  in  sich  enthalten. 
Fehlte  der  Aether ,  dann  würde  der  äussere  Druck  die  Theile  so  stark  aneinander 
pressen ,  dass  ihre  leichte  Beweglichkeit  nach  allen  Seiten  aufhörte.  —  b)  Träte  nun 
an  Stelle  des  äusseren  Drucks  innere  Anziehung  (notabene:  von  einer  solchen  Stärke , 
dass  sie  der  Elasticität  überlegen  ist),  so  bliebe  das  Gharakteristicum  der  Flüssigkeit 


erhalten ,  nur  würde  der  betreffenden  Materie  ihr  Raum  nicht  mehr  durch  äusseren 
Druck  bestimmt  werden ,  sondern  sie  selbst  müsste  sich  ihn  bestimmen  durch  innere 
Kräfte.  Dieser  Fall  würde  eintreten,  wenn  alte  Staterie  des  Universums  gleid)  auä« 
gebreitet  unb  oertljeiit  wäre.  Es  gäbe  dann  keinerlei  Unterschiede  in  den 
Massen,  in  der  Intensität  der  Raumerfüllung ;  es  könnte  auch  zu  keiner  C ümultnmg 
der  Gravitationskraft  in  einzelnen  Theilen  des  Raums  kommen,  Anziehungskraft  und 
Repulsionskraft  (ursprüngliche  Elasticität)  hielten  sich  vielmehr  im  ganzen  Universum 
die  Wage,  und  alle  Materie  wäre  flüssig.  Beruhten  die  Cohäsionserscheinungen  auf  be¬ 
sonderen  inneren  Anziehungskräften  der  Materie  (eine  Ansicht ,  die  Kant  m  der  aus 
derselben  Phase  wie  der  obige  Text  stammenden  Nr.  40,  oben  138z— 1393,  als  un¬ 
möglich  zu  erweisen  sucht),  so  würden  die  Fälle,  in  denen  jene  Cohäsionskräfte  die 
Phänomene  der  Flüssigkeit  hervorbringen ,  auch  unter  die  Rubrik  b  fallen ;  doch 
müssten  dann  zugleich  die  Verschiedenheiten  in  den  Cohäsionskräften,  in  der  Art  und 
den  Bedingungen  ihres  Wirkens  festgestellt  werden ,  in  denen  die  Unterschiede  zwischen 
den  beiden  Aggregatzuständen  der  Flüssigkeit  und  Festigkeit  begründet  sind.  —  c)  Ist 
die  Materie  des  Universums  verschieden  vertheilt,  im  einen  Staunt  bid)t,  im  anbern 
bünne,  dann  wird  die  dünne  Materie  von  der  dichteren,  die  eine  grössere  Masse  und 
damit,  eine  Cumulation  der  Gravitationskräfte  darstellt,  angezogen ;  die  dichtere  Materie 
wird  also  von  der  dünneren  zusammengedrückt.  Trotzdem  behält  jene  ihren  tlussig- 
keitscharakter,  solange  sie  mit  der  dünneren  Materie  (etwa  dem  Aether)  noch  durch¬ 
mischt  oder  durchsetzt  ist,  so  dass  ihre  Theilchen  gleichsam  in  der  letzteren  schwimmen , 
von  ihr  umspült  werden  und  dadurch  ihre  leichte  Verschiebbarkeit  bekommen.  -  d)  Von 
diesem  dritten  Fall  geht  Kant  dann  weiter  zu  der  Frage:  Wie  ftarte  Sotpet  mog  ld) 
jinb,  -  ein  Problem,  das  er  1786  als  ein  immer  nod)  unaufgelöfeteä  bezeichnet,  fo 
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leid)t  alb  aud)  bie  gemeine  Sfiaturte^re  bamit  fertig  ju  roerben  glaube  (IV 529-23-25). 

Die  leichte  Verschiebbarkeit  der  dichteren  Materie ,  meint  er,  werde  au/hören,  sobald 
die  dünnere  sich  von  ihr  getrennt  habe;  und  das  geschehe,  wenn  die  dichtere  in  (Sr» 
fcpttenmgen  versetzt  werde  und  diese  (Srfdjütterungen  alte  auflöfenbe  (sc.  Materie) 
0U$  betn  SUittel  berfelben  (—  aus  der  Mitte  der  dichteren  Materie)  Dertrieben.  Bei  5 
örfdjnttenmgen  ist  nach  Analogie  von  137 1 — 133 4  und  Nr.  14  ff.  ohne  Zweifel  an  die  durch 
Wärme  erregten  inneren  Bewegungen  zu  denken,  und  die  auflöfeube  (d.  h.  die  Theilchen 
der  dichteren  Materie  von  einander  haltende)  Materie,  nach  deren  Vertreibung  die 
Körper  mit  dem  T  erlust  ihrer  leichten  Verschiebbarkeit  fest  werden ,  ist  der  Aether.  — 
e)  Diese  Ausführungen  der  Zeilen  17 4g — 177<j  konnte  Kant,  wie  mir  scheint,  nur  von  der  lö 
Annahme  aus  machen,  dass  die  Erscheinungen  des  Zusammenhanges  nicht  aus  besonderen 
inneren  Kräften,  sondern  aus  äusserem  Druck  herzuleiten  sind.  Feste  (starre) 
Körpei  werden  jedenfalls  nach  dem  Schluss  des  zweiten  Absatzes  nur  durch  einen 
derartigen  Druck  möglich,  der  dann  selbstverständlich  nicht  nur  (in  Gemeinschaft 
mit  dem  Mangel  des  Aethers  in  ihnen )  Ursache  der  Nicht- Verschiebbarkeit  ihrer  15 
Theilchen ,  sondern  auch  Ursache  ihres  Zusammenhanges  ist.  Ausserdem  hätte  Kant, 
u-enn  er  die  Cohäsion  auf  innere  Kräfte  zurückführte,  im  zweiten  Fall  (vgl.  b)  die 
Flüssigkeit  nicht  als  einzige  Möglichkeit  hinstellen  dürfen;  denn  da  nach  ihm  je  de  Materie 
(also  auch  die  starrer  Körper)  ursprüngliche  Elastizität  besitzt ,  müsste  es  unter  den 
als  sehr  verschiedenartig  anzunehmenden  Cohäsionskräften  auch  solche  geben,  unter  2o 
deren  Einfluss  ohne  Beihilfe  von  aussen  her  aus  elastischen  Materien  starre  Körper 
neiden.  Es  scheint  also ,  dass  den  Zeilen  174s — 1779  dieselbe  Auffassung  von  derUrsache 
des  Zusammenhangs  zu  Grunde  liegt  wie  die,  welche  wir  in  Nr.  40  ( 1382—1393 ) 
kennen  lernten.  —  f)  Zu  den  in  obigen  Zeilen  behandelten  Fragen  vgl.  noch  1371  ff.. 

IV  526 ff.,  und  weiter  unten  meine  Anmerkungen  zum  2.  Absatz  von  Nr.  43  (unter  26 
f-m)  und  zu  den  Nrn.  46  —  52.  Hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die 
1786  von  Kant  als  fefjr  Ulirict)tig  bekämpfte  Ansicht  über  das  wesentliche  Merkmal  der 


Flüssigkeit,  die  ben  Unterfdjieb  ber  ftüffigen  unb  feften  Materien  in  bem  uer- 
fdjiebenen  ©rabe  be§  SufammenljangeS  itjrer  Steile  fefjt  (IV  52715-n),  in  den 
damaligen  physikalischen  Werken  sehr  verbreitet  war.  Sie  findet  sich  z.  B.  in  Chr. 
Aug.  Grusius '  Anleitung  über  natürliche  Begebenheiten  ordentlich  und  vorsichtig  nach- 
zudencken  (1749,  1  460  ff.),  G.  Erh.  Hambergers  Elementa  physices3  (1741,  §  CX. 
S.  53:  „Corpus  flutdum  est  congeries  partieularum  minimarum  sigillcitim  haud  sensibi- 
Uum,  qnae  adeo  leuiter  inter  se  cohaerent,  vt  pondus  quantitatis,  ad  simmum  piso 
aequalis,  maius  sit  cohaesiom  partium  inter  se“),  Chr.  Wolfs  Anfangsgründen  aller 
mathematischen  Wissenschaften  (Neue  Auflage.  1763.  III  97:  „Die  Materie  wird 
flüssig  genennet ,  wenn  ihre  Theilchen  nicht  feste  zusammen  hängen,  sondern  sich  leicht 
trennen  lassen“),  Abr.  Gotth.  Kästners  Anfangsgründen  der  angewandten  Mathe- 
matik s  (1765  S.  79:  „Ein  flüssiger  Körper  heisst,  in  dem  sich  keine  Theile  angeben 
lassen,  die  mit.  einer  merklichen  Kraft  zusammen,  hingen“),  Jh.  Pt.  Eberhards  Ersten 
Gründen  der  Naturlehre  (1753  S.  128 ff. ,  4.  Aufl.  1774  S.  163  ff.),  Jh.  Chr.  Polyk 
Erxlebens  Anfangsgründen  der  Naturlehre  ( 1772  S.  121 ;  „Flüssig  nennen  wir  einen 
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SBettn  eben  biefeS  SBefen  burd)  innere  2lngtel)ung  gufautmengebrüll 
ift,  fo  ift  alles  fo  inte  oorfjer  im  imoenbigen,  nur  es  f)at  an  fid)  einen  be= 
ftimmten  [Raum  [unb  auf  ber  Dberfladfe  geigen  fid)  phaenomena  beä  ßufammem 
fjdngettä],  -fpkrauS  ift  gu  fetjen,  baff,  tnenn  alle  93iaterie  gleid)  auSgebreitet 
s  unb  öerttjeüt  ift,  fie  flüfftg  fein  mürbe.  SBenn  aber  fie  in  einem  Oiautn 
btd)t,  im  anbern  bünne  oertljeilt  ift,  fo  brüll  [iene]  biefe  auf  [biefe]  ieue  unb 
brüll  fie  jufamuten.  ©iefeS  ift  nod)  nid)t  ber  flüffigfeit  entgegen.  SBenn 
aber  bie@rfd)ütterungen  ber  elften  alle  auflöfenbe  aus  bern SJiittel  berfelbeu 
vertreiben,  fo  [ift]  roirb  bie  Seidjtigfeit,  verfdjoben  ju  merben,  nerfd)tninben. 
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SDie  23emegttng  ber  Saft  burd)  bie  Sraft  ift  enltneber  auf  bie  Sink, 
weldje  bie  einfache  2ftafd)ine  ift,  perpenbiculair  (SSemegung  um  beit  lRuf)e= 


Körper ,  wenn  sich  in  ihm  keine  Theile  anyeben  lassen ,  die  mit  einer  merklichen  Kraft, 
zusammenhangen ,  oder  wenn  er  sehr  weich  ist“).  Kants  Definition  der  Flüssigkeit  in 
den  9Jietapl)))iifcI)en  3Infang3grimben  ber  SRaturrotffenfdjaft  (IV  52635-3 s)  scheint 
15  auf  Newtons  Philosophiae  naturalis  principia  mathematica  zurückzugehen,  die  am  Anfang 
der  Sectio  V  des  II.  Buches  (Amsterdamer  4°-Ausgabe  von  1711  S.  260) 
folgende  Bestimmung  geben:  „ Fluidum  est  corpus  onme  cujus  partes  cedunt  vi  cuicun- 
que  illatae ,  et  cedendo  facile  moveniur  inter  se.“  Vgl.  die  31.  Frage  am.  Schluss 
des  III.  Buches  von  Newtons  Optice  (4°- Ausgabe,  Lausanne  und  Genf.  1740. 
20  S.  320):  „Si  partes  [sc.  coiporis]  facillime  labantur ,  et  magnitudine  sint  ea,  qua 
calore  facile  agitari  queant;  ealorque  satis  magnusj  ad  eas  agitandas ;  (licet  multo 
f ortasse  minor,  quam  ad  id  opus  est,  ne  aqua  congeletur ;)  jam  corpus  illud  fiuidum 
est.“  Ähnlich  Pet.  van  Musschenbroek  in  seinen  Elementa  Physicae'2  (1741  S.  226): 
„ Fluidum  vocarnus  congeriem  corpusculorum  mimmorum,  quae  singula ,  seorsum  sumta , 
25  tarn  parva  sunt,  ut  sensibus  nostris  nequeant  comprehendi,  atqae  pressioni  cuicunque , 
aliquum  versus  partem  directae,  insensibiliter  parvae,  aut  non  majori,  quam  est  pondus 
guttae  maximae,  a  quolibet  fluido  formandae ,  cedunt,  et  cedendo  facillime  inter  se  moven- 
tur  absque  totius  massae  motu“;  vgl,  die  längere  Ausführung  in  Musschenbroeks  Essai 
de  physique  (1730.  4°,  I  36 1  ff.)  und  die  Definition  in  seiner  Introductio  ad 
80  philosophiam  naturalem  (1762,  4°,  II  477),  die  mit  der  in  den  „Elementa  zwar 
übereinstimmt  (theilweise  sogar  wörtlich),  am  Schluss  aber  (nach  „absque  motu  ) 
das  von  Kant  bekämpfte  Merkmal  noch  hinzufügt:  „Adeuque  necesse  est,  ut  coipus- 
cula  parum  inter  se  cohaerescant ,  et  l aevitate  continua  superficierum  lubncci,  sint proclivia 
ad  motum “.  Schliesslich  sei  noch  auf  Jh.  Andr.  Segners  Einleitung  in  die  Natur-Lehre  3 
85  (1770  S.  92)  hingewiesen:  „Man  muss  sich  die  flüssige  Materie  als  eine  Menge  schicere/ 
Punkte  vorstellen,  deren  jedes  sich  zwar  von  den  übrigen  so  leicht  nicht,  absondern, 
aber  doch  an  und  neben  denselben  von  einer  ungemein  geringen  Kraft  bewegen  lässt.“ 

1  R:  Sßenn  aber  biefeä  ||  5  in  einem*  im  einen*  ||  10 ff.  vgl.  142 j— 145. 3, 
225t— 2275,  sowie  den  letzten  Absatz  des  ursprünglichen  Textes  von  Nr.  43  S.  I 
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punft  Q>  ©refyen))  ober  berfelben  parallel  (Rieben,  ©etttegung  be§  rul)e= 
punftS)  ober  in  berfelben  Sitiie,  aber  entgegengefe^t  (sieben,  SSetoegung 
jmn  Siulfepunft).  (ff  £>ebel.  Unterlage,  ©eil.) 

(2J?ect)anifd)e  (Srfldrnngen  ber  Sftaturerfdjeinungen  finb  nictjt  biettlid) 
bricht  ab.)  5 

[®rei)eriel)  Umroeg  ber  Saft  .Straft  1.  im  größeren  Sirfel  2.] 

1.  birection  ber  ^raft  ber  ber  Saft  entgegengefept.  2.  ÜJiit  Ufr  einen 
[jpiijen  roinfe]  Sßinfel.  3.  fDiit  it)r  einerlei). 

scimmt  Anm.  (270 f.).  —  Die  Zeilen  177 io — 1783  wollen  die  Richtung ,  in  der 
die  Last  bewegt  wird ,  mit  der  Hauptrichtung  ('Citlie^,  in  der  sich  bie  einfache  io 
4JJi afcfjitte  erstreckt ,  vergleichen ,  die  Zeilen  178-—S  dagegen  die  Richtung ,  in  der  die 
Kraft  wirkt ,  mit  der  Richtung ,  in  der  die  Last  bewegt  wird.  Es  handelt  sich  also 
um  zwei  ganz  verschiedene  Gesichtspunkte.  Als  Beispiele  für  die  in  177 io — 178s 
unterschiedenen  drei  Fälle  hat  Kant  selbst  nachträglich  fpebeL  Unterlage  (schiefe  oder 
horizontale  Ebene,  auf  der  geschoben  resp.  gezogen  wird)  und  (Seil  angeführt.  Was  15 
über  den  ersten  Fall  gesagt  wird  (177 io — 178i),  passt  auf  Winkelhebel  überhaupt  nicht, 
eher  schon  auf  krummlinige,  am  besten  aber  auf  geradlinige  Hebel;  doch  müsste  für 
den  Fall,  dass  die  Last  unter  dem  Einfluss  der  Gravitation  steht  und  der  Hebel 
keine  horizontale  Lage  hat,  an  Stelle  von  ift  —  auf  bie  —  perpetlbtcnlair  etwa 
bilbet  —  mit  ber  —  einen  Sßinfel  treten.  „Ruhepunct  oder  auch  Bewegungspunct "  20 
(heutzutage:  Unterstiitzungspunkt)  definirt  Wolf  als  den  „Punct,  um  welchen  sich  die 
Macliine  bewegen  kann “  (Anfangsgründe  aller  Mathematischen  Wissenschaften,  3.  Th., 
Neue  Aufl.,  Wien  1763,  S.  14). 

4  Nach  bieillict)  noch  der  Anfang  eines  Wortes  oder  Kants  Sigel  für  „und“ . 
auf  jeden  Fall  muss  der  Satz  als  unvollendet  gelten,  was  ja  auch  schon  durch  den  25 
Inhalt  nahe  gelegt  wird.  Nicht  möglich  scheint  es  mir  zu  sein,  das  fragliche  Gebilde 
als  einen  Punkt  zu  betrachten,  bei  dessen  Setzung  die  Feder  ausrutschte.  (  6  größeren? 
großen??  Zur  Erläuterung  vgl.  Wo! ff  (a.  a.  0.  S.  11):  „Ihr  treffet  ein  Rad  an 
einer  Are  an,  wo  dir  euch  gedenken  könnet,  dass  ein  grösserer  Circul,  a/s  der  Durch¬ 
schnitt  einer  Welle  ist,  beschrieben  werde,  wenn  sie  sich  um  ihre  Are  beweget.  Z.  E.  50 
im  mechanischen  Verstände  gehören  die  gewöhnlichen  Winden  mit  unter  die  Räder  au 
einer  Are,  weil  die  Stange,  welche  in  der  Bewegung  der  Welle  um  ihre  Are  fortge- 
stossen  wird,  einen  Circul  beschreibt.“  ||  7  Zu  birection  ber  .STraft  vgl.  Wolff  (a.a.  0. 

S.  14):  „30.  Die  Directionslinie  (Linea  directionis)  ist 
eine  gerade  Linie,  nach  welcher  die  Kraft  und  die  Last  55 
entweder  wirklich  beweget  werden,  oder  sich  bewegen  wür¬ 
den,  wenn  nicht  etwas  die  Bewegung  hinderte.  Z.  E.  wenn 
das  Gewichte  o  nach  der  Linie  ao  herunter  fallen  icürde, 
wenn  man  es  in  a  abschneiden  sollte ;  so  heisset  die  Linie 
ao  seine  Directionslinie.  Wiederum,  trenn  eine  Kraft  in  h 
nach  der  Linie  hb  ziehet;  so  ist  gleichfalls  hb  ihre  Direc- 
tionslinie „32.  Die  Entfernung  (nämlich  von  dem 
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Vergrößerung  be§  tRaumeö  ber  üraft:  1.  burd)  (Entfernung  nom 
[9)tittelpunf]  97ußepunft  ber  9)fafd)tne. 

Rechts  von  den  Zeilen  177 10 — ■  /7,92  und  1813 — 183 2  stehen  am 
Rande  folgende  Gleichungen  und  Figuren: 

' 9  oXs  =  pXS 

~p  x  s  _ 
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[o  X  s] 


0  x  S 

'S' 


Ruhepuncte)  ist  eine  Linie  cd,  welche  aus  dem  Ruhepumte  c  auf  die  Directions . 
linie  hh  peipendicular  gezogen  wird'* 1.  „33.  Also  haben  die  Kraft  und  die  Last  die 
10  grösste  Entfernung ,  wenn  sie  unter  einem  rechten  Winkel  an  die  Machine  appliciret 
werden ,  Denn  wenn  die  Directionslinie  be  mit  der  Machine  ab  einen  rechten  Winkel 
macht,  so  ist  die  Entfernung  cb,  macht  sie  aber  einen  schiefen  Winkel  cbh ,  so  ist 
die  Entfernung  od.u  ||  Die  biredum  ber  Ära  ft  ist  ber  ber  Saft  entgegengefefjt  z.  B. 
beim  geradlinigen  zweiarmigen  Hebel ,  ferner  bei  Flaschenzug ,  Wellrad  und  fester 
16  Rolle,  sobald  Kraft  und  Last  sich  in  entgegengesetzten  Richtungen ,  aber  in  parallelen 
Linien  bewegen.  Ist  letzteres  nicht  der  Fall ,  so  bildet  die  birediün  ber  Äraft  mit 
ber  ber  Gaft  einen  Sßintet;  das  gilt  auch  für  schiefe  Ebene ,  Keil ,  Schraube  und 
Winkelhebel.  (Einerlei)  sind  endlich  die  birectiort  ber  Äraft  und  die  ber  Saft,  wenn 
letztere  auf  irgend  einer  Unterlage  geschoben  oder  gezogen  wird ,  sowie  beim  ein- 
20  armigen  Hebel. 

1  Die  Worte  ®ergrt>Bening  bed  Stauntet  (—  Weges )  ber  Äraft  deuten  das 
für  alle  Arten  von  Maschinen  gültige  Gesetz  an,  nach  welchem  der  Weg ,  den  die  Kraft 
zurücklegen  muss ,  um  eben  so  viel  grösser  ist  als  der  von  der  Last  durchlaufene  Weg. 
wie  die  Kraft  kleiner  ist  als  die  Last ,  der  sie  das  Gleichgewicht  hält.  Eine  solche 
26  tßergrßfjenmg  des  Weges,  den  die  Kraft  zurückzulegen  hat ,  kann  nun  nach  Kant  ein¬ 
mal  burd)  (Entfernung  (sc.  des  Angriffspunktes  der  Kraft)  ÜOUt  Stutjepunft  ber 
sD?afd)tne  herbeigeführt  werden.  Das  geschieht  z.  B.  dadurch,  dass  beim  zweiarmigen 
Hebel  der  eine  Arm  länger  gemacht  wird  als  der  andere ,  dass  beim  IT  ellrad  für  das 
Rad  ein  bedeutend  grösserer  Durchmesser  gewählt  wird  als  für  die  H  eile.  Weitere 
30  Arten  der  SSerflrÖßerung  beö  SRaumeö  ber  Äraft  (z.  B.  Bewegung  längs  der  schiefen 
Ebene  statt  des  kürzeren  Weges  senkrecht  aufwärts ,  Vervielfältigung  der  beweglichen 
Rollen  und  damit  der  tragenden  und  hebenden  Seile  beim  Flaschenzug)  führt  Kant 
nicht  am  dem  1.  entspricht  kein  2.  Dass  er  aber  ursprünglich  vorhatte,  noch  einen 
Nachtrag  zu  liefern ,  scheint  daraus  hervorzugehen ,  dass  das  Ms.  zwischen  3)Iafd)ine 
85  (welches  Wort  den  Anfang  einer  nicht  weiter  ausgefüllten  Zeile  bildet)  und  dem 
nächsten  Absatz  (I8I3-4)  einen  freien  Raum  aufweist ,  auf  dem  noch  eine  Zeile  hätte 
Platz  finden  können,  jj  o  Die  Buchstaben  der  Gleichung  sind  ( sämmtheh?  oder,  bis 
auf  einen!)  in  andere ,  zum  Tlieil  unleserliche  Buchstaben  hineincorrigirt.  Zwischen 
Zeile  5  und  6  steht  im  Ms.  noch  eine  durchstrichene ,  theilweise  unleserliche  Gleichung, 
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die  sich  mit  denselben  Grössen  beschäftigt ,  wie  die  vorhergehende  und  die  beiden 
folgenden  Zeilen.  Kant  hat  bei  diesen  Gleichungen  entweder  die  Verhältnisse  am 
Hebel  im  Sinn  (o  X  S  und  p  X  S  wären  dann  die  statischen  Momente ,  als  die  Producte  5 
der  Last  resp.  Kraft  in  ihre  senkrechten  Entfernungen  vom  Ruhepunkt)  oder  schon 
—  wie  in  den  Figuren  und  den  Gleichungen  in  Z.  ISOi — 2  —  die  Verhältnisse 
der  schiefen  Ebene  ('s  wäre  dann  identisch  mit  M  N  in  Zeile  1.  S  mit  M  R  ebenda). 

0  und  p  sind  ohne  Zweifel  Abkürzungen  für  die  in  den  damaligen  lateinischen  Lehr¬ 
büchern  der  Physik  gebräuchlichen  Termini  „ onus “  und  „potentia“ ;  vgl.  z.  B.  P.  van  10 
Musschenbroeks  Elementa  Physicae 2  S 118 :  „ Sit  Corpus  K  inpositum  plano  inclinato 
A  G ,  sustineatur  a  potentia  P,  cujus  directio  P  K  est  parallela  plano ,  erit  potentia  P 
ad  gravitatem  oneris  K,  ut  altitudo  plant  B  C,  ad  longitudinem  A  C“ :  vgl.  auch 
A.  M.  XIX  82:  2)er  -£>ebebaum  (veetis)  .  .  .  mit  feinen  ©eroid)ten  (onus  et  po¬ 
tentia).  Bei  s  und  S  hat  man  natürlich  an  „ spatium “  zu  denken.  15 

Zu  den  obigen  Figuren:  Die  vier  Figuren  (vom  Hrsgb.  numerirt) 
stehen  im  Ms.  unter  einander.  Sie  sind  in  den  Maassen  des  Ms.  abgedruckt , 

doch  wurden  die  Ungenauigkeiten  in  der  Zeichnung  der  Kreise  und  rechten  Winkei 
verbessert.  In  Figur  1)  sind  die  Buchstaben  d,  e,  0,  in  Figur  4)  die  Buch¬ 
staben  f\  g ,  h  vom  Hrsgb.  hinzugesetzt.  Ob  in  Figur  1)  die  Linie  de  auf  20 

bc  senkrecht  stehen  und  die  Linie  do  wirklich  in  0  endigen  soll ,  ist  zweifelhaft.  In 
Figur  4)  ist  die  Existenz  der  Lünen  hg ,  ch ,  hf  zwar  wahrscheinlich ,  aber  nicht 
ganz  sicher;  es  wäre  immerhin  möglich ,  dass  die  Linie  hf  in  Wirklichkeit  ein  1  sein 
soll,  zu  dem  Punkt,  gehörig ,  den  ich  als  g  bezeichnet  habe.  In  Figur  4)  hat  Kant, 
zwei  Fälle  zugleich  zur  Darstellung  gebracht:  a)  dass  die  Kraft  parallel  zur  Länge  25 

der  schüfen  Ebene  (MRJ,  b)  dass  sie  parallel  zu.  ihrer  Basis  (NR)  wirkt.  Trennt 

man  der  Übersichtlichkeit  wegen  die  beiden  Fälle ,  so  finden  wir  im  ersten  von  ihnen 
(S.  181  Figura)  das  Gewicht  der  Last  0  durch  die  lotrechte  Linie  cb  ausgedrüc/ct,  im 
zweiten  (Figur  b)  durch  die  lotrechte  Linie  re.  Jene  wird  zerlegt  in  die  Seitenkräfte  ca 
(senkrecht  zur  schiefen  Ebene)  und  cg  (parallel  zu  ihr);  ca  wird  als  senkrechter  30 
Di  uck  der  Last  0  auf  die  schiefe  Ebene  MR  durch  den  Widerstand  der  letzteren 
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Der  ursprüngliche  Text  fährt  nach  3Rafd)tne  (179„)  folgender - 
maassen  fort: 

Unburä)bringlid)feit  [unb  Slttaiebung  beftimmt  einen  Körper]  unb  3ln= 
giefyung  machen  einen  Körper. 

6  £ragf)eit.  1.  5Regatiü:  [Semegliä)]  Seblofigfeit  unb  33 e^ arrlidt) * 
feit  in  ber  Bewegung;  bafyer  fret)e  Bewegung  ins  unenblicpe.  Lex 
inertiae. 

2.  pofitiü:  wieberftefjt  ber  Bewegung  [fo  b.  i.  nimmt  fo], 
mirft  fo  niel  in  entgegengefejjter  rtdjtung,  als  eS  in  einer  befomtnen  l)at 
io  (doppelte  ©ntgegenfefcung).  2Ujo  bie  fnmrne  ber  Bewegungen  oor  unb  nacf) 


paralysirt,  und  es  bleibt  nur  cg  =  ab  übrig.  So  gross  wie  cg  muss  also  eine  Kraft 
(P)  sein,  wenn  sie  der  Last  0  (=■  cb)  das  Gleichgewicht  zu  halten  im  Stande  sein 
soll:  P:0  =  cg  ( oder  ab)  :  cb.  Da  nun  aber  A  acb  (resp.  gbc)  r\j  A  NP  M  und 
deshalb  cg  :cb  =  MN:  MR,  ist  auch  P:  0  =  MN  :  MR.  Im  andern  Fall  (Figur  b) 


15  wird  ce  zerlegt  in  die  Seitenkräfte  ca  (senkrecht  zur  schiefen  Ebene)  und  ci  (parallel 
zur  Basis);  ca  wird  wieder  durch  den  Widerstand  der  schiefen  Ebene  paralysirt ,  und  es 
bleibt  nur  ci  —  ae  übrig.  Um  der  Last  0  (=  e  e)  das  Gleichgewicht  zu  halten , 
müsste  also  die  Kraft  P  =  c  i  =  a e  sein.  Da  nun  A  cei  (resp.  eca)  PJ  A  KRM, 
ist  p.  0  =  ae  :  ce  =  MN:  NR.  Diese  Gleichung  wollte  Kant  sehr  wahrscheinlich 
20  ableiten,  versah  sich  aber ,  indem  er  statt  ce  die  nur  im  1.  Fall  (Figur  a)  in  Betracht 
kommende  Linie  ab  zum  vierten  Glied  der  Proportion  machte;  da  das  Resultat ,  das 
so  zustande  gekommen  wäre  fP:0=Nß:MR,  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Dreiecke 
eab  und  NRM),  nicht  das  erwartete,  richtige  war,  brach  er  dann  vermutlich  den 

Versuch  ab. 

25  3  [einen]?  [einem]?  [irn]?  II  5  Zu  den  folgenden  Ausführungen  über 

Sräqbeü  etc.  vgl.  166u-170u,  187  n  ff.  ||  9-10  Wae  Kant  mit  den  Worten 
doppelt e  (Sntgegenfetsung  andeuten  wollte,  wird  sich  kaum  mehr  mit  Sicherheit 
feststellen  lassen.  Man  kann  entweder  daran  denken. ,  dass  die  Gleichheit  der 
Action  und  Reaction  (oben:  Wirkung  in  entgegengesetzter  3Ricf|tungP  sowohl  bem 
30  Stoss  als  beim  Zug  ( vgl.  IV  54635-547i),  oder  daran,  dass  sie  sozcoh[ 
bei  Ertheilung  als  bei  Mittheilung  von  Bewegungen  (vgl 
IV  54S/9)  vorhanden  ist ,  oder  daran,  dass  für  Kant  bei  seiner  (SonftlUCtion 


182 


^Reflexionen  jur  tßljpfif  unb  ßfjentte. 


ber  2Btrfung  gleidt).  (f  ©efeb  ber  ©leidjljett  actionis  et  reactionis. 
ltrfadje  biefer  ©letdjfyeit  ber  äßtrfung  unb  ©egeimirfung  liegt  in  ber  llr= 
i'acfje  ber  ©emeinfcfyaft,  welche  nichts  einfeitigeso  öerftattet.) 

1.  ®er  ©egenftanb,  ber  ba  ©rfdjetnk 

ber  Utitttjeitung  ber  ©emegung  (IV  5496)  ein  doppelter  Gegensatz  in  Betracht  s 
kommt:  einerseits  der  Gegensatz  in  der  Richtung ,  anderseits  der  Gegensatz  der 
Massen  (des  stossenden  und  gestossenen ,  resp.  des  ziehenden  und  gezogenen  Körpers) 
und  der  zu  diesen  Massen  in  umgekehrtem  Verhältnis s  stehenden  Geschwindigkeiten ( 
die  zum  Zweck  jener  Construction  den  beiden  Körpern  mit  Bezug  auf  den  absoluten 
Raum  beigelegt  werden  müssen  (mbem  biefe  Körper  lebtglidE)  in  ^Relation  auf  ein»  io 
anber  nadf  bem  ©inftuffe,  ben  bie  Semegung  be<§  einen  auf  bie  ©eränberung  beS 
Buftanbeä  beö  anberen  mit  Slbftraction  üon  alter  ^Relation  prn  empirifdjen  «Räume 
fjaben  fann,  betrachtet  merben,  wobei  auch  ein  in  Ansehung  des  relativen  Raumes 
ruhender  Körper  doch  aufamint  biefem  fRaume  in  entgegengefe^ter  Stiftung  al§  mit 
eben  ber  [eiben  Quantität  ber  ©emegmtg  im  abfoluten  fRaume  bemegt  oorgefteüt  i5 
merben  ntufj,  ab§  ber  beroegte  in  eben  bemfetben  gegen  ihn  hat;  soll  aber  die 
Quantität  ber  ©eroegtmg  bei  beiden  Körpern  dieselbe  sein ,  so  kann  das  nicht  atibers 
gefdjefien  a(3  ftp  ba&  bie  ©efcfjminbigfeit,  bie  im  relativen  «Raume  bloä  bem 
Körper  A  beigelegt  rairb,  unter  A  unb  B  in  umgetefjrtem  SSerhältnife  ber  ©taffen, 
bent  A  allein  bie  feiuige  im  abfoluten  fRaume,  bem  B  bagegen  jufammt  bem  20 
relatioeu  «Raume,  morin  er  ruljt,  in  entgegengefe^ter  Stiftung  auögettieilt  roerbe 
IV  545).  Es  ist  aber  auch  möglich,  vielleicht  sogar  wahrscheinlich ,  dass  die  Worte 
doppelte  ©ntgegenfetjung  nach  Analogie  von  IV  56210  zu  verstehen  sind,  wo  von 
ber  mecbfelfeitig^entgegengefetßten  unb  gleichen  ©etoegung  beiber  Körper  die 
Rede  ist  (in  der  Parallelstelle  IV  558 14—15  fehlt  mechfelfeitig ;  das  dortige  beiber»  25 
feitige  ist  IV  562  durch  den  Ausdruck  beiber  Körper  ersetzt).  Um  sich  zu  veran¬ 
schaulichen,  was  der  Sinn  der  fraglichen  beiden  Worte  bei  dieser  Auffassung  sein 
würde,  denke  man  etwa  an  den  geraden  Stoss  von  zwei  verschieden  grossen  mit  ver¬ 
schiedener  Geschwindigkeit  aus  entgegengesetzten  Richtungen  sich  auf  einander  zu  be¬ 
wegenden  Körpern  A  und  B,  wobei  A  die  Wirkung ,  die  B  auf  ihn  ausübt,  mit  derselben  30 
Kraft  in  entgegengefeijier  ridjtung  entgegenwirkt,  ebenso  aber  auch  B  der  Wirkung, 
die  A  auf  ihn  ausübt,  eine  ebenso  grosse  Reaction  in  entgegengefeijter  ricptung  ent¬ 
gegenstellt.  Auf  die  Verhältnisse  beim  schiefen  Stoss  und  bei  der  gegenseitigen 
Anziehung  zwischen  zwei  Körpern  lässt  sich  dieselbe  Betrachtungsweise  an¬ 
wenden.  Man  vgl.  XI  234,  wo  ber  alleinige  tjiureidjenbe  ©runb  für  das  Gesetz  ss 
von  der  Gleichheit  der  II  erkung  und  Gegenwirkung  im  fRoume  unb  ber  ©igenfcbaft 
beffeiben,  bafj  in  tt)m  bie  ©erbättuiffe  »ed)felfeitig  entgegengefetjt  unb  äugteid)  fhtb 
gefunden  wird.  f|  1S110-1S2i  Auch  die  Worte  2Ufo  -  gleich  **  möglicherweise 
schon  ein  nachträglicher  Zusatz.  ||  «Bewegungen  =  Bewegungsgrössen  (IV  537 19-21): 
der  Satz  behauptet,  also  die  Constanz  von  mv  üor  unb  nad)  ber  Stßirfung.  40 

2—3  Zu  lirfadje  ber  ©emeinfdjaft  vgl.  IV547i6-W,  548u-ie.  ||  4  Zu  den 
folgenden  drei  Absätzen  vgl.  IV  476,  554  ff. 
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2.  £>a§  Spiel  ber  (Srfdjeinungen.  SSetttegung. 

2)er  ©egenftanb  ?an  nur  burd)  Grafte,  »eldje  fid)  auf  33etoegung  be= 
fiepen  (als  ilrfad)e  ober  als  £>inberniS)  erfannt  merben,  unb  jtnar  [in  fo 
fern]  ift  er  ba§  fubiect  ber  ltrfprünglid)en  principien  ber  23emegung. 

5  Materie.  1.  [Seroeglichfeit]  klaffe.  2.  3ßemeglid)feit  ieber  Sftaffe  oljne 
uerminberuug  ber  Bewegung.  3.  (Srljaltung  ber  einmal  eingebrüfteu  93e* 
megung. 

5llle  Söirfung  gefd)ief)t  nad)  ber  fürjeften  ßinie:  entmeber  auf  bie 
$lad)e  bepm  ftofee  unb  ber  2lnjiel)ung  in  ber  ©eritprung,  ober  gegen  bett 
io  ^Rittelpunft  ber  Materie  bep  ber  Q>  bnrdjöringenben)  Sinjiepuug. 


<5—6  ieber?  in  ber???  ||  üerminberung?  oeränberung ???  ||  Zu  2.  vgl.  IV 548 
und.  IV 550/1,  wonach  bie  ©egenwirfung  ber  Körper  nur  barin  befteljt,  dass  bie 
Möge  2J?ittt)eiIung  der  Bewegung  baburd)  beinirft  loerbe,  nicht  aber  darin ,  bnfs  bie 
Semegung  baburd)  in  ber  SBelt  aufgeaefjrt,  oerminbert  ober  oertilgt  iverde,  inbem 
iö  namltd)  ber  beroegenbe  Körper  einen  SCjeil  feiner  «Bewegung  Mol  baau  aufmenben 
miifete,  um  bieSrägpeit  bei  rnpenben  au  überwinben  (roeld)el  benn  reiner  ©erluft  märe), 
wHdmit  bem  übrigen  Steile  allein  ben  lederen  in  «Bewegung  fe^en  könnte.  Vgl.  auch 
16710—168i4.  ||  Zu  3.  vgl.  IV 543/1.  ||  S  a)  Die  Zeilen  des  letzten  Absatzes  auf  S.  I  sind 
.m  Ms.  etwas  nach  rechts  hm  eingerückt.  Zu  der  Söirfung  des  Stosses  nad)  ber  fiiraeften 
jo  ’rc.  Perpendicular- )  «inie  auf  bie  glad>e  vgl.  183/4.  ®urd)bringenbe  8lnjtet)ung  ist 
die  der  Gravitation,  vgl.  IV 5 16.  —  b)  Unter  der  3Inaiet)Ung  in  ber  «Berührung  ist  der  Zu¬ 
sammenhang  (Cohäsion)  zu  verstehen,  und  es  steht ,  soweit  nur  die  Zeilen  8—10  in  Frage 
kommen,  nichts  im  Wege ,  diese  Sill^ietjung  im  Sinne  von  IV514i9-28,  56339— 564i6  (vgl. 
IV  51825-31,  526,  551/2)  als  Hol  fdfeinbare  Slnaiefjung  zu  fassen.  In  Nr.  40  hatte  Kan 
25  nachgewiesen,  dass  ber  3ufammenhang  nicht  bie  SBirEung  einer  felbfttnbigen  traft  ber 
■Dlaterie  fepn  Eanu  ( 138s -  s),  sondern  aus  äusserem  Druck  desAethers  zu  erklären  ist,  und 
dieselbe  Ansicht,  bildet ,  wie  mir  scheint,  den  Hintergrund  für  die  Ausführungen  in  den  beiden 
ersten  Absätzen  unseres,  aus  derselben  Phase  wie  Nr.  40  stammenden  losen  Blattes  (Z.  174s 

_ 177  vgl.  dazumeine  Anmerkung).  Mit  dieser  Ansicht  lässt  sich  der  Gebrauch  des  Termmus 

30  Slnaiepung  in  ber  .'öerüljrung,  ebenso  wie  z.  B.  I V 526i2—35,  sehr  wohl  vereinigen :  er  wäre 
blosse  fagon  de  parier,  gewählt  im  Anschluss  an  die  gewöhnliche  ( rein  attractionistische)  Auf¬ 
fassung  und  an  den  unmittelbaren  Eindruck  der  Sinne,  der  von  einem  äusseren  Druck  nichtst 
weiss.  —  c)  Die  Fortsetzung  auf  S.  II  aber  (1842—1S52)  scheint  dieser  Deutung  Schwierig¬ 
keiten  zu  bereiten:  auf  den  ersten  Blick  wenigstens  ist  man  geneigt,  die  Zeilen  185 i-s 
35  dahin  auszulegen ,  dass  sie  den  ßüfammenhang  als  eine  ebenso  unmittelbare  golge  von 
der  Slnaietjung  betrachten ,  wie  nach  1842-3  die  (Slafticitaet  es  von  der  Surüdltofpmg 
ist.  Bei  näherer  Betrachtung  freilich  erweist  sich  diese  Auslegung  als  unmöglich. 
Denn  die  «Hnpel)Ung,  von  der  185 1  und  186 i-g  reden,  ist  offenbar  die  der  Gravitation-, 
-  auf  diese  letztere  aber  hat  Kant  die  Phänomene  des  Zusammenhanges  nie  zurückzuführen 
40  gesucht  und  konnte  es  gar  nicht  thun,  da  die  Gravitationsanziehung  eine  durch- 
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S.  II: 

*on  ber  Surüfftofeung  in  einem  Raunte  unb  ber  2J?aterialitaet. 
$o!ge  baöoti :  (Slafticitaet. 


dringende  Kraft  ist  und  mit  wachsender  Entfernung  viel  langsamer  abnimmt,  als  es 
bei  einer  etwaigen  Oohäsionsamiehung  der  Fall  sein  müsste.  Es  'gilt  also ,  eine  andere 
Erklärung  der  Z.  185 1—2  zu  finden.  —  d)  Was  zunächst  die  COrf)erIicf)e  (Sinfjett  betrifft , 
so  darf  man  diesen  Begriff  wohl  nach  Analogie  von  IV  51718-26,  518 ,  52U-n  mit 
dem  der  Materie  im  Sinn  eines  Seroeglicfjen,  ba3  feinen  Kaum  in  beftimmtern 
®rabe  erfüllt  (II  51725—26)  gleichsetzen.  Kant  würde  dann  nichts  Anderes  zum 

Ausdruck  bringen  wollen  als  die  auch  sonst  (I  483 — 5 ,  II  I8O3—6 ,  IV  496 500 1 

508-11,  518—21 )  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Materialitaet  (im  Sinne  von 
Solidität,  Undurchdringlichkeit ,  Fähigkeit  einen  Raum  überhaupt  zu  erfüllen,  ganz  ab¬ 
gesehen  von  dem  Grad  der  Erfüllung)  auf  der  ursprünglichen  Zuriickstossungskraft 
beruht,  der  bestimmte  Grad  dieser  Raumerfüllung  dagegen  und  damit  zugleich  die 
Möglichkeit  eines  beftimmten  materiellen  Singe«  (IV  518ö-e)  auf  dem  Eatgegen- 
wirken  der  ursprünglichen  Anziehungskraft  gegen  jene  Zuriickstossungskraft.  Damit 
stünde  auch  die  Bemerkung  der  Dan  zig  er  Physik-Nachschrift  Blatt  13’  in  Einklang: 
„Jeder  Körper  hat  eine  Figur  i.  e.  die  Grenze  bis  wie  weit  seine  expfansion]  reicht 
und  diese  Grenze  ist  wo  Attract.  [ions]  und  expfansions]  Kraft  gleich  sind.“  -  e)  In. 
derselben '  Nachschrift  heisst  es  aber  an  anderer  Stelle  (Blatt  12):  „Bei  ledern 
orPer  ist  schon  vis  attractionis  oder  condensica  würkt  nun  eine  andre  Kraft  auch 
noih  auj  den  Körper  so  muss  sie  etwas  in  den  Baum  ein  dringen  es  mag 
auch  noch  so  wenig  sein.  Die  Attr.factionJ  kann  sein  entweder  der  Theile 
gegen  einander,  oder  gegen  andre.  Durch  die  eigne  Anziehung  könten  die  Theile 
,ocli  keinen  bestimmten  Raum  einnehmen  —  alle  Körper  haben  daher  eine  anziehende 
\ rf  9e9en.  Iuber9^hrieben:  unter]  einander  —  die  Himmels  Körper  ziehen  den 
Aether  sich  und  dieser  drükt  wieder  auf  alle  Himmels  Körper,  indem  sie  ihn  an- 
ziehen  Diese  Anziehung  auf  andre  Körper  macht  dass  die  Körper  bestimmte  Gr  fösw* 
enze?]  haben V  Ähnlich  in  der  Berl.  Physik- Nachschr.  S.  866 :  „ Der  Grund  der  Un¬ 
durchdringlichkeit  ist  die  zurückstossende  Kraft.  Die  ürsach  warum  er  [sc.  der 

mCht  ^  aUSdehnt  Üt  die  Anziehun9,  aber  vermittelst  des  Ethers.“ 
Und  IV  56426—27  nennt  Kant  die  Art,  auf  weldje  bie  Materie  t^rer  eigenen  au0. 
bebnenben  Äraft  ©djranfen  fefce,  ein  ferner  aufaufcljlie&enbeS  91aturgeljeimni&.  Das 

Z7LZ  7  derSdben  ScMß  Slnfangegrünbe  ber  Slatur. 

m.f  nftbaru  m  der  er  sonst  dies  Schranken-Setzen  auf  die  ursprüngliche  Anziehungs- 

kraft  der  Materie  zurückführt,  -  ein  Zeichen,  dass  diese  letztere  Theorie  ihn  selbst 
nicht  völlig  befriedigte,  was  durch  XI 348-52,  362,  381  bestätigt  wird,  Möglicher- 
weise  mt  er  auch  oben  ( 185i-ä )  sagen  wollen,  dass  die  corperlid&e  ©inljelt  vor 
dadurch  zu  Stande  komme,  dass  die  Materien  sich  gegenseitig  vermöge  ihrer  Ursprung 
liehen  allgemeinen  Attractionskraft  zusammendrücken  und  auf  einen  bestimmten  Raum 
esekranhen,  und  dass  dabei  ganz  besonders  der  von  den  Himmelskörpern  angezogene 
Aether  thatig  sei.  -  f)  Ist  eine  solche  bloss  mittelbare,  auf  einem  Umwege  sich  voll- 
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93ort  ber  üKnjteljung  in  einem  ^Raunte  unb  ber  corperlid)en  (Sinljeit 
g-olge  banon:  gufammen^ang. 

ziehende  Zunickfiihrung  auf  die  Gravitationsanziehung  hei  dem  Begriff  der  cotperltdjevt 
@int)eit  (185i—2)  nur  möglich ,  so  ist  sie  bei  dem  Begriff  des  )jll|"atmnen()augeä 
daselbst  direkt  nothwendig.  Die  Worte  golge  ■  bauott:  Sufamittenljang  müssen 
nach  meiner  Ansicht  (nach  Analogie  von  IV  563/4)  dahin  erklärt  werden ,  dass  der 
Bui'aminentjang  nicht  die  unmittelbare  golge  der  9Injte£)Ung  der  einzelnen  Körper- 
theilchen  ist ,  zwischen  denen  er  besteht ,  sondern  die  unmittelbare  Folge  des  Drucks  des 
Aethers ,  der  seinerseits  zu  diesem  Druck  wieder  durch  die  Zusammendrückung  ge¬ 
zwungen  u-ird ,  in  die  er  durch  die  allgemeine  Gravitationsanziehung  seitens  der  COT3 
jflglid}  attractioen  Materien  (ber  großen  SSMtfßrper)  (IV  564io—n)  versetzt  wird. 
Gegen  diese  Erklärung  mag  zwar  einerseits  eingewandt  werden:  dass  sie  aus  den 
Worten  ^Jolcge  baöon:  Bufammetlf)ang  nicht  ohne  Weiteres  (d.  h.  ohne  Zuziehung 
anderer  Aeusserungen)  entnommen  werden  kann ;  dem  wäre  zu  entgegnen ,  dass  Kant 
ja  nur  für  sich  selbst  schrieb  und  ohne  Zweifel  an  einem  solchen  blossen  Stichwort ,  zumal 
wenn  es  etwa  seine  Gedanken  auf  137 x — 1393  zurücklenkte ,  Anhalt  genug  hatte.  Ander¬ 
seits  könnte  man  geltend  machen ,  dass  durch  jene  Deutung  die  Symmetrie  zwischen  den 
beiden  ersten  Absätzen  auf  S.  II  (184g — 185s)  geschmälert  wird:  die  ©lafticitaet  ist  die 
unmittelbare  (yotge  der  Biirftlftofjung,  beide  beziehen  sich  auf  dieselben  materiellen 
Theilchen;  der  Bufammeilljang  dagegen  (und  ebenso  die  C0rperltd)e  (Sinljett)  wäre 
die  unmittelbare  golge  eines  Druckes ,  also  einer  mechanischen  Ursache ,  und  erst 
dieser  Druck  entstammte  einer  Anziehung ,  und  ausserdem  wäre  die  Materie ,  von  der 
die  Anziehung  ausgeübt  wird,  sc.  die  großen  Sßeltlörper,  und  die  Materie,  die  ange 
zogen  wird  und  ihrerseits  infolge  dieser  Anziehung  den  entscheidenden  Druck  hervor 
bringt,  nämlich  der  Aether ,  ganz  und  gar  unterschieden  von  der  Materie,  zwischen 
deren  Theilen  der  Zusammenhang  infolge  jenes  Druckes  hergestellt  wird  resp.  besteht. 
Dass  der  Symmetrie  bei  meiner  Deutung  Abbruch  gethan  wird,  gebe  ich  bereitwillig 
zu;  aber  bei  anderen  Deutungen  ergeht  es  ihr  nicht  besser.  Unmittelbar  aus  der  Gravi¬ 
tationsanziehung  kann,  wie  ich  nachwies  (18338 — 184s),  der  Zusammenhang  nicht  herge¬ 
leitet  werden;  also  müsste  man  schon  besondere  innere  Cohäsionskräfte  als  Ursache  des 
Zusammenhanges  annehmen.  Dann  wären  aber  die  Worte  j^olge  bctüort  gar  nicht 
am  Platz  und  die  Symmetrie  in  noch  viel  schlimmerer  Weise  gestört,  denn  das  bilÖOH 
bezieht  sich  auf  Slnjteljung  zurück,  und  diese  Slnjteljung,  als  der  Burücfftofjung  in 
184 2  entgegengesetzt ,  kann  nur  die  ursprüngliche  der  Gravitation  sein.  Also  bleibt 
nur  das  Zugeständnis s  übrig ,  dass  die  Symmetrie  in  184 2 — 1852  nur  eine  äusser- 
liche,  künstliche,  erzwungene  ist,  —  eine  Erscheinung,  der  man  ]a  auch  in  den  von 
Kant  veröffentlichten  Werken  nicht  gerade  selten  begegnet.  —  g)  Behauptet  Jemand 
diesen  Ausführungen  zum  Trotz,  dass  die  Zeilen  185t— s  den  Zusammenhang  aus  be¬ 
sonderen  inneren  C ohäsionskräften  herleiten  wollen ,  dann  muss  er  das  II  ort  SlnjietjUttg 
( I861—2 )  im  Sinne  eben  dieser  Kräfte  deuten,  obgleich  sowohl  185i—2  als  I861—2  die 
Deutung  „ Gravitationsanziehung “  geradezu,  auf  zwingen.  Er  müsste  dann  ferner  an¬ 
nehmen,  dass  Kant  in  der  Phase  p  über  die  Ursache  des  Zusammenhanges  noch  nicht 
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©runbfröfte.  UrfprüngUtJje  ©lafticitaet  unb  Urfprfinglidje  21  n= 
Sietjung. 

33on  ber  ©ubftaus  (fl  9D?aterie  als  substratum  phaenomenon. 
ltnoergänglidjEeit  ber  Materie),  b.  i.  ber  Äraft  betj  einer  ge= 
wiffen  ©efdjrcinbigteit.  (3  M  assa  X  Ce  leritas  =  Äraft.)  5 

55ie  Qbantitaet  ber  fubftau^  ift  nidjt  burdj  bie  2)? enge  gleidj» 
artiger  §u  bestimmen.  ©rab  unb  Ojtenge.  @onbern  au8  ber  ©roße 
ber  Äraft  bep  getniffer  ©e] djininbigfeit. 


ganz  mit  sich  im  Reinen  war ,  sondern  zwischen  der  früheren  Annahme  besonderer 
Cohäsionskräfte  (oben  S.  111 — 113)  und  ihrer  Ersetzung  durch  äusseren  Aetherdruck  hin  10 
und  her  schwankte.  Ein  Grund ,  die  Entstehung  von  Nr.  42  vor  die  von  Nr.  40  zu  setzen-, 
läge  auch  dann  nicht  vor ,  da  auch  Nr.  42  die  Herleitung  der  Cohäsionserseheinung en 
aus  äusseren  Kräften  (Druck)  kennt  (vgl.  174s— 1779,  230i—231i  mit  Anmerkungen). 

1  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  in  den  folgenden  Zeilen  sind  im  Ms.  unter¬ 
strichen ,  theilweise  jedoch  nicht  die  ganzen  Worte,  sondern  nur  Worttheile  (auch  im  15 
letzteren  Fall  sind  die  ganzen  Worte  gesperrt).  Möglicherweise  sind  die  Striche 
nicht  direct  bei  der  Niederschrift  gemacht  (um  die  Hauptbegriffe,  Gegensätze,  Ähnlich¬ 
keiten  etc.  hervorzuheben),  sondern  erst  nachträglich,  etwa  behufs  Benutzung  des  Zettels 
zu  Colleg zwecken.  Bei  3in3tef)Ung  (Z.  1—2)  ist  der  Strich  etwas  zu  hoch  geraten  und 
geht  durch  den  unteren  Theil  einiger  Buchstaben  hindurch ,  weshalb  das  Wort  be  20 
flüchtiger  Betrachtung  den  Eindruck  erwecken  kann ,  es  sei  durchstrichen.  ||  3  Zu  ©ubftanj 
vgl.  (neben  der  Äriti!  ber  reinen  Vernunft;  IV  502/3,  540—42,  sowie  unten  213t— : 23  mit 
Anmerkung.  ||  5  Was  hier  j?raft  heisst,  bezeichnet  Kant  IV  537  (ganz  wie  die  heutige 
Mechanik)  als  ©röfee  ber  ^Bewegung;  vgl.  auch  174t-s,  187 13-14.  Nach  1968-9  soteie 
IV  539  ist  mv  gemeinsames  Maass  sowohl  für  die  todten  als  für  die  lebendigen  Kräfte.  |]  25 
— y  Nach  gleichartiger  ist  sehr  wahrscheinlich  Steile  ausgefallen  (vgl.  IV 53728— 29) 
und  also  nicht  etwa  aus  dem  vorhergehenden  fubftanfcen  zu  ergänzen.  Es  handelt 
sich  hier  nicht,  (wie  IT  53730 — 5384)  um  den  Gegensatz ,  der  zwischen  specifisch , 
gleichartigen  und  specifisch  verschiedenartigen  Materien  in  der  Hinsicht  besteht, 
dass  bei  jenen  die  Quantität  der  Materie  unmittelbar  auf  Grund  der  verschiedenen  Grösse  50 
des  Volumens  verglichen  werden  kann,  bei  diesen  nicht ;  sondern  die  Frage  ist  hier 
ganz  allgemein :  wie  kann  überhaupt  die  Quantität  der  Substanz  (—  Materie)  bestimmt 
werden  ?  Die  Antwort,  lautet  verschieden,  je  nachdem  man  sich  zur  dynamischen  oder 
mechanischen  (atomistischen)  Theorie  bekennt;  diesen  letzteren  Gegensatz  hat  Kant 
offenbar  bei  den  beiden  Stichworten  ©rab  und  SJtenge  im  Auge.  Nach  der  Stenge  35 
gleichartiger  ^t)eile  müsste  sich  die  Quantität  der  Materie  richten,  wenn  diese  aus 
einer  bestimmten  Zahl  letzter  untheübarer  gleichartiger  TheÜchen  bestünde  und,  von 
deren  Zahl  sowie  von  der  Grösse  des  untermischten  leeren  Raumes  ihre  Dichtigkeit 
abhinge.  Nach  der  dynamischen  Theorie  dagegen  hängt,  die  Dichtigkeit  der  Materie , 
dei-  ©rab  ihrer  Raumerfüllung  und,  damit  auch  ihre  Quantität  bei  bestimmtem  Volumen  co 
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23  on  ber  Unenblichen  Stljeilbarfett  ber  93?aterie,  bie  einen  [Raum 
ganj  erfüllt.  Materie  wirb  nicht  als  fubftanp  im  metaphpfifdjen 
23erftaube  Q>  al§  ba§  fubiect  im  [triften  23erftanbe)  augefehen;  benn 
e§  ift  nichts  al§  eine  b e l) a r r l i d) e  Erfdjeinung;  folglich,  bn  bie  Er- 
fcheinung  niä)t  au§  abfolnt  ©infamem  beftefjt,  fo  befteht  aud)  bie 
9Raterie  n i dt) t  barauS.  2)er  [Raum  beftimmt  bie  mogüd)feit  ber  Er- 
[Meinung,  unb  biefer  beftetjt  nid)t  au§  einfachen  ^fjeüen. 

Erfahrungen,  welche  bie  Unenbliche  SHfeilbarfeit  DorauSfepen. 

2)ie  qnantitaet  Materie  in  einem  gegebenen  [Raum  fann  in§  ttnenb- 
liehe  Eröjjer  ober  Heiner  fetjn.  Sllfo  bemeifet  Heinere  qnantitaet  ber  materia 
nicht  leere  [Räume.  2Red)anifd)e  ErHärung  burct)  leere  [Räume  ift  itid)t 
nalitrlidf),  fonbern  organifdt)  gefünftelt, 

Qbantttaet  ber  fJRaterie  in  einem  Körper  ift  rnaffe.  9Ra[fe  multipli- 
cirt  mit  ber  Eefchwinbigfeit  ift  Äraft. 

g-reqe  unb  (f  continuirlid))  angetriebene  [Bewegung  ohne  2Sefd)leu= 
nigung. 

Trägheit:  1.  Regatim  [Seber  Körper]  23eharrli<hfeit  ber  23'taterie  in 
bemfelben  ßuftanbe.  ßebloftgfeit. 

-  2*  spofttib*  Söieberftanb.  Sdägheitsfraft  («,  SBieberfinnifd)). 

23emegenbe  Äraft  ge)d)ieht  ieberjeit  nermittelft  ber  H  r  f  p  r  ft  n  g  1 1  d)  e  n  O9  ober 
ber  [erften]  Kräfte,  welche  in  [Ruhe  wirten.)  Cff  alfo  finb  iene  iebergeit  ab¬ 
geleitet),  ba  entmeber  treibenbe  ober  Stajiehenbe  üraft  wirft:  iene,  wenn 


von  dem  ©rab  ihrer  repulsiven  Kraft  ab,  und  zwar  nimmt  sie  zu  tm  umgekehrten  Ver¬ 
hältnis»  zu  diesem.  (Kgl.  IV  518 ,  52-5/4,  532 — 534,  XI  348 — 352,  sowie  unten 
19015,  25—39 ,  196 1,  12—13 ,  2134—23  mit  Anmerkung.) 

1  Zu  der  Lehre  ®on  ber  Unenbtidjen  Kfjeilbarleit  ber  tOiaterie  vgl.  IV 503 ff.  |j 
2  im  metapf)l)fi[d)en?  in  metaphljfifdjem?  ||  3  im  [triften?  in  ftriftem?  ||  5  be|tel)t 
QUÖ  bie  ||  9—12  Vgl.  IV 115  ff.,  499—501,  525/6,  534/5,  564,  sowie  oben  1223-9. 
I664—6,  und  unten  194s- 7,  213i6—is ,  2233 — 2242,  2332-6-  ||  13  11  Zu 
«Blaffe  _  ßraft  vgl.  17 4 1—2,  1863-8.  II  15  Vgl.  1338-9.  ||  17  Zu  den  folgenden 
Ausführungen  über  Trägheit  etc.  vgl.  166 14 — 170 11 ,  181 5 — 1823-  j|  19  SBieberfilWtfä) 
wird  der  Begriff  der  Sragpeitsfraft  genannt,  weil  Trägheit,  soviel  wie  Leblosigkeit  ist  und 
daher  nicht  als  Kraft,  von  der  Thätigkeit  ausgeht,  nicht  als  ein  ^üfitioeö  23eftreben 
feinen  ßllftanb  ju  erhalten  aufgefasst  werden  kann.  Vgl.  I J  544,  55Ü29-  ||  20  21 
Hinsichtlich  der  nrfprüliglidjen  Grafte  und  der  zwischen  ihnen  stattfind  enden  Wechsel¬ 
wirkung  vgl.  IV  548— 550.  ||  21—22  Der  zweite  g-Zusatz  steht  zwischen  den  Zeilen 
über  Urfqrftnglidjen  —  treibenbe,  der  erste  am  Rande  links;  das  Verweisungszeichen 
für  diesen  hat  Kant,  wohl  nur  aus  Versehen,  vor  statt  nach  bet  ltrfprüngüd)en  gesetzt. 
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Keflejionen  pr  Sßtpftf  unb  ßfjemte. 


Körper  fotlen  burdjbrungen,  btefe :  wenn  fte  non  einanber  entfernt  werben 
fotlen.  Sie  ttrfprünglidjen  ftnb  iebergeit  ^mifct)en  jwepen  Äorpertt  [giet$] 
wed)felfeitig  unb  gleicf).  Senn  wenn  ein  Körper  a  ben  anbern  b  göge  unb 
nidt)t  wieber  non  biefem  gezogen  würbe,  fo  würbe  b  ft  cf)  gegen  a  bewegen, 


2  ff,  Der  Beweis ,  den  die  Zeilen  I883 — 189s  für  die  vorangehende  Behauptung ,  5 

dass  bie  ttrfprfingtidjen  Kräfte  teberpit  aroifdpn  ametjen  Körpern  wedjfetfeitig  unb 
gteict)  finb,  m  erbringen  suchen ,  ist  nicht  ganz  leicht  zu  verstehn,  a)  Zunächst 
machen  die  Worte  fo  Würbe  ei  Don  b,  mithin  a  Don  fid)  felbft  bewegt  werben 
Schwierigkeit.  Unter  dem  ei,  welches  DOIt  b  bewegt  wird ,  ist  der  Körper  a  zu  ver¬ 
stehn:  wenn  b  sich  dauernd  gegen  a  hin  bewegt,  so  muss  es  schliesslich  auf  a  einen  10 
Stoss  ausüben  und  dabei  einen  Theil  seiner  Bewegung  auf  das  bis  dahin  völlig  ruhende 
a  übertragen.  Indem  aber  so  a  von  b  bewegt  wird,  würde  es  im  Grunde  Don  f i cf) 
felbft  bewegt,  da  a  es  ja  war,  icelches  die  Bewegung  dem  b  ertheilte.  Falls  dagegen 
auch  a  von  b  gezogen  würde  und  der  Bewegung  des  b  gegen  a  demgemäss  eine  gleich- 
werthige  des  a  gegen  b  entspräche,  so  würden  sich  diese  beiden  Bewegungen  (falls  15 
nicht  die  Körper  elastisch  sind)  beim  Zusammenstoss  aufheben,  a  also  nicht  durch  den 
Stoss  des  b  und  damit  auch  nicht  durch  sich  selbst  bewegt  werden.  —  b)  Der  Beweis 
selbst  ist  ein  indirecter.  Seine  Grundlage  wird  durch  die  hypothetische  Almahme  ge¬ 
bildet,  dass  ein  Körper  a  ben  anbern  b  jöge  unb  uidft  wieber  Don  btefem  gejoden 
Wltrbe.  Diese  Annahme  ist  das  contradictorische  Gegentheil  dessen,  icas  erwiesen  20 
werden  soll  (der  Wechselseitigkeit  und  Gleichheit  ursprünglicher  Kräfte).  Sie  leitet 
aber  auf  eine  physikalische  Unmöglichkeit  (nämlich  auf  eine  ^Bewegung,  bie  nidjt 
relatiD,  fonbern  abfolut  warej  und  wird  durch  die  Thatsache,  dass  aus  ihr  mit  Noth- 
wendigkeit  eine  derartige  Folge  fliesst,  ad  absurdum  geführt,  muss  also  durch  ihr  con- 
tradictorisch.es  Gegentheil,  d.  h.  durch  die  m  beweisende  Behauptung  ersetzt  werden.  25 
Die  Unmöglichkeit  einer  absoluten  Bewegung  wird  von  Kant,  da  er  den  Beweis  formell 
nicht  ganz  zu  Ende  führt ,  nicht  ausdrücklich  festgestellt:  sie  bildet  aber  für  den 
ganzen  Gedankengang  die  selbstverständliche  Voraussetzung ,  sei  es  dass  Kant  den  Satz 
„jede  Bewegung  ist  relativ “  ah  ein  streng  demonstrirbares  und  demonstrirtes  syn¬ 
thetisches  Urtheil,  sei  es  dass  er  ihn  als  selbstverständliches  analytisches  Urtheil  und  30 
den  Begriff  der  absoluten  Bewegung  als  eine  contradiotio  in  adjecto  betrachtete.  Der 
fehlende  Schluss  würde  also  in  aller  Ausführlichkeit  etwa  so  lauten:  „eine  solche  Bewegung 
ist  aber  unmöglich ;  also  ist  auch  die  hypothetisch  angenommene  Prämisse  (dass  ein 
Körper  den  andern  ziehen  könne,  ohne  von  ihm  wieder  gezogen  zu  iverden)  unmöglich, 
also  muss  ihr  cnntradictorisches  Gegentheil  wahr  sein,  d.  h.  die  ursprünglichen  Kräfte  33 
sind  jederzeit  zwischen  zwey  Körpern  wechselseitig  und  gleich • —  c)  Der  Begriff 
der  absoluten  Bewegung  darf  oben  nicht  im  Sinn  von  IV 562/8  verstanden  werden: 
Slbfotute  ^Bewegung  würbe  nur  biejenige  fein,  bie  einem  Ü'ürper  ofjne  ein  25er- 
bältntf;  auf  irgenb  eine  anbere  DJtaterie  plante.  (Sine  folcfje  wäre  allein  bie 
gerablinidjte  Bewegung  beö  Sßeltganjen,  b.  i.  beö  ©pftemS  alter  Diaterie.  ©enn  40 
wenn  aufjer  einer  Materie  nod)  irgenb  eine  anbere,  felbft  burcf)  ben  teeren  Kaum 
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unb,  ba  a  fid)  nid)t  gegen  b  bewegt,  fo  würbe  [fein]  e§  non  b,  imtfyin  a  non 
ftd)  fetbft  bewegt  werben,  unb  e§  entftünbe  in  ber  äöett  eine  ^Bewegung, 
[bie]  bie  nid)t  retatiü,  fonbern  abfolut  wäre. 


getrennte  SJtaterie  märe,  fo  mürbe  bie  23emegung  fdjon  retatto  fein.  Um  bedmiUen 
6  ift  ein  jeber  23eroeiö  eined  IBemegungdgefeßed,  ber  baranf  ßinaudläuft,  büß  bad 
©egentßeil  beffetben  eine  gernbtinid)te  23emegung  bed  gattjen  Sßettgebäubed  jpir 
$olge  haben  müßte,  ein  apobiftifcßer  33emeid  ber  SBaßrßeit  beffetben,  blöd  meit 
baraud  abfolute  Semegung  folgen  mürbe,  bie  fd)lecßterbingd  unmöglicß  ift  (vgl. 
IV  487 24— 25.  55025—19,  55623—25 ,  55927—28).  Wohl  aber  scheint  die  Bedeutung,  in 
10  welcher  der  fragliche  Begriff  IV  559/60  gebraucht  wird,  auch  oben  anwendbar  zu 
sein,  dass  nämlich  abfolute  23emegung  ober  9tnße  dann  statthaben  würden,  wenn, 
inbetn  bad  eine  bemegt  heißt,  bad  anbere,  morauf  in  JSejießung  jened  bemegt  ift, 
gleicßmoßt  atd  fd)Iec^t£)in  rußig  Dorgeftettt  mirb  (vgl.  IV.  545g— 10:  es  farm  feine 
Seroegung  eined  Äörperd  in  tBeaießung  auf  einen  abfolut  •  rußigen,  ber  baburtß  aucß 
15  in  Semegung  gefeßt  merben  fott,  gebaut  merben,  sowie  IV 547 33—34:  es  fann  fein 
Körper  einem  fcßte<ßtßin « rußigen  burcß  feine  ^Bewegung  töemegung  ertßeiren, 
ferner  II  1927-29:  ©in  jeber  Körper,  in  Slnfeßung  beffen  ficß  ein  anberer  bemegt, 
ift  aucß  felber  tn  SInfeßung  jene«  in  SBemegung,  unb  ed  ift  atfo  unmöglich,  baß 
ein  förper  gegen  einen  anlaufen  fodte,  ber  in  abfotuter  fRuße  ift>.  Es  uxärde 
20  dann  die  relative  Bewegung  als  alternatiD-mecßfelfeitige  (IV 55936)  zu  fassen  sein,  wie 
ja  auch  weiter  unten  (1923-3)  alle  töemegung  als  relatio  unb  mecßfelfeitig  bezeichnet 
wird  (vgl  169 4-5,  170s— 3  den  Ausdruck:  recipr octtaet  ber  töemegung].  —  d)  Nun 
erhebt  sieh  aber  eine  Schwierigkeit:  eine  absolute  Beicegung  in  dem  zuletzt  bestimmten 
Sinn  fände  auch  dann  schon  statt,  wenn  b  sich  gegen  das  als  absolut  ruhend 
25  gedachte  a  hin  in  Bewegung  setzte ,  und  ebenso  wieder,  wenn  das  absolut  ruhende  a 
von  b  in  Bewegung  gesetzt  würde.  Man  sieht  also  nicht  ein ,  zu  welchem  Zweck 
die  Worte  mitßin  a  Don  ficß  fetbft  hinzugesetzt  sind.  Kants  Ziel  wäre  vollständig 
erreicht,  die  Nothwendigke.it  der  Annahme  einer  absoluten  Bewegung  erwiesen ,  wenn  er 
entweder  geschrieben  hätte:  fo  mürbe  b  ficß  gegen  a  als  absolut  ruhendes  bemegen, 
30  unb  ed  entftünbe  in  ber  2Sett  eine  »emegung,  bie  nicßt  retatiü,  fonbern  abfolut 
märe,  oder:  fo  mürbe  b  ficß  gegen  a  bemegen,  unb,  ba  a  ftd)  nicßt  gegen  b 
bemegt,  fo  mürbe  ed  als  absolut  ruhendes  oon  b  bemegt  merben,  itnb  ed  ent- 
ftünbe  in  ber  2Beli  etc.  —  abfolut  märe.  Dazu  kommt,  dass  aus  der  Unmöglich¬ 
keit  einer  absoluten  Bewegung  kein  Beweisgrund  gegen  die  Möglichkeit  abgeleitet 
35  werden  kann,  dass  ein  Körper  Don  fid)  fetbft  bemegt  werde.  Wäre  das  der  Fall, 
dann  müsste  aus  demselben  Grunde  auch  die  Bewegung  materieller  Ehelichen  seitens 
einer  immateriellen  Substanz  für  unmöglich  erklärt  werden,  Kant  ist  aber  mit  Bezug 
auf  die  Erfahrungswelt  ohne  Zweifel  Dualist ,  lässt  also  eine  gegenseitige  Einwirkung 
materieller  und  immaterieller  Substanzen  auf  einander  zu.  (Vgl,  oben  120i—12h:  ©ad 
40  erfte  principium  bed  SInfangd  ber  Semegung  muß  immaterial  fepn,  sowie 
IV544i8-i9:  Sitte  «Dtaterie  atd  fotcße  ift  tebtod.  ©ad  fagt  ber  ©aß  ber  ©rägßeit 
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unb  nicfjtd  mefjr.  2ßenu  mit  bie  Urfadje  irgenb  einet  Sßeränberung  bet  JRaterie 
im  geben  fudjen,  fo  metben  mir  e§  aud)  fofort  in  einer  anberen,  non  ber  SDtaterie 
üerfd)iebenen,  obaroar  mit  iljr  Derbunbenen  ©ubftana  311  fudien  tjaben.J  Die  Noth- 
wendigkeit  der  Relativität  der  Bewegung  gilt  für  alle  Bewegungen  innerhalb  eines 
Systems  bewegter  Materie.  Für  den  ersten  Eintritt  einer  Bewegung  in  dies  System 
hat  es  dagegen  gar  keinen  Sinn ,  von  Absolutheit  oder  Relativität  der  Bewegung  zu 
sprechen.  Die  Frage:  unter  welchen  Bedingungen  ein  solcher  erster  Eintritt  erfolgen 
kann  (ob  aus  der  Materie  selbst  heraus  durch  eigne  Spontaneität  oder  nur  durch 
Einwirkung  seitens  immaterieller  Substanzen ),  und  die  K  rage  nach  dem  II  esen  der  Be¬ 
wegung  (ob  sie  immer  relativ  sein  muss  oder  auch  absolut  sein  kann)  sind  zwei  ganz 
verschiedene  Probleme ,  die  nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  Denkbar  wäre  eine 
Welt ,  in  der  die  Materie  nicht,  leblos  ist ,  ein  materieller  Körper  also  ÜOn  lid)  felbft 
bemegt  toerben  kann.  Sobald  aber  eine  solche  spontane  Bewegung  einträte,  würde 
sie  (nicht  anders  als  wenn  sie  durch  immateriellen  Einfluss  hervorgerufen  wäre)  sofort 
den  Charakter  der  Relativität  tragen ,  das  heisst:  der  Körper  würde  sich  zu  andern 
Körpern  hin  und  von  wieder  andern  Körpern  weg  bewegen ,  und  diese  andern  Körper 
würden  nicht  als  absolut  ruhend ,  sondern  als  verhältnissweise  auf  ihn  auch  ihrerseits 
und  zwar  in  entgegengesetzter  Richtung  bewegt  betrachtet  werden  müssen.  II  as  der 
Annahme  einer  solchen ,  an  sich  denkbaren  spontanen  Bewegung  der  Materie  aus  sich 
selbst  heraus  entgegen  steht ,  ist  also  nicht  die  Nothwendigkeit  der  Relativität  aller  Be¬ 
wegung,  wohl  aber  das  Gesetz  der  Trägheit ,  dem  Kant  170s— 7  folgende  Fassung  gibt: 
Sfein  Körper  fängt  eine  Söemegung  an,  ofyne  baju  ccm  einem  aitbern  entroeber  burä) 
mitttjeilung  ber23etcegung  oberroegfdfaffuug  ber£nnberniffe  bajubeftimmt  311  fepn  (vgl. 
1959—10:  $ie  ffllaterie  fan  bie Seftimmung  berÄraft  aurS3emeguitg  nid)t  ccm  felbft  am 
fangen:  lex  inertiae^).  Von  hier  aus  wird  verständlich ,  weshalb  Kant  die  IVorte  mittjin  a 
COn  fid)  felbft  in  189i~2  hinzugefügt  hat.  Für  den  Nachweis,  dass  die  Annahme,  bie  Ur= 
fprimglidjen  Kräfte  seien  jtcifdjen  arnepen  Körpern  nicht  mecljfelfeitig  unb  gteidp 
zu  der  Unmöglichkeit  einer  absoluten  Bewegung  führe,  erwiesen  sie  sich  a/s  überflüssig  und 
sogar  störend.  Sie  enthalten  aber  noch  einen  zweiten  Grund  für  die  Unzulässigkeit  jener 
Annahme:  sie  ivürde  einem  Grundgesetz  der  Mechanik,  dem  Gesetz  der  Trägheit , 
widersprechen.  Soweit  dieser  letzte  Gesichtspunkt  in  Betracht  kommt ,  kann  man  zwar 
den  Ausdruck  abfolllte  33emegimg  in  keiner  der  sonst  bei  Kant  üblichen  Bedeutungen 
vgl.  oben  188s6 — 189 22)  verstehn;  man  muss  ihn  vielmehr  im  Sinn  einer  absolut  ersten 
Bewegung ,  die  nicht  wieder  durch  eine  andere  Bewegung  verursacht  ist,  fassen,  also 
in  dem  Sinn ,  in  welchem  Kant  I70ia—i3  davon  spricht,  dass  ber  ei'fte  Slnfang  ber  23e= 
roegmtg  burd)  bie  blcf;e  'Ufatevie  iintuögltdj  ift,  oder  in  welchem  120i—2  baö  erfte 
principium  beb  Ülnfangd  ber  Semegung  für  immateriat  erklärt  wird.  —  e)  Auf 
Grund  des  unter  d)  Ausgeführten  würde  man  auf  dreifache  Weise  versuchen  können, 
die  Entstehung  der  Zeilen  1833 — 189s  psychologisch  begreiflich  zu  machen.  Ent¬ 
weder  hatte  Kant  von  vornherein  vor,  seinen  indireeten  Beweis  auf  die  Constatirung 
des  Widerspruchs  gegen  das  Gesetz  der  Trägheit  hinauskommen  zu  lassen,  die  Ent¬ 
stehung  einer  absoluten  Bewegung  im  üblichen  Sinne  des  II  ortes  dagegen  nicht  als 
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Beweismittel  ins  Feld  zu  führen.  Dann  würde  er  aber  die  Begriffe  der  absoluten 
und  relativen  Bewegung  absichtlich  in  einer  vom  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch 
und  seiner  eigenen  Gewohnheit  (vgl.  z.  B.  1922—3)  abweichenden  Weise  gebraucht 
haben ,  und  zwar  ohne  jede  Noth ,  da  das ,  was  er  gemeint  hätte ,  durch  Beziehung  auf  die 
ß  lex  inertiae  oder  etica  durch  die  Wendung:  „ so  entstünde  ein  erster  Anfang  der  Be¬ 
wegung  durch  die  blosse  Materie “  viel  klarer  zum  Ausdruck  gekommen  wäre.  Oder 
Kant  ging  von  vornherein  auf  den  Nachweis  aus ,  dass  die  bekämpfte  Ansicht  aus 
zwei  Gründen  unmöglich  sei:  einerseits  weil  sie  eine  absolute  Bewegung  (im  gewöhn¬ 
lichen  Sinne  des  Wortes)  zur  Folge  habe ,  anderseits  weil  sie  gegen  das  Gesetz 
io  der  Trägheit  verstosse.  Er  hätte  dann  die  Termini  der  relativen  und  besonders 
der  absoluten  Bewegung  absichtlich  in  doppelsinniger  Weise  gebraucht,  um  in  den 
Schlussioorten  ( 1892—3 :  eä  entftüllbe  —  tüare)  seine  beiden  Einwände  in  einer 
Wendung  zusammenfassen  zu  können.  Solches  Thun  ist  wenig  wahrscheinlich ;  Kant 
hätte  Gedanken ,  die  für  ihn  im  Augenblick  klar  aus  einander  traten,  geradezu  künst- 
15  lieh  in  einander  gewirrt  und  sich  selbst  dadurch  das  künftige  Verständmss  des  Nieder¬ 
geschriebenen  erheblich  erschwert.  Oder  schliesslich  —  und  diese  dritte  Möglichkeit 
scheint  mir  den  Thatbestand  am  ungezwungensten  zu  erklären  —  Kant  beabsichtigte 
ursprünglich  nur,  die  Relativität  aller  Bewegung  gegen  die  hypothetisch  angenommene 
Prämisse  auszuspielen.  Aber  indem  er  dachte  und  schrieb,  kam  ihm  der  Gedanke, 
2°  dass  die  Bewegung  des  absolut  ruhenden  a  durch  das  von  ihm  angezogene  b  im  Grunde 
ja  eine  (wenn  auch  nur  indirect  zu  Stande  gebrachte)  Bewegung  des  a  durch 
sich  selbst,  mithin  ein  erster  Anfang  der  Bewegung  oder  eine  absolut  erste 
Bewegung  durch  blosse  Materie,  und  auch  aus  diesem  Grund  unmöglich  sei. 
Dabei  wurde  ihm  aber ,  muss  man  weiter  annehmen,  nicht  klar,  dass  dieser 
25  Gedanke  einen  zweiten,  von  dem  zunächst  allein  beabsichtigten  Einwand  ganz  verschiedenen- 
schon  an  and  für  sich  durchschlagenden  Grund  gegen  die  bekämpfte  Ansicht  darstelleund  sich 
auf  ein  besonderes  Fundament  (das  Gesetz  der  Trägheit)  stütze.  Er  meinte  vielmehr ,  diesen 
Gedanken  dem  ersten  Einwand  als  ein  weiteres,  in  dieselbe  Richtung  weisendes  und 
darum  verstärkendes  Moment  beigesellen  und  beide  in  dem  Schlusssatz  eß  eiltftünbe 
so  —  vDCtre  zusammenfassen  zu  können.  Die  Subsumtion  heterogener  Gedankenreihen 
unter  einen  Ausdruck  wäre  dann  die  leicht  begreifliche  Folge  einer  sachlichen  Unklar¬ 
heit,  in  der  Kant  sich  befand.  Dass  ihm  bei  der  Bewegung,  die  das  ruhende  a 
sich  selbst  ertheilt,  so  etwas  wie  ein  erfter  Anfang  ber  «Bewegung  buvet)  bie  biofee 
Waterie  ( llOn-is )  vorschwebte,  scheint  auch  das  Wort  entftimbe  (1892)'  zu  bezeugen, 
35  das ,  wenn  es  sich  ganz  allein  um,  eine  absolute  Bewegung  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  gehandelt  hätte,  doch  vermuthlich  durch  einen  insignificanteren  Begriff,  wie 
,ffände  statt “  oder  „erfolgte“,  ersetzt  wäre.  — f)  Zur  Sache  vgl.  in  Newtons  Phdosophiue 
naturalis  principia  mathematica  das  3.  Bewegungsgesetz  sammt  Scholion,  das  1.  Corollar 
zur  5.  Propositio  des  III.  Buches  sowie  die  Vorrede  von  R.  Cotes  zur  2.  Auflage 
40  (Amsterdamer  Quartausgabe  von  1714  S.  13,  22,  365).  In  der  torrede  von  Ootes 
heisst  es  auf  der  2.  und  3.  Seite:  „Ut  corpora  tmiversa  gravitant  in  Terram,  ita 
Terra  vicissim  in  corpora  aequaliter  gravitat;  Gravitatis  enim  actionem  esse  rnutuam 
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@o  nie!  alfo  ein  Körper  ben  Slnbern  jiept  ober  @töfet,  fo  siel  toirb 
er  gurüfge^ogen  ober  äurüfgeftofeen  (g  $enn  aHe  SSeaegung  ift  relatio  unb 
weifelfeitig,  bie  wirfenbe  llrfac^e  aifo  ift  gtoifcpen  bepben  gteid),  [obgleich] 
bie  beftimmenbe  Urfad)e  [bringt  iene  roirfenbe]  bei)  ber  OJJittpeilung  ber  33e= 
inegimg  üeranlapt  biefe  2Bed)felttrirfung  burd)  23etoegung  auf  bie  ©egen*  5 
feite),  ineit  bie  ©emeinfcpaft  jtmfcpen  ben  stoep  Körpern  nur  auf  ben 
©runbf'räften  beruht. 

et  utrinque  aequalem ,  sic  ostenditur.  Distinguatu/r  1  errae  totius  moles  in  binas  quas- 
cunque  partes ,  vel  aequales  vel  utcunque  inaequales:  jam  si  pondera  partium  non 
essent  in  se  mutuo  aequaiia ;  cederet  pondus  minus  majori,  et  partes  conjunctae  per-  10 
gereut  recta  moveri  ad,  infinit  um ,  versus  qjlagam  in  quam  tendit  pondus  majus:  omnino 
contra  Experientiam.  Itaque  dicendum  erit, pondera  partium  in  aequilibrio  esse  constituta: 
hoc  est,  Gravitatis  actionem  esse  mutuarn  et  utrinque  aequalemu.  Im  Verlauf  der 
Correspondenz  wegen  Herausgabe  der  2.  Auflage  hatte  Cotes  Newton  am  18.  Februar  1713 
ein  gewisses  Bedenken  hinsichtlich  der  Gleichheit  der  wechselseitigen  Anziehung  vorgetragen,  15 
dahin  gehend,  dass  die  Bemerkung  „ cum  attractio  omnis  mutua  situ  im  1.  Corollar  zur 
5.  Propos.  des  III.  Buches  nur  unter  der  Voraussetzung  richtig  sei,  dass  man  „Anziehungs¬ 
kraft  im  eigentlichen  Sinn  des  II  ’ortes  nehme  und  sie  in  den  Centralkörper  selbst  resp. 
seine  Trabanten  hineinverlege ;  damit  verstosse  Newton  aber  gegen  den  von  ihm  ausge- 
sprochenen  Grundsatz:  Hypotlieses  non  fingo.  Newton  anticortete  am  28.  März  1713:  20 
„  The  word  Hypothesis  is  used  by  me  to  signify  only  such  a  Proposition  as  is  not  a 
Phaenomenon  nor  deduced  front  any  Phaenomena  but  assumed  or  supposed  wthout 
any  experimental  proof.  Now  the  mutual  and  mutually  equal  attraction  of  bodies 
is  a  brauch  of  the  third  Law  of  motion  and  how  this  brauch  is  deduced  from 
Phaenomena  you  may  see  in  the  end  of  the  Corollaries  of  ye  Laws  of  Motion.  If  25 
a  body  attracts  anotlier  body  contiguous  to  it  and  is  not  mutually  attracted  by  the 
other:  the  attracted  body  will  drive  the  other  before  it  and  both  will  go  away  together 
wth  an  accelerated  motion  in  Infinitum ,  as  it  teere  by  a  seif  moving  principle,  contrary 
to  ye  first  law  of  motion,  u-hereas  th.ere  is  no  such  phaenomenon  in  all  natureu.  Am 
31.  März  1713 fügt  Newton  noch  die  weitere  Erklärung  hinzu:  „  Experimental  philosophy  3t» 
proceeds  only  upon  Phenomena  and  deduces  general  Propositions  from  them  only  by 
Induction.  And  such  is  the  proof  of  mutual  attraction.  And  the  arguments  for  ye 
impenetrability,  mobility  and  force  of  all  bodies  and  for  the  lau-s  of  motion  are  no 
better “  (Correspondence  of  Sir  Isaac  Neivton  and  Professor  Cotes  etc.  published  by 
I.  Edleston.  1850.  S.  152/6).  Sö 

il  ioecf)feitig  II  3 — 4  tuirfenbe  llrfad)e  =  die  ursprünglichen  Kräfte  der  Ma¬ 
terie;  beftimmenbe  Uvfaclje  =  die  bewegende  Kraft  einer  in  Bewegung  gesetzten 
Materie,  welche  jene  ursprünglichen.  Kräfte  veranlasst,  in  Thätigkeit  zu  treten.  ||  5 — 6 
Die  Worte  buvcf)  Söemegung  auf  bie  ©egenfeite  dürfen  nicht  als  Attribut  zu  Sßectpet* 
tüirfung,  sondern  müssen  als  adverbiale  Bestimmung  der  Art  und  Weise  zu  tierait«  40 
tagt  gezogen  werden.  Denn  im  ersten  Fall  könnte  die  SBecfjfeltüU'fung  unter 
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(fl  3)ie  funbamentalbebingungen  ber  ©emeinfdfaft  ätoifdjen  beti 
Materien,  b.  i.  [roo  nid)t]  ba  feine  SBirf'ung  offne  Söedffelmtrfung  ift,  i(t 
Slnjieffung  unb  ßurüfftofeung  in  Dtuffe.) 

[SöaS]  2)ie  [^Bewegung]  Qnantitaet  ber  33emegung  oor  unb  nad)  ber 
5  SSeranberung,  toenn  beqbe  Waffen  (fl  bte  in  einanber  roirfen)  als  eine  be= 
trautet  inerben,  muff  in  berfelben  Stiftung  eben  biefelbe  fegn :  addendo, 
qvae  fiunt  in  eandem  directionem,  et  subtrahendo,  qvae  fiunt  in  con- 
trarias.  GrS  giebt  feine  SSemegung  im  abfoluten  9taum.  ®a§  Universum 
ruf)t.  Wan  fann  ftcf)  nid)t  bemegen,  offne  fid)  felbft  ju  ftofeen  ober  ju 
10  Reffen;  fo  niel  man  Waterie  oerrüft,  foniel  oerrücft  man  fid)  felbft. 


keinen  Umständen  die  Wirkung  (das  Resultat)  der  SBetBegung  auf  bie  ©egenfeite 
sein ,  und  es  bliebe  dann  nur  die  Deutung  übrig ,  dass  die  Wechselwirkung  in  der  Weise 
sich  äussere  (vor  sich  gehe),  dass  ebenso  viel  23etnegung.  wie  der  einen  'Seite  mitgetheilt 
werde,  von  ihr  durch  ihre  Gegenwirkung  auf  bte  ©egenfeite  zurück  übertragen  werde. 
15  Das  icäre  aber  eine  äusserst  künstliche  Interpretation ,  welche  die  Hauptsachen  nicht 
aus  dem  Text  herausläse,  sondern  zu  ihm  hinzudenken  müsste.  Im  zweiten  Fall  da¬ 
gegen  ergibt  sich  eine  ganz  ungezwungene  Deutung:  die  23eioegnng  auf  bie  ©egenfeite 
ist  die  Veranlassung ,  auf  die  hin  die  2Bed)feltt>irfutTg  eintritt,  und  darf  deshalb  mit 
keiner  von  den  Bewegungen  identificirt  werden,  die  erst  unter  dem  Einfluss  der  wechsel¬ 
te  seitig  wirkenden,  gleichen  ursprünglichen  Kräfte  vor  sich  gehn;  es  handelt  sich  bei 
ihr  vielmehr  um  diejenige  Bewegung,  durch  welche  die  beiden  fraglichen  Körper 
einander  so  weit  genähert  werden,  dass  sie  gegenseitig  der  eine  in  den  Actionsradius 
des  andern  treten ,  worauf  dann  das  Sjjiel  der  ursprünglichen  Kräfte  zwischen  ihnen 
beginnen  kann;  diese  23eioegung  führt  den  einen  (a)  auf  den  andern  (b),  also  auf  bie 
25  ©egenfeite,  ZU  und  öeranlafft  an  einem  gewissen  Punkt  der  Annäherung  das  Wirksam¬ 
werden  sei  es  der  beiderseitigen  Abstossungskräfte  (beim  Stoss  und  Druck),  sei  es  der 
beiderseitigen  Anziehungskräfte  (j.  3.  tueutt  etwa  ein  Äontet  bou  ftärferem  9Iti- 
jiebungäoermogeu  als  bie  ©rbe  im  SSorbeigetjen  not:  berfelben  fie  nad)  fid)  fort- 
fdjleppte  IV 5375-6). 

30  1 — 3  Der  g- Zusatz  steht  zivisehen  dem  vorhergehenden  und  folgenden  Absatz.  || 

6—8  R:  contrariam.  ||  Das  Gesetz,  das  Kant  in  diesen  Zeilen  formulirt,  wurde 
zuerst  von  Newton  in  dem  3.  der  Gorollarien ,  die  er  seinen  bekannten  drei  „leges 
motus “  folgen  liess ,  auf  gestellt:  „Quantitcis  motus  guae  colligitur  capiendo  summern 
motuum  factorum  ad  eandem  partem,  et  differentiam  factorum  ad  contrarias,  non  mutatur 
35  ab  actione  corporum  inter  seu  (Philosophiae  naturalis  principia  mathematica.  Ed.  ultima. 
Amstaelodami.  1714,  4°,  S.  15).  Die  von  Kant  gebrauchte  lateinische  Wendung  habe 
ich  bei  anderen  Autoren  nicht  gefunden;  sie  dürfte  von  Kant  selbst  herstammen. 
II 195  bringt  eine  andere  Formulirung.  ||  8—9  Zu  ©aS  Universum  rut)t  vgl.  195io—is , 
IV  562/3.  |j  9—10  Die  Worte  ’-Mart  fann  —  sieben  sind  nicht  leicht  verständlich. 
40  Mit  Rücksicht  auf  119 24—1 20 1,  169io-li ,  1956-8  könnte  man  zunächst  geneigt  sein, 
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Steflejionen  aut  $pt)ftf  unb  ßpernte. 


Zusätze  am  Rande  links. 

Neben  187 i~e:  (ff  ®ie  ßurüf ftofeutifl  ift  feine  burcpbringenbe 
.ftraft.  £>ie  2lnäiepung  ift  in  ber  Serüprung  nicpt  burcpbrtngenb, 
aber  wopl  in  einer  bricht  ab.) 

Neben  187e-io:  (ff  @S  fann  burep  nicptS  bewiefen  werben,  bap  ein  5 
leichterer  Körper  weniger  tpeile  habe  unb  Diel  leeres  begreife,  fonbern 
nur  weniger  fubftantiale  Äraft.) 

Neben  187 10-14:  ( 3  2luS  ber  metapppftc  lapt  ft  cp  nicptS  erflaren, 
Wopl  aber  fälftplicp  praefumirte  GjrflarungSapiomen  wegfepaffen.  §.  ©• 
Srägpeitsfraft*)  10 

Neben  I87i9—188ü :  (ff  ©rtpeilung  ber  Bewegung  [bie  eine  SDta- 
terie  Don  eine]  auS  ber  9tupe. 

9J?ittpeiluna  ber  Bewegung.) 

Neben  189 i-s ,  192 1-2,  e- 7,  193 4-h:  ff  ®ie  ©leicppeit  ber  SBirfung 
unb  ©egenwirfung  bebeutet,  bap,  fo  üiel  ein  Körper  b  Bewegung  üon  a  15 
befomnten  pat,  fo  üiel  nimt  er  bem  aim  giepen  fowopl  als  brüten  ober 


an  ein  Flüchtigkeitsversehen  Kants  zu  glauben  und  etwa  fiep  tlicpt  durch  etlüQS  anbeteö 
nicht  oder  fiep  feil) ft  durch  etiua§  aubereei  zu  ersetzen.  Doch  gehen  die  Worte  auch 
ohne  Änderung  Sinn ,  sobald  man  das  zweimalige  fiep  nicht  auf  den  ganzen  Körper 
oder  gar  die  ganze  geistig-leibliche  Persönlichkeit  bezieht ,  sondern  darunter  verschiedene ,  20 
einzelne  Körpertheüe  versteht.  Dann  besagt  der  Satz:  man  kann  auch  nicht  den 
kleinsten  Theil  seines  Körpers  bewegen ,  ohne  zugleich  andere  Körpertheile  zu  stossen 
oder  zu  ziehen ,  weil  der  Schweipunkt  des  ganzen  Körpers  erhalten  bleiben  muss. 
Stehe  ich  z.  B.  auf  einer  Waage  und  hebe  beide  Arme  in  die  Höhe ,  so  muss  der 
Schwetpunkt  des  untern  Körpers  eine  tiefere  Lage  bekommen ,  „ich“  also  einen  Stoss  25 
auf  meine  Beine  und  dadurch  auf  die  Waage  ausüben;  umgekehrt:  strecke  ich  die  Arme 
nach  unten ,  so  ziehe  ich  meine  Beine  in  die  Höhe ,  die  Waage  wird  sich  heben.  Ausser¬ 
dem  müssen  bei  beiden  Bewegungen  gewisse  Muskeln  gespannt  ( zusammengezogen .),  an¬ 
dere  entspannt  werden ,  auf  Gelenke  und  Fleischpartien  werden  Stösse  und  Drucke 
ausgeübt  etc.  3u 

2  Vgl.  IV 516,  518,  526 ]f.  ||  5 — 7  Zu  diesem  g-Zusatz  vgl.  1879— 12  »dt  An¬ 
merkung,  2134—23,  21831 — 218 12,  22027 — 22333,  2332-6-  ||  7  fubftantiale?  fubftantiele  ? 
Statt  der  drei  letzten  Worte  des  g-Zusatzes  könnte  man  einsetzen:  geringere  Intensität 
der  Raumerfüllung  (vgl.  IV 119/20).  Nicht  der  Substanzbegriff,  sondern  der  Massen¬ 
begriff  mit  seinen  Voraussetzungen  kommt  in  Frage,  vgl.  2134—23  mit  Anmerkung,  j  35 
W  Vgl.  IV  550/1.  ||  12  ailö  nicht  ganz  sicher,  in  001t  hineincorrigirt,  von  R.  ganz 
fortgelassen. 
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ftoffen.  Sllfo  ift  burd)  biefe  ©egenwirf'ung  fein  abfoluter,  fonbern  nur 
refpectioer  Sßerluft  ber  ^Bewegung*) 

Neben  193s~io:  (g  £)b  massa  mit  ©efd)Winbigfeit  ober  beut 
qoabrat  berfelben  $u  multipliciren  fep.) 

5  S.  III: 

©ine  ^Bewegung  fann  oon  einem  Körper  inuerlicb  erzeugt  werben, 
aber  nur  baburd),  baf)  er  aud)  einen  anbern  bewegt;  alfo  fatiti  er  jid) 
nic^t  oon  felbft  oi)ne  einen  anbern  bewegen:  lex  reactionis. 

[Äein  erft]  fDte  Materie  fan  bie  SSeftimmung  ber  Äraft  jur  Bewegung 
io  nidt)t  oon  felbft  anfattgen:  lex  inertiae.  £>al)er  fönnett  bie  bewegenbe 
Grafte  in  ber  2Belt  feine  Bewegung  be§  Universum  im  leeren  IRaum  f)er* 
oorbringeu,  Weber  brelfenbe,  nod)  fortrüfenbe. 

Zusatz  am  Rande  rechts  neben  195 7— ist 
(g  HUetapfjqfif  ber  ©röfcenleljre  ober  ÜMapfyqftfdje  2lnfang§grünbe 
15  ber  2Ratl)ematif.  SSon  ber  @rof$e  bitrd)  ben  ©rab,  ber  ©inljeit  unb  ber 

2  Zu  33erluft  vgl.  I681—3 ,  183s— e  und  IV55Ö3-2 — 551-2.  ||  3  Es  handelt  sich  um  die 
Frage  des  Kraftmaasses,  der  Kants  Erstlingsschrift  gewidmetwar.  ||  berrt  ?  burd)  (so  R.)??  || 
6  imierlicf)  erzeugt  i.  e.  durch  die  bemegenben  Kräfte,  bie  einer  2)taterie  and)  in  Slulje 
5eitDof)nen  (Unburdjbringlidjfeit  unb  SXngieljung) ,  vgl.  IV  551 ,  sowie  oben  170&. 
20  Was  Kant  hier  mit  innertid)  erzeugt  meint ,  ist  also  etwas  gunz  Anderes ,  als  was 
IV  5447— 14  als  Selbstbestimmung  aud  einem  inneren  i^rincip  bezeichnet  wird.  || 
10 — 12  Vgl.  1938—9,  IV 562/3.  An  der  letzteren  Stelle  wird  von  der  Drehung  des 
Universums  um  seine  Axe  gesagt ,  sie  sei  eine  Bewegung ,  U) e  1  d) e  immer  11 0  d)  311  benfeu 
möglid),  obzwar  anauneljmen,  fo  oiel  man  abfetjen  lann,  ganj  ohne  begreiflichen 
25  'Jhlijen  fein  mürbe.  II  15  Die  ©reffe  burdj  ben  ©rab  ist  offenbar  die  intensive 
Grösse,  vgl.  besonders  III 151—158  (III 153/4:  ber  ©rab  bezeichnet  nur  bie  ©rüjfe, 
beren  9Ippref)enfion  nidjt  fucceffto,  fonbern  augenblid(id)  ift);  der  Materie  wird  z.  B. 
ihre  Quantität  bei  einem  gewissen  Volumen,  d.  i.  ihre  Dichtigkeit,  burd)  ben  ©rab  be¬ 
stimmt,  den  bei  den  einzelnen  specifisch  verschiedenen  Stoffen  die  repulsive  Kraft  hat 
30  (vgl.  IV  533/4,  564).  Die  Worte  ber  (Sinfjeit  unb  ber  iDienge  könnten  zwar 
grammatisch  wohl  als  Attribut  zu  ©rab  gezogen  werden:  Kant  müsste  dann  bei  ©rab 
ber  ©tnfjeit  die  Verhältnisse  der  intensiven  Grössen  im  Auge  gehabt  haben ;  aber  das 
er  auch  von  einem  ©rab  ber  SDieitge  gesprochen  und  dabei  an  extensive  Grössen  ge 
dacht  haben  sollte,  ist  doch  recht  wenig  wahrscheinlich.  Darum  habe  ich  nach  ©rab 
S5  ein  Komma  gesetzt.  Die  Worte  Oon  ber  ©inljeit  unb  ber  fbienge  legen  den  Gedanken 
an  extensive  Grössen  nahe,  einerlei  ob  man  unter  (äiupeit  Material  (Grundlage)  oder 
Ziel  (Resultat)  der  Zusammensetzung  versteht ;  jenes:  im  Sinn  von  III 149/50 ,  wonach 
alle  extensiven  Grössen  aI8  9)1  engen  öortjergegebener  Steile  (—  Einheiten)  ange* 
fdjaut  werden,  dieses:  insofern  im  Begriff  der  extensiven  Grösse  die  Menge  des 
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Sftefterionen  jur  fßf)V)fif  unb  Gfjemie. 


ÜKcnge.  SSon  ber  fötenge,  bie  grofeer  ift  al8  alle  3af)l.  $on  ber  con* 
tinuirüd)en  ©rofse,  ber  linenblidjen  ( 9  ber  itnmeufurablen),  Unenblid) 
fl  einen.) 

S.  IV: 

2?on  ber  tobten  unb  lebenbtgeu  .ffraft.  Unenblid)feit  ber  lebten  gegen  & 
bie  oorige,  bie  it)r  moment  ift. 

33erlfaltni§  ber  lebenbtgeu  Kräfte  unter  einanber. 

Sobte  Kräfte  finb  tüte  bie  gejdjroinbigfeiten,  jo  fie  in  berjelbeti  ßeit 
fjeroorbrtngeu;  lebenbtge  wie  bie,  jo  fie  traben,  aljo  einerlei  maa§.  9iid)t 
wie  bie  «Räume  be§  BieberftanbeS.  £)enn  wenn  ber  SBieberftanb  altent*  10 
falben  gleid)  ift,  jo  ift  bie  ®rojje  beffelben  burd)  bie  gan£e  Bewegung 

mannigfaltigen  Gleichartigen  zu  einer  Einheit  zusammengesetzt  gedacht  wud  (vgl.  III 
149;— u)-  Vgl.  zu  dem  Gegensatz  von  ©rab  und  Stenge  auch  186g— g. 

1  Zu  ber  Stenge,  bie  grofeer  ift  als  alle  3af)l,  sowie  zu  der  Unenbltd)en  und 
immenfurablen  ©rofee  vgl.  II 388 ,  III  296,  298,  zu  ber  corüinuirlidjen  ©roße  vgl.  15 
besonders  II 399/400,  403 ,  III 154  ff.,  178  ff.,  IV  552/3.  j|  2  Der  g-Zusatz  steht 
über  ber  itltenblidjen;  die  erste  Silbe  von  imntenjurablen  ist  nicht  über  alle»  Zweifel  er¬ 
haben,  das  in  in  andere  unlesbare  Buchstaben  hineincorrigirt.  !  3  Die  Bemerkungen  Kants 
nehmen  auf  dieser  Seite  nur  etwa  das  oberste  Fünftel  ein,  das  Übrige  ist  leer.  ||  5  R:  lejj* 
lern.  II  5—6  Zu  den  folgenden  Ausführungen  über  tobte  unb  tebenbige  .Kraft  vgl.  SO 
I2630 — 127-3-;,  129 13— u,  25—39,  sowie  477  die  Anmerk,  zum  Schluss  von  Nr.  62.  ||  S  Im 
Ms.  fie  fie  statt  fo  fie.  ||  11  burd)  —  Bewegung  =  im  Verlauf  der  gaitßen 
33err>egung  ||  196s — 197z  a)  Die  Zeilen  196g— g,  nach  denen  auch  die  tobten 
Kräfte  gefcf)ioinbigfeiten  t)  e  r  0  erbringen,  scheinen  mit  der  LeibniA  sehen 
Definition  (vgl.  1523)  nicht  vereinbar  zu  -sein,  und  eben  so  wenig  mit  den  Definitionen  25 
Wolffs  und  Kästners  (Ghr.  Wolff:  Elementa  matlieseos  universae.  Tom.  II.  Ed.  nova, 
1733,  4°,  S.  5  §  9:  „Vis  Motrix  seu  vis  simpliciter  est  principium  motus,  seu  id,  unde 
motus  in  corpore  p endet.  Dicitur  viva,  si  cum  motu  actuali  conjungitur,  qualis  est  in 
globo  cadente.  Mortua  vero  vocatur ,  si  ad  motum  producendum  tendit  quidem ,  verum 
motum  actu  nondum  produvit,  seu  quae  in  solo  nisu  seu  conatu  ad  motum  consistit,  30 
qualis  est  in  globo  ex  filo  suspenso  et  in  elatere  tenso,  quod  se  restituere  nititur11. 
Ähnlich  in  Wolffs  Cosmologia  generalis,  Ed.  nova,  1737,  4°,  §  356/7.  A.  G.  Kästner: 
Anfangsgründe  der  angewandten  Mathematik ,  2.  Au  fl.,  1765,  S.  1:  „ Kräfte ,  deren 
eine  die  Wirkung  der  andern  gänzlich  oder  zum  Theil  hindert ,  heissen  entgegengesetzte ; 
und  in  dem  ersten  Falle  entsteht  ein  Gleichgewicht ,  und  die  Kräfte  heissen  todt;  35 
lebendig  aber,  wenn  eine  Bewegung  erfolgt Vgl.  Kästners  Anfangsgründe  der  höher n 
Mechanik,  1766,  >8.  347 ,  wo  lebendige  und  todte  Kräfte  so  unterschieden  werden,  „dass 
heg  jenen  Bewegung,  bey  diesen  keine  hervorgebracht  wird“).  —  b)  Der  nächst/iegende 
Gedanke  wäre  wohl,  die  in  den  Stetapl)l)fifd)en  2lnfangdgtünben  ber  Saturroiffen» 
id) oft  empfohlene  Art  der  Unterscheidung  zwischen  todten  und  lebendigen  Kräften  -tu 
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nxcf)t  tote  bie  9J?enge  ber  Söieberftetjenben  Steile,  fonbern  tote  bie  Seit, 
betritt  fte  toiebeiftanben  fyaben. 

Fortsetzung  des  Textes:  S.  202. 


auch  auf  diese  frühere  Zeit  zu  übertragen  und  demgemäss  die  obige  Stelle  dahin  zu. 

B  inierpretiren ,  dass  Kant  unter  lobten  Kräften  biejenigen  Äräfte  verstanden  habe, 
womit  bie  jDkterie,  loenn  man  audj  oon  itjrer  eigenen  ^Bewegung,  and)  jogar  üon 
ber  Seftrebung  jid)  ju  bewegen  gänäXic^)  abftva^irt,  in  atibere  wirft,  fofgtidj  bie 
utjprnngfidj  bewegenbe  Kräfte  ber  Stjnamif,  unter  lebenbigen  Äräften  dagegen 
alle  medjanijd),  b.  i.  burd)  eigene  ^Bewegung,  bewegenbe  Kräfte  (IV  539).  Es 
io  wäre  dann  also  bei  den  tobten  Kräften,  welche  gefcfjwinbigfeiten  fjeroorbringen,  z.  B. 
an  gleichmässig  beschleunigende  resp.  retardirende  Kräfte  wie  die  Gravitation  oder  an 
Druckkräfte  von  Gasen ,  die  eine  Ballonhülle  spannen ,  zu  denken.  Doch  diese  Auf¬ 
fassung  scheitert  an  Z.  196ö—e ,  weil  die  genannten  Kräfte  unmöglich  als  un¬ 
endlich  klein  oder  als  blosse  momente  im  Vergleich  zu  den  lebendigen  Kräften  be- 
15  zeichnet  werden  können.  Wohl  aber  wird  diese  Bezeichnung  oft  auf  Druck  und  Zug 
im  Gegensatz  zum  Stoss  angewandt;  an  vielen  Stellen  des  letzten  unvollendeten  Manu¬ 
skripts  führt  Kant  als  todte  Kräfte  Druck  und  Zug  (=  Moment  der  Bewegung) 
an,  Stoss  dagegen  als  lebendige  Kraft  (die  Nachweise  an  den  196 21  citirten 
Stellen ,  und  ausserdem  12.5u-27 ,  126is—35).  Auch  für  den  obigen  Zusammen- 

20  hang  muss ,  wie  es  scheint ,  diese  Bedeutung  der  strittigen  termini  technici  die  maass¬ 
gebende  sein.  —  c)  Aber  wie  soll  mm  dann  196 8— 9  erklären ?  wie  können  Druck 
und  Zug  als  solche  (d.  h.  so  lange  es  ihnen  durch  dauernde  Hindernisse  unmöglich 
gemacht  wird ,  eine  wirkliche  Bewegung  herbeizuführen)  gejdjwinbigfeiten  fjeroorbringen? 
Drei  Auswege  bieten  sich  zunächst  dar :  1)  Man  sieht  in  den  TI  orten  jo  fie  in  ber« 
25  jelben  Seit  fjeroorbringen  einen  ungenauen  Ausdruck  für:  jo  jie  in  einer  bejtimmten 
enblidjen  Beit  fjeroorbringen  warben,  wenn  ber  jie  fjinbernbe  SÜIiberftanb  wegfiefe. 
Aber  dann  würde  es  sich  in  TI  irk.lich.keit  gar  nicht  mehr  um  ein  il laass  für  die  todten 
Kräfte  handeln ,  sondern  um  ein  solches  für  die  lebendigen ,  in  welche ,  durch  Wegfall 
des  Widerstandes ,  die  todten  übergegangen  wären.  2)  Man  bet)  achtet  fjeroorbringen 
SO  als  ungenauen  Ausdruck  für:  fjerDoräubringen  beftrebt  jinb.  Ein  solches  Bestreben 
ist  genau  messbar  an  dem  Widerstande ,  der  nöthig  ist,  um  die  todten  Kräfte 
zu  paralijsiren  und  an  der  Hervorbringung  von  Bewegungen,  zu  verhindern.  So  würde 
ein  Körper ,  den  ich  auf  der  Hand  trage,  mich  auf  der  Sonne  29  mal  stärker  drücken 
als  auf  der  Erde ,  und  ich  müsste  ihm,  damit  er  nicht  falle ,  dort  einen  29  mal  grösseren 
35  Widerstand  entgegensetzen  als  hier.  Das  in  „mvu,  dem  allgemein  (von  den 

Leibnizianern  nicht  weniger  als  von  den  Cartesianern )  anerkannten  Maass  der  todten 
Kräfte,  bedeutet  bei  dieser  Auffassung  keine  actuelle  Geschwindigkeit ,  sondern  nur 
eine  potentielle:  die,  welche  die  todten  Kräfte  hervorzubringen  tendiren.  Nach  dieser 
je  nach  dem  Charakter  verschiedenartigen  lendenz  würde  sich  dann  auch,  die  Ge- 
40  schwindigkeit  im  Anfangsaugenblick  der  Bewegung  richten.  3)  Die  dritte  Möglich¬ 
keit  wäre  die:  dass  Kant  diese  Anfangsgeschwindigkeit  im  Auge  gehabt  hatte.  1  on  ihr 
kann  man  sehr  wohl  sagen,  dass  die  todte  Kraft  sie  fjerüorbriltge;  denn  ihre  Hervor- 
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bringung  erfolgt  in  einer  unendlich  kleinen  Zeit ,  und  darum  ist  auch  die  Geschivindig- 
keit,  selbst  nur  eine  unendlich  kleine  und  als  solche  von  Ruhe  und  dem  blossen  Be¬ 
streben  sich  zu  bewegen  nicht  verschieden.  Das  „ vu  in  ,,mvu,  dem  Maass  der  todten 
Kräfte ,  wäre  hier  also  unendlich  klein,  trotzdem  aber  bei  todten  Kräften  von  ver¬ 
schiedener  Intensität  verschieden.  Es  würde  sich  bei  der  2.  und  3.  Auffassung  nur  5 
um  „ Momente  der  Geschwindigkeit  oder  Bewegung1'''  handeln ,  dort  in  der  dritten ,  hier 
in  der  sechsten  und  siebenten  der  oben  ( S .  124 — 6)  unterschiedenen  sieben  Bedeutungen 
des  Terminus  „ Moment —  d)  Die  beiden  Auffassungen  zu  Grunde  liegende  Ableitung  und 
Deutung  des  Kraftmaasses  m  v  für  die  todten  Kräfte  findet  sich  auch  bei  Leibniz  in 
dem  Aufsatz  vom  Jahr  1695 ,  in  dem  er  zuerst  die  Unterscheidung  von  todten  und  10 
lebendigen  Kräften  bringt,  für  jene  das  Cartesianische  Kraftmaass  (mv)  anerkennt ,  fiir 
diese  aber  seine  1686  auf  gestellte  Behauptung  (vgl.  1 522)  wiederholt  und  vertheidigt, 
dass  sie  gemessen  werden  durch  das  Product  aus  der  Masse  in  die  Wegstrecke ,  die 
sie  aufwärts  zurücklegen ,  wenn  sie  mit  der  ihnen  innewohnenden  Geschwindigkeit  als 

Anfangsgeschwindigkeit  senkrecht  in  die  Höhe  geworfen  werden,  also  (da  s  ~  ij 

*  9 

ist)  nicht  durch  mv,  sondern  durch  m  v2;  die  Schätzung  der  Kraft  nach  ihrem  Wirkungs¬ 
raum  (der  unter  ihrem  Einfluss  zurückgelegten  Wegstrecke,  dem  Wegeffect)  betrachtet 
Leibniz  als  die  einzig  richtige  auch  für  die  todten  Kräfte ;  trotzdem  aber  ist  bei  ihnen 
das  Kraftmaass  mv,  und  zwar  aus  dem  besonderen  Grunde,  weil  bei  ihnen  die  Räume 
den  einfachen  Geschwindigkeiten  proportional  sind:  „quoniam  (exempli  gratia)  grambus  20 
diversis  descendentibus,  in  ipso  initio  motus  utique  ipsi  descensus  seu  ipsae  quantüates 
spatiorum  descensu  percursorum,  nempe  adhuc  infinite  parvae  seu  elementares  sunt 
celeritatibus  seu  conatibus  descendendi  proportionales.  Sed  progressu  facto,  et  vi  viva 
»ata,  celeritates  acquisitae  non  amplius  proportionales  sunt  spatiis  descensu  jam  percursis. 
quibus  tarnen  vim  aestimandam  olim  ostendimus  ampliusque  ostendemus,  sed  tantum  earum  25 
[lies:  eorum ]  elementis “  (Specimen  Dynamicum  pro  admirandis  Naturae  legibus  circa 
Corponcm  vires  et  mutuas  actiones  detegendis  et  ad  suas  causas  revocandis,  in:  Acta 
Eruditorum  April  1695;  Leibnizens  gesammelte  Werke  herausgegeben  von  G.  H.  Pertz, 

3.  Folge ,  6.  Bd .,  auch  unter  dem  Titel:  Leibnizens  mathematische  Schriften  herausge¬ 
geben  von  G.  J.  Gerhardt ,  2.  Abtheil.  Bd.  II,  1860,  S.  239).  —  e)  Aber  so  sehr  30 
die  letztbetrachteten  beiden  Auffassungen  von  196g— 9  sich  auch  aus  manchen  Gründen 
empfehlen:  sie  sind ,  wie  mir  scheint,  doch  abzuweisen ,  weil  bei  der  ersten  von  ihnen 
die  sie  gerade  charaktermrenden  Worte  beftrebt  filtb  zum  Theil  hinzugedacht  werden 
müssten  und  weil  für  beide  die  Bestimmung  in  berfelbeit  geit  nicht  passt  (im  ersten 
Fall  ist  eine  jede  derartige  Zeitbestimmung  störend ,  im  ziceiten  müsste  es  etwa  heissen:  35 
in  bev  utienblidj  fleinen  Seit  beäSlnfanßgaugenbtidS  bet  ^Bewegung).  Nun  ist  es  ja  zwar 
selbstverständlich,  dass  man  von  den  nur  zum  eigenen  Gebrauch  bestimmten  Aufzeichnungen 
Kants  nicht  annähernd  die  Genauigkeit  und  Angemessenheit  der  Ausdrücke  erwarten  kann , 
die  man  in  Druckwerken,  welche  der  Autor  selbst  veröffentlichte,  mit  Recht  verlangt.  Wie 
falsch  eine  solche  Erwartung  sein  würde,  zeigt  ja  dieser  Band  auf  Schritt  und  Tritt.  40 
Trotzdem  scheint  mir  aber  doch  eine  Interpretation ,  bei  der  ein  wichtiger  Begriff 
hinzugedacht ,  ein  anderer  hinweggedacht  oder  so  umgedeutet  werden  muss,  dass  es 
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psychologisch  schlechterdings  unbeg>  oflich  ist,  wie  der  im  Text  stehende  Ausdruck  von  Kant 
gebraucht  werden  konnte,  nicht  angängig  zu  sein,  oder  wenigstens  nur  dann,  wenn  jede  andere 
Auffassung  ausgeschlossen  wäre.  — f)  Nun  ist  aber  noch  eine  Möglichkeit  vorhanden: 
die  Annahme  nämlich,  dass  Kant  an  die  statischen  Verhältnisse  (virtuellen  Verschiebungen) 

6  bei  einfachen  Maschinen  gedacht  habe,  ivo  bekanntlich,  z.  B.  beim  Hebel,  Gleichgewicht 
zwischen  Last  und  Kraft  ( d.h .  zwischen  den  „todten  Kräften11-)  dann  vorhanden  ist, 
■wenn  die  Producte  aus  den  respectiven  Gewichten  in  ihre  Entfernung  vom  Dreh¬ 
punkte  gleich  sind;  an  die  Stelle  dieser  Entfernungen  können  aber,  wenn  man  sich  den 
Hebel  um  den  Unterstätzungspunkt  gedreht  denkt,  auch  die  ihnen  proportionalen  Weg- 
tn  strecken  treten,  die  von  den  Gewichten  bei  dieser  Drehung  zurückgelegt  werden ,  und 
ferner  auch,  da  die  Räume  von  beiden  Massen  in  gleicher  Zeit  durchmessen  werden,  die 
(virtuellen)  Geschwindigkeiten ,  mit  denen  dies  geschieht:  auch  von  dieser  Betrachtungsweise 
aus  kommt  man  also  auf  das  Product  mv  als  Maass  der  todten  Kraft,  wobei  dann  freilich  v 
keine  nur  potentielle,  auch  keine  unendlich  kleine  Geschwindigkeit  bedeutet,  sondern  eine 
15  wirkliche  endliche  Geschwindigkeit,  die  aber  nur  dann  auftritt,  wenn  die  Maschine  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  und  deren  Grösse  nicht  allein  von  den  todten  Kräften,  sondern 
von  den  ganzen  Einrichtungen  der  Maschine  abhängt.  —  g)  Nach  Leibniz  hat  sogar  diese 
Thatsache,  dass,  wie  E.  Mach  (Die  Mechanik  in  ihrer  Entwickelung,  6.  Aufl.  1908, 
S.  322)  es  kurz  ausdrückt,  „bei  im  Gleichgewicht  befindlichen  Maschinen  die  Lasten 
20  den  Verschiebungsgeschwindigkeiten  umgekehrt  proportionirtu  sind,  den  Anstoss  dazu 
gegeben,  mv  zum  allgemeinen  Kraftmaass  für  die  todten  Kräfte  zu  machen.  Im  Anfang 
der  „Brevis  Demonstratio  Erroris  memorabilis  Cartesn  et  aliorum  circa  legem  naturalem, 
secundum  quam  volunt  a  Deo  eandem  semper  quantitatem  motus  conservari;  qua  et  in 
re  mechanica  abutuntur “  (Acta  Eruditorum  1686  März;  Leibnizens  ges.  Merke 
25  3.  Folge,  6.  Bd.  -  vgl.  oben  1982s-30  -  S.  117)  schreibt  Leibniz:  „Gomplures  Mathe- 
matici  cum  videant  in  quinque  machinis  vulgaribus  celeritatem  et  molem  unter  se  compensan, 
generaliter  mm  motricem  aestimant  a  quantitate  motus,  sive  producta  ex  multiplicatione 
corporis  in  celeritatem  suam“.  Auch  Chr.  Wolff  gründet  in  den  Elementa  Mechamcae 
et  Staticae  seine  Ableitung  des  Maasses  der  todten  Kräfte  ganz  und  gar  auf  die  \  er - 
SO  hältnisse  der  einfachen  im  Gleichgewicht  befindlichen  Maschinen:  „Theorema.  Vires 
mortuae  sunt  in  ratione  composita  massarum  et  velocitatum.  Demonstratio.  Vires 
aeqviponderantium  cum  ad  motum  producendum  tendant,  sed  non  actu  moveant  pon  era , 
sunt  vires  mortuae,  adeoque  in  quacunque  directione  in  ratione  composita  massarum  et 
distantiarum  a  centro  motus.  Enimvero  si  ponamus  centra  gramtatis  circa  centrum 
S5  motus  tanquam  punctum  fixum  moveri  aequabiliter,  eodem  tempore  descnbent  arcus 
"  distaritiis  proportionales :  qui  cum  sint  celeritatibus  proportionales ;  vires  etiam  mortuae 
erunt  in  ratione  composita  massarum  et  celeritatum.  Q.  e.  d.  Schohon.  In  comatu 
jam  adest  celeritas  imtialis  de,  elementum  ejus,  qua  moveretur  mobile,  si  motus  actu 
sequeretur.  Quare  cum  celeritas  sit  ut  elementum  ejus  de;  minim  non  est,  quod  vires 
t(,  hic  sint  in  ratione  celeritatum  proditurarum  et  massarum  composita.  Sunt  nempe  m 
ratione  composita  massarum  et  celeritatum  Mtialium,  qmbus  mstruuntur,  «  «fco  etiam 
celeritatum  futurarum,  consequenter  distantiamm  a  centro  motus,  tanquam  illis  propor- 
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tionalium.  Corollarium.  Quodsi  ergo  massae  aequales  sunt,  vires  mortuae  velocitatum 
rationem  habent “  ( Wolff:  Elementa  Matheseos  universae.  Tom.  II.  Ed.  nova.  1733. 

4°.  S.  67).  —  h)  Diesen  letzten  Fall  des  Wolff'1  sehen  Corollars  hat  Kant  meiner  Ansicht 
nach  in  196s— 9  Kn  Auge  (die  Gleichheit  der  Massen  muss  er  selbstverständlich  auch 
bei  den  lebendigen  Kräften  angenommen  haben ,  da  als  ihr  Maass  ja  nicht  mv,  sondern  5 
allein  v  angegeben  wird).  Die  todten  Kräfte  mit  gleicher  Masse  kann  er  sich,  um 

nur  auf  den  zweiarmigen  Hebel  zu  exempUfieiren,  sowohl  an  einem  Hebel  als  an 
mehreren  gedacht  haben ;  jenes:  wenn  z.  B.  von  einem  Arm  ein  Gewicht  von  6kg 
2 de  vom  Unterstützungspunkt  entfernt  angebracht  ist,  am  andern  zwei  Gewichte  von 
je  2kg,  das  eine  2 de,  das  andere  4dc  vom  Unterstützungspunkt  entfernt;  dieses:  io 
wenn  am  einen  Arm  der  1.  Hebel  etwa  6  kg,  der  andere  8kg  2  de  vom  Unter¬ 
stützungspunkt  entfernt  trägt,  und  an  den  andern  Armen  ein  Gewicht  von  2  kg  das 
Gleichgewicht  hersteilen  soll  und  daher  beim  1.  Hebel  6 de,  beim  2.  dagegen  8  de 
vom  Unterstützungspunkt  entfernt  angebracht  werden  muss  (ivobei  vorausgesetzt  wird,  dass 
bei  beiden  Hebeln  die  Drehung  um  den  Unterstützungspunkt  mit  gleicher  Schnelligkeit  16 
geschieht).  —  i)  Eine  Schwierigkeit  bleibt  freilich  auch  bei  dieser  Auffassung  von 
196s — 9  noch:  der  Ausdruck  IjerDorbritigen.  Jede  Bewegung  an  einer  im  Gleichgewicht 
befindlichen  einfachen  Maschine  muss  von  einer  äusseren  Kraft  hervorgebracht  werden , 
und  von  ihr  edlem  hängt  auch  die  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung  (z.  B.  der 
Drehung  des  Hebels)  ab.  Auf  die  relative  Geschwindigkeit  der  bewegten  Massen  im  Ver-  20 
hältniss  zu  einander  hat  dagegen  die  äussere  Kraft  absolut  keinen  Einfluss ;  jene  wird 
vielmehr  ,, hervorgebracht “  oder  besser:  bestimmt  durch  die  ganzen  statischen  Verhältnisse 
der  betreffenden  Maschine.  Zu  diesen  statischen  Verhältnissen  gehört  nun  aber  auch  jede 
todte  Kraft  als  mitbestimmender  Factor,  und  darum  könnte  man  eventuell  sagen,  dass  sie 
die  Geschwindigkeit  IjertJorbringeil  Ijilft.  Richtiger  aber  wäre  es,  von  einer  functioneilen  2* 
Abhängigkeit  zu  sprechen,  in  der  die  todten  Kräfte  und  die  Verschiebungsgeschwindig¬ 
keiten  zu  einander  stehn,  oder  sich  der  vorsichtigen  Ausdrucksweise  Leibniz ’  zu  be¬ 
dienen,  der  in  dem  Aufsatz  vom  Jahr  1686  (Ges.  Werke  a.  a.  0.  S.  118/9)  schreibt: 

„ Nemo  miretur  in  vulgaribus  machinis,  vecte,  axe  in  peritrochio,  trochlea,  cuneo , 
cochlea  et  simihbus  aeqruilibrium  esse ,  cum  magnitudo  unius  coiporis  celeritate  alterws ,  30 
quae  ex  disp  ositione  mach  inae  or  itura  esset,  compensatur ,  seu  cum  magni- 
tudines  (posita  eadem  corporum  specie)  sunt  reciproce  ut  celeritates Dass  Kant  den 
ungenauen  Ausdruck  tjerttorbringen  benutzte,  ist  psychologisch  wohl  verständlich. 

Wie  die  Leibniz' sehe  vorsichtige  Umschreibung  zeigt ,  ist  es  nicht  leicht,  ein  kurzes 
und  doch  allseitig  charakterisirendes  Epitheton  für  jene  Geschwindigkeiten  zu  finden.  35 
Kants  Ausdruck  meint  ja  unzweifelhaft  etwas  Richtiges,  giebt  nur  die  eigentliche 
Meinung  nicht  adäquat  wieder.  Ob  Kant  ihn  nun  wählte,  weil  er  sich  die  in  Frage 
kommenden  Verhältnisse  nur  verschwommen  vorstellte,  so  dass  die  Ungenauigkeit  des 
Ausdrucks  auf  eine  Unklarheit  des  Denkens  hinwiese,  oder  ob  er  nur  im  Augenblick 
keinen  besseren ,  ebenso  kurzen ,  aber  richtigeren  Terminus  finden  konnte  und  sich  des-  40 
halb  des  ungenauen  im  vollen  Bewusstsein  seiner  Unvollkommenheit  mit  einer  gewissen 
reservatio  mentalis  bediente:  begreiflich  ist  sein  Vorgehen  auf  jeden  Fall.  Die  Worte 
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itt  berfelbeit  3eit  bekommen  bei  de r  hier  vertretenen  Auffassung  von  196$— 9  auch 
ihren  guten  Sinn:  denn  nur  weil  die  verschiedenen  Räume  von  den  Massen  in  betreiben 
Seit  zurückgelegt  werden ,  sind  die  Geschwindigkeiten  den  Räumen  und  damit  auch  den, 
Entfernungen  der  Massen  vom  Unterstützungspunkt  proportional.  Übrigens  spielt 
5  die  umgekehrte  Proportionalität  zwischen  Lasten  und  Verschiebungsgeschwindigkeiten 
auch  in  Kants  Erstlingsschrift  eine  Rolle ,  vgl.  1 109 ff.,  121/2.  —  k)  Schliesslich  sei 
noch  eine  Stelle  aus  der  Physik-Nachschrift  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  (Ms. 
germ.  Quart.  400.  S.  855/6)  angeführt ,  weil  diese  Nachschrift  möglicherweise  aus 
der  2.  Hälfte  der  70  er  Jahre  stammt:  „ Die  Kraft  eines  Körpers  ist  das  facit  der 
10  Geschwindigkeit  und  der  Masse.  Die  Kräfte ,  die  auf  einander  würcken  sind  entweder 
1.  lebendige  oder  2.  todte  Kräfte.  Die  lebendige  Kraft  ist  die  Kraft  [die ] 
durch  den  Stoss  oder  durch  eine  würckliche  Geschwindigkeit,  sich  äussert.  Die  todte 
Kraft  ist,  die  durch  den  Druck  oder  den  Anfang  der  Geschwindigkeit  d.  i.  durch  die 
Bestrebung  sich  zu  bewegen,  geschiehet.  Bloss  durch  die  todte  Kraft  werden  die  lebendige 
15  mitgetheilt  und  lassen  sich  erzeugen.  Ein  deutlich  Exempel  ist  an  den  Bedien  die  sich 
eindrucken  lassen Hinsichtlich  der  Interpretation  von  196s—9  giebt  die  Stelle  leider 
keine  entscheidenden  Kriterien  an  die  Hand.  — •  l)  Was  das  Maass  der  beim 
senkrecht  aufwärts  gerichteten  Wurf  zur  Venvendung  kommenden  Kraft  und  da¬ 
durch  sie  hervorgebrachten  Wirkung  betrifft,  so  sucht  Kant  schon  in  seiner  Erstlings- 
20  schrift  (I  42 — 48,  128 — 133,  178,  vgl.  aber  auch  I  162,  165)  gegenüber  den  Leib- 
nizianem  nachzuweisen,  baff  bie  3eit,  n>ie  lange  bie  Äraft  beä  $i)rper3  ber  <S<±jruere 
miberfteljen  fann,  unb  niä)t  ber  aurücfgelegte  fRaurn  baßjenige  fei,  wornad)  bie 
gan^e  SBirfung  bes  ÄßrperS  muffe  gefdfäijt  merben  (1 44/45).  Was  dagegen  Kraft 
und  Wirkung  bei  Kugeln  von  gleicher  Grösse  und  Masse  betrifft ,  die,  von  verschie¬ 
bt)  denen  Höhen  herabfallend ,  verschieden  tief  in  weiche  Materien  eindringe» ,  so  ist  Kant 
dort  (1 176 — 180)  noch  der  ^Ansicht  der  Leibnizianer,  dass  bie  Quantität  beä  SBiber* 
ftanbeä  unb  bafjer  auef)  ber  Ä'raft,  bie  ber  Körper  anmenben  muff,  biefelbe  3U 
bredfen,  mie  bie  ©rßfje  ber  in  die  weiche  Materie  eingefctjlagenen  ,!pß£)Ien  (1 177) 
sei,  dass  Kräfte  und  Wirkungen  also  gemessen  werden  durch  die  9läume  beß  SBieber* 
so  ftanbe§  (196 io),  durch  bie  fDienge  ber  überrounbenen  ^)iitberniffe,  während  die 
Verschiedenheit  der  ßeit  ifjreö  SüieberftaitbeS  (2024— ö),  während  der  die  verschieden 
grossen  Höhlen  eingeschlagen  werden,  absolut  nicht  in  Betracht  komme.  In  den 
nietapt)i)fifd)en  SlnfangSgrönben  ber  iTlaturroiffenfctjaft  (IV  539)  dagegen  will  Kam. 
nicht  nur  beim  Wurf  senkrecht  aufwärts,  sondern  auch  beim  Eindringen  frei  fallender 
35  Körper  in  weiche  Materien  die  Grösse  ber  gan3en  SBirfuug  nach  der  Zeit,  nicht 
nach  dem  Raum  des  Widerstandes  geschätzt  wissen ;  das  Maass  für  die  todten  und 
für  die  lebendigen  Kräfte  (in  der  üblichen  Bedeutung  der  I  ermini)  ist  deshalb  dort 
ebenso  wie  in  der  obigen  Stelle  (1968—9)  ein  und  dasselbe,  nämlich  mv.  mv2  ist 

beidemal  ausgeschaltet.  In  Wirklichkeit  freilich  hat  mv 2  (respective:  mv2)  denselben 

40  Anspruch  darauf \  als  Kraftmaass  zu  gelten ,  wie  mv.  Beide  Ausdrücke  entstammen 
ganz  verschiedenen  Überlegungen ,  bezeichnen  ganz  verschiedene  Grössen  und  gehen  in  Rech¬ 
nungen  ein,  die  ganz  verschiedenen  Zwecken  dienen  (vgl.  IV 647 ,  die  Anmerkung  zu  539 5). 
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(9  Söcnn  bic  ©rofce  ber  ftd)tbaren  SBirfung  nacf)  ber  9J?enge  ber 
überwunbenen  @leid)en  .Ipinberniffe  gefd)äpt  wirb,  jo  ift  freplid)  bie 
Greift  wie  ber  9taum  ber  überwunbenen  fpinberniffe.) 

(ff  ?Rid)t  bie  jDtenge  ber  überwunbenen  £inberniffe,  fonbern  bie 
Beit  it)re§  SBteberftanbeS  ift  ba§  9Jiaa§  ber  ganzen  SBirfung.  3)ic  5 
jieptbare  2öirfung  ift  aber  nur  ber  9taum,  b.  i.  bie  Stenge  ber  £>tnber* 
niffe,  bie  ber  Körper  überwunben  bat.) 

Sßorn  @tofee  ber  feften  Körper,  elaftifctjer  ober  unelaftifdjer. 

(ff  £>b  e§  abfolut  barte  Körper  gebe,  ober  ob  alSbenn  ba§  33ewe* 
gung^gefep  unelaftifd)  harter  Körper  (rigidorum)  würbe  anberS  fepn.  10 
sftein,  fte  ftnb  in  ber  «Berührung  fogleid)  ein  fpftem,  unb  ba  ihre  re* 

lff.  Von  den  beiden  folgenden  g-Zusätzen  steht  der  erste  zu  oberst  am 
Rand  links  neben  196s— 1972,  der  zweite  zwischen  dem  vorhergehenden  und  folgenden 
Textabsatz  (196s—1972  und  202s).  Darüber ,  welcher  von  den  Zusätzen  zuerst  ge¬ 
schrieben  wurde ,  lässt  sich  auf  Grund  der  handschriftlichen  Indicien  nichts  ausmachen.  15 
Es  spricht  viel  dafür ,  dass  die  Randbemerkungen  im  Allgemeinen  vor  den  Zusätzen 
im  Text  geschrieben  wurden ,  und  auch  von  den  Zeilen  1  3  würde  das  gelten > 
wäre  sicher ,  dass  sie  vor  den  übrigen  Randbemerkungen  entstanden.  Doch  ist  das  Gegen¬ 
teil  möglich ,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich.  Wäre  aber  der  grössere  Theil  des  Randes 
schon  besetzt  gewesen ,  als  die  beiden  g-Zusätze  geschrieben  wurden ,  so  hätte  der  leere  2n 
Raum  zwischen  den  Textabsätzen  grössere  und  bequemere  Schreibgelegenheit  geboten.  Die 
Stellung sindicien  geben  also  keine  Entscheidung  an  die  Hand.  Doch  scheint  mil¬ 
der  Inhalt  der  g-Zusätze  darauf  hinzuweisen ,  dass  die  Zeilen  1 — 3  vor  den  Zeilen 
4 — 7  geschrieben  wurden.  Der  erste  g-Zusatz  scheint  mir  gegen  den  ursprünglichen 
Text  einen  Einwand  erheben  zu  sollen ,  indem  er  darauf  hinweist ,  dass  die  Wirkung  2i 
einer  gegen  einen  continuirlichen  Widerstand  ankämpfenden  Kraft  doch  allein  in  ber 
3Reitge  ber  übertounbenen  ©letdjen  ,£>tttberniffe  zu  Tage  trete  und  gleichsam  sinnlich- 
sichtbare  Gestalt  gewinne ,  dämm  aber  auch  nach  dieser  Menge ,  d.  h.  also  nach  der 
Grösse  der  zurückgelegten  mit  Widerstand  erfüllten  Räume ,  gemessen  werden  müsse , 
mit  der  Wirkung  aber  auch  zugleich  ihre  Ursache:  die  Kraft.  Diesen  Einwand  weist  30 
dann  der  zweite  g-Zusatz  zurück  durch  Constatirung  des  Unterschiedes  zwischen  der 
fict)tbaren  und  der  ganzen  JOirfuug. 

r>  9Raa3?  9Raaf3?  II  .9  Die  Worte  ober  ob  atsbemt  kann  man  etwa  um¬ 
schreiben:  ober,  oorfieptiger  auSgebrüft,  ob,  falls  eS  fie  gäbe.  Die  erste  Frage 
fordert  eine  Entscheidung  darüber,  ob  eö  abfülut  f)Cirte  Körper  giebt  oder  nicht..  Die  35 
zweite  (eingeleitet  durch  ober,  nicht  etwa  durch:  fütlS  ja,  also  keine  Unterfrage!) 
fragt  nur  nach  dem  SBetoegimgSgefeij  etwaiger  absolut  harter  Körper,  nimmt  sie 
zwar  hypothetisch  als  möglich  an,  lässt  aber  ihre  wirkliche  Existenz  ganz 
dahingestellt.  ||  10  Die  zweite  Silbe  von  anberS  fehlt  grösstentheils,  da  das  Ms.  an  der 
betreffenden  Stelle  ein  Loch  hat.  R.  ergänzt  schon  in  derselben  Weise.  | 1  11  ein  ?  int  (so  R.) !  40 


9tr.  42  (Sanb  XIV). 


20B 


fpectioe  Semegung  oor  ber  tBerüljrung  aitd)  als  in  einem  Aftern  mufte 
betrachtet  merben,  jo  mirb  biefelbe  folge  nad)  ber  Serüljrung  fetjn  mie 
oor  berfelben.) 

Fortsetzung  des  Textes:  S.  2 1 1. 

5  1  mufte?  mufi  (soR.)lt  ||  2028 — 203s  a)  Hinsichtlich  des  Problems  der  abfolnt 

tjarten  Körper  vgl.  169—74,  1121—23,  IV 549,  552/3.  (Sin  abfolut^arter  Körper 
mürbe  nach  Kant  berjenige  fein,  beffen  Steile  einanber  fo  ftarf  gegen,  bafj  fte  burd) 
fein  ©emtcfd  getrennt,  nod)  in  iEjrer  Üage  gegen  einanber  oeränbert  merben  fönnten,  oder 
ein  solcher  Körper,  ber  einem  mit  enblidjer  ©efdjminbigfeit  bemegten  Körper  im  @tope 
in  einen  Söiberftanb,  ber  ber  ganaen  traft  beffelben  gleich  wäre,  in  einem  Singen» 
blicf  entgegengefetjte  (IV 552).  Derartige  Körper  würden  sich  also  sowohl  von  den 
elastischen  als  von  den  unelastischen  unv  ollkommen  harten  Körpern  (oben  ebenso  ivie 
IV  527  im  Anschluss  an  L.  Eider  rigidi  genannt)  dadurch  unterscheiden,  dass  sie 
keine  Eindrückungen  oder  Zusammendrückungen  ihrer  Theile  zulassen.  Damit  ginge  ihnen 
15  auch  die  charakteristische  Eigenschaft  der  elastischen  Körper  ab,  die  Fähigkeit  nämlich , 
itjre  burd)  eine  anbere  bemegenbe  .traft  oeränberte  ©riifje  ober  ©eftalt  bei  9kd)laffuttg 
berfelben  mieberum  anjuneljmen  (IV  529).  Da  auf  dieser  Eigenschaft  das  Besondere 
beruht,  was  der  Stoss  elastischer  Körper  an  sich  hat ,  so  ist  kein  Grund  ersichtlich ,  weshalb 
man  die  Gesetze  der  letzteren  auf  die  vollkommen  harten  Körper  übertragen  sollte.  Vielmehr 
20  Hegt  es  nahe,  entweder  anzunehmen,  dass  diese  vollkommen  harten  Körper  —  ihre 
Möglichkeit  und  Existenz  hypothetisch  vorausgesetzt  —  eigne  Bewegungsgesetze  haben, 
oder  dass  die  der  unelastischen  unvollkommen  harten  Körper  auch  für  sie  gelten. 
—  b)  Zu  der  ersteren  Annahme  mussten  die  Leibnizianer  sich  durch  ihre  Lehre  von 
der  Gonstanz  der  lebendigen  Kraft  (gemessen  durch  die  Function  mv1)  gedrängt  fühlen. 
25  Denn  bei  dem  Stoss  unelastischer  Körper  bleibt  die  lebendige  Kraft  in  Wirklichkeit 
nicht  erhalten.  Diesen  Widerspruch  zwischen  den  Thatsachen  und  ihrer  Theorie 
suchten  sie  durch  die  Behauptung  aus  der  Welt  zu  schaffen,  bafj  fid)  ftetß  in  bem  (Stofee 
unelaftifdjer  törper  ein  SEJjeil  ber  traft  berliere,  inbem  berfelbe  angcmanbt  mirb 
bie  Speile  be§  ÄörperS  einaubrüden.  ©aljer  geljt  bie  hälfte  ber  traft,  bie  ein 
so  unelaftifdjer  tßrper  f)at,  üerloren,  menn  er  an  einen  attbern  oon  gleidjer  fötaffe, 
ber  in  9tul)e  ift,  anftöfjt,  unb  öeraefjrt  fiep  bei  bem  ©inbrüden  ber  Sfjeile  (I  69). 
Sie  brachten  also  die  Stossgesetze  unelastischer  Körper  in  engste  Verbindung  mit  deren 
Fähigkeit  eingedrückt  zu  werden  und  mussten  dann  natürlich  zu  dem  Schluss  kommen, 
dass  auf  unelastische,  aber  vollkommen  harte  Körper  jene  Gesetze  nicht,  anwendbar  sein 
35  würden  (vgl.  I  69 — 74).  Doch  glaubten  sie  darum  nicht  neue  Stossgesetze  aufstellen 

zu  müssen,  sondern  neigten  der  Ansicht  zu,  dass  es  in  der  Wirklichkeit  vollkommen 
harte  Körper  weder  gebe  noch  geben  könne,  schon  allem  deshalb  nicht,  weil  ihi  I  ei  - 
halten  dem  Gesetz  der  Continuität  widersprechen  würde.  Zu  demselben  Ergebniss 
mussten  Überlegungen  auf  Grund  der  hppotfjefe  ber  ©ranSfufion  ber  «Bewegungen 
40  aub  einem  törper  in  ben  anberen  führen:  auch  von  ihnen  aus  erschien  eine  Über¬ 
tragung  der  Stossgesetze  unelastischer  Körper  auf  vollkommen  harte  als  unmöglich,  da 
jene  Hypothese  (wenigstens  nach  Kants  Darstellung  in  den  «Dtetopljpfifdjen  SlnfangS* 
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griinben  ber  Sftaturwiffenfcßaft,  während  der  -Jteue  Celjrbegriff  bet  ^Bewegung  unb 
9ful)e  allerdings  noch  einen  Ausweg  übrig  lässt,  freilich  nur  die  Anwendung  des  eben, 
dort  bestrittenen  und  „widerlegten11  physischen  Gesetzes  der  Continuität  auch  auf  die  völlig 
harten  Körper ,  vgl.  II  21 — 23)  im  Fall  absolut  harter  Körper  zu  der  Annahme 
nöthigt,  dass  der  bewegte  Körper  A  beut  rußigen  in  einem  2lugenblide  feine  gan^e  & 
^Bewegung  überliefere,  fo  baß  er  und)  beut  Stoffe  felber  ruße;  da  aber,  fügt  Kant 
hinzu,  biefeö  SBewegungSgefeß  webet  mit  ber  ©rfaßrung,  nocß  mit  ficß  felbft  iti  ber 
Stnwenbung  aufammenftimnien  wollte,  fo  wußte  man  fid)  nidjt  anberS  au  IjelfeiT, 
als  baburcß  baß  man  bie  Ssiftenj  abfolut  *  ßarter  Körper  leugnete  (IV  549). 
Hätten  diese  Transfusionisten  sich  die  Frage  des  obigen  Textes  gestellt:  ob.  falls  es  io 
absolut  harte  Körper  gäbe,  baS  23ewegung$gefeß  unelaftifcß  harter  Körper  atibers  fepn 
würde ,  so  hätte  die  Antwort  nach  Kant  nur  „ja“  lauten  können,  da  nach  ihrer  Ansicht  die 
Übertragung  der  aus  dem  Gesetz  von  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  ab¬ 
geleiteten  Stossgesetze  für  unelastische  Körper  (vgl.  IV  54929—32  in  Verbindung  mit 
I  69e—l0)  auf  völlig  harte  Körper  zu  absolut  unmöglichen  Folgerungen  führte  und  15 
also,  wollte  man  diese  Folgerungen  vermeiden,  nur  zweierlei  übrig  blieb:  entweder 
die  Existenz  derartiger  Körper  zu  leugnen  oder  andere  Bewegungsgesetze  für  sie  auf¬ 
zustellen.  —  c)  Von  Gegnern  der  abfolut  ßartett  Körper,  die  Kant  an  obiger  Stelle 
( 'sowie  auch  IV  549)  etwa  speciell  im  Auge  gehabt  haben  könnte,  seien  nur  zwei 
Männer  genannt,  an  die  wohl  in  erster  Linie  wird  gedacht  werden  müssen:  Joh.  Bernoulli  der  20 
Ältere  und  Leonh.  Euler,  jener  ein  scharf  sinniger  Vertheidiger,  dieser  ein  nicht  minder  scharf¬ 
sinniger  Gegner  der  Lehre  von  den  todten  und  lebendigen  Kräften  und  ihrem  verschiedenar¬ 
tigen  Mciass,  beide  energischeVerf echter  des  Leibniz' sehen  Gesetzes  der  Continuität  als  all¬ 
gemeinen  Naturgesetzes.  Auf  Grund  eben  dieses  Gesetzes  beiviesen  beide  die  Unmöglichkeit 
vollkommen  harter  Körper ,  d.  li.  —  nach  Bernoullis  Erklärung  —  solcher  Körper,  deren  25 
„parties  ne  pourroient  etre  separdes  par  aucun  effort  fini,  quelque  grand  qu'on  le 
suposät “  ( Discottrs  sur  les  loix  de  la  communication  du  mouvement,  ztierst  1727 
erschienen,  dann  in:  Opera  omnia  T.  III.  1742.  4°.  S.  9;  vgl.  1525  die  Erläut.  zu 
72is).  An  Stelle  der  Atome  tritt  unendliche  Thei/barkeit  der  Materie  (vgl.  Eulers 
Briefe  an  eine  deutsche  Prinzessinn  II2  1773  Brief  123 ff.,  S.  179 ff.);  die  Annahme ,  30 
dass  den  ,, Corpuscules  Elementaires “  absolute  Härte  zukomme ,  bezeichnet  Bernoulli 
(a.  a.  0.  S.  9)  als  eine  „idde  qui  paroit  etre  la  vdritable,  lorsque  l'on  ne  considere 
/es  choses  que  super  ficiellement;  mais  qu’on  s'aperpoit  bien  -  tot  renfermer  une 
contradiction  manifeste  pour  peu  qu'on  [ aprofondisse Bei  vollkommen  harten  Körpern 
müsste  sich  der  Stoss  in  einem  Augenblick  vollzieh n,  und  in  dieser  unendlich  kleinen  Zeit  müsste  35 
sich  bei  den  Köipem  plötzlich,  ohne  jeden  allmählichen  Übergang,  Ruhe  in  Beu-egung, 
Bewegung  in  Ruhe  oder  in  anders  geartete ,  eventuell  entgegengesetzt  gerichtete  Be¬ 
wegung  verwandeln:  das  erscheint  Bernoulli  (a.  a.  0.  S.  9,  10,  82)  icie  Eider  (De 
la  force  de  percussion  et  de  sa  rentable  mesure ,  in :  Histoire  de  I acaddmie  royale  des 
Sciences  et  des  helles  lettres  de  Berlin.  Annde  1745.  Berlin  1746 ,  Mdmoires  40 
S.  31/2)  absolut  unmöglich,  weil  den  Grundgesetzen  der  Natur  widersprechend. 
Dauert  aber  der  Stoss  eine  endliche  Zeit ,  so  ist  auch  umgekehrt  nothw endig ,  „ que 
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les  corps  se  fassent  des  iinpressions  inutuelles“.  „ II  ne  sauroit  y  avoir  de  corps  si 
dur  qüil  ne  refoive  quelque  Impression ,  meine  de.  la  moindre  force.  Gar  wie  durett 
parfaite  dans  les  corps  etant  contraire  a  la  nature,  il  n'  y  a  de  dijference  entr’eux 
«  cet  ögard  qu'en  degrös.  Or  la  moindre  force  faisant  une  Impression  assez 

5  eonsiderable  sur  les  corps  assez  mous ,  il  est  necessaire  quelle  fasse  une  Impression 

quelconque  sur  les  corps  mime  les  plus  durs ,  qui  puisse  etre  comparie  avec  l'autre “ 
(Euler  a.  a.  0.  S.  32,  34/5.  Vgl.  Euler:  Recherches  sur  1' origine  des  forces ,  in 
Histoire  de  l'academie  etc.  Annöe  1750.  Berlin  1752 ,  $.  435).  „Puis  quil  ne 
sauroit  donc  y  avoir  de  choc,  saus  qu'il  se  fasse  quelque  Impression  sur  les  Corps , 
lu  tant  que  le  choc  dure ,  les  corps  agissent  en  se  pressant  röciproquement ,  et  c’est  cette 
pression  mutuelle  qui  change  leur  etat.  Par  consiquent  les  forces  que  les  Coips 
exercent  les  uns  sur  les  autres  dans  la  percussion,  appartiennent  au  genre  des  pressions“ 
(Euler  a.  a.  0.  1745,  S.  33).  Indem  Euler  so  den  Stoss  als  eine  Reihe  von  unend¬ 
lich  vielen  kleinen  Drückungen  betrachtet,  die  in  der  endlichen  Zeit  der  Dauer  des 
15  Stosses  vor  sich  gehn,  stellt  er  (1745)  seine  Kraft  oder  Stärke  fest,  indem  er  die 

Drückungen  für  jeden  Moment  des  Stosses  berechnet.  Auf  Grund  derselben  Be¬ 

trachtungsweise,  indem  er  zugleich  alle  bewegenden  Kräfte  auf  die  Undurchdringlich¬ 
keit  der  Körper  als  auf  ihre  letzte  Quelle  zurückführt,  leitet  er  sodann  1750  die 
Bewegungsgesetze  der  unelastischen  und  elastischen  Körper  ab.  Diese  Bewegungsge- 
20  setze  ( nur  die  der  unelastischen  Körper  kommen  hier  für  uns  in  Betracht)  gründen 


sich  cdso  in  Eulers  Deduction  ganz  und  gar  auf  die  Fähigkeit  der  Körper,  auch  von 
der  kleinsten  Kraft  Eindrückungen  (iinpressions,  enfoncements)  zu  erhalten.  Ob  sie 
auch  da  zutreffen  würden,  wo  diese  Fähigkeit  fehlt,  d.  h.  bei  den  absolut  harten  Körpern, 
wäre  mindestens  zweifelhaft  und  müsste  noch  besonders  bewiesen  werden.  Aber  man 

25  muss  noch  weiter  gehn  und  sagen:  für  die  absolut  harten  Körper  würden  sich  gemäss 

Eulers  Darstellung  nothwendig  andere  Gesetze  ergeben.  Denn  wenn  z.  B.  ein 
Körper  a  einen  anderen  b,  der  ruht  oder  in  derselben  Richtung  wie  a,  aber  mit 
geringerer  Geschwindigkeit  sich  bewegt,  stösst,  so  kann  nach  Euler  die  Ausgleichung 
der  beiderseitigen  Geschwindigkeiten  (wie  sie  ja  bei  unelastischen  relativ  harten  Körpern 
3o  zweifelsohne  stattfindet)  nur  in  einer  endlichen  Zeit  geschehn,  in  deren  \  erlauf  die  beiden 
Körper  fortwährend  der  eine  auf  den  andern  einwirken  und  vermöge  ihrer  Undurch¬ 
dringlichkeit  und  der  ihr  entstammenden  Widerstandskräfte  einerseits  zwar  einander  an 
der  gegenseitigen  Durchdringung  verhindern,  anderseits  aber  doch  einer  im  andern 
kleinere  oder  grössere  Eindrückungen  hervorbringen;  bei  dieser  ständigen  Wirkung 
35  und  Gegenwirkung  gewinnt  b  so  viel  an  Geschwindigkeit,  wie  a  verliert,  und  erst  in 

dem  Augenblick,  in  welchem  ihre  Geschwindigkeiten  nach  derselben  Richtung  hin ;  die 

gleichen  geworden  sind,  hören  sie  auf,  gegenseitig  auf  einander  einzuwirken  (Euler 
a.  a.  0.  1745  S.  32 ff.,  1750  S.  435  ff.).  Ist  nun  bei  absolut  harten  Körpern  jede. 

Eindrückung  ausgeschlossen  und  die  Dauer  des  Stosses  auf  eine  unendlich  kleine  Zeit 
40  reducirt,  so  ist  damit  jede  Möglichkeit  für  eine  Ausgleichung  der  beiderseitigen  Ge¬ 
schwindigkeiten  abgeschnitten :  a  würde,  um  mich  der  Ausdrücke  Kants  zu  bedienen 
auf  b  mit  seiner  ganzen  Kraft  auf  einmal  wirken  und  demgemäss  b  in  dem  Augenblick 
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des  Stosses  feine  ganae  Bewegung  überliefern,  felber  aber  nadf  bem  ©tofee  ruljen 

müssen  (vgl.  II  22is—25 ,  IV  51922—26).  Es  kann  also  kein  Zweifel  darüber  sein , 
dass  nach  Euler  die  Bewegungsgesetze  unelastischer  unvollkommen  harter  Körper  für 
absolut  harte  Kötper  keine  Gültigkeit  haben  würden.  Und  zu ,  derselben  Folgerung 
muss  auch  jeder  Andere  kommen ,  der  das  Continuitätsgesetz  als  allgemeines  Eatur-  5 
gesetz  anerkennt  und  demgemäss  den  Stoss  eine  endliche  Zeit  hindurch  dauern  und 
jede  Bewegung  durch  Summation  einzelner  Drückungen  entstehen  lässt.  Diese  Prämissen 
theilt  Bernoulli  (vgl.  a.  a.  0.  S.  23:  „ Le  mouvement  se  produit  par  la  force  d  une 

pression  qui  agit  saus  Interruption,  et  sans  autre  Opposition  que  celle  qui  vient  de 
Tinertie  du  mobile1-1.  S.  36 :  „La  force  vive  se  produit  successivement  dans  uit  corps.  10 
lorsque  ce  corps  dtant  en  repos,  une  pression  quelconque  appliqude  ä  ce  corpjs ,  hu 
imprime  peu-a  peu,  et  par  degrez,  un  mouvement  local S.  37:  „Quelle  que  soit  la 
cause  dfune  pression ,  qui  par  la  dur(e  de  son  action  produit  enfin  du  mouvement dans 
un  corps ,  „ si  eile  est  d’une  quantitd  ddterminde ,  .  .  .  je  dis,  et  la  chose  est  dvidente , 
qu’a  mesure  que  ce  corps  re(-oit  de  nouveaux  degrez  de  force,  la  cause  qui  les  15 
produit  en  doit  perdre  tout  autantu);  und  auch  er  muss  deshalb  der  Ansicht  gewesen 
sein,  dass  die  Stossgesetze  für  unelastische  Körper  auf  absolut  harte  nicht  übertrag¬ 
bar  seien ,  wenn  er  auch  diese  Consequenz,  soweit  ich  sehe,  nicht  in  ausdrücklichen 
Worten  zieht.  Dazu  lag  keine  Nöthigung  vor,  da  er  in  seinem  „Discours11  nur  den 
Stoss  elastischer  Körper  behandelt.  Doch  braucht  er  dabei  die  beiden  Termini  20 
„duretd  parfaiteu  und  „roideur  infinieu  (roideur  =  ölasticitö  parfaite)  als  Synonyma, 
meint.,  dass  mit  der  Elasticität  auch  die  Härte  wachse,  nennt  einen  Körper  „inßniment 
roide,  lorsqii’il  faut  wie  pression  infinie  pour  comprimer  ce  corps  d  un  degrd  fini,  ou 
une  pression  finie  pour  le  comprimer  a  un  degrd  infiniment  petitu,  constatirt  zwar, 
dass  es  eine  solche  „roideur  actuellement  infinie “  in  Wirklichkeit  nicht  giebt,  operirt  25 
aber  trotzdem  mit  diesem  Begriff  als  mit  einer  Art  von  Grenzbegrff,  in  der  Über¬ 
zeugung,  dass  „un  aplatissement  tr'es-petitu  peut  „passer  pour  un  non  aplatissement 
absoluu  (vgl.  I  7136—36)  und  in  Nachahmung  der  „Gdomdtres  et  Analystes,  qui 
comparant  a  des  grancleurs  jinies  les  grandeurs  infiniment  petites,  ou  les  Clemens, 
ndgligent  ces  dernieres ,  et  ne  les  considereut  que  comme  des points  ou  des  zeros  absolus “  50 
(a.  a.  0.  S.  11 — 14,  Sl/2).  Alles  dies  zeigt,  dass  nach  Bernoullis  Meinung  die  ab¬ 
solut  harten  Körper  den  elastischen  bedeutend  näher  stehn  a/s  den  unelastischen,  und 
dass  er  eine  Übertragung  der  Stossgesetze  der  letzteren  auf  hypothetisch  angenommene 
absolut  harte  Körper  unbedingt  abgelehnt  haben  würde.  Letzteres  auch  schon  aus  dem 
Grund,  weil  (vgl.  oben  20322—37)  eine  solche  Übertragung  die  ausnahmslose  Gültigkeit  des  55 
Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kraft  aufgehoben  hätte.  • —  d)  Was  die  Ver- 
theidiger  der  absolut  harten  Körper  (zu  denen  z.  B.  alle  Vertreter  der  Atomtheorie  ge¬ 
hören)  betrifft,  so  sei  zunächst  auf  die  31.  Frage  am  Schluss  des  III.  Buches  von  Newtons 
„Opticeu  verwiesen  (Editio  novissima.  Lausannae  et  Genevae.  1740,  4°,  S.  303 ff.): 
„Coipora  omnia,  composita  esse  videntur  ex  particulis  duris  .  .  .  Duritia  universae  40 
materiae  simplicis  proprietas  haberi  potest.  Saltem  hoc  nihilo  minus  evidens  est,  quam 
impenetrabilitatem  ipsam  materiae  esse  universae  proprietatem11  (S.315;  vgl.  S.  325, 
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wo  von  den  Atomen ,  den  „ primigeniis  materiae  particulis behauptet  wird ,  «*'e  seien 
„ plane  solidaeu  und  deshalb  „lange  longeque  duriores ,  gwam  «i/a  corpora  ex  iisdem 
deinceps  cum  occidtis  interjectis  meatihus  eomposita ,  »o  tarn  perfecte  dura ,  Mi  «ec 
deteri  possint  unquam,  nec  comminui ,  ne  at/eo  uÄa  *n  oonsueto  naturae  cursu  vis  sit , 
5  quae  id  in  plures  partes  dividere  queat,  quod  Deus  ipse  in  prima  rerum  fabricatione 
unum  feceritu).  „ Per  tenacitatem  corporum  fiuidorum,  partiumque  suarum  attntum, 
visque  elasticae  in  corporibus  solidis  imbecillitatem;  multo  magis  in  eam  semper 
partem  vergit  natura  rerum ,  ut  pereat  motus ,  quam  tit  nascatur.  Et  quidem  is  perpe- 
tuo  imminuitur.  Nam  corpora  quae  vel  tarn  perfecte  dura  sint,  vel  tarn  plane  mollia , 
io  ut  vim  elasticam  nullam  habeant;  non  utique  a  se  invicem  repercutientur.  Impene- 
trabUitas  illud  duntaxat  efficiet ,  ut  eorum  motus  sistatur.  Si  duo  istiusmodi  corpora 
inter  se  aequalia ,  motibus  aequalibus  et  adversis  recta  in  spatio  vacuo  concurrant; 
utique  per  leges  motus  uno  ipso  in  loco ,  ubi  concurrunt ,  sistentur;  motumque  suum 
omnem  amittent;  et  quiescent  usque ,  nisi  vi  elastica  praedita  sint ,  motumque  novum 
15  inde  accipiant.  Si  vis  elasticae  tantum  habeant,  quantum  ad  id  satis  sit ,  ut  reper- 

113  .3 

cutiantur  cum —  vel  —  vel  -  -  ins  illius ,  qua  concurrebaut ;  amittent  proinde  —  vel 
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vel  motus  sui,  comparate “  (Ebenda  S.  323;  vgl.  übrigens  auch  Newtons  Philosu- 

phiae  naturalis  principia  mathematica ,  Amsterdamer  Quartausgabe  von  17 14  S.21).  Be¬ 
sonders  erwähnenswert  sind  ferner  zwei  Aufsätze  von  deMaupertuis  und  Beguelm  (Mauper- 
20  iuis :  Les  Loix  du  Mouvement  et  du  Repos  ddduites  d’un  Principe  Metaphysique ,  in :  Histoire 
de  l’academie  royale  des  Sciences  et  helles  lettres,  Amide  1746.  Berlin  1748 ,  »S.  26  /  —294. 
Fast  wörtlich  auf  genommen  in  den  „ Essay  de  cosmologiea  (Les  oeuvres  de  Mr.  de  Mau- 
pertuis,  1752 ,  4°,  S.  1—54).  Beguelin;  Recherohes  sur  VExistence  des  Corps  dwrs , 
Ebenda,  Amide  1751.  Berlin  1753,  S.  331-355).  Maupertuis  ist  der  Meinung,  dass, 
25  wenn  auch  in  den  meisten  zusammengesetzten  Körpern  die  Theile  sich  verschieben  und 
trennen  lassen,  doch  die  einfachen,  primitiven  Körper,  die  die  Elemente  jener  bilden , 
hart ,  unbiegsam,  unveränderlich  seien;  habe  man  die  Möglichkeit  solcher  Körper  ge¬ 
leugnet,  so  sei  es  hauptsächlich  deshalb  geschehen,  weil  man  die  für  sie  gültigen  Ge¬ 
setze  der  Mittheilung  der  Bewegung  nicht  auf  finden  konnte;  und.  er  stellt  ein  neues 
so  allgemeinstes  Princip  auf,  gültig  für  Bewegung  und  Ruhe  aller  Körper;  es  ist  das 
„principe  de  la  moindre  quantitd  W  actio, N:  „Lors  qu\l  arrive  quelque  changement 
dans  la  Nature ,  la  Quantitd  d' Action,  ndcessaire  pour  ce  changement,  est  la  plus 
petite  qu'il  soit  possible “  (S.  290;  über  den  Werth  des  Princips  vgl.  E.Duhnng: 
Kritische  Geschichte  der  allgemeinen  Principien  der  Mechanik*  1887 ,  S.  287  ff.,  E.  Mach: 
35  Die  Mechanik  in  ihrer  ' Entwickelung «,  1908,  S.  406  ff.) ;  aus  diesem  Primcip 

deducirt  er  sowohl  die  Stossgesetze  der  vollkommen  harten  Körper  (die  in  den  bei 
unelastischen  unvollkommen  harten  Körpern  üblichen  Formeln  zum  Ausdruck  kommen) 
als  die  der  vollkommen  elastischen  als  auch  das  Grundgesetz  der  Statik  über  das 
Gleichgewicht  am  Hebel;  gegen  die  Auffassung ,  die  wir  bei  Bernoulli  fanden ,  dass 
10  vollkommen  harte  Körper  als  elastische  zu  betrachten  seien,  „dont  la  roideur  rend  a 
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flexion  de  leurs  parties  et  leur  redressement  imperceptibles “  (S.  283),  erklärt  Mau- 
pertuis  sich  mit  Nachdruck.  —  Beguelin  übernimmt  das  neue  Princip,  leitet  in  der¬ 
selben  Weise  wie  Maupertuis  die  Gesetze  für  Bewegung  (sowohl  elastischer  als  völlig 
harter  Körper)  und  Buhe  aus  ihm  ab,  sucht  seine  Überlegenheit  gegenüber  dem  Princip 
von  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kräfte  zu  erweisen  und  widerlegt  die  von  den  5 
Gegnern  der  völlig  harten  Körper  gegen  sie  geltend  gemachten  Gründe,  vor  allem  die 
von  dem  Gesetz  der  Continuität  hergenommenen,  in  ausführlicher  Polemik,  wobei  er 
sich  eingehend  ( freilich  ohne  ihn  zu  nennen)  mit  Bernoulli  beschäftigt ,  dessen  „Discours 
sur  les  loisu  etc.  er  als  „une  Piäce  destinie  a  combattre  /es  co/ps  durs “  bezeichnet 
(S.  340).  —  e)  In  den  Lehrbüchern  der  Physik  und  Mechanik  aus  der  Zeit  um  1750  10 
haben  die  absolut  harten  Köiper  meistens  ihren  festen  Platz,  sei  es  auch  nur  als  Ab- 
stractionen  und  Hülfs-(Grenz-)begriffe.  Ich  gebe  einige  Nachweise.  Chr.  Wolff  ent¬ 
wickelt  in  seinen  „Elementa  matheseos  universae“  (Tom.  II,  ed.  nova,  1733,  4, 

S.  167 ff.)  zunächst  die  Stossgesetze  für  nicht-elastische,  dann  (S.  172 ff.)  die  für 
elastische,  jene  in  grösster  Allgemeinheit  ohne  Rücksicht  auf  die  Frage,  ob  die  Körper  15 
sich  eindrücken  lassen  oder  nicht,  so  dass  die  abgeleiteten  Gesetze  also  sowohl  für 
weiche,  als  für  vollkommen  harte  Körper  gelten  müssen  (vgl.  I  7Ö21 — 71  fl).  In  seiner 
„Cosmologia  generalisu  (ed.  nova ,  1737 ,  4°,  S.  276 ff.)  stellt  II  o/ff  zunächst  (§386 ff.) 
die  Bewegungsgesetze  für  die  vollkommen  harten,  dann,  (§412 ff.)  die  für  die  elastischen 
Körper  fest ,  nachdem  er  vorher  (§  382,  385)  nachgewiesen  hat,  dass  für  vollkommen  *® 
harte  und  weiche  Köiper  dieselben  Regeln  gültig  sind,  weil  bei  beiden  die  Bewegungs¬ 
änderung  im  Stoss  ganz  allein  aus  der  Gleichheit  der  Action  und  Reaction  erklärt 
werden  kann  und  muss ;  denn  bei  beiden  fehlen  die  Besonderheiten  der  elastischen 
Köiper;  „ nulla  igitur  adest  ratio,  cur  motus  ex  actione  et  reactione  in  conflictu  re- 
sultans,  ulterius  immutari  debeatu  (§  382);  Wolff  setzt  hinzu:  „An  dentur  corpora  *5 
perfecte  dura  in  rerum  natura,  jam  non  disquirimus.  Neque  enün  jam  aliud  inten- 
dimus,  quam  ut  demonstremus ,  corporiim  perfecte  durorum  qualis  foret  motus,  propterea 
quod  in.  conflictu,  ubi  solius  motus  ex  actione  et  reactione  corporum  orti  ratio  habetur, 
corpora  tanquam  perfecte  dura  spectari  consultum  estu  (§  383).  —  G.  Erh.  Hornberger 
identificirt  in  seinen  „Elementa  physicesu  (ed.  tertia,  1741,  S.  36/7,  §  72 — 75)  voll-  i0 
kommen  harte  und.  vollkommen  elastische  Körper:  sie  widerstehn  der  äusseren  einwir¬ 
kenden  Kraft  vollkommen,  sie  verändern  sich  also  absolut  nicht,  es  kann  aber 
eben  deshalb  auch  nicht  von  einer  Wiederherstellung  der  früheren  Gestalt  bei  ihnen 
die  Rede  sein;  Hornberger  setzt  hinzu:  „Tametsi  experientia  confirmet,  nullum  tale 
corpus  dari;  interim  tarnen  theoriae  causa  perfecte  dura,  ab  aliis  perfecte  elastica,  3ä 
assumuntur —  Jh.  P.  Eberhard  (Erste  Gründe  der  Naturlehre  4.Aufl.  1774  S.89ff.) 
deducirt.  zunächst  die  Stossgesetze  der  vollkommen  harten,  dann  die  der  elastischen 
und  zuletzt  die  der  weichen  Körper;  letztere  stimmen  abqesehn  von  den  Fällen,  wo 
die  weichen  Körper  vom  Stoss  zerrissen,  zersprengt,  durchbohrt  werden  oder  ivo  der 
stossende  Körper  in  einen  unbeweglichen  weichen  ganz  eindringt,  mit  denen  der  völlig  4u 
harten  Körper  überein ;  die  Natur  hat  zwar  weder  vollkommen  harte ,  noch  vollkommen 
elastische,  noch  vollkommen  weiche  Körper  hervorgebracht,  auch  findet  man  „Elasticität 
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und  Härte  mehrentheils  mit  einander  verbunden doch  kann  man  sich  „das,  was  die 
Natur  verknüpft ,  als  abgesondert  vor  stellen,  und  durch  dieses  Mittel  allgemeine  mög¬ 
liche  Fälle  erhalten ,  die  hernach  in  ihrer  Verbindung  die  ivürklichen  erst  bestimmen “ 
(S.90).  —  Pet.  van  Musschenbroek  (Introductio  ad philosophiam  naturalem  T.  I,  1762 , 
5  4°,  £.  227 ,  vgl.  Elementa  physicae ,  editio  altera ,  1741,  S.  158)  betrachtet  die  Atome 
als  absolut  harte  Körper;  da  aber  an  ihnen  wegen  ihrer  Kleinheit  keine  Experimente 
gemacht  werden  können,  kann  man  die  Regeln  des  Stosses  vollkommen  harter  Körper 
nur  „ Geometrice  eruereu ;  letzteres  zu  thun  ist  nützlich,  da  sie  die  Grundlage  bilden 
für  das  Verständnis s  des  Stosses  anderer  Körper.  Die  Ableitung  jener  Regeln  ge- 
10  schieht  im  engsten  Anschluss  an  Maupertuis  (vgl.  oben  207 is — 2082) ;  die  gefundenen 
Formeln  werden  dann  als  auch  auf  weiche  Körper  übertragbar  erwiesen ,  da  bei  diesen 
als  neuer  Factor  nur  die  Deformirbarkeit  hinzukommt,  die  zwar  einen  Verlust  an  leben¬ 
diger  Kraft  zur  Folge  hat ,  im  Übrigen  aber  an  den  Resultaten  nichts  ändert  (Intro¬ 
ductio  etc.  S.  235  ff.).  —  Auch  Abr.Gtth.  Kästner  (Mathematische  Anfangsgründe  IV,  1: 
15  Anfangsgründe  der  hohem  Mechanik  1766,  S.  293  ff.)  und  Jh.  Chr.  Polyk.  Erxleben 
(Anfangsgründe  der  Naturlehre  1772,  S.  57 ff.,  2.  Aufl.  1777,  S.  96  ff.)  gehen  von 
vollkommen  harten  Körpern  aus  und  stellen  zunächst  deren  Stossgesetze  fest,  wobei. 
Kästner  von  S.  296  ah  an  die  Stelle  des  Begriffs  „vollkommen  hart11  den  Begriff 
.  unelastisch “  treten  lässt,  als  genus  proximum  zu  ,, vollkommen  hart “  und  „weichu 
20  gedacht,  also  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Körper  deformabel  sind  oder  nicht ;  so¬ 
dann  weisen  sie  (S.  294,  309—11,  resp.  60  bezw.  99)  nach,  dass  im  Fall  der  Weich¬ 
heit  eines  der  beiden  Körper  oder  beider  der  ganze  Unterschied  darin  besteht,  dass 
die  Bewegungsänderung  nicht  plötzlich  erfolgt  und  dass  mit  ihr  zugleich  durch  „einerley 
Wirkung'-'-  (Kästner  a.  a.  0.  S.  311)  auch  eine  Veränderung  der  Gestalt  stattfindet. 
25  S.  350  ff.  polemisirt  Kästner  gegen  die  Allgemeingültigkeit  des  Gesetzes  der  Stetigkeit 
und  meint:  „Aus  ihm' zu  schliessen,  dass  es  keine  harten  Körper  geben  könne,  ist 
man  nicht  mehr  berechtiget,  als  daraus  zu  folgern,  dass  es  keine  geradelinichten  Fi¬ 
guren  geben  könne “  (S.  362;  zur  zweiten  Hälfte  des  Citats  vgl.  II  40ü3-20  mit.  der 
Erläuterung  auf  S.  511/2).  —  f)  Besonders  wichtig  ist  Wencesl.  Jh.  Gst.  Karstens  „Lehr- 
30  begriff  der  gesamten  Mathematik “  (Th.  IV,  1769,  S.  214 ff.),  weil  Karsten  das 
Problem  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  Kant  fasst.  Er  entwickelt  zunächst  die  Stoss¬ 
gesetze  ffür  die  unvollkommen  harten  Kö/per,  sowohl  für  die  unelastischen  als  für  die 
elastischen.  Dann  stellt  er  fest,  dass,  obwohl  es  unter  den  uns  bekannten  Körpern 
erffährungsgemäss  keine  vollkommen  harten  giebt,  doch  die  kleinsten  Bestandteile  der 
35  Körper  sehr  wohl  derart  sein  könnten ,  dass  sich  auf  jeden  Fall  aus  dem  Gesetz  der 
Stetigkeit  keinerlei  entscheidende  Gründe  dagegen  herleiten  lassen.  Da  er  nun  bei 
Deduction  der  Gesetze  für  den  Stoss  unelastischer  unvollkommen  harter  Körper  vor¬ 
ausgesetzt  hat,  „dass  während  des  Stosses  eine  gewisse  Zeit  verfiiesse  und  die  Än¬ 
derung  der  Geschwindigkeit  nach  dem  Gesetz  der  Stetigkeit  erfolge so  sieht  er  sich, 
40  da  er  die  Unmöglichkeit  vollkommen  harter  Körper  nicht  für  erwiesen  hält,  noch  zu 
einer  besondern  Untersuchung “  über  die  Bewegungsgesetze  dieser  letzteren  gezwungen. 
’ Er  stellt  sie  in  §  238  an,  wo  er  beweist,  dass  „die  Gesetze  des  Stosses  vollkommen 
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harter  Körper  einerlei /  sind  mit  den  Gesetzen  des  Stusses  unvollkommen  harter  und 
unelastischer  Körper Über  den  Gang  dieses  Beweises  sagt  er  in  §  239:  „In  die 
Schlüsse  des  vor.  §  hat  der  Umstand  gar  keinen  Einfluss ,  ob  während  des  Stosses 
eine  gewisse  Zeit  vergehet ,  oder  ob  die  Änderung  der  Bewegung  im  Moment  der  ersten 
Berührung  plötzlich  erfolget.  Alles  kommt  auf  die  beißen  Umstände  an ,  dass  der  5 
eine  Körper  vermittelst  des  Stosses  dem  andern  so  viel  Bewegung  nach  der  Richtung 
des  ersten  genommen  mittheilt,  als  der  letzte  dem  ersten  entziehet;  und  dass  die  Würkung 
des  Stosses  zu  Ende  sey ,  wenn  beyde  Geschwindigkeiten  gleich  sind.  Nun  mag  während 
des  Stosses  eine  gewisse  Zeit  vergehen ,  oder  nicht:  so  wird  hiedurch  in  jenen  beydenVor- 
aussetzungen  nichts  geändert u  (S.  229).  —  g)  Eie  These .  die  Kant  oben  (202n  203s)  io 
zu  erhärten  sucht,  ist  dieselbe  wie  die  Karstens  in  seinem  §  238.  Kants  Beweis 
macht  den  Eindruck  des  Unvollendeten:  er  schliesst  mit  der  Folgerung,  dass  beim 
Stoss  absolut  harter  Körper  biefelbe  folge  nad)  ber  Serufjrung  fetjn  werde  ioie  oor 
berfelben,  ein  Satz,  auf  den  (ebenso  wie  auf  die  vorhergehenden  Beweisargumente)  die 
Bemerkungen  in  166u—1704 ,  181s— 1823,  192i—193io,  sowie  weiter  unten  im  3.  Absatz  15 
von  Nr.  43  Licht  werfen.  Eine  Vergleichung  der  citirten  Worte  mit  1934—8  zeigt  meiner 
Ansicht  nach  auf  das  klarste,  dass  mit  der  folge,  die  nad)  ber  Serüfjntng  biefelbe 
ist  reie  oor  berfelben,  nur  bie  Qüantitaet  ber  23eroegung  (im  Sinne  der  algebraischen 
Summe  derselben)  DOr  ltnb  nad)  ber  SBeratibenttig  gemeint  sein  kann.  Nun  gilt  aber 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Quantität  der  Bewegung  für  alle  Körper,  elastische  20 
wie  unelastische,  ohne  dass  deshalb  der  Stoss  bei  beiden  Glossen  dieselben  Bewegungs¬ 
erscheinungen  zur  Folge  hätte.  Ebenso  nun  wie  die  Besonderheit  der  elastischen 
Körper  die  Aufstellung  besonderer  Stossgesetze  nöthig  macht,  in  denen  genes  allgemeine 
Erhaltungsprincip  zur  Geltung  kommt,  wäre  es  möglich ,  dass  die  Unterschiede  unter 
den  unelastischen  Körpern  (unvollkommene  —  vollkommene  Härte)  zur  Aufstellung  ver-  25 
schiedenartiger  Stossgesetze  für  die  beiden  Arten  zwängen.  '  Kants  weitere  Aufgabe 
(nachdem  die  Gültigkeit  des  Princips  von  der  Erhaltung  der  Bewegungsgrösse  auch 
für  die  absolut  harten  Körper  demonstrirt  war)  hätte  daher  der  Nachweis  sein  müssen, 
dass  die  Besonderheit  der  absolut  harten  Körper  ( Unfähigkeit  eingedrückt  zu  werden , 
Beschränkung  des  Stosses  auf  eine  unendlich  kleine  Zeit)  keine  Abweichungen  von  den  30 
Stossgesetzen  der  unelastischen  unvollkommen  harten  Körper  herbeiführt.  Doch  gab 
es  noch  eine  andere  Möglichkeit,  die  Gültigkeit  dieser  Stossgesetze  auch  für  die  voll¬ 
kommen  harten  Körper  zu  erweisen :  nämlich  die  Deduction  derselben  auf  einer  so 
allgemeinen  Grundlage ,  dass  auf  die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Arten  un¬ 
elastischer  Körper  gar  keine  Rücksicht  genommen  wurde.  Gelang  eine  solche  De-  35 
duction,  dann  war  der  Einwand  abgeschnitten ,  dass  die  Deformirbarkeit  der  unvoll¬ 
kommen  harten  unelastischen  Körper  und  die  aus  ihr  folgende  Stetigkeit  in  der  Än¬ 
derung  der  Geschwindigkeiten  der  eigentliche  Grund  der  für  sie  gültigen  Stossgesetze 
sei  (vgl.  I  70/1).  Diesen  Weg  schlug  Kant  sowohl  1758  (II 23 — 5)  als  1786 
(IV  544  ff.)  ein,  und  er  hat  ihn,  glaube  ich,  auch  an  der  obigen  Stelle  gehen  wollen.  40 
Von  den  beiden  Beweisargumenten ,  die  er  anführt ,  ist  das  erste  ffte  fillb  in  ber  2k* 
riitjrung  fogleid)  ein  fl)ftenU  entweder  als  Ausdruck  einer  einfachen  Thatsache  zu 
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betrachten  oder  als  unmittelbare  Folgerung  aus  dem  metaphysische n  Satz,  bajj  alle 
äußere  3Bir!ung  in  bet  SBelt  3BedjfeItt)irfung  fei  (IV  54435— 36)  oder ,  falls  man  die 
©runbfräfte  heranziehn  will,  auf  denen  jede  ©emeinfdjaft  ätoijchett  jioei)  Körpern 
5  beruht  (1926/.,  vgl.  in  Nr.  43  den  3.  Absatz ,  S.  258),  als  Consequenz  aus  Kants  dyna¬ 
mischer  Theorie  (vgl.  IV  536 /7 ,  547 n—is,  550 10 — 13).  Das  zweite  Beweisargument 
fwtb  ba  iljre  —  betrachtet  roerben)  stützt  sich  ganz  und  gar  auf  Kants  Theorie  von 
der  Relativität  aller  Bewegung  und  die  aus  ihr  folgende  eigentümliche  (Son|tvuction  bet 
Dtittljetlung  bet  23etoegung;  auf  diesen  beiden  Lehren  beruht  sowohl  1123 — 5  als 
io  IV 544  ff.  die  Deduction  der  Stossgesetze,  die,  wie  Kant  rühmt  (IV 54930— 32),  so  all¬ 
gemein  ist,  dass  es  ganj  einerlei  ift,  ob  man  bte  Körper,  bie  einanber  ftofjen, 
abl'olut'bart  ober  nicht  benten  roitt.  Eine  eben  solche  Deduction  dürfte  Kant 
auch  an  der  obigen  Stelle  vorgeschwebt  haben :  entweder  bildet  sie  den  Anfang  einer 
aus  unbekannten  Gründen  nicht  zu  Ende  geführten  längeren  Entwicklung,  oder,  was 
15  mir  wahrscheinlicher  ist,  Kant  hatte  von  vorn  herein  gar  nicht  vor,  eine  ausführliche 
Ableitung  der  Stossgesetze  zu  geben,  sondern  begnügte  sich  mit  kurzen  Andeutungen 
darüber ,  in  welcher  Richtung  bei  weiterem  Eingehen  auf  das  Problem  die  Untersuchung 
sich  werde  bewegen  müssen.  —  h)  Übrigens  ist  es  auch  bei  den  ausführlichen  Beductionen , 
die  Kant  II  23 — 5  und  IV  544 ff.  giebt,  durchaus  noch  nicht  sicher,  ob  sie  wirklich  für 


20  absolut  harte  Körper  gelten.  In  beiden  Fällen  setzt  er  unbewiesener  Maassen  voraus, 
dass,  wenn  zwei  unelastische  Körper  mit  gleichen  Bewegungsgrössen  sich  aus  entgegen¬ 
gesetzten  Richtungen  treffen,  die  Bewegungsgrössen  einanber  loedjfelfeitig  aufhbbetl 
und  die  beiden  Körper  fid)  beaiefjunggiueife  auf  einanber  in  Sftuhe  oerfetjen  werden 
(IV 546 13— 16,  vgl.  112331—33,  24n—i3).  So  gut  aber  wie  bei  den  elastischen  Kör- 
25  pern  unter  den  genannten  Voraussetzungen  keine  wechselseitige  Aufhebung  der  Bewegung 
und  keine  Ruhe  eintritt,  könnte  auch  bei  den  vollkommen  harten  Körpern  der  Umstand , 
dass  sie  nicht  deformirbar  sind  und  dass  der  Stoss  bei  ihnen  in  einer  unendlich  kleinen 
Zeit  vor  sich  geht,  eventuell  eine  besondere  Art  der  Reaction  veranlassen,  welche  sich 
von  der  bei  unvollkommen  harten  unelastischen  Körpern  unterscheidet ,  so  dass  etwa 
30  die  vollkommen  harten  KÖ/per  (gleiche  Massen  vorausgesetzt)  ebenso  wie  die  elastischen 
■mit  vertauschten  Geschwindigkeiten  sich  wieder  von  einander  entfernten  oder  dass  die 
bei  ihnen  eintretenden  Phänomene  etwa  in  der  Mitte  stünden  zwischen  denen  bei  elastischen 


und  denen  bei  unelastischen  unvollkommen  harten  Körpern.  Wie  die  Beantwortung 
dieser  Frage  auch  aus/ allen  mag:  auf  jeden  Fall  musste  sie  gestellt  und  untersucht 
35  werden ;  Kant  durfte  nicht  als  selbstverständlich  annehmen,  dass  die  absolut  harten 
Körper  unter  den  genannten  Voraussetzungen  gar  nicht  anders  könnten  als  dieselben 
Erscheinungen  zeigen  wie  die  unvollkommen  harten  unelastischen,  so  wenig  Karsten  in 
§  238  und  239  als  selbstverständlich  voraussetzen  durfte,  dass  auch  bei  absolut  harten 
Körpern  „die  Würkung  des  Stosses  zu  Ende  sey,  wenn  beyde  Geschwindigkeiten 
40  gleich  sind“.  -  Vgl.  zu  der  ganzen  Frage  auch  Kurd  Lasswitz:  Geschichte  der 
Atomistik  vom  Mittelalter  bis  Newton  1890  II 362—76. 

1  Zu  den  beiden  folgenden  Absätzen  vgl.  oben  1512-6  mit  Anmerkung. 

14* 


212 


SReflejionen  jur  linb  (Sfjemie. 


(Srftlicf)  ©runbfräfte,  ^roe^tenS  33erfd)iebene  ©runbmaterien.  (urfprüng* 
lid)  perfdjiebene  Materien.) 

2)atjer  getjort  bie  53erfd)iebene  (f  urfprüngltdje)  tejctnr,  b.  i.  Serbin* 
bung  ber  Materie  üon  einerlei)  2lrt  mit  betn  leeren  [Raum,  gweqtenS:  5ta= 
türltdje  marinen,  brittenS:  (ärflärung  an§  ber  2Jtittf)eUung  ber  23eme=  6 


1  Das  ©rfilicf)  und  jlüe^tenä  ist  nicht  in  dem  Sinne  zu  verstehen ,  als  ob  es 
neben  einander  als  gleich  ursprüngliche  Principien  einerseits  ©rimbfräfte,  anderseits 
Serfdjiebene  ©runbmateriett  gäbe.  Denn  die  Annahme  von  Materien ,  die  ebenso 
ursprünglich  sind  wie  die  ©rimbfräfte,  also  auf  letztere  nicht  jurücf geflirrt  (IV  524-2 7) 
werden  können ,  würde  nicht  der  dynamischen ,  sondern  der  mathematisch-mechanischen  10 
Erklärungsart  angehören  und  voraussetzen ,  dass  bie  SD? aterie  bltrd)  abfolllte  Unblird)* 
bringlit^jfeit  (ein  leerer  23egriff/)  itjren  Dtaum  erfülle  (IV 53336— 38,  523-25 ,  525 14, 
50112).  Kant  steht  ja  aber ,  wie  der  obige  Zusammenhang  in  Verbindung  mit  den  in  der  An¬ 
merkung  zu  1512—6  aufgezählten  Stellen  auf  das  Klarste  zeigt ,  auch  in  den  Nrn.  41 — 43 
durchaus  auf  dem  Boden  der  dynamico-p£)l)fifd)en  Anschauungsweise.  Man  wird  15 
daher  auch  hier  schon  nach  Art  der  3)tetapl)pfifdjen  2lnfang3grünbe  ber  fftatur* 
miffeufdjaft  die  33erfd)iebenen  ©rimbmaterien  als  aus  der  btofjeu  33erfd)iebenf)eit  in 
ber  ©erbinbung  ber  utfprünglicfjen  Kräfte  ber  ßurüäfto&ung  unb  Slnjietjung  erklärbar 
und.  ableitbar  betrachten  müssen  (vgl.  IV  532-25—27,  36-39)-  Aber  rermuthlich  würde 
Kant  es  auch  damals  schon  abgelehnt  haben ,  eine  solche  Erklärung  im  Einzelnen  zu  20 
liefern-,  vgl.  IV 525s— 10,  wonach  mir  uid)t  im  ©taube  finb,  die  ©efetje  der  ©rimbfräfte 
a  priori  311  befttmmeu,  nod)  weniger  aber  eine  fDiannigfaltigfeit  berfelben,  wetdje 
3u  (Srftärung  ber  fpedfifdjen  S3erfcE)ieben^eit  ber  fDtaterie  jureicf)te,  juuerläffig 
anpigeben  (vgl.  auch  IV 52423— 40,  525-20—24,  534i5—26)-  Wenn  die  23er fdjiebetten 
©runbntaterieit  auch  als  urfpnmglid)  uerfdjiebene  Materien  bezeichnet  werden  (Z.  1 — 2),  25 
so  ist  das  urfprftnglid)  Derfd)tebeit  nur  in  relativem  Sinn  zu  verstehen  und  a/s  Gegen¬ 
satz  gemeint  zu  der  DJtaterie  ÜOtt  einerlei)  21  rt  (Z.  4),  u-elche  die  mechanische  Er¬ 
klärungsart  als  das  absolut  Ursprüngliche  betrachtet  und  zum  Ausgangspunkt  nimmt,  um  aus 
diesem  burd)get)enbä  gleichartigen  Stoffe  burd)  bie  mannigfaltige  ©eftalt  ber  Steile 
oerinittelft  eingeftreuter  leerer  ßmifdjeuräume  eine  grojje  fpecififdje  5)tannig>  30 
faltigfeit  ber  fötaterien  31t  ©taube  31t  bringen  (IV 5252— 5)-  Mach  Kants  dynami¬ 

scher  Anschauung  dagegen  sind  die  specifisch  verschiedenen  Materien  im  Vergleich  zu 
einander  alle  gleich  ursprünglich;  oder  anders  ausgedrückt :  ihre  Verschiedenheit 
ist  eine  ursprüngliche,  nicht  aus  einer  angeblich  zu  Grunde  liegenden  in  sich  gleich¬ 
artigen  Materie,  sondern  allein  aus  der  Verschiedenheit  der  Grundkräfte  und  ihrer  35 
verschiedenartigen  Verbindung  mit  einander  ableitbare.  ||  3  2)a()er •'  sc.  weil  bie  erfte 
Urfadieu  nicpt  medjanifdj,  fonberu  dynamico  pljpfifd)  sind  (211i).  ||  gehört  hat 
ein  dreifaches  Subject:  1)  bie  33erfd)iebene  tejtnr,  2)  9tatürlid)e  madjinen,  3)  (Sr= 
fläruug  etc.  Der  Hauptsatz  setzt  sich  fort  in  den  Worten  tiid)t  3U  allgemeinen  etc. 

Die  Horte  finb  eitle  Ällllft  sind  ein  zweites  Prädicat  zu  den  genannten  drei  Sub-  40 
jeden.  ||  4  Nach  Stimmt  im  Ms.  ein  Punkt.  ||  5  Zu  madjinen  vgl.  IV  53220 — 533 2.1 
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gütig  btträ)  ben  ftofe,  meil  baS  Schere  nid)t  bie  ©rjettgung  berfelben  be= 
trift,  nid)t  ju  allgemeinen  (*  natürlid)en)  ©ritnben  ber  ©rjeugung  ber 
©emegungen,  fonbern  finb  eine  Ännjt,  welche  bie  Statur  er?  bricht  ab. 

©er  fßegrif  ber  fubftanfe  bet)  ben  ©rfdjeinungen  beruht  auf  betn 
5  SBieberftanbe,  (*  melier)  ber  bemegenben  Äraft  [bie  w]  gefd)iel)t,  wenn 
jte  eine  gemiffe  ©efdjminbigfeit  Ijeruorbringt.  [Ohne  allen  roieberftanb] 
SBenn  wir  ben  ©egenftänben  nid)t  [eine]  Kräfte  belegten  bet)  ben  33eme= 
gütigen,  bie  fte  fjaben,  fo  mürben  fie  nid)t  als  fubftantjen,  b.  i.  als  be= 
ftetjenbe  fubiecte  ber  SSemegung  attgefefjen  merben.  ©ie  SSeftrebung, 
10  eine  gemiffe  «Bewegung  ju  erhalten,  unb  nidjt  biefe  «Bewegung 
felbft  i ft  bie^raft;  ginge  biefe  «Be wegung  fogleid)  burd)  iebe 
©egenbemegung  »erlogen,  fo  märe  feine  felbftanbigfeit.  2ltfo 
ift  bie  fubftanfs  bie  Q>  befianbige)  ©röfee  ber  ftraft  bet)  gegebener  ©e= 
fd)minbig?eit.  ßraft  bebeutet  f)ier  [bas  33]  bie  ©e^iefjung  beS  fubiectS  auf 
i5  bie  ©rfdjeinung  als  ein  fubiect  ber  infyaerenfj  beffelben.  3>n  einem  Körper 
ift  mef)r  fubftan^,  aber  barum  (?  finb)  nid)t  met)r  fubftan|en*  3d)  ?ann 
einen  Körper  nid)t  aus  ben  ©lementen  beS  anbern  änfammenfe^en,  menn 
id)  qleid)  oiel  ncfjnie  unb  bie  leere  Staunte  auSfüfle.  ©ie  ©ielfcit  ber  fub= 
ftantjen  ol)tte  ben  ©rab  ber  fubftantialUaet  [ift]  giebt  feine  ©röfee.  ©er 
20  gtaurn  fann  in  Stnfefjung  beS  innern  nid)t  beftimmenb  fepn,  mithin  bie 
©rofee  beS  «Raumes  bie  fubfiantialitaet  [bem  ©rab],  bie  in  bemfelben  feptt 
fann,  nid)tbetn©rabenacf)beftimmen.  ©iefeSmürbe  aber  fepu,  menn  ein  ge* 
gebner  Staunt  nid)t  mel)r  als  einen  gemiffen  ©rab  fubftanfc  enthalten  fönte. 

Fortsetzung  des  Textes:  S.  223. 
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3  Kant  wollte  vermuthlich  fortfahren:  erflären  foll.  Vgl.  oben  187 11-12:  «Dte> 
c^anifebe  ©rliärung  burcf)  leere  9täume  ift  nicht  natürlich,  fonbern  orgamfeh  ge- 
funftelt;  sie  macht  (nach  162s-*. )  bie  ffunfl  )um  principio  ber  tltatur.  ||  IS  auSfuHe. 
mietfüflen?  II  22  Nach  heftimmen  möglicher  Weise  kein  Punkt ,  sondern  ein  Kolon.  || 

^ _ 23  Vgl.  die  Ausführungen  über  die  Begriffe  Substanz  und  Masse  IV 502/3,  536-42, 

oben  S  183,  1S6/7,  sowie  über  den  Begriff  der  Trägheit  IV544,  549—51 ,  oben 
U9,n-1212,  166—170,  181,  187-195.  —  a)  Die  obigen  Ausführungen  lassen  leider  die 
Begriffe  der  Substanz  und  der  Quantität  der  Substanz  (=  Masse,  vgl.  187 13)  in  einander 
verschwimmen,  obwohl  es  zwei  ganz  verschiedene  Begriffe  sind  und  der  Massenbegriff 
weder  im  Substanzbegriff  enthalten  ist  noch  mit  logisch-begrifflicher  Nothwendigleit  aus 
ihm  hergeleitet  werden  kann.  Es  wäre  nämlich  sehr  wohl  eine  Veit  denkbar,  Jur  die 
der  Massenbegriff  Kants  und  der  heutigen  Mechanik  nicht  zutrafe;  denn  dieser  g ff 
der  Masse  (ah  von  dem  des  Gewichts  verschieden)  beruht  auf  einer  B.eihe  von  Er- 
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fah rungsthatsaehen,  aus  denen  hervorgeht ,  dass  bei  Einwirkung  einer  und  derselben 
Kraft  auf  verschiedene  materielle  Substanzen  letzteren  eine  Beschleunigung  zu  Theil 
wird,  die  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  einem  Factor  steht ,  den  man  auf  Grund  eben 
dieser  Erfahrungen  als  Masse  bezeichnet  und  den  man  also  durch  die  Grösse  der  er¬ 
lheilten  Beschleunigung  bei  gleicher  Antriebskraft  messen  kann.  Die  Erfahrung sthat-  5 
Sachen  könnten  aber  auch  ganz  anders  beschaffen  sein.  Ad.  Albr.  Hamberger  z.  B., 
der  in  seiner  Schrift  über  „ die  Ursachen  der  Bewegung  der  Planeten ,  der  Schwehre 
und  des  Zusammenhangens  der  Körper “  ( Jena  1772)  die  Eigenschaft  der  Masse  als 
bewegungbestimmenden  Factors  aus  dem  Druck  des  Aethers  ableitet,  äussert  daselbst 
S.  227  die  seltsame  Ansicht,  dass,  wenn  man  die  Möglichkeit  eines  zusammengesetzten  10 
Körpers  in  einem,  leeren  Raume  (die  er  principiell  leugnet,  weil  der  Körper  „da¬ 
selbst  in  seine  ursprünglichen  Theile  zerfallen  würde11)  hypothetisch  zugäbe  und  an¬ 
nähme,  dass  „ein  noch  so  grosser  Körper  in  einem  leeren  Raum  befindlich  wäre,  und 
von  einem  noch  so  kleinen  Köiper  senkrecht  angestossen  würde ,  der  grosse  Köiper  mit 
eben  der  Geschwindigkeit ,  welche  der  kleine  hätte ,  nach  der  Richtung  des  kleinen  fort-  15 
gehen  müsste.  Wäre  demnach  z.  B.  der  ganze  Erdball  in  einem  leeren  Raume,  und 
fiele -auf  denselben  ein  Sandkorn  von  aussen  herab ;  so  müsste  die  Erde  mit  der  Ge¬ 
schwindigkeit  des  Sandkorns  und  nach  dessen  Richtung  mit  demselben  bewegt  werden, 
und  zwar  in  alle  Ewigkeit  fort,  wenn  kein  anderer  Umstand  dazwischen  käme. 
Hierinnen  werden  mir  alle  Metaphysiker  beypflichten.11  Man  kann  sich  ferner  eine  20 
Erscheinungswelt  vorstellen,  in  der  es  zwar  bewegliche  materielle  Substanzen  giebt,  die 
in  mannigfachster  Art  auf  einander  einwirken,  jedoch  derart,  dass  ihre  Quantität 
nicht  in  so  einfacher,  stets  gleich  bleibender  Weise  ihre  Bewegung  beeinflusst  (wie 
unsere  Welt  es  zeigt),  sondern  in  wechselnder  (wenn  auch  gesetzmässig  wechselnder) 
Weise ,  die  sich  etwa  nach  der  chemischen  Verschiedenheit  der  Substanzen  oder  nach  25 
irgend  welchen  noch  complicirteren  Factoren  richtet  (vgl.  oben  120t— 31);  da  wäre 
dann  die  Masse  als  solche  keine  bewegung-  (oder:  beschleunigung-)  bestimmende 
Eigenschaft ,  das  Gesetz  von  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  (bei  dem 
der  Massenbegrff  ja  eine  entscheidende  Rolle  spielt)  wäre  nicht  allgemeingültig,  son¬ 
dern  träfe  nur  für  einzelne,  eventuell  relativ  seltne  Fälle  zu,  und  der  äßieberftnnb,  30 
roeldjer  ber  beioegenben  Sraft  gefd)ief)t,  wenn  fie  eine  geraiffe  ©efdfroinbigfeit  I)er< 
üort) ringt  (2135—e),  würde  ein  stark,  wenn  auch  gesetzmässig  wechselnder  sein,  ebenso 
auch  bie  23eftrebnng,  eine  gemiffe  ^Bewegung  311  erhalten  (2139— 10),  da  jener  SBieber- 
ftanb  und  damit  auch  diese  Seftrebung  in  Proportion  ber  2)  i  affen  (167 10— 11)  sind 
und  daher  von  wechselnder  Grösse  sein  müssen ,  sobald  die  Masse  sich  nicht  mehr  in  35 
constanter  Weise  als  bewegungbestimmender  Factor  geltend  macht.  Der  Substanz¬ 
begriff  aber  würde  durch  diese  Ausschaltung  oder  mindestens  starke  Umwandlung  des 
Massenbegriffs  in  keiner  Weise  berührt;  auch  dann,  wenn  bei  gewissen  Substanzen,  die 
^Bewegung  fogleid)  bnrd)  iebe  ©egenbeiuegung  üerlofyren  ginge,  bliebe  ihre  substan¬ 
tielle  felbftanbigfeit  (213u—i2)  doch  ungeschmälert.  Der  Substanz ?  und  der  Massen-  40 
begriff  beruhen  also  auf  ganz  verschiedenen  Voraussetzungen  und  müssten  deshalb  auch 
getrennt  entwickelt  und.  behandelt  werden.  —  b)  Eine  solche  Trennung  finden  wir  an- 
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derswo  auch  durchgeführt ,  sogar  auf  demselben  „ losen  Blatt“,  dem  die  hier  bespro¬ 
chene  Stelle  angehört:  1866— 187 u,  während  kurz  vorher  (186 3)  ©ubftana  steht , 
w0  Quantität  [der  Substanz  oder  Masse  am  Platze  wäre.  187 13  wird  (ebenso  wie 
174i)  maffe  als  Qoantitaet  ber  Materie  definirt ,  und  I867—S  als  ihr  Maass  die 
©roße  ber  traft  (=  Grösse  der  Bewegung)  bei)  ßetüiffer  ®ef(f)tt>tnbiglett  ange¬ 
geben.  Substanz  dagegen  wird  187a-*  als  beharrliche  ffirfäeitrang  und  ähnlich  in 
dem  g-Zusatz  I863  als  substratum  phaenomenon  bezeichnet.  Und  nach  der  dyna¬ 
mischen  Theorie  der  Nrn.  40 — 43  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  die  Grund¬ 
lage  dieser  beharrlichen  Srfdjeinung  in  nichts  Anderem  zu  suchen  ist  als  nur  in  den 
ursprünglichen  Kräften ;  ttnburchbringlidjfeit  unb  SInaichutig  machen  nach  I8I3-4 
einen  torper,  sie  sind  die  erfte  llrfadjen,  die  ©runblräfte  (21h— 212 1),  auf  denen 
die  Substanzialität  allein  beruht ,  nur  dynamische  Verhältnisse  kommen  dabei  m  Be¬ 
tracht.  Es  ist  deshalb  unerlaubt ,  die  mechanischen  Verhältnisse  der  Bewegungsmit¬ 
theilung,  den  Begriff  der  bewegenden  Kraft  einer  in  Bewegung  gesetzten  Materie  mit 
hereinzuziehen ;  sie  sind  secundärer  Natur ,  setzen  die  ursprünglichen  Kräfte  voraus 
(I669  187 19-22)  und  bilden  wohl  die  Basis  für  den  Massenbegriff \  aber  nicht  für  den 

Substanzbegriff.  —  c)  Klar  und  consequent  durchgeführt  ist  die  Scheidung  zwischen 
Substanz-  und  Massenbegriff  in  den  sfltetaphh»«  Stufangggrünben  ber  SRaturmiffen. 
ichaft.  ©er  23eartff  einer  ©ubftana  bebeutet  nach  IV  503  bag  lefete  ©ubfect  beröpftena, 
b  i  bagjenige,  mag  felbft  nidjt  roieberum  btog  alg  ißräbicat  jur  ©Jtftena  eine« i  anbereit 
gehört.  91un  tft  Materie  bag  ©ubject  aUeS  beffen,  mag  im  Dtaume  aur  ber 

©inge  gejagt  merben  mag  .  .  .  Wfo  tft  Materie  alg  bag  Semegltje  tm  3taume 
bie  ©ubftana  in  bemfelben.  Nach  IV 510  offenbart  biefe  ©ubftana  ihr  ©a  etn  unS 
nicht  anberg  als  burd,  ben  ©inn,  moburd)  mir  ihre  Unbur^brmglt^fett  »afr* 
nehmen  nämlich  bag  ©efühh  und  bie  erfte  Slnroenbung  unferer  Söegrtffe  oon  ©rohen 

in  bem  ©rfahrunggbegriffe  einer  Materie  als  ©egenftanbeg  überhaupt  a«  oerman. 
b,to  «S»  2auf8rtL®i9trictaf,,  M  fl«  einen  Saum  «fast  9e9enn  .  , 
toelche  »ermitteln  bei  ©inneS  beg  ©efühlS  ung  bie  ©röfee  unb  ©eftatt  etneS  Slug. 
TebThnten  mithin  oon  einem  beftimmten  ©egenftanbe  im  Staunte  einen  Segnff 
oerf^afft,'  ber  adern  übrigen,  mag  man  üon  biefem  ©inge  fagen  lann,  bmn  ©runbe 
gelegt  wirb.  Diese  ©igenfchoft  der  Materie ,  baburch  fle  einen  Staunt  erfüllt,  oder 

LAtnburdlbriugUchfeit  beruht  auf  ihrer  Zurückstossungs-  oder  Ausdehnung  skr  oft 
(IV  499)  vermöge  deren  sie  allein  Semegltchen,  bag  bnrd)  feine  Seroegung  t 

S-  einjubtingen  b.ftrebt  «  ' 

©raben  ber  Sufammenbrüdung  proportionirltd)  müdjft  (IV  496 1-9, 

Daneben  aber  erfordert  bie  IDtögli^feit  ber  Materie  a«oA  noch  eine 
fraft  ald  bie  ameite  mefentliche  ©runbfraft  berfetben  (IV  508 12-13).  In  diese 

die  Gesichtspunkte  der  9te«.m!: der  Begriff 

der  Masse  der  Begriff  der  Mittheilung  der  Bewegung ,  der  Begriff  des  Widerstandes , 
tu  TI  7,,,  -r-n-  Materie  bei  dieser  MMeiM,  leide,,  »  Keiner  W- 
Kan,  «eil,  »  Begim  der  ®l)..»nuf  (IV  MP)  aued.nekUeh  Je«,  de«,  der,  b,e 
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terie  nidjt  fo  betrautet  wirb,  tote  fie  toiberftetffl,  wenn  fie  auS  tfjrem  Orte 
getrieben  unb  alfo  felbft  bewegt  werben  foll  (biefer  ^aü  wirb  fünftig  al§  me« 
d)anifd)er  SBiberftanb  nod)  in  ©rwägung  tommen),  fottbern  wenn  bloS  ber  Staunt 
it)rer  eigenen  StuSbetjnung  oerringert  merbeit  folt.  Erst  in  der  Stedfanif  werden 
dann  die  Begriffe  der  Quantität  ber  5DJ Ctterie  und  der  Staffle  eingeführt.  Nach  6 
IV 537  ist  bie  Quantität  ber  Staterie  bie  Stenge  beä  Seroegtidjen  in  einem 
beftimmten  Staunt,  ©iefelbe,  fo  fern  alle  ifjre  Sfjeile  in  if)rer  23ewegung  al§  ju* 
gleid)  mirfenb  (bewegenb)  betradfflet  roerben,  tjeifft  bie  Stoffe  .  .  .  ©ie  Quantität 
ber  Sltaterie  fann  in  33ergleid)ung  mit  jeber  anberen  nur  burdt  bie  Quantität  ber 
23ewegung  bei  gegebener  ©efdjmtnblgfeit  gefctjä^t  roerben.  IV 5  4035  -36  identißcirt  io 
Kant  sodann  die  Quantität  ber  Staterie  mit  der  Quantität  ber  (Subftanj  im  23e» 
Weglidjett  und  führt  in  den  darauf  folgenden  Zeilen  aus,  weshalb  bie  Quantität  ber 
©ubftanj  an  einer  Staterie  nur  medjanifd),  b.  i.  burd)  bie  Quantität  ber  eigenen 
23ewegung  berfelben,  unb  nidjt  bpnamifd),  burd)  bie  ©röfje  ber  urfpritnglid)  be= 
toegettben  Kräfte,  gefdjätit  toerben  muffe  (IV 541  u —it).  —  d)  Gemäss  den  vor-  15 
stehenden  Ausführungen  müsste  also  in  2135  nach  auf  bem  SBieberftaube  etwa 
fortgefahren  werden-,  welchen  bie  Staterie  leiftet,  wenn  ber  öon  ifjr  erfüllte  Staunt  (ber 
Staunt  ifirer  2lu§befjnuttg)  oerringert  toerben  fott.  Oder,  soll  der  Schluss  des  Satzes  bei¬ 
behalten  werden,  so  müsste  der  Anfang:  ©er  23egrif  ber  fubftanf)  durch:  ©er  23e» 
grif  ber  Quantität  ber  fubftanp  oder  ©er  23egrif  ber  Staffle  ersetzt  werden.  Doch  20 
wäre  dann  der  Ausdruck  beruht  wenig  treffend-,  denn  mit  demselben  Recht,  mit  welchem 
Kant  behaupten  würde,  der  Begriff  der  Masse  beruhe  auf  dem  im  Text  näher  be- 
zeichneten  SBieberftanbe,  könnte  auch  behauptet  werden,  er  beruhe  auf  der  bewegenden 
Kraft  (—  Grösse  der  Bewegung),  welche  einer  bewegten  Materie  bei  einer  gewissen 
Geschwindigkeit  innewohne.  Correct  wäre  es,  wenn  Kant  geschrieben  hatte:  ®ie  25 
Quantität  ber  ©ubftanj  .  .  .  ift  proportional  bem  Söieberftanbe  etc.  oder:  .  .  .  fann 
beftimmt  toerben  aud  (gemeffen  toerben  an)  bem  Söieberftanbe  etc.  —  e)  Unter  den 
Kräften,  die  wir  nach  2137—8  ben  ©egenftänbeit  beptegen  bet)  ben  ^Bewegungen, 
bie  fie  pabett,  müsste  man  eigentlich  die  ursprünglichen  Kräfte  verstehen,  denn  von 
dem  Vorhandensein  jener  Kräfte  wird  die  Subsumirbarkeit  der  Gegenstände  unter  den  30 
Begriff  der  Substanz  abhängig  gemacht;  letztere  aber,  weil  identisch  mit  der  Materie 
als  dem  Beweglichen  im  Raume ,  hat  gemäss  den  Ausführungen  unter  b)  und  c)  keine 
andern  Voraussetzungen  als  die  beiden  wesentlichen  Grundkräfte:  Zuriickstossungs-  und 
Anziehungskraft.  Auffällig  wäre  aber  bei  dieser  Deutung  zunächst,  dass  Kant 
nicht  von  foldjett  beroegenben  Kräften  spricht,  bie  einer  Staterie  aud)  in  Stube  35 
beitootjnen  (IV  551i8—io,  vgl.  IV  536,  sowie  oben  170s),  sondern  von  Kräften, 
die  ben  ©egenftänben  beigelegt  werden  bet)  ben  23 e tu  eg un gen,  bie  fie  t)aben ; 
doch  könnte  man  immerhin  im  Anschluss  an  IV 536/7  darauf  Hinweisen ,  dass  ja  nach 
der  dynamischen  Theorie  Mittheilung  von  Bewegung  nur  auf  Grund  einer  ursprüng¬ 
lichen  Ertheilung  von  Bewegung  vermittelst  der  Grundkräfte  stattfinden  kann,  dass  40 
also  die  Bewegungen  irgend  welcher  Gegenstände  nicht  anders  möglich  und  begreiflich 
sind  als  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  ihnen  ursprüngliche  Kräfte  zukommen 
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(IV 537 1—4:  eine  fDfaterie,  als  bemegt,  fann  feine  bemegenbe  Äraft  fjaben,  alä  nnr 
öermittelft  ihrer  3urncfftofjung  ober  9lnjiel)ung,  auf  tueldfe  unb  mit  meldjen  fie  in 
ihrer  23emegung  unmittelbar  mirft  unb  baburcf)  it)re  eigene  SSemegung  einer  am 
beren  mitttjeilt).  Entscheidend  aber  ist,  dass  im  nächsten  Satz  Ära  ft  definirt 
5  wird  als  bie  33eftrebung,  eine  gemiffe  Semegung  3U  erhalten  (2139-u).  Diese 
Bedeutung  muss  zweifelsohne  auch  auf  2 1  3  ?  übertragen  werden.  Auf  den  ersten  Blick 
kann  die  Definition  vielleicht  den  Gedanken  nahe  legen,  Kant  nehme  hier  (wie  es 
1 485/6  wirklich  geschieht)  eine  besondere  Trägheitskraft  an.  Das  widerspräche 
nicht  nur  den  späteren  ‘>Xi?etapt)t)fifc£)cn  Slnfangägrüuben  ber  9laturmiffenfcbaft  (vgl.  IV 
10  549  ff.,  544  besonders  Z.  26 — 28),  sondern  auch  der  in  den  Nr.  40 — 42  uns  sonst 
entgegentretenden  Auffassung  (vgl.  die  Anmerkung  zu  166i4).  Eine  genauere  Be¬ 
trachtung  zeigt  aber,  dass  in  den  Z.  213<j—i2  von  einer  wirklichen  Trägheitskraft 
als  einer  besonderen  Kraft  der  Materie  gar  nicht  die  Rede  ist.  2)ie  23eftrebung, 
eilte  gemiffe  23emegung  (eventuell  auch  eine  unendlich  kleine  —  Ruhe)  311  erbalten, 
15  ist  offenbar  nichts  Anderes,  als  ein  ins  Positive  gewendeter  Ausdruck  für  den  2öieber> 
ftanb,  den  die  mit  endlicher  oder  unendlich  kleiner  Geschwindigkeit  bewegte  Materie 
jeder  Geschwindigkeitsänderung  entgegensetzt  (vgl.  2135-6)-  Was  aber  diesen 
Sßieberftanb  betrifft,  so  sagt  Kant  ausdrücklich:  (Sä  giebt  feine  eigent^ümltd^c  Äraft 
beä  2öieberftanbeä  (I6814),  sondern  er  ist  in  seiner  Grösse  von  der  Masse  ab- 
20  hängig  (167 10-11) ;  und  was  von  ihm  gilt,  gilt  natürlich  auch  von  der  Seftrebung, 
eine  gemiffe  iöemegung  3U  erbalten.  Der  Begriff  der  Masse  und  ihr  die  Bewegung 
(resp.  die  Beschleunigung)  bestimmender  Einfluss  ist  also  das,  worauf  213g— 12 
(und  damit  auch  2137— 9)  eigentlich  hinauswollen.  Dem  entsprechend  ist  die 
Oemegung  felbft  in  213 10- 11  nicht  etwa  die  Bewegungsgrösse  (mv),  sondern  das 
25  Factum  der  Bewegung  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Masse,  oder ,  anders  ausgedrückt 
(im  Anschluss  cm  IV  537 19-22),  bie  ©rüfse  ber  Semegung  nicht  mecbanifd)  gefehlt. 
sondern  p£)orononttfc£),  bei  welcher  Schätzung  sie  dann  bloä  in  bent  ©tabe  bet 
©efdjminbigfeit  beftebt.  Und  im  folgenden  Satz  ("Sllfo  etc.  2 13 12 -14)  ist  das 
richtige,  durch  das  Prädicat  geförderte  Subject  nicht  fubftanfc,  sondern  ©reffe  ber 
30  fubftanb  oder  Quantität  ber  fPfaterie;  denn  diese  letztere ,  die  Masse,  ist  es,  die 
durch  bie  beftanbige  ©röffe  ber  Ära  ft  bet)  gegebener  ©efebroinbigfeit  geschätzt  wird, 
wobei  der  Begriff  Ära  ft  seine  Bedeutung  wechselt,  indem  die  Ära  ft  nicht  mehr  (wie 
2139-12 )  der  Masse  (m)  schlechthin ,  sondern  der  Bewegungsgrösse  (mv)  proportional 
ist,  der  Masse  allein  also  nur  dann,  wenn  bei  Vergleichen  die  Geschwindigkeiten  als 
35  einander  gleich  unberücksichtigt  bleiben  können  (vgl.  IV  537  sowie  oben  I864—S, 
187 13-14).  —  Die  eigentliche  Absicht  der  besprochenen  vier  Sätze  (2134-14) 
geht  also  ohne  Zweifel  auf  eine  Untersuchung  des  Massenbegriffs  und  seiner  Voraus¬ 
setzungen.  Es  gelingt  Kant  aber  nicht,  ihn  deutlich  und  bestimmt  zu  erfassen,  vielmehr 
vermischt  er  ihn  in  unklarer  Weise  mit  dem  Substanzbegriff,  und  daher  schreibt  sich 
40  dann  das  Dunkel,  das  über  der  Stelle  lagert,  das  Schillernde  der  einzelnen  Ausdrücke, 
ihre  theilweise  Unvereinbarkeit  mit  einander,  der  Wechsel  in  den  Bedeutungen.  Die 
Fähigkeit  der  Masse,  die  Bewegung  (resp.  Beschleunigung)  zu  beeinflussen,  wird  ah 
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Kraft  bezeichnet ;  beim  Ausdruck  Kraft  tauchen  in  nebelhafter  Unbestimmtheit  das 
Maass  der  Kraft  durch  die  Bewegungsgrösse  (mv),  die  ursprünglichen  Kräfte ,  vielleicht 
sogar  die  Trägheitskraft  auf ;  die  Begriffe  gehen  in  einander  über,  geben  Gelegenheit 
zu  Wendungen,  die  nur  für  die  einen  passen ,  aber  auch  auf  die  andern  bezogen  werden 
müssen.;  Voraussetzungen,  die  nur  für  den  Massenbegriff  gelten ,  werden  auf  den  Sub-  5 
stanzbegriff  übertragen;  sobald  der  Anwendung  des  Massenbegriffs  die  Grundlage  ent¬ 
zogen  wird ,  sollen  die  ©egenftfiube  nicht  mehr  alä  fubftantjen,  b.  i.  al3  befteljenbe 
(im  Sinn  von:  für  fid)  befteljenbe,  felbftftänbige  vgl.  213 12,  kaum  von:  bteibenbe, 
befjarrenbe,  beftfinbige  vgl.  213i3)  fubiecte  ber  »eroegung  angefeljen  werben 
können,  obwohl  doch  (wie  unter  a—c  nachgewiesen  wurde)  durch  den  Wegfall  der  10 
Masse  als  bewegungbestimmenden  Factors  die  Substantialität  in  keiner  Heise  tangirt 
werden  würde.  —  f)  Besondere  Schwierigkeiten  bereitet  der  5.  Satz  (Greift  etc.  2 1 3 14— 15). 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  sein  letztes  Wort:  beffelben,  das  sich  nur  auf 
be3  fubiectö  in  213i4  beziehen  könnte,  nicht  etwa  verschrieben  ist  für:  berfelbett; 
die  Antwort  hängt  von  der  Interpretation  der  einzelnen  Ausdrücke  ab.  Bei  den  1& 
Worten  ein  fubiect  ber  int)aeren£  beffelben  scheint  eine  doppelte  Deutung  möglich  zu 
sein,  entweder:  ein  fubiect,  bem  baffelbe  inljaerirt,  oder:  ein  fubiect,  ba3  betnfelben 
infjaerirt.  Aber  wäre  letzteres  gemeint ,  so  hätte  Kant  einen  möglichst  unglücklichen, 
missverständlichen  Ausdruck  gewählt;  das  Naturgemässe  wäre  in  diesem  Fall  gewesen 
ZU  schreiben:  ein  bemfelben  intjaerirenbeS  Subject  oder  noch  klarer:  ein  bemfelben  20 
infjaerirenbe€  Slccibenj,  baS  bod)  in  anberer  23eaief)ung  aud)  roieber  fetbft  Subject 
ift.  Stünde  nur:  fubiect  ber  illljaerenb,  so  wäre  ein  Zweifel  überhaupt  nicht  möglich, 
der  Terminus  könnte  dann  nur  (wie  IV  221 19,  22 4 12— 13)  das  Subject  des  betreffenden 
Relationsverhältnisses  bezeichnen,  das  also,  dem  etwas  Anderes  inhaenrt.  Und  nicht 
minder  wäre  jeder  Zweifel  ausgeschlossen ,  wenn  nur  die  H  orte  infjaerentj  beffelben  25 
in  Betracht  kämen :  dann  könnte  unter  beffelben  nicht  das  Subject,  die  Substanz, 
sondern  allein  dasjenige,  dem  die  Daseinsform  der  Inhaerenz  zukommt  (vgl.  IT  127 4—11), 
also  das  Accidens  verstanden  werden.  Dadurch  aber,  dass  die  II  endungen  fubiect 
ber  inljaerents  und  intjaerenft  beffelben  zu  einem  Ausdruck  combinirt  werden,  kann 
der  Sinn,  den  sie  einzeln  jeder  für  sich  haben  würden,  unmöglich  verändert  werden.  30 
Es  ist  also  nur  die  erste  der  beiden  in  Z.  17 — 18  angeführten  Deutungen  zu¬ 
lässig.  Als  Parallele  verdient  eine  Stelle  aus  der  ersten  Auflage  der  Äritif  ber  reinen 
Siernunjt  (IV  221 7—# )  herangezogen  zu  werden,  in  der  von  ber  öejieljling  die  Rede 
ist,  bie  nfleS  ©eitlen  auf  bad  3d)  ald  ba§  getueinfdjaftlidje  Subject  ljat,  bem  e£ 
inljarirt.  In  grammatischer  Beziehung  könnte  man  diese  Stelle  geradezu  als  Um- 
Schreibung  des  erklärungbedürftigen  Satzes,  der  uns  beschäftigt,  betrachten.  In 
dessen  comprimirte  Form  gebracht  würde  sie  lauten:  iöejietjung  atle3  ©enfens  auf 
baö  3d)  als  baS  gemeinfdjaftlidje  Subject  ber  3nb)ärenj  beffelben.  —  Im  Ein¬ 
klang  mit  dieser  Stelle  kann  man  vom  Standpunkt  der  correcten  Grammatik  aus 
die  Worte  al3  ein  fubiect  nur  auf  Srfdjeinung  beziehen;  doch  wäre,  da  Kant  sich  in 
an  die  strengen  Regeln  der  Grammatik  durchaus  nicht  immer  bindet,  eine  Beziehung 
auf  beö  fubiects  wenigstens  nicht  ganz  ausgeschlossen  (wobei  dann  al3  ein 
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fubiect  im  Sinne  von  als  eines!  f ubtectS  mteipretirt  und  be)f eiben  in  berfelben  ver¬ 
wandelt  werden  müsste).  —  fubiect  scheint  entweder  im  Sinne  der  logisch-grammati¬ 
kalischen  Kategorie  (im  Gegensatz  zum  Prädicat),  speciell  als  letztes  Subject  (—  Sub¬ 
stanz),  baä  weitet  fein  ifkäbicat  non  einem  anbern  ift  (vgl.  IV 503s— 7,  5413-4),  oder 
5  als  fubiect  im  [triften  93erftanbe  (187s)  oder  als  fubiect  ber  93eroegung  (2139, 
IV  480 12-13)  oder  als  fubiect  ber  Jfraft  (119i6-ll,  131 1)  aufgefasst  werden  zu 
müssen.  Im  zweiten  Fall  wäre  es  das  Ding  an  sich,  in  den  beiden  letzten  Fällen  die 
materielle  Substanz  (Materie).  —  Bei  (grfctjeinung  liegt  es  am  nächsten ,  an  die  spe- 
cißsche  Bedeutung  zu  denken,  die  Kant  dem  Begriff  gegeben  hat  und  in  der  auch  der 
10  Anfang  des  Textabsatzes  (2134)  ihn  gebraucht  (—  Object  der  sinnlichen  Anschauung 
im  Gegensatz  zum  Noumenon).  Auf  keinen  Fall  darf  der  Gegensatz  zwischen  ©r= 
fdfehtung  und  ©rfatfrung  im  Sinn  von  II  394a— 5  oder  von  1 1  554 ff.  herangezogen 
werden,  und  eben  so  wenig  der  Unterschied  zwischen  Gcrfcffeinuitg  und  ©egenftanb  an 
fict)  felbft  in  empirischem  Sinn,  wie  er  IV  44/5  an  dem  Beispiel  des  Regenbogens  und 
15  Sonnenregens  dargelegt  wird.  Höchstens  könnte  man  unter  ©rfctjeinung  in  ganz  in¬ 
differentem  Sinn  den  einzelnen  Bewegungsvorgang,  das  einzelne  Bewegungsphänomen  ver¬ 
stehen.  Doch  wäre  diese  Deutung  wegen  des  Anfangs  des  Textabsatzes  unwahrschein¬ 
lich;  ausserdem  müsste  al3  ein  fubiect  (in  der  Bedeutung  von:  alS  eine§  filbiectSJ 
auf  be<3  fubiectä  bezogen,  beffefben  in  berfelben  verändert  werden,  und  schliesslich 
20  wäre  der  einzige  Ertrag  des  räthselhaften  Satzes  der  nichtssagende  Gedanke:  Kraft 
bedeutet  hier  Beziehung  des  Subjects  der  Bewegung  als  eines  Subjects,  dem  das  Be¬ 
wegungsphänomen  inhaerirt,  auf  eben  dieses  Bewegungsphänomen.  Man  wird  daher  unter 
©rfdjeinung  das  Object  der  sinnlichen  Anschauung  verstehen  müssen.  Dann  öffnen 
sich  verschiedene  Wege  der  Interpretation.  Es  wäre  möglich,  bei  be§  fubiedS  an  das 
25  Ding  an  sich  zu  denken,  al3  ein  fubiect  genetivisch  zu  fassen  und  auf  be§  fubiects? 
zu  beziehen,  sowie  beffelbeit  in  berfelben  zu  verwandeln;  doch  wäre  auch  der  so  ent¬ 
stehende  Gedanke  ein  recht  nichtssagender ,  und  ausserdem  ist  es  unkantisch,  die  Er¬ 
scheinung  als  Accidenz  des  Dinges  an  sich  zu  betrachten.  Es  bleibt  also  nichts  übrig, 
als  die  Worte  alS  ein  fubiect  mit  ©rfdjeittung  zu  verbinden ,  was  ja  auch  grammatisch 
30  das  Correcte  ist.  Liest  man  dann  am  Schluss  berfelben  und  bezieht  das  Wort  auf 

$raft,  so  giebt  der  Satz  zwar  einen  guten  Sinn.  Doch  könnte  eine  solche  Text¬ 
änderung  nur  dann  für  erlaubt  gelten,  wenn  andere  Deutungsmöglichkeiten  völlig  aus¬ 
geschlossen  wären.  Eine  giebt  es  aber  noch,  wie  mir  scheint:  die  nämlich,  dass 
Kant  eine  eigentümliche  Schwierigkeit  im  Auge  hatte,  in  die  seine  dynamische  Theorie 
35  ihn  hineindrängt.  Nach  letzterer  sind  ja  die  ursprünglichen  Kräfte  das  Primäre , 

die  33erfct)iebenen  ©runbmaterien  (212i)  aber  etwas  Secmdäres,  was  erst  durch 
die  ©erfd)iebenf)eit  in  ber  Serbinbung  jener  urfprünglicfjen  Kräfte  (IV  53225-26) 
zu  Stande  kommt.  Die  Möglichkeit  der  Materie  beruht  ganz  und  gar  auf  dem  Gegen¬ 
einanderwirken  der  ursprünglichen  Anziehungs-  und  Zurückstossungskräfte.  Oder,  wie 
40  es  119u-i6  heisst:  Sa«  principium  aller  ©rfdjeinung  ber  Materie  na<f)  ift  bie 
ßraft.  2>ie  JSraft  al«  ber  ©runb  ber  »er^altniffe  im  [Räume  ift  bie  Söemegenbe 
ßraft  (vgl.  IV  497 15-28),  und  biefe  ift  ber  ©runb  aller  (sc.  äusseren)  ©rfcfjeinungen. 
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Das  eigentlich  thätige  Princip  in  der  Erscheinungswelt  ist  also  die  Kraft ,  ihre  ver¬ 
schiedenen  Arten  sind  die  Voraussetzung  der  Materie ,  die  Ursachen  von  deren  Dasein. 
Aber  auch  als  das  letzte  Subject  innerhalb  der  Erscheinungswelt  kann  man  die  Kraft 
bezeichnen ,  da  ja  das  Materiell-sein  nur  ein  Accidenz  ist.,  das  allein  durch  die  Ver¬ 
bindung  der  verschiedenen  Kräfte  möglich  wird;  die  Kraft  ist  also  der  eigentliche  5 
Träger  der  Eigenschaft  der  Materialität.  Dieser  Betrachtungsweise  tritt  jedoch  — 
und  das  ist  eben  die  Schwierigkeit ,  auf  die  ich  hinwies  —  eine  andere  entgegen:  dass 
nämlich  die  Kraft  sich  uns  in  der  äusseren  Erscheinungswelt  stets  nur  in  gewissen 
Wirkung en  offenbart;  diese  Wirkungen  sind  die  Bewegungen ,  zu  denen  die  materiellen 
Substanzen  sich  vermöge  „ ihrer “  Kräfte  gegenseitig  veranlassen.  Das  jührt  uns  dazu ,  10 
die  bewegliche  Materie  als  das  letzte  Subject ,  die  Kräfte  aber  als  Accidenzen  zu  be¬ 
trachten i,  die  ihr  anhaften  oder  eignen ,  als  Eigenschaften  (  V  irkensweisen),  die  sie  be¬ 
sitzt.  Vgl.  1832-4  oben:  ©er  ©egenftanb  fatt  nur  burep  Grafte,  roelcpe  fid)  auf 
iöettegung  begiepen  (ald  Itrfacpe  ober  ald  fpinbernid)  erfannt  roerben,  unb  3>oar 
ift  er  bad  fubiect  ber  Urfprünglidjen  principien  ber  Setoegung  (=  der  Ursprung- 
liehen  Kräfte);  lWie-is:  ©ad  fubiect  ber  ßraft,  bie  ben  ©runb  ieber  äußeren 
©rfepeinung  entpält,  ntitpin  ettoad  ald  ein  ©egenftanb  äußerer  ©rfdjeinung  über¬ 
haupt,  peifft  ntaterie  im  engfien  SSerftanbe;  vgl.  auch  131i,  sowie  IV 5323a, 
53323  die  Redewendung  von  den  ben  SDtaterien  urfprünglicp  eigenen  beroegenben 
Kräften.  So  ergiebt  sich  also  aus  der  dynamischen  Theorie  das  Resultat,  dass  wir  20 
einerseits  die  Kraft  als  das  eigentliche  letzte  Subject  ansehn ,  dem  die  Materialität  als 
Accidenz  inhaerirt,  und  anderseits  doch  auch  wieder  die  Materie  als  das  Subject  und 
die  Kraß  als  ihr  Accidenz.  Und  von  hier  aus  gedeutet  würde  die  obige  Textstelle 
(213 14— 15)  sagen  wollen:  Kraft ,  eigentlich  das  letzte  Subject,  kommt  hier  nur  in  so 
weit  in  Betracht,  als  sie  auf  die  Materie  (den  Gegenstand  äusserer  Erscheinung)  als  25 
ihr  Subject  bezogen  und  demgemäss  als  ein  derselben  inhaerirendes  Accidenz  gefasst 
wird.  —  g)  Der  Rest  des  Absatzes  zeigt  bemerkenswerthe  Unterschiede  soicohl  gegen 
die  Monadologia  pbysiea  (1756)  als  gegen  die  IDtetapppfifdfen  Slnfangdgrünbe  ber 
Staturtt).  (vgl.  338 ff.).  1756  behauptet  Kant,  dass  alle  einfachsten  Elemente  der  Körper 
(=  Monaden),  wie  verschiedenartig  sie  auch  seien,  doch  das  gleiche  Volumen  haben,  SO 
und  schliesst  daraus:  pari  spatio  exacte  repleto  parem  semper  contineri  elemen- 
torum  numerum;  die  Masse  der  Köiper  ist  nach  ihm  nichts  als  die  Grösse  ihrer 
Trägheitskraft,  vermöge  deren  sie  einer  Bewegung  widerstehen  oder,  mit  gegebener 
Geschwindigkeit  bewegt,  eine  gewisse  bewegende  Kraft  haben;  daraus  ergiebt  sich  die 
Lehre:  corpora,  si  Tel  raaxime  a  vacui  admistione  discesseris  et  totum  spatium  ?-5 
perfecte  adimpletum  sumpseris,  tarnen  sub  eodem  volumine  diversissimas  massas 
continere  posse,  quippe  elementis  maiori  vel  minori  vi  inertiae  praeditis  (I486). 
1786  ift  fDtaterie  ald  bad  23etoegIicpe  im  Staunte  bie  ©ubftanj  in  betnfelben. 
Ülber  eben  fo  merben  mtd)  ade  ©peile  berfelbett,  fo  fern  ntan  uoit  ipnett  nur  fagen 
fann,  bap  fie  felbft  ©ubjecte  unb  uiept  blöd  ißräbicate  oon  anberen  SÜtaterien 
feien,  ©ubftanjen,  mitpin  felbft  miebernm  Materie  peifjen  muffen,  ©ie  finb  aber 
felbft  ©ubfecte,  menn  fie  für  fid)  beroeglid)  unb  alfo  audt  aufjer  ber  üerbinbung 
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mit  anberen  Sebentbeilen  etmad  im  Saume  (Sjiftirenbeö  finb  (IV 503 n— n).  Sn 
ieber  Staterie  ift  bad  Seroeglidfe  im  Saume  bad  letjte  ©ubfect  aller  ber  Staterie 
int)ärirenben  Skribenten  unb  bie  Stetige  biefed  23eroeglid)en  außerhalb  einaubev 
bie  Quantität  ber  ©ubftanj.  Sllfo  ift  bie  ©röße  ber  Staterie  ber  ©ubftanj  uad; 
s  nid)td  anberd,  atd  bie  Stenge  ber  ©ubftanjen,  baraud  fie  beftetjt  (IV  54-135— 5423). 
Durch  diese  Definition  der  Quantität  ber  Staterie  (als  Stenge  bed  23emeglid)en 
außerhalb  einanber,)  wird  nach  Kant  angezeigt ,  baß  Staterie  feine  anbere  ©röße 
habe  alä  bie,  roeldje  in  ber  Stenge  bed  Stannigfaltigen  außerhalb  einanber 
beftebt,  folglich  aud)  feinen  ©rab  ber  beroegenben  Äraft  mit  gegebener  ©efdjroim 
io  bigfeit,  ber  Don  biefer  Stenge  unabhängig  märe  unb  blöd  atd  intenfioe  ©röße  be* 
trautet  roerben  fönnte,  roeldjed  aßerbingd  ftattfinben  mürbe,  menn  bie  Staterie 
aud  Stonaben  beftänbe,  beren  Sealität  in  aßet  S3eaief)mig  einen  ©rab  tjaben  muß, 
meldier  größer  ober  fleiner  fein  fann,  oßne  Don  einer  Stenge  ber  Steile  außer 
einanber  abjul)ängen  (IV  53932 — 5404)-  Die  Quantität  der  Materie  richtet  sich 
15  also  1786  nach  der  Menge  des  Beweglichen ,  und  beiden  proportional  ist  auch  die 
Anziehungskraft ,  während  der  Grad  der  repulsiven  Kraft ,  ber  in  Derfdjiebenen  Sta» 
terien  Detfd)ieben  fein  fann,  in  keiner  Weise  von  der  Anziehungskraft  abhängig  ist , 
weshalb  auch  die  repulsive  Kraft  bei  einerlei  Slnaießungdfraft  in  Derfdjiebeueii  Staterien 
betn©rabe  nach  urfprün  glich  uerfcßie  benfein  kann,  folglich  aud)  ber  ©rab  ber2lud= 
20  beßnung  biefer  Staterien  bei  berfelben  Quantität  ber  Staterie  unb  umgefebrtbieQuantb 
tät  ber  Staterie  unter  bemfelben  SSotumen,  b.i.  bie  Sicßtigfeit  berfelben  (=  die  Menge 
ihrer  für  sich  beweglichen  Theile),  urfprßnglid)  gar  große  fpecififcße  S3erfd)iebenbeiten  zu¬ 
lässt  (IV 53338— 534s);  52332—524io,  518i‘j-i6-  1756  dagegen  lässt  Kant  Reput- 

sions-  und  Attractionskräfte  stets  in  einem  festen  Verhältniss  zu  einander  stehn:  cum  con- 
25  gruum  sit,  vires  otniies  elementi  motrices,  quod  est  specifice  duplo  foitius,  esse  in 
ratione  eadetn  fortiores,  semper  vires  nominatas  (sc.:  repulsiouis  patiter  ac  attrac- 
tivas;  in  eadem  distantia  aequari,  adeoque  aequale  volumen  elementi  determinare 
necesse  est,  quantumcunque  a  viribus  cognominibus  aliorum  elementorum  gradu 
differant  (I  4857— u).  —  Was  nun  die  obige  Stelle  betrifft ,  so  steht  sie  zu  den  Steta« 
So  phbfifcßen  SlnfangSgrÜnben  dadurch  in  Gegensatz ,  dass  sie  grossere  Quantität  der 
Materie  nicht  von  grosserer  Menge  für  sich  beweglicher  Theile  abhängig  sein ,  resp. 
in  ihr  bestehen  lässt.  Zieht  man  2332-6  hinzu ,  so  kann  man  213is—16  etwa 
folgendermaassen  umschreiben:  Denkt  man  sich  zwei  Körper  von  gleichem  Volumen, 
aber  verschiedener  Dichtigkeit,  so  ist  in  dem  dichteren  wohl  tneßr  fubftanß  (—  Masse), 
55  aber  barunt  nid)t  meßr  fubftanßen;  denn  von  zwei  gleichen  Räumen,  die  beide  ganz 
von  Materie  erfüllt  sind,  so  dass  also  auch  nicht  der  kleinste  Theil  leer  gelassen 
wird,  kam  nicht  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  Materie  (im  Sinne  einer  grösseren 
oder  geringeren  Menge  von  einzelnen  selbständigen  materiellen  Theilen)  enthalten;  das 
wäre  —  so  scheint  Kants  Überlegung  in  diesen  Nrn.  42 — 43  gewesen  zu  sein  nur 
40  möglich ,  wenn  die  Materie  aus  absolut  einfachen  letzten  Elementen  bestünde;  nun  ist 
sie  aber  ins  Unendliche  theilbar  (187 is),  und  daher  enthalten  gleiche  Säume 
allemal  gleich  uiel  materie,  d.  h.  eine  Unenblicbe  Stenge  gleicher  Sßeile  (2333-5i 
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dieser  letztere  Ausdruck  -ist  wohl  dahin  zu  verstehn,  dass,  soweit  ich  auch  die  Thei- 
lung  fortsetzen  mag ,  immer  die  Möglichkeit  besteht,  in  gleichen  Räumen  eine  gleiche 
Zahl  gleicher  materieller  Theile  zu  bekommen ;  in  jedem  Augenblick  der  fortschreiten¬ 
den  Theilung  kann  ich  jedem  materiellen  Tlieil  von  bestimmter  Grösse  in  dem  einen 
Raum  einen  ebenso  grossen  materiellen  Theil  im  anderen  gleichgrossen  Raum  an  die  6 
Seite  stellen);  Kant  kann  also  auch  jetzt,  noch,  ebenso  wie  1756,  von  gleichen  £f)ei(en 
der  Materie  sprechen;  doch  sind  es  nicht  mehr,  wie  damals,  einfache  Theile ,  letzte 
Elemente,  sondern  Gleichheit  der  Theile  ist  nur  dann  vorhanden ,  wenn  ich  bei  Körpern 
von  gleichem  Volumen  in  der  an  sich,  ins  Unendliche  fortsetzbaren  Theilung  hier  wie 
dort  in  genau  demselben  Stadium  Halt  mache:  dann  müssen  sich  bei  allen  Materien,  10 
mögen  ihre  Dichtigkeiten  noch  so  verschieden  sein,  als  Resultat  Theile  von  gleichem 
Volumen  ergeben.  ' —  Kann  also  nach  den  Nrn.  42 — 43  der  Begriff  der  Masse  nicht 
auf  den  Begriff  einer  Menge  für  sich  beweglicher  materieller  Theile  zurückgeführt 
werden  (eine  Zurückführung,  deren  Vereinigung  mit  der  dynamischen  Theorie  Kant 
nach  Ausweis  von  XI  348 — 52,  362,  381  nachträglich  nicht  geringe  Schwierigkeiten  15 
bereitet  hat.),  so  muss  die  Verschiedenheit  der  Masse  (Dichtigkeit)  verschiedener  Körper 
bei  demselben  Volumen  in  anderer  Weise  begreiflich  gemacht  werden.  Es  geschieht, 
indem  die  Masse  als  intensive  Grösse  betrachtet  wird,  im  Gegensatz  zu  IV  539/40 
(vgl.  oben  221g— 14),  über  in  Übereinstimmung  mit  der  Ärittf  bet  reinen  33ernunft 
(IV  119/20)  sowie  mit.  I  485/6,  nur  dass  an  letzterer  Stelle  eine  besondere  Träg-  20 
heitskraft  Trägerin  der  Massenfunction  ist,  während  in  den  Nrn.  42 — 43  an  die  Stelle 
der  Trägheitskraft  die  Grösse  der  fubftantialen  Greift  (194y)  oder  der  ©rab 
bet  fubftantialitaet,  der  ©rab  fubftanij  ( 213m ,  23)  tritt.  Was  Kant  damit  meint, 
ist  der  Grad  der  Raumerfüllung,  die  Intensität,  mit  der  die  Materie  (die  Substanz) 
sich  im  einzelnen  Raumtheilchen  gleichsam  „geltend  machtu.  Das,  worauf  die  Massen-  25 
function  der  Substanz  (ihre  Fähigkeit,  die  Bewegung  resp.  Beschleunigung  zu  be¬ 
stimmen)  beruht,  sucht  Kant  also  1786  gleichsam  noch  wieder  mechanisch  abzuleiten 
(nämlich  aus  der  mehr  oder  minder  grossen  Menge  des  Mannigfaltigen  ausserhalb  ein¬ 
ander);  in  den  Nr.  42—43  aber  verzichtet  er  darauf  und  betrachtet  jene  Function 
als  etwas  mit  der  verschiedenen  Intensität  der  Raumerfüllung  unmittelbar  Gegebenes; 
übrigens  kommt  er  auch  1786,  sobald  er  seinen  Versuch,  die  constituirenden  Voraus¬ 
setzungen  der  Massenfunction  aufzufinden ,  consequent  zu  Ende  führt,  schliesslich  doch 
bei  intensiven  Grössen  an:  nämlich  bei  den  repulsiven  Kräften,  zu  deren  verschiedener 
Grösse  dort  die  in  einem  bestimmten  Raum  mögliche  Menge  des  Beweglichen  wie  in 
den  Nrn.  42 — 43  die  Intensität  der  Raumerfüllung  im  umgekehrten  Verhältniss  steht  (vgl.  35 
I866—1  und  334 ff.  in  Nr.  44  die  2.  Hälfte  des  viertletzten  Absatzes  mit  Anm.,  ferner 
IV  5 18 12— 16,  52332 — 524io,  53338 — 534,%  XI 348,  350).  —  Es  braucht  kaum  darauf 
hingewiesen  zu  werden,  dass  da,  wo  im  obigen  Text  von  fetab  bet  fubftantialitaet  oder 
©rab  fubfian^  die  Rede  ist  (213m,  21—23),  der  genuine  Begriff  der  Substanz  nicht 
in  Betracht  kommen  kann;  denn  Substanz  bleibt  Substanz  und  behält  alle  ihre  Merk-  it 
male  auch  dann,  wenn  der  Grad  der  Raumerfüllung  durch  sie  der  denkbar  kleinste 
ist,  eine  Materie  kann  also  auch  nicht  in  höherem  Maasse  Substanz  sein  a/s  eine 
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andere ,  und  von  einem  ©rab  der  Substanz  oder  des  Substanz-Seins  kann  eigentlich 
5  gar  nicht  gesprochen  werden.  Was  Kant  im  Auge  hat ,  ist  im  Grund  auch  gar  nicht 
der  Substanzbegriff ,  sondern  der  Massenbegriff  und  seine  Voraussetzungen;  beides  ver¬ 
mischt  er.  wie  im  ersten  Theil  des  Absatzes,  so  auch  hier  in  unklarer  Weise.  Nw 
von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet  haben  die  Worte  Sie  23ielt)eit  —  feine  ©röfje 
(21318-19)  ihre  Richtigkeit.  ©rüge  im  Sinn  von  Qöantitaei  ber  SJtaterie  oder 
io  ÜJtaffe  (187 13)  hat  eine  tBieHjeit  ber  fubftanfjen  nur  dann ,  wenn  die  einzelnen 
Substanzen  Massencharakter  an  sich  tragen ,  d.  h.  wenn  sie  die  Fähigkeit  besitzen,  be- 
wegung-  resp.  beschleunigungbestimmende  Factoren  zu  sein,  eine  Fähigkeit ,  die  auf 
der  Intensität  der  Raumerfüllung  beruht  und  mit  ihr  wechselt,  ©raffen  aber  im  Sinne 
von  selbständigen  Realitäten  oder  für  sich  beftefjenben  fnbiecten  ber  SBetoeguttg  ( 213s— 9 ) 
15  würden  die  Substanzen  auch  dann  sein,  wenn  jene  Fähigkeit  ihnen  abginge.  —  h)  Ein 
kurzes  Wort  der  Erläuterung  bedarf  noch  der  Satz:  3 d)  fann  —  auSfüKe  (213is-is). 
Er  richtet  sich  gegen  die  matf)ematifd)=med)anifd)e  @rftärung<3art,  die  auS  einem 
burcfjgefjenbS  gleichartigen  «Stoffe  burcf)  bie  mannigfaltige  ©eftalt  ber  SStjeite  oer* 
mittetft  eingeftreuter  leerer  groifdjenraume  eine  greife  fpecififdje  SJiannigfaltigTeit 
20  ber  Materien  fomofjl  ifjrer  Sidjtigfeit,  als  SßirfrmgSart  nad)  (toenn  frembe  Kräfte 
flinaufommen)]  au  ©tanbe  bringen  will  (IV 52440— 525s,  vgl.  oben  212-4:  33er* 
binbung  ber  fDtaterie  oon  einerlei  Strt  mit  bem  leeren  Staunt).  Nach  dieser  Erklärungs¬ 
art  müsste  es  principiell  möglich  sein,  einen  Körper  au3  ben  ©(erneuten  be3  anbern 
aufammen  zu  fetjen,  dann  nämlich,  wenn  man  zwei  Körper  nimmt,  die  gleid)  Oiel 
25  Masse  enthalten  (das  gleid)  in  213is  gehört  nicht  etwa  zu  toenn,  sondern  —  in 
der  Bedeutung  von  ebenfo  —  zu  toiel,  vgl.  2333s);  ich  brauchte  dann  nur  den 
einen  Körper  (etwa  Holz)  in  seine  gleichartigen ,  blos  durch  ihre  Gestalt  verschiedenen 
Elemente  zu  zerlegen  und  diese  letzteren  sodann  wieder  anders  zusammenzusetzen,  derart 
dass  der  überschüssige  leere  Raum,  den  das  Holz  im  Vergleich  etwa  zum  Golde  ent- 
30  hält,  ausgefüllt  würde.  Nach  Kants  dynamico  pljjjftfdfer  Erklärungsart  dagegen  be¬ 
darf  es  zur  ©rftdrung  ber  fpecififd)en  Serfdjiebenfjeit  ber  Materie  einer  SDtannig* 
faltigfeit  ursprünglich  verschiedener  ©runbMfte  (211i — 212s,  IV  5257—9 ),  die  sich 
nicht  in  einander  verwandeln,  auflösen  und  anders  zusammensetzen  lassen. 

1—2  Der  g-Zusatz  ist  zwischen  dem  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Text- 
35  absatz  nachträgl.  hinzugesetzt.  ||  Zu  ©ruubfräfte  vgl.  IJ  502,  513,  523  5,  532 ff., 

sowie  oben  212i-z,  6-36 ■  ||  2  Es  ist  fraglich,  ob  man  nach  SBiüe  ein  Komma,  oder 
nach  aber,  das  am  Ende  einer  Zeile  steht ,  einen  Doppelpunkt  setzen  soll.  Ich  für 
meine  Person  würde  das  Letztere  vorziehen;  im  ersten  Fall  könnte  man  vor  dem  Komma 
etwa  noch  hinzudenken:  freilich  auch.  Sachlich  vgl.  11924— 12h,  170  2-13 ,  2622-5, 
2794—282ii.  ||  fein?  feine?  ©efdfaft?  ©efdfeft??  ©efdjafte?  ®efd)aften??  ||  3  Staune  || 
Zum  folgenden  Absatz  vgl.  oben  1879-12  sammt  den  in  der  Anmerkung  dazu 
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>Reflejionen  jur  '-ßlpptf  nnb  (äf)emie. 

fd)iebener  ©idjtigfeit  (fubftantiaUtaet)  ber  2Jtoterie  jief)en  taffen,  i_o  baß 
bie  bunneffe  «Materie  bod)  wirflid)  nod)  alle  bi§  jur  5)id)teften  enthält. 


(9  fid)  in  einer  frummeit  ßinie  bie  Buriifgetegte  Sogen  Der* 
galten  wie  bie  Beiten  [ber]  (alfo  motu  aeqvabili),  beruht  barauf,  baß 
in  unenblid)  fleinen  Sogen  bie  Seinen,  wo  fie  großer  fepn,  and)  bie 
refpecttoe  ßentralfraft  in  Proportion  be§  qoabratS  berfelben  grofeer 
iff  ic  ic.;  alfo  muß  eine  fold)e  Sinie  ein  (Sirfel  feqn.) 


aufgeführten  Stellen.  Für  fubftantiaUtaet  (im  Ms.:  substantial :)  xn  Z.  224i 
kann  „ Quantität “  eingesetzt  werden ;  vgl.  dazu  22027— 223 13.  —  Kaut  ist  natür¬ 
lich  geneigt,  die  in  diesem  Absatz  ausgesprochene  Frage  zu  bejahen.  Er  nimmt  also 
an,  dass,  ivenn  ein  Raum  überhaupt  nur  ganz  erfüllt  ist  (d.  h.  so,  dass  er  keine 
leeren  Zwischenräume  enthält),  sei  es  auch  mit  einer  noch  so  dünnen  Materie,  sich 
aus  ihm  alle  unendlich  vielen  ®rabe  üerfdjiebener  ©idjtigfeit  dienert  taffen,  d.  h.  dass 
sich  aus  der  ihn  erfüllenden  Materie  alle  bi*  Jur  $icf)teften  durch  blosse  Steigerung 
der  Intensität  ihrer  Raumerfullung  hersteilen  lassen.  Es  kommen  aber  dabei  immer 
nur  die  Dichtigkeitsgrade  in  Betracht.  Denn  in  ihrer  specifischen  Verschiedenheit 
sind  die  Materien  von  der  Verschiedenheit  der  Grundkräfte  abhängig ,  die  nicht  durch 
Zusammendrückung  in  einander  verwandelt  werden  können.  I Vas  dagegen  den  blossen 
Dichtigkeits-  oder  Massenfactor  betrifft,  so  kann  man  allerdings  bei  der  dynamischen 
Theorie  sagen,  dass  bie  büntiefte  fttfaterie  nod]  alle  bi3  jur  2>id)teften  enthalt,  in¬ 
sofern  die  Grade  der  Raumerfüllung  sowohl  nach  oben  als  nach  unten  hin  continuir- 
Uch  in  einander  überführt  werden  können,  ohne  je  ein  Maximum  oder  Minimum  zu 
erreichen.  In  der  jhitif  ber  reinen  Sernunft  (IV  120i3-n)  drückt  Kant  das  fol- 
gendermaassen  aus:  jebe  «Realität  (in  ber  ©rfdjeinung)  kann ,  ofjne  im  minbeften 
ben  Heinften  2t)eil  des  von  ihr  erfüllten  9tautne3  leer  311  taffen,  in  itjren  ©raben 
inö  Unenblidje  abnetjmen  unb  nichts  befto  weniger  ben  Staunt  mit  biefen  fteinern 
©raben  eben  fomoßl  erfüllen,  al>3  eine  anbere  ©rfdjeinung  mit  gröberen.  Ebenso 
kann  selbstverständlich  auch  umgekehrt  jede  unendlich  kleine  intensive  Grösse  oder 
Realität  (—  bünnefte  föiateriej  in  ihren  Graden  ins  Unendliche  continuirlich  an- 
wachsen,  ohne  dadurch  doch  in  eine  specifisch  andere  Materie  überzugehen,  als  wozu 
eben  die  Grund/cräfte  erst  andere  werden  müssten.  T  gl.  zu  der  ganzen  Frage  auch 
IV  525/6,  sowie  unten  in  Nr.  44  auf  S.  II  den  viertletzten  Absatz  (334 ff.). 

3  -7  Dieser  g-Zusatz  steht  unten  auf  der  Seite,  unmittelbar  unter  der  Zeile 
2242.  Er  ist,  ebenso  wie  die  noch  folgenden  g-Zusätze  und  der  kurz  vor¬ 
hergehende  (223 1—2),  mit  etwas  anderer  Tinte  und  Feder  geschrieben  als  der 
ursprüngliche  Text  auf  S.  IV.  Doch  finden  sich  auf  den  vorhergehenden  Seiten, 
besonders  auf  S.  II,  auch  im  ursprünglichen  Text  Parallelen  genug  für  die  Schrift 
dieser  g-Zusätze,  so  dass  man  sich  nicht  veranlasst  zu  sehen  braucht,  sie  in  eine 
spätere  Zeit  zu  verlegen.  —  Was  Kant  in  den  Zeilen  2243-7  vorschwebt  und  am 
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Am  Rand  links  neben  2 13 10-23,  223a:  Q>  ©infame  ( 9  medjanifdje) 
Bewegungen.  2)er  ßirfel  (uermittelft  etne§  ©rofeen  tm  Heinen),  bie 
<8d)iefe  $läcf)e,  ba§  ©eil.  (Biel  feile  tragen  bie  Saft,  unb  biefe  befomt 
bie  Bewegung  ber  Äraft  burdj  bie  ßaljl  ber  ©eile  bimbirt.) 


B  Herzen  liegt ,  scheint  die  für  Centralbewegungen  gültige  Formel  K  =  -  zu  sein , 

r 

in  der  K  die  Gentralfraft  (bei  Kreisen  =  Anziehungskraft)  bedeutet ,  r  den  Radius , 
m  die  Masse ,  c  die  peripherische  Geschwindigkeit ,  wie  sie  gemessen  wird  durch  die 
Grösse  der  Bogen ,  die  in  einer  bestimmten  Zeit  zurückgelegt  werden.  Aus  dieser 
Fornnel  folgt  erstens:  dass,  wenn  K,  m  und  r  unverändert  blieben ,  auch  c  sich 
10  nicht  verändern  kann ,  so  dass  also  ein  motus  aequabilis  stattfindet  und  bie  Surft!« 
gelegte  Sogen  fidj  roie  bie  Seiten  Derbalten;  zweitens:  dass  wenn  r  und  m  gleich 
bleiben,  aber  c  sich  ändert,  auch  K  sich  ändern  muss,  und  zwar  in  Proportion  be§ 
gOabratÖ  von  c;  eine  Änderung  von  c  hat  aber  zur  Folge ,  dass  die  durchmessenen 
Bogen  sich  nicht  mehr  wie  die  Zeiten  verhalten ,  dass  also,  wenn  man  gleiche 
15  unendlich  kleine  Zeiten  nimmt,  in  ihnen  verschieden  grosse  unenblicf)  fteine  Sogen, 
die  man  dann  auch  als  ©ebnen  betrachten  kann,  zurückgelegt  werden;  diese  verschiedenen 
unendlich  kleinen  Sehnen  können  als  das  Maass  der  Geschwindigkeit  angesehen  werden 

und  also  auch  statt  c  in  die  Formel  K  =  — —  eintreten.  Beide  Folgerungen  nehmen 

r  als  constant  an  und  haben  also  zur  Voraussetzung ,  dass  die  in  Frage  kommenden 
20  frommen  Linien  (Sirfet  sind.  Bei  einer  Centralbewegung  in  einer  Ellipse  wäre  ein 
motus  aequabilis  nicht  möglich,  da  in  ihr  (gemäss  dem  zweiten  Keplerschen  Gesetz) 
die  in  bestimmter  Zeit  von  dem  Körper  durchlaufenen  Bogen  verschieden  gross 
sein  müssten,  damit  die  vom  Radius  Vector  in  derselben  Zeit  beschriebenen  Flächen 
gleich  gross  sein  könnten.  Es  handelt  sich  also  in  dem  g-Zusatz  um  zwei  ganz 
25  verschiedene  Fälle ,  deren  einen  Kant  fälschlicher  Weise  in  directe  Abhängigkeit  vom 
anderen  bringt.  Zwei  verschiedene  bei  Centralbewegungen  unter  gewissen  Umständen 
sich  zeigende  Eigenschaften  stehen  zur  Untersuchung;  es  müsste  gefragt  werden:  unter 
welchen  Voraussetzungen  treffen  sie  ein,  und  die  Antwort  würde  lauten:  beide  sind 
nur  möglich  bei  kreisförmigen  Centralbewegungen.  Statt  dessen  lässt  Kant  die  eine 
30  auf  der  andern  berufen,  macht  jene  also  abhängig  von  dieser.  Einig ermaassen  correct 
müsste,  bei  möglichster  Wahrung  des  Wortlauts,  der  g-Zusatz  etwa  so  lauten: 
©afür  bab  fict)  in  einer  frumnten  Cinie  bei  Gentralberoegungen  bie  jurüdgelegten 
Sogen  oerbatten  roie  bie  Seiten  (atfo  motu  aequabili),  foroie  bafür  bab,  roenn  bei 
gleicbbteibenbem  fKabiuS  bie  in  unenbtid)  fteinen  Seiten  aurücfgelegten  unenblid) 
35  fleinen  Sogen  ober  ©ebnen  großer  fepn  als  anbere  in  benfelben  unenblicb  fteinen 
Seiten  burcblaufene,  auch  bie  refpectioe  Gentratfraft  in  Proportion  beö  qoabratä 
ber  ©ebnen  grober  ift:  für  SeibeS  ift  bie  gemeinfame  Sorausfebung,  bab  bie 
betreffettben  frummen  Sinien  Girfel  finb. 

1  Die  erste  Silbe  von  Ginfadje  ist  in  andere  Buchstaben  (Q£xt)  hineincorrigirt.  || 
40  2  im?  um??  am??  Auf  keinen  Fall  unb,  wie  R.  liest.  ||  3  biefeS  ||  befomt?  befommt? 

Jfant’«  ©c&rifUn.  $anbf*rtfttic&«  9ia#la(j.  I.  ^ 
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ffteftejrionen  jut  $f)t)fif  unb  (Stjemte. 


3)ic  tyeiluttg  ber  Seit  gefd)iel)t  burd)  <2d)mingung  im  ßirfel  ber 
jd)iefen  $läd)e  unb  be§  gekannten  @eil§.  2)ie  ©leid)f)eit  ber  ab= 


befennt?  ||  Unter  den  (Stnfadjen  medjanifd)en  23eroegungen  sind  wohl  die  Bewegungen 
vermittelst  der  einfachen  Maschinen  zu  verstehen ,  wo  bie  Greift,  als  Ur|ad)e  ber  Sec 
roegung,  eine  gleidje  ^Bewegung,  unter  medjanifctiem  33ortf)eil,  in  bie  Saft  bringt 
(142 1—2, 7).  Zur  Sache  vgl.  1421—1453,  177io—1802 ,  270ie—2716  summt  Anmerkungen. 
Eine  Cirkelbewegung  findet  beim  Hebel  (sowohl  beim  ein-  wie  zweiarmigen)  und  beim  W  ell- 
rad  statt,  und  zwar  kommen  stets  zwei  Girkel  in  Betracht:  üermittel|t  der  Kraft,  die  den 
grofjen  Cirkel  zurücklegt,  wird  die  Last  im  fleinen  bewegt;  der  medjanifdje  Sjorttjeit 
besteht  darin,  dass  man,  um  eine  grössere  Last  zu  bewegen,  sich  mit  einer  kleineren 
Kraft  begnügen  kann,  diese  allerdings  einen  entsprechend  längeren  Weg  zurücklegen 
und  also  auch  eine  entsprechend  längere  Zeit  wirken  muss.  —  Beim  Flaschenzug  hegt 
die  Sache  so,  dass  alle  feile,  welche  um  die  unteren  Rollen  herumgehen,  die  Last  in 
gleicher  Weise  tragen  helfen;  Last  und  Kraft  sind  also  dann  im  Gleichgewicht,  wenn 
diese  gleich  jener ,  durch  die  Zahl  der  um  die  untern  Rollen  gehenden  Seile  oder  durch 
die  doppelte  Zahl  der  untern  Rollen  dividirt,  ist  (vgl.  1429 — 143i).  Wird  aber 
die  Last  gehoben,  so  ist  der  Weg,  den  sie  zurücklegt,  nur  der  sovielte  Theil 
des  Weges,  den  die  Kraft  machen  muss,  als  Seile  um  die  untern  Rollen  herumgehen, 
und  um  ebenso  viel  langsamer  ist  auch  die  Bewegung  der  Last  als  die  der  Kraft. 

lff.  Dieser  Absatz  handelt  von  der  gleichmässigen  Jheilung  der  Zeit  durch 
Pendelschwingungen  (vgl.  147 1—5).  Die  Worte  burd)  ©d)lüingung — @eild  sind 
grammatikalisch  entweder  so  zu  construiren ,  dass  ber  fdjiefen  f$Iäd)e  als  Attribut 
zu  im  ßirfel  «W  bed  gekannten  Seitd  als  Attribut  zu  (Sdjmingung  gezogen  wird 
(wobei  dann  nach  ltnb  hinzuzudenken  wäre  jimir  burd)  Sdjmingung,),  oder  so, 
dass  nach  ßirfel  ein  Komma  gesetzt  und  vor  ber  noch  eine  Präposition ,  etwa  U  er« 
mittelft,  ergänzt  wird.  Der  Sinn  bleibt  in  beiden  Fällen  derselbe:  das  Peipendikel 
(von  Kant  dem  mathematischen  Pendel  möglichst  ähnlich  gedacht,  daher  als  gefpaunteö 
(Seit,  an  dessen  unterem  Ende  ein  schwerer  Körper  hängt)  schwingt  im  Kreisbogen, 
und  diese  Schwingungen  kann  man  in  ihrem  jedesmaligen  absteigenden  Theil  als  Fall 
auf  einer  schiefen  Ebene  betrachten,  indem  man  sich  den  Bogen  in  unendlich  kleine 
Sehnen  zerlegt  denkt,  wobei  freilich  der  Neigungswinkel  von  Sehne  zu  Sehne  wechselt, 


um  im  tiefsten  Punkte  des  Bogens  ganz  zu  verschwinden,  während  bet  einheitlichen 
^  schiefen  Ebenen  der  Neigungswinkel  ständig  dersel  e 

bleibt.  Von  strenger  ©teicf)t)eit  ber  flbtljeilungen 
könnte,  wenn  nicht  besondere  maschinelle  Hülfsvor- 
richtungen  angebracht  werden,  nur  beim  mathemati¬ 
schen  Pendel  die  Rede  sein,  wenn  man  also  von  Rei¬ 
bung,  Luftwiderstand  etc.  absieht.  Dann  müsste  das 
bis  a  erhobene  Pendel,  das  unter  dem  Einfluss  der 
Schwere  auf  dem  Bogen  ab  nach  b  sinkt,  dem  Träg¬ 
heitsgesetz  gemäss  über  b  hinaus  auf  dem  Bogen  bd  bis  d  steigen ,  d.  h.  bis  zu  einem 
Punkte,  der  dieselbe  Höhe  hat  wie  der  Ausgangspunkt  a,  so  dass  also  Bogen  a  b  =  Bogen 
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tljeilungen  beruht  auf  ber  SBieberfefyr,  biefe  aber  auf  bern  SBieberftanbe, 
ber  agitirenb  ift  itub  bie  ^raft  roieber  ^eruorbringt. 

^erpenbifel  meffen  bie  ©ctjraeere,  SBagen  ba§©etmd)t,  iene  abfolut, 
biefe  relatiü.  3)a§  9J?aa^  üom  ©eroidjt  fonnte  [bie  Sange  be<§]  ba3  ©e= 
U)id)t  ÜO  bricht  ab.) 


bd  ist.  Bei  diesem  Steigen  leistet  dieselbe  Schwere ,  die  von  a  bis  b  agitirenb 
wirkte,  SBieberftanb,  und  zwar  einen  Söieberftaub  von  ganz  derselben  Grösse ,  wie 
erst  die  Beschleunigung  betrug ,  weshalb  eben  das  Pendel  von  b  aus  um  gerade  so  viel 
steigen  muss,  wie  es  von  a  aus  gefallen  war.  In  d  beginnt  dann  wieder  dieselbe 
10  Schwere ,  die  bis  dahin  Sßieberftanb  geleistet  und  durch  ihn  die  Bewegung  bd  in  d 
zur  Ruhe  gebracht  hatte ,  wieder  agitirenb  zu  wirken  und  bringt  so  bie  auf  der 
Strecke  bd  allmählich  verloren  gegangene  Kraft  roieber  JjerDor.  So  berul)t  also  auf 
dieser  Doppeleigenschaft  der  Schwere:  dass  sie  gesetzmässig  die  Bewegung  bald  ver¬ 
zögert,  bald  beschleunigt ,  die  Regelmässigkeit  der  Üöieberfetjr,  und  auf  dieser  wieder 
i5  bie  ©[eicffbeit  ber  abtEjeitungen. 

1  bem  in  eine  andere  Silbe  hineingeschrieben,  wie  es  scheint,  in  ber.  ||  2  Die 
erste  Silbe  von  agitirenb  ist  in  Kr  hineingeschrieben,  vermuthlich  den  Anfang  des  Wortes 
Kraft,  wie  der  zwischen  ber  und  agitirenb  stehende  und  wohl  nur  versehentlich  nicht 
durchstrichene  Artikel  bie  wahrscheinlich  macht.  ||  3  Sßerpenbifet  meffen  bie  <2d)n>eere. 
20  insofern  die  Schnelligkeit  der  Pendelschwingungen  (ihre  Zahl  in  einer  bestimmten 
Zeit)  von  der  Grösse  der  Beschleunigung  abhängt,  die  dem  Pendel  beim  Fall  in  den 
Bogen  ab  und  db  (in  der  Figur  auf  S.  226)  zu  Theil  wird,  und  diese  Beschleunigung 
wieder  von  der  auf  den  Pendel  einwirkenden  Schwere.  Bezeichnet  man  mit  g  und  g' 
die  verschieden  grosse  Schwere  an  zwei  Orten ,  mit  n  und  n'  die  Anzahl  der 
25  Schwingungen,  die  ein  und  dasselbe  Pendel  an  ihnen  macht,  so  gilt  bekanntlich  die 
Proportion  g  :  g'  =  n2  :  n'2.  —  Bei  den  2ßageu,  die  ba§  ©eroidft  meffen,  denkt  Kant 
vermuthlich  nur  an  die  gewöhnlichen  auf  dem  Princip  des  Hebels  beruhenden  Krämer- 
und  Schnellwaagen,  nicht  an  Federwaagen  und  Ähnliches.  Auf  jene  passt  ohne  Weiteres, 
dass  sie  das  Gewicht  nur  reiatiu  messen,  weil  sie  immer  eines  Maassgewichtes  bedürfen, 
30  mit  dem  sie  den  zu  wiegenden  Gegenstand  vergleichen,  während  durch  die  Zahl  der 
Pendelschwingungen  die  Grösse  der  Schwere  unmittelbar  oder,  wie  Kant  sagt,  abfolut 
gemessen  wird.  Abr.  Gtth.  Kästner  definirt  in  seinen  Anfangsgründen  der  angewandten 
Mathematik  (Der  mathematischen  Anfangsgründe  2.  Theil,  2.  Aufl.,  1765,  S.  35): 
„ Eine  Wage  heisst  ein  Hebel ,  damit  man  wie  schwer  ein  Körper  ist,  vermittelst  eines 
35  gewissen  Ge g eng ewicht es  finden  kann11.  Bei  Federwaagen  (vgl.  Gehlers physikalisches 
Wörterbuch  Th.  IV  1791  S.  615/6)  scheint  dagegen  eine  absolute  Messung  vorzu¬ 
liegen,  da  man  keines  Vergleichsgewichtes  bedarf.  In  Wirklichkeit  ist  freilich  dieses  doch 
vorhanden,  nämlich  in  den  Strichen  der  Gewichtsscala,  die  nur  auf  Grund  einer  ganzen 
Anzahl  von  Maassgewichten  angebracht  werden  können.  Vgl.  übrigens  auch  aus  späterer 
40  Zeit  A.  M.  XX  348:  Sie  befdjleunigenbe  Kraft  burd)  bie  @d)ioeere  toirb  burd) 
bie  3uf)t  ber  @cf)tt>ingungen  in  fleinen  Sogen  beftimt,  bie  Quantität  ber  9D?aterie 
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«Reflejionen  aur  SßhhfH  unb  ßtjemie. 

Am  Rand  links  neben  21320—22:  (b  33ort  ben  Gontetfcfytdeifen.  33otn 
©influ§  be§  2Jionbe3.  33on  ber  ©dfweere  be§  Sidjtg.) 


aber  burd)  bie  «SBage,  ober  eine  $ei>ex.  —  S)ie  erfte  bemeifet  baS  ©emicfjt  burd) 
entgegengefefete  9lnaie|ung  ber  2Bage,  bie  aroe^te  burd)  Stbfto&ung  beS  ©emichtS. 
A.M.XX416:  Die  Schwere  wird,  burd)  bie  ga|t  ber  Sdjmenfungen  ber  Kerpen-  5 
bifel  oon  gleicher  Sänge  (baS  ©eroicht  mag  fepn,  fo  grofs  eS  mode)  gemessen. 

4:17-.  ®ie  «Baage  ift  baS  2Berfjeug  aur  SluSfinbung  beS  ©emichtS  burd)  SBerttjeitung 
ber  beroegenben  Kräfte  (ber  Saft  unb  ber  «fBotena)  nach  ©efefcen  beS  ©leichgeroichtS 
an  einem  £ebel.  416/7:  Sßenn  man  ftatt  ber  ade  Körper  ohne  «Bieberftanb  burd)» 
bringenben  Kraft  ber  ©raoitationSanaiehung  .  . .  eine  glädjenfraft  ber  2lbftof$ung  io 
baju  braucht,  (bergteid)en  etwa  bie  Suft,  gemöfjnlich  aber  eine  (Spiralfeber  fepn 
fönnte),  um  an  ben  ©raben  ber  ßufantmenbrücfung  berfelben  Dermittelft  eines 
angehängten  ©emichtS  burd)  ejperimentirte  Abteilungen  bie  Quantität  beffen, 
mag  man  an  fie  fjenft,  Don  ©rab  au  ©rab  au  Deraeidjnen,  fo  muff  man  immer 
fdjon  aum  uorauS  auf  anbere  Art  bie  Quantität  ber  fülaterie  für  {eben  ©rab  15 
tennen.  Alfo  ift  biefeS  lein  Snftrument,  fie  auerft  au  finben.  A.M.XIX81: 

$a§  Surrogat  einer  «Baage  burd)  Spannfeber  ift  ein  fd)tedjter  «Behelf,  an  Steüe 
beS  &ebelS  als  fUfafchine,  baS  ®eroid)t  eines  Körpers  au  beftimmen.  5)enn  ber 
«Raum,  in  meldjen  fie  aufammengebrüdt  an  ber  heroorgehenben  Stange  bie  ©rabe 
bliden  läßt,  fann  aisbann  nicht  nach  einer  (Regel,  fonbera  muh  für  febeS  ©eroicht  20 
befonberS  burchS  ©jperiment  gefunben  merben,  roeil  bie  Spannfraft  in  ber  geber 
nicht  als  in  allen  ihren  23jeilen  9le'^  angenommen  merben  fann.  Vgl.  auch  noch 
A.M.XX445  Anm.  ||  Auf  die  Worte  Sfßagen  baS  ©etoid)t  folgen  (durch  einen  Strich 
links  am  Rand  getrennt)  zunächst  228 1-2,  dann  der  Schluss  des  Absatzes  von  iene  an; 
vor  iene  ein  Verweisungszeichen ,  das  einem  gleichen  nach  «Bagen  baS  ©emid)t  entspricht.  25 
Diese  drei  Worte  sind  wohl  sicher ,  die  vorhergehenden  vier  möglicher  Weise  erst 
nach  228 1—2  geschrieben.  Nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  228 1—2  auch  vor  225 1 — 227-2 
entstanden.  Durch  die  2  ‘/2  Ms.-Zeilen  2)aS  üJtaaf}  —  DO  geht  von  oben  nach 
unten  ein  schwacher  Strich;  er  kann  sowohl  vorher  am  Rande  gestanden  haben  als 
nachträglich  von  Kant  gemacht  sein ,  um  die  unvollendete  Bemerkung  für  ungültig  zu  30 
erklären. 

1  Zu  Gometfd)roeifen  vgl.  Nr.  20  (72u—u),  sowie  die  Allgemeine  «Raturgefd)id)te 
unb  Theorie  beS  .fpimmelS,  besonders  1277 — 283,  291/3.  ||  2  Zum  (SinfluS  beS 
«JRonbeS  vgl.  Nr.  27  (972—6  mit  Anmerkung).  ||  a)  Mit  Sd)roeere  beS  SidjtS  ist 
die  Sdjmeere  der  die  Lichterscheinungen  vermittelnden  Materie  gemeint,  und  als  solche  35 
wird  Kant  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hier  ebenso  wie  II  11322—25,  wie  oben 
S.  65 ff.  und  wie  unten  in  Nr.  44  und  45,  vermuthlich  auch  234j—2,  den  Aether 
betrachtet  haben.  Auch  in  der  Berliner  Physik-Nachschrift  heisst  es  S.  870: 
„Was  der  Schall  in  Ansehung  der  Luft  ist,  das  ist  das  Licht  in  Ansehung  des  Ethers“. 
871:  Farben  „entstehn  durch  Bewegung  des  Ethers Töne  „durch  Bewegung  der  40 
Luft“  (vgl.  auch  oben  6613—27).  —  b)  In  den  Nrn.  25 — 29  (S.  83 — 107)  tritt 
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die  aettjerifdtie  Sftaterie  als  Träger  der  magnetischen  Kräfte  auf. ,  sie  ist  ponderabel,  hat 
sogar  verschiedengradige  ursprüngliche  Schwere  (vgl.  8325 — 84i).  Nach  der  Berliner 
Physik-Nachschrift  S.  863  hat  Kant  vom  Aether  gesagt:  ,, Man  denckt  sich  bey  ihm 
1.  eine  unendliche  Feinheit ,  2.  dass  er  überall  ausgebreitet  und  3.  unendlich  leicht  sey.  — 

5  Ein  Cubic  Zoll  von  der  untern  Luft  würde  in  der  Höhe  einen  [lies:  von  einem]  halben 
Erd  Diameter  einen  solchen  Raum  ausfüllen  als  der  Mond  um  unsere  Erde  beschreibt11. 
Der  Aether  „ ist  wie  alle  Materie  schwer.  Er  wird  zu  der  Sonne  und  Planeten  gezogen. 
Es  ist  so  zu  sagen  eine  sehr  feine  Luft,  die  viel  weiter  ausgedehnt  ist.11  Auch  nach 
den  ü)ietapl)t)fifd)en  ülnfangSgrünben  ber  Sftaturmiffenfcfjaft  kann  vom  Aether  wohl 
10  gesagt  werden,  dass  er  von  unendlicher  Feinheit  und  Leichtigkeit  sei ,  insofern  er  inS 
Urtenblicfje  an  2)id)tigfeit  abnetjnten  und  seinen  Raum,  ohne  ihn  irgendwo  ganz  leer 
zu  lassen,  bod)  mit  oljne  33ergteid)ung  minberer  Quantität  ber  TOaterie  unter 
gleichem  Solumen  erfüllen  kann,  als  alle  Körper,  bie  wir  unferen  iBerfndjen  unter= 
Werfen  Tonnen, ■  damit  wird  aber  seine  Schwere  in  keiner  Weise  geleugnet ,  die  ihm 
15  vielmehr  zukommen  muss ,  da  die  Gravitationsanziehung  seitens  der  grossen  Weltkörper 
sich  auch  auf  ihn  erstreckt,  und  zwar  in  alle  unendlichen  Fernen  hinein,  in  denen  ihre 
Kraft  zwar  gesetzmässig  abnimmt ,  ohne  jedoch  je  zu  Null  zu  werden  (IV 515 — 7, 
5345—12,  5649— ie).  Auch  durch  seine  dynamische  Theorie  wird  Kant  gezwungen, 

jeder  Materie  (also  auch  dem  Aether)  Anziehungskraft  und  damit  auch  die  Fähigkeit, 
20  angezogen  zu  werden,  zuzuschreiben.  Denn  die  Anziehungskraft  ist  ja  eine  der 
constituirenden  Eigenschaften  der  Materie,  auf  denen  ihre  innere  Möglichkeit  beruht. 
—  c)  Und  noch  zu  einer  weiteren  Consequenz  wird  Kant  durch  diese  dynamische  Theorie 
gedrängt:  dass  nämlich  jeder  Materie  nicht  nur  Schwere ,  sondern  auch  Gewicht 
zukomme.  Zwar  sind,  wie  schon  2273  zeigt,  Schwere  und  Geivicht  für  Kant  ver- 
25  schiedene  Begriffe.  Nach  den  5Dtetapt)l)fifd)en  9Infang3grünben  ber  9taturwiffenfcE)aft 
ist  (Schwere  bie  Seftrebung  in  ber  Stiftung  ber  größeren  ©raoitation  fict)  ju 
bewegen  (IV518i9—2o),  während  das  durch  Abwiegen  gemessene  Gewicht  (in  Kants 
Sinn  =  träge  Masse)  eine  der  Quantität  der  Materie  proportionale  Grösse  ist  (vgl. 
IV 541).  Auch  nach  der  Berliner  Physik- Nachschrift  (S.  857/8)  muss  „die  Schwere 
30  vom  Gewicht  unterschieden  werden.  Die  Schwere  ist  nichts  anders  als  die  Ge¬ 
schwindigkeit  mit  der  ein  Körper  sich  bestrebt  zu  fallen  und  das  Gewicht  eine  Kraft 
mit  der  ein  Körper  bestrebt  ist  zu  fällen  [d.  h.  das  Gewicht  entscheidet  über  die 
Bewegungsgrösse  —  mv,  die  verschiedenen  Körpern  beim  freien  Fall  nach  Ablauf 
derselben  bestimmten  Zeit,  also  nach  Erreichung  ein  und  derselben  Geschwindigkeit, 
35  zukommt].  Die  Schwere  ist  allen  Körpern  gleich,  alle  Körper  fällen  mit  gleicher  Ge¬ 
schwindigkeit,  wenn  wir  von  dem  Wiederstande  der  Luft  abstrahiren.  Sie  sind  aber 
nicht  von  gleichem  Gewicht.  Der  Druck  den  ein  Körper  ausübt  in  so  fern  er  im 
Fall  gehindert  wird,  ist  Gewicht,  und  beruht  auf  der  Qvantitaet  der  Materie Man 
muss  sogar  noch  weiter  gehn  und  die  principielle  Möglichkeit  von  materiellen 
40  Theilen  (z.  B.  Aether)  zugeben,  denen  zwar  Schwere  zukommt  (zwischen  denen  also 
gegenseitig  anziehende  Kräfte  obwalten),  die  aber  nicht  den  Charakter  der  Masse  an 
sich  tragen,  d.  h.  nicht  bewegung-(beschleunigung-)bestimmend  wirken;  solche  Theile 
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Neben  224i-y ,  unter  227 i-i  resp.  224e-y :  (*  Db  bie  Sln^tefjung 
eine  bnrcbbringenbe  ober  nur  eine  [berührenbe]  * fuperficielle  Äraft  feg. 
SScrgolbung,  bie  bicfer  ift,  bängt  nid)t  ftarfer  an.  j)ie  oberfte  tbeile 
bangen  am  ©olbe  ni(±)t  ftarfer,  als  bie  ba§  oergolbete  Silber  berühren, 

würden  kein  Gewicht  im  obigen  Sinn  haben ,  sie  könnten  keinen  Factor  aufweisen ,  der  6 
mit  der  Geschwindigkeit  zusammen  das  Product  mv  ergäbe.  Die  Möglichkeit  derartiger 
materieller  Theile  wird  nun  aber  sowohl  durch  Kants  Cohaesionslehre ,  die  mit  Stoss¬ 
und  Druckwirkung en  des  Aethers  auf  endliche  Massen  operirt,  als  auch  durch  seine 
dynamische  Theorie  aufgehoben:  aus  beiden  ergiebt  sich ,  dass  jede  Materie  nicht  nur 
Schicere  (gravitirende  Masse),  sondern  auch  Gewicht  (träge  Masse)  haben  muss.  Die  10 
dynamische  Theorie  kann  nicht  umhin ,  eine  continuirliche  Überführung  der  verschiedenen 
Grade  der  Raumerfüllung  in  einander  sowohl  nach  oben  als  nach  unten  hin  für  möglich  zu 
halten ,  und  deshalb  neigt  Kant  auch  224i—2  der  Ansicht  zu,  bafj  bie  bfintiefte  fDtaterie 
bod)  wirflid)  noä)  alle  big  jur  2)id)teften  enthält,  sc.  nur  soweit  die  Dichtigkeitsgrade 
in  Frage  kommen.  Es  muss  sich  also  durch  Zusammendrückung  oder  durch  andere  15 
Erhöhung  der  Intensität  der  Raumerfüllung  auch  der  dünnsten  Materie  jeder  beliebige 
Dichtigkeitsgrad  und  damit  auch  jeder  Gewichtsgrad  ertheilen  lassen;  das  wäre  aber 
unmöglich ,  wenn  ihr  nicht  auch  schon  im  dünnsten  Stadium  irgendein,  sei  es  auch  noch  so 
kleines  Gewicht  zukäme.  Vgl.  224s— 32  und  in  Nr.  44  den  viertletzten  Absatz.  —  d)  Auch 
nach  dem  letzten  Ms.  Kants  ist  alle  dftaterie  an  fid)  wägbar  (ponderabilis),  unb  20 
eine  abfolubimponberabele  ÜJtaterie  ift  ein  2Bieberfprud)  mit  fid)  felbft;  benn  fie 
märe  eine  beroegenbe  Äraft  ohne  alle  Quantität  berfelben  (A.M.  XIX  82).  Objectio 
ift  jebe  dftaterie  ponberabel,  benn  bie  ©rauitationöanjiehung  ift  allgemein;  aber 
fubfectiu  fann  hoch  eine  gemiffe  fDiaterie  imponberabel  ferm,  wenn  eö  eine  fold)e 
ift,  welche  alle  Körper  burdibringt  (wie  man  fid)  bie  Sßärmematerie  benlt),  unb  2 6 
in  welchem  Slement  bie  gleichartige  fDtaterie  nichts  wiegt  (elementa  in  loco 
proprio  non  grauitant).  ©ine  foldje  hhpothetifdie  fOlaterie  wäre  unwägbar,  weil 
fie  unfperrbar  (incoärcibilis)  ift  (A.M.  XX  418).  2)ie  SBägbarfeit  (SPonberabilität) 
ift  bie  ©igenfdjaft  ber  IDiaterie,  üermittetft  ber  allein  bie  Quantität  berfelben  in 
einem  gemiffen  Volumen  erfannt  werben  fann,  unb  eine  f d)lediterbingS-  30 
tmponberabele  SRaterie  ift  ein  äöieberfprud)  mit  fid)  felbft.  $enn  fie  wäre 
eine  SRaterie  ohne  alle  Quantität  (A.M.  XX 445).  Ähnlich  öfter,  z.  B.  XX 348, 
551/2.  —  e)  Ganz  anders  ist  die  Sachlage  für  die  Anhänger  der  streng  mechanischen 
Naturauffassung,  die  jede  Anziehungskraft  aus  der  Welt  verbannen  und  die  Gravitations¬ 
erscheinungen  etwa  durch  den  Druck  des  Aethers  erklären  wollen.  Dieser  Aether  36 
kann  als  schwermachende  Materie  nicht  auch  seinerseits  wieder  schwer  sein.  Vgl.  z.  B. 
Leonh.  Euler  in  seiner  Nova  theoria  lucis  et  colorum  (Opuscula  varii  argumenti. 
1746.  4 °.  S.  182):  „ Verisimillimum  videtur,  ipsam  gravitatis  causam  in  aethere  esse 
quaerendam,  ideoque  aetherem  ipsum  gravitate  omni  carereu. 

1  ID  Die  Z.  230j  2312  stehen  theils  am  Rande  links,  theils  laufen  sie  zu  unterst  40 
über  die  ganze  Breite  des  Blattes.  —  a)  Es  weist  nichts  darauf  hin,  dass  der  g-Zusatz 
SBetI  —  feplt  etwa  erst  später  hinzugefügt  sei.  Stammt  er  aber  aus  gleicher  Zeit  wie  die 
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meld)e§  bod)  gefcEje^ert  tnüfte,  toettn  bie  Stnjiefjung  burcfjbringenb  mftre. 
€>ie  fann  gleidfwofyl  [burd)  ben]  in  ber  Entfernung  ftatt  finben.) 

*(fl  SBeil  in  ber  Oberfladje  feine  Greift  fteft,  fonbern  in  ber  2Ra= 
terie,  fo  fann  feine  fuperftcieüe  straft  eine  innere  feqn.) 


6  Zeilen  230i—23l2 ,  auf  die  er  sich  bezieht ,  so  liegt  die  Annahme  nahe ,  dass  Kant  auch 
schon,  als  er  die  letzteren  schrieb ,  die  Auffassung  des  Zusatzes  über  die  Ursache 
des  Zusammenhang  es  hatte.  Nur  um  diesen  letzteren  nämlich:  um  die  (wahre 
oder  blos  scheinbare)  Cohäsionsanziehung  handelt  es  sich  in  der  ganzen  Stelle , 
nicht  um  die  Gravitationsanziehung ,  die  ja  stets  durchdringend  ist.  Dass  die 
io  letztere  Eigenschaft  der  Cohäsionsanziehung  nicht  zukomme,  beweist  Kant  daraus, 
dass  dickere  SBergotbung  nid)t  ftarfer  anfjängt  als  dünnere ,  was  der  Fall  sein  müsste, 
loenn  bie  2tn3ief)ung  burdjbringenb  rocke,  weil  dann  die  Goldblättchen  an  der  Ober¬ 
fläche  nicht  nur  von  der  nächstunteren  Schicht,  sondern  auch  noch  von  den  sämmt- 
lichen  unter  dieser  liegenden  Schichten  (bis  hin  zu  dem  vergoldeten  Silber  und  seinen 
15  verschiedenen  Schichten!)  angezogen  werden  müssten.  Aus  der  so  bewiesenen  That- 
sache,  dass  die  Cohäsionsanziehung  nur  eilte  fltperficieHe  traft  ist,  folgert  der  g-Zusatz 
(2313— i)  nun  weiter,  dass  sie  keine  innere  Kraft  sein  kann,  weil  in  ber  Cber= 
flädje  als  solcher  überhaupt  Jeine  traft  fteft,  alle  ursprünglichen  Kräfte  vielmehr  in 
ber  föfaterie  selbst  ihren  Sitz  haben.  Geht  der  Zusammenhang  aber  auf  keine 
20  innere  (138s:  felbftänbige)  traft  der  Materie  zurück,  so  kann  er  seine  Ursache 
nur  in  einer  äusseren  Kraft  ( Druck  oder  Stoss)  haben.  Dass  die  Absicht  der  Zeilen 
2313-4  auf  diese  Folgerung  hinausläuft,  darüber  kann  ivohl  kaum  ein  Zweifel  sein, 
eben  so  wenig  aber  darüber,  dass  von  ihnen  gilt:  qui  nimium  probat,  nihil  probat. 
Denn  wäre  das  Argument  gültig,  dann  dürfte  —  entgegen  Kants  sonstiger  Ansicht 
26  auch  die  Zurückstossungskraft ,  als  blosse  Flächenkraft,  nicht  zu  den  inneren  Kräften 
gezählt  werden.  —  b)  Ist  es  richtig,  dass  Kant  die  Ansicht  der  Zeilen  2313—4  über  die 
Ursache  des  Zusammenhanges,  die  wir  schon  aus  1382  1393  kennen  und  die  wahr¬ 

scheinlich  auch  den  Zeilen  1748—1779  zu  Gnmde  liegt,  schon  bei  Niederschrift  der 
ursprünglichen  Reflexion  (230i—23h)  hatte,  dann  haben  wir  in  dem  Gebrauch  des 
30  Wortes  Stn^iefjung  in  230 1  und  231i  eine  jener  Anpassungen  an  den  gewöhnlichen  Sprach¬ 
gebrauch  und  an  den  Sinnenschein  vor  uns,  die  wir  bei  Kant  öfter  treffen  (vgl.  18321—33). 
_  c)  Der  Schlusssatz  der  Reflexion  (23h)  ^sst  zwe Auffassungen  zu.  Ent¬ 
weder  will  er  nur  die  Thatsache  feststellen j  dass  die  Cohäsionsanziehung  auch  in 
ber  (Entfernung  ftatt  finben  fann  oder  dass,  wie  es  IV  526 14— 15  heisst,  biefelbe 
35  traft,  bie  in  ber  tBerütjrung  ßufatnmenbang  tjeifet,  and)  in  fefjr  Heiner  (Entfernung 
luirffartt  befunben  werbe  (vgl.  A.  M.  XX  372,  434,  542,  ferner  unten  Nr.  44  S.  II 
(S.  296  und  343),  sowie  Pet.  van  Musschenbroeks  Essai  de  Physique,  4°,  1739, 
1276,  desselben  Introductio  ad  philosophiam  naturalem,  4°,  1762,  1350 ff.).  Man 
könnte  etwa  annehmen,  Kant  habe  sich  zu  der  besonderen  Hervorhebung  dieser  That- 
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sache  deshalb  bewogen  gefühlt ,  weil  es  nahe  lag,  aus  dem  Charakter  einer  blossen 
Flächenkraft  das  Gegentheil  zu  folgern.  Ihm  hätte  dann  die  Fähigkeit,  in  kleiner 
Entfernung  durch  ein  relativ  dünnes  Medium  hindurch  zu  wirken,  z.  B.  die  gegenseitige 
Anziehung  zweier  durch  Seidenfäden  getrennten  Glasplatten  ( vgl.  A.  M.  XX  372,  434, 

542,  und  Musschenbroek),  noch  nicht  als  Anzeichen  einer  durchdringenden  Kraft  ge-  5 
gölten.  In  Wirklichkeit  freilich  findet  hier  (auch  wenn  die  Kraft  nur  von  den  Oberflächen 
ausgehn  sollte)  gerade  so  gut  eine  Durchdringung  (z.  B.  der  Luft)  statt  wie  bei  der 
Gravitationskraft.  Die  spätere  Definition  der  burtfjbrittgertben  jtraft  als  einer  be= 
toegenben  Äraft,  rooburd)  eine  Sftaterie  auf  bie  Simile  ber  anbern  aud)  über  bie 
$läd)e  ber  33erüljrung  IjlnauS  umnittelbar  mirfen  fann  (IV 516),  könnte  nicht  io 
nur,  sondern  müsste  auch  auf  eine  etwaige  Cohäsionsan Ziehung,  die  in  wenn  auch 
noch  so  kleine  Entfernung  wirkt,  angewandt  werden.  Hätte  Kant  wirklich  in  dem 
Schlusssatz  ohne  jede  Nebenabsicht  nur  die  dort  mitgetheilte  Thatsache  feststellen  wollen, 
so  hätte  es  ihn  vermuthlich  noch  zu  einem  weiteren  Zusatz  gedrängt ,  in  dem  er  den 
Widerspruch  zwischen  einer  blos  superficiellen  Kraft  und  ihrem  Wirken  auch  in  der  16 
Entfernung  etwa  durch  Einführung  des  Begriffs  einer  refpectiü  burd)bringenben  Äraft 
beseitigt  hätte.  Nr.  44  (Absatz  3)  kennt  und  verwerthet  diesen  Begriff.  —  d)  Dass 
im  obigen  Text  die  gegensätzlichen  Bestimmungen  ohne  jeden  Versuch  der  Milderung 
einfach  neben  einander  gestellt  werden,  scheint  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Ab¬ 
sicht  des  Schlusssatzes  eine  ganz  andere  ist:  er  soll  meiner  Ansicht  nach  ( ebenso  wie  so 
der  g-Zusatz  2313—4 )  die  Annahme  besonderer  innerer  Cohäsionskräfte  a/s  unmöglich 
erweisen.  Zu  diesem  Zweck  deutet  er  auf  eine  Gruppe  von  Thatsachen  hin,  die, 
wenn  es  besondere  Cohäsionskräfte  giebt,  ihr  Wirken  in  der  Entfernung  beweisen, 
während  anderseits  doch  die  Phänomene  der  Vergoldung  ein  solches  Wirken  in  der  Ent¬ 
fernung  ausschliessen.  Und  die  unausgesprochene  Schlussfolgerung  würde  lauten:  läge  26 
dem  Zusammenhang  wirklich  eine  besondere  Kraft  zu  Gninde,  so  müsste  sie  immer  in 
derselben  principiellen  Weise  wirken,  entweder  stets  (wie  z.  B.  die  Gravitation )  oder 
nie  in  der  Entfernung;  nun  treten  aber  beim  Zusammenhang  bald  Fernwirkungen  auf, 
bald  wird  ihr  I  orhandensein  durch  die  Thatsachen  ausgeschlossen;  also  kann  ber  f$u* 
fatnmenljang  nic£)t  bie  SBirfung  einer  felbftänbigen  £raft  ber  Materie  fetjn  (1385-6).  so 
Ganz  anders,  wird  Kant  etwa  in  Gedanken  hinzugesetzt  haben,  wenn  der  Zusammen¬ 
hang  auf  einer  äusseren  Kraft  (Zusammendrückung)  beruht:  dann  kommt  alles  auf  die 
besonderen  äusseren  Umstände  an;  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  biefelbe  Ära  ft, 
bie  in  ber  23erül)rung  .Bufoumienfjang  bcifjt,  unter  solchen  besonderen  äusseren  Um¬ 
ständen  aud)  in  feljr  Heiner  ©ntfernnng  tuirffam  befunben  werbe  (IV 52614-15).  35 
Möglich,  dass  Kant  schon  damals  über  diese  äusseren  Umstände  ähnliche  Ansichten 
hatte  wie  in  Nr.  44  S.  II  (unt.  S.  296  und  343).  -  e)  Gegen  diese  meine  Auf¬ 

fassung  des  Schlusssatzes  könnte  geltend  gemacht  werden ,  dass  Kant  dann  das  Wich¬ 
tigste  unausgesprochen  gelassen  hätte.  Aber  man  muss  berücksichtigen,  dass  er  nur 
für  sich  selbst,  nicht  für  Andere  schrieb,  dass  er  sich  in  den  losen  Blättern  oft  mit  40 
blossen  Andeutungen  begnügt,  und  dass  namentlich  im  vorliegenden  Fall,  wo  es  sich 
um  Grunde  gegen  die  Existenz  innerer  Cohäsionskräfte  handelt,  die  Feststellung  der 
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43.  q1.  L  Bl.  D  30.  RI  282—6.  S.  I: 

2ßo  nur  materie  ift,  ba  ift  ber  Dtaum  aud)  Dott;  benn  [bte  übrige] 
warum  folte  [fie]  biefe  fid)  nid)t  baf)in  ausbetfnen.  Söenn  alfo  gleite 
Otaume  ademal  gteid)  Diel  materie  enthalten  (fl  eine  Uuenblidfe  fjfleuge 
5  gleicher  Steile),  fo  uuterfdjeiben  fie  fid)  nur  burd)  ben  ©rab  ber  2Birf= 
famfeit  bet)  gemiffer  ©efdjminbigfeit. 


Thatsachen,  deren  Erklärung  bei  Annahme  derartiger  Cohäsionskräfte  mit  Nothwen- 
digkeit  in  unlösliche  Widersprüche  verwickelt ,  ihm  als  das  bei  Weitem  Wichtigste  er¬ 
scheinen  musste ,  woraus  die  Folgen  sich  für  ihn  von  selbst  ergaben.  Und  ausserdem: 
10  entscheidet  man  sich  für  die  zuerst  (unter  c)  gegebene  Deutung ,  so  sehe  ich  nicht , 
wie  die  krasse  Nebeneinanderstellung  der  gegensätzlichen  Bestimmungen  (superflcielle 
Kraft  —  Anziehung  in  der  Entfernung)  psychologisch  begreiflich  gemacht  werden 
könnte.  — f)  Zu  der  ganzen  Stelle  vgl.  A.  M.  XX  370:  3)er  ßufammenhang  ift 
eine  bloße  gtädjenfraft  ber  Slnjiehung.  2)enn  märe  er  eine  burcßbringenbe,  fo 
16  mürbe  er  feine  Stnjiehung  weiter  inö  Snnere  ber  ÜRaterie  erftrecfen  unb  nicht  blöd 
auf  bie  33erüf)rung€fläcf»e  einfchräncfen.  —  SBäre  baS  aber,  fo  mürbe  baS  am 
gezogene  23Iättct)en  bei  größerer  2)iie  aud)  ftärfer,  bet)  bünnerer  fdjraäctjer  an= 
ßangen  unb  auf  bie  fDtaterie  aud)  in  ber  Sntfernung  mitten,  welches  bent  begriffe 
beS  .gufammenhangeS  als  bloßer  Stnjießung  in  ber  23erütjrung  jumieber  ift. 

20  Zu  Nr.  43 :  Die  Schrift  des  L  Bl.  D  30  zeigt  einige  Verschiedenheiten ,  die 

aber  sicher  daraus  zu  erklären  sind ,  dass  Kant  bald  mit  spitzerer ,  bald  mit  breiterer 
Feder.,  flüchtiger  oder  sorgfältiger ,  rascher  oder  langsamer  schrieb.  Es  kann  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen ,  dass  alles  aus  ein  und  derselben  Phase  stammt.  ||  2  ber 
SRaum  sc.  jeder  einzelne  Raumtheil ,  sei  es  innerhalb  der  Welt,  sei  es  ( wenn  sie 
25  begrenzt  gedacht  wird)  ausserhalb  ihrer ,  so  dass  sowohl  ein  vacuum  mundanum  als 
ein  vacuum  extramundanum  (IV  56322—24)  ausgeschlossen  ist.  Vgl.  1223— io  und 
die  in  der  Anmerkung  dazu  (12231—32)  angegebenen  Stellen.  ||  3  bat)itt  sc.  überall 
dahin ,  wo  überhaupt  Raum  ist.  Nach  IV 564  würde  jebe  fbtaterie  fid)  in  bie  leeren 
(Räume,  bie  man  innerhalb  berfelben  annähme,  (ba  ihrer  ejpanfioen  Äraft  tner 
so  niäitd  miberfteht)  bon  felbft  auSbreiten  unb  fie  jeberjeit  erfüllt  erhalten.  ®in 
leerer  (Raum  außer  ber  2Belt  mürbe,  menn  man  unter  biefer  ben  Snbegriff  aller 
Doraftglicß  attractioen  Materien  (bet  großen  SEBeltförper)  »erfleht,  auS  eben  benfelben 
©rfinben  unmöglich  fein,  weil  nach  bem  fötaße,  alö  bie  Sntfernung  öon  biefen 
junimmt,  aud)  bie  StnjiehungStraft  auf  ben  2ltE)er  ...  in  umgetehrtem  Serhdltniffe 
35  abnimmt,  biefer  alfo  felbft  nur  inS  Unenbliche  an  ©icßtigteit  abnehmen,  nirgenb 
aber  ben  (Raum  ganj  leer  laffen  mürbe.  ||  3—6  Zu  diesem  Satz  vgl.  2134-24  und 
22027—22315.  Die  Quantität  der  Materie  beruht  nach  der  dort  wie  hier  von  Kant 
entwickelten  Ansicht  nicht  (wie  1786)  auf  einer  etwaigen  grösseren  oder  geringeren  Menge 
für  sich  beweglicher  Theile,  sondern  gleich  grosse  Räume  enthalten,  da  sie,  ebenso 
40  wie  ihr  materieller  Inhalt ,  ins  Unendliche  theilbar  sind,  stets  eine  Unenblictje  IDtenge 
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SCnftatt  ber  fortgefjenben  Bewegung  (ßidfjt)  nimmt  man  lieber  bie  ber 
(Srfäjütterung  einer  in  fRutje  befinblid)en  Üftaterie,  anftatt  beS  ftofjeä  in 
SBirbeln  bemegter  Materie  lieber  bie  2ln^iet)ung  (gufammenbang).  g.  (g. 
@in  iebeS  (gifeit  fdjeint  mit  einer  Materie  be§  $euer§  erfüllet  gu  fet)n, 
meines  au<3  gmet)  ungleichartigen  Elementen  gemifd)t  ift,  bie  [fidj]  begbe  i 
nom  Grifen  ftarfer  angegogen  merben,  al§  [eines  bas  anbere]  iebe§  berfelben 
unter  feinen  Steilen  fid)  (9  unb  betjbe  fiel)  unter  einanber)  angietjen  [aber 
rnieber  frfjroäcfjer]. 


Fortsetzung  cles  Textes:  S.  258. 


gleicher  2£)etle  (über  den  Sinn  dieses  Ausdrucks  vgl.  221a — 222g).  ®ie,  oder  genauer :  io 
ihre  materiellen  Inhalte ,  utitevfcfjetben  fiel)  also  nur  bitrd)  ben  ©rab  ber  ÜBirffamfeit 
bet)  getüiffer  ©efdjtoinbigfeit,  d.  h.  durch  die  Grösse  der  bewegenden  Kraft  (mv), 
die  sie  mittheilen ,  die ,  wenn  v  gleich  bleibt ,  auf  dem  Massenfactor  beruht ,  und  dieser 
wieder  auf  der  Intensität  der  Raumerfüllung. 

1 — 2  Kant  nimmt  hier  für  die  Undulationstheorie  ( Huyghens,  Euler)  und  gegen  15 
die  Emanationstheorie  (Newton)  Partei.  Als  Anhänger  jener  zeigt  er  sich  schon 
130833-30,  378,  ferner  oben  in  Nr.  20—23  (S.  65 ff.)  und  wahrscheinlich  auch  weiter 
unt.  im  2.  Abs.  von  Nr.  44  (289 f.),  in  Nr. 45,  45  a  (349 ff.,  392 ff.,  406).  Die  Berl.  Phys.- 
Nachschrift  steht  ebenfalls  auf  diesem  Standpunkt  (870  ff.,  vgl.  das  Citatoben  6613—27).  Die 
Dietüpf)t)fi|d)en  AnfangSgrünbe  ber  Sftoturroiffenfc&aft  weisen  zwar  darauf  hin,  dass  2o 
©Iiler3  -§>t)potf)efe  grosse  @d)ttnerigleit  habe,  bie  gevabltnidjte  ^Bewegung  beS  8id)tS 
begreiflich  gn  tll CI dj cn doch  sei  das  eine  Schwierigkeit,  die  nur  von  einer  falschen, 
gor  mol)l  oermeiblidien  matbematifefjen  SOorfteÜung  ber  Cid;tmaterie  als  einer  An¬ 
häufung  non  ,tltgeld)en  herrühre  und  daher  bei  dynamischer  Auffassung  dieser  Materie 
wegfalle  (IV  520 1,-20).  Die  Danziger  Physik-Nachschrift  (1785)  scheint  zwar  im  All-  35 
gemeinen  die  Undulationstheorie  zu  vertreten  (vgl.  oben  6609—38);  doch  drückt  sie  sich 
auf  Blatt  38,  39  (beide  Stellen,  ebenso  wie  das  Citat  6629—38,  schlecht  überliefert!) 
zurückhaltender  aus:  die  Sache  sei  „noch  nicht  hinlänglich  ausgemacht u.  Vgl.  ferner 
V 22422 ff.,  527/8,  VII 1564— 7,  358,  372.  ||  2 — 7  a)  Die  Worte  beö  ftofjeS  in  SBirbelit 
bemegter  ©taterie  gehen  auf  die  streng  mechanische  Naturphilosophie,  die  als  bewegende  30 
Factor en  nur  Druck  und  Stoss  zulässt;  ihr  stellt  Kant  seine  dynamische  Theorie  mit  ihren 
ursprünglichen  Anziehungskräften  gegenüber.  Die  Worte  Anziehung  (gufammenbang) 
dürfen  nicht  so  aufgefasst  werden ,  als  ob  Kant  in  ihnen  die  Existenz  besonderer 
innerer  Cohäsionskräfte  als  Ursache  des  Zusammenhanges  behaupten  wollte;  das  wäre 
andern  der  Phase  q  entstammenden  Äusserungen  über  dies  Problem  zuwider,  in  denen  35 
de/  Zusammenhang  auf  äussern  Druck  (des  Aethers)  zuriickgefiihrt  wird ,  so  besonders 
1382—1393  und  230i—2314  (vgl.  23040— 233ig),  aber  auch  1748—177o,  183s— 185 2 
sammt  Anmerkungen.  Man  muss  vielmehr  den  Terminus  Angiet)Ung  möglichst  weit 
fassen,  so  dass  er  sowohl  die  Fernkraft  der  Gravitation  als  Nahkräfte  in  sich 
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begreift.  Jener  bedarf  Kant,  um  durch  den  Druck  des  von  ihr  angezogenen  Aethers 
die  Phänomene  des  3ufantmenl)angeÖ  zu  erklären;  um  diese  handelt  es  sich  in  dem 
durch  }.  E.  eingeführten  Beispiel.  —  b)  Als  Vertreter  der  streng  mechanischen 
Naturbetrachtung  wird  er  vermuthlich  vor  allem  Descartes  im  Auge  gehabt  haben ,  der 
5  bekanntlich  gerade  von  dem  ftofj  in  SBtrbeln  beroegter  Sfaterie  den  ausgiebigsten 
Gebrauch  machte ,  so  unter  Anderem  auch  zur  Erklärung  der  Phänomene  der  Schwere 
(vgl.  seine  Principia  philosophiae  P.  IV §20 ff.).  Die  Schüler  und  Nachfolger  des 
Descartes ,  darunter  ein  Huyghens  (in  seinem  Discours  de  la  cause  de  la  pesanteur 
am  Schluss  des  TraiU  de  la  lumiere  1690),  haben  dann  in  mannigfacher  Weise  ver- 
io  sucht,  diese  Erklärungen  aus  Wirbeln  und  andern  Stössen  zu  verbessern,  gegen  Angriffe 
zu  vertheidigen  und  mit  den  Thatsachen  in  besseren  Einklang  zu  bringen  (vgl. 
Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  Th.  III.  1790  S.S96ff.,  F.  Rosenberger:  Newton  und 
seine  physikalischen  Principien  1895.  S.  227 — 31,  354—8).  —  c)  Die  Angriffe  gingen 
besonders  von  Newton  und  seiner  Schule  aus.  Newton  hatte  die  Schwere  nicht  für  eine 
15  letzte,  ursprüngliche,  nicht  weiter  ableitbare  Eigenschaft  der  Materie  ausgegeben,  vielmehr 
sogar  selbst,  und  zwar  nicht  nur  in  seiner  früheren  Zeit  (um  1675/9,  vgl.  Rosenberger 
a.  a.  0.  S.  101/10,  123/7),  sondern  auch  noch  in  seinen  Philosophiae  naturalis  principia 
mathematica  und  in  seiner  Optik,  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  sie  aus  den  Stössen 
eines  überall  verbreiteten  subtilen  Aethers  zu  erklären.  Seine  Schüler  dagegen ,  voran 
20  R.  Cotes,  der  Herausgeber  der  2.  Auflage  der  „Principia'-1  (1713),  hatten  kein  Ver- 
ständniss  für  diese  vorsichtige  Zurückhaltung  Newtons,  der  sich  ganz  auf  den  Stand¬ 
punkt  des  Mathematikers  stellte  und  in  dem  Begriff  der  vis  gravitatis  nur  thatsächliche 
Gesetzmässigkeiten  zusammenfassen  wollte,  ohne  sich  mit  Bezug  auf  ihre  unbekannten 
physikalischen  Ursachen  auf  eine  bestimmte  Theorie  festzulegen  oder  Hypothesen  aus- 
25  zubilden,  die  seiner  Meinung  nach  vollständig  m  der  Luft  schweben  mussten,  solange 
es  nicht  gelang,  in.  den  Thatsachen  selbst  Hinweise  auf  jene  Ursache  zu  finden. 
„Rationem  harum  Gravitatis  proprietatum  ex  Phaenomenis  nondum  potui  deducere,  et 
Hypotheses  non  fingo11  (Philosophiae  naturalis  principia  mathematica,  Lib.  III,  vor¬ 
letzter  Absatz,  in  der  Amsterdamer  Quart-Ausgabe  von  1714  S.  484).  Die  Schüler 
So  gingen  weiter  und  machten  die  vis  gravitatis  im  Sinn  einer  fernwirkenden  Kraft  zu 
einer  allgemeinen  vom  Schöpfer  der  Materie  direct  eingepflanzten  Eigenschaft,  die 
nicht  wieder  als  Wirkung  aus  einer  weiter  zurückliegenden  Ursache  mechanisch  erklärt 
werden  könne.  Möglich,  dass  sie  damit  die  innerste  Herzensmeinung  Newtons,  der 
ihnen  wenigstens  nicht  öffentlich  widersprach,  zum  Ausdruck  brachten  (vgl.  zu  dieser 
35  Frage  Ferd.  Rosenbergers  Geschichte  der  Physik  18S4,  II 236—243,  sowie  die  anders 
gerichteten.  Ausführungen  desselben  Autors  in  seiner  eben  erwähnten  Schrift  über 
Newton  S.  172—223,  259—274,  301—327,  368— 422,  ferner  L.  Bloch:  La philosophie 
de  Newton,  1908,  S.  326 ff.,  603 ff.  und  besonders  S.  621/38).  Was  Kant  betrifft,  so 
scheidet  er  in  seiner  früheren  Zeit  zwischen  Newton  und  den  Newtonianern:  nur  den 
40  letzteren  schreibt  er  die  Behauptung  zu,  bafi  bie  tövper  einanber  aud)  in  ber  Ent¬ 
fernung  unmittelbar  (ober,  mie  fie  e§  nennen,  burd)  ben  leeren  Stanm)  analen 
(112883-5),  Während  Newton  bie  2lnaie£)nngöfraft  aller  Materie  311  Erflärung  ber 
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großen  23emegungen  beö  SßeltbaueS  nur  im  Sinn  eines  ®efe|es  einer  burcfe  bie 
Srfaferung  erfannten  allgemeinen  Srfdjeinung  verwandt  habe ,  rooüon  man  bie 
Urfacfee  nictjt  roeife,  unb  roelcfee  folglici)  man  fidj  nicfet  übereilen  mufe  fogleid)  auf 
eine  bafein  jielenbe  innere  fftaturfraft  3U  fliehen  (II 20^— 20).  In  den  metapfepftfdjen 
Slnfangögrüttben  ber  fftaturtüiffenfd)aft  dagegen  glaubt  Kant  sich  bei  seiner  Annahme  5 
einer  ursprünglichen ,  jeder  Materie  blos  als  Materie  zukommenden  Anziehungskraft 
auf  Newton  selbst  als  Gewährsmann  berufen  zu  können;  er  nennt  ihn  den  grofeen 
Stifter  ber  SlttractionStfeeorie,  den  man  nid)t  alS  feinen  Vorgänger  anfüferen  könne , 
wenn  man  fid)  bie  greifeeit  nehme ,  ber  roatjren  Slnjie^ung,  bie  biefer  behauptete, 
eine  fdfeinbare  3u  unterfdjieben  unb  bie  fftotferaenbigfeit  beö  SIntriebS  burd)  ben  10 
Stofe  an3unefetnen,  um  bad  ißpnomen  ber  Slnnäfeerung  3U  erflären  (IV  514/5). 

—  d)  Sehr  energisch  wird  gegen  die  Erklärung  der  Gravitationserscheinungen  aus 
einer  actio  in  distans  von  Chr.  Aug.  Grusius  in  seiner  ,, Anleitung  über  natürliche 
Begebenheiten  ordentlich  und  vorsichtig  ziachzudencken“  (In  2  Theilen.  1749.  Kant  citiert 
das  Werk  II 169)  und  von  Leonh.  Euler  in  verschiedenen  Aufsätzen  und  Schriften  15 
Stellung  genommen.  Beide  wollen  streng  mechanische  Theorien  geben ,  unter  Ausschluss 
aller  anziehenden  und  abstossenden  Kräfte ;  bei  beiden  spielt  der  Aether  die  ent¬ 
scheidende  Rolle.  Crusius  handelt  im  I.  Theile  seines  Werkes  auf  den  Seiten  521 — 582 
von  der  Schwere  und  ihren  Ursachen ,  polemisirt  eingehend  gegen  die  Attractionisten 
und  gegen  die  Annahme  einer  äusserlich  beivegten  schwermachenden  Materie  und  leitet  20 
selbst  „ die  Schwere  aus  dem  Drucke  und  der  Pressung  einer  sehr  subtilen  elastischen 
Materie “  her.  „Gott  hat  im  Anfänge  bey  der  Schöpfung  eine  Menge  Materie ,  welche 
zu  einem  Weltkörper  gehören  solte ,  zusammen  und  in  Berührung  gebracht.  In  den 
Zwischenräumen  aber  zwischen  den  Weltköipern  hat  er  den  Aether  gestellet ,  und  ihn, 
wie  alle  elastische  Materien,  in  den  Stand  einer  ihm  widernatürlichen  Zusammen-  2f> 
drückung  gesetzet,  daher  er  sich  auch,  so  weit  es  die  Porosität  anderer  Körper  erlaubet, 
darein  überall  eindringet.  Weil  nun  alle  Materie  undurchdringlich  ist;  so  werden  die 
Weltkörper  durch  diesen  Druck  des  Aethers  nicht  nur  zusammengepresset,  und  erhalten, 
sondern  es  ist  auch  dadurch  möglich ,  dass  die  Theile,  welche  durch  eine  zufällige 
Ursache  davon  abgesondert  worden,  gegen  den  Weltkörper  zuriickgepresset  werden “  30 
(S.  539/40).  Von  dieser  Grundlage  aus  erklärt  Crusius  dann  die  wichtigsten  „Um¬ 
stände  von  der  Schwere  der  Körper  auf  dem  Erdboden z.  B.  „die  perpendiculare 
Richtung  der  Schwere „warum  sich  die  Schwere  nach  der  Menge  der  Masse 
richtet „worauf  sich  die  unterschiedene  Gravitas  speeifica  gründet “  etc.  Auch  für 
die  Schwere  der  Weltkörper  gegen  ihre  Centralkörper  und  für  ihre  Bnvegungen  35 
(sowohl  die  Achsendrehung  als  die  fortschreitende)  ist  „die  thätige  Ursache  in  der 
Elasticität  des  Aethers  [der  „ gleich  vom  Anfänge  von  Gott  in  den  Stand  einer 
Zusammenpressung  eben  in  der  Absicht  gesetzt  worden,  damit  dadurch  eine  natürliche 
Ursache  gewisser  lebendigen  Bewegungen  in  der  Welt  entstünde11],  und  zugleich  zum  Theil 
in  dem  Stosse  zu  suchen,  den  er  von  der  Sonne  bekommt Ausserdem  ist  die  Figur  der  40 
Weltkörper  von  Wichtigkeit.  Sie  ist,  wie  man  nach  Analogie  mit  der  Erde  schliessen 
kann,  durchweg  eine  „irreguläre  Sphäroide“.  „Diese  Sphäroide  ist  uns  zu  entdecken 
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unmöglich.  Sie  muss  aber  also  angenommen  werden,  dass  sie  von  Gott  also  verfertiget 
worden,  dass,  wenn  gleich  die  drückende  Kraft  des  Aethers  auf  allen  Seiten  an  sich 
von  gleicher  Grösse  wäre,  dennoch  auf  der  einen  Seite  ihr  mechanisches  Vermögen 
beständig  stärker  ist,  als  auf  der  andern,  weil  die  Winkel,  unter  denen  er  anstösset, 

5  auf  der  einen  Seite  grösser  als  auf  der  andern  sind.  Ein  solcher  Unterschied  des 
mechanischen  Vermögens  bleibet ,  indem  sie  sich  drehen  und  fortbewegen,  und  die 
Sphäroide  ist  schon  so  eingerichtet ,  dass ,  wenn  die  Ursache  der  Bewegung,  welche  in 
der  Ungleichheit  der  Winkel  zu  beyden  Seiten  lieget,  an  dem  einen  Urte  untergehet,  sie 
davor  an  einem  andern  Orte  wieder  von  neuem  entstehet Noch  weitere  Hilfs- 
10  Hypothesen  sieht  Crusius  sich  gezwungen  anzunehmen,  so:  dass  „der  Himmelsraum  mit 
Aether  von  unterschiedenem  Vermögen  erfüllet “  ist,  „wodurch  gewisse  Bahnen  vor  die 
Weltkö/per  bestimmet  werden11,  dass  sich  also  im  Himmelsraum  „ verschiedene  Gegenden, 
Lagen,  Sphären  oder  Reyhen,  wie  man  sie  nennen  will ,  befinden,  da  in  der  einen  immer 
ein  zum  Drucke  gegen  die  Weltkörper  mehr  vermögender  Aether,  als  in  der  andern , 
15  gestellet  ist,  und  da  immer  derjenige  das  grössere  Vermögen  einer  Druckkraft  von  dieser 
Art  hat,  welcher  in  der  von  der  Sonne  weiter  entfernten  Gegend  anzutreffen  ist“.  Um 
diese  Annahme  zu  begründen,  weist  Crusius  daraufi  hin,  dass  „Gott  überall  die  Ein¬ 
richtung  der  Welt  nach  seinen  weisen  Absichten  gemacht  hat.  Wenn  also,  um  den 
Lauf  der  Weltkörper,  den  er  durch  natürliche  Ursachen  bestimmen  wollte,  möglich  zu 
20  machen,  verschiedene  Arten  von  Aether  nöthig  waren-,  so  wird  er  sie  auch  gemacht 
haben,  und  wir  sind  berechtiget,  derselben  so  viel  anzunehmen,  als  die  Auflösung  der 
Umstände  erfordert,  die  die  Erfahrung  'an  die  Hand  giebt “  (S.  548—51).  „Dass 
die  Figur  der  Weltkörper  nothwendig  unter  die  Ursachen  ihrer  Bewegung  gehöret 
beweist  Crusius  folgendermaassen:  „Erstlich  schickt  sie  sich  darzu,  weil  unstreitig  alle 
25  Bewegung  der  Körper  aus  einer  thätigen  Kraft  und  aus  der  Figur  begriffen  werden 
muss.  Ferner  wenn  man  sie  nicht  darunter  rechnet;  so  kömmt  man  in  der  Naturlehre 
niemals  einen  Schritt  weiter,  sondern  man  muss  zur  Erklärung  der  Weltkorper  uner¬ 
klärliche  und  doch  vermeidliche  Qualitates  occultas  annehmen,  man  nehme  sie  auch  an, 
wie  man  will ,  und  ein  ordentlich  denkender  Verstand  wird  solches  allezeit  empfinden. 
30  Endlich  da  unzehliche  Gründe  und  sonderlich  die  Ordnung  in  dem  Baue  der  thierischen 
Körper  und  der  Pflanzen  unwidersprechlich  lehren ,  dass  die  Erdkugel  von  Gott  selbst 
im  Anfänge  mit  ordentlich  gebildeten  Geschöpfen  besetzt  worden  ist;  wer  will  zweifeln, 
dass  er  auch  das  Wohnhaus  vor  dieselben  zu  der  Zeit  selbst  zugerichtet  hat,  da  er 
diese  erschuft  Die  Bildung  der  Weltkörper  gehöret  mit  unter  die  ersten  Gründe, 
35  wodurch  die  natürlichen  Begebenheiten  möglich  werden.  Was  soll  man  demnach  von 
denenjenigen  denken,  welche  dieselbe  nicht  der  Allmacht  und  dem  weisen  Rathschlusse 
Gottes  zugeschrieben  wissen  wollen,  sondern  zu  ihrer  Bildung  selbst  erst  natürliche 
Ursachen  suchen,  welche  nothwendig  so  seichte  herauskommen  müssen,  wie  sie  wirklich 
sind?  Es  ist  daher  vergeblich,  dass  bisher  so  viele  Gelehrte  die  Figur  der  Erde  aus 
40  ihrer  Bewegung,  und  sonderlich  aus  der  Drehung  um  ihre  Axe,  haben  herleiten  wollen. 
Denn  sobald  sie  sich  dieses  zu  thun  bemühen ;  so  ist  zur  Bewegung  der  Erde  selbst 
keine  natürliche  Ursache  mehr  übrig  gelassen“  (S.  560/1).  Ich  habe  diese  Darlegungen 
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des  Grusius  in  solcher  Ausführlichkeit  zum  Abdruck  gebracht ,  um  an  einem  Beispiel 
zu  zeigen ,  mit  welchen  Unwahrscheinlichkeiten ,  willkürlichen  Annahmen  und  phantastischen 
Constructionen  die  Vertreter  einer  rein  mechanischen  Naturerklärung  sich  damals  zu¬ 
frieden  gaben ,  in  welch  unphilosophischer  Weise  den  Theisten  und  Deisten  unter  ihnen 
die  Allmacht  und  Allweisheit  Gottes  als  asylum  ignorantiae  diente.  Will  man  Kants 
dynamische  Naturauffassung  recht  würdigen ,  so  muss  man  sie  auf  diesem  Hintergrund 
betrachten.  Grusius  fühlt  sich  den  Attractionisten ,  diesen  Mythologen  der  Qualitates 
occultae ,  gegenüber  als  Herold  der  Wissenschaft  und  Wissenschaftlichkeit.  Der 
Historiker  von  heutzutage  wird  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein  können ,  dass  echt 
wissenschaftliche  Denkart  und  kritische  Besonnenheit  in  dieser  Streitfrage  auf  Seiten 
Kants  zu  finden  sind.  Thurmhoch  über  Grusius  steht  Leonh.  Euler ,  sowohl  im 
allgemeinen  als  auch  speciell  in  der  Behutsamkeit  seines  Vorgehens,  in  der  methodisch 
sicheren  Art,  wie  er,  wenn  irgend  möglich:  an  der  Hand  mathematischer  Formulirungen , 
seine  Hypothesen  auf  baut  und  begründet.  Aber  auch  er  bedarf  für  seine  Gravitations¬ 
theorie  einer  Verschiedenheit  der  Elasticität  des  Aethers,  die  er  postuliren  muss,  ohne 
seine  Annahme  genügend  ableiten  oder  beweisen  zu  können.  Nach  seiner  Preisschrift 
„de  Magnete “  (1744.  §  XXI V.  Im  Tomus  III  der  Opuscula  —  1751.  4°.  —  S.  IS) 
schreiben  sich  die  Gravitationserscheinungen  daher,  „quod  in  vicinia  terrae  vis  a-etheris 
elcistica  debilitetur  ob  vorticem  magneticum  circa  terram  formatum“;  auch  Sonne  und 
Planeten  sollen  von  einem  ähnlichen  Wirbel  umgeben  sein,  „quo  vis  elastica  aetheris  in 
vicinia  horum  corporum  pro  inversa  distantiarum  ratione  diminuatur,  sicque  gravitas 
universalis  rationem  distantiarum  inversam  duplicatam  sequens  efficiaturu.  An  andern 
Stellen  ist  Euler  zurückhaltender  und  meint,  es  sei  noch  keinem  gelungen,  die  Ursache 
der  Gravität  in  zweifelsfreier  Weise  aufzuzeigen ;  doch  hält  er  auch  dann  daran  fest, 
dass  sie  auf  jeden  Fall  aus  der  Wirkung  des  Aethers  abgeleitet  werden  müsse,  wenn  man 
auch  das  Wie?  dieser  Wirkung  noch  nicht  kenne  (so  in  den  „Recherches  sur  Porigine 
des  forces“  in:  Histoire  de  Pacadömie  royale  des  Sciences  et  helles  lettres.  Annde  1750. 
Berlin  1752,  4°,  S.  447.  Ferner  im  I.  Theil  der  „Briefe  an  eine  deutsche  Primessinn 
2.  Aufl.  der  deutschen  Übersetzung  1773,  bes.  S.  158/9,  lSGff.,  228—31,  254/5 , 
265/6,  Brief  46,  54,  68,  75,  79).  —  e)  Die  beiden  Compendien,  die  Kant  seinen  Vor¬ 
lesungen  über  theoretische  Physik  vorzugsweise  zu  Grunde  legte ,  führen  beide  die 
Phänomene  der  Schwere  auf  eine  ursprüngliche  Anziehungskraft  der  Materie  zurück. 
Vgl.  Jh.  P.  Eberhards  Erste  Gründe  der  Naturlehre  1753,  j  S.  88ff.  (3.  Auf.  1767, 
S.  107 ff.),  Jh.  Ghr.  Polyk.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre  1772,  S.  81  ff. 
In  letzterem  Werk  heisst  es  in  §  101  (S.85):  „Es  ist  genug  gezeigt  zu  haben ,  dass 
es  fast  gänzlich  unmöglich  ist,  die  Schwere  von  einem  Stosse  oder  Drucke  herzuleiten 
(§  99),  um  die  Folge  zu  ziehen,  dass  also  die  Schwere  von  etwas  anderm  herrühren 
müsse.  Und  dürfen  wir  dann  nicht  ihre  Ursache  eine  anziehende  Kraft  nennen?  Was 
man  auch  aus  metaphysischen  Gründen  dem  Daseyn  einer  solchen  anziehenden  Kraft 
entgegen  setzen  mag,  das  hat,  deucht  mich,  alles  wenig  Gewicht,  da  unser  Begriff 
von  der  bewegenden  Kraft  überhaupt  noch  sehr  dunkel  und  unvollständig  ist.u  — f)  Über 
den  Zusammenhang  infolge  Cohäsion  der  kleinsten  Theilchen  hatte  Descartes 
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Ansichten  aufgestellt ,  die  sehr  bald  als  völlig  unbefriedigend  erkannt  wurden.  Er 
nahm  einen  solchen  Zusammenhang  nur  für  die  festen  Kö/per  an ,  weil  nur  sie  der 
Verschiebung  ihrer  Theilchen  Widerstand  entgegensetzen ,  der  angeblich  in  nichts  Anderem 
als  in  der  Trägheit  der  letzteren  begründet  sein  kann;  fällt  dieser  Widerstand  bei 
ß  den  T heilen  flüssiger  Körper  weg ,  so  kann  das  nur  darauf  beruhn ,  dass  sie  schon  von 
sich  aus  in  Bewegung  sind:  dann  hindert  ihre  Trägheit  nicht,  mehr ,  dass  die  Orte, 
die  sie  freiwillig  verlassen ,  von  andern  eingenommen  werden ;  „ unde  licet  völligere, 
corpora  divisa  in  multas  exigucis particulas,  motibus  a  se  mutuo  diversis  agitatas,  essefluida ; 
ea  vero ,  quorum  omnes  particulae  juxta  se  mutuo  quiescunt ,  esse  dura.  Keque  profecto 
10  ullum  glutinum  possumus  excogitare ,  quod  particulas  durorum  corporum  firmius  inter 
se  conjungat ,  quam  ipsarum  quieslt  (Principia  philosophiae.  Pars  II  §  54,  55). 
—  N.  Maiebranche  führt  den  Zusammenhang  und  Aggregatzustand  der  Körper  auf 
den  Druck  und  Stoss  einer  subtilen,  cietherischen  Materie  zurück,  qm  „riest  composöe 
que  d'une  infinite  de  petits  tourbillons,  qui  tournent  sur  leurs  centres  avec  une  extreme 
15  rapiditö ,  et  qui  se  contrebalancent  les  uns  les  autres,  comme  les  grands  tourbillons  que 
M.  Descartes  a  expliquez  dans  ses  Principes  de  Philosophie'’'’.  Bei  den  harten  Körpern 
berühren  sich  die  Theilchen  unmittelbar  und  werden  von  dem  mit  einer  rapidiU  effroyable 
bewegten  Aether  gestossen  und  zusammengedruckt ;  die  Ursache,  weshalb  wir  sie  nur 
schwer  von  einander  trennen  können,  ist  also  nicht  ihre  Ruhe ,  die  nur  eine  Privation 
20  der  Bewegung  ist  und  von  sich  aus  keine  bewegende  Kraft  hat,  sondern  die  ungeheuer 
stürmischen  Wirbel  der  kleinen  aetherischen  Gorpuskeln ,  also  eine  wirkliche  Bewegung, 
die  stark  comprimirend  wirkt  und  jedem  Versuch  einer  Trennung  Widerstand  leistet. 
Auch  der  Zustand  der  Flüssigkeit  schreibt  sich  von  jenen  Wirbeln  her :  non  seulement 
ils  environnent  et  compriment  de  tous  cotez  les  petites  parties  dont  les  corps  fluides  sont 
25  composez;  car  ce  ne  peut  etre  que  leur  pression  quidonne  a  ces  petites  parties  leur  figure  et 
leur  consistance,  selon  ce  que  je  viens  de  dire;  mais  encore  ils  les  tiennent  söparöes,  et  les 
font  glisser  les  unes  sur  les  autres,  en  quoi  consiste  leur  fluiditö.  Et  comme  eiles 
sont  aussi  environnöes  d,air,  et  qifelles  sont  pesantes,  eiles  glissent  entr  eiles  sans  se 
söparer  entierement  qu'avec  quelque  temps (De  la  recherche  de  la  veritö  ID,  1721,  4  , 
80  L.  VI,  Part.  2,  Chap.  9  und  Eclair cissement  16  Nr.  14 ff.,  S.  103 — 121,  bes.  114 — 117, 
und  S.  338—342;  daran  schliesst  sich  eine  Ableitung  der  Schwere,  auch  aus  Wirbeln 
der  aetherischen  Materie).  —  Eine  ähnliche  Theorie  entwickelt  Jac.  Bernoulli  in 
seiner  Dissertatio  de  gravitate  aetheris  (1683):  auch  er  erklärt  die  Phänomene  da 
Schwere  aus  Luft-  und  weiterhin  Aetherwirbeln  (S.  73 ff.,  129 ff.),  die  Cohäsion  aus 
»5  dem  Druck  einer  äusseren  Materie  (S.  48 ff.);  zu  einem  solchen  Druck  reicht  die 
Luftsäule  bei  weitem  nicht  aus ,  und  es  muss  also  neben  ihren  Druck  als  weiterer  und 
letzter  Grund  der  Druck  der  feinen  aetherischen  Materie  treten  (S.  129 ff.). 
Falls  die  letztere  nur  von  aussen  drückt ,  sind  die  Körper  fest;  dringt  sie  aber  in 
die  Zwischenräume  der  kleinsten  körperlichen  Theile  ein  und  widersteht  von  dort  aus 
^0  dem  äussern  Druck  mit  einem  entgegengesetzt  gerichteten  innern  Druck,  so  sind  die 
Körper  flüssig  (S.  157 ff.).  Woraus  dann  Bernoulli  schliesst:  „ Naturam  Liquidi 
cujusque  corporis  in  eo  consistere ,  quod  particulae  ejus  singulae  a  singulis  separatae 
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sint  atque  discretae ,  interjectis  intervallis  alia  materia  peregrina  repletis ,  quae  adeo 
non  inepte  comparari  poterunt  densae  congeriei  minutissimarum  insularum,  in  materia 
subtili  tanquam  oceano  suo  fluitantium.  Duri  vero  natura  in  eo  sita  est,  quod  ejus 
partes  continuo  sibi  omnes  adhaerescant  ßlo,  sic  ut  nulla  inter  super ficieculas  earum 
queat  intercedere  materia  peregrina ,  quamvis  interea  infinitis  possit  patere  poris ,  per  5 
quos  tanquam  per  canaliculos  de/eratur  materia  subtilis ;  quo  ipso  non  inconcinne  refert 
tractum  terrae  continentis ,  cujus  partes  omnes  longo  isthmo protensae,  communicationem 
habent  invicem,  et  quamvis  hinc  inde  interlabente  amne  interstinctae,  ponte  tarnen 
Herum  connexae  sunt“  (S.I6 1/2).  Bei  festen  Körpern  giebt  es  also  zwischen  den  einzelnen 
aneinander  lagernden  Theilen  keine  Ritzen  und  Spalte ,  in  welche  der  Aether  eindringen  10 
könnte ;  jene  canaliculi  aber  lassen  ihm  (und  theilweise  sogar  der  dichtem  Luft)  zwar 
freien  Zutritt ,  sind  jedoch  mit  so  unzählig  vielen  Brücken  überdeckt ,  dass  der  auf  diese 
Weise  geschaffenen  festen  Verbindung  gegenüber  der  Druck  des  inneren  Aethers  und  der 
etioaigen  inneren  Luft  machtlos  ist.  —  Für  die  Cohäsion  sowohl  wie  für  die  Gravi¬ 
tation  noch  weitere  mechanische  Ursachen  aufzufinden  versuchen  auch  Leibniz  (vgl.  z.  B.  16 
Mathemat.  Schriften  2.  Abth.  II 17 ff.,  144 ff.,  193 ff.,  276 ff.,  rgl.  oben  19828—30)  und 
Chr.  Wolff  (vgl.  z.  B.  Vernünfftige  Gedancken  von  den  Würckungen  der  Natur  1723 
S.  75/6,  84 ff.,  116 ff.,  ferner  Cosmologia  generalis,  Ed.  nova  1737,  4°,  S.  214 ff.); 
hinsichtlich  beider  vgl.  Rosenbergers  Werk  über  Newton  S.  231 — 48,  353/4.  — 
g)  Auch  J.  Newton  war  in  seinen  früheren  Jahren  (um  1675—79)  der  Meinung  20 
gewesen,  die  Ursache  der  Cohäsions-  und  Adhäsionserscheinungen  sei  ganz  oder 
der  Hauptsache  nach  in  einem  allverbreiteten,  stark  elastischen  Aether  zu  suchen, 
der  zwar  auch  alle  Körper  durchdringe,  aber  doch  nicht  ohne  gewisse  Schwierig¬ 
keiten  und  daher  in  ihnen  dünner  sei  als  im  freien  Raum  (vgl.  die  oben  235ie—n 
angeführten  Stellen  aus  Rosenbergers  Werk  über  Newton).  Ob  Kant  diese  früheren  25 
Ansichten  Newtons  kannte ,  ist  zweifelhaft ;  grosse  Wahrscheinlichkeit  spricht  nicht  dafür. 
Veröffentlicht  waren  sie  von  Thomas  Birch,  theils  im  III.  Band  seiner  History  of  the 
Royal  Society  of  London,  in  which  the  most  considerable  of  those  papers  communicated 
to  the  Society,  which  have  hitherto  not  been  pub/ished,  are  inserted  in  their  proper 
order,  as  a  Supplement  to  the  Philosophical  Transactions  (4  Bände,  4°,  1756/7.  30 

Bd.  111 , 247  ff.  enthält  den  von  Newton  im  December  1675  bei  der  Royal  Society 

eingereichten  Aufsatz  über  das  Licht  und  die  Farben),  theils  in  der  dem  I.  Bande  der 
Works  of  the  honourable  Robert  Boyle  (1772,  4°)  vorangeschickten  Lebensbeschreibung 
Boyles,  die  auf  S.  CXII — GXVII  Newtons  Brief  an  Boyle  vom  28.  Februar  1678/9 
bringt.  Später  zeigt  sich  Newtoii  sowohl  in  seinen  Principia  als  in  seiner  Optik  36 
geneigt,  die  Cohäsion,  wie  vor  ihm  (1644)  schon  Gil.  Pers.  de  Roberval ,  aus  einer 
elementaren,  mechanisch  nicht  weiter  erklärbaren  Attractionskraft  der  Materie  abzu¬ 
leiten ,  und  zwar  aus  einer  von  der  Gravitation  verschiedenen  Kraft,  die  hauptsächlich 
in  der  Berührung  wirke,  mit  wachsender  Entfernung  aber  rasch  abnehme ,  viel  schneller  als 
im  quadratischen  Verhältnis  der  letzteren.  Aber  auch  an  diesem  Punkt  hat  Newton  40 

seine  Zurückhaltung  bewahrt  und  sich,  wenigstens  officiell,  bestrebt,  in  der  Frage  nach 

der  Ursache  der  Cohäsion  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  Frage  nach  der  Ursache 
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der  Schwere  (vgl.  23543—34)  seine  Neutralität  gegenüber  dem  Gegensatz  zwischen 
dynamischer  und  mechanischer  Auffassung  aufrecht  zu  erhalten.  An  bekannter  Stelle 
sagt  er,  nachdem  er  den  Begriff  der  molecularen  Anziehungskräfte  (virtut.es,  potentiae, 
vires  attrahent.es)  eingeführt  hat:  „Qua  causa  efficiente  hae  attractiones  peragantur ,  in 
5  id  hic  non  inquiro.  Quam,  ego  attractionem  appello,  fieri  sane  potest.  ut  ea  efficiatur 
impulsu,  vel  alio  aliquo  modo  nobis  ignoto.  Hane  vocem  attractionis  ita  hic  accipi 
velim ,  ut  in  Universum  solummodo  vim  aliquant  significare  uitelligatur,  qua  Corpora  ad 
se  mutuo  tendant;  cuicunque  demum  caitsae  attribuenda  sit  illa  visu  ( Optice  Lib.  III, 
Quaestio  XXXI  Anfang.  In  der  Quartausgabe  von  1740,  Lausannae  et  Genevae, 
10  S.  303/4).  Zu  dieser  ganzen  Frage,  Newtons  Stellung  zum  Cohäsionsproblem  betreffend , 
vgl.  Rosenberger  a.  a.  0.  S.  195 — 7,  322 — 6,  343/4 ,  348/9.  Auf  dieselbe  Schrift 
(S.  347 — 352 ,  359 — 366)  verweise  ich  hinsichtlich  der  Junger  Newtons,  speciell 
John  Keilts  und  John  Freinds,  die  ( ebenso  wie  bei  der  Frage  nach  der  Ursache  der 
Gravitation )  auch  hier  sehr  viel  dogmatischer  zu  I Yerke  gingen  als  ihr  Meister  und 
15  das  Vorhandensein  von  primitiven,  mechanisch  nicht  weiter  erklärbaren  Molecularkräften 
als  unbestreitbare  Erfährungsthatsache  behaupteten.  —  h)  Eine  ganz  besondere  Stellung 
nimmt  G.  Erh.  Hamberger  ein,  von  dessen  Untersuchungen  über  das  Problem  der 
Gohäsion  Jh.  C.  Fischer  in  seiner  „Geschichte  der  Physik11  (1S03,  Bd.  IV,  S.  31) 
sagt:  sie  „machen  in  der  That  den  Grund  aus,  auf  welchen  die  nachfolgenden  Physiker 
20  weiter  gebauet,  und  denselben  nur  hin  und  wieder  etwas  ausgebessert  haben In 
Betracht  kommen  vor  allem  die  „ Element a  Physices,  methodo  mathematica  in  usum 
auditorii  conscriptau,  mit  denen  Kant  sich  auch  1 26/7 ,  60/1  (vgl.  I  524  zu  26m) 
beschäftigt;  ausserdem  bespricht  er  in  der  Danziger  Physik-Nachschrift  (Blatt  27) 
eines  der  von  Hamberger  aufgestellten  Cohäsionsgesetze.  Hamberger  glaubt  nachweisen 
26  zu  können  ( Elementa 3,  1741,  §143 — 6),  dass  die  Cohäsionserscheinungen  sich  durch 
Druck  von  Flüssigkeiten,  sei  es  gröberen  wie  Luft,  Wasser,  sei  es  feineren  wie 
Aether,  nicht  befriedigend  erklären  lassen.  Anderseits  will  er  jedoch  auch  keinerlei 
Attractionskräfie  und  keine  actio  in  distans  zulassen  (vgl.  die  Praefatio  zur  3.  Aufl. 
§  43 — 82),  wohl  aber  schreibt,  er  jedem  Körper  eine  ursprüngliche  einheitliche  innere 
30  Kraft  (vis  insita)  zu,  aus  der  er  sowohl  Widerstand  und  Undurchdringlichkeit.,  als 
Bewegung,  als  Cohäsion,  als  Schwere  ableitet ,, tanquam  effectus,  ob  diuersas  circumstantias 
tantum  diuersosu  (a.  a.  0.  Praefatio  S.  80).  J  ermöge  dieser  Kraft  wirkt  „quodlibet  corpus, 
quolibet  momento ,  versus  ornnes  plagas  extra  se,  et  ab  ommbvs  plagis  in  se,  aequaliter 
(§44).  Und  von  der  Cohäsion  gelten  als  allgemeinste  Gesetze  die  oben  1642—5  citirten. 
35  Hambergers  Ansichten  theilt  Süssmilchs  Dissertatio  de  cohaesione  et  attractione  corporum 
(vgl.  oben  164u—ie ),  die  eingehend  gegen  die  Herleitung  der  Cohäsion  aus  Anziehungs¬ 
kräften polemisirt.  —  Ad.  Albr.  Hamberger,  der  Sohn  des  eben  genannten,  behauptet  m 
seiner  Schrift  über  die  Ursachen  der  Bewegung  der  Planeten,  der  Schirehre  und  des  Zu¬ 
sammenhangens  der  Körper  (1772)  sowohl  die  Schwere  als  die  Cohäsion  aus  dem  Druck 
40  des  Aethers  deduciren  zu  können.  Im  Aether  schwimmen  die  kleinsten  Theile  ( Elemente 
oder  Monaden)  der  Körper ;  sind  sie  von  ihm  allenthalben  umgeben,  co  werden  sic  von 
allen  Seiten  her  einen  gleichmässigen  Druck  empfangen  und  also  nicht  „nach  irgend 
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einer  Gegend  besonders  bewegt  werden  oder  drucken sondern  „ in  Ruhe  bleibenu. 
Jedoch  ,, gesetzt ,  es  berührten  zwo  einzelne  Partikeln  einander  unmittelbar ;  so  kann 
der  flüssige  Körper ,  worinn  sie  sich  befinden ,  au  denjenigen  Punkten ,  wo  die  Be¬ 
rührung  geschiehet,  nicht  seyn ,  und  also  auch  da  nicht  drücken;  an  allen  übrigen 
Orten  aber  drückt  der  flüssige  Körper ,  wie  zuvor,  gleich  stark  nach  allen  Gegenden;  5 
demnach  muss ,  weil  an  dem  Orte,  wo  die  Partikeln  einander  unmittelbar  berühren,  der 
Druck  des  flüssigen  Kö/pers  aufgehoben  ist,  eine  jede  Partikel  stärker  von  dem  umgebenden 
flüssigen  Körper  dahin  gedrückt  werden,  wo  sie  von  der  andern  unmittelbar  berühret 
wird,  d.  i.  sie  müssen  gegen  einander  drücken,  und  zwar  so  stark,  als  der  Druck  des 
flüssigen  Körpers  ist,  der  sie  umgiebtu.  Diese  Drucke  flüssiger  Körper  richten  sich  „in  der  10 
Grösse  nach  den  Flächen ,  worauf  sie  drücken da  nun  aber  „die  Flächen  der  KörperVer- 
hältnissmässig  wachsen,  wie  die  Grösse  derselben  abnimmt so  „muss  bey  den  kleinsten 
Theilen  der  Kö/per  der  Zusammenhang,  welcher  aus  dem  Drucke  eines  flüssigen 
Kö/pers  entstehet,  am  stärksten  seynu.  Auf  diese  kleinsten  Theile  zu  wirken  ist  aber 
nur  der  subtilste  flüssige  Kö/per,  der  Aether ,  im  Stande;  er  dringt  in  alle  Poren  der  15 
irdischen  Körper  ein  und  drückt  die  undurchdringlichen  Theile  da,  wo  sie  einander 
unmittelbar  berühren,  gegen  einander.  Einen  solchen  Druck  auszuüben  ist  der  Aether 
schon  allein  deshalb  fähig ,  weil  er  zu  der  Gattung  der  „gedrückten  flüssigen  Körper “ 
(fluida  pressa)  gehört  (da  das  eine  seiner  Theilchen  das  andere  unmittelbar  berührt 
und  also  auch  drückt,  und  so  fort  ins  Unendliche) ;  diese  seine  natürliche  Druckkraft  2J 
wird  aber  noch  bedeutend  gesteigert  durch  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  und 
um  ihre  eigene  Are.  Die  Grösse  des  Aetherdrueks  kann  Hamberger  zwar  nicht 
bestimmen;  doch  wird  dies  Manco  nach  seiner  Ansicht  dadurch  wett  gemacht,  dass  er 
die  von  seinem  Vater  auf  gestellten  „Gesetze  des  Anhangens “  aus  jenem  Drucke  im 
Einzelnen  ableitet  (S.  201/2,  204 — 217).  Von  der  Erklärung  der  Erscheinungen  durch 
anziehende  und  fortstossende  Kraft  heisst  es:  „Ich  gestehe,  dass  mein  weniger  Begriff 
zu  klein  sey,  die  Macht  dieser  zwey  Wörter  recht  zu  fassen:  denn  ich  kann  sie  ohne 
eine  Wirkung  m  einer  Entfernung  Actio  in  distans  nicht  gedenken;  und  sobald  ich 
diese  annehme ,  weis  ich  nicht  mehr ,  was  ich  glauben  soll,  indem  ich  alsdenn  Hexerey, 
Sympathie  und  dergleichen  Dinge  neben  her  glauben  muss,  wozu  ich,  als  ein  Freund  30 
der  Naturlehre,  ich  will  sagen  der  Körperlehre,  im  geringsten  nicht  geneigt  bin “ 

(S.  196).  —  i)  Für  eine  rein  mechanische  Erklärung  der  Cohäsion  treten ,  noch  vor 
dem  jüngeren  Hamberger ,  auch  Leonh.  Euler  und  Chr.  Aug.  Crusius  ein.  Hinsichtlich 
Eulers  verweile  ich  auf  seine  Dissertatio  de  magnete  (Opuscula  Tom.  III.  1751.  4°), 
wo  er  eine  Ableitung  „tarn  virtutis  magneticae  quam  gravitatis  atgue  adeo  attractionis  36 
universal/. s“  „a  sola  vi  elastica  aetheris “  giebt  und  hinzusetzt:  „unde  simul  corporum 
cohaesionem  ac  duritiem  pendere,  omnino  dubitari  nequit “  ( S.  19).  Crusius  sagt  in 
seiner  „Anleitung11  (vgl.  oben  236 13— 14)  1414 — 419  von  der  „Ursache  des  Zusammen¬ 
hanges  in  dieser  Heit“:  „Man  darf  dieselbe  nicht  in  geistigen  Kräften ,  nemlich  in 
Empfindungen  und  Begierden  der  Elemente  suchen  (§  41 ).  Aus  einer  anziehenden  40 

Kraft  dieselbe  herleiten  zu  wollen,  hiesse  nichts  anders ,  als  den  Effect  selbst  annehmen, 
und  ihn  unter  einem  andern  Nahmen  vor  die  Ursache  ausgeben.  Es  kommen  hier 
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ausser  den  allgemeinen  Gründen ,  wodurch  §  182  etc.  die  Unmöglichkeit  eitler  anziehenden 
Kraft,  wiefern  sie  eine  physikalische  Grundkraft  seyn  soll,  dargethan  worden ,  noch 
besondere  Ursachen  hinzu,  warum  sie  als  die  Ursache  des  Zusammenhanges  nicht 
angenommen  werden  kan.  Denn  die  Liebhaber  derselben  können  nicht,  einmal  eine 
5  beständige  Regel  von  ihrer  Wirkung  angeben ,  und  schreiben  ihr  ganz  widrige  Dinge 
zu,  die  nicht  mit  einander  bestehen  können.  Raid  soll  sie  sich  nur  bey  der  Berührung 
der  Körpier  äussern ,  oder  doch  wenigstens  bey  einer  sehr  geringen  Entfernung. 
Gleichwohl  soll  sie  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Materie  seyn ,  und  man  will  bey 
den  grossen  IJ  eltkörpern  in  der  ungeheuersten  Entfernung  die  Bewegung  derselben 
10  daraus  herleiten.  Bey  den  Weltkörpern  wird  eine  Regel  vor  dieselbe  angegeben  .... 
Auf  dem  Erdboden  aber  trifft  dieselbe  nicht  ein,  und  bey  der  Annäherung  zu  deri 
grössten  Gebürgen  wird  keine  Spur  einer  anziehenden  Kraft  derselben  angetroffen.  Bald 
soll  alle  Materie  eine  anziehende  Kraft  haben ,  bald  sollen  einige  Materien  z.  E.  Oel 
und  Wasser  eine  Kraft  haben  einander  von  sich  zu  stossen.  Die  anziehende  Kraft 
15  selbst  soll  sich  ausser  der  Berührung,  oder  wenigstens  ausser  der  Sphäre  der 
Attraction  in  eine  Kraft  verwandeln,  wodurch  die  Körper  einander  von  sich  stossen. 
So  bald  die  Körper  einander  so  sehr  angezogen  haben,  als  sie  können,  so  sollen  sie 
hernach  einander  von  sich  stossen.  Die  Wärme  soll  den  Körpern  eine  Kraft  andere 
von  sich  zu  stossen  ertheilen ,  daraus  die  Ausdünstung  folgen  soll.  Die  Kö/per,  die 
20  im  Stande  der  Flüssigkeit  einander  anziehen,  sollen,  wenn  sie  in  Dünste  aufgelöset 
sind,  einander  von  sich  stossen ,  und  daher  sollen  die  ausgedehnten  Dünste  ein  sehr 
grosses  Vermögen  haben  sich  auszubreiten.  Wer  kan  sich  hiervon  einen  Begriff 
machen,  und  wer  hätte  glauben  sollen ,  dass  zu  einer  Zeit ,  da  sich  die  Gelehrten  so 
sehr  rühmen ,  deutliche  Begriffe  zu  suchen,  grosse  Männer,  und  die  gegen  die 
25  Hypothesen  so  sehr  eyfern,  solche  widersinnische  Begriffe  vor  eine  Erklärung  ausgeben , 
und  selbst  von  der  Absicht  derer,  die  die  anziehende  Kraft  als  eine  mathematische 
zuerst  gebraucht  haben,  so  viel  abweichen  sollten ?  Man  wird  demnach  leicht  einsehen, 
dass  der  Zusammenhang  der  Körper  von  einer  subtilen  elastischen  Materie  herkommen 
muss,  welche  dieselben  rings  herum  zusammen  drücket.  Nur  ist  dieselbe  nicht  die  Luft, 
30  weil  die  festen  Köiper  ihren  Zusammenhang  auch  in  dem  Luftleeren  Raume  behalten. 
Noch  weniger  ist  sie  ein  noch  gröberes  Flüssiges,  obwohl  alle  ringsherum  befindliche 
flüssige  Katenen  beyhelfende  Ursachen  des  Zusammenhanges  abgeben  können.  Sie  ist 
demnach  eine  Art  vorm  Aether  .  .  .  Die  Theile  des  Aethers  sind  in  Bemühung  einander 
von  sich  zu  stossen,  weil  sie  sich  im  Stande  einer  ihnen  wiedernatürlichen  Zusammen- 
35  pressung  befinden  §  98.  Die  realen  ätherischen  Theile,  das  ist  die  einzelnen  ätherischen 
Substanzen,  hangen  nicht  zusammen ,  sondern  sie  machen  ein  Aggregat  §  193  aus,  welches  aus 
Noth  beysammen  ist,  weil  sie  selbst  von  allen  Seiten  gepresset  werden,  von  welcher  Pressung 
der  Grund  in  der  göttlichen  Erhaltung  der  Welt  unmittelbar,  oder  in  der  äussersten 
Materie  liegt ,  welche  die  Gränzen  der  sichtbaren  Welt  ausmachet  §  100.  Dieser  Aether, 
40  dessen  Figur  oder  auch  verschiedene  Arten  man  nicht  weiter  zu  bestimmen  brauchet, 
ist  entweder  selbst  die  subtileste  Materie  in  der  Welt ,  oder  er  gehöret  doch  zu  denen 
subtilesten.  Weil  nun  die  Körper  sehr  porös  §  187,  und  aus  undenklich  kleinen  T heilen  zu - 
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rammen  gesetzt  sind  §64  etc.;  so  dringet  dieser  allgemeinste  Aether  in  alle  um  sinnliche  [sie!] 
Körper '  ein ,  und  umgiebt  alle  Theilgen  derselben  dergestalt ,  dass  auch  ein  Punct , 
welcher  uns  kaum  mehr  merklich  ist;  dennoch ,  weil  er  in  der  That  noch  ein  sehr 
starkes  zusammengesetztes  ausmachet ,  von  demselben  ringsherum  umgeben  wird ,  und 
die  sehr  zahlreichen  Realtheile  desselben  dadurch  zusammen  gedruckt  und  beysammen 
erhalten  werden.  Wenn  daher  irgend  eine  äusserliche  Kraft  diese  Theile  trennen  soll ; 
so  muss  sie  den  Druck  des  Aethers  überwinden ,  dessen  Vermögen  uns  nicht  anders  als 
a  posteriori  kenntlich  werden  kan  ....  Man  kan  hieraus  schon  begreifen ,  dass  bey 
Setzung  des  Aethers  der  Grund  von  dem  Zusammenhänge  der  Körper  in  der  Menge 
ihrer  Beriihrungspuncte ,  mithin  auch  in  der  Figur  und  Glätte  der  Flächen  der  Theile, 
die  einander  berühren ,  liegen  muss.  Denn  ie  in  mehrern  Puncten  die  Kö/per,  oder 
deren  Theile,  einander  berühren,  desto  mehrmalen  findet  der  Druck  desjenigen  Aethers, 
der  die  Ursache  des  Zusammenhanges  ist,  statt,  und  desto  stärker  hangen  sie  also 
zusammen“.  —  k)  Ein  entschiedener  Attractionist  ist  Pet.  van  Musschenbroek.  Von 
seinen  1729  veröffentlichten  „Physicae  Dissertationes “  (vgl.  oben  9022-24)  beschäj- 
tigen  sich  drei  mit  Cohäsionserscheinungen:  Dissertatio  physica  experimentalis  de 
tubis  capillaribus  vitreis  (S.  273-333),  Dissertatio  physica  experimentalis  de 
attractione  speculorum  planorum  vitreorum  (S.  334 — 353),  Introductio  ad  cohaerentiam 
eorporum  firmorum  (S.  423-672).  Gegen  die  Versuche,  die  fraglichen  Phänomene 
aus  dem  Druck  einer  umgebenden  Flüssigkeit  (wie  Luft  oder  Aether)  herzuleiten , 
wendet  er  sich  mit  einer  Reihe  von  scharfsinnigen  Grinden  (vgl.  S.  300,  326—8,  352, 

438 _ 43),  JJer  Ertrag  der  ersten  Abhandlung  ist  nach  Musschenbroek:  „vitrum  vi 

attractrice  esse  donatum,  eaque  liquores  ad  se  rapere,  atque  ad  varias  altitudines 
elevare “  (S.  334,  vgl.  S.  330 — 2).  Ebenso  bleibt  nach  der  zweiten  Abhandlung ,  da 
äusserer  Druck  ausgeschlossen  ist,  als  Ursache  nichts  anderes  übrig  als  „vis  quaedam 
attrahens  in  speculis  latens,  quae  elevcit  guttas  liquorum  vel  eorum  massam  nolabilem: 
quae  attractio  est  ejusmodi  Lex  Naturae  a  Deo  corporibus  indita ,  ut  veisus  se 
rapiantur  sub  ea  prqportione  in  tali  distantia,  sub  aha  proportione  in  aha  distantia. 
ut  haec  corpora,  compusita  ex  corpusculis  minoribus  certae  densitatis  et  figurae  magis 
attrahantur  ab  Ulis  corporibus,  quam  alia,  quorum  corpuscula  minora  aliam  habent 
figuram  et  densitatem “  (S.  353).  Und  auch  schliesslich  nach  der  dritten  Abhandlung 
weisen  die  Thatsachen  mit  grösster  Bestimmtheit  auf  die  Existenz  einer  vis  interna 
bin,  quae  „potest  vocari  Attrahens,  quia  agit  quasi  Corpus  attraheret  alterum ,  potest 
quoque  Interna  apprimens  vocari,  ut  distingvatur  a  pressione  aut  pulsione  externa, 
nam  nomina  ab  arbitrio  nostro  dependent.  Haec  vis  interna  a  Deo  omnibus  corporibus 
indita  fuit ,  voluitque  infinite  efficax  Creator,  ut  haec  in  se  operarentur  secundum  vim 
Uhm :  adeoque  haec  vis  est  Lex  Naturae:  ein  similis  observatur  alte/ a,  G/avitas, 
appellata ,  quae  etiam.  vis  est  interna  in  corporibus,  et  universalis “  (S.  451).  Diesen 
attractiomstischen  Standpunkt  des  Jahres  1729  finden  wir  auch  in  den  späteren  Ge¬ 
staltungen  seines  physikalischen  Hauptwerkes  (Elementa  physicae,  2.  ed.  1741 ;  Essai 
de  physique  4°,  1739;  Introductio  ad  philosophiam  naturalem  4°,  1762;  vgl.  in  den 
ersten  beiden  Werken  die  Cap.  18,  19,  im  letzten  Cap.  20,  21).  I  on  den  .,  Impulstonairs “ 
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(Eulers  „ Briefe “  ete.,  deutsche  Übersetzung ,  2.  At/.  7773  7  186)  fordert  er  den 
Nachweis:  „ corpora  omnia  semper  ab  externo  pulsu  ad  alia  ferri;  non  ex  hypothesi 
aliquem  assumendo,  sive  fingendo,  sed  ope  observationum  dilucide  perspectarum,  vel 
verorum  experimentorum ,  e£  sensus  incurrentium ,  cum  probando  ( Introductio 
5  iS.  349).  Dieser  Nachweis  sei  bisher  von  keinem  erbracht ;  könne  man  aber  kein 
äusseres  thätiges  Princip  angeben ,  so  werrfe  ms»  eben  zur  Annahme  eines  inneren 
Princips,  einer  ursprünglichen  Anziehungskraft ,  gedrängt ,  und  es  sei  nicht  einzusehen , 
weshalb  Gott  in  seiner  Allmacht  nicht  derartige  Kräfte  von  sehr  verschiedener  Art  in 
die  körperlichen  Substanzen  gelegt  haben  sollte.  I)  Auch  J.  P.  Eberhard  und 
10  J.  Chr.  Polyk.  Erxleben  suchen  in  ihren  von  Kant  für  seine  Vorlesungen  benutzten  Com- 
pendien  die  Ursache  der  Cohäsion  in  einer  ursprünglichen  inneren  Kraft.  Nach  Eberhards 
ersten  Gründen  der  Naturlehre3  ( 1767  S.  109—13,  4.  Aufl.1774  S.  115—9)  lässt  sich  „ aus 
einem  äusseren  Druck  der  Zusammenhang  der  Theile  der  Körper  nicht  wohl  herleiten. 
Denn  wir  werden  hören,  dass  der  Zusammenhang  denen  Berührungspunkten  propor- 
15  tioniret  sey.  Berührten  sich  zwei  Körper  in  wenig  Punkten;  so  würde  doch  der  äusseie 
Druck  einer  Materie  eben  so  stark  seyn,  als  wenn  sie  sich  in  vielen  berührten,  weil 
die  Ursache  des  Zusammenhanges  nicht  im  Berühren,  sondern  im  Druck  zu  suchen 
wäre.  .  .  .  Aber  auch  die  Figur  kan  das  Zusammenhängen  nicht  verursachen.  Denn 
wenn  wir  uns  gleich  an  denen  Elementartheilen  kleine  Häkgen  vorstelleten;  so  müssten  doch 
20  diese  mit  denen  Elementartheilen  Zusammenhängen.  Dieses  könte  nicht  wieder  durch  Häkgen 
geschehen,  weil  dieses  die  letzte  Ursache  des  Zusammenhanges  seyn  soll,  und  also  nicht  wieder 
von  andern  Häkgen  verursacht  werden  kan.  Wir  müssen  daher  das  Zusammenhängen  aus 
einer  inneren  Kraft  herleiten11,  welche  „die  zusammenhängende  Kraft  (c ohaesio)u  heisst. 
Sie  ist  „ das  Vermögen  der  Körper,  sich  bei  ihrer  Berührung  ohne  Zuthuung  der  Schwere 
25  oder  einer  äussern  Kraft  beisammen  zu  erhalten „  Würkt  die  zusammenhängende  Kraft 
eher,  als  sich  die  Körper  berühren,  so  nennt  man  dieses  die  anziehende  Kraft.  Es  ist  daher 
die  anziehende  Kraft  von  der  zusammenhängenden  nicht  verschieden,  als  in  der  Bestimmung 
Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre  (1772  S.33/4)  meinen  von  der  Ursache  des  Zu¬ 
sammenhanges:  „ Niemand ,  der  die  Sache  mit  einiger  Aufmerksamkeit  überlegt,  wird  auf 
30  einen  Leim  zwischen  den  kleinen  körperlichen  Theilclien,  oder  auf  Häkchen  an  denselben,  die 
in  einander  fassen,  rathen.  Eben  so  wenig  kann  man  annehmen,  dass  die  Theüchen  durch 
den  Druck  einer  auf  sie  wirkenden  äussern  Materie  an  einander  gehalten  werden;  denn  man 
könnte  dann  wieder  f  ragen,  wodurch  deren  Theile  an  einander  erhalten  wurden  ?  .  .  .  Man 
sollte  es  also  fast  für  wahrscheinlicher  [2.  Aufl.  1777  S.41:  „Man  muss  es  also  für  wahr- 
35  scheinlich“ J  halten,  dass  die  kleinern  körperlichen  Theilclien  selbst  eine  wirkliche  innere 
Kraft  besitzen  untereinander  zusammenzuhangen,  die  folglich  auch  den  aus  ihnen  zu¬ 
sammengesetzten  grossem  Theilen,  und  den  Körpern  selbst  zukommen  muss.  Die 
Stärke  des  Zusammenhanges  wird  also  bey  einem  Körper  davon  abhangen,  dass  er 
nicht  allein  viel  Masse  enthält,  sondern  dass  auch  die  Theilclien  so  gebildet  und  gestellt 
40  sind,  dass  sie  sich  untereinander  in  vielen  Puncten  berühren  “  —  m)  Kant  spricht 
sich  über  das  Problem  des  Zusammenhanges  zuerst  1755  in  seinen  Meditationen  de  igne 
aus  (1371  ff.).  Er  sieht  liier  die  Ursache  der  Cohäsion  in  einer  subtilen  elastischen 
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Flüssigkeit ,  die  er  mit  der  materia  ignis  und  der  materia  lucis,  dem  Aether,  idcn- 
tificirt.  Doch  ist  es  nicht  der  Druck  des  äusseren  Aethers,  der  die  Cohäsions- 
phänomene  hervorbringt,  sondern  der  innere  in  den  Körpern  selbst  befindliche  Aether, 
der  deren  Elementartheilchen  ( moleculas)  von  allen  Seiten  einhüllt.  Er  führt  die 
charakteristischen  Merkmale  der  Flüssigkeit  herbei,  indem  die  festen  Elementartheilchen ,  5 

aus  denen  auch  die  flüssigen  Körper  bestehen,  nur  durch  seine  Vermittlung  in  den 
Stand  gesetzt  werden ,  das  Moment  ihres  Gewichts  nach  allen  Richtungen  hin  gleich- 
massig  zu  vertheilen.  Er  bildet  auch  das  Medium,  vermöge  dessen  die  Moleküle  der 
festen  Körper ,  obwohl  sie  einander  nicht  unmittelbar  berühren,  sich  doch  gegenseitig 
iMizvsuen  und  cohäriren,  und  zwar  werden  sie  auf  diese  Weise  inniger  mit  einander  10 
verbunden,  als  es  je  durch  unmittelbare  Berührung  geschehen  könnte ;  denn  die  Be¬ 
rührung  der  meist  kugeligen  Molekeln  könnte  nur  an  einem  Punkt  stattfinden  und 
würde  deshalb  unendlich  viel  schwächer  sein  als  ein  Zusammenhang ,  der  sich  über 
die  gesammte  Oberfläche  erstreckt.  Nur  so  wird  es  nach  Kants  Meinung  erklärlich , 
dass  feste  Äörper  unter  der  Wirkung  angehängter  Gewichte  sich  etwas  ausdehnen  15 
können,  ohne  zu  brechen ,  was  bei  unmittelbarer  Berührung  der  festen  Theilchen  völlig 
unbegreiflich  wäre;  und  auch  das  leuchtet  ein:  wie  durch  Abnahme  oder  Zunahme 
jenes  verbindenden  Aethers,  sei  es  an  Quantität,  sei  es  an  Elasticität,  das  Volumen 
eines  Körpers  unbeschadet  seines  Zusammenhanges  verringert  oder  vergrössert  werden 
kann.  Die  Ansammlung  dieses  Aethers  im  Innern  der  Körper  führt  Kant  auf  die  20 

Anziehungskraft  der  Elementartheilchen  zurück:  vom  Aether  heisst  es  1 377 _ is,  er 

sei  valida  attractionis  (s.  adbaesionis)  corporum  vi  intra  ipsorum  interstitia 
cotnpressus,  und  1 380io—i3  hören  wir ,  dass  omnia  omnino  Corpora  materiam 
elasticam  aetheris  intra  molem  suam  compressam  attractione  detinent.  Wie  im 
Übrigen  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Cohäsion  und  Adhäsion  zu  erklären  sind,  25 
darüber  werden  wir  vollkommen  im  Unklaren  gelassen;  Kant  scheint  sich  bei  der  An¬ 
nahme  einer  ursprünglichen  Verschiedenheit  molekularer  Anziehungskräfte  beruhigt  zu 
haben.  Mit  Macht  drängt  sich  vor  allem  die  Frage  nach  der  Ursache  auf,  weshalb 
ein  und  derselbe  Aether  das  eine  Mal,  bei  flüssigen  Köipern,  leichteste  Verschiebbarkeit 
unter  Ausschluss  jeder  Reibung  und  gleichmässige  Vertheilung  des  Drucks  nach  allen  30 
Seiten,  das  andere  Mal  dagegen,  bei  festen  Körpern,  schicere  Verschiebbarkeit  der 
Theilchen  und  hochgradige  Stärke  des  Zusammenhanges ,  selbst  bei  Umlagerung  der 
Moleküle,  bei  }' olumzunahme  und  -ahnahme  unter  Einwirkung  grosser  Zug-  oder  Druck- 
häfte  oder  verschiedenartiger  Temperaturen  etc.,  vermittelt  und  ermöglicht.  Diese 
Frage  bleibt,  wie  so  manche  andere ,  unbeantwortet.  Die  nächste  Schrift,  in  der  jene  S5 
Fragen  gestreift  werden,  ist  der  58erfud),  ben  23egriff  ber  negativen  ©röfjen  in  bie 
SBeltroeiäijeit  einjufütjren.  Es  heisst  dort:  2)ie  5ufauiinenf}ängenbe  2l)eile  eineei 
jeben  ÄörperS  brficfen  gegen  etnanber  mit  inatjren  Kräften  (ber  ülnaietjnng),  unb 
bie  t^olge  biefer  23eftreimngen  ttnirbe  bie  33erringerung  beö  fRauminljaltä  fein,  inenn 
nicfjt  eben  fo  ixia'Ejrljafte  ü£t)ätigfeiten  iljnen  int  gleichen  ®rabe  entgegenroirften  *o 
burcf)  bie  3urücfftojjung  ber  ©(emente,  bereu  SBirfnng  ber  ©runb  ber  llnburd)* 
bringlidjfeit  ift  (II 19836  199t).  Damit  ist  folgende  Stelle  in  derselben  Schrift  zu 
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vergleichen:  $ie  Urfache  ber  Unburd)bringlid)£eit  ift  eine  ttmfire  ^raft,  berin  fie 
t£)ut  baffelbe,  waS  eine  wahre  Straft  thut.  äöenn  itjr  nun  2tnaiel)ung  eine 
Urfache,  welche  ed  aud)  fein  mag,  nennet,  oermöge  beren  ein  Störper  anbere 
nötigt,  gegen  ben  fRannt,  ben  er  einnimmt,  jn  brncfen  ober  fi<h  sn  bewegen  (e§ 
s  ift  aber  I)ier  genug  fid)  biefe  3lnjiet)itng  nur  au  gebenlen),  fo  ift  bie  Unburdp 
bringlidffeit  eine  negatibe  2tnaiehung.  ©aburch  roirb  al^bann  angejeigt,  bafj 
fie  ein  eben  fo  pofitiber  ©runb  fei  alö  eine  febe  anbere  S3eroegfraft  itt  ber  fRatur, 
unb  ba  bie  negatiüe  SXnaiefjung  eigentlich  eine  wahre  gurüdftofeung  ift,  fo  wirb  in 
ben  Straften  ber  Elemente,  oermoge  beren  fie  einen  Sftaum  einnehmen,  bod)  aber 
io  fo,  bah  fie  biefem  felbft  Sdjramfen  fefcen,  burd)  ben  Eonflictud  ätoeier  Strafte,  bie 
cinanber  entgegengefe^t  finb,  Slnlajj  au  fielen  Erläuterungen  gegeben,  worin  ich 
glaube  au  einer  beutlidjen  unb  auoerläffigen  Erfenntnifj  gefommen  31t  fein,  bie 
i<h  in  einer  anbern  Slbljanblung  befannt  machen  werbe  (II  179i9—1809;  vgl.  auch 
2883s).  So  verclausulirt  diese  zweite  Äusserung  sich  mit  Bezug  auf  den  Begriff 
15  der  Sinai  eh  ung  ausdrückt ,  so  ist  doch  kaum  daran  zu  zweifeln ,  dass  Kant  auch. 
1763  noch  besondere  moleculare  Anziehungskräfte  zur  Erklärung  der  Cohäsions- 
erscheinungen  annimmt.  Dasselbe  gilt  nach  Ausweis  der  Nrn.  34  36  (Uli  8, 
U115—112i,  113n—22)  vom  Anfang  der  70er  Jahre.  In  der  Phase  n  dagegen 
(auch  1838—1852  bilden  keine  Ausnahme,  vgl.  meine  Anmerkung  18321 — 186 13)  tritt  an  die 
20  Stelle  dieser  inneren  Kräfte  der  äussere  Druck  des  Aethers,  und  diese  Anschauungs¬ 
weise  erhält  sich  dann,  an  Nebenpunkten  verschieden  ausgestaltet,  bis  in  Kants  letzte 
Zeit ;  vgl.  des  Näheren  die  Anmerkung  zu  den  Nrn.  46—52  und  die  Anmerkung  zum 
Anfang  von  Nr.  54.  —  n)  Schliesslich  der  Magnetismus!  Auch  die  Erscheinungen 
dieses  Gebietes  suchte  Descartes  in  seinen  Principia  philosophiae  (Pars  IV  §  133 ff.) 
25  streng  mechanisch  zu  erklären,  und  zwar  aus  Wirbelbewegungen  eines  feinen  schnecken- 
oder  schraubenförmig  gestalteten  Stoffes ,  dessen  Bewegungen  das  Erdinnere  sowie 
unter  den  Materien  der  Erdrinde  allein  das  Eisen  in  besonderen,  entsprechend 
gewundenen  Canälen  freien  Durchgang  verstatten,  und  zwar  stets  nur  nach  einer 
Pachtung.  Die  Canäle,  die  vom  Nord-  zum  Südpol  ziehen,  sind  entgegengesetzt 

30  gewunden  wie  die ,  welche  vom  Süd-  zum  Nordpol  führen.  Demgemäss  giebt  es  auch 
zwei  Arten  magnetischer  Materie:  die  eine  kann  sich,  sowohl  im  einzelnen  Magnet 

wie  im  Erdinnern ,  nur  vom  Nord-  zum  Südpol,  die  andere  nur  vom  Süd-  zum  Nord¬ 
pol  bewegen.  Bei  ihrem  Austritt  aus  einem  Pol  kann  sie  daher  nicht  unmittelbar 

zurück  aber  auch  nicht  vorwärts,  falls  (wie  ausnahmslos  beim  Austritt  aus  der  Erde) 

35  den  ihr  entgegentretenden  Körpern  die  erforderlichen  Canäle  fehlen-,  sie  wird  also 
gezwungen,  an  der  Oberfläche  des  Magnets  resp.  der  Erde  hin  zu  ihrem  Ausgangs¬ 
punkt  zurückzukehren,  um  dann  von  neuem  den  Kreislauf  zu  beginnen .  So  entstehn 
um  die  Magneten  und  um  die  Erde  herum  Wirbelbewegungen ,  mit  deren  Hülfe  Descartes 
die  einzelnen  magnetischen  Phänomene  in  sehr  kunstvoller,  aber  auch  künstlicher  Weise 
40  begreiflich  zu  machen  sucht.  Die  auf  Descartes  folgenden  Physiker  haben  dann  diese 
Theorie  im  Einzelnen  zwar  vielfach  modificirt,  um  sie  mit  neu  entdeckten  Thatsachen 
in  Einklang  zu  bringen.  Aber  in  der  Hauptsache  blieb  sie  herrschend  bis  m  die  60  er 
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Jahre  des  18.  Jahrhunderts  hinein.  Für  das  Jahr  1742  stellte  die  Pariser  Akademie 
eine  Preisaufgabe ,  die  sich  auf  den  Magnetismus  bezog:  sie  forderte  „ Pexplication  de 
ifattraction  mutuelle  de  l'aimant  et  du  fer,  de  la  direction  de  l’aiguille  aimanUe  vers 
le  Nord,  de  sa  döclinaison  et  de  son  inclinaison Diese  Aufgabe  wurde  für  die 
Jahre  1744  und  1746  wiederholt,  da  sowohl  1742  als  1744  keine  Arbeiten  eingeliefert  5 
waren,  die  des  Preises  würdig  erschienen.  1746  wurde  dann  der  auf  gesummte  drei¬ 
fache  Preis  unter  Leonh.  Euler,  du  Tour,  Daniel  und  Johann  Bemoulli  getheilt, 
welch  letztere  beide  gemeinsam  gearbeitet  hatten.  Die  drei  Aufsätze  wurden  ver¬ 
öffentlicht  im  „Reeueil  des  pieces  qui  ont  remportd  les  prix  de  Vucadömie  royale  des 
Sciences'-1  (Tome  V.  Paris  1752.  4°).  Sie  stehen  alle  drei  prineipiell  auf  dem  Boden  10 
der  Ccirtesianischen  Anschauungsweise.  Etwas  verweilen  will  ich  nur  bei  Euler  (vgl. 
auch  oben  9120 — 923o)  und  bei  Chr.  Äug.  Crusius ,  um  an  zwei  Beispielen  die  Art  zu 
veranschaulichen ,  wie  die  von  Kant  234-2—1  bekämpfte  streng  mechanische  Natur¬ 
auffassung  die  magnetischen  Phänomene  zu  erklären  suchte.  Hinsichtlich  der  anderen 
Fortführer  Descartes’’ scher  Gedanken  verweise  ich  auf  Jh.  Sam.  Traug.  Gehlers  15 
Physikalisches  Wörterbuch  (1790,  111 119 ff.),  Jh.  C.  Fischers  Geschichte  der  Physik 
(1802,  III  555 ff.)  und  Ferd.  Rosenbergers  Geschichte  der  Physik  (1884,  II  260,  279). 

—  o )  Euler  hielt  die  Ansichten,  die  er  in  seiner  Dissertatio  de  Magnete  1744 
(abgedruckt  im  III.  Band  der  Opuscida  1751,  4°,  S.  1  ff.,  vgl.  o.  91  f.)  zuerst  entu-ickelte, 
auch  in  seinen  späteren  Lettres  a  une  princesse  d’’ Allemagne  sur  divers  sujets  de  20 
physique  et  de philosophie  (T.  III 1774,  Lettre  169 ff.,  S.  77 ff.,  besonders  S.  115 ff.)  auf¬ 
recht.  Die  Phänomen »  der  Gravitation,  des  Lichts,  der  Wärme,  der  Electricität  hatte 
er  aus  dem  Aether  erklärt-,  für  den  Magnetismus  bedarf  er  eines  noch  feineren  und 
elastischeren  Fluidums,  das  er  a/s  eine  ganz  besonders  subtile  Art  von  Aether  oder 
auch  einfach  als  magnetische  Materie  bezeichnet.  Für  gewöhnlich  ist  sie  mit  der  25 
gröberen  aetherischen  Substanz  vermischt,  gleichsam  in  ihre  Poren  eingeschlossen ,  u-ie 
der  gröbere  Aether  die  Poren  der  Luft  erfüllt  und  Lufttheilchen  ihrerseits  wieder  in  den 
Poren  des  Wassers  enthalten  sind.  Sobald  aber  die  magnetische  Materie  einmal  vom 
Aether  getrennt  ist ,  findet  eine  Wiedervereinigung  nur  schwer  statt.  Eine  solche  Trennung 
nun  wird  vom  Magnet  und  Eisen  hervorgebracht,  die  einerseits  eine  grosse  Anzahl  30 
weiterer,  mit  Aether  erfüllter  Poren  haben ,  anderseits  aber  auch  engere,  die  nur  der 
magnetischen  Materie  freien  Durchgang  gestatten ,  so  dass  letztere,  wenn  sie  durch  die 
starke  Elasticität  des  Aethers  in  den  Eingang  dieser  engen  Poren,  aus  denen  kein 
Gegendruck  erfolgt,  gedrängt  wird ,  gleichsam  aus  dem  Aether  herausfiltrirt  wird.  Die 
engen  Poren  sind  im  gewöhnlichen  Eisen  unregelmässig  zerstreut,  im  Magnet  dagegen  35 
hängen  sie  unter  einander  zusammen  und  bilden  also  Röhren  und  Kanäle;  doch  kann 
die  magnetische  Materie  sie  stets  nur  m  einer  Richtung  durchßiessen,  da  sie  inwendig 
mit  feinen  Fasern  versehen  sind,  welche  Klappen  (Ventile)  bilden,  die  sich  alle  nur 
nach  einer  und  zwar  derselben  Seite  hin  öffnen.  Beim  Ausgang  aus  diesen  Poren 
(dem  einen  Pol)  stösst  die  magnetische  Materie,  die  sich  in  ihnen,  wo  nichts  sie  40 
hinderte,  mit  der  grössten  Schnelligkeit  bewegte ,  auf  den  Widerstand  des  Aethers,  der 
dne  Geschwindigkeit  stark  herabmindert  und  sie  aus  der  ursprünglichen  Richtung  ab- 
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und  allmählich  wieder  zu  ihrem  Ausgangspunkt  (dem  anderen  Pol)  hinlenkt,,  so  dass 
um  jeden  Magneten  (und  damit  auch  um  die  Erde ,  die  viel  Eisen  und  Magnetstein  in  sich 
enthält)  ein  unaufhörlicher  Wirbel  der  magnetischen  Materie  immer  in  derselben  Richtung 
stattfindet ,  wobei  Theile  dieses  Wirbels  sich  fortwährend  wieder  mit  dem  Aether  rings 
5  herum  vermischen,  andere  aber  dafür  vom  Aether  getrennt  und  in  den  Wirbel  hinein¬ 
gezogen  werden.  Einen  unmittelbaren  Erfahrungsbeweis  für  die  Existenz  dieses 
Wirbels  sieht  Euler  (wie  so  mancher  Andere)  in  den  Figuren ,  die  der  auf  einer  Platte 
ausgebreitete  Eisenfeilstaub  um  einen  Magneten  herum  bildet.  Aus  diesen  Wirbelbewe¬ 
gungen  erklärt  Euler  dann  die  sämmtlichen  damals  bekannten  magnetischen  Erscheinungen. 
j0  -  j})  Crusius  will  in  der  Vorrede  zu  seiner  „Anleitung'-'-  (vgl.  oben  236i3—u)  seine 
Theorie  des  Magnetismus  nur  als  Hypothese  betrachtet  wissen  und  erklärt,  er  würde 
..es  mit  Vergnügen  sehen,  wenn  iemand  einen  bequemem  Weg  finden  kanu.  Das 
aber  hält  er  „vor  gewiss  und  unumstösslich,  dass  es  mit  den  magnetischen  Wirkungen 
mechanisch  zugehet ,  und  sie  von  einer  magnetischen  Materie  herzuleiten  sind,  die  Art 
lö  imd  Weise  sey  auch,  welche  sie  wolle'-'-.  Und  „da  die  anziehende  Kraft  .  .  .  unmöglich 
und  der  Naturlehre  deswegen  gefährlich  ist,  weil  sie  eine  qualitas  occulta  vitiosa  ist, 
dergleichen  die  Materialisier^  und  der  Aberglaube  mit  gleichem  Rechte  noch  mehrere 
erdichten  könte;  so  ist  es  schon  ein  nützlicher  Zweck ,  auch  mit  Annehmung  einer 
Hypothese  die  Möglichkeit  mechanischer  Ursachen  in  solchen  Fällen  zu  beweisen ,  wo 
2o  man  uns  erdichtete  Ursachen ,  welche  mit  den  Grundregeln  physikalischer  Untersuchungen 
streiten ,  als  unentbehrlich  aufdringen  will'-'-  (wie  es  nach  Crusius  von  Seiten  Pet.  van 
Musschenbroeks  geschieht).  Crusius  betrachtet  die  magnetische  Materie  als  „eine 
besondere  und  von  allen  andern  bekannten  Materien  unterschiedene  höchstsubtile,  und 
doch  dabey  sehr  vermögende  Materie ,  u-elche  auch  sonst  noch  zu  gar  vielem  uns 
25  unbekannten  Nutzen  in  der  Welt  dienen  kanu.  Dass  es  eine  solche  Materie  giebt, 
„ist  keine  Hypothese,  sondern  gewiss ,  und  es  ist  unter  der  Bedingung  eine  demonstrirte 
Wahrheit,  wiefern  man  vor  bekannt  annimmt,  dass  man  zur  Erklärung  der  magnetischen 
Wirkungen  nicht  erschaffene  Geister,  oder  die  unmittelbare  Allmacht  Gottes  zu  Hülfe 
raffen  darf  “  (II  942/3).  Hypothetisch  ist  also  nach  Crusius  nur  die  Art  und  Weise, 
30  wie  sie  wirkt.  Sie  ist  von  meyerlei  Art,  worauf  der  Unterschied  der  Pole  beruht. 
Aus  dem  Erdkern  dunstet  sie  nach  allen  Seiten  hin  aus ,  in  gewissen  Gegenden  aber 
sammelt  sie  sich  „in  ungeheurer  Menge “  und  bricht  dann  an  den  magnetischen  Polen 
der  Erdoberfläche  hervor,  von  denen  es  möglicherweise  mehr  als  zwei  giebt.,  deren 
jeder  „eine  Gegend  von  vielen  Meilen  im  Umkreise  seyn  kan „Jedwede  Art  der 
35  magnetischen  Materie “  ist  „ihrer  Figur  wegen  so  beschaffen,  dass  sie  bey  der 
magnetischen  Materie  von  der  andern  Art  leichter  vorbey  streichen  und  durch  den 
Strohm  derselben  durchhinfahren  kan ,  als  es  bey  -ihres  gleichen  angehet.,  und  die  Materie 
des  Nordpols1-1  trifft  „ den  bequemsten  Weg  zu  ihrer  Rückkehr  in  die  Erde  in  den 
Gegenden  des  Südpoles,  und  am  meisten  in  dem  Siidpole  selbst  an und  dement- 
40  sprechend  die  Materie  des  Südpols  im  Nordpol.  Die  aus  dem  Erdboden  ausfahrende 
magnetische  Materie  kann  sich,  iveil  sie  schwer  ist ,  nicht  in  dem  Himmel  zerstreuen , 
wird  vielmehr  durch  den  Druck  des  Aethers  zurückgetrieben  und  genöthigt  zu  sinken. 
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Da  sie  nun  aber  „ im  Niedersinken  wegen  des  Stosses  der  nachqv eilenden  Materie  von 
ihrer  Art  in  der  Gegend  ihres  Poles  mehr  Widerstand  findet ,  als  in  der  Gegend  des 
andern  Poles ;  so  dringet  sie  nach  derselben  zu  und  fahret  daselbst  irgendwo  in  die  Eide  ein, 
womit  sie  die  Inclination  der  Magnetnadel  verursachet ,  oder  wird  bis  in  den  andern 
Pol  fortgetrieben ,  wo  sie  mit  desto  grösserer  Gewalt  und  Geschwindigkeit  hineinweichet ,  5 

weil  die  Pari  und  Zwischenräume  vor  sie  daselbst  viel  bequemer  sind “  (II  947—950). 
Crusius  nimmt  also,  ganz  wie  Descartes,  an,  dass  die  Erde  von  einem  fortwährenden 
doppelten  Wirbel  magnetischer  Materie  umgeben  ist.  Ebenso  auch  die  einzelnen 
Magneten,  die  „häufige  neben  einander  liegende  Gänge  und  Holen  mit  solchen 
Öffnungen  in  sich  enthalten,  dass  zwar  keine  von  denen  grobem  Materien  in  dieselben  10 
eindringen  kan ;  dass  aber  die  magnetische  Materie  bequem  hineinkommen  kan,  und 
darinnen  vor  sich  einen  Ort  antrifft,  wo  sie  am  wenigsten  Widerstand  hat.  Sie  wird  also 
dahinein  weichen.  Wenn  nun  die  Eingänge  gleichsam  wie  J  entile  oder  Valvuln  sind,  welch'1 
die  Materie  zv:ar  hinein ,  aber  nicht  zurück  lassen;  so  wird  inwendig  eine  Pressung 
entstehen,  und  die  Theilgen  der  magnetischen  Materie ,  welche  elastisch  seyn  müssen  y0 
§  93,  werden  einander  von  sich  stossen.  Wenn  nun  an  einem  andern  Orte ,  z.  E.  dem 
Eingänge  gegenüber,  sich  ein  Ventil  oder  eine  Valvul  von  widriger  Pachtung  befindet 
so  wird  sie  die  magnetische  Materie  auslassen,  ob  sie  gleich  keim  einlässet Und  so 
wird  „ieder  Magnetstein  einen  magnetischen  Strudel  vorstellen,  welcher  in  Absicht  auf 
die  magnetische  Materie  eben  das  ist,  was  der  Maelstrom  bey  Norwegen,  oder  der  20 
Strudel  bei  Negroponte  in  Absicht  auf  das  Meencasser  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  magnetische  Strudel  beständig  sowohl  schlucken  als  speyen  wird,  welches 
jene  durch  abwechselnde  Zwischenräume  der  Zeit  verrichten “  (II  952/3).  Dass 
gleichnamige  Pole  eines  Magneten  sich  abstossen,  erklärt  Crusius  daraus,  dass  „aus 
iedwedem  eine  Materie  herausgehet,  welche  in  die  magnetischen  Fänge  des  andern  Magneten  25 
wegen  der  Lage  und  Structur  der  Eingänge  und  der  Ventile  oder  Valvuln  nicht  kommen  kan. 

Sie  müssen  sich  also ,  indem  sie  einander  begegnen,  zurück  treiben,  und  hiermit  die 
Magneten  selbst  von  einander  stossen.  Ungleichnahmige  Pole  aber  ziehen  einander  an. 
Denn  da  die  aus  dem  einen  herausfahrende  Materie  in  den  andern  eindringen  kan ;  so  gehet  sie 
nach  den  allgemeinen  und  mechanischen  Regeln  des  Eindringens  §  189,  190  auf  denselben  30 
als  auf  einen  Strudel  zu.  Hiemit  verdränget  sie  andere  ihr  im  Wege  stehende  Materie; 
und  weil  sie  selbst  sich  iezt  nicht  mehr  gegen  die  nachfolgende  auf  einige  Weise 
stammen  kan,  so  schiesset  jene  hinter  ihr  her.  Hierdurch  wird  der  Körper  des 
Magneten  oder  Eisens  mit  fortgenommen ,  dafern  er  nicht  seiner  Schwere  oder  anderer 
Hindernisse  wegen  zu  sehr  widerstehet “  (II 962).  Diese  Erklärung  der  Anziehung  35 
freundlicher  und  Abstossung  feindlicher  Pole  weicht  in  manchen  Einzelheiten  ab  von 
der  Eulers ,  der  nur  einen  (keinen  Doppel-)  Wirbel  kennt;  vgl.  Eulers  Dissertatiu 
de  Magnete  S.  33 — 36,  Lettres  III  130 — 2  (Nr.  178).  —  q)  Gegenüber  diesen 
mechanischen  Erklärungen  konnte  die  dynamische  Auffassung  zunächst  nicht  durch¬ 
dringen.  Welche  Stellung  Newton  selbst  in  der  Zeit  seiner  Reife  eingenommen  hat,  40 
darüber  wird  sich  wohl  kaum  volle  Sicherheit  erreichen  lassen.  In  seinen  „Philosophiae 
uaturalis  principia  mathematica “  sagt  er  im  IIT.  Ruch  Prop.  VI  Corol.  5  (Amster- 
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damer  4°- Ausgabe  von  1714  S.  368):  „Vis  gravitatis  diversi  est  generis  a  m  magnetica. 
Eam  attractio  magnetica  non  est  ut  materia  attracta.  Corpora  aliqua  magis  trahuntur , 
alia  minus ,  plurima  non  trahuntur.  Et  vis  magnetica  in  uno  et  eodem  corpore  intendi 
potest  et  remitti ,  estque  nonnunquam  longe  major  pro  quantitate  materiae  quam  vis 
5  gravitatis ,  et  in  recessu  a  Magnete  deerescit  in  ratione  distantiae  non  duplicata , 
sed  fere  triplicata ,  quanttim  ex  crassis  quibusdam  observationibus  animadvertere  potuiN 
ln  der  31.  Frage  am  Schluss  des  III.  Buches  der  Optik  ( Lausannae  et  Genevae 
1740.  4°.  S.  303/4)  stellt  er  zweimal  die  „attractiones  gravitatis,  virtutisque  magneticae 
et  electricaeu  zusammen.  Doch  ist  man  nicht  berechtigt ,  daraus  auf  Annahme  einer 
io  magnetischen  Fernkraft  zu  schliessen,  da  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Stellen  die 
oben  (241  i—s)  mitgetheilte  allgemeine  Verwahrung  steht,  nach  der  durch  das  Wort 
„ attractio “  über  die  eigentliche  Ursache  der  betreffenden  Vorgänge  nichts  gesagt  sein 
soll.  Dazu  kommt,  dass  in  der  22.  Frage  (ebenda  S.  284)  das  Problem  aufgeworfen 
wird:  „quo  pacto  magnetis  effluvia  tarn  rara  atque  subtilia  esse  possint,  ut  per 
15  laminam  vitream  transeuntibus  minime  resistatur,  neque  de  eorum  vi  quicquam 
diminuatur ;  et  tarnen  tanta  esse  vi  praedita,  ut  acum  magneticam  ultra  vitrum  positam 
f'acile  circumagant11.  Auch  von  elektrischen  „ E.rhalationen “  ist  kurz  vorher  die  Bede, 
und  derartige  elektrische  und  magnetische  Ausströmungen  hatte  Newton  auch  früher 
(um  1675)  angenommen  (vgl.  Ferd.  Rosenberger :  Isaac  Newton  und  seine  physikalisch  en 
20  Principien  1895,  S.  104/5).  Newtons  Schüler  waren  auch  hier  (vgl.  oben  235 isp., 
241i2—ie)  geneigt ,  weiter  zu  gehn  als  ihr  Meister  und  primitive  magnetische  (und  elektri¬ 
sche)  Kräfte  anzunehmen.  Sie  versuchten  auch  (Francis  Hawksbee,  Brook  Taylor,  Will. 
Whiston ),  durch  Experimente  Gesetze  für  die  magnetische  Fernwirkung  festzustellen , 
doch  ohne  grossen  Erfolg,  vgl.  Pet.  van  Musschenbroeks  Dissertatio  de  Magnete 
25  S.  49 ff.  in  seinen  „Physicae  Dissertationesu  (vgl.  oben  9022—4).  Im  übrigen  spielten 
die  magnetischen  Untersuchungen  in  Newtons  Gefolgschaft  keine  bedeutende  Bolle;  der 
Einfluss  von  dort  her  war  deshalb  auch  nicht  gross  genug,  um  den  dynamischen 
Ansichten  auf  diesem  Gebiet  zum  Siege  zu  verhelfen.  —  r)  Auch  solche  Naturforscher, 
die  im  Allgemeinen  auf  dem  Boden  der  dynamischen  Naturauffassung  stehn  und  innere 
30  Kräfte  zulassen,  operiren  doch  in  der  Theorie  des  Magnetismus  damals  oft  mit 
mechanischen  Erklärungsmitteln.  So  steht  nach  Hambergers  Elementa  physices 3 
(vgl.  oben  24121—25)  hinsichtlich  der  magnetischen  Phänomene  fest:  ,,1)  aerem  nihil 
conferre;  2)  fluidum  vero  quoddam ,  magnetem  et  totam  terram  ambiens,  primariam  esse 
causam  efficientem.  3)  Peculiarem  vero  insuper  pororum  in  ferro  atque  maguete 
-35  reperiundam  dispositionem  requiri “  (S.  309,  vgl.  ebenda  Praefatio  S.  63 — 68).  Eine 
besondere  magnetische  Materie  (ungemein  subtil,  flüssig)  nehmen  auch  Eberhards  Erste 
Gründe  der  Naturlehre  an;  sie  hängt  mit  allen  übrigen  Kii ipern  weniger  stark  zusammen 
als  mit  Magnet  und  Eisen,  weil  hier  die  „  Theile  so  beschaffen  sind,  dass  sie  sich  mit 
denenselben  in  mehr  Punkten  berühren  kanu,  und  weil  hier  die  kleinsten  Zwischen- 
40  räume  „geivisse  steife  elastische  Hährchen “  haben,  die  sich  unter  bestimmten  Um¬ 
ständen  zurückbiegen  und  dann  der  magnetischen  Materie  den  Eingang  eröffnen, 
wodurch  deren  Berührung  mit.  Magnet  und  Eisen  vermehrt  und  infolge  dessen,  auch 
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ihr  gegenseitiger  Zusammenhang  verstärkt  wird  (l.Aufl.  1753  S.  479—81 ,  3.  Au  fl.  1767 
S.  540 — 3) ;  während  die  magnetische  Materie  durch  die  grösseren  Poren  aller  andern 
Körper  ungehindert  hindurchgeht ,  häuft  sie  sich  im  Magnet  und  magnetisirten  Eisen  an  und 
bildet  ausserdem  rings  herum  eine  Atmosphäre ,  deren  Dichtigkeit  mit  dem  wachsenden 
Abstande  abnimmt  (vgl.  oben  89 11-35).  Von  Wirbeln  der  magnetischen  Materie  will  5 
Eberhard  zwar  nichts  wissen ,  da  zu  einer  solchen  krummlinigen  Bewegung  eine 
Centrif ugalkraft  nöthig  sei,  die  beim  Magneten  gänzlich  fehle;  aber  neben  der  Cohäsions- 
anziehung ,  die  er  ja  aus  einer  inneren  Kraft  ableitet,  bedarf  er  noch  mechanischer 
Erklärungsmittel:  der  willkürlich  erdachten  Gestalt  der  kleinsten  TheUchen  und 
Zwischenräume  im  Magnet  und  Eisen,  sowie  der  steifen  elastischen  Härchen,  mit  denen  10 
diese  Zwischenräume  besetzt  sind.  Zu  diesen  Requisiten  der  ersten  beiden  Auflagen 
kommt  in  der  3.  Auflage  von  1767  (die  Kant  bei  Abfassung  von  Ar.  25  29  aller 

Wahrscheinlichkeit  nach  nicht,  vorlag,  wohl  aber  möglicherweise  bei  Abfassung  von 
Nr.  40 — 45  a)  zwecks  Erklärung  der  Fortstossung  feindlicher  Pole  die  wi  An¬ 
schluss  an  Chr.  Gttl.  Kratzensteins  Systema  physicae  experimentalis  gemachte  Annahme,  15 
dass  „die  kleinsten  Theile  des  Magnets  und  magnetisirten  Eisens  in  einer  heftigen 
zitternden  Bewegung “  sind,  und  zwar  abwechselnd  am  einen  und  am  andern  Pol: 
„indem  sich  bei  der  Schwingung  die  Theilgen  des  Nordpols  einander  näheren ,  so 
entfernen  sich  zu  gleicher  Zeit  die  Theile  des  Südpols  von  einander.  Daraus  folgt, 
dass  zu  der  Zeit,  wenn  die  Theile  des  Nordpols  vibriren ,  die  magnetische  Materie  20 
dadurch  aus  dem  Nordpol  herausströmen  muss,  aber  nicht  aus  dem  Südpol vielmehr 
wird,  wenn  der  Nordpol  eines  Magnets  dem  Südpol  eines  andern  genähert  wird,  die 
aus  ersterem  ausströmende  Materie  ungehindert  in  die  enveiterten  Zwischenräume  des 
letzteren  eindringen  können,  und  ebenso  umgekehrt,  wenn  der  Südpol  vibrirt  und  der 
Nordpol  sich  erweitert.  Werden  dagegen  zicei  gleichnamige  Pole  einander  genähert.  26 
so  treten  gleichzeitig  zwei  Aetherströme  aus ,  und  es  muss  eine  Repulsion  erfolgen 
(S.  548 ff.).  Die  frühere  Ansicht  der  ersten  beiden  Auflagen  siehe  oben  96s— is-  — 
s)  Pet.  van  Musschenbroek  dagegen  lässt  seine  einheitliche  dynamische  Anschauungs¬ 
weise  auch  auf  dem  Gebiet  des  Magnetismus  zur  Geltung  kommen.  Er  ist  vor  allem 
Experimentalphysiker :  sein  Streben  geht  in  erster  Linie  darauf  aus,  den  Schatz  wissen-  30 
schriftlicher  Erfahrungen,  sicheren  Wissens  zu  mehren  und  auf  Grund  der  Thatsachen 
die  Gesetze  festzustellen ,  denen  gemäss  die  Phänomene  sich  abspielen.  Ihre  Ableitung 
aus  einer  allgemeinen  Theorie  und  Zurückführung  auf  letzte  Ursachen  liegt  ihm  weniger  am 
Herzen.  Auf  innere  Kräfte  führt  er  wie  Cohäsion  und  Schicere  (vgl.  oben  244h — 245g) 
so  auch  die  magnetischen  Erscheinungen  zurück.  1729  veröffentlichte  er  in  seinen  35 
„Physicae  dissertation.es “  (vgl.  oben  9022—24)  eine  Dissertatio  physica  experimentalis 
de  Magnete  (S.  1 — 270),  die  eine  für  jene  Zeit  ausserordentlich  reichhaltige  Schatzkammer 
von  sorgfältig  angestellten,  zweckmässig  und  überlegsam  variirten  Experimenten  enthielt, 
auf  welche  die  Forscher  in  den  nächsten  Decennien  mit  Vorliebe  immer  wieder  zurück- 
griffen.  Er  zeigt  hier  scharfsinnig  und  gründlich,  wie  ungenügend  alle  bis  dahin  ge-  10 
gebenen  mechanischen  Erklärungen  der  Erscheinungen  des  Magnetismus  sind ,  und  legt 
vor  allem  Wert  darauf,  ihre  Unvereinbarkeit  mit  sicheren,  von  ihm  exverimentell  fest- 
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gestellten  Thatsachen  zu  enteisen  (vgl.  besonders  S.  24 ,  57 — 76 ,  105 ,  218 — 222).  Er 
sagt  von  sich  selbst,  in  der  Vorrede:  „ Aliquando  diu  meditatus  de  nonnullis  Experi- 
mentis ,  a  pororum  tum  Magnetis ,  tum  Ferri  figura ,  mm  pendere  doceri  videbar ,  sed 
j'/Ä'co  aft«  prodibant  phaenomena ,  §i(ae  /iiy'us  opinionis  imbecillitatem  demonstrabant : 

5  modo  a  parva  quantitate  coiporea ,  yuae  in  ferro  et  in  Magnete  haeret ,  vim  deducendam 
credidissem,  hoc  quasi  probante  Analysi  Chemica  utriusque  corporis ;  sed  mox  plunma 
surgebant  adversus  lianc  sententiam  argumenta ,  cum  Simplex  mallei  percussio  vim  ex 
ferro  magneticam  proßigabat ,  non  amissa  ulla  substantia.  Similes  suspiciones  diver- 
sissimae  ex  inter  se  comparatis  oboriebuntur  Experimentis ,  sed  quarum  infirmitas  ex 
io  collatis  aliis  cum  his  Herum  elucescebatu  ( S .  4).  Als  Residtat  seiner  Untersuchungen 
giebt  er  an:  er  kenne  keine  Hypothese ,  die  in  einem  stärkeren  Gegensatz  zu,  den  Ex¬ 
perimenten  und  der  Wahrheit  stehe  als  die  Annahme  einer  besonderen  magnetischen 
Flüssigkeit ,  die  den  Magneten  umgebe  und  durch  Druck  die  magnetische  Anziehung 
hervorbringe.  Er  beruft  sich  dabei  auf  das  Zeugniss  Will.  JT  histons  ( vgl ■  IX  302t)  : 
15  „se  nullo  modo  Mechanice  explicare  posse  phaenomena  magnetica,  neque  meditando  in - 
venire  se  potuisse  ejusmodi  motum  Fluidi  subtilis ,  quod  vim  Attractricem  in  proportione 
illa ,  quae  inter  Magnetes  a  se  sejunctos  obtinet,  operaretur “  (S.  5;  vgl.  S.  74/5).  Der 
Weisheit  letzter  Schluss  ist  daher  für  Musschenbroek:  „ Agit  Magnes  in  Magneten i, 
aut  in  Ferrum,  vi  attractrice,  quae  quomodo  comparata  sit  in  iis  corporibus,  non  in- 
20  telligitur,  uti  nec  ejus  causau  ( S .  5).  Nur  zweierlei  ist  sicher:  1)  diese  Ursache 
kann  auf  keinen  Fall  eine  mechanische  sein;  2)  die  wunderbaren  Eigenschaften  des 
Magnets  weisen  letzten  Grundes  auf  Gott  als  Schöpfer  zurück ,  „qui  infanda  hberalitate, 
uti  caetera  omnia,  ita  hunc  lapidem  creavit-  et  cum  mortalibus  communicavit,  ut  ejus 
benificio  non  plane  incertus  per  vastos  Oceanos  nauta  usque  in  remotissimas  regiones 
25  navigaret “  ( S .  270).  Doch  darf  man  die  einzelnen  Vorgänge  am  Magnet  nicht  un¬ 
mittelbar,  ohne  vermittelnde  Zwischenursache ,  auf  Gott  zurückführen;  vielmehr  scheint 
inter  Deum  ut  causam  et  inter  vires  Magnetis  alia  adhuc  mtercedere  causa.  Denn 
bei  der  magnetischen  Anziehungskraft  lässt  sich  (im  Gegensatz  zu  Gravitation  und 
Cohäsion,  vgl.  S.  2,  73)  keine  allgemein  gültige,  ausnahmslose  Gesetzlichkeit  feststellen : 
30  i dem  Magnes  vires  acquirit  vel  amittit  pro  diverso  situ  quem  tenuit:  Vires  in  igne 
amittit  quodcimmodo:  Ferrum  cudendo  acquirit  vires,  et  prout  plus  cuditur,  eomajoies, 
quae  in  me  suspicionem  alterius  causae  intercedentis  excitant “  (S.  76).  Diesen 
1729  entwickelten  Ansichten  scheint  Musschenbroek  auch  später,  in  den  verschiedenen 
Gestaltungen  seines  physikalischen  Hauptwerkes  (vgl.  oben  24440—41 ),  Reu  geblieben 
35  zu  sein,  wenn  er  auch  in  seinen  positiven  Äusserungen  über  die  Ursache  des 
Magnetismus  noch  mehr  Zurückhaltung  übt  als  in  der  „Dissertatio11.  An  der  völligen 
Venverfung  aller  bis  dahin  gegebenen  mechanischen  Erklärungen  hält  er  fest,  ohne 
freilich  es  als  „absolument  impossibleu  hinstellen  zu  wollen,  dass  noch  einmal  eine  ge¬ 
nügende  gefunden  werde  (Essai  de  Physique  1739.  4°.  1317).  Doch  bedeutet  das  aller 
40  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  einen  Stellungswechsel  —  im  Herzen  ist  er  auch  jetzt  noch 
überzeugter  Attractionist  — ,  sondern  er  will  nur  officiell  (wie  Newton,  vgl.  oben  235  u— 38' 
24O35 _ 241 11.  25040 — 25 ho)  den  beiden  möglichen  Theorien  (der  dynamischen  und 
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der  mechanischen)  gegenüber  seine  Unparteilichkeit  bewahren.  —  t)  Musschenbroek  ver¬ 
mochte  zunächst  seiner  attractionistischen  Auffassung  keine  Verbreitung  zu  verschaffen. 
Man  benutzte  seine  Experimente ,  verliess  aber  nicht  den  Weg  mechanischer  Erklärungs¬ 
versuche.  Erst  als  die  Fernkräfte  in  die  Lehre  von  der  Elektricität  einzogen ,  gewann 
die  dynamische  Erklärungsart  auch  der  magnetischen  Erscheinungen  in  weiteren  Kreisen 
Boden.  Aepinus  zwar ,  der  als  erster  eine  gemeinsame  Theorie  der  Elektricität  und 
des  Magnetismus  zu  geben  versuchte  und  in  ihr  mit  elektrischen  und  magnetischen 
Anziehungs-  und  Abstossungskräften  operirte,  wollte  diese  letztere  wohl  als  „ursprüng¬ 
liche“  Kräfte ,  als  „vires  primitiuas  atque  fundamentales jedoch  nicht  als  „vires 
materiae  inhaerentes  seu  insitas “  betrachtet  wissen ,  war  vielmehr  der  Meinung ,  dass 
sie  von  irgend  welchen  äusserlichen ,  uns  freilich  gänzlich  unbekannten  Ursachen  her¬ 
stammen  müssten  und  dass  eine  echte  actio  in  distans  ganz  unmöglich  sei  (vgl.  oben 
87 7—39  und  im  „ Tentamen “  etc.  des  Aepinus  S.  7,  40).  Doch  die  Entwicklung  war 
hier,  begreiflicher  Weise,  eine  ganz  parallele  wie  in  Newtons  Schule  hinsichtlich  der 
Gravitation  und  Cohäsion  (vgl.  oben  235 19 ff.  und  241 12— 16)-  Aus  den  Werken  des 
Aepinus  und  der  meisten  seiner  Nachfolger  verschwanden  die  mechanischen  Erklärungen 
durch  Druck  und  Stoss,  namentlich  die  Wirbelbewegungen ,  vollständig ;  höchstens  dass 
man  sie  erwähnte,  um  sie  zu  widerlegen.  Und  auch  nicht  einmal  eine  leise  Sehnsucht 
nach  Ersatz  für  das  Verlorene  klang  aus  den  Ausführungen  heraus.  So  ist  es 
erklärlich,  dass  man  sich  je  länger  je  mehr  bei  den  Kräften  benihigte  und  sie  nicht 
nur  a/s  ein  relativ  Ursprüngliches  betrachtete,  über  das  mau  im  Augenblick,  und 
vielleicht  noch  für  lange,  nicht  hinauskönne ,  sondern  in  ihnen  ein  absolut  Letztes, 
prmcipiell  nicht  weiter  Zurückführbares,  aber  eben  darum  auch  einer  weiteren  Zurück ~ 
führung  gar  nicht  Bedürftiges  sah.  Indem  der  Wunsch  nach  mechanischer  Erklärung, 
zunächst  nur:  weil  zeitweilig  unerfüllbar,  aus  der  wissenschaftlichen  Diseussion  ver¬ 
schwand,  hörte  er  allmählich  überhaupt  auf,  die  Gedanken  der  Forscher  zu  beschäftigen. 
Die  Macht  der  Gewohnheit  Hess  ihnen  den  Begriff  der  Kraft,  bei  dem  sie  für  ihre 
Person  in  ihren  Untersuchungen  Halt  machten,  als  die  thatsächlich  letzte  Grenze,  als 
das  Höchsterreichbare  erscheinen.  So  ward  er,  speciell  der  Begriff  der  Fernkraß, 
*hnen  auch  auf  dem  Gebiet  des  Magnetismus  aus  einer  qualitas  occu/ta  zu  einem 
scheinbar  guten  Bekannten.  —  u)  Was  Kant  betrifft,  so  trägt  seine  in  den  Nrn.  25 — 29 
entwickelte  magnetische  Theorie  im  allgemeinen  dynamischen  Charakter  (vgl.  jedoch 
95i—5  mit  Anmerkung).  Er  erklärt  dort  die  Rfagnetifdje  Ära  ft  aus  der  ltngleid)- 
artigfeit  (diversa  gravitas  specifiea)  ber  aefijerifcfjen  fDiaterie,  toobon  ba§  (Sifeit 
ooll  ift  (9O2—5),  und  wir  sahen,  dass  diese  Lehre  kaum  anders  verstanden  werden 
kann  als  dahin,  dass  es  in  der  Schwere  des  Aethers  sehr  mannigfaltig e  Unterschiede 
geben  kann  und  thatsächlich  gäbt,  dass  auch  die  einzelnen  Magneten  mit  aetherischer 
Materie  von  sehr  verschiedenartigen  Dichtigkeitsgraden  und  -unterschieden  gefüllt 
sein  können,  da  ja  für  das  Wirksamwerden  der  magnetischen  Kraft  nur  eine  einzige 
Bedingung  besteht:  die  nämlich ,  dass  überhaupt  Dichtigkeitsunterschiede  vorhanden 
sind,  einerlei  une  gross  und  in  welcher  Lage  der  Dichtigkeitsscala  (8324 — 8641).  Im 
obigen  Text  (2344— 5)  dagegen  lässt  Kant  die  fDJalerie  be§  ^feuerS  (den  magnetischen 
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Aether),  wovon  ein  iebeS  @ifen  erfüllet  5u  fet)n  fdjetnt,  nur  au3  gwet)  ungleich 
artigen  (Elementen  gemifdjt  sein.  Man  geht ,  glaube  ich ,  nicht  fehl ,  wenn  man ,  wie 
die  Theorie  der  Nm.  25  29  auf  den  Einfluss  von  Aepinus,  so  die  obige  Ansicht  auf 
die  Einwirkung  von  Jh.  C.  Wilke  (Wilcke)  und  eventuell  auch  von  Ant.  Brugmans 
5  zurückführt.  Die  beiden  letzteren  Forscher  übertrugen  die  Elektricitätstheorie 
Rob.  & ymmers  (1759),  resp.  seines  Vorgängers  Dufay  (1733 — 7;  vgl.  Ferd.  Rosenbergers 
Geschichte  der  Physik  1884,  II 328,  285 — 7)  von  den  zwei  ursprünglich  verschiedenen, 
einander  entgegengesetzten  Elektricitätsarten  auf  den  Magnetismus,  ersetzten  also  die 
unitarische  Theorie  des  Aepinus  durch  eine  dualistische.  Wilke  gab  seine  ,,neue  Theorie  von 
iü  der  magnetischen  Mittheilungu  zuerst  in  der  „Abhandlung  von  Erregung  der  magnetischen 
Kraft  durch  die  Elektncität'1  bekannt  (in:  Der  König l.  Schwedischen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  Abhandlungen  aus  der  Naturlehre,  Haushaltungskunst  und  Mechanik  auf  das  Jahr 
1766.  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von  Äbr.  Gotth.  Kästner.  1768.  Bd.  28.  S.  316). 
Danach  besteht  „die  magnetische  Grundmaterie  aus  zwo  andern ,  einer  bejahten  und  einer 
15  verneinten von  denen  „jede  für  sich  zurücktreibend  und  elastischu  ist.  Jedes  Ende 
eines  Magnets  ist  mit  einer  von  diesen  beiden  Materien  erfüllt,  z.  B.  der  Nordpol  mit 
der  bejahten.  Wird  nun  ein  Stück  Eisen  dem  Nordpol  genähert,  so  wird  „des  Eisens 
verneinte  Materie “  an  den  dem  Nordpol  zunächst  liegenden  Punkt  gezogen,  die  bejahte 
dagegen  an  den  entgegengesetzten  Punkt  des  Eisens  getrieben.  Und  indem  sie  aus- 
20  nander  treten,  entstehen  auch  im  Eisen  Süd-  und  Nordpol.  „Wird  der  Magnet 

weg  genommen,  so  fliessen  beyde  Materien  i%  dem  Eisen  zusammen,  und  die  Polarität 
verschwindet,  wofern  sie  sich  nicht  etwas  langsam  durch  das  Eisen  bewegten,  und 
jede  an  ihrem  Ende  zurückgehalten  würde11.  Die  entsprechende  elektrische  Theorie 
hatte  Wilke,  wenigstens  andeutungsiceise,  in  denselben  Akademieabhandlungen  schon 
25  1763  in  dem  Aufsatz  „Elektrische  Versuche  mit  Phosphorits “  (im  25.  Bande  der 
Kästnersehen  Übersetzung  1766.  S.  225 — 6)  veröffentlicht.  Er  lässt  hier  „die  ent¬ 
gegengesetzten  Elektricitäten  von  unterschiedenen  Materien  herrühren,  welche  jede 
Jur  sich  die  Eigenschaften  haben,  die  wir  der  elektrischen  Materie  zuschreiben, 
dass  sie  von  den  Körpern  angezogen  werden während  „ihre  Theile  untereinander 
30  selbst  einander  zwückstossenu.  Beide  „Materien  ziehen  einander “  und  bilden, 
wenn  sie  sich  vereinigen,  eine  Grundmaterie,  die  keine  elektrischen  Erscheinungen 
hervorbringt,  bis  sie  wieder  in  ihre  Bestcindtheile  aufgelöst  wird.  Dass  Kant  diese 
beiden  Aufsätze  Wilkes  gekannt  habe,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  freilich  auch 
die  Bemerkung  II  4iy — 20  zu  keinerlei  Schlüssen  auf  die  spätere  Zeit  berechtigt. 
3o  (Dass  er,  wenigstens  gegen  Ende  seines  Lebens,  um  Symmers  Theorie  wusste,  zeigt 
eine  Bemerkung  in  A .  M.  XIX  575.)  Ausserdem  kommen  noch  des  Holländers 
Ant.  Brugmans  „  Tentamina  philosophica  de  mciteria  magnetica  ejusque  actione  in 
ferrum  et  magnetem “  (1765.  237  S.  Deutsch  von  C.  G.  Eschenbach  1784.  309  S.)  in 
Betracht,  auf  die  Kant  unter  Anderem  durch  eine  Recension  in  den  Göttingischen 
40  Anzeigen  von  gelehrten  Sachen  ( 1766  I  380 — 2)  sowie  durch  J.  Ch.  P.  Erxleben,  der 
sie  in  seinen  Anfangsgründen  der  Naturlehre  (1772.  S.  460)  am  Schluss  des  Abschnitts 
über  den  Magnetismus  neben  vier  andern  Werken  empfiehlt ,  aufmerksam  werden  konnte. 
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Auch  nach  Brugmans  ist  die  magnetische  Materie ,  mit.  der  „ alles  Eisen  von  Natur 
gesättigt  ist“,  die  von  ihm.  so  stark  angezogen  wird ,  „ dass  sie  keine  menschliche  unst, 
so  lange  das  Eisen  wirklich  Eisen  bleibt,  davon  trennen  kann“,  die  den  Magnet 
auch  noch  bis  auf  eine  ziemliche  Entfernung  als  magnetische  Atmosphäre  umgiebt ,  „aus 
zwey  sehr  feinen  Flüssigkeiten  zusammengesetzt  [1765:  composita],  von  denen  eine 
durch  ihre  Anhäufung  an  Einem  Theile  des  Magnets  den  Nordpol,  die  andre  aber, 
die  sich  an  dem  übrigen  Theil  ansammlet,  den  Südpol  ausmacht“.  Die  verschieden¬ 
artigen  Wirkungen  der  beiden  Pole  rühren  also  von  zwei  verschiedenartigen 
Materien  her:  der  nördlichen  und  der  südlichen,  die  von  Natur  in  allem  Eisen 
in  gleicher  Menge  vertheilt  sind  und  in  jedem  Punkte  des  unmagnetischen  Eisens 
gleichförmig  wirken.  Magnetismus ,  der  nie  ohne  Polarität  ist,  wird  dadurch  hervor¬ 
gebracht,  dass  das  Gleichgewicht  zwischen  ihren  Kräften  aufgehoben  wird:  Eisen  wird 
also  magnetisch ,  sobald  es  gelingt,  lene  feinen  Flüssigkeiten,  „die  unter  sich  und  mit 
dem  Eisen  genau  verbunden  sind “  [1765:  intime  mixta  inter  se  et  cum  ferro],  zu 
scheiden  und  die  von  einander  getrennten  Materien  an  Einem  Iheil  der  Oberfläche 
mehr  anzuhäufen  als  an  dem  andern ;  „magnetismus  excitatus  destruetur,  si  fluida 
magnetica  ante  separata ,  australe  nimirum  et  boreale,  inter  se  rursus  et  cum  ferro 
intime  misceantur ,  quo  sic  aequaliter  per  totam  massam  ferream  distribuantur  ( S.13 ,  83, 
120/1 ,  132-4  der  deutschen  Übersetzung,  S.  11,  70,  102/3,  108-110  des  lateinischen 
Originals).  Die  Anziehung  zwischen  Magnet  und  Eisen  erklärt  Brugmans  S.  ~S/J 
(vgl.  S.  15—18;  im  lateinischen  Text  S.  25,  12—15)  daraus,  dass  von  beiden  die 
zwischen  ihnen  befindliche  magnetische  Materie  wie  von  einem  Schwamm  in  entgegen 
gesetzter  Richtung  aufgesogen  und  angezogen  wird.  „Die  Materie,  die  den  Magnet 
umgiebt,  wird  vom  Eisen  auf  genommen,  und  vom  Magnet  zurückgezogen.  Sie  geht  also 
zu  diesem  zurück,  oder  bestrebt  sich  wenigstens,  diess  zu  thun :  da  sie  aber  vom  Eisen 
angezogen  wird,  zieht  sie  dieses  an  den  Magnet,  und  wenn  diese  Wirkung  stark  genug 
ist,  so  wird  sich  das  Eisen  dem  Magnet  nähern“  (ebenso  auch,  aus  denselben  Gründen, 
umgekehrt  der  Magnet  dem  Eisen).  Nachträglich  aber  erfahren  wir,  dass  Br  ugmcrns 
den  Ausdruck  „Anziehung“  „nur  wegen  seiner  Kürze  und  Leichtigkeit  gebraucht 
habe“,  um  den  Schein,  sowie  er  sich  unmittelbar  darbietet ,  zu  bezeichnen,  während  die 
eigentliche  Erklärung  der  Vorgänge  eine  mechanische  aus  „ einem  wahren  und  wirklichen 
Stoss  der  Flüssigkeiten''''  sein  müsse.  Und  so  leitet  er  denn  auch  wirklich  die  Anziehungs¬ 
phänomene  aus  einem  Trieb  oder  Bestreben  der  ungleichnamigen  elastischen  Flüssigkeiten  ab, 
das  gestörte  Gleichgewicht  wiederherzustellen,  sowie  die  Abstossung  gleichnamiger 
Pole  aus  den  einander  entgegengesetzten  Trieben,  die  sich  infolge  der  Elasticität  der 
magnetischen  Atmosphären  geltend  machen,  sobald  die  letzteren  bei  Annäherung  der 
beiden  Magnete  auf  einen  engeren  Raum  zusammengedrängt  werden  sollen  als  vorher 
(S.  34 — 6,  136 — 156,  216 ,  im  lateinischen  Original  S.30/1,  111 — 129,  171).  Dass 
Brugmans  in  einer  argen  Selbsttäuschung  befangen  ist,  wenn  er  meint,  sich  mit 
diesen  Trieben  und  Bestrebungen  elastischer  Flüssigkeiten  und  all  dem  Drum  und  Dian 
von  Hilfshypothesen  auf  dem  Boden  streng  mechanischer  Erklärung  zu  bewegen,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden.  —  Vergleicht  man  diese  dualistischen  Magnetismus-  Theorien 
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Wilkes  und  Brugmans ’  mit  der  Äusserung  Kants  im  obigen  Text  (2344—7),  sn  wird 
man  nicht  umhin  können,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zu,  constatiren.  In  allen  drei  Fällen 
,, besteht “  die  magnetische  Materie  aus  zwei  ungleichartigen  Elementen  oder  ist  aus  ihnen 
„ zusammengesetzt gemi[d)t.  Werden  sie  veranlasst  aus  einander  zu  treten ,  so  werden 
5  betjbe  Dom  @i[en  [tarier  ungezogen,  als  sie  [ict)  unter  einanber  und  jebeS  unter  [einen 
2 feiten  an^ietjen die  beiden  Elemente  werden  sich  also  —  das  ist  offenbar  Kants 
Meinung  — -  an  entgegengesetzten  Punkten  des  Eisens  ansammeln ,  und  so  entsteht  magne¬ 
tische  Kraft.  Sie  verschwindet  wieder,  sobald  die  Scheidung  aufhört  und  die  Elemente 
wieder  mit  einander  genii[(f)t  werden,  oder,  wie  Wilke  es  ausdruckt:  sobald  beyde 
io  Materien  wieder  in  dem  Eisen  zusammenßiessen.  Ist  diese  Deutung  richtig ,  so  muss 
der  Ausdruck  ungleichartig  oben  anders  verstanden  werden  als  in  den  Nrn.  25 — 29: 
er  kann  sich  nicht  wie  dort  nur  auf  quantitative  Unterschiede  (der  ursprünglichen  mehr 
oder  minder  grossen  Schwere-Dichtigkeit  der  Aetherelemente)  beziehen,  sondern  es  müssen 
auch  oder  vielmehr  in  erster  Linie  qualitative  Verschiedenheiten  in  Betracht  kommen. 
u  Zu  dieser  Annahme  zwingt  ausserdem  auch  der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle. 
Eine  mechanische  Erklärung  der  magnetischen  Phänomene  wird  ausdrücklich  ausge¬ 
schlossen;  was  Kant  im  Auge  hat,  ist  offenbar  eine  dynamische  Theorie,  und  die 
kann,  wenn  sie  mehr  als  leere  Worte  bringen  will,  nicht  qualitative  Unterschiede  in 
den  Anziehungs-  (und  eventuell  Abstossungs-)kräften  aus  rein  quantitativen  Dichtigkeits- 
20  unterschieden  herleiten.  Die  Unmöglichkeit,  solchen  Thuns  zeigte  sich  bei  Nr.  26 
(95 1—5),  wo  Kant,  wie  ich  wahrscheinlich  zu  machen  suchte  (vgl.  95 12 — 9627),  eben 
durch  die  Beschränkung  auf  blosse  Dichtigkeitsunterschiede  zum  Versuch  einer 
mechanischen  Construction  oder  wenigstens  zu  einer  Vermengung  der  allein  zulässigen 
dynamischen  Gesichtspunkte  mit  mechanischen  gedrängt  wurde.  Die  Theorie  der 
25  Nm.  25—29  war  eine  Halbheit,  bei  der  es  Kant  auf  die  Dauer  nicht  wohl  sein,  konnte. 
Möglicherweise  war  sie  nichts  als  ein  Augenblickseinfall,  der  die  Stunde  seiner 
Geburt  nicht,  lange  überlebte.  Aber  selbst  wenn  sie  eine  Zeit  lang  Bestand  hatte, 
konnte  Kant  der  Übergang  zu  Wilkes  und  Brugmans ’  dualistischer  Theorie,  sobald  er 
sie  kennen  lernte,  kaum  schwer  fallen.  —  Auffallend  ist,  dass  an  der  obigen  Stelle 
30  nur  von  mehr  oder  weniger  starker  Anziehung  (zwischen  dem  Eisen  und  jeder  der 
beiden  magnetischen  Materien ,  zwischen  den  letzteren  beiden  unter  einander,  zwischen 
den  Theilen  einer  jeden  von  ihnen),  von  Abstossung  dagegen  überhaupt  nicht  die  Rede  ist. 
Vielleicht  dachte  Kant  sich  hier  schon  wie  später  in  Nr.  45  (1.  Absatz  sammt  g-Zusatz) 
die  Sdatürlidje  3uriif[to[jung  als  durch  die  Anziehungskräfte  entbunden  und  zur 
35  Wirksamkeit  gebracht.  Vgl.  zu  seinen  Ansichten  über  Magnetismus  und  Elektricität  in  der 
Phase  o  ausser  der  genannten  Stelle  in  Nr.  45  auch  Nr.  45a  S.  I  und  291i~4 
mit  Anmerkung.  —  In  den  sehr  kurzen  Ausführungen  über  Magnetismus  iri  der  Berliner 
Physik-Nachschrift  (S.  884— 6)  nimmt  Kant  zu  dem  Problem  der  magnetischen  Materie 
keine  Stellung.  Hinsichtlich  der  Elektricität  liegt  die  Sache  nicht  ganz  klar,  doch 
tu  scheint  er  sich  S.  886—893  (vielleicht  im  Anschluss  an  J.  Ch.  P.  Erxlebens  Anfangs¬ 
gründe  der  Naturlehre  1772  S.  422 ff.,  2.  Aufl.  1777  S.  415 ff.)  der  unitarischen  Theorie 
zuzuneigen.  Sicher  ist  das  in  der  Danziger  Physik-Nachschrift  (S.  S.  1785  Blatt  42—45') 
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Reflexionen  Jur  unb  ©bemte. 


Sei)  aller  Wittheilung  ber  Senkungen  fragt  eS  f ich  anfangs:  wie 
niel  bewegt  ftd)  baS  fpftem?  (a  ($S  machen  aber  Körper,  bie  in  einanber 
Kurten,  ieberjeit  ein  fl)  ft  ent  burd)  bie  Ä'raft,  »ermittelft  bereit  fte  in  ©e* 
meinfcpaft  ftetjen.)  fo  Diel  bemegt  eS  fid)  aucf)  nad)t)er,  aber  mit  gleicher 
©efdpütnbigfeit,  (°  £>al)er  biüifton  ber  »origen  Kräfte  burd)  bie  fumme  j 
ber  Waffen.)  @o  oiel  als  (f  nun)  »ott  »origer  Seraegung  einem  ober 
bepbett  Äorpertt  abgewogen  rnorben,  fo  »iel  ftnb  bepbe  in  entgegengefejjter 
birection  getrieben,  unb  um  fooiel  ift  bie  elafticitact  gefpannt,  unb  gleid)e 
Äraft,  mithin  gefd)i»inbigfeiten  untgefehrt  mie  bie  Waffen,  muffen  nun 
nod)  in  ©egettfeittger  birection  eingebrüft  rnerben.  10 


der  Fall,  und  auch  sein  damaliges  Vorlesungscompendiwm  (  W.J.  G.  Karstens  Anleitung  zur 
gemeinnützlichen  Kenntniss  der  Natur  1783)  schliesst  sich  S.  150 ff.  an  Franklin  an,  vgl. 
aber  auch  S.  654 ff. ;  bis  zum  Abschnitt  über  den  Magnetismus  reicht  die  Nachschrift 
nicht.  —  In  den  5) 1 1 1 a p t) ij f i f dj e 1 1  Slnfangögritnben  ber  Dtatnrroiffenfcbaft  kommt  Kant 
bei  Gelegenheit  seiner  Lehre  von  der  d)emifcf)en  2)nrd)bringung  auch  auf  die  Uta*  15 
gnetifdje  ©taterie.  Das ,  was  er  sich  unter  djemifdjer  2)urd)bringung  vorstellt,  fönnte 
nach  seiner  Meinung  aud)  felbft  ba  angetroffen  werben,  too  bie  eine  beiter 
Materien  burd)  bie  anbere  eben  nid)t  jertrennt  unb  im  bud)ftäblid)en  Sinne  auf» 
gelöfet  roirb,  fo  mie  etma  ber  Söärmeftoff  bie  Körper  burc^bringt,  ba,  menti  er  ftd) 
nur  in  leere  groitdjenräume  berfelben  oerttjeilte,  bie  fefte  Subftanj  felbft  fall  bleiben  20 
mürbe,  weil  biefe  nidjtö  üon  tl)t  [lies:  if)tn7  einnelpnen  fönnte.  Smgleidjeit  fönnte 
man  fid)  fogar  einen  fcbeinbarlid)  freien  Durchgang  gemiffer  IDtaterien  burd)  anbere  auf 
foldje  Sßeife  benfen,  3.  23.  ber  magnetifdjen  5öiaterie,  olpte  il)r  baju  offene  ©änge 
unb  leere  ßmifdjenräume  in  allen,  felbft  ben  bid)teften  SJtaterieu  oorjubereiten 
(IV  532 1—9).  Gegen  Schluss  des  Aufsatzes  über  ben  Sinflufj  bed  IDtonbed  auf  bie  25 
Witterung  (1794)  erklärt  Kant  aus  der  äjemifcijcn  23ermanbtfd)aft,  die  zwischen  ber 
magnetifdjen  Materie  unb  bent  alleinigen  Grifen  ftattfinbet,  die  Thatsache ,  dass  jene  nur 
durch  dieses  gefperrt  wird,  während  sie  burd)  alle  übrigen  Materien  frei  l)iuburd)mirft 
Vgl.  ferner  A.M.XIX479;  XX 351/2;  XXI 376,  399/400,  sowie  LBl.  L55. 

2 — 4  Zu  dem  g-Zusatz  vgl.  192 1—7,  2ü2y — 2033,  21041 — 211ß ■  ||  o  Hörigen?  ||  3u 
6  So  aus  fo  ||  7—6’  entgegengefefjter  birection?  entgegengefetjten  birectionen?  entgegen« 
gefegte??  ||  9—10  nun  nod)?  nun  nach?  mm  aud)  (so  B.)?f  ||  10  in  ©egen» 
feitiger  birection?  in  ©egenfeitigen  birectionen?  einer  ©egenfeitigen  birection??  ||  Die 
zweite  Hälfte  des  Absatzes  beschäftigt  sich  mit  dem  Stoss  elastischer  Körper.  Aber 
auch  schon  für  die  erste  Hälfte  dürfte  die  Entstehungsursache  in  dem  Bedürfniss  35 
Kants  zu  suchen  sein,  sich  über  die  Vorgänge  bei  diesem  Stoss,  über  die  Grundlage 
und  Ableitung  der  für  ihn  gültigen  Formeln  klar  zu  werden,  a)  Kant  geht  hierbei 
■it  der  Welse  vor,  dass  er  zunächst  das  bep  alter  SRittheilung  ber  23emegungen 
gültige  Princip  feststellt:  Unveränderlichkeit  der  Bewegungsgrösse  (mv)  des  Systems 
der  in  Betracht  kommenden  Körper.  Diese  Bewegungsgrösse  besteht  bekanntlich  in  40 
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der  algebraischen  Summe  der  Bewegungsgrössen  der  einzelnen  Körper ,  wobei  Be¬ 
wegungen  in  entgegengesetzter  Richtung  durch  und  —  unterschieden  werden  (vgl. 
1934— s  mit  Anmerkung).  —  b)  Dem  genannten  Princip  fügt  er  dann  in  den  Worten 
aber  (sc.  die  einzelnen  Körper)  mit  gleicher  ©efdjtoinbigfeit  (2584— 5)  eine  wei¬ 
tere  Behauptung  hinzu  über  die  Art  der  Vertheilung  der  unveränderlichen  Bewegungs¬ 
grösse  des  Systems  nach  dem  Stoss :  er  betrachtet  es  ( wie  z.  B.  auch  Ahr.  Gtth.  Kästner 


in  seinen  Anfangsgründen  der  hohem  Mechanik  1766  S.  296 ff.,  Jh.  Chr.  Polyk.  Erx- 
leben  in  seinen  Anfangsgründen  der  Naturlehre  1772  S.  57 ff.,  2.  Aufl.  1777  S.  96 ff.) 
als  selbstverständlich,  dass,  solange  nicht  innere  formändernde  und  formher stellende 
Kräfte  in  Wirksamkeit  treten  (wie  es  bei  den  elastischen  Körpern  geschieht),  das 
Resultat  des  Stosses  in  nichts  Anderem  bestehen  könne,  als  in  einer  Ausgleichung  de r 
Geschwindigkeiten  der  beiden  Körper.  (In  Erxlebens  Anfangsgründen ,  die  Kant 
möglicherweise  vor  Augen  hatte,  als  er  die  obige  Stelle  niederschrieb ,  heisst  es  auj 
S.  57  der  1.  Auflage  in  §  63:  „Stossen  ein  Paar  harte  Körper  gerade  gegeneinander,  deren 
Grösse  der  Bewegung  ungleich  ist,  so  wird  der  Körper,  der  die  kleinere  Bewegung 
hat,  nicht  allein  zur  Ruhe  gebracht,  sondern  durch  den  Überschuss  der  grossem  selbst 
nach  eben  der  Richtung  in  Bewegung  gesetzt  werden,  nach  welcher  diese  grössere 
Bewegung  geschähe.  Beyde  Körper  gehen  also  nach  dem  Stosse  nach  der  Richtung 
fort,  nach  welcher  derienige  Körper  vorher  ging ,  der  die  grössere  Bewegung  hatte:  beyder 
Geschwindigkeit  wird  nun  gleich,  und  wird  gefunden,  wenn  man  die  Differenz  der  Grössen 


der  Bewegung  beyder  Körper  von  einander  abzieht,  und  das,  was  übrig  bleibt,  durch  die 

MC  —  mc  „  ,  .  jr.. 

Summe  der  Massen  dividirt;  oder  sie  ist  =  — |  Falls  zwei  harte  Körper 

sich  hintereinander  bewegen,  „der  nachfolgende  am  geschwindesten,  so  wird  er  den 
vorhergehenden  einhohlen  und  dessen  Bewegung  beschleunigen,  und  zwar  beschleunigen, 
bis  beyder  Geschwindigkeiten  gleich  geworden  sind.  Alsdann  wird  diese  Geschwindigkeit 
gleich  seyn  der  Summe  der  Grösse  der  Bewegungen  von  beyden  durch  die  Summe  der 

Massen  dividirt  oder  =  Ebenda  S.  59.  Darüber  dass  eine  solche 

M  -h  m 

Ausgleichung  der  Geschwindigkeiten  durchaus  nicht  bei  allen  unelastischen  Körpern 
etwas  so  Selbstverständliches  ist,  wie  Kant,  Kästner,  Erxlehen  und  andere  aus  jene t 
Zeit  annehmen,  vgl.  210 10— 21140.)  —  e)  Der  Schlusssatz  bringt  sodann  das  Neue,  was 
bei  dem  Stoss  elastischer  Körper  wegen  deren  Besonderheit  zu  den  bisher  fest¬ 
gestellten,  für  alle  Mittheilung  von  Bewegungen  gültigen  Principien  hinzukommt.  Bei 
dieser  Ausführung  unterscheidet  Kant  zunächst  zwei  Fälle:  es  wird  entweder  nur 
einem  ober  betjben  Körpern  oon  «origer  »emegung  (klarer:  von  ihrer  ursprünglichen 
Bewegungsgrösse  vor  dem  Stoss)  etwas  abgewogen  —  dieses,  wenn  zwei  elastische 
Körper  aus  entgegengesetzten  Richtungen  auf  einander  stossen ,  jenes,  wenn  ein 
elastischer  Körper  auf  einen  andern  ruhenden  oder  in  derselben  Richtung  bewegten 
stösst.  Beide  Fälle  kommen  darin  überein,  dass  die  zwei  Körper  sich  durch  ihre 
Stosskraft  resp.  durch  den  Widerstand ,  den  sie  einander  leisten,  in  entgegengefejjtev 
birection  aus  einander  zu  treiben  suchen,  sich  dadurch  zugleich  gegenseitig  zusammen¬ 
drücken  und  einer  des  andern  Elasticität  spannen,  und  zwar  um  so  viel,  als  einem 

17* 


•260 


9iefIe£tonen  jur  unb  Stiemie. 


von  ihnen  resp.  beiden  an  Bewegungsgrösse  durch  den  Stoss  zunächst  genommen  wird. 

Ist  es  dann  soweit  gekommen ,  dass  ihre  Geschwindigkeiten  ausgeglichen  sind  (so  dass 
Körper,  falls  sie  vollkommenunelastisch  wären ,  sich  mit  dieser  gemeinsamen  Geschwindigkeit 
nach  der  Richtung  des  stärkeren  Druckes  bewegen  würden),  dann  treten  die  form- 
herstellenden  elastischen  Kräfte  auf,  die  den  auf  Änderung  der  Form  verwandten  5 
Kräften  genau  gleichwertig  sind,  unb  gleiche  .Streift  (—  mv,  vgl.  17^1—2,  186 3, 
187i3-u)  muss  nun  uod)  in  ©egenfeitiger  birectiou  eingebrüft  roerben,  d.  h.  m 

demselben  Maa-sse,  wie  a  auf  b  zusammendrückend  wirkte,  wirkt  nun,  bei  Entspannung 
der  Elasticität,  b  auf  a  zurück  und  umgekehrt,  oder  mit  anderen  Worten:  dasselbe 
Quantum  mv,  das  a  auf  b  übertrug  resp.  durch  seinen  Widerstand  ihm  nahm,  wird  lu 
jetzt  von  b  dem  a  nach  entgegengesetzter  Richtung  mitgetlieilt.  Dabei  ist  selbst 
verständlich,  dass,  wie  bei  jeder  Bewegungsmittheilung,  so  auch  hier  die  gefd)toinbtg- 
feiten,  die  von  der  gleichen  Straft  (dem  in  Frage  kommenden  Quantum  mv)  hervor¬ 
gebracht  werden,  mngefeffrt  tüie  bie  5J?affen  sind;  falls  also  letztere  gleich  sind,  so 
werden  auch  gleiche  Geschwindigkeiten  in  ©egenfeitiger  birectiou  etngebruft,  und  die  15 
Massen  können  infolge  dessen  ganz  aus  dem  Spiel  bleiben.  • —  Es  seien  a  und  b  Körper 
von  gleichen  Massen,  a  ruhend ,  b  mit  4  Graden  Geschwindigkeit  gegen  a  bewegt:  so 
würden  die  Körper,  falls  vollkommen  unelastisch,  sich  mit  2  Graden  Geschwindigkeit 
in  der  Richtung  des  b  weiter  bewegen ;  a  hätte  durch  den  Widerstand  seiner  Masse 
dem  b  2  Grade  genommen,  b  dem  a  ebensoviel  mitgetheilt ,  beide  wären  beim  Stoss  20 
zusammengedrückt  und  behielten  diese  Formveränderung  bei.  Sind  sie  aber  elastisch , 
so  wird  durch  die  Zusammendrückung  zugleich  die  Elasticität  gespannt;  mit  Ausgleich 
der  Geschwindigkeiten  ist  der  Höhepunkt  dieser  Spannung  erreicht,  und  auj  ihn  folgt 
die  Entspannung ,  bei  der  jeder  Körper  dem  andern  die  gleiche  Straft  (—  mv),  nur  in 
©egenfeitiger  birectiün,  einbrnft,  mit  der  dieser  vorher  auj  ihn  eingewirkt  hatte ,  bei  20 
der  also  a  die  2  Grade  Geschwindigkeit,  die  er  von  b  überkommen  hatte,  in  entgegen¬ 
gesetzter  Richtung  auf  ihn  überträgt  und  ihn  so  in  Ruhe  versetzt,  bei  der  anderseits 
b  dieselbe  Kraft,  mit  welcher  der  Widerstand  von  a  seine  For-m  verändert  hatte,  bei 
Wiederherstellung  dieser  Form  auf  a  ausübt,  ihm  dadurch  noch  weitere  2  Grade 
Geschwindigkeit  mittheilend,  so  dass  a  sich  mit  4  Graden  in  der  von  b  ursprünglich  30 
verfolgten  Richtung  bewegt  und  also  ein  Austausch  der  Geschwindigkeiten  stattgefunden 
hat.  —  Ähnlich  wenn  a  und  b,  von  gleich  grosser  Masse,  aus  entgegengesetzten  Richtungen 
kommend ,  sich  treffen,  a  mit  5,  b  mit  S  Graden  Geschwindigkeit,  ff  ären  sie  unelastisch , 
so  würden  sie  sich  nach  dem  Stoss  beide  unter  Beibehaltung  ihrer  veränderten  Form 
mit  1  Grade  Geschwindigkeit  in  der  von  a  verfolgten  Richtung  weiter  bewegen:  a  hätte  35 
6  4  Grade  von  seiner  Geschwindigkeit  mitgetheilt ,  b  hätte  a  4  Grade  entzogen,  3  durch 
seine  entgegengesetzt  gerichtete  Bewegung,  1  durch  den  Widerstand  seiner  Masse. 
Weil  sie  aber  elastisch  sind,  stellt  die  ursprüngliche  Form  sich  wieder  her,  wobei  a 
dem  b  und  b  dem  a  die  empfangene  Einwirkung  in  entgegengesetzter  Richtung  zurück  - 
geben,  jeder  jedem  also  (wegen  der  Gleichheit  der  Massen)  weitere  4  Grade  Ge-  4o 
seliwindigkeit  in  ©egenfeitiger  birectiou  einbriift,  so  dass  a  mit  3  Graden  den  Weg 
zurückgeht ,  den  er  gekommen  war,  P  ebenfalls  seinen  Weg,  aber  mit  5  Graden,  beide 
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also  mit  vertauschten  Geschwindigkeiten.  —  Sind  sowohl  Blassen  als  Geschicindigkeiten 
verschieden  und.  stösst  b  (M  =  2,  V  —  6)  auf  den  ruhenden  a  (m  —  4),  so  wäre  im 
Fall  vollkommener  Unelasticität  die  Geschwindigkeit  (v)  beider  Körper  in  Richtung  des  b 

MV 

gleich - =  2,  der  von  b  erlittene  Verlust  an  mv  gleich  8 ,  der  Gewinn  auf  der  Seite 

M  m 

B  von  a  ebenso  gross.  Sind  die  Körper  aber  elastisch ,  so  giebt  bei  Wiederherstellung  der 
ursprünglichen  Form  soivohl  a  dem  b  als  b  dem  a  die  empfangenen  resp.  verlorenen 
8  Grade  mv  in  entgegengesetzter  Richtung  zurück,  wodurch  a  gemäss  seiner  Blasse  4 
eine  weitere  Geschwindigkeit  von  2  Graden  bekommt  und  also  mit  im  Ganzen 
4  Graden  in  der  ihm  von  b  gegebenen  Richtung  fortgeht ,  während  b  entsprechend 
io  seiner  Masse  2  eine  Geschwindigkeit  von  4  Graden  eingedrückt  wird ,  aber  in  einer 
zu  seiner  ursprünglichen  entgegengesetzten  Richtung,  so  dass  er  mit  einer  End¬ 
geschwindigkeit  von  2  Graden  seinen  Weg  zurückläuft.  —  Stossen  schliesslich  a  (M  =  4, 

y _ gj  und  b  (m  —  2,  v  —  7)  von  entgegengesetzten  Seiten  auf  einander ,  so  würden 

sich  bei  vollkommener  Unelasticität  beide  in  der  Richtung  des  a  mit  einer  Geschwindigkeit 


B1V 


15  von- 


M  -+-  m 


—  3  fortbewegen ,  a  hätte  dem  b  20  Grade  mv  mitgetheilt,  b  dem  a 

20  Grade  entzogen  (14  durch  seine  entgegengesetzt  gerichtete  Bewegung,  6  durch  den 
Widerstand  seiner  Masse).  Im  Fall  der  Elasticität  aber  würde  a  dem  b  und  b  dem 
a  die  empfangene  Einwirkung  in  entgegengesetzter  Richtung  zurückgeben:  das  betreffende 
Quantum  mv  (20  Grade)  würde  sich  in  Gemässheit  der  Massen  in  Geschwindigkeit 
20  umsetzen  und  also  b  (m  —  2)  noch  weitere  10  Grade  v  erhalten  und  mit  im  Ganzen 
13  Graden  Geschwindigkeit  den  Weg,  den  er  gekommen  war,  zurückgehn,  a  dagegen 
würde  entsprechend  seiner  Blasse  (=  4)  5  Grade  v  erhalten,  und  zwar  in  einer 
Richtung,  die  seiner  ursprünglichen  gerade  entgegengesetzt  ist;  davon  würden  die 
ihm  noch  • gebliebenen  3  Grade  v,  mit  welchen  er  im  Fall  vollkommener  Unelasticität 
25  seinen  Weg  fortgesetzt  hätte,  abgehn,  so  dass  er  also  mit  einer  Endgeschwindigkeit 
von  2  Graden  seinen  Weg  zurückliefe.  Überall  bewährt  sich  also  Kants  (übrigens 
selbstverständliche)  Behauptung,  dass  die  wegen  der  elastischen,  formwiederherstellenden 
Kräfte  in  ©egenfetltger  birection  eingebrüfte  gleiche  ffraft  gefdjtninbigfeiten  um» 
gefefjrt  tüte  bie  Waffen  hervorbringt.  —  d)  Zur  weiteren  Erläuterung  der  2.  Hälfte 
30  des  obigen  Absatzes  führe  ich  aus  Erxlebens  Anfangsgründen  der  Naturlehre  (1772, 
S  62—4;  2.  Aufl.  1777,  S.  99—102)  noch  folgende  Stelle  an,  die  Kant  möglicher¬ 
weise  vorlag,  als  er  seine  Bemerkung  niederschrieb :  Elastische  Körper  „werden  eben 
die  Veränderungen  erleiden  wie  die  weichen ;  aber  gleichsam  hinter  her  wird  ihre 
Elasticität  wirken  und  eine  neue  Veränderung  nicht  allein  in  Absicht  auf  die  vorher 
35  abgeänderte  Gestalt  der  Körper,  sondern  auch  in  Absicht  auf  ihre  Bewegung  ver¬ 
ursachen.  So  stark  A  von  B  zusammengedrückt  wurde ,  so  stark  wird  die  Elasticität 
von  A  nun  wieder  auf  B  zurückwirken“.  „Stossen  ein  Paar  elastische  Körper  gerade  gegen 
einander,  deren  Bewegung  von  ungleicher  Grösse  ist,  so  würden  sie  ohne  Wirkung  ihrer 
Elasticität  nach  dem  Stosse  beiße  nach  der  Richtung  f ortgehen,  nach  der  der  Körper  vor 
40  dem  Stosse  ging,  der  die  grösste  Bewegung  hatte,  mit  gleich  grosser  vorher  (§  63)  an¬ 
gegebenen  Geschwindigkeit  [vgl.  oben  259u-n].  Aber  wegen  beyder  Elasticität  wirkt 
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Zusatz  am  Rande  rechts  neben  2ö8i-io,  26 3 1—2: 

(?  Söenn  bie  SBetrcgung  nid)t  au§  ben  inneren  Äräften  ber  5T?aterte 
entspränge,  fo  nntrbe  ft<^  bas  ganpe  Universum  beroegen.  2llfo  tnüfjen 
alle  Seroegungen  in  ber  2öelt  aus  Straften  ber  Sftatur  erHart  trerben. 
Sllfo  entspringen  fie  nid)t  üfaernatürlid)  ober  burd)  einen  ©eift.) 


ausserdem  immer  der  eine  auf  den  andern  so  stark  zurück ,  als  dieser  auf  ienen 
wirkte.11  „ Wenn  z.  E.  beyde  Massen  gleich  gross,  m  =  M ,  aber  die  Geschwindigkeit 
derselben  vor  dem  Stosse  ungleich,  c  <  C,  ist;  so  würde  ohne  Wirkung  der  Elasticität 
ein  ieder  nach  dem  Stosse  mit  der  Geschwindigkeit  fortgehen,  die  der  Hälfte  des  Unter¬ 
schiedes  ihrer  Geschwindigkeiten  vor  dem  Stosse  gleich  wäre.  Die  Wirkung  von  10 
M  auf  m  ist,  erstlich  die  Geschwindigkeit  c  zu  vernichten,  und  noch  übendem  die 

Geschwindigkeit  —  (G — c)  hervorzubringen,  das  heisst,  sie  ist  überhaupt  —  —  (C-\-c). 
Eben  diese  Geschwindigkeit  giebt  also  m  wegen  der  Elasticität  dem  Körper  M  wieder 
zurück;  aber  M  hatte  ohne  Wirkung  der  Elasticität  schon  die  Geschwindigkeit  -  (C _ c), 

die  der  vorigen  entgegengesetzt  ist ;  eine  von  der  andern  abgezogen  bleibt  die  Ge-  15 
schwindigkeit  c  übrig,  womit  M  nach  dem  Stosse  zurückspringt,  m  aber  wirkt  auf 
M  so,  dass  es  die  Geschwindigkeit  von  M ’  welche  vorher  C  war,  so  verkleinert  dass 

J  1 

sie  nur  —  (C  —  c)  bleibt,  es  benimmt  also  dem  M  die  Geschwindigkeit  —(C-k-c)  und 

dies  ist  die  Wirkung  von  m  auf  M.  Aber  eben  so  gross  ist  die  Gegenwirkung  der 
Elasticität  von  M  auf  m,  rn  bekömmt  also  ausser  der  Geschwindigkeit  -  (C c),  die  20 

es  ohne  Wirkung  der  Elasticität  hatte,  noch  die  ~  (O-j-c),  also  ist  seine  Geschwindig¬ 
keit  in  allem  =  C.  Folglich  springen  elastische  Körper  von  gleichen  Massen,  die  sich 
mit  ungleichen  Geschwindigkeiten  gegen  einander  bewegen,  nach  dem  Stosse  mit  ver¬ 
wechselten  Geschwindigkeiten  von  einander  zurück.11 

2—5  Vgl.  11924—1212  mit  Anmerkung,  12222—22 ,  15129 — 152to,  170 12—13,  25 
1938—10 ,  195 10—12,  2794  282 u,  IV  562/3  sowie  die  17Ü24—26  angeführten  Stellen.  — 
Eine  Bewegung  des  ganzen  Universums  im  leeren  Raum  ist  nach  270i  eine  leere 
93orfteüung,  nach  2Sli  ein  absurdum  cosmologicum,  nach  IV 562/3  eine  reine  Un¬ 
möglichkeit.  Jede  Ansicht  daher,  die  auf  eine  solche  Bewegung  führt ,  muss  durch  ihr 
contradictorisches  Gegentheil  ersetzt  werden,  also  auch  die  Ansicht,  dass  es  eine  Bewe-  30 
gung  in  der  Welt  gebe,  die  liiert  cmS  ben  inneren  Kräften  ber  Materie  entspränge. 

Bei  dem  ©et ft  des  Schlusssatzes  bin  ich  geneigt,  nach  Analogie  von  27 9 0 — 281 3 
an  Gott  zu  denken;  auch  dass  der  Ausdruck:  entfpringen  burct)  einen  ©eift  gleich¬ 
gesetzt  wird,  mit:  übernatürlich  entfpringen,  dürfte  in  dieselbe  Richtung  weisen.  Der 
g- Zusatz  würde  bei  dieser  Deutung  in  der  Behauptung  gipfeln ,  dass  keine  Bewegung,  36 
die  ge  m  der  Welt  stattgefunden  hat  oder  stattfinden  wird,  auf  Gott  als  ihren  unmittelbaren 
Urheber  zuruckgeführt  werden  dürfe,  dass  vielmehr  jede  mtS  Kräften  ber  SRatut 
erftart  »erben  müffe.  —  Zu  der  Frage,  ob  auch  der  allererste  Anfang  aller  Be- 
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[3ö]  ®er  SBieberftanb,  ber  einem  Körper  in  freier  ^Bewegung  ge= 
fd)iel)t(  ift  entmeber  continuirlid)  eben  berfelbe  mie  bep  ber  centrifugal 
Greift  (fl  am  $aben)  ober  immer  ein  anberer  per  appulsum ;  im  [legieren] 
erften  §aüe  ift  e§  ein  regenerirenber,  im  jmepten  ein  abforbirenber 
«  SBieberftanb* 

Zusatz  am  Rande  rechts  neben  2632-5 ,  269 1— i : 

(o  SBenn  ein  Körper  ben  (Sirfel  in  freiem  «Sdjmunge  burd)lauft, 

wegung  durch  blosse  Materie  möglich  sei ,  scheint  mir  der  g-Zusatz  keine  Stellung  zu 
nehmen ,  also  auch  nicht  in  Widerspruch  zu  stehn  mit  170 12— 13  oder  mit  120 1 — 12 12. 
10  Jede  Bewegung ,  die  in  der  Welt  wirklich  stattfindet,  muss  zwar  au3  ben  inneren 
Kräften  ber  SDiaterie  entspringen ;  aber  damit  ist  noch  gar  nichts  darüber  gesagt,  ob 
unter  diesen  Bewegungen  je  eine  war,  die  als  die  allererste  anzusprechen  wäre.  Mit 
dem  Wortlaut  des  g-Zusatzes  wären  z.  B.  auch  die  Auffassungen  verträglich ,  dass 
die  ganze  Frage  nach  dem  ersten  Ursprung  der  Bewegung  auf  einer  falschen  Problem- 
15  Stellung  beruhe,  oder  dass  sie  über  den  Bereich  möglichen  Erkennens  hinaus  liege  (vgl. 
oben  122i2—22 •)•  —  Ist  meine  Ansicht  richtig,  dass  Kant  bei  den  übernatürlichen, 
geistigen  Einflüssen,  die  er  bei  Erklärung  der  Bewegungen  in  der  Welt  ausgeschlossen 
wissen  will,  nur  unmittelbare  Einwirkungen  Gottes  im  Auge  hatte,  so  bleibt  es  eine 
offene  Frage,  ob  er  bei  Niederschrift  obiger  Sätze  Einflüsse  von  Menschen-  und  Thier- 
20  seelen  auf  ihre  betreffenden  Leiber  für  möglich  oder  unmöglich  erklärt  haben  würde. 
Zu  den  Kräften  ber  31atur  (im  Gegensatz  zu  übernatürlichen  Einwirkungen)  würden 
solche  Einflüsse  ja  zu  rechnen  sein,  aber  auf  innere  Kräfte  ber  Materie  könnten  sie 
nicht  zurückgeführt  werden.  Der  Dualismus,  den  Kant  in  seiner  kritischen  Periode 
wenigstens  für  die  Erscheinungswelt  als  zutreffend  betrachtet ,  fordert  sie  unbedingt, 
25  und  sowohl  oben  11924— 12h  als  IV  544  (um  von  andern  Stellen  zu  schweigen)  wird 
mit  ihnen  offenbar  als  mit  unzweifelhaften  Wirklichkeiten  gerechnet.  IV 562/3  damit 
in  Einklang  zu  bringen ,  macht  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Denn  die  kleinste 
Bewegung  irgend  einer  Materie  durch  psychischen  Einfluss  ist  doch  eine  Wirkung  innerhalb 
der  materiellen  Welt,  der  es  an  einer  entsprechenden  gleichen  Gegenwirkung  fehlt,  und 
30  bedeutet  also  eine  Ausnahme  von  dem  Gesetz  der  Gleichheit  der  Action  und  Reaction 
(oder,  wie  Kant  es  IV 551,  563  auch  nennt,  des  Antagonismus) ;  eine  jebe  2(braeicf)ung 
non  bemfelben  mürbe  aber  nach  IV  563is  ben  gemeinfd)aftlid)en  SDiittelpnnft  ber 
©dimere  aller  Materie,  mithin  bad  ganje  Söeltgebäube  and  ber  ©teile  rüden,  und 
also  eine  abfolute  Bewegung  zur  Folge  haben,  bie  fchledjterbingd  unmöglich  ift- 
35  Ob  Kant  diese  Schwierigkeit  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen  ist ,  und  wie  er  sich 
eventuell  mit  ihr  abgefunden  hat,  ob  etwa  durch  die  Annahme:  der  psychische 
Einfluss  verändere  nur  die  Richtung  schon  vorhandener  Bewegungen,  oder:  er  löse  (um 
mich  des  heutigen  Sprachgebrauchs  zu  bedienen)  nur  potentielle  Energie  aus,  oder  wie 
sonst,  wissen  wir  nicht.  Vgl.  zu  dieser  Frage  auch  noch  unten  28230 — 28322- 

1  ber  einem?  ber  im  (so  R..)??  ||  7  in  freiem?  im  freien? 
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fo  ift  er  [cont]  in  contimiirlidjem  antrieb;  aber  menn  er  i{jn  burdjftreift, 
in  continuirlicfyem  Slnftofc.  3n  ienem  gäbe  betreibt  er  continnirlid) 
eine  biagonale,  im  ^nei)ten  continuirlid)  ben  cathetus,  ber  iur  baei 
bient) 


10 


30 


1  in  contirmirlidjem .*  im  continuirlidjen  ?  ||  antriebt  ||  burcfjftreift  nicht  ganz 
sicher;  burd)ftreic£)t  unmöglich  ||  2  in  continuirticljem  ?  int  continuirlidjen?  || 
26.31—2644  a)  Zu  diesen  Zeilen  vgl.  155 i-5,  1724-6 ,  186—90,  sowie  meine 
Anmerkungen  zu  den  ersten  beiden  Stellen.  Die  freije  33et»egung  (263 1;  263t.  freier 
©djmung;  steht  hier  ebenso  wie  1338-9  in  Gegensatz  zur  getriebenen  SBeroegung, 
rf.  h.  zu  einer  solchen,  die  eine  immermäbrenbe  SUirfung  einer  ftetß  antreibenben 
traft  ist,  bet  ber  n.djt  einmal  ein  SSiberftanb  nötljig  ift,  fie  au  nennten,  fonbern 
bte  nur  auf  b.e  äu&erti$e  traft  beruht  nnb  eben  fo  halb  oerfdjroinbet,  als  biefe 
auffjort  fte  31t  erhalten  (I  28i5-is).  Kant  braucht  den  Begriff  auch  hier  in  ganz 
anderer  Bedeutung,  als  wie  er  heutzutage  und  im  18.  Jahrhundert  z.  B.  von 
Abr.  Gtth.  Kästner  in  seinen  Anfangsgründen  der  hohem  Mechanik  (1766,  S.  101,  167)  15 
verwendet  wird  wenn  dieser  der  „f regen  Bewegung “  die  „ Bewegungen  auf  vor¬ 
geschriebenen  Wegen11  gegenüb  erstellt  und  zu  letzteren  z.  B.  auch  die  eines  schweren 
K°D>ers  rechnet,  „der  an  einem  Faden  gebunden  ist “  und  „um  die  Stelle  wo  der 
aden  befestigt  ist  einen  Kreis  beschreiben “  muss,  „wenn  man  den  Faden  gespannt, 
aus  de,  lothrechten  Lage  bringt  und  den  Körper  nur  fallen  lässt “  (S.  101),  während 
Kant  diese  Bewegung  (analog  der  in  2632-3  erwähnten)  zu  den  freien  zählen  würde  (vgl 

B  ~  b)Der  c°ntimttrlic£)e  äßieberftanb  geht  in  dem  von  Kant  gewählten 

Beispiel  (g-Zusatz  in  2633)  von  dem  gespannten  gaben  at«,  dessen  eines  Ende 
n  dem  Mittelpunkt  des  Kreises  befestigt  ist,  den  ein  am  andern  Ende  befestigter 

SßiTberftanb' dt  F 7  “f*  m  der  Centri^°l  ^cher  der  „ 

fr  hl  fr  P  f  entgegenwirkt,  kann  Kant  sowohl  das  gemeint  haben,  was 
de,  heutige  Physiker  so  nennt,  als  auch  das,  was  er  1552-3  als  fc^unaifraft 
bezeichnet  und  was  heutzutage  Tangentialkraft  heisst  (vgl.  15523-28)-  im  ersten 

Zrdl  3ß,eberftanb  d6S  FadenS  ^rade  entgegengesetzt  zu  der  centrifugal 
unt!  Z  eh  7  ™e:te\Fallsmkrecht  -  der  jedesmaligen  Richtung,  die  der  Körper 
würde  üb  T  CetltdfUSal  iTraft  im  Mnen  Augenblick  Anschlägen 

27  e*7  r,  7tZ  °m  *"**  ***  ^  -  ^rde 

an  etwa  an  die  Planetenbewegungen  denken  können,  bei  denen  die  Gravitations- 

Z7 der  7  7  ^  <J*Spmnte"  Fade"S  übernimmt.  Die  Gravitation  ist  es  auch, 

cantinuirlidhe  mit  7  7**™  Beispiel  “  bei  Pendelschwingungen  der  38 

tnutrl  d,e  2öteberftanb  ausgeht.  -  c)  Wechselnder  Widerstand  (Immer  ein  anberer 

S4"  £"*,  "  B ■  hei  *  F°rPers  *  eZt^Z 
m3 Z7‘77T:  m  7r  Sta\(worm  man  wohl  zunächst 

bei  den  Stößen  1  ’  ^  ~  ’  1~2  combw'lrt)i  ferner  bei  jeder  Reibung, 

tloZLT  tierS'  dUrCk  Wdche  Manche  haben,  die  GrJl 

Erscheinungen  zu  erklären  (vgl.  S.  236-9).  -  d)  Für  Kant  ist  diese  letztere 
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Erklärung  (abgesehen  von  allen  andern  Gründen)  schon  deshalb  ausgeschlossen ,  weil 
(nach  2633s)  der  wechselnde  Widerstand  ein  abforbirenber  ist.  Das  trifft  freilich 
nur  dann  zu,  icenn  es  sich  nicht  um  vollkommen  elastische  Körper  handelt.  Den 
continuirlicfjen  Widerstand  bezeichnet  Kant  als  einen  regenerirenben.  Im  strengsten 
5  Sinne  des  Wortes  passt  dieser  Begriff  freilich  nur  auf  Pendelschwingungen:  bei  ihnen 
führt  ein  und  dieselbe  Schwere  einerseits  zwar  den  Stillstand  der  Aufwärtsbewegung, 
anderseits  aber  auch  das  Wiedersinken  des  Pendels  herbei  und  bringt  so  durch  ihren 
Widerstand  die  Bewegung  neu  hervor  (vgl.  226 1— 227 2  mit  Anm.).  Bei  der  Planeten¬ 
bewegung  dagegen  oder  bei  der  kreisförmigen  Bewegung  eines  am  gespannten  Faden 
10  befestigten  Körpers  bringt  der  continuirlicfje  SÖiebevftanb  nicht  die  Bewegung  selbst 
immer  wieder  neu  hervor,  sondern  nur  ihre  Form;  Bewegung  würde  auch  ohne  jenen 
SBteberftcmb  vorhanden  sein,  sie  schlüge  nur  andere  Bahnen  ein;  der  SBieberftanb  der 
Schwere  oder  des  gespannten  Fadens  zwingt  sie,  die  Form  gerade  einer  Ellipse  oder 
eines  Kreises  anzunehmen.  In  solchen  Fällen  wäre  es  deshalb  wohl  passender,  die 
15  Wirkung  des  SBieberftanbeS  nicht  als  eine  Regeneration,  sondern  als  eine  Reiteration 
zu  bezeichnen  (vgl.  1303).  —  e)  Die  adverbiale  Bestimmung  in  freiem  ©cfjtüunge  in 
2337  gilt  nicht  nur  für  burcfjlauft,  sondern  auch  für  burdjftreift-  Bei  diesem 
letzteren  Prädicat  wird  man,  um  mit  Kästner  ( vgl.  oben  -264ie—i7 )  zu  reden,  an 
eine  „Bewegung  auf  vorgeschriebenen  Wegen “  zu  denken  haben,  etwa  an  einen  in  einer 
20  festen,  kreisrunden  Röhre  beivegten  Körper  ( Kästner  a.  a.  0.  S.  168 ff.)  oder  einen 
auf  eine  Platte  gelegten  kreisförmigen  Reifen,  an  dessen  Innenseite  eine  möglichst  in 
der  Tangentialrichtung  angestossene  Kugel  Ainftreifi;  das  Innere  von  Röhre  und 
Reifen  wirkt  dann  so,  als  wären  an  einen  Kreis  zahlreiche  schiefe  Ebenen  gelegt  und 
der  gestossene  Körper  prallte  in  einem  sehr  spitzen  Winkel  der  Reihe  nach  an  sie  an 
25  und  von  ihnen  zurück.  Man  darf  die  Worte  in  continuirlicfjem  2tnfto§  nicht  so  ver¬ 
stehn,  als  wäre  dieser  Sfnftojj  nöthig,  um  den  Körper  in  Gang  zu  erhalten,  als  wäre 
also  die  Bewegung  nur  eine  getriebene.  Die  Worte  gehn  parallel  dem  Ausdruck:  in 
continuirlicfjem  an  trieb,  der  nichts  anderes  besagen  kann,  als  dass  der  den  Cirkel 
durchlaufende  Kö/per  fortwährend  nach  dem  Mittelpunkt  zu  getrieben,  nach  ihm  hin 
30  burct)  eine  continuirlidje  .Kraft  abgelenkt  wird  (1724— 5),  mag  sie  nun  ihren  Grund 
in  einer  von  eben  diesem  Mittelpunkt  ausgehenden  2lnjiet)Ung  haben  oder,  falls  der 
Körper  an  einem  Faden  hemmgeschwungen  wird,  in  der  Spannung  und  dem  Wider¬ 
stande  dieses  Fadens.  Dementsprechend  kann  auch  der  Ausdruck  in  continuirlicfjem 
Stnftofj  nur  auf  die  Art  bezogen  werden ,  wie  die  Beschleunigung  oder  Richtung  auf 
35  den  Mittelpunkt  zu  hervorgebracht  wird:  hier,  beim  Durchstreifen ,  nämlich  nicht  durch 
Anziehung,  sondern  durch  continuirlicfjen  Slnftofj  oder,  wie  es  1725—6  heisst,  burdj 
eine  unabläjjige  Begegnung  neuer  .£>inberniffe.  Beim  Durchlaufen  des  Kreises  stellt 
also  die  in  dem  continuirlicfjen  antrieb  zu  Tage  tretende  Anziehung,  beim  Durch¬ 
streifen  der  continuirlicfje  2lnftofj  die  eine  der  beiden  Centralkräfte  dar,  die  zu  jeder 
40  Kreisbewegung  nothwendig  sind.  (Genau  genommen  kann  freilich ,  wie  auch  1724 — $ 
von  Kant  festgestellt  ivird,  durch  continuirlicfjen  Stnftofj  immer  nur  die.  Linie  eines 
Polygons  und  damit  eine  Annäherung  an  die  Kreislinie  zu  Stande  kommen,  nie  diese 
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letztere  selbst ,  so  viel  Ecken  man  dem  Polygon  auch  geben  mag.)  Die  Beziehung  des 
Ausdrucks  in  conthtuirlidjem  Slllftoj}  auf  die  nach  dem  Mittelpunkt  hin  zu  ertheilende 
Beschleunigung  verliert  allen  Sinn,  wenn  das  Durchstreifen  als  eine  getriebene  Bewegung 
aufgefasst  wird.  Denn  bei  einer  solchen  ist  nid)t  einmal  ein  SBiberftanb  nötfjig,  fie 
flU  t»evnid)ten,  sie  verschwindet,  sobald  die  äussere  Kraft  auf  hört  zu  treiben  (1 28);  5 

bei  ihr  könnte  also  der  conttnuillidje  Stnftofj  in  keiner  Weise  richtungändernd  wirken, 
alles  käme  ganz  allein  auf  die  äussere  bewegende  Kraft  an.  —  f)  Der  Schluss  des 
g- Zusatzes  ist  sehr  schwer  verständlich.  Zwar  darüber,  was  Kant  mit  der  biagonale 
meint,  die  der  Körper  heim  Durchlaufen  des  Cirkels  continuirlid}  befdjreibt,  kann 
kaum  ein  Zweifel  sein.  In  Betracht  kommen  können  nur  die  Linien  bc,  cd,  de  etc.  io 
der  zwei  folgenden  Figuren,  als  die  Resultirenden  aus  den  beiden  Componenten  der 


Tangentialkraft  (bp,  ct,  du  etc.)  und  der  Gentrip etalkraft  (bh,  cj ,  dt  etc.).  Um  so 
schwieriger  ist  die  Frage,  wo  man  den  cathetus,  bei’  JUI  basi  bient,  zu  suchen  hat, 
den  der  Körper  angeblich  beim  Durchstreifen  des  Cirkels  continuirlid)  befdjreibt. 

Ich  habe  auf  verschiedenen  Wegen  versucht,  der  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden.  Bei  ir> 
der  Unerheblichkeit  der  Sache  lohnt  es  sich  nicht,  alle  diese  Lösungsmöglichkeiten  dar¬ 
zustellen.  Es  mag  genügen,  die  drei  relativ  aussichtsreichsten  zu  erörtern.  —  g)  Entweder 
hat  Kant  dieselbe  Linie  wie  bei  der  biagonole  m  Auge,  nur  als  Theil  eines  anderen 
Parallelogramms  der  Kräfte,  oder  dasselbe  Parallelogramm  (zum  Beispiel  bhcp), 
aber  in  ihm  eine  andere  Linie ;  im  letzteren  Fall  bieten  sich  wiederum  zwei  Möglich-  2i) 
ketten;  entweder  kann  man  die  Tangente  (bp)  oder  die  halbe  Sehne  (hc)  als  ben 
cathetus,  ber  jur  basi  bient,  betrachten.  1)  Wählt  man  die  halbe  Sehne  (hc),  so 
würde  der  Weg  des  Körpers  in  der  1.  Figur  durch  die  Punkte  ah  ciek  g  bezeichnet 
werden ;  in  a,  c ,  e,  g  müsste  man  sich  schiefe  Ebenen  an  den  Kreis  gelegt  denken, 
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an  die  der  Körper  in  spitzem  Winkel  anstösst ;  bewegt  er  sich  in  einer  Röhre  oder  an 
der  Innenseite  eines  Reifens,  so  würde  das  feste  Material,  .aus  dem  sie  gemacht  sind , 
die  schiefen  Ebenen  ersetzen.  Da  der  31 II ft of}  ein  continuirlidfer  sein  soll,  müssen 
die  Strecken  ac,  ce,  eg  als  unendlich  klein  betrachtet  werden;  dasselbe  gilt  von  den 

S  Diagonalen  ab,  bc,  cd,  de,  ef,  fg,  und  ebenso  auch  von  den  andern  Linien  in 

Figur  1  oder  2,  in  denen  man  etu-a  den  von  Kant  gemeinten  catbetus  zu  finden 
geneigt  ist.  Bei  dem  Parallelogramm  b  h  cp  ist  alles  in  schönster  Ordnung,  und 
dasselbe  gilt  von  den  Parallelogrammen  dieu  und  fkgip:  Aber  die  Strecken  ah,  ci 
und  e  k  bereiten  die  grössten  Schwierigkeiten.  Es  wird  genügen,  das  für  c  i  nach- 

lü  zuweisen.  Diese  Linie  gehö  t  in  Wirklichkeit  gar  nicht  als  „ Kathete “  mit  c  d  als 

Diagonale  zu  ein  und  demselben  Parallelogramm  der  Kräfte,  cd  ist  als  Resultirende 
aus  den  beiden  Componenten  ct  und  cj  Diagonale  des  Kräfteparallelogramms  cf  dt. 
Dagegen  hilft  ci  das  Parallelogramm  c  i  d  s  bilden,  das  zwecks  Zerlegung  von  cd  nur 


dann  in  Frage  kommen  könnte,  wenn  entweder  der  Körper  den  gerade  entgegengesetzten 
16  Weg  ginge  (von  g  über  f,  e,  d,  c,  b  nach  a),  oder  wenn  die  Componenten  nicht,  wie  es 
beim  „ Durchlaufen “  des  Cirkels  doch  der  Fall  sein  soll,  Tangential-  und  Centripetal- 
kraft  wären,  sondern  vielmehr,  wie  es  nur  für  das  „ Durchstreifen “  des  Cirkels  und 
den  Stoss  auf  eine  schiefe  Ebene  zutrifft,  zwei  Kräfte,  von  denen  die  eine  senkrecht, 
die  andere  parallel  zu  der  schiefen  Ebene  (Tangente)  wirkt.  Freilich  sind  die  beiden 
20  Parallelogramme  cjdt  und  cids  congnient ,  also  auch  j  d  =  c  i;  ob  Kant  deshalb 
glaubte ,  die  eine  für  die  andere  einsetzen  zu  können  ?  Völlig  ausgeschlossen  dürfte  die 
Auffassung  sein,  dass  der  den  Cirkel  durchstreifende  Körper  sich  auf  der  Linie 
abhcj  diezfkg  bewege;  denn  einerseits  wäre  diese  Zickzacklinie  aus  dem  Stnftofi 
an  die  schiefen  Ebenen  nicht  zu  erklären,  anderseits  widerspräche  die  Annahme  dem 
25  Wortlaut  des  g-Zusatzes,  nach  welchem  der  Körper  continutrlid)  beit  cathetus,  ber 
jur  basi  bient,  befct) reiben  soll;  dem  gegenüber  würde  auch  der  Hinweis  darauf  nichts 
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helfen ,  dass  bh,  cj,  di,  ez,fk  unenblid)  kleine  oont  jioeitett  ®vabe  (1902)  seien  und 
darum  vernachlässigt  werden  könnten.  Zu  Gunsten  dieser  ersten  Möglichkeit  ( Bahn 
des  den  Girkel  durchstreifenden  Körpers:  ahciekg)  könnte  geltend  gemacht  werden , 
dass  Kant  oben  155i  in  der  2.  Textfigur  ganz  dieselbe  Bahn  im  Auge  zu  haben 
scheint.  Sollte ,  was  mir  nicht  wahrscheinlich  ist,  dieser  erste  Fall  das  Rechte  treffen,  5 
so  müsste  man  annehmen,  Kant  habe  sich  mit  der  Sache  nicht  eingehend  beschäftigt, 
sondern  sich  ohne  viel  Hin-  und  Her-überlegen  an  ein  seiner  Auffassung  günstiges 
Parallelogramm  (wie  bhcp)  gehalten  und  das  für  dieses  Gültige  rureilig  und  wider¬ 
rechtlich  verallgemeinert.  —  2)  Sieht  man  die  Tangente  (bp)  als  den  fraglichen 
cathetus  an,  so  würde  der  Körper  sich  auf  der  Bahn  Imno  (in  der  1.  Figur)  10 
bewegen:  sie  stellte  ein  umschriebenes  Polygon  dar,  wie  die  Diagonalenbahn 
ab  c  d  e  f  g  ein  eingeschriebenes.  An  den  grösseren  der  beiden  concentrischen  Kreise 
müsste  man.  sich  in  l,  m,  n,  o  schiefe  Ebenen  gelegt  denken,  resp.  ihn  als  die  Innenwand 
einer  Röhre  oder  eines  Reifens  betrachten.  Die  Einwände  sind  liier  noch  gewichtiger 
als  im  ersten  Fall.  Seiten  der  Parallelogramme,  deren  Diagonalen  von  ab,  bc,  cd,  15 
de  etc.  gebildet  werden,  sind  nicht  lb,  bm,md,dn  etc.,  sondern  mb,  bp,  sd,  du  etc. 

Nur  die  letzteren  Linien  können  also  auch  als  Katheten  bezeichnet  werden  (wenigstens 
trenn  sie  mit  den  betreffenden  Diagonalen,  wie  es  die  Voraussetzung  in  den  ersten 
beiden  Fällen  ist,  in  einem  und  demselben  Parallelogramm  resp.  Dreieck  vereinigt  sein 
sollen).  Damit  fielen  aber  die  Stücke  loj,pm,  ms,  un,  nx,  cpo  der  von  dem  Körper  be-  20 
schriebenen  Bahn  gänzlich  aus,  was  doch  trotz  ihrer  unendlichen  Kleinheit  nicht 
angeht.  Von  den  Parallelogrammen  ah  b  co,  c  i  d  s,  ekfx  gilt  ferner  das  unter 
1)  Gesagte,  dass  sie  als  Kräfteparallelogramme  für  die  Diagonalen  ab,  cd,  ef  nicht 
fungiren  können.  Statt  ahb  u>  müsste  a  o  b  n  eintreten,  statt  c  i  d  s  :  c  j  d  t,  statt 
e  kf  x :  e  zf  y.  Eine  Zickzacklinie  als  Bahn  des  Körpers  ist  auch  hier,  ebenso  wie  25 
in  Fall  1,  völlig  ausgeschlossen.  —  3)  Die  dritte  Möglichkeit  —  und  sie  scheint  mir 
die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben  —  ist  die,  dass  Kant  bei  der  biagonale 
und  bei  dem  cathetus,  ber  jur  basi  bient,  an  ein  und  dieselbe  Linie  dachte,  nämlich 
an  die  einzelnen  T heile  der  Bahn  abcdef.  In  den  uns  schon  bekannten  Kräfte¬ 
parallelogrammen  ci  q  b  n,  bhcp,  cj  d  t  etc.  der  Figuren  1  und  2  fungiren  die  Linien  30 
ab,  bc,  cd  etc.  als  Diagonalen  oder  Resultirende.  Man  kann  aber,  wie  Figur  2 
zeigt,  auch  Kräfteparallelogramme  construiren,  in  denen  sie  die  eine  der  beiden 
Komponenten  bilden:  es  sind  das  die  Parallelogramme  ab  n  n,  bcpk,  cdtl  etc. 
Hier  stellt  zum  Beispiel  b p  die  Kraft  dar ,  mit  welcher  der  Körper  sich  von  b  aus 
in  der  Richtung  der  Tangente  weiter  bewegen  würde,  wenn  er  nicht  in  b  an  die  35 
schiefe  Ebene  (resp.  an  die  Innenwand  einer  Röhre  oder  eines  Reifens )  gestossen 
wäre.  Dieser  ihm  in  b  entgegentretende  Widerstand  zwingt  ihm  einerseits  eine 
Richtungsänderung  auj  (statt  nach  p  geht  er  nach  c),  nimmt  ihm  anderseits  einen 
Tlieil  seiner  Kraft  (dargestellt  durch  die  Componente  bk),  der  zu  einem  Druck 
senk:  echt  auf  die  Fläche  des  Widerstandes  verwendet  wird,  ihm  eine  Beschleunigung  io 
in  eben  dieser  Richtung  mitzutheilen  sucht,  aber  durch  seine  Festigkeit  (falls  es  sich 
nicht  um  vollkommen  elastische  Körper  handelt)  vernichtet  resp.  in  Molekularbewegung 
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Sßeil  bei)  ber  Grrtljeilung  unb  3Jiittl)eilung  ber  23etoegnng  immer  bie 
qoantitaet  ber  SSemegung  einerlei)  bleibt  (f  mie  im  Anfang),  ber  Anfang 
aber  aller  23emegung  bie  3ftuf)e  i[t  (?  jo  ift  ba§  feiern  in  IRiilje)  (ober 
( y  meil)  fein  Körper  fid)  [non  fclbft]  ju  betnegen  anfangen  fann,  oljne  non 
5  einem  anbern  bemegt  ju  fepn),  ba§  ©an$e  aber  ber  Körper  nid)t§  aufeer 
fxd)  l)at,  monon  e§  bemegt  merben  fonne,  folglich  emig  in  IKulje  ift:  fo  mufe 
bie  qnantitaet  ber  ^Bewegung  in  ber  SSelt  immer  einerlei)  fein. 


verwandelt  wird.  Es  bleibt  dann  also  nur  die  Kraft  bc  übrig ,  mit  welcher  der 
Körper  sich  in  der  Richtung  auf  c  weiter  bewegt.  Betrachtet  man  also  bc  als 
10  Diagonale ,  so  erscheint  sie  als  Resultirende  aus  den  beiden  Componenten  der  Tangential- 
und  Cen tripetalkraft,  und  es  wird  eine  Zusammensetzung  von  Kräften  vorgenommen. 
Im  andern  Fall  wird  umgekehrt  eine  Kraft  (die  Tangentialkraft)  in  zwei  Componenten 
zerlegt ,  deren  eine  b  c  ist.  Die  einzige  Schwierigkeit  bei  dieser  Auffassung  liegt  darin, 
dass  Kant  von  einem  cathetus,  ber  3ur  basi  bient,  spricht,  während  bc  doch 
10  Hypotenuse  in  dem  rechtwinkligen  Dreieck  b  c p  ist.  Aber  den  grossen  Vortheilen 
gegenüber ,  welche  diese  dritte  Möglichkeit  hat ,  darf ,  wie  mir  scheint,  jenet  Schwier  igkeit 
nicht  allzu  grosse  Bedeutung  beigemessen  werden.  Kants  Benennung  lag  vielleicht  eine 
ungenaue  Zeichnung  zu  Grunde ,  der  zufolge  der  rechte  Winkel  in  dem  Dreieck  bcp 
nicht  bei  p,  sondern  bei  c  zu  liegen  schien.  Vielleicht  täuschte  ihn  auch  der  Umstand , 
20  dass  in  dem  Parallelogramm  bhcp  die  „Basis“  (hc)  wirklich  eine  Kathete  ist;  was 
hier  galt ,  übertrug  er  unberechtigter  Weise  auch  auf  das  Parallelogramm  b  kp  c.  Oder 
er  mag  den  Ausdruck  cathetus  in  einem  ungewöhnlichen  Sinn  verwendet  haben  (in 
vollem  Bewusstsein ,  damit  gegen  den  Sprachgebrauch  zu  verstossen ,  er  schrieb  ja 
nur  für  sich  selbst  und.  wusste  schon ,  was  er  meinte!),  weil  ihm  geiade  eine  kurze 
2ä  Bezeichnung  für  den  Gegensatz  zwischen  b  c  und  bp  in  dem  Parallelogramm  b  kp  c 
fehlte.  Statt  Cflttjetua  müsste  es  heissen:  Parallelogrammseite.  Dass  dieser  letztere 
sachlich  geforderte  Ausdruck ,  resp.  ein  anderer  ihm  gleichwertiger ,  auch  Kant  eigentlich 
vorschicebt.e ,  scheint  daraus  hervorzugehn ,  dass  er  dem  cathetus  die  biagonale 
gegenüberstellt ;  hätte  er  an  eine  Kathete  im  herkömmlichen  Sinne  gedacht ,  so  wäre  der 
30  richtige  Gegensatz  „ Hypotenuse “  gewesen,  —  eine  Bezeichnung ,  die  in  den  beiden  recht¬ 
winkligen  Dreiecken  des  Parallelogramms  bhcp  für  bc  an  und  für  sich  ja  ganz  am 
Platz  gewesen  wäre.  —  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  ganze  Unterscheidung 
Kants  (Beschreibung  der  Diagonale  beim  Durchlaufen,  der  Kathete  beim  Durchstreifen 
des  Cirkels)  eine  willkürliche,  in  der  Natur  der  Dinge  nicht  begründete  ist.  Auch 
35  beim  Durchstreifen  kann  jedes  Bahnstück  (in  Figur  1  zum  Beispiel  cd  oder  ce)  als 
Resultirende  (Diagonale!)  aus  den  Componenten  der  Tangentialkraft  (et.  oder  ca)  und 
des  Widerstandes  der  schiefen  Ebene,  resp.  der  Innenwand  der  Röhre  oder  des 

Reifens  (cj  oder  er)  aufgefasst  werden. 

1  Zu  dem  folgenden  Absatz  und  seinen  vier  g-Zusätzen  vgl.  oben  122m— 22 , 
40  166—170,  173 1—6,  181/2,  187—9,  192—5 ,  279i—282u  sammt  meinen  Anmerkungen.  \ 

i  R:  weil  ein  ||  6  R:  werben  fann 
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iReftejionen  jur  unb  Chemie. 


Zusatz  zwischen  diesem  und  dem,  folgenden  Textabsatz: 

(i i  3)te  iuertia  be§  ft)ftem§.  3)ie  lex  [reactionis]  inertiae  (im  fljftem) 
ift  nur  unter  ber  Sebinguttg  ber  legis  reactionis  unter  ben  tfyeileu 
möglich*) 

Zusatz  am  Rand  rechts  neben  2702— 4,  270 15 — 271s: 

(g  föemegung  ber  2Belt  im  leeren  fftaum  unb  bie  SBeranberung  be$ 
Anfangs  ber  SBelt  in  ber  leeren  ßeit  finb  leere  SSorfteHungen,  inbem 
fie  eine  SBe^iefjung  auf  nichts  au§brücfen.) 

Zusatz  am  Rand  rechts  ganz  unten ,  unter  dem  vorigen  g-Zusatz  : 

(«  SSon  ber  Umbref)ung  ber  SBelt  um  bie  2ld)fe  unb  Ungleichen 
biametern.) 

Nachträglicher  Zusatz  am  Rand  rechts ,  zwischen  2643—4  und  2706: 

(?  Unenblid)feit  ber  2ßelt  ift  Unenblidjfeit  ber  Ghrfdjeinung.  £>ie 

bt'icht  ab.) 

Me  S3emegung3gefehe  finb  entmeber  bgnamifd):  bon  erjeugung 
ber  23emegung,  ober  medjanifd):  Don  mittl)eilung  berfelben.  Sene 
oon  ber  ßufammenfefjung  ber  23emegungen,  ber  Gh^eugung  ber  centri* 
fugalfraft  bet)  ber  2)rel)ung,  ober  ber  (üirfelbemegung  aus  Sentralfraften. 
SMefe  entmeber  ber  2J?ittl)eilung  ber  SSemeguttg  unter  feften  ober  flitfcigen 

3  R:  anbertl  statt  betl  ||  13  ®ie  steht  auf  einem  freien  Platz  zwischen  2696—: 
und  2703  und  ist  durch  ein  Verweisungszeichen  mit  dem  Schluss  von  (Srfcfjetnnng 
verbunden.  Reiche  zieht  irrthiimlicherweise  das  5)te  zu  ^Bewegung  in  27 Oe  und 
macht  so  aus  den  beiden  g-Zusätzen  270i3  und  2706—8  einen  zusammenhängenden 
Absatz.  Es  kann  aber  nach  den  Stellungsindicien  gar  keinem  Zweifel  unterliegen , 
dass  die  Zeile  270 13  erst  nach  den  Absätzen  geschrieben  ist,  zwischen  denen  sie  im  Ms. 
steht.  Für  das  £)ie  allein  wäre  sowohl  rechts  von  (Srfctjeinung  als  links  von  23ert>egutig 
Platz  genug  gewesen;  aber  Kant  hatte  eben  ursprünglich  vor,  auf  das  Wort  noch 
andere  folgen  zu  lassen.  ||  15 ff.  Zu  diesem  Absatz  vgl.  die  Anmerkung  zum 

Anfang  von  Nr.  41  (15129 — 15239).  j|  Unter  den  bl)iianiifcf)en  23ewegung$gefelieit 
unterscheidet  Kant  drei  Arten ,  je  nachdem  sie  sich  auf  die  .ßufanunenfetjung  ver¬ 
schieden  gerichteter  ^Bewegungen,  durch  deren  Zusammenwirken  eine  neue  Bewegung 
erzeugt  wird,  beziehen  oder  auf  die  (Saugung  ber  centrifugalfraft  (—  Tangential¬ 
kraft)  bet)  ber  Sretjung  ( etwa  der  Planeten  um  sich  selbst)  oder  auf  die  Erzeugung 
ber  (Sirfelbewegung  auS  ßentralfvaften.  Die  mitttjeitung  ber  ^Bewegung,  mit  der 
die  medjanifdjen  iBeweguitgsgefclje  sich  beschäftigen,  kann  eine  doppelte  sein:  ent¬ 
weder  eine  unmittelbare  von  Körper  zu  Körper  (durch  Stoss,  Druck,  Zug)  oder  eine 
solche  durch  Vermittlung  besonderer  Körper  oder  Verlichtungen.  Bei  flüssigen  Körpern 
geschieht  diese  Vermittlung  durch  das  Gefäss,  das  die  Flüssigkeit  enthält ,  bei  festen 
Körpern  durch  die  einfachen  Maschinen  oder  Potentiae  mechanicae '( vgl.  142 1 — 1453, 
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Körpern  (?  ftofc  flüfetger  Materien)  ober  SSermittelft  fefter  ober  flufeiger 
Äorper.  2)ie  elfte  öennittetnbe  Körper  ftnb  (f  ßinieu)  entioeber  als  be- 
loeglid)  um  einen  ißunft  ober  als  bie  ©runblage,  moranf  anbre  bemegt 
merben,  ober  als  gemifelt  (f geklungene)  unb  gqogeneßinie  ju  betrachten. 
5  2)ie  .gaepte  ift  öermittelft  eines  ©efäpeS. 

Rechts  oben  über  233-2—3:  (fl  Söirfung  in  ber  für^eften  Sinie  ^mifchon 
ben  -äftittelpunften  ober  ben  flächen.) 

S.  II: 

2) er  @ap:  bafc  fiep  alles  (fl  in  ber  9latur)  muffe  a  priori  erfennen 
io  (fl  unb  beftimmen)  laffen,  morauf  grünbet  er  fiel).  ^mgleichen:  bafc  eine 

5D?annigfaltigfeit  ber  SSirtungen  Einheit  ber  Urfacpen  jurn  ©rnnbe  habe, 
^ungleichen:  baff  bie  ÜJtaterie  fortbaure  ober  Dielmepr  bie  baurenbe  ©r= 
fcheinung  Materie  peipe.  Dpne  ßnoeifel  auf  bie  Gcinpeit  ber  ©rfentniS* 
traft,  woburch  allein  bie  Grrfdjeinungen  33erpaltniffe  unb  SBerbinbung 
io  befommen  tonnen,  bamit  ein  ©angeS  barauS  merbe.  SDenn  bie  Sßerbinbung 
ber  Beit  unb  beS  UtaumS  ift  nicht  gnug. 

3) ah  ein  Körper  nid)t  in  SSerfcpiebenen,  [wohl  aber]  aud)  nicht  jrnep 
in  einem  Ort  zugleich  fepn  tonne.  £)ap  bie  Materie  nicht  fliepe  bricht  ab? 


111 10 — 180%,  225 dämmt  Anmerkungen ).  Kant  unterscheidet  hier ,  ebenso  wie  f  rüher ,  drei 
20  Arten:  der  Hebel  ist  beweglich  um  einen  fßlinft,  die  schiefe  Ebene  ist  bie  ©runblage, 
worauf  anbre  bewegt  werben,  das  Seil  mit  Kloben  ist  die  gezogene  öinie.  An  das  Seil 
und  möglicherweise  noch  an  das  Wellrad  (das  aber  1 4-3 i —  1 44 1  als  Abart  des  Hebels 
betrachtet  wird)  ist  ohne  Zweifel  auch  bei  den  Ausdrücken  gewifeit  und  gefd)lungen 
zu  denken ,  beim  ersteren  nicht  etwa  an  die  Schraube,  gewifeit  dürfte  für  gewifeite 
95  verschrieben  und  nicht  zu  betrachten,  sondern  zu  Pinie  zu  ziehen  sein;  der  über  ihm 
stehende  g-Zusatz  kann  sowohl  gefdjlungen  als  ge|'d)lnngene  gelesen  werden.  ||  6  Zu 
dem  g-Zusatz  vgl.  oben  183s—io ■  ||  12  Links  von  bie  SJtaterie  steht  am  Rand 
Stngleicpen  bajj,  offenbar  der  Anfang  einer  weiteren ,  nicht  zur  Ausführung  gekommenen 
Frage.  j|  baurenbe?  bauernbe??  ||  15  Die  Worte  2)enn  bie  stehen  zur  Hälfte  über 
80  Werbe,  zur  Hälfte  sind  sie  in  Werbe  hineingeschrieben.  Reiche  lässt  sie  ganz  fort , 
obwohl  sie  nicht  durchstrichen  sind.  Der  ganze  Absatz  ist  sehr  flüchtig  geschrieben. 
Die  beiden  letzten  Zeilen  verlaufen  unregelmässig:  die  Worte  bamit  —  bavauö  ent¬ 
fernen  sich  in  steigendem  Maasse  von  der  drüber  stehenden  Zeile ,  Werbe  steht  sodann 
2 — 3  cm.  über  dem  Schluss  von  barailS  (jedesmal  die  untere  Grenze  der  Buchstaben 
35  gerechnet).  Möglich  dass  Kant  die  letzten  Zeilen  bei  starker  Dämmerung  geschrieben 
hat.  Die  Annahme ,  dass  werbe  erst  vergessen  und  nachträglich  in  Senn  bie  hinein¬ 
geschrieben  sei,  ist  nach  den  Schriftindicien  sehr  unwahrscheinlich.  ||  16  R:  ber 
©runb  statt  nicht  gnug  ||  18  in?  an??  ||  Die  Worte  2>afj  bie  ÜJtaterie  nicht  fließe 
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hteflejionen  4111  unb  ©bemie. 


Db  bie  Materie  überhaupt  im  ©anfcen  Unioerfntn  Dermiftftt  alle 
©rabe  enthalte. 

Slftjjtge  Materie«  ftnb  bie,  [bie]  melcfye  in  ber  33erül)rung  nic^t  burd) 
bie  ganje  Waffe,  fonbern  bie  burd)  ba§  (Element  berfelben  multipHcirt 
mit  geroiffer  ©efd)minbigfeit  mirf'en.  5 

Zusatz  zwischen  diesem  und  dem  folgenden  Absatz: 

(f  Sw  Slöfjigen  ift  nid)t  bie  Greift  ba§  probuct  be<§  momentS  ober 
ber  ©efdjnrinbigfeit  in  bie  Waffe,  fonbern  in  bie  Slädje.) 

stehn  in  Widerspruch  zu  Kants  sonstigen  Äusserungen.  Auf  S.  I  dieses  selben  losen 
Blattes  (oben  2334— 5)  behauptet  der  g-Zusatz  die  unendliche  Theilbarkeit  der  Materie,  10 
131 1  ff.  gibt  eine  Begründung  dieser  Lehre ,  im  drittletzten  Absatz  von  Nr.  44  ( 342)  heisst  es : 

©3  [liebt  feine  einfachen  Sfjeite.  den  späteren  Werken  Kants  sei  nur  auf  IV 117 
hingewiesen ,  100  sich  eine  Definition  der  fltefjenben  ©rßfjen  findet,  ferner  auf  IV 503 ff., 
soivie  auf  die  Lösung  der  2.  Antinomie.  Ich  halte  für  ausgeschlossen,  dass  Kant  sich 
oben  zu  der  Lehre  von  der  Discontinuität  der  Materie  mit  allen  ihren  Consequenzen  15 
habe  bekennen  wollen:  schon  seine  Raum-  und  Zeitlehre  macht  das  unmöglich. 
Vielleicht  ist  der  Satz  unvollendet,  und  Kant  wollte  etiva  fortfahren:  „u-ird  mit  Unrecht 
daraus  geschlossen  dass “  etc.  Von  der  folgenden  Zeile  an  bis  zum  Schluss  des  Blattes 
ist  die  Schrift  wieder  viel  zierlicher,  gleichmässiger:  von  der  Eile,  in  der  die 
Zeilen  2719—18  offenbar  hingeworfen  sind,  ist  hier  nichts  mehr  zu  merken.  Es  ist  :-u 
also  möglich,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  reichte,  den  Satz  zu  vollenden,  und  dass  Kant 
nachher  keine  Lust  mehr  hatte,  darauf  zurückzukommen.  Oder  hat  er  sich  die  Worte 
nur  notirt  als  eine  gegnerische  Ansicht ,  die  im  obigen  Zusammenhang  zu  widerlegen  sei? 
Oder  ist  ihm  das  nietjt  aus  Versehn  in  die  Feder  geflossen,  weil  ihm  das  vorher¬ 
gehende  zweimalige  nid)t  noch  im  Sinne  lag?  Falls  die  Worte,  so  wie  sie  im  Ms.  25 
stehn,  wirklich  die  Ansicht  Kants  darstellten,  so  bliebe  wohl  nichts  übrig,  als  sie  im 
Anschluss  an  die  zweite  Hälfte  des  viertletzten  Absatzes  von  Nr.  44  zu  erklären;  vgl. 
meine  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  unter  g  (unten  340). 

1 — 2  enthalte ?  enthalten?  |j  Der  Ausdruck  alte  ©rabe  dürfte  dasselbe  be¬ 
sagen  sollen  wie  2233— 224i  die  Worte:  alle  unettblidje  ©rabe  öevfdjiebener  2>id)tigfeit  30 
(=  Intensität  der  Raumerfüllung).  Im  übrigen  handelt  es  sich  an  beiden  Stellen  um 
ganz  verschiedene  Probleme:  dort  um  die  Frage,  ob  bei  jeder  noch  so  dünnen 
Materie ,  wenn  sie  nur  ihren  Raum  ganz  erfüllt,  alle  höheren  Dichtigkeitsgrade  sich 
durch  blosse  Steigerung  der  Intensität  dieser  Raumerfüllung  hersteilen  lassen,  oben 
um  die  Frage,  ob  überall,  int  ©angelt  Untüerfntn,  Materien  verschiedenster  Dichtigkeit  35 
mit  einander  vermischt  sind  oder  ob  etwa  von  einem  Mittelpunkt  resp.  von  den  Mittel¬ 
punkten  mehrerer  grösserer  Systeme  aus  nach  den  Peripherien  hin  die  Dichtigkeit 
schichtenweise  abnimmt.  Zur  Sache  vgl.  1270/1,  IV  564,  sowie  unten  296 15,  29829 
bis  3009.  II  4  fonbern  bnrd)  bie  ba<8  ||  7—S  Es  wäre  klarer,  wenn  nicht,  statt 
an  seinem  jetzigen  Platz,  nach  Straft  oder  nach  ©efchroinbigfeit  stünde.  io 
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Ober  Körper  mirfen  entraeber  in  Waffe  ober  [als  Materien]  im  bluffe 
(e  b.  i.  entmeber  burcf)  bie  [fum]  oereinigte  Summe  ober  burd)  bie  f5ldd)e 
multiplicirt  in  ba§  moment).  3m  [erften  gälte]  lepten  fyaöe  ift  [ba$  ntoment] 
bie  ©efdiminbtgfett  mit  ber  ganzen  qoantitaet  ber  Waterie,  im  jtoeqten 
5  mit  ber  §lad)e  unb  ber  Summe  ber  fid)  üereinigenben  Womente  (beqm 
©ruf)  ober  ber  glädje  unb  ber  [fol]  Wenge  ber  auf  einanber  folgcnben 
Womeuten  ju  multipliciren,  alfo  mit  bem  qoabrat  ber  ©efcproinbigfeit. 


1  Ober ?  ober?  Das  Wort  ist  vielleicht  erst  nachträglich  hinzugesetzt.  ||  tlt 
9)1  affe  aus  alä  9)laffen  ||  3-4  Statt  lepten  muss  erften  gelesen  werden.  ||  bie 
io  fc^roinbigfeit  steht  über  [baS  moment].  Die  Änderung  erfolgte  vermutlich ,  weil 
Kant  in  Z.  5  und  7  das  Wort  SHoment  in  anderem  Sinn  brauchte ,  als  es  hier  ge¬ 
schehen  war.  ||  7  bem?  ben?  ||  cjoabt;  II 

2723 — 2737  a)  Zu  den  Äusserungen  über  den  Unterschied  zwischen  der  Wirkung 
eines  Körpers  in  üJlaffe  und  der  im  gluffe  in  diesen  Zeilen  sowie  in  2762—6  und  2772—3 
15  vgl.  IV 5406—20 ,  Danziger  Physik- Nachschrift  33 — -34,  Kants  letztes  unvollendetes  Manu- 
scriptA.  M.  XIX  82,  84,  XX  61,  89,  346,  421,  423 ,  436,  515,  551 ,  561.  —  b)  Was 
2723—4  ©(erneut  der  fliijjigen  9)laterie  heisst,  ist  identisch  mit  der  gleiche  in  272s, 
2732 ,  5,  ff.  Vgl.  A.  M.  XIX  82  -.  ©to&  unb  <Sd)lag  ift  (ebenbige  ßraft,  menn  fie  in  9Jlaffe 
niefjt  im  gluffe  gegeben.  2>enn  fonft  ift  eS  nur  9Jloment  multiplicirt  in  ein  ©lement  beö 
so  Äörperä.  A.  M.  XIX  93,  96,  100/1 ,  XX  425  wird  ©tement  in  ähnlicher  Weise  gebraucht. 
Ferner  auch  von  Äbr.  Gotth.  Kästner  in  seinen  Anfangsgründen  der  Hydrodynamik  (der 


mathematischen  Anfangsgründe  IV.  T heil  2.  Abteilung  1769)  in  einer  Stelle,  die  als  nähere 
Erläuterung  zu  Kants  Ausführungen  hier  abgedruckt  sei:  „316.  AB  DG  bedeute  eine 
Menge  Wasser  die  von  B  nach  D  zußiesse;  so  dass  in  AB  statt  des 
25  fortgeflossenen,  immer  anders  kömmt ,  wie  wenn  diese  Figur  ein  Theil 
eines  Flusses  ist.  CD  sey  eine  Hinderniss,  die  des  Wassers  Laufe 
senkrecht  entgegengesetzt ;  das  Wasser  wird  daran  stossen;  und  es  scheint 
als  könnte  man  sich  von  diesem  Stosse  leicht  einen  Begriff  machen,  wenn 
man  sich  etwa  durch  Linien  mit  CD  parallel  wie  KP;  Ep;  das  Wasser 
30  so  zu  reden  in  Querstreifen  KPp  E  getheilt  vorstellte,  die  man  selbst 
unendlich  schmahl,  und  für  Elemente  des  Wassers  annehmen  könnte. 

Jeder  solche  Streifen  stiesse  für  sich  an  wie  ein  fester  Kö/per  anstösst, 
und  der  Stoss  des  ganzen  Wassers  wäre  die  Summe  aller  dieser  einzeln  Stösse  . 


a 

je 


P 

P 


.  317. 1. 


Man  stelle  sich  also  die  Länge  AC  in  m  gleiche  T heile,  wenn  man  will  unendlich  kleine, 


35  getheilt  vor.  Ein  solcher  Theil  wie  KE,  sey  =  e;  die  ganze  Länge  =  m.c  [lies: 
m.ej.  Die  Geschwindigkeit  des  Wassers  heisse  c.  das  bedeute  z.  E:  den  Weg  der 
mit  dieser  Geschwindigkeit  in  einer  Secunde  zurückgelegt  wird.  Wem  KP— f ; 
so  ist  ein  Querstreifen  wie  PE;  =  e.f  und  die  Grösse  seiner  Bewegung  e.f.c, 
die  man  für  die  Stärke  des  Stosses  annehmen  kann.  Diese  Bewegung  nähmlich  wird 
i0  durch  die  Linie  CD  die  unbeweglich  bleibt,  vernichtet,  und  also  muss  CD  diesen  Stoss 
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Aushalten.  II.  Wenn  nun  das  Wasser  mit  der  Geschwindigkeit  c;  in  der  Zeit  t  von  B 
nach  D  kömmt ,  oder  den  Weg  BD  zurücklegt ,  so  hat  die  Linie  CD  in  dieser  Zeit 
i'on  m  Elementen ,  Stossen  bekommen,  jeden  =  e.f.c;  also  ist  die  Summe  dieser 
Stösse  =  m.e.f.c  =  B  D.f.c.  Oder:  die  Summe  der  Stösse- welche  eine  gegebene 
Lime  ==/  in  der  Zeit  t  bekömmt,  verhält  sich  wie  der  Weg  den  das  Wasser  in  dieser  5 
Zeit  zurücklegt,  mit  der  Geschwindigkeit  multiplicirt.  III.  Wäre  des  Wassers  Ge¬ 
schwindigkeit  noch  einmahl  so  gross  als  vorhin  =  2 .  c,  so  legte  es  in  der  gleichen 
Zeit  t;  einen  Weg  =  2.  BD  zurück ;  und  statt  B  D,  c;  in  (II.)  nun  2  B  D,  2c; 
gesetzt,  wäre  die  Summe  der  Stösse  =  2  BD.2.cf  =  4.BD.c.f;  viermahl  so  gross 
als  die  in  (II.).  Die  Sache  ist  daraus  begreiflich,  dass  in  gleicher  Zeit  noch  einmahl  10 
so  viel  Elemente  als  vorhin,  und  jedes  noch  einmahl  so  stark,  anstiesse,  also  geben 
zweymahl  so  viel  doppelte  Stösse,  ohne  Zweifel  viermahl  so  viel  als  die  einfache  Menge 
einfacher  Stösse.  II II.  Überhaupt  habe  das  Wasser  nun  die  Geschwindigkeit  n.c; 
so  stösst  jetzo  jedes  Element  mit  dieser  Geschwindigkeit  an;  und  eine  Linie  =  n.BD, 
enthält  n  mahl  so  viel  Elemente  als  B  D  in  (II.).  Von  diesen  n  Elementen  durch 


15 


läuft  das  äuserste  seine  Entfernung  von  CD;  nähmlich  n.BD  in  eben  der  Zeit,  in 
welcher  in  (II.),  das  äuserste  bei  A  B,  seine  Entfernung  B  D  durchläuft ;  also  stossen 
jetzo  n.m  und  vorhin  m  Elemente,  in  gleicher  Zeit  an;  oder  jetzt  n  mahl  mehr  als 
vorhin,  aber  auch  jedes  der  jetzigen  n  mahl  stärker  als  jedes  der  vorigen,  also  ist  die 
Summe  der  jetzigen  Stösse  ohne  Zweifel  n.n  mahl  grösser  als  die  Summe  der  vorigen,  20 
ode/  wenn  sich  die  Geschwindigkeiten  —  n  :  1  verhalten,  so  verhalten  sich  die  Summen 
der  Stösse  =  n2 : 1.  V.  Man  begreift  dass  diese  Verhältniss  bleibt,  wenn  auch  z.  E. 

CD  die  Grundlinie  eines  Rechtecks  wäre  auf  welches  ein  Wasserstrom  senkrecht 
stiesse,  dessen  horizontaler  Durchschnitt  AB  CD  wäre.  318.  In  dieser  Bedeutung 
also,  sagt  man:  der  senkrechte  Stoss  des  Wassers  auf  eine  gegebene  Fläche,  verhalte  25 
sich  wie  das  Quadrat  seiner  Geschwindigkeit,  oder:  wenn  zweene  Wasserströme,  auf 
gleiche  Flächen,  senkrecht,  aber  mit  ungleichen  Geschwindigkeiten  anstossen,  so  ver¬ 
halten  sich  ihre  Stösse,  wie  sich  die  Quadrate  ihrer  Geschwindigkeiten  verhalten “ 

(S.  251—4).  Kürzer,  aber  auch  weniger  exact  beweist  die  Danziger  Physik-Nach¬ 
schrift  (Blatt  33)  diesen  Satz  durch  folgenden  Gedankengang:  „Die  Kräfte  der  30 
flüssigen  Materien  von  gleicher  Dichtigkeit  verhalten  sich  wie  die  quadrate  der  Ge¬ 
schwindigkeit  Bey  einer  doppelten  Geschwindigkeit  des  Wassers  stösst  2  mal  so  viel 
(9  mehr)  H  asser  mit  2  mal  mehr  Geschwindigkeit  auf  den  Körper  den  es  trift  also 
4  mal  mehr  Beym  Wasser  stossen  alle  Theile  heran.  Wenn  die  Geschwindigkeit  in 
leder  Zeit  gleich  bliebe  so  wäre  doch  bey  doppelt  grössrer  Quantitaet  der  Materie  35 
doppelt  grossre  Kraft.  Ein  Wind  der  2  mul  schneller  ist  wirkt  schon  4  mal 

starker  als  der  andre.“  —  c)  Diese  Stellen  geben  hinreichende  Erläuterungen 

Mm  ^  erst^ndniss  des  dritten  der  in  den  Z.273i—y  unterschiedenen  drei  Fälle , 
in  dem  bie  ©efdjwinbtgfeit  mit  ber  gtM)e  unb  ber  2Jfenge  ber  auf  ei«, 

anbei  folgeuben  Momenten  ju  multtpliciren  ist,  alfo  (es  muss  ergänzt  werden:  40 
die  Fläche)  mit  bem  qtrnbrat  ber  ©efäminbtgleit.  Moment  bezeichnet  hier 
ie  eu  egungsgi  osse,  die  durch  den  mit  bestimmter  Geschwindigkeit  erfolgenden  Stoss 
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der  einzelnen  §tad)e  hervorgebracht  wird,  also  die  in  jedem  Augenblick  sich  wieder¬ 
holende  Wirkungseinheit,  im  Gegensatz  zu  272y  und  2733,  wo  3)1 0 ment  so  viel  wie  Ge¬ 
schwindigkeit  ist ,  mit  der  es  ja  auch  272t — 8  identificirt  wird  (vgl.  oben  12529 — 126 17). 
Der  erste  Fall:  Multiplication  der  ©efdjrninbigfeit  mit  ber  gantjen  qnantitaet  bet 
5  Materie  ist  ohne  weiteres  klar;  er  betrifft  die  Wirkung  des  Körpers  in  93? affe.  — 
d)  Schwierigkeiten  aber  macht  der  zweite  Fall,  in  dem  bie  ©efcfjminbigfeit  mit  bet 
gladje  unb  ber  (Summe  bet  fid)  nereinigenben  9)?ometite  (beqm  2)ruf)  multiplicirt 
werden  soll.  Zweifellos  handelt  es  sich  auch  hier  um  eine  Wirkung  der  Körper  im 
gluffe,  bei  der  nach  Kant  eben  zwei  Fälle  zu  unterscheiden  sind,  je  nachdem  Druck 
10  oder  Stoss  in  Betracht  kommt.  Auf  keinen  Fall  ist  beim  2)ruf  an  den  Widerstand 
zu  denken,  den  feste  Körper  erleiden ,  die  in  strömenden  Flüssigkeiten  in  bestimmter 
Lage  festgehalten  oder  dem  Strom  entgegen  bewegt  werden.  Denn  dieser  Widerstand 
besteht  in  den  momentanen  Stossivirkungen ,  die  nach  einander  von  jeder  einzelnen 
der  auf  den  festen  Körper  treffenden  04ad)en  hervorgebracht  werden ,  während  der 
15  Druck  eine  gemeinsame,  gleichzeitige  Wirkung  aller  dieser  $Iäd)en  ist.  Ebensowenig 
kann  der  Druck  gemeint  sein,  den  in  einer  strömenden  Flüssigkeit  jede  nachfolgende 
Schicht  auf  die  ihr  vorangehende  ausübt;  denn  dieser  Druck  ist  der  einfachen  Geschwin¬ 
digkeit  proportional ,  sein  Wachsthum  hängt  also  von  ihrer  Vergrösserung  ab,  ivobei  es 
aber  ganz  einerlei  bleibt ,  von  welchen  Ursachen  diese  Vergrösserung  herrührt;  es  dürfte 
20  also,  um  den  Druck  zu  messen ,  die  Geschwindigkeit  nur  mit  der  §Iäd)e,  nicht  aber 
auch  noch  mit  ber  Summe  ber  fid)  nereinigenben  Momente  multiplicirt  werden.  Es 
scheint  nur  eins  übrig  zu  bleiben:  dass  Kant  solche  Fälle  im  Auge  gehabt  hat,  wo 
(wie  z.  B.  bei  oberschlächtigen  Wasserrädern)  erst  ein  gewisses  Quantum  Flüssigkeit 
herabströmen  und  in  einem  Behälter  aufgefangen  werden  muss ,  bevor  die  beabsichtigte 
25  Wirkung  eintreten  kann.  In  wie  langer  Zeit  dies  Quantum  herbeigeschafft  wird, 
richtet  sich  einerseits  nach  der  Grösse  der  gladje  (des  Querschnitts)  der  zuströmenden 
Flüssigkeit,  anderseits  nach  ihrer  Geschwindigkeit,  weil  von  letzterer  die  93? enge  ber 
in  einer  Zeiteinheit  auf  einanber  folgeitben  Flüssigkeitsschichten  abhängt ,  die  dann 
fid)  nereinigenb  gemeinsam  (als  Summe;  durch  Druck  wirken.  Der  Ausdruck 
30  dftoment  verblasst  in  diesem  Zusammenhang:  von  der  Bewegungsgrösse  als  Wirkung 
des  einzelnen  Stosses  ist  nicht  mehr  die  Rede;  es  bleibt  nichts  als  die  Bedeutung:  die 
in  jedem  Augenblick  eintretende  Wirkungseinheit,  welch  letztere  jetzt  aber  nur  noch  m 
der  Herbeischaffung  eines  gewissen  Quantums  Flüssigkeit  besteht,  so  dass  für  30?  0» 
mente  in  273ö  ohne  Weiteres  glädjen  oder  (Elemente  (im  Sinn  von  2724 )  eingesetzt 
35  werden  könnte.  Bei  Berechnung  der  Wirkung,  die  ein  Körper  im  gluffe  bei  einem 
Druck  der  bezeichneten  Art  ausübt,  muss  zweierlei  streng  unterschieden  werden: 
1)  die  Herbeischaffung  des  für  einen  bestimmten  Grad  des  Druckes  erforderlichen 
Flüssigkeitsquantums,  2)  der  Druck  selbst.  Jene  ist  abhängig  a)  von  dem  Querschnitt 
der  zuströmenden  Flüssigkeit  ('glad jej,  b)  von  der  Grösse  der  Summe  ber  in  be- 
4U  stimmten  Zeit  fid)  nereinigenben  Flüssigkeitselemente,  d.  h.  von  der  Geschwindigkeit 
des  Stromes.  Der  Druck  selbst  kann  als  Bewegung  mit  unendlich  kleiner  Geschwindigkeit 
betrachtet  werden  und  ist  genau  genommen  eine  Wirkung  des  Körpers  in  Masse,  nicht  im 
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Zusatz  zwischen  2136—1  und  2794 : 

(' 9  2)a§  legiere,  nemlid)  bieSBirlung  im^lufce,  ift,  toenn  bieneben 
einnnber  brüfenbe  [Materien  nur  burd)  einanber],  alfo  in  rulje  mirfenbe 
6äulen  nur  burd)  einanber,  bie  tfyeile  aber  einer  [auf]  (Säule  in  S3eroe= 
gung  nur  einzeln  nad)  einanber  Dürfen.  2llfo  ift  im  ^liijügen  nid)t  bie  s 
@int)eit  ber  ÜJfaffe.) 

Flusse  (vgl.  IV  540i—jg).  Soll  also  der  Schluss  des  Absatzes  (alfo  mit  beut  qbabrat 
bet'  ©efc^roinbigfeit;  sich  nach  Kants  Willen  auch  auf  den  jetzt  zur  Besprechung 
stehenden  zweiten  der  drei  Fälle  beziehen ,  so  liegt  eine  Verwechslung  von  zwei  ganz 
verschiedenen  Geschwindigkeiten  vor:  der  endlichen,  mit  der  die  Flüssigkeit  zuströmt,  io 
und  von  der  die  Grösse  der  Summe  ber  fid)  üereinigenbett  Momente  abhängt ,  und 
der  unendlich  kleinen ,  mit  der  das  ganze  vereinigte  Flüssigkeitsquantum  (gemessen 
durch  das  Product  von  Fläche  (Querschnitt)  und  Stromgeschwindigkeit)  drückt. 
Wollte  man  bei  der  @e|d)10inbigfeit  in  2734  nicht  an  die  des  Drucks,  sondern  auch 
an  die  endliche  Stromgeschwindigkeit  denken,  dann  fiele  der  zweite  Fall  mit  dem  dritten  15 
zusammen:  nicht  ein  Druck,  sondern  die  Summe  der  Stosswirkungen  der  einzelnen 
Flüssigkeitselemente  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  würde  gemessen.  Um  die  volle 
Wirkung  des  Körpers  im  Flusse  zu  finden,  müsste  man  eigentlich  beides  addiren:  diese 
Stosswirkungen  und  den  nachmaligen  gemeinsamen,  mit  der  Zeit  regelmässig  wachsenden 
Druck.  Was  dagegen  Kant  ansetzt  oder  wenigstens  nach  dem  Wortlaut  allein  ansetzen  20 
kann,  ist  die  unendlich  kleine  Geschwindigkeit,  mit  der  ein  Flüssigkeitsquantum,  dessen 
Grosse  sich  nach  dem  Product  aus  Querschnitt  und  Geschwindigkeit  des  Körpers 
im  Flusse  richtet ,  sich  Betjm  ©ruf  bewegt.  —  e)  Der  g-Zusatz  in  Zeile  2732-s  steht 
über  und  zwischen  273it  3-5  und  ist  also  sicher  nach  diesen  Zeilen,  sehr  wahrscheinlich 
aber '  auch  nach  dem  Rest  des  Absatzes  geschrieben.  Die  beiden  Fälle,  die  er  unter-  25 
scheidet,  sind  entweder  mit  dem  soeben  besprochenen  zu-eiten  und  dritten  Fall  des 
ursprünglichen  Textes  identisch,  oder  es  hegt  ihnen  der  Gegensatz  zwischen  Köiper  in 
Masse  und  Körper  im  Flusse  zu  Grunde.  Ist  letzteres  richtig,  dann  ist  bie  bereinigte 
Summe  soviel  wie  „die  ganze  Masse11,  und  moment  hat  nur  die  eine  Bedeutung 
„Geschwindigkeit“.  Im  andern  Fall  ginge  der  erstere  Ausdruck  dem  in  27 3 5  parallel,  30 
und  moment  wäre  theils  als  Differential  der  Kraft  oder  Geschwindigkeit  (bei  Multi- 
phcation  mit  der  bereinigten  Summe;,  theils  als  Geschwindigkeit  (bei  Multiplication 
mit  der  gladjej  zu  fassen  (vgl.  oben  125 n— 127 41).  Wenn  Kant  hier  als  die  Stoss- 
mrkung  des  Körpers  im  Flusse  das  Product  von  $$läd)e  und  moment  (statt:  Quadrat 
des  Moments)  angiebt,  so  tritt  er  damit  ebenso  wenig  wie  in  2727-S  in  Wider-  35 
Spruch  zu  dem  ursprünglichen  Text  (2736-1);  im  letzteren  handelt  es  sich  um  eine 
“  T  ,eme,  endhche  Zeit  sich  erstreckende  Wirkung,  hier  um  die  in  einem  Augenblick 
erzielte,  dort  um  endliche  Flüssigkeitsmengen,  hier  nur  um  ein  Flüssigkeitselement. 

.  ,,  ber  einseinen  ||  2762-2773  a)  Sßenn  bie  neben  einanber 

rufenbe  alfo  m  rutje  mtrfenbe  Säulen  nur  burd)  einanber  mirfen,  so  ist  das  eigentlich  *a 
eine  Wirkung  des  Körpers  in  Masse,  nicht  im  bluffe  (vgl.2754i-2767).  Die  Z.  2762-6 
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Zusatz  aui  Rande  links  neben  2733- 7: 

(9  ^lu^ige  Körper  tonnen  ( f  unenbltd))  ftarfer  burd)  ©ruf  ttnrfen 
als  fefte,  biefe  ftarfer  im  ftofce.) 


würden  also  im  Anschluss  an  IVöiOe-l  richtiger  etwa  so  lauten:  glilffige  Materien  fünften 
5  burd)  ifjre  eigene  Setuegung  in  9Jtaffe,  fie  fönnen  aber  and)  im  gluffe  mirfen;  jenes  ge¬ 
schieht. ,  roemt  bie  neben  einanber  etc.  —  burd)  einanber,  dieses ,  wenn  bie  tijeile  einer 

Säule  etc.  —  tüirfen.  Die  Wirkung  eines  flüssigen  Körpers  in  Masse  (durch  sein  Gewicht) 

hat  nun  ihre  Besonderheit,  die  auf  der  Fundamentaleigenschaft  der  Flüssigkeit  beruht,  dass 

sich  in  ihr  jeder  Druck  nach  allen  Richtungen  hin  fortpflanzt ,  in  festen  Körpern 
10  dagegen  nur  nach  einer  (vgl.  137 1/2,  IV  528/9):  es  wirken  daher  bie  neben  eilt' 
anbet  btüfenben  ruhenden  flüssigen  Säulen  nicht  (wie  es  bei  festen  der  Fall  sein 
würde)  jede  für  sich  nur  von  oben  nach  unten  durch  ihr  Gewicht ,  sondern  sie  drücken 
auch  nach  der  Seite  und  nach  oben  zu  und  tüirfen  also  bltrd)  einanber.  Eine  Folge 
dieser  Verhältnisse  ist,  dass  der  Bodendruck  einer  Flüssigkeit  von  der  Form  des 
15  Gefässes ,  in  dem  sie  sich  befindet,  ganz  unabhängig  ist  und  sich  allein  nach  der 
(horizontalen)  Bodenfläche  und  der  verticalen  Entfernung  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
vom  Boden  richtet,  also  dem  Gewicht  einer  verticalen  Flüssigkeitssäule  gleich  ist, 
welche  die  Bodenfläche  zur  Grundfläche  und  den  Abstand  des  Bodens  von  der  Ober¬ 
fläche  der  Flüssigkeit  zur  Höhe  hat.  —  b)  Und  eine  weitere  Folge  ist,  dass  ftüfeige  Äorper 
20  Viel  (oder  wie  Kant  übertreibend  sagt:  unenblidij  ftarfer  burd)  $ruf  tüirfen  fönnen 
alö  fefte  (277 3-3).  Die  Danziger  Physik-Nachschrift  (23,  24’)  sagt  hierüber: 
„ Flüssige  Materien  sind  in  denen  ieder  Punkt  sich  nach  allen  Seiten  mit  eben  derselben 
Kraft  bewegt,  mit  welcher  er  aus  einer  Seite  gedrukt  wird  ....  Diese  Eigenschaft 
lässt  sich  nicht  anders  als  durch  eine  Fundamental  Elasticitaet  erklären  Denn  wenn 
25  elastische  Materien  auf  einer  Seite  zusammen  gedrukt  werden  so  sind  sie  bestrebt  auf 
allen  übrigen  Seiten  sich  mit  gleicher  Kraft  auszubreiten.  —  Diese  Eigenschaft  der 
flüssigen  Materie  ist  der  Grund  dieses  Gesetzes  Der  Druk  der  flüssigen  Flache  auf 
einander  und  auf  einerlei  Fläche  ist  immer  in  Proportion  der  Höhe.  In  2  Rohren 
die  unten  zusammen  Communication  haben  steht  das  Wasser  immer  gleich  hoch.  Der 
Druk  des  Wassers  in  einem  Kegel  drukt  auf  den  Boden  desselben  3  mal  so  viel  als 
seine  Schwere  ist  nehmlich  so  viel  als  ein  CyUnder  voll  Wasser  mit  gleicher  hast  und 
Höhe  mit  dem  Kegel.  Das  Wasser  im  Kegel  drukt  auf  den  Boden ;  nach  der  Seite 
wird  es  aufgehalten  und  nach  der  Höhe  wirds  auch  zurükgehalten  -  Nun  drukt  das 
alles  wieder  zurück  und  denn  drukt  es  auf  den  Boden  so  viel  als  3  Hasser  Säulen, 
wie  diese  ist.  Würde  das  Wasser  in  dem  Augenblick  zu  Eis  so  wurde  das  Eis  nur 
so  viel  drücken  als  es  schwer  ist  -  denn  die  Theile  des  Eises  würden  weder  nach  der 
Höhe  noch  nach  der  Seite  zu  drüken  und  also  bloss  auf  den  Boden.“  Zur  weiteren 
Erläuterung  führe  ich  noch  eine  Stelle  aus  Wenc.  Jh.  Gust.  Karstens  Lehrbegrif  der 
gesamten  Mathematik  (Th.  III:  Die  statischen.  Wissenschaften,  nebst  den  ersten 
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aber  enge  Röhre ,  die  mit  einer  andern  sehr  weiten ,  aber  niedrigen  Röhre  DEF 
zusammenhängt.  Diese  letztere  sey  mit  einem  wagerecht  liegenden  Deckel  EF  ge¬ 
schlossen.  Wenn  nun  die  erweiterte  Ebene  EF  die  hohe  Röhre  in  B  trift,  und  man 
füllet  alles  mit  Wasser,  bis  an  A :  so  ist  das  Wasser  zwischen  B  und  C  mit 
dem  Wasser  zwischen  D  und  E  im  Gleichgewicht;  die  Säule  A  B  aber  prest 
den  Deckel  EF  aufwärts  mit  einer  Gewalt ,  die  so  gross  ist ,  als  das  Ge¬ 
wicht  einer  Wassersäule, die  EF  zur  Grundfläche,  und  A  B  zur  Flöhe  hat.  Das 
Gewicht  einer  solchen  Wasser-Säule  würde  sich  zum  Gewicht  der  Säule  A  B  ver¬ 
halten,  wie  EF :  BG.  Es  sey  z.  E.  B  G  ein  Rheinl.  Quadrat-Zoll,  und  EF 
vier  Quadrctt-Fuss,  oder  576  Quadrat-Zoll,  nach  der  Duodecimal-Eintheilung. 
R  enn  nun  em  Rheinl.  Cubiczoll  Wasser  300  solcher  Gran  wiegt,  wovon  7552  ein 
Leipziger  Pf.  wiegen,  so  wird  das  Wasser  in  AB,  wenn  es  25,173  Zollhoch 

_ _  steht,  1  Pf.  wiegen,  und  E  F  mit  einer  Gewalt  von  576  Pf  .pressen. 

Stehet  demnach  das  Wasser  in  A  B  50,346  Zoll  hoch :  so  wiegt 
es  2  Pf.  und  prest  EF  mit  einer  Gewalt  von  1152  Pf.  In  der 
Höhe  von  75,519  Zoll  in  AB  prest  es  gegen  EF  mit  einer  Gewalt 
von  172S  Pf.,  ob  es  gleich  nur  3  Pf.  wiegt,  u.  s.  /.“  —  c )  Dem  Gedanken,  dass  die  festen 
Körper  ftärfer  im  ft 0  {3  e  Wirten  als  flüssige,  giebt  Kant  öfter  auch  in  der  Weise  Ausdruck, 
dass  er  den  Stoss  der  Körper  im  Flusse  als  blossen  Druck  und  also  todte  Kraft  be¬ 
zeichnet,  die  gegenüber  der  lebendigen  Kraft  des  Stosses  fester  Köiper  unendlich  klein 
sei.  So  zum  Beispiel  A.  M.  XX  551:  ©ewitfjt  all  S)?aaS  ber  Quantität  ber 

JJiaterie  i|t  baS  DJtoment  ihrer  ^Bewegung  in  DJtaffe,  b.  i.  alter  oereinigten  Stjeile 
äitgleicf).  ©ben  biefelbe  ©roge  ber  ^Bewegung  tan  itjr  aber  and)  im  Sluffe,  b.  i. 
burcf)  ben  ununterbrochenen  @to§  ber  nach  einanber  anpreßenben  Steife  beS 
fftüjfigen  nach  einanber  äufommett,  ber  aber  afsbatm  einem  2)rucf  gleich  unb 
tobte  straft  ift.  Senn,  menn  eine  gfädfe  in  einer  auf  fie  perpenbicular  ftefjenben 
Sichtung  burdf  ein  glüfjigeS,  3.  93.  Sßaffer,  bemegt  roirb,  fo  ift  ber  ©egenbrucf 
beö  Slüjfigen  bem  ©emichte  eines  SßafferfürperS  gleich»  weither  biefe  gläche  jur 
93afid,  jur  >&öhe  aber  biejenige  .g)öf)e  hat,  Bon  ber  ein  Äürper  fallen  muh,  um  bie 
©efthwinbigfeit  beS  SluffeS  (ober  ber  bem  2öaffer  entgegen  bewegten  Stäche)  31t 
erwerben  [vgl.  dazu  W.  Jh.  Gust.  Karstens  Anleitung  zur  gemeinnützlichen  Kenntniss  der 
Natur  17S3  S.  93/4,  welches  Werk  Kant  im  S.  S.  1785  seiner  Vorlesung  über 
theoretische  Physik  zu  Grunde  legte],  Slber  aläbann  ift  3War  bie  .'p ö t) e  ber  ftüffigen, 
bie  Stäche  brücfenben  SDtaterie  in  jebem  Slugenblicfe  nur  unenblitf)  Hein,  bie 
©efchroinbigfeit  aber  eublich,  unb  fo  ber  ©egenbrucf  mit  einem  ©ewithte  311  per« 
gleichen,  welches  mit  bem  DJtoment  ber  Stfjweere,  folglich  als  tobte  Äraft  wirft. 
Vgl.  die  übrigen  273m  angeführten  Stellen  aus  A.  M.  sowie  die  Danziger 
Physik- Nachschrift  34',  34:  „ Der  Stoss  des  Wassers  auf  eine  Fläche  ist  mit  dem 
Gewicht  einerlei/,  denn  da  stösst  das  Wasser  mit  einmal  nicht  an  sondern  immer  eine 
unendlich  kleine  quantitaet  der  Materie  mit  einer  unendlich  [lies:  endlich]  kleinen  Ge¬ 
schwindigkeit;  das  multiplicirt  ist  eben  so  viel  als  eine  endlich  kleine  Materie  mit  einer 
unendlich  kleinen  Geschwindigkeit  und  das  ist  also  das  Gewicht  —  das  Wasser  wirkt 
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Zusatz  am  Rande  links  neben  2794-6-' 

(fl  £)b  eine  contituürlid)e  SSeränberung  möglid)  fet)  olfne  gvrtet) 
continuirlicf)  wirfenbe  Kräfte?) 

2Benn  bie  bewegenbe  Kräfte  ber  2öelt  innerlich  fet)n,  fo  ift  ba§  ftjftem 
5  in  SRufye.  SBeil  bie  Bewegungen  in  entgegengefe&ter  birection  benen  in 
gegebener  gleid)  fetjn.  Sßenn  aber,  wie  'iftewton  will,  @ott  bie  Planeten 
wirft,  fo  wirb  ba§  Universum  im  leeren  Staunt  bewegt,  weld)e§  id)  oor  ein 


also  bloss  durch  todte  Kraft  —  Ein  Stoss  der  vesten  Körper  wirkt  in  endliche  Materien 
mit  endlicher  Geschwindigkeit  und  ist  daher  unendlich  grösser  als  alles  Gewicht.,  denn 
io  es  ist  eine  lebendige  Kraft.  So  ist  das  I Vasser  wenns  zu  Eis  wird.“ 

2  Kant  wird  an  eine  continuirltdje  Sßeränberung  der  Richtung  einer  Bewegung 
gedacht  haben,  die  nach  II 399/400,  IV 55237—40  nur  in  einer  krummen  Linie  vor 
sich  gehen  kann.  Denn  dass  eine  continnirtidje  Orfc-23eränberung  in  gerader 
Linie  auch  unter  dem  Einfluss  nur  einer  Kraft  möglich  ist,  lehrt  die  Erfahrung 
15  jeden  Augenblick.  Mit  den  jtoet)  continuirtid)  ruirfenben  Straften  werden  also  wohl 
Centralkräfte  gemeint  sein,  und  der  Sinn  der  obigen  Frage  dürfte  auf  die  Behauptung 
in  1724-6  hinauskommen,  dass  bie  3tbten!ung  Don  einer  rid)tung  in  einer  frutnmen 
ßinte  burd)  eine  continuirlidje  Straft  unb  nid)t  burcf)  eine  linabtäffige  Begegnung 
neuer  ^illberniife  gefdjefjen  tnuf).  Von  den  beiden  Centralkräften  kann  die  Tangential- 
20  kraft  oder,  nach  Kants  Sprachgebrauch  (vgl.  155*2—3):  die  fdjroungsfraft,  selbstver¬ 
ständlich  auch  von  einem  einmaligen  Stoss  herrühren ;  nur  muss  der  von  ihm  aus¬ 
gehende  Impuls  mit  einer  solchen  Stärke  continuirtid)  /ortlü irren,  dass  er  zu  der 
continuirtid)  loirtenben  Centripetalkraft  in  dem  erforderlichen  Grössenverhältniss  steht. 

4  ff.  Zu  den  folgenden  drei  Absätzen  vgl.  2622-5,  269i-i  sammt  Anmerkungen, 
sowie  die  dort  angeführten  Stellen.  ||  G — 7  I gl.  das  Scholium  generale  am  Schluss 
von  Newtons  Philosophiae  naturalis  principia  mathematica  und  vor  allem  die  letzte 
(XXXI.)  Frage  am  Schluss  des  III.  Buches  von  Newtons  Optice  ( Lausannae  et 
Genevae  1740.  4°.  S.  325 ff.):  „Illud  mihi  videtur  simillimum  veri;  utique  Deum 
Optimum  maximum,  in  principio  rerum,  materiam  ita  formasse,  ut  primigeniae  ejus 
30  particulae,  e  quibus  deinceps  oritura  esset  corporea  omnis  natura,  solidae  essent,  firmae , 
durae,  impenetrabiles,  et  mobiles;  iis  magnitudinibus  et  figuris,  iisque  insuper  proprie- 
tatibus,  eoque  numero  et  quantitate  pro  rattone  spatii  in  quo  futurum  erat  ut  moveientui ; 
quo  possent  ad  eos  fines,  ad  quos  formatae  fuerant,  optime  deduci  ....  Existimandum 
est  coiporum  omnium  mutationes,  in  variis  solummodo  separationibus,  novisque  conjunc- 
35  tionibus  et  motibus  durabilium  illarum  particularum  consistere  ....  Porro,  mdentur 
mihi  hae  particulae  primigeniae,  non  modo  in  se  vim  inertiae  habere,  motusque  leges 
passivas  Mas ,  quae  ex  vi  ista  necessario  oriuntur ;  verum  etiam  motum  perpetuo  accipere 
a  certis  principiis  actuosis;  qualia  nimirum  sunt  gravitas,  et  causa  fermentationis  et 

cohaerentiae  coiporum - Jam  quidem,  ope  principiorum  istorum,  res  corporeae  um- 

40  versae  videntur  compositae  fuisse  ex  duris  solidisque  particulis  supra  dictis,  vane 
inter  se  in  prima  rerum  fabricatione  sociatis  et  conjunctis,  nutu  et  consiho  Agentw 
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intelligent^.  Decuit  enim  eum ,  qui  res  omnes  creavit,  ecisdem  disponere  quoqne  et  in 
ordinem  col/ocare.  Qnae  si  vera  rerurn  origo  fuit ;  jam  indignum  erit  philosopho, 
alias  mundi  condendi  ratmies  exquirere ,  vel  comminisci  quemadmodum  e  Chao  per 
meras  leges  naturae  mundus  universus  oriri  potuerit;  quamvis ,  formatus  cum  sit,  possit 
is  jam  per  istas  leges  in  multa  quidem  secula  perdurare.  Nam  dum  cometae  moventur  5 
in  orbibus  valde  eccentricis ,  undique  et  quoquoversum  in  omnes  coeli  partes ;  utique 
nullo  modo  fieri  potuit ,  ut  caeco  fato  tribuendum  sit ,  quod  planetae  in  orbibus  concen- 
tricis  motu  consimili  ferantur  eodem  omnes;  exceptis  nimirum  irregularitatibus  quibusdam 
vix  notatu  dignis ,  quae  ex  mutuis  cometarum  et  planetarum  in  se  invicern  actionibus 
oriri  potuerint,  quaeque  verisimile  est  fore  ut  longinquitate  temporis  majores  usque  in 
evadant,  donec  hctec  naturae  compages  manum  emendatricem  tandem  sit  desideratura. 
ram  miram  unformitatem  m  planetarum  systemate ,  necessario  fatendum  est  intelligentia 
et  consilio  fuisse  effectam  ....  Porro,  quoniam  spatium  divisibile  est  in  infinitum ; 
matei  la  autem ,  non  est  necessario  in  omnibus  partibus  spatii;  illud  insuper  concedendum 
ent,  utique  posse  Deum  creare  matenae  particu/as  variis  magnitudinibus  et  figuris,  is 
vario  quoque  numero  et  quantitate  pro  ratione  spatii  in  quo  insunt,  forte  etiam  et 
diversis  densitatibus  diversisque  viribus;  eoque  pacto  variare  leges  naturae ,  mundosque 
condere  diversa  specie ,  in  diversis  spatii  universi  partibus.“  In  Betracht  kommen 
ferner  einige  besonders  bezeichnende  Bemerkungen  Newtons  in  den  vier  Briefen ,  die  er 
Ende  1692  und  Anfang  1693  an  Rieh.  Bentley  schrieb.  Sie  waren  im  Buchhandel  20 
erschienen  (Is.  Newton :  Four  lettres  to  Br.  Bentley ,  London  1756 j,  und  es  ist  sehr 
wohl  möglich ,  dass  Kant  auf  die  eine  oder  andere  II  eise  von  ihnen  gehört  und  Notiz 
genommen  hat.  Ln  1.  Brief  vom  10.  Dec.  1692  antwortet  Newton  auf  eine  ent¬ 
sprechende  Anfrage  Bentleys:  „  that  the  motions ,  which  the  planets  now  have,  could 
not  spring  from  any  natural  cause  alone ,  but  were  impressed  by  an  intelligent  Agent  ....  25 
To  make  this  System  [sc.  das  Sonnensystem]  with  all  its  motions ,  required  a  cause 
which  understood,  and  compared  together ,  the  quantities  of  matter  in  the  several  bodies 


oj  the  sun  and  planets ,  and  the  gravitating  powers  resulting  from  thence ;  the  several 
distances  of  the  primary  planets  from  the  sun,  and  of  the  secondary  ones  from  Saturn, 
Jupiter,  and  the  Barth;  and  the  velocities,  with  which  these  planets  could  revolve  so 
about  those  quantities  of  matter  in  the  central  bodies;  and  to  compare  and  adjust  all  these 
thmgs  together  in  so  great  a  variety  of  bodies,  argues  that  cause  to  be  not  blind  and 
fortuitous,  but  very  well  skilled  in  mechanicJcs  and  geometry “  (Is.  Newtoni  opera  quae 
* xstant  omnia.  Commentariis  illustravit  S.  Horsley.  1782.  4°.  IV  431/2).  Am 
17.  Jan.  1693  schreibt  Newton:  „To  the  last  pari  of  your  letter  I  answer,  first,  that  35 
\t  the  earth  (unthout  the  moon)  were  placed  any  1 obere  with  its  center  in  the  Orbis 
Magnus,  and  stood  still  there  without  any  gravitation  or  projection,  and  there  at  once 
were  infused  into  it,  both  a  gravitating  energy  towards  the  sun,  and  a  transverse 
impulse  oj  a  just  quantity  moving  it  directly  in  a  tangent  to  the  Orbis  Magnus;  the 
Compounds  oj  tim  attraction  and  projection  would,  according  to  my  notion,  cause  40 
a  cicrular  revolution  of  the  earth  about  the  sun.  But  the  transverse  impulse  must 
be  a  just  quantity;  for  if  it  be  too  big  or  too  little,  it  will  cause  the  earth  to 
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move  in  some  other  line.  Secondly ,  I  do  not  know  any  power  in  Nature  which 

5  u-ould  cause  this  transverse  motion  u'ithout  the  Divine  arm.  Blondei  teils  us  somewhere 
in  his  book  of  Bombs ,  that  Plato  affirms ,  that  the  motion  of  the  planets  is  such ,  as 
f  they  had  all  of  them  been  created  by  God  in  some  region  very  remote  from  our 
System,  and  let  fall  from  thence  towards  the  sun ,  and  so  soon  as  they  arrived  at 
their  several  orbs,  their  motion  of  falling  turned  aside  into  a  transverse  one.  And 
io  this  is  true,  supposing  the  gravitating  power  of  the  sun  was  double ,  at  that  moment 
of  time  in  which  they  all  arrive  at  their  several  orbs;  but  tlien  the  Divine  power  is 
here  required  in  a  double  respect,  nainely ,  to  turn  the  descending  motions  of  the  falling 
planets  into  a  side  motion ,  and  at  the  same  time  to  double  the  attractive  power  of 
the  sun.  So  tlien  gravity  may  put  the  planets  into  motion ,  but  without  the  Divine 
16  Power  it  could  never  put  them  into  such  a  circulating  motion,  as  they  have  about 
the  sun;  and  therefore  for  this ,  as  well  as  other  reasons,  I  am  compelled  to 
ascribe  the  frame  of  this  System  to  an  intelligent  Agent  “  (Ebenda  S.  436137). 
Diese  Ausführungen  fasst  Newton  dann  am  11.  Febr.  1693  noch  einmal  kurz  zusammen: 
,,In  my  former  I  represented ,  that  the  diurnal  rotations  of  the  planets  could  not  be 
20  derived  from  gravity,  but  required  a  Divine  Arm  to  impress  them.  And  though 
gravity  might  give  the  planets  a  motion  of  descent  towards  the  sun,  either  directly 
or  with  some  little  obliquity,  yet  the  transverse  motions  by  which  they  revolve  in  their 
several  orbs,  required  the  Divine  Arm  to  impress  them  according  to  the  tangents  of 
their  orbsu  (S.  441).  —  Ganz  in  Newtons  Sinn  äussert  sich  P.  van  Musschenbroek 
56  in  seiner  Introductio  ad  philosophiam  naturalem  (1762.  4°.  1 77):  „Motus  qui 
corporibus  magnis  [sc.  quae  hoc  Universum  componunt]  inest,  perennis  est:  cujus  causa 
fuit  Deus;  qui  postquam  cuncta  in  pnncipio  creaverat,  suoque  ordtne,  certis  discretos 
Spatiis,  Planetas  et  Cometas  posuerat ,  vehementi  quidem  motu  projectili ,  sed  minimo, 
circa  Solem  amplissimae  magnitudinis  commovit:  reliqua  sydera  vel  simili  quodam,  vel 
30  alio  motu  agitavit,  quem  propter  immensum ,  quo  a  nobis  absunt,  intervallum  distinguere 
nondum  bene  potuimus  (ähnlich  in  Musschenbroeks  Elementa  physicae 2  1741  S.  64,  in 
seinem  Essai  de  physique  1739.  4°.  1 85/6).  Vgl.  auch  Kants  Berichte  und  Urtheile 
aber  die  Newtonsche  Welttheorie  in  seiner  SMgemeinen  5RaturgefcI)iä)te  unb  Sljeorie 
beS  £immel3  (1215 ff.)  und  in  seinem  einzig  möglichen  SBeweiSgrunb  ju  einer 
35  Semonftration  bes  3)afein3  ©otteS  (II 137 ff.;  II  1442S-3o  spricht  Kant  von  der 
fütjnen  #ppotbefe  Newtons,  ©ott  unmittelbar  bie  Sptaneten  roerfen  ju  taffen,  bamit 
fie  in  93erbinbung  mit  itjrer  <Sd)roere  fict)  in  Greifen  bewegen  füllten ;  vgl. 
II 14223,  24). 

1—2  Die  Seftimmung  unb  ißeranberung  ber  Kräfte  ber  materie,  die  auf 
40  Gott  at<s  Autor  zurückgeführt  wird,  darf  nach  dem  Vorhergehenden  selbstverständlich 
nicht  als  aus  einzelnen  zeitlichen  Eingriffen  Gottes  in  den  Weltlauf  resultirend 
gedacht  werden,  sondern  man  muss  sich  vorstellen,  dass,  indem  Gott  ber  Autor  ber 
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3n  SXnfe'tjung  ber  ßeit  aber  fragt  ftd)*:  ob  and)  begleichen  etwas 
fjerrfche,  nemlxct)  baff  alle  fBeränberungen  einer  beftanbigen  Siegel  ber 
innern  Kräfte  ber  £>inge  ber  SBelt  unterworfen  finb  unb  baß  in  ber  2Belt 
bie  qnantitaet  beS  SebenS  bem  [ganzen]  fqftetn  nad)  immer  biefelbe  feq  unb 
[int  ganaen]  eben  fo  Diel  auf  ber  ©egenfeite  oeränbert  wirb,  als  auf  einer 
gefd)iet)t,  rneil  [fo  oiel]  bie  Äraft,  bie  auf  einen  3uftanb  gerichtet  ift,  eben 
fo  Diel  überwunben  werben  mujä,  als  in  2lnfel)ung  beS  SBieberfpielS  her® 
t»orgebrac£)t  wirb, 

*  (°  SDie  natürliche  SSeränberungen  bringen  immer  ben  erften 
3uftanb  wieber  herüor.  [®ie  in  ber  (Sinnenwelt]  2)ie  fleinen  reoolutionen 
finb  ©lieber  ber  ©röteren  ins  unenblidje.) 


Kräfte  ber  materie  ist,  er  auch  zugleich  der  Autor  ihrer  23eftintmung  unb  23er» 
anberung  ist.  Bei  S3efiimmung  mag  Kant  etwa  den  Stärkegrad  und  die  Art  des 
Wirkens  (oh  Fern-  oh  Nahkraft ,  oh  Flächen-  ob  durchdringende  Kraft)  im  Auge 
gehabt  haben ,  hei  SBeraitberung  etwa  die  Verschiedenheit  des  Wirkens  je  nach  der 
Entfernung  und  Masse  oder  auch  (wie  hei  Magnetismus  und  Elektricität)  nach  der 
Beschaffenheit  der  für  eine  etwaige  Kraftwirkung  in  Frage  kommenden  Körper.  Wollte 
man  aber  SSeftinittUing  unb  SSeranberuug  in  dem  Sinn  auffassen ,  dass  es  sich  dabei 
nicht  um  allgemeine  Gesetzmässigkeiten  handle ,  sondern  um  die  einzelnen  concreten 
Fälle ,  in  denen  die  Kräfte  wirken ,  so  müsste  man  annehmen ,  dass  Gott  vermittelst 
einer  bis  ins  Einzelnste  gehenden  Vorherbestimmung  zugleich  mit  der  Erschaffung  der 
Kräfte  ber  materie  auch  die  sämmtlichen  Fälle  ihres  In-Kraft-Tretens  geordnet  habe; 
das  wäre  aber  ganz  unkantisch,  und  es  bliebe  also ,  um  jene  Interpretation  der  Termini 
Seftiminung  unb  SSeranberung  aufrecht  zu  erhalten,  nichts  Anderes  übrig ,  als 
zwischen  nnb  und  alS  ein  nic£)t  einzuschieben. 

2  33eränberungen??  SSeranberung?  ||  4  Statt  unb  im  Ms.  unten,  wohl  nur 
versehentlich,  unter  zu  lesen,  wie  Reicke,  ist  ausgeschlossen;  die  zweite  Silbe  könnte 
möglicherweise  an  oder  am  sein.  ||  7  überwunben  sc.  vom  SBieberfpiel.  Nach 
Übertounben  könnte  man  zur  Erläuterung  einschieben:  „und  dadurch  verbraucht | 
9 — 11  Der  durch  Verweisungszeichen  mit  fid)  (Z.  1)  verbundene  g-Zusatz  steht  links 
am  Rande  neben  Z.  4 — 8.  ||  1 — 11  a)  Die  Worte  and)  bergleidjen  etroaö  deuten 
auf  eine  innere  Beziehung  zwischen  diesen  Zeilen  und  dem  vorhergehenden  Absatz  hin , 
mit  der  es  folgende  Bewandtniss  haben  dürfte.  Im  vorigen  Absatz  war  jede  Bewegung 
des  Universums  im  leeren  Raum,  also  auch  jede  Veränderung  desselben  mit  Bezug  auf 
diesen  Raum  für  unmöglich  erklärt  worden.  In  Z.  1 — 11  wird  nun  die  Frage  auf¬ 
geworfen,  ob  eine  solche  Veränderung  etwa  auch  mit  Bezug  auf  die  Zeit  verneint 
werden  müsse,  d.  h.  ob  das  System  der  Kräfte  (einschliesslich  der  Kräfte  lebender 
Wesen)  als  Ganzes  sich  zu  aller  Zeit  gleich  bleibe,  so  dass  es  auch  nicht  durch  über¬ 
natürliche  Einwirkungen  vermehrt  werde  und  jedem  Gewinn  auf  der  einen  Seite  ein 
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Verlust  auf  der  andern  gegenüberstehe,  jede  Heivorbringung  eines  Neuen  nur  durch 
genau  entsprechenden  Aufwand  vorhandener  Kraft  erkauft  werden  könne.  Gott  würde 
dem  Universum  ein  für  allemal  einen  bestimmten  Schatz  von  verschiedenartigen  innern 
Äl'tiften  verliehen  haben,  mit  denen  die  Natur  nun  auskommen  muss  und  die  sie  in  der 
5  mannigfachsten  Weise  benutzt,  vertheilt  und  umsetzt,  aber  stets  so,  dass  die  Reaction 
der  Action  gleich  ist.  Dass  Kant  geneigt  war,  die  obige  Frage  zu  bejahen,  zeigt  die 
positive  Behauptung  des  g-Zusatzes.  Kant  bewegt  sich  also  auf  den  von  Leibniz, 
Buffon,  Robinet  eingeschlagenen  Bahnen  und  möchte  ein  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  auch  für  die  organische  Welt  aufstellen,  wie  Leibniz  es  für  die  Welt  der 
io  Mechanik  formulirt  hatte.  Ob  er  in  die  ihrer  Gesammtquantität  nach  sich  gleich- 
bleibenden  inneren  Kräfte  auch  die  geistigen  inbegriffen  wissen  wolltet  Nach  Analogie 
von  IV  544  und  auch  wohl  von  XIV  1192i — 1212  dürfte  man  geneigt  sein ,  es  zu 
erwarten.  Und  mit  der  Theorie  der  Epigenesis,  die  Kant,  wenigstens  später ,  in  der 
Äritif  bet  Urtfyeil^fraft  ( V  421 — 4.  §  81 ),  vertrat,  würde  diese  Auffassung  —  die 
15  Constanz  der  qoantitaet  be3  8eben§  vorausgesetzt  —  allein  verträglich  sein.  Aber 
hätte  Kant  sich  dann,  bei  seinem  Unsterblichkeitsglauben,  nicht  zu  der  Hypothese  der 
Seelenwanderung  in  irgend  einer  Form  bekennen  müssen?  Denn  man  kann  ihm 
doch  nicht-  die  Meinung  imputiren,  dass,  indem  beim  Tode  eines  Menschen  sein 
Ich  an  sich  den  Erscheinungscharakter  und  das  Sein  als  Erscheinung  ganz 
20  abstreife,  jedesmal  zugleich  in  der  Welt  der  Erscheinungen  das  Quantum  Energie 
oder  Kraft  (auch  geistiger )  frei  werde,  das  bis  dahin  von  ihm  mit  Beschlag  belegt 
resp.  ihm  zugetheilt  gewesen  sei.  —  b)  Verwandte  Gedanken  finden  sich  bei  Kant 
II  193—8.  Auch  auf  2>ie  grage,  ob  bie  ©rbe  oeralte,  p^fifalifd)  erwogen 
(1 195 ff.,  besonders  198)  sei  verwiesen.  Bei  den  f leinen  reoolutionen,  die  ©lieber 
25  ber  ©roheren  in§  unettblidje  sind,  ist,  da  in  den  Zeilen  282 is  das  Leben  und  also 
die  organische  Welt  mindestens  doch  die  Hauptrolle  spielen,  in  erster  Linie  wohl  nicht 
an  die  Systeme  der  Himmelskörper  zu  denken;  andernfalls  hätte  der  Gedanke  eine 
Parallele  in  der  Allgemeinen  SRaturgefdjidjte  unb  3ff)eorie  be3  Rimmels  (vgl. 
1247 ff.,  besonders  255—6,  ferner  306 ff.).  —  c)  Zum  Vergleich  herbeigezogen  zu 
30  werden  verdienen  auch  Newtons  Vorstellungen  über  die  gegenseitige  Umwandelbarkeit 
von  körperlichen  Dingen  sowie  von  Licht-  und  körperlicher  Materie  (vgl.  das  Citat 
aus  seiner  Optik  unten  341io—342g),  vor  allem  aber  Buffons  Ansichten.  Besonders 
kommt  folgende  Stelle  aus  seiner  „Allgemeinen  Historie  der  Natur  nach  allen  ihren  be- 
sondern  Theilen  ab  gehandelt  (II.  Th.  2.  Bd.  1754.  Hamburg  und  Leipzig.  4°.  8.224  5) 
35  am  Anfang  des  Abschnitts  vom  Ochsen  in  Betracht:  „Die  mit  ihrem  Grünen  gezierte 
Oberfläche  der  Erde  ist  diejenige  unerschöpfliche  und  gemeinschaftliche  Quelle,  daraus 
so  wohl  der  Mensch  als  die  Thiere  ihren  Unterhalt  holen.  Alles,  was  in  der  Natur 
ein  Leben  hat,  lebet  von  dem,  was  aus  der  Erde  wächst:  und  die  Gewächse  leben 
wiederum  von  den  Überbleibseln  alles  dessen,  was  vor  ihnen  gelebet  und  gewachsen. 
40  Um  zu  leben,  muss  eines  das  andere  zerstören:  und  die  Thiere  können  sich  in  der 
That  nur  dadurch  erhalten  und  vermehren ,  dass  sie  andere  Wesen  zerstören.  Gott 
hat,  als  er  die  ersten  einzelnen  Thiere  und  Gewächse  von  jeder  Gattung  erschaffen, 
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nicht  nur  dem  Staube  der  Erde  eine  Gestalt ,  sondern  auch  ein  Lehen  und  eine  Seele 
gegeben ,  indem  er  in  ein  jedes  einzelnes  Stück  eine  grössere  oder  kleinere  Menge 
von  wirksamen  Ursachen,  und  organischen,  lebendigen,  unauflöslichen,  und  allen 
organischen  Wesen  gemeinschaftlichen  Theilchen  geleget.  Diese  Theilchen  gehen  von 
einem  Körper  zum  andern,  und  dienen  einem  jeden  zum  wirklichen  Leben  und  zu  dessen 
Fortsetzung,  zur  Nahrung  und  zum  Wachsthume  gleich ;  und  nachdem  ein  solcher 
Körper  aufgelöset,  zerstöret,  und  in  Staub  verwandelt  worden,  überleben  ihn  noch  diese 
Theilchen,  über  welche  der  Tod  keine  Gewalt  hat,  und  gehen  in  der  Welt  herum, 
begeben  sich  in  andere  Wesen  hinein,  und  geben  ihnen  Nahrung  und  Leben.  Also 
setzet  denn  alles  Hervorbringen,  alle  Erneuerung ,  aller  Anwachs,  durch  die  Erzeugung, 
Nahrung  und  Entwickelung  eine  vorhergegangene  Zerstörung,  eine  Veränderung  des 
Wesens ,  einen  Übergang  dieser  organischen  Theilchen  zum  voraus,  welche  sich  nicht 
vermehren ,  sondern  machen,  indem  sie  stets  in  gleicher  Anzahl  vorhanden  sind, 
dass  die  Natur  allezeit  gleich  lebhaft,  und  die  Erde  gleich  bevölkert  bleibt,  und  dass 
die  Herrlichkeit  dessen,  der  diese  erschaffen ,  uns  gleich  stark  in  die  Augen  leuchtet. 
Von  den  Wesen  überhaupt  zu  reden ,  so  bleibt  die  Summe  der  Menge  ihrer  lebendigen 
Theile  allezeit  gleich  gross:  und  der  Tod,  der  alles  zu  zerstören  scheint,  zerstöret 
nichts  von  diesem  ursprünglichen  und  allen  Gattungen  von  organischen  Wesen  gemein¬ 
schaftlichen  Leben;  sondern  er  greift ,  wie  alle  andere  untergeordnete  Kräfte,  nur  die 
einzelnen  Dinge  an:  berühret  nur  das  Äusserliche ,  zerstöret  nur  die  Gestalt,  kann  aber 
wider  die  Materie  nichts  ausrichten,  und  thut  der  Natur  keinen  Schaden,  welche  nur 
dadurch  desto  herrlicher  hervor  leuchtet,  und  ihm  nicht  ei-laubet,  die  Gattungen  zu 
zernichten,  sondern  ihn  nur  einzelne  Stücke  wegerndten  und  mit  der  Zeit  verzehren 
lässt,  um  bey  allen  Augenblicken  ihre  beständig  wirksame  Gewalt  auszuüben,  ihren 
Reichthum  durch  ihre  Fruchtbarkeit  an  den  Tag  zu  legen,  und  eine  neue  Weit  zu 
machen,  indem  sie  wieder  ivas  anders  hervorbringt,  die  Wesen  verjüngert,  erneuert , 
einen  allezeit  vollen  Schauplatz,  einen  allezeit  neuen  Aufzug  darstellet.  Damit  nun 
die  Wesen  auf  einander  folgen  können ,  müssen  sie  nothwendig  einander  zerstören. 
Damit  die  Thiere  sich  ernähren  und  erhalten  können,  müssen  sie  entweder  Gewächse 
oder  andere  1  hiere  verzehren.  Und  da  die  Natur  allezeit  einen  gleich  grossen  Vorrath 
an  Leben  in  sich  hat,  vor  wie  nach  der  Zerstörung :  so  scheint  es,  dass  es  ihr  wohl 
könnte  gleichgültig  seyn,  ob  diese  oder  jene  Gattung  mehr  oder  weniger  zerstörte.  In¬ 
dessen  hat  sie  doch,  wie  eine  haushältige  Mutter,  mitten  im  Schoosse  des  Überßusses, 
dem  Aufgange  Gränzen  gesetzet,  und  der  nahe  scheinenden  Verwüstung  zuvor  kommen 
wollen,  indem  sie  nur  wenigen  Gattungen  von  Thieren  den  Trieb  eingegeben,  sich  vom 
Fleische  zu  ernähren Ähnlich  ebenda  öfter,  z.  B.  I.  Th.  2.  Bd.  1750  S.  24—6  (vgl.  unten 
32520 ff.),  154.  —  d)Vgl. ferner  K.  Bonnet:  Betrachtung  über  die  Natur  1766  S.  229—30 
und  besonders  115/6 :  „In  der  physischen  Welt  ist  alles  Verwandelung.  Die  Gestalten 
wechseln  unaufhörlich ;  die  Menge  der  Materie  ist  allein  unwandelbar.  Einerley 
Substanz  geht  nach  und  nach  durch  alle  drey  Naturreiche.  Einerley  zusammengesetztes 
Ding  wird  nach  und  nach  Mineral,  Pflanze,  Insekt,  kriechendes  Thier ,  Fisch,  Vogel, 
vierfüssiges  2  hier,  Mensch.  Die  organischen  Maschinen  sind  bey  diesen  Verwand- 
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hingen  vornehmlich  die  wirkenden  Wesen.  Sie  ändern  und  setzen  alle  Materien  aus 
einander ,  welche  in  ihr  Inneres  kommen ,  und  also  der  Wirkung  ihrer  Kräfte  bloss- 
gestellet  sind.  Einige  verwandeln  sie  in  ihre  eigene  Substanz;  andere  führen  sie  unter 
verschiedenen  Gestalten  aus,  und  diese  sind  dadurch  geschickt ,  zur  Zusammensetzung 
8  unterschiedlicher  Körper  etwas  beyzutragen.  Dieserwegen  haben  die  Thiere,  welche 
sich,  wie  einige  Arten  von  Insekten ,  so  erstaunend  vermehren ,  wohl  vielleicht  diesen 
Hauptendzweck ,  dass  eine  beträchtliche  Menge  Materie ,  unterschiedlicher  Zusammen¬ 
setzungen  wegen,  verändert  werde.  Denn  hierdurch  werden  die  schlechtesten  Materien 
zur  Ursache  der  reichsten  Erzeugungen ,  und  es  entsteht  aus  dem  Schoosse  der  Fäulniss 
10  die  schönste  Blume,  oder  die  wohlschmeckendste  Frucht.  Der  Urheber  der  Natur  hat 
nichts  ohne  Nutzen  gelassen.  Der  Blumenstaub,  welcher  zur  Zeugung  der  Pflanzen 
verbrauchet  wird,  ist  gegen  den  ganzen  Staub  einer  jeglichen  Blume,  etwas  sehr  weniges. 
Daher  hat  die  göttliche  Weisheit  die  fleissige  Biene  geschaffen,  welche  sich  diesen 
überflüssigen  Staub  mit  einer  Kunst  und  Wirthschaft  zu  Nutze  machet,  die  nur  von  den 
15  geschicktesten  Geometern  können  recht  bewundert  werden.  Die  Erde  beschenket  uns 
alle  Tage  mit  neuen  Gütern,  und  sie  würde  sich  zuletzt  erschöpfen,  wenn  ihr  das ,  ivas 
sie  giebt ,  nicht  wieder  gegeben  würde.  Alle  organische  Körper  lösen  sich  auf,  und 
verwandeln  sich  unmerklicher  Weise  in  Erde  nach  einem  geivissen  Gesetze,  bey  welchem 
wir  noch  nicht  genug  aufmerksam  sind.  Während  dieser  Auflösung,  gehen  ihre  flüch- 
-0  tigen  Theile  in  die  Duft ,  und  werden  überall  hin  zerstreuet.  Solchergestalt  sind  die 
Thiere  in  der  Atmosphäre  eben  sowohl  begraben,  als  in  der  Erde,  oder  im  Wasser; 
und  es  lässt  sich  noch  zweifeln,  ob  nicht  der  Theil,  der  von  ihnen  in  die  Luft  ver¬ 
fliegt,  in  Ansehung  ihrer  Masse,  der  beträchtlichste  ist.  Alle  diese  hin  und  her  zer- 
streueten  Thei/gen ,  gehen  gar  bald  in  neue  ganze  organische  Körper  zusammen,  denen 
25  eben  dergleichen  Zerstörungen,  wie  den  ersten,  bevor  stehen;  und  dieser  Kreislauf,  der 
vom  Anfänge  der  Welt  gewesen  ist,  wird  erst  mit  ihrem  Ende  auf  hören.“  —  e)  Weiter 
verweise  ich  auf  J.  B.  Robinet  ( der,  ebenso  wie  Bonnet  und  Leibniz ,  mit  Bezug  auf 
das  Problem  der  Zeugung  die  Einschachtelungstheorie  vertrat),  besonders  auf  Cap.  X 
und  XI  des  ersten  Theils  seines  Werkes  „De  la  nature “  (2.  Aufl.  1763.  I  41 — 65). 
30  Die  Table  ana/ytique  am  Schluss  des  Bandes  giebt  auf  S.  316  den  Inhalt  des  X.  Ca- 
pitels  „De  la  nutrition  des  Etres,  principe  n€cessaire  de  destruction  de  la  Nature “ 
kurz  folgendermaassen  an:  „Tout  s' altere  sans  cesse,  et  tout  se  rfyare:  d'ou  se  pren- 
dra  la  mutiere  de  la  rgparation,  si  ce  Fest  du  tout?  Aussi  Pempire  du  monde  est 
partcigd  entre  la  vie  et  la  mort;  et  tous  les  individus  tour-a-tour  absorbans  et  absorbts, 
35  contribuent  fyalement  a  la  perpötuitö  des  especes  et  par  leur  mort  et  par  leur  vie.“ 
Im  XI.  Capitel  „De  la  rdproduction ,  autre  principe  de  destruction  datis  la  Nature “ 
heisst  es:  „Les  Etres  ont  moins  la  vie  pour  en  jouir ,  que  pour  la  transmettre  ä  leurs 
semblables  et  perpetuer  ainsi  les  especes,  en  faveur  desquelles  seulement  la  Nature 
s’interesse  aux  individus.  Dans  le  choc  de  deux  coips  il  y  a  autant  de  mouvement 
4u  perdu  d'une  part,  que  de  mouvement  communique  de  l'autre  part.  Dans  la  produc - 
tion  <Tun  Etre  par  deux  Etres,  ceux-ci  perdent  autant  de  vie  tous  les  deux  ensemble 
que  le  nouvel  Etre  en  rtcquiert “  (S.  58).  „Nous  transmetton *  Pexistence  a  d' aut  res 
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individus  qui  ln  transmettrons  de  meine  h  d' autres.  Ce  que  nous  en  donnons  est  tird  de 
la  portion  qui.  nous  a  dtd  confide.  II  n’y  en  a  qFune  certaine  quantitd  dans  Vunivers ; 
et  cette  quantitd  est  dii'isde  entre  tous  les  Etres  vivans.  Les  nouvelles  gdndrations 
ne  font  que  remplacer  les  anciennes  qui  ont  dtd.  La  nie  passe  des  germes  vivans  qui 
ddpdrissent ,  aux  germes  nouveaux  qui  dclosent,  comme  le  mouvement  est  communiqud  5 
dans  le  ckoc.  La  vivification  de  ceux-ci  niest  pas  plus  essentielle  a  la  perpdtuitd 
des  especes,  que  le  ddpdrissement  de  ceux-läu  ( S .  61/5).  Vgl.  im  III.  Band  (1766) 

S.  208:  „ Tout  semble  pdrir ,  et  r dellement  tout  reste  et  ne  fait  que  changer  de  forme. 

Les  individus  sont  sacrifids  a  la  perpdtuitd  des  especes  qui  ne  pdrissent  point  .... 

La  mort  des  individus  est  .  .  .  le  gage  de  la  perpdtuitd  des  especes  ....  Dans  H 


I  mtention  de  la  Nature ,  les  individus  ne  repoivent  la  vie  que  pour  la  transmettre 
ä  d  aut  res. 11  Ferner  IV.  Band  (1766)  S.  11311:  „ La  matiere  est  essentiellement 
organique  ....  Toute  la  matiere  est  germe  et  peut  se  rdsoudre  en  germes.  II  est 
vrai  qu  ils  ne  sont  pas  tous  ddveloppds  a  la  fois  et  que  les  germes  ddveloppds  con- 
tiennent  tous  ceux  qu’ils  se  sont  assimilds  comme  nourriture  propre  a  leur  accroissement.  15 

II  est  vrai  qFun  germe  quelconque  est  composd  d’autres  germes ,  et  cela  dans  une 

Progression  descendante  indpuisable ,  de  Sorte  qFun  germe  ddveloppds  un  corps  parfait 
se  rdsout  en  d  autres  germes,  lorsque  nous  disons  qu'il  meurt,  qu'il  se  corrompt  et  tombe 
en  pourriture  ....  Quand  un  germe  ddveloppd  jusqu'a  son  terme  pdrit,  toutes  ses 
pai  ties  dissoutes  conservent  leur  organisme  particulier ,  et  tout  cela  doit  moins  s’appeller  20 
une  destruction  qulune  gdndration;  pmsque  les  parties  ddtachdes  acquierent par-la  plus  de 
disposition  a  leur  ddveloppement particulier,  et  que  toute  gdndration  Fest  qu’un  ddveloppe- 
ment.  Du  moins  Porganisme  du  germe  dissout  est  ddtruit f  .  .  C’est  ce  que  je  Foserois 
assurer:  je  conpois  cette  dissolution  comme  la  perfection  de  cet  organisme  qui  semble  se  dd- 
truire ,  et  qui  rdellement  se  rdproduit  avec  avantage  en  se  transformant  en  p/usieurs  autres  25 
organismes  .  f)  Schliesslich  sei  noch  eine  Stelle  aus  Macquers  Dictionnaire  de  Chymie 
angeführt,  die  sich  auf  S.  147  des  3.  Thetis  der  deutschen  Ausgabe  (Allgemeine  Begriffe  der 
Chymie  nach  alphabetischer  Ordnung  aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
vermehrt  von  C.  Willi.  Pörner  1769)  befindet:  „Sobald  dieVegetabilien  und  die  Thiere  auf¬ 
hören  zu  leben,  so  zerstört  vollends  selbst  die  Natur  ihr  eigenes  Werk ;  sie  zerstört  die  Ma-  30 
schinen,  welche  hmfüliro  unnütze  sind,  sie  verwandelt  die  Materialien  in  einen  ähnlichen 
und  solchen  Zustand ,  welcher  allen  gemein  ist;  sie  arbeitet  sie  von  neuem  aus,  damit 
sie  dieselben  zur  Organisation  neuer  Substanzen,  welche  auch  eben  die  Veränderungen 
ausstehen  sollen,  anwenden  kann :  auf  diese  Weise  erneuert  sie  durch  eine  Arbeit,  welche 
niemals  unterbrochen  worden,  ohne  Auf  hören  die  Wesen,  und  ohne  rächtet  des  Alters  35 
und  des  Todes  erhält  sie  sich  in  einer  beständigen  Munterkeit  und  beständigen  Jugend, 
welche  von  einem  unserer  beredtesten  Philosophen  der  neuern  Zeiten  so  gut  beschrieben 
worderV  (vgl.  den  2.  Tlieil  der  Übersetzung  S.  53/4).  Mit  dem  „ Philosophen “  ist, 
wie  ich  vermuthe,  Btiffon  gemeint,  dessen  Beredsamkeit  und  Stilgewandtheit  damals 
sehr  anerkannt  waren  und  ihn  zu  einem  der  gelesensten  Autoren  machten.  40 

Zu  den  Nrn.  11,  45,  45  a:  Diese  losen  Blätter  haben  in  ihrem  Format 
(10'/2—12  :20—20'1/3  cm)  g ros<“>  Ähnlichkeit  mit  Kants  Collegzetteln  zur  Anthropologie 
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44.  a.  LBl.  D  20.  R  1246—9.  S.  I: 

©ramtation  i[t  eine  auf  alle  Materie  (singulae  cum  singulis)  ge= 
richtete  [£raft]  Sinjie^ung.  ©oljaefion  eine  Äraft,  bte  einer  ieben 


aus  den  70  er  und  80  er  Jahren.  Und  auch  Ult  Inhalt  deutet  darauf  hin ,  dass  wir  Ent- 
fj  würfe  für  Vorlesungen  vor  uns  haben.  Das  System  der  Stichworte  (vgl.  besonders  die 
zweiten  Seiten  von  Nr.  44  und  43 )  begegnet  uns  auch  in  den  anthropologischen  Colleg- 
^ entwürfen  häufig.  Schriftindicien  weisen  die  Blätter  sehr  bestimmt  in  die  Phase  o 
(manche  g- Zusätze  stammen  möglicherweise  erst  aus  q .  oder  gar  aus  /).  Im  S.  S.  76 
hat  Kant  über  theoretische  Physik  gelesen  (vgl.  118-21— 23)  und  dabei  nach  Arnoldt  als 
10  Compendium  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre  benutzt.  Dasselbe  Werk  dürfte , 
wie  man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten  kann,  auch  bei  Abfassung  dieser 
drei  Blätter  zu  Grunde  gelegen  haben ;  die  Stichworte  der  letzteren  können  fast  durch¬ 
weg  durch  Ausführungen  in  jenem  belegt  werden  (bes.  charakteristisch  auf  S.  II  in 
Nr.  d5  zu  Anfang  des  3.  Absatzes  der  g-Zusatz  ^eil).  Ausser  der  1.  Auflage  der 
15  Anfangsgründe  von  1772  könnte  zwar  an  sich  auch  die  2.  von  1777  in  Betracht 
kommen.  Doch  spricht  nicht  nur  nichts  dafür,  dass  Kant  sich  bei  seinen  Aufzeichnungen 
dieser  2.  Auflage  bedient  habe,  sondern  im  Gegentheil  manches  dawider  ( vgl.  z.  B. 
31322 — 31442).  Wenn  sich  also  auch  keine  völlige  Sicherheit  erreichen  lässt,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  doch  gross,  dass  wir  in  den  Nrn.  44,  43,  43  a  Entwürfe  vor  uns 
20  haben ,  die  Kant  im  Anschluss  an  die  1.  Auflage  von  Erxlebens  Anfängsgriinden  der 
Naturlehre  für  das  Colleg  über  theoretische  Physik  im  S.  S.  1776  verfertigte.  —  Eine 
nicht  geringe  Verwandtschaft  besteht  an  vielen  Punkten  zwischen  diesen  Nrn.  und  der 
Berliner  Physik- Nachschrift ;  es  ist  möglich,  dass  auch  die  letztere  auf  das  S.  S.  76 
zurückgeht ;  doch  kann  auch  eine  spätere  Zeit  in  Frage  kommen,  auf  keinen  Fall  aber 
25  das  S.  S.  85,  aus  dem  die  Danziger  Physik-Nachschrift  stammt. 

1  Die  Ausführungen  des  L  Bl.  D  20  concentnren  sich  um  den  Gegensatz 
zwischen  durchdringender  und  Flächen- Kraft,  um  die  Frage  nach  der  Constitution  der 
Materie,  die  mit  dem  Begriff  des  Zusammenhanges  verbundenen  Probleme  und  die 
allgemeinen  Eigenschaften  der  festen  und  flüssigen  Körper.  In  Erxlebens  Anfangs- 
30  gründen  der  Naturlehre  werden  die  betreffenden  Themata  im  2.,  4.,  3.,  6.  Abschtiitt 
behandelt.  \  \  287-2 — 2882  Vgl.  zu  diesen  Zeilen  Newtons  Philosophiae  naturalis  principia 
mathematica  Lib.  III  Prop.  VII:  „Gravitatem  in  corpora  universa  fieri,  eamque 
proportionalem  esse  quantitati  materiae  in  singulis. “  Corol.  1:  „Oritur  attractio  omnis 
in  totum  ex  attractionibus  in  partes  singulasF  Ferner  IV  526 is— 25:  3ufantmenf)ang 
35  rnirb  genteinfjin  für  eine  ganj  allgemeine  ©igenfdjaft  ber  fDfatevie  angenommen, 
nid)t  at3  ob  man  ju  ifjr  fdjon  burd)  ben  S3egriff  einer  SNaterie  geleitet  mürbe, 
fonbern  meit  bie  Gsrfaljrung  fie  altermärtö  bartljut.  Slltein  biefe  tOTgemeinfjeit 
tnufj  nidjt  collectio  üerftanben  roerbem  alö  ob  febe  Materie  burd)  biefe  Slrt  bet 
Ülnsietjung  auf  febe  anbere  im  SMtraume  jugleid)  mirfte  —  bergleidjen  bie  ber 
io  ©raoitation  ift  — ,  fonbern  blo3  biöjunctio,  nümlid)  auf  eine  ober  bie  anbere, 
Bon  meldjer  3lrt  SRaterien  fie  au$  fein  mag,  bte  mit  iljr  in  33erüf)rung  fommt. 
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jufommt,  womit  fte  aber  nid)t  alle  unmittelbar  an*ief)t.  biftributiüe  2ttU 
t)eit,  [alle  aber  nicht]  unitas  universalitatis,  non  universitatis. 

2Ba<§  ba§  23 ur erbringen  betrift,  fo  fjaben  mir  eine  aHe§  burd)* 
bringenbe  (attgegenmartige(9Sn  ber  Entfernung  burd)  ben  leeren IKaum)) 


Hinsichtlich  des  Unterschiedes  zwischen  biftributiDer  und  COÜectiüer  <5in£)eit  vgl.  auch  5 
III  392.  —  Wenn  hier  und  im  Folgenden ,  sowie  auch  in  Nr.  45  und  45a,  Gotjaefion 
oder  3u|atmnenf)ang  als  Anziehungskraft  bezeichnet  resp.  auf  Anziehung  zurückgeführt 
wird,  so  geschieht  das  in  demselben  Sinne  wie  in  Nr.  42  (vgl.  183s — 1852,  230i — 23 1 4 
mit  Anmerkungen)  und  wie  in  denSOtetaphhfifdjen  2Infang3grünben  ber  Dlaturruiffenidjaft, 
wo  Kant  auch  noch  die  Worte  5traft,  3ln3iehung,  Stttraction  in  ber  ^Berührung,  io 
jJIädjenfraft  (IV 51825—7,  526 12—35,  52933—34,  551/2)  auf  den  Zusammenhang  an 
wendet,  obwohl  er  dort  ebenso  wie  hier  (295s — 7 )  der  Überzeugung  ist  (die  freilich 
IV 5644—5  nur  vorsichtig  in  Form  einer  Vteinimg,  welche  manche  ©rüribe  für  fid) 
tjat,  zum  Ausdruck  gebracht  wird ;  vgl.  aber  IV 55135 — 552i3  und  IV  56 4 13 — 14), 
dass  der  Zusammenhang  bloS  bie  Sßirfung  einer  ßufammenbrücfung  burd)  äußere,  1» 
im  SBeltraume  allenthalben  oerbreitete  fDtaterie  (ben  Sletfjer)  ist,  welche  felbft  nur 
burd)  eine  allgemeine  unb  urfprünglicbe  Stnjiehung,  nämlich  bie  ©raoitation,  ju 
biefem  5)rude  gebrad)t  wirb  (IV  564i—4).  Eine  solche  Anziehung,  die  b/os  durch 
Vermittelung  ber  reputfioen  Kräfte  gefd)ieht,  nennt  Kant  eine  nur  fdjeinbare  An¬ 
ziehung:  benn  eigentlich  übt  ber  Körper,  bem  ein  anberer  fid)  blo<8  barum  311  20 
nähern  beftrebt  ift,  weil  biefer  anbenoeitig  burch  ©tofj  3U  ihm  getrieben  roorben, 
gar  feine  Slnjiehung^fraft  auf  biefen  aus  (IV  5 14 19— 23,  vgl.  IV  56 3 39—56 4. 1). 

1 — 2  Von  biftriblltiüe  ab  wahrscheinlich,  von  unitas  ab  sicher  nach¬ 
träglicher  Zusatz.  ||  2SS3—2902  Sicht  unbSßörme  werden  hier  als  aßeöburd)bringenbe 
ftofjenbe  Kräfte  bezeichnet,  unten  (349 1—2)  dagegen  als  loirfungen  der  inneren  35 
töemegimgen  ber  Stuöfpannungöfraft.  An  der  letzteren  Stelle  hat  Kant  die  subjectiven 
Empfindungszustände  im  Auge,  die  im  wahrnehmenden  Bewusstsein  erregt  werden,  im 
obigen  Text  dagegen  die  Ursachen  dieser  Erregungen  in  den  Gegenständen,  —  Ursachen 
die  nur  in  stossweise  sich  fortpflanzenden  Bewegungen  bestehen  können ;  dort  also  den 
Zustand  des  Subjects,  hier  den  des  Objects,  insoweit  in  ihm  der  Anlass  zu  derartigen  So 
Bewegungen  gegeben  ist.  Verwandte  Äusserungen  finden  sich  in  der  Berliner  Physik- 
Nachschrift:  „Die  oberste  Ursach  aller  abgeleiteten  Kräfte  ist  der  Ether “  (S.  863). 

,, Wärme  und  Kälte  ist  die  Ursach  des  Spiels  der  treibenden  Kraft.  Wärme  ist  die 
innigliche  Erschütterung  der  Theile  der  Materie  in  so  ferne  die  Körper  elastisch 
sind  ....  Die  Wärme  ist  also  diejenige  Kraft  wodurch  die  Theile  des  Kö/pers  in  eine  05 
innigste  und  gleiche  Bewegung  gesetzt  werden.  Die  Wärme  ist  die  zweyte  Kraft 
welche  die  Körper  inniglich  durchdringt  und  ins  innerste  würdet.  Die  Anziehung 
(Schwere)  war  die  erste.  Nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Anziehung  eine 
ursprüngliche  Kraft  ist  und  immer  würckt.  Die  Wärme  aber  nicht.  Weil  alle  Materie 
ursprünglich  Kraft  ist,  denn  sie  folgt  aus  der  zurückstossenden  Kraft,  so  muss  die  u» 
Warme  bis  ins  innerste  durchdringen,  denn  sie  bringt  die  elastischen  Theile  in  gleiche 
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$raft  (s'graöitation)  unb  eine  alles  burd)fliefeenbe  Waterie:  2X e 1 1) e r. 
SDat)er  bie  jmet)  (fl  alles)  öurcfybringenbe  ftojjenbe  Kräfte:  £id)t 

Bewegung.  Ohne  Warme  ist  kein  Körper  flüssig  ausser  dem  Ether ,  dieser  ist  eine 
ursprünglich  flüssige  Materie.  Ohne  ihn  können  wir  keine  Wärme  Licht  etc.  erklären1' 
5  (S.  866/7).  Anders  in  Nr. 54  undl786  (vgl.  IV 52231— 4,  530i—3 ,  5323—6 ,  wo  Kant  eine 
besondere  Wärmematerie  annimmt,  welche  die  Körper  blttdjbtingt  und  innigft  mit  ihnen 
Bereinigt  ift).  Das  letzte,  unvollendete,  von  R.  Reiche  herausgegebene  Manuscript  Kants 
dagegen  weist  vielfach  Anklänge  an  den  obigen  Text  auf.  Beispielshalber  A.M.  XX  351 : 
2Benn  man  eine  u  r  f  p  r  ü  n  g  t  i  d)=etaftifdje  SDtaterie  annimmt,  fo  müfte  fic  auch  ohne 
L0  äßärmefioff  fet)n,  ober  biefer  mürbe  nur  einer  ooit  ben  ^Benennungen  eineS  alle  Körper 
allgemein  burd)bringenben  Stoffes  fepn,  roeidjer  einerfeitä  SBärmeftoff,  nad)  einer 
anberen  Dualität  aber  oorgefteüt  ßidjtftoff,  in  bepben  23erl)ä[tmffen  jufammen  Slettjer 
benannt  mürbe,  Bott  beut  alfo  2ßärme  unb  Sicht  nur  aroep  bIRobtficationen  einer  unb 
berfelbett  abftofjenben  5Raterie,  aber  nid)t  Berfdjiebette  (Stoffe  mären  .  .  .  ©iefer 
15  Slettjer  als  elaftifdje  Materie,  in  gerabett  Linien  beroegt,  mürbe  Sicptftoff,  Bon  ben 
Körpern  aber  eingefogen  unb  fie  nad)  alten  3  ©imetifiotten  audbepnenb,  SBärmeftoff 
tjeifeen.  A.  M.  XIX  479  :  8 i ct) t  abftofeenb;  Sßärmeftoff  cot) äfio  burchbringenb ; 
aJiagnetiSm  permeabel  burdjbringenb;  auch  A.  M.  XIX  599  redet  Kant  vom 
Sletljer  in  ber  Slbftofjung  (Sicptmaterie)  unb  Sßärmeftoff  in  ber  ©infauguiig  unb  inneren 
20  burdjbringenben  ©egenmart.  Nach  A.  M.  XX  359  dürfen  8id)t  unb  Söärme  nid)t 
für  ameperlep  SpecieS  Bon  Materien,  fottbern  bie  jmet)  oberften  Wobificationeu 
einer  einjigen  SJfaterie  (beä  2letl)er3)  angefeben  merben.  A.  M.  XXI 154/5:  ©af; 
bie  «Ponberofität  ber  SJiaterie  mit  ber  ©ohäfibilität  nid)t  in  gleichem  Sßertjältniä 
ftefjt  (3.  23.  23(ep  unb  ©ifen,  Tupfer  unb  Sinn  ic.),  mag  Dielterc£)t  Bon  ben  Berfd)ie= 
25  betten  Sufammenfebuttgen  bes§  ßidjtftoffä  mit  bem  geuerltoff,  bie  bepbe  unter 
ber  bpnatnifdien  Polens  be<3  SBarmeftop  (Steiper)  ftetjen,  herrühren,  Bott  bereit 
Unter?  cpieb  mir  un§  aber  nicht  hinlänglich  flare  23egriffe  ntadjeu  fbntten,  meil  fie 
BieIIeid)t  in  ber  ©lectricität  Bereinigte  unb  in  ber  ©jplofiott  fid)  trennenbe  Skaterien 
finb,  in  melcbe  bie  Suftarten  fid)  auflöfen,  um  il)re  ©lemente  im  fltaume  abgefonbert 
30  3u  jerftreuett.  A.M.  XX 64:  ©ie  bemegenbe  Kräfte  ber  Materie  finb  entroeber 
Slnaiebung  ober  Slbftofjung  in  ber  23erübritng  ober  ©ntfernung,  bepbe  alä  Stächen» 
fraft  ober  burd)bringenbe  Kraft  ...  —  ©ie  bemegenbe  Kraft  ald  gtacpenfraft, 
ober  burcbbringenbe,  rnetcpe  auf  ade  ©heile  äer  beroegten  tOiatetie  unmittelbar 
mirft.  ©ie  burd)bringenbe  fann  nicht  btoä  al3  Kraft  (3.  23.  ber  ©raoitationS» 
35  anjiebung),  fonbern  auch  als  bie  einer  burd)bringettbett  Materie  fepn  (3.  23.  Sßärme» 
ftoff).  A.  M.  XX  351:  ©ie  ßurüfftopung  fann  al«  gläcpenlraft,  ober  alö  burd)» 
bringenbe  (aber  nicht  mie  bie  ©raoitation  in  bie  gerne  mirfenbe)  Kraft  rnirfen. 
3m  teueren  gad  ift  bie  Slbftopung  oder  materialen  inneren  Steile  oder  Körper 
bie  Sßärme.  Ferner  drei  Stellen  aus  dem  4.  Convolut  der  Handschrift:  1)  Slnaieljung 
40  unb  Slbftofsung  bepbed  als  gläcpenlraft  (cohaesio  et  expansto).  .  Stnaiepung  unb 
Slbftopung  bepbed  alä  burcbbringenbe  lörperliche  Kraft  (gravitatto  et  calortcum). 
2)  ©ie  2ßärme  ift  Ubftoffung  uermittelft  einer  burchbringenben  Kraft.  3)  ©ie 
Sant’«  ©Stiften,  ipanbfättftlfd)«  5fiac^lap.  I.  ^ 
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(roerin  nur  bie  materien  eine  geroiffe  $ornt,  nidjt  Mos  $igur,  annefytnen) 
unb  SBärme  im  ßeeren  9taum. 

beroegenben  Kräfte  ber  Materie  finb:  1.  tfjrer  Dichtung  nacf),  SJtnjieljung  ober 
Stbftofjung.  23et)be  fönnen  entioeber  gladjenfraft  (rote  etroa  bie  8uft)  ober  anbere 
Körper  innigft  burcpbringenbe  $raft  fepit  (rote  ber  ©raöüationäanjieljung  unb  bie 
SBärnte)  (alle  drei  Stellen  veröffentlicht  in:  „Das  nachgelassene  Werk  I.  Kaufs:  Vom 
Übergange  von  den  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft  zur  Physik 
mit  Belegen  populär-wissenschaftlich  dargestellt “  von  Albr.  Krause.  1888.  S.  139140). 

1  Die  von  Kant  eingeklammerten  Worte  roenn  —  anneljmen  scheinen  be¬ 
sagen  zu  sollen ,  dass  das  Licht  nur  dann  die  Körper  durchdringen  kann ,  wenn  sie 
nicht  bloss  eine  gewisse  ?5igur  (äusserlich  sichtbare  Gestalt  und  Grösse)  haben,  sondern 
auch  eine  geroiffe  ^Otm,  d.  h.  gewisse  innere  Qualitäten ,  nämlich  die  bestimmte 
Bauart ,  welche  die  durchsichtigen  Körper  charakterisirt.  Vgl.  die  Berliner  Physik- 
Nachschrift  S.  868/9:  „Das  Licht.  Geht  durch  die  Leere  des  Himmels  und  auch 
durch  Körper  als  Glas  etc.  Wenn  es  durch  einige  nicht  geht ,  so  ist  nicht  die  Dichtigkeit , 
sondern  ihre  besondere  Bau ,  Ursache  davon'"''.  S.  873/4:  „Ein  Kö/per  ist  durch¬ 
sichtig ,  weil  er  die  Erschütterung ,  die  er  empfängt  fortsetzt  und  zwar  in  derselben 
geraden  Lime ,  und  nicht  dadurch  dass  er  leere  Zwischenräume  hat ,  wie  Newton 
giaubte ,  weil  er  das  Licht  für  einen  Ausfluss  ansah.  Euler  aber  für  die  Erschütterung 
les  Ethers.  Ein  durchsichtiger  Körper  ist ,  dessen  elastische  T heile  in  einer  solchen 
selbstständigen  continuir liehen  Verbindung  sind ,  dass  die  Erschütterung  continuirt 
weiden  kann.  Ob  man  gleich  sagen  könte ,  dass  das  I Jasser  nicht  elastisch  sey,  so 
lind  es  doch  die  Pheile.  Durch  die  fremdartige  Theile ,  durch  die  Verschiedenheit 
dei  Elasticität  wird  die  Durchsichtigkeit  gehoben.  Ebendso  als  wenn  eine  metallne 
Glocke  einen  weniger  elastischen  Körper  berührt ,  so  erstürbt  so  zu  sagen  der  Schall , 
denn  die  Elasticität  der  beiden  Köiper  ist  einander  nicht  gleich;  eben  so  ist  es  auch 
mit  dem  Lichtu.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre >  S.  251/2:  „Eigentlich 
and  zwar  alle  Körper  in  ganz  dünnen  Scheiben  in  einem  gewissen  Grade  durchsichtig , 
aber  man  nennt  doch  die  Köiper ,  durch  welche  durch  die  Lichtstrahlen  nicht  fort¬ 
gepflanzt  werden  können ,  ausser  wenn  sie  sehr  dünne  sind,  undurchsichtig.  Nach  der 
eulerischen  Theorie  wird  es  sehr  leicht  begreiflich,  wie  viele  undurchsichtige  Körper 
dadurch  durchsichtig  werden  können,  dass  sie  eine  grössere  Dichtigkeit  erhalten,  welches 
liih  nach  dei  newtonischen  nicht  so  gut  erklären  lässt.  Dass  aber  wiederum  andere 
undurchsichtige  Körper  dann  durchsichtig  werde»,  wenn  ihre  Dichtigkeit  vermindert 
wird,  das  kann  mit  beyden  Theorien  gar  icohl  bestehen  (in  der  2.  Aufl.  S.  238,  244 
inhaltlich  gleich ,  aber  in  anderer  Formulirung).  Danziger  Physik-Nachschrift  16': 
Das  Licht  „ist  m  ganzen  Weltraum  verbreitet.  Das  Licht  scheint  durchs  Glas  durch 
alle  hlutei  len  scheinen  es  durchlassen  zu  können  wenn  ihr  Bauwerk  verendert 
wäre".  Vgl.  ebenda  Blatt  39  und  42,  sowie  oben  1054— 107 29.  ||  2  Unter  dem 
leeren  3iaum  versteht  Kant  ohne  Zweifel  einen  Raum ,  in  dem  nur  Aether  und  keine 
mdeie  Materie  ist,  nicht  einen  auch  von  Aether  leeren  Raum.  In  jenem  Sinn  heisst 
es  in  der  Berliner  Physik-Nachschrift  S.  868  vom  Licht,  dews  es  „durch  die  Leere 
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2Ba§  ba§  Stn^iefjen  Betrift,  fo  ift  e§  eine  burcf)brtngenbe  ober 
$lad)en  Äraft.  2Ule§  burd)bringenbe  Slnjiebung  ift  nur  eine.  Sftefpectio 
burdjbringenb  ftnb  electricitaet  unb  inaguetiöinuS.  (Sotjaeftonbui  erbringt 
gar  nid)t. 

5  des  Himmels  geht “.  Der  Aether  ist  nach  der  Auffassung  Kants  im  obigen  Text  und  in 
den  von  mir  beigebrachten  Para'.lelstellen  (28832 — 2893o)  ja  der  unentbehrliche  Träger 
oder  Vermittler  der  Licht-  und  Wärmeerscheinungen.  Nun  finden  sich  aber  in  der 
Berliner  Physik-Nachschrift  einige  auffallende  Stellen,  nach  denen  „keine  Wärme  durch 
einen  leeren  Raum  geht  aber  wohl  Licht.  Denn  Wärme  bedarf  einen  Körper  dem 
10  es  [lies:  sie ]  sich  mittlieilt ,  Licht  aber  keinen  leuchtenden  Körper  dem  es  sich  mit¬ 
theilen  könnte.  Licht  ist  eine  gantz  andere  Bewegung  als  Wärme.  Wo  die  Warme 
keinen  dichten  Körper  findt  breitet  es  [lies:  sie]  sich  auch  nicht  mehr  aus;  so  wie 
z.  E.  das  Wasser  in  der  Fontaine  und  in  einem  Fass  sich  durch  die  Ausbreitung 
unterscheiden.  In  einem  leeren  Raum  findt  sich  zwar  Licht,  aber  keine  Wärme  weil 
15  da  kein  Körper  ist,  deines  [lies:  sie]  sich  mittheilen  sollte1-1-.  „Eine  Wärme  im  Ether 
gantz  allein  find[ et]  nicht  statt,  denn  es  würde  im  Ether  ein  Theil,  ein  Punckt  seyn,  der 
rund  um  sich  herum  die  II  arme  folglich  auch  das  Licht  ausbi  eiten  könnte,  und  das 
ist  doch  nicht'-'-  ( S .  872 — 4).  Was  Kant  hier  im  Auge  hat  und  in  dem  nur  von  Aether 
erfüllten  Raum  als  ausgeschlossen  betrachtet,  sind  offenbar  die  Phänomene,  die  wir 
20  heute  als  Wärmeleitung  bezeichnen.  Er  will  sagen:  eine  wirkliche  Wärmewirkung, 
eine  Effectuirung  gleichsam  der  in  den  Aetherstössen  enthaltenen  Anweisung  auf  Wärme, 
kann  es  nur  da  geben,  wo  der  Aether  körperliche  I heile  in  Bewegung  setzt.  Jon  den 
Erscheinungen  dagegen,  die  wir  heute  unter  den  Begriff  der  Wärmestrahlung  zusammen¬ 
fassen,  wird  er  auch  in  der  Berliner  Physik-Nachschrift  nicht  haben  leugnen  wollen, 
25  dass  sie  sich  im  „leeren'-'-  (d.  h.  nur  von  Aether  erfüllten )  Raum  abspielen  können. 
Erziehen  scheint  sogar  noch  weiter  zu  gehen  und  auch  Wärmeleitung  im  „leeren 
Raum  stattfinden  zu  lassen,  denn  er  behauptet  in  seinen  Anfangsgründen  der  Natur¬ 
lehre  1  S.  358  (2.  Aufl.  S.  374),  dass  „die  lockersten  Körper,  wie  z.  Ex.  der  luftleere 
Raum,  auch  eben  den  Grad  der  Hitze  annehmen,  den  die  benachbarten  viel  dichtem 
30  haben.'-’- 

1—2  Zu  dem  Unterschied  zwischen  bltrdjbrttTflenber  und  glädjen  Äraft  vgl.  ausser 
den  289s — 2906  angeführten  Stellen  IV 516.  ||  3  electr:  magnet:  ||  2  d  a)  Die 
Worte  refpediD  burdjbringenb  sind  an  und  für  sich  einer  dreifachen  Deutung  zu¬ 
gänglich:  entweder  behaupten  sie,  dass  die  Anziehungskraft  elektrischer  und  magne- 
S5  tischer  Körper  zwar  durchdringend  sei,  sich  aber  nicht  auf  alle,  sondern  nur  auf 
bestimmte  Arten  von  Körpern  erstrecke,  oder:  dass  ihrer  virtuellen  IT irksamkeit  auf 
entfernte  Körper  (ihrer  Fähigkeit  durchdringend  zu  sein)  durch  gewisse  dazwischen 
tretende  Materien  Grenzen  gesetzt  werden  (vgl.  Berliner  Physik-Nachschrift  S.  884), 
oder:  dass  sie  nicht  so  weit  reiche,  sich  nicht  so  weit  über  die  Oberfläche  hinaus 
40  in  den  Raum  erstrecke  wie  z.  B.  die  Gravitationskraft.  Der  erste  und  dritte  Ge¬ 
danke  treten  in  Nr.  45  a  auf  S.  I  engverbunden  auf.  Der  obige  Zusammenhang 
scheint  mir  die  mittlere  Deutung  auszuschliessen,  die  letzte  nahezulegen.  Denn  der 

19* 


292 


fftefterionen  jut  $f,pfif  unb  Sfjemie. 


Gegensatz ,  um  den  es  sich  in  dem.  Absatz  handelt ,  ist  der  zwischen  afleS  burdfbrin* 
genber  (im  Sinne  von:  allgegenwärtiger  2884,  nach  allen  Richtungen  hin  ins  Unend¬ 
liche  sich  erstreckender)  Anziehung  und  Anziehung  als  blosser  gEcicEjett  traft,  nicht 
aber  ein  etwaiger  Gegensatz  hinsichtlich  der  Körper ,  auf  welche  das  Durchdringen 
sich  bezieht  (entweder:  auf  alle  ausnahmslos ,  oder:  nur  ciuf  gewisse  Arten) ,  resp .  von 
denen  das  Durchdringen  gehemmt  wird  (entweder:  überhaupt  von  keinen ,  oder:  von 
gewissen  Arten).  JJ  erden  Elektncität  und  Magnetismus  in  die  Mitte  gestellt  zwischen 
Gravitation ,  die  sich  ins  Endlose  erstreckt ,  und  Cohäsion,  die  auf  die  Berührungs¬ 
fläche  beschränkt  ist ,  so  kann  das  vn  Zusammenhang  des  Textes  kaum  etwas  anderes 
besagen  sollen ,  als  dass  jene  beiden  Kräfte  sich  zwar  nicht  nur  in  der  Berührung 
geltend  machen ,  aber  doch  einen  begrenzteren  Wirkungsraum  haben  als  die  Gravitation. 
Der  Anfang  von  Nr.  45  (34-3s—g)  präcisirt  das  unbestimmte  refpectip  der  Zeile 
2912  dann  dahin,  dass  die  beiden  Kräfte  ftct)  pornemlicE)  auf  23erüf)rung  bejiefjen. 
—  b)  Ob  im  obigen  Text  der  Begriff  der  burd)bringenben  Stellung  den  Begriff 
der.  Femwirkung  als  constitutives  Merkmal  in  sich  enthalten  soll ?  Sachlich  noth- 
w endig  wäre  eine  solche  Verschmelzung  der  beiden  Begriffe  nicht.  Ein  moderner 
Physiker  kann,  auch  wenn  er  streng  mechanistisch  denkt  und  jede  actio  in  distans  aus- 
schliesst,  trotzdem  von  einer  „durchdringenden  Kraft “  (oder  auch,  im  Anschluss  an  den 


Sinnenschein,  von  einer  „durchdringenden  Anziehung“),  mit  der  ein  Körper  auf 
einen  entfernten  unbeschadet  aller  dazwischentretenden  Körper  wirkt,  reden;  nur  wird 
er  der  Meinung  sein,  dass  diese  Wirkung  nicht  unmittelbar ,  sondern  allein  durch  Ver¬ 
mittlung  einer  imponderablen  Materie  vor  sich  gehe.  Anderseits  giebt  Kant  als  Charak- 
teristicum  der  alleS  burcfjbringenben  Gravitation  oben  (2S83—289i)  ausdrücklich  an, 
dass  sie  in  ber  Entfernung  burd,  ben  teeren  9?aunt  wirke.  Und  ir. ,  den  SOtetaplp,- 
fifcfjeit  SlnfangSgrfinben  ber  gtaturwiffenföaft  (IV 5164-7)  wird  von  der  burd,. 
brtngenben  •‘'traft  überhaupt  ganz  allgemein  gesagt,  sie  sei  eine  solche,  tüoburd,  eine 
fötaterie  auf  bie  Stjeile  ber  anbertt  aud,  über  bie  gläd,e  ber  ÖerüEjrunq  Ejinauä 
unmittelbar  mirfen  fann,  d.  h.  also  in  die  Entfernung,  ohne  Vermittlung  dazwischen 
liegender  Materien  (vgl.  A.M.XX75:  ®ie  beroegenbe  traft  einer  Materie,  welche 
unmittelbar  and,  in  bie  gerne  wirft,  ift  burd)bringenbe  traft;  wenn  an  anderen 
Stellen  des  letzten  unvollendeten  Manuscripts  auch  von  einer  durchdringenden,  nicht 
in  die  Ferne  wirkenden  Kraft  die  Rede  ist,  z.  B.  in  dem  Citat  28936-9,  so  kommt  da 
nicht  Anziehung s-,  sondern  nur  Abstossmgskraß  in  Betracht,  und  zwar  Abstossung  ver¬ 
mittelst  des  alles  durchfliessenden  Aethers;  was  in  solchen  Fällen  durchdringt,  ist,  genau 
genommen,  gar  keine  Kraft,  sondern  eine  Materie).  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese 
für  die  spatere  Zeit  soeben  nachgewiesene  Identificirung  von  durchdringender  An¬ 
ziehung  und  Fernkraft  sich  Kant  auch  schon  in  den  70  er  Jahren  als  naturgemässe 
Consequenz  seiner  dynamischen  Naturauffassung  aufgedrängt  hat.  Es  würde  ferner 
keinen  rechten  Sinn  gehabt  haben,  in  den  Zeilen  291 7-4  Gravitation,  Elektricität- 
Magnetismus,  Cohäsion  unter  dem  Begriff  Sinken  zu  vereinigen,  wenn  nicht  nur  bei 
der  Cohäsion  blos  scheinbare  Anziehung  (in  Wirklichkeit:  Aetherdruck)  vorläge , 
sondern  auch  bei  den  elektrischen  und  magnetischen  Kräften  das  Durchdringen 
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der  Anziehung  nur  ein  scheinbares  ( in  Wirklichkeit  durch  eine  Zwischen¬ 
materie  vermitteltes)  wäre.  fRefpectiü  burcfjbrittgenb  wäre  bei  letzteren  allein 
die  Wirkung  (und  zwar  nur  infolge  der  Vermittlung  seitens  der  Zwischenmaterie), 
nicht  die  Anziehung ;  diese  durchdränge  vielmehr  gar  rttdjt-  Damit  stunden  aber 
5  Elektricität  und  Magnetismus  mit  der  Cohäsion  auf  einer  Linie ,  und  es  wäre  kein 
Grund  vorhanden ,  sie  in  der  Weise  zu  trennen ,  wie  Kant  es  thut.  Aus  diesen  Gründen 
■muss  man ,  wie  mir  scheint ,  auch  in  den  Zeilen  2912—3  jede  durchdringende  An¬ 
ziehung ,  auch  die  nur  refpectib  blird)bringenbe,  als  unmittelbare  actio  in  distans  auf- 
fassen  und  demgemäss  die  magnetischen  und  elektrischen  Kräfte  als  innerhalb  eines 
10  beschränkten  Umkreises  wirkende  Fernkräfte  betrachten.  Das  steht  auch  mit  231-1—1  in 
Übereinstimmung  (vgl.  die  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  25431 — 25735).  In  der  Danziger 
Physik-Nachschrift  treten  uns  Elektricität  und  Magnetismus  gleichfalls  als  Fernkräfte 
entgegen:  „ Die  Anziehung  in  der  Ferne  als  die  Magnetische  ist  kein  Zusammenhang “ 
(Blatt  13).  „Es  giebt  auch  Anziehung  in  der  Ferne  wo  ein  Körper  der  Entfernung 
15  eines  andern  von  ihm  wiedersteht  aber  nicht  der  Annäherung  desselben  weil  sie  sich  nicht 
berühret  [lies:  berühren].  Von  der  Anziehung  in  der  Ferne  kennen  wir  durch  die  Erfahr, 
unmittelbar  nämlich  die  electrische  und  magnetische.  Zuletzt  erkennen  wir  sie  noch 
durch  die  allgemeine  attraction  aller  Himmels  Körper“  (25).  „Die  electrische  Materie 
fliesst  aus  nahe  bei  der  Berührung “  (43').  In  späterer  Zeit  aber  (ungewiss:  von 
20  wann  an)  hat  Kant  die  Fernwirkungen  bei  Elektricität  und  Magnetismus  ganz 
geleugnet.  Wenigstens  spricht  er  sich  in  seinem  letzten  unvollendeten  Manuscript 
einmal  folgendermaassen  aus:  Sepm  Wagnetiöm  unb  ber  Grlectricität  gefd)ief)t  eine 
Stnjieljung  in  bte  gerne,  aber  bod)  burd)  eine  Broif^enmaterie;  im  Bufammenfjange 
aber  unmittelbar  in  ber  SBerüfjrung  (A.  M.  XX  351).  Darüber  dass  mit  der  in  den 
25  Zeilen  292 u ff.  von  mir  empfohlenen  Auffassung  auch  der  refpectib  burd) bringenben 
Anziehungen  als  Fernkräfte  von  beschränktem  Wirkungskreis  die  durch  den  Anfang 
von  Nr.  45  (343s — 3442)  geforderte  Annahme  magnetischer  resp.  elektrischer  Zwischen¬ 
materien  ( Atmosphären)  nicht  unverträglich  ist,  vgl.  unten  345 15 — 346 11.  —  c)  Die  Worte 
fRefpectiö  burct)bringenb  firtb  electricitaet  unb  magnetidmud  besagen  also,  wenn  die 
30  vorstehenden  Ausführungen  richtig  sind,  nichts  anderes  als  im  Anfang  von  Nr.  45 
(343s— 9)  die  Behauptung,  dass  die  Anziehungen  jener  beiden  Kräfte  fid)  DOr= 
nemlid)  auf  23erüE)rung  belieben.  Diese  Äusserung  sowohl  als  die  gleich  darauf 
folgende:  dass  sie  met)r  ben  Oberflächen  ald  bem  Snljalt  gemafj  finb,  stehn  in 
Widerspruch  zu  Nr.  26,  29,  wonach  die  magnetische  Kraft  but d) brtngen b  tft  unb  nad) 
35  ber  2Jiaffe  mirft  (942—3),  die  elektrische  dagegen  nicht,  da  eleftrifctje  Körper  die 
Phänomene  des  Anziehens  und  Abatossens  nur  auf  ber  Oberfläche  b)aben  (1073). 
Der  Unterschied  zwischen  den  Nni.  44 — 45  und  den  Nrn.  26,  29  in  Bezug  auf  die 
Elektricität  ist  nur  gering:  über  ihn  bedarf  es  weiter  keiner  Worte.  Was  den 
Magnetismus  betrifft,  so  besteht  zwischen  den  beiden  Behauptungen  im  Anfang  von 
40  Nr.  45  kein  nothwendiger  Zusammenhang.  Denkbar  wäre  eine  Kraft,  die  nur  auf  der 
Oberfläche  der  Körper  ihren  Sitz  hätte  und  sich  auch  in  ihrer  Intensität  resp.  ihrem  Inten¬ 
sitätsmaximum  nur  nach  der  Gestalt  (der  Oberflächenform),  nicht  nach  der  Masse  der 
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Körper  richtete ,  die  aber  trotzdem  durchdringende  Kraft ,  auch  eventuell  im  Sinn  einer 
Fernkraft  wäre.  Über  Dichtigkeit  —  Unrichtigkeit  der  einen  wie  der  andern  Behauptung 
war  es  damals  noch  nicht  möglich  mit  Sicherheit  etwas  auszumachen ,  solange  nicht 
Ch.  Aug.  Coulombs  Untersuchungen  aus  den  Jahren  1785 — 89  über  den  magnetischen 
Sättigungspunkt ,  über  die  Abhängigkeit  der  magnetischen  (und  elektrischen)  Kräfte  von  5 
der  Entfernung  gemäss  deren  umgekehrtem  Quadrat ,  über  Vertheilung  des  Magnetismus 
in  Magnetstäben  ( und  der  Elektricität  in  elektrischen  Körpern)  Vorlagen.  Man  musste 
sich  an  einzelne  7  hatsachen  halten ,  die  es  nicht  immer  gelingen  wollte  in  Überein¬ 
einstimmung  mit  einander  zu  bringen.  —  d)  Zum  Beweis  dafür ,  dass  der  Magnetismus 
nad)  ber  fDfaffe  lüirfe,  konnte  Kant  sich  darauf  berufen ,  dass  mit  der  Grösse  (Masse)  10 
der  Magneten  stets  ihre  Wirkungssphäre  ( Musschenbroeks  Dissertatio  de  Magnete 
S.  107 ,  vgl.  oben  9Ö22—4)  und  in  sehr  vielen  Fällen  auch  die  Intensität  der  Kraft 
zunehme.  Doch  gab  es  anderseits  nicht  wenig  Anzeichen  dafür ,  dass  die  magnetische 
Anziehung  meljr  ben  Oberflächen  al8  bem  Snfjalt  gemäß  sei.  Die  magnetische 
Kiaft  zeigt  sich  hauptsächlich  an  den  Polen.  Oft  vermögen  kleine  Magneten  viel  15 
schwerere  Gewichte  zu  tragen  als  grosse.  Armirt  man  einen  Magneten ,  so  erhöht  die 
Armatur  seine  magnetische  Kraft  in  viel  höherem  Grade ,  als  der  Gewichtszuwachs  beträgt. 

\\  ird  ein  Magnet  getheilt,  so  haben  die  Stücke  zusammen  grössere  magnetische  Kraft ,  als 
der  ganze  Magnet  hatte.  Die  Gestalt  des  Magneten  bestimmt ,  wie  Kant  in  Nr.  25 
(902-io)  ja  selbst  erwähnt  und  zu  erklären  sucht ,  die  Grösse  der  Kraft  wesentlich  20 
mit.  Vgl.  Musschenbroeks  Dissertatio  de  Magnete  S.  106 ,  130 — 135.  „ Magnes  in 
aliquot  partes  ope  serrae  dividatur ,  ne  concussione  interiora  ejus  turbentur ,  tum  summa 
ponderum  Fern ,  quam  omnia  fragmenta  seorsim  examinata  sustinent,  multam  superat 
illud  pondus,  quod  antea  a  Magnete  integro  elevabatur.  Baro  grandis  dafür  Magnes , 
qui  suum  gestare  potest  pondus:  minores  novi  plurimos,  qui  vim  attrahentem  decies ,  25 
vigesies  et  ultra  superantem  suum  pondus  possident;  minimos  vidi ,  quorum  virtus 
qumgenties  gramtatem  excedebat:  Quia  autem  grandis  Magnes  considerari  potest  instar 
congeriei  plurimorum  parvorum,  in  unam  conjunctorum  massam,  hi  sibi  additi  nequeunt 
tantam  vim  m  Ferrum  exercere,  quam  separati:  Demonstratum  enim  est  in  Experimente 
Ä'f /.  T  im  Magnetis  in  Ferrum  decrescere,  prout  majori  ab  eo  abest  distantiau  (S.  106).  30 
”  VlS  attrahens  variorum  Magnetum  armatorum  in  elevando  ferreo  pondere,  est  caeteris 
panbus  m  ratione  duplicata  Diametrorum,  aut  in  ratione  superficierum.  Whistonus  in 
/  aut  atu  of  the  dippmg  heedle ,  pag.  11.  hanc  proportionem  commemorat  repertam  a 
Nobtlissimo  Viro  Paisley;  cum  enim  vis  ex  superficie  Magnetis  exeat ,  qua  armatura 
majorem  partem  superficiei  occupat,  eo  plus  virium  a  Magnete  recipit,  atque  eo  majus  35 
pondus  Fern  elevabit.  Videmus  hinc  quantum  haec  vis  Magnetis  differat  a  gravitate , 
quae  est  m  ratione  soliditatis  corporum,  sive  in  eorum  Diametrorum  ratione  triplicataV 
„Aequahs  vis  bonorum  Magnetum  inermium,  non  sensibiliter  inaequalium  vi,  similis 
figurae  et  positionis,  sed  inaequalis  magnitudinis,  est  aliquando  paulum  major  vel  minor 
quam  m  ratione  suorurn  Diametrorum “  (S.  134/5).  Später  suchte  Daniel  Bernoulli  nachm-  40 
uwisen,  dass  die  Kräfte  der  Magnete  sich  wie  die  Cubikwurzeln  aus  dem  Quadrat  ihrer 
Gewichte  verhalten,  und  Musschenbroek  schloss  sich  dieser  Ansicht  in  seiner  Introductio 
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©er  SSetüetS  ber  ©runbfraft  ber  graüitation  befielt  barin,  bafe  burdE) 
feinen  ftofe  bie  ©djineere  erflart  »erben  fann.  3ft  fte  aber  einmal  eine 
SBirfung  ber  biofeen  ©egenmart  ber  Materien,  fo  ift  jie  burd)  ben  3Raum 
j»ar  befeimmt,  aber  nicfet  begrenzt. 

©er  aetfyer  [roirb]  ift  burä)  bie  attraction  aller  Materie  be§  Universum 
jufammengebrüft  unb  ift  bie  [SDlutter]  ©ebafjrmutter  aller  Körper  unb  ber 
©runb  alles  3ufomment)ange§. 


ad  philosophiam  naturalem  (1762,  4°,  I  337  ff.)  mit  gewissen  Vorbehalten  an.  — 
e)  Dass  die  magnetische  Anziehung  ftd)  Dornemltd)  auf  Söerutjrung  bestelle,  mag 
io  Kant  aus  vielfachen  Experimenten  und  Berechnungen  gefolgert  haben ,  die  über  die 
Abhängigkeit  der  magnetischen  Kraft  von  der  Entfernung  angestellt  waren.  Sie 
stimmten  zwar  durchaus  nicht  alle  unter  einander  überein ,  schienen  aber  doch  als 


25 


Thatsache  zu  ergeben,  dass  die  magnetische  Kraft  auf  jeden  Fall  viel  schneller  als 
im  Verhältnisse  des  Quadrats  der  Entfernung  abnehme ,  und  als  wahrscheinlich, 
15  dass  diese  Abnahme  im  Verhältnis  des  Cubus  der  Entfernung  vor  sich  gehe ,  wie 
Newton  schon  gemuthmaasst  hatte  (vgl.  Musschenbroeks  Dissertatio  de  Magnete  S.  37 ff., 
desselben  Introductio  ad  philos.  nat.  1 319 ff.,  Jh.  G.  Fischers  Geschichte  der  Physik 
1802  III 475 ff-,  sowie  oben  251i—6  das  Citat  aus  Newtons  Principia).  Nahm 
Kant  eine  solche  Abnahme  gemäss  dem  Cubus  der  Entfernung  an,  so  konnte  er  von 
20  der  magnetischen  Kraft  unter  Berufung  auf  Newton  sehr  wohl  behaupten,  dass  sie 
fid)  Dorneinlid)  auf  SeriUjnmg  bejtef)e.  Denn  in  Newtons  Philosophiae  naturalis 
principia  mathematica  lautet  die  86.  Propositio  des  I.  Buches  (Amsterdamer  Quart¬ 
ausgabe  von  1714  S.  193):  „Si  particularum,  ex  quibus  corpus  attractivum  componitur , 
vires  in  recessu  corporis  attracti  decrescunt  in  triplicata  vel  plus  quam  triplicata 
ratione  distantiarum  a  particulis :  attractio  longe  fortior  erit  in  contactu ,  quam  cum 
attrahens  et  attractum  intervallo  vel  minimo  separantur  ab  invicemu.  Und  an  anderer 
Stelle  (im  Scholion  zu  der  23.  Propositio  des  II.  Buches,  S.  271)  stellt  Newton  die 
Beschränkung  der  magnetischen  Kraft  vornehmlich  auf  Berührung  selbst  ausdrücklich 
fest.  Er  redet  da  „de  particularum  Viribus  centrifugis  quae  terminantur  in  particulis 
50  'proximis,  aut  non  longe  ultra  diffunduntur“,  und  fährt  dann  fort:  „Exemplum habemus 
in  corporibus  Magneticis.  Horum  Virtus  attractiva  terminatur  fere  m  sui  generis 
corporibus  sibi  proximis.  Magnetis  virtus  per  interpositam  lammam  fern  contrahitur, 
et  in  lamina  fere  terminatur.  Nam  corpora  ulteriora  non  tarn  a  Magnete  quam  a 
lamina  trahuntur.  Ad  eundem  modum  si  particulae  fugant  alias  sui  generis  particalas 
55  sibi  proximas,  in  particulas  autem  remotiores  virtutem  nullam  exerceant,  ex  hujusmodi 
particulis  componentur  Fluida  de  quibus  actum  est  in  hac  Propositione Fluida  scilicet, 
quorum  „densitas  est  compressioni  proportionalis —  f)  Hinsichtlich  der  gar  nid)t 
durchdringenden  Gofjaefion  vgl.  296ig-7 ,  297 io— 20828 ,  30529— 306 u,  3434-io,  30ff- 
1  Zum  folgenden  Absatz  vgl.  IV  514-7.  ||  5-7  Hinsichtlich  der  An¬ 

sichten  Kants  über  den  Zusammenhang  und  seine  Ursache  vgl.  die  Anmerkung  zu 
_ §2.  |j  ®er  aetljet  wird  von  Kant  als  ©ebafjrinutter  aller  Körper  entueier 
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S)ieftejionen  jur  unb  6£>emte. 


©eine  brüfenbe  Äraft  fann  nid)t  bie  Urfactje  ber  @d)weere  weil 
ba§  ©rüfen  felbft  aHererft  eine  Urfad)e  Ijaben  mufe. 

SBare  blojje  attraction,  fo  würben  alle  SBefen  in  einen  ißunft  ju® 
famtnen  fließen  unb  alle  Diäume  wären  leer.  2Bäre  bloffe  [Surüfj]  e,rpart= 
fioeÄraft,  fo  würben  fie  fid)  i nS  unenblicbegerftreuen,  unb  feine  ©id)tig=  5 
feit  würbe  ftatt  ftnben,  inbetn  biefe  eine  (f  innerlidj)  jufammenbrüfenbe 
(aitral)irenbe)  Ä'raft  erfobern  würbe,  ©ie  ©id)tigfeit  wäre  alfo  =  0, 
b.  i.  ber  dfaum  wäre  wieber  leer.  Sßeftiuimte  Materien  alfo  fjängen  non 
begben  Kräften  ab. 

(2lu3bef)nenbe  straft  burd)  üffiartne.)  in 

®ewid)t  ber  Körper  beruht  auf  fcfyweere  unb  Waterie;  iene  ift  in  Der® 
fdjiebenen  [teilen  ber  SBelt  oerfd)ieben. 

S.  II: 

C9  ©in  ieber  erfter  tförpertljeil  muff  einen  Sufammenfjang  ber 
Materie  in  fid)  Ijaben.  ©ie  Materien  ftnb  gemifdjt,  ber  aetl)er  brüft  fie  15 
ltngleid)  jufammen;  baf)er  att)mofpb)aere  berfelben  unb  Sliuiebung  in 
Heinere  $erne. 

©ine  Materie  ^ief)t  bie  anbre  nid)t  an,  wojwifc^en  eine  britte  ift.) 

Fortsetzung  des  Textes:  S.  308. 


deshalb  bezeichnet ,  weil  er  ber  ©runb  ade<3  SufamntenljangeS  ist,  oder  deshalb, 
weil  man  die  ÜJiaterien  als  einen  in  ©er[d)iebnen  ©raben  t>erbid)teten  aetfjer  be¬ 
trachten  kann  (3345,  336 1-2).  ||  gufammentjangeS?  gufammenbangenS? 

3—9  Am  Anfang  eine  Klammer,  welche  die  erste  und  zweite  ('eilten _ leer)  Zeile 

umschhesst  Eine  entsprechende  Schlussklammer  fehlt.  Inhaltlich  vgl.  1454— 12,  26-27.  || 
11  33 1  eiterte  im  Sinne  von  „gravierender  Masse“.  Die  Verschiedenheit  der  fctjtueere  in 
öerfdjiebenen  [teilen  ber  SQBelt  ist  eine  Folge  der  verschiedenen  Entfernung  der  be- 
0'te  V°n  ^  amiehenden  M<*ssen.  Vgl.  auch  227 3-5  mit  Anmerkung.  || 
14l~18  Z-U~17  stehn  ™  oberst  auf  S.  II,  Z.  18  zwischen  308i-2  und  309 ).  Inhaltlich 
ste  t  der  g- Zusatz  sowohl  zum  Anfang  der  Seite  als  auch  zu  ihren  fünf  letzten  Absätzen  in 
eziehung.  Möglicherweise  ist  er  erst  nach  diesen  geschrieben,  sicher  erst  nach  308 1  bis 
'  h  ~  l>)  Der  ArJangssatz  (in  dem  Reiche  Hefter  statt  erfter  liest,  was  aber  nach  der 
01m  1  er  luchstaben  vollständig  ausgeschlossen  ist)  wird  verständlich,  wenn  man  328 1  bis 
4  e  ran  zieht.  Beiden  erften  ftörpertf)eileu  dürfte  an  Atome  zu  denken  sein,  speciell 
an  ie  elften  unheilbaren  ©letnente,  bie  fid)  nacb  ©eroton  in  berfdjiebnen  ©nt» 
fernungen  treiben  (328s— 329 1),  deren  Unmöglichkeit  Kant  328i—3294  zu  er- 
.  ^n<  ^  (^e/  °b'ige  Satz  so//,  wie  mir  scheint. ,  ein  Argument  gegen  sie 

ormuven  01  er  wenigstens  andeuten.  Vollständig  ausgeführt  würde  es  etwa  folgender- 
naassen  lauten:  ein  ieber  erfter  fförperheil  müsste,  da  er  aus  Materie  besteht,  die 
aUm  Von  endltcher  Grösse  einnimmt,  und  da  er  ausserdem  wegen  seiner 
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Unteilbarkeit  vollkommene  Härte  besitzen  muss ,  einen  3ufnrnmenl)ancj  ber  fDIaterie 
in  fid)  Ijaben;  nun  giebt  es  aber  keinen  Zusammenhang  ohne  die  zusammendrückende 
Kraft  des  Aetliers ,  diese  ist  wieder  von  der  Gravitation  abhängig ,  und  der  Gravitation 
muss,  damit  nicht  die  ganze  Materie  in  einen  SPunft  jufammen  fließe  (2963—4), 
5  eine  ursprüngliche  Repulsionskraft  entgegenwirken;  also  sind  derartige  erfte  Äürper> 
ttjeile,  als  gegenseitig  von  einander  unabhängige  letzte  Grundlagen  alles  materiellen 
Seins  gedacht ,  in  sich  unmöglich ,  und  an  ihre  Stelle  treten  als  Grundprincipien  die 
nicht  weiter  zurückführbaren  ursprünglichen  Anziehungs -  und  Abstossungskräfte.  Vgl. 
übrigens  auch  IV  53231—, 32:  Sin  SUom,  fo  fern  er  fid)  burd)  jeine  gigur  üon  anbern 
10  fpecifi fd)  unter fdjeibet,  fjeifjt  ein  erfted  Sörperdjen.  —  c)  ®ie  SRaterien  finb  gemifdjt, 
d.  h.:  die  Körper  um  uns  hemm  sind  aus  Elementen  von  verschiedener  Dichtigkeit 
(Intensität  der  Raumerfüllung)  und  von  verschiedener  Compressibilüät  zusammengesetzt 
(vgl.  272i — 2  summt  Anmerkung);  die  zusammendrückende,  Zusammenhang  schaffende 
Kraft  des  Aethers  ivirkt  deshalb  mit  verschiedenartigem  Erfolg  auf  die  einzelnen 
15  Bestandtheile  ein  und  brüft  fie  itngleid)  jufammen,  so  dass  selbst  um  Köiper  mit 
scheinbar  glatter  Oberfläche  unsichtbare,  weniger  stark  compressible  Schichten  lagern, 
die  zusammen  gleichsam  eine  atmojp£)aere  darstellen  und  bei  Erklärung  der  Erscheinungen 
des  Zusammenhanges  wichtige  Dienste  leisten.  Sie  helfen  nämlich  die  Möglichkeit  einer 
Sltt^ieEjung  in  Heinere  (f  Heinerer?  Heineren?)  $erne  begreiflich  zu  machen.  Dass 
20  Kant  auch  hier,  ebenso  wie  oben  2912—4,  keine  mat)re,  sondern  nur  eine  fd)einbare 
SJtnjieljHng  (IV  5 1429—'. 23)  im  Auge  gehabt  hat,  ist  bei  dem  übrigen  Inhalt  des 
Blattes  zweifellos  (vgl.  2S8e — 22).  In  demselben  Sinne  spricht  er  auch  1786  davon, 
bafj  biejelbe  Anziehungs-Stxa\t,  bie  in  ber  SSerübrung  Sufamtnenbang  fjeifjt,  aud)  in  jeljr 
Heiner  Sntfernuug  mirffant  befunben  merbe,  wo  freilich  die  gemeine  Srfatjrung  sie 
25  kaum  wahrnehme  (IV  526 13— 18).  Diese  Wirkungen  in  Heinere  $erne  bildeten  für 
Kants  Theorie  des  Zusammenhanges  (Ableitung  seiner  sämmtlichen  Erscheinungen  aus 
Druck  oder  Stoss  des  Aethers)  eine  grosse  Schwierigkeit.  Denn  Druck  und  Stoss 
können  nur  Flächenkräfte  sein  und  nur  Nahwirkungen  hervorbringen.  Es  musste 
also  entweder  irgend  ein  neues  Zwischenmedium  ausfindig  gemacht  oder  die  Fern- 
30  Wirkung  durch  eine  Reihe  von  Nahwirkungen  ersetzt  werden.  Jenes  geschieht  in  den 
obigen  Zeilen  durch  Einführung  der  atbmojpbaeren,  dieses  weiter  unten  (3434— 5) 
im  letzten  Absatz  des  ursprünglichen  Textes  (der  vielleicht  unmittelbar  vor  unserem 
g-Zusatz  geschrieben  wurde)  durch  die  Feststellung ,  dass  bie  Sitterungen  bed  aettjerS 
nat)e  ber  Dberftadje  größer  finb  ald  in  einiger  Sßeite.  Über  den  Grund  dieser 
35  letzteren  Erscheinung  erfahren  wir  nichts.  Vielleicht  war  Kant  ebenso  wie  in  Nr.  46 
(M 127'  Absatz  2)  und  in  der  Berliner  Physik-Nachschrift  S.  S67/8  der  Ansicht , 
dass  die  3<Herungen  bed  aetberd  bei  seinem  Anprall  an  feste  Körper  burd)  beu 
ttieberftanb  der  SRaffe  der  körperlichen  Elemente  ftärter  merben,  jo  mie  ber  $on 
einer  Sagte,  wenn  toad  tjarted  baran  gebalten  roirb  (vgl.  dazu  die  Anmerkung  zu 
40  Nr.  46 — 52).  Das  würde  mit  der  Art  und  Weise  übereinstimmen,  wie  Kant,  wenigstens 
in  seiner  späteren  Zeit,  das  Aufsteigen  des  Wassers  in  Haarröhrchen  über  das  Niveau 
des  communicir enden  Gefüsses  hinaus  mechanisch  zu  erklären  sucht  (vgl.  31922  3227) 
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Wie  die  beiden  genannten  Momente  (Vorhandensein  von  Atmosphären ,  grössere 
Intensität  der  Aetherzitterungen)  sich  zu  einander  verhalten ,  ob  im  einzelnen  Fall 
immer  nur  eines  von  beiden  wirksam  werden  kann  oder  ob  beide  zu  gleicher  Zeit 
wirken  können  oder  gar  stets  wirken  müssen:  darüber  äussert  Kant  sich  nicht. 
Doch  scheint  mir  alles  für  die  letzte  Annahme  zu  sprechen.  Die  gemeinsame  Wirkung  5 
der  beiden  Factoren  besteht  darin ,  dass  der  Aether  zwischen  den  in  Frage  kommenden 
Materien  beseitigt  oder  wenigstens  sehr  vermindert  wird ,  sei  es  weil  ihre  Atmosphären 
sich  berühren  und  so  keinen  Platz  mehr  für  ihn  lassen,  sei  es  weil  die  stärkeren 
Zitterungen  ihn  ausdehnen,  verdünnen  und  so  wenigstens  theilweise  vertreiben.  Die 
unmittelbare  Folge  davon  ist  aber  eine  starke  Aneinanderpressung  der  Materien  durch  10 
die  Gewalt  des  auf  ihre  Aussenseiten  drückenden  Aethers,  dem  von  der  Innenseite  her 
kein  oder  doch  nur  noch  ein  geringer  Widerstand  geleistet  wird.  So  nähern  sich  die 
Materien  unter  dem  Einfluss  dieser  Aetherwirkung  immer  mehr,  der  zwischen  ihnen 
zunächst  etwa  noch  vorhandene  Aether  wird  weiter  verdünnt,  die  Atmosphären  ver¬ 
schmelzen  mit  einander,  bis  die  Körper  schliesslich  eng  zusammenhangen.  Nach  dem  15 
Sinnenschein  zu  urtheilen,  findet  also  zwar  eine  SCngie£)unq  in  Heinere  gerne  statt ;  in 
Wirklichkeit  aber  handelt  es  sich  nur  um  eine  Reihe  von  Nahwirkungen  vermöge  Druck 
und  Stoss,  wobei  Attractionskräfte  gar  keine  Rolle  spielen,  abgesehn  selbstverständlich 
davon,  dass  auf  der  ursprünglichen  allgemeinen  Gravitationskraft  sowohl  die  innere 
Möglichkeit  der  Materie  überhaupt  als  auch  die  Möglichkeit  jedes  Aetherdrucks  beruht.  20 
So  konnte  Kant  meinen  mit  seiner  Theorie  dem  gerecht  zu  werden,  was  burd)  feljr 
gute  SSerfudje  (IV  526 13)  dargethan  war:  dass  nämlich  die  Wirksamkeit  der 
Cohäsionskraft  sich  auch  in  kleine  Entfernungen  erstrecke,  er  konnte  auch  im  Anschluss 
an  den  Sinnenschein  und  an  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  diese  Wirksamkeit  als 
Slnaiefjung  in  Heinere  gerne  ( 296m— n )  bezeichnen  und  trotzdem  kurz  vorher  (291 3— 4)  25 
behaupten:  Gotjaefion  burdjbringt  gar  nid)t,  ohne  sich  dadurch,  anders  als  blos  in 
der  unvorsichtigen  Formulirung  seiner  Ausdrücke,  denen  die  nöthigen  Restrictionen 
fehlen,  eines  Widerspruchs  schuldig  zu  machen.  Vgl.  auch  2886—22 ,  343s— 10, 
34330 ff.  —  d)  Zu  dem  gemifdjt-sewj  der  Materien  vgl.  man  Kants  Theorie 
vom  Starnverden  flüssiger  Körper  in  seinem  letzten  unvollendeten  Manuskript  (besonders  30 
A.M.  XIX  84,  108,  111—14.  XX  355— 8,  361,  368/69,  430—33,  441/42,  449/50, 

521  25,  537 — 39,  555 — 58,  XXI  91 — 94).  Danach  ist  alle  starre  Materie  ursprüng¬ 
lich  flüssig  gewesen  (A.M.  XIX  97,  100,  101,  XX  427,  437,  541;  vgl.  IV 526 28-33, 

I  34920,  weiter  unten  312],  Nr.  45  a,  46 — 52,  Berliner  Physik- Nachschrift  864: 
„Ein  fester  Amper  hat  seine  Festigkeit  nur  dadurch ,  dass  er  vorhero  flüssig  gewesen  35 
istu;  vgl.  ebenda  S.  867 — 68,  876).  Keine  flüssige  Materie  aber  kann  starr  werden,  die 
nicht  aus  verschiedenartigen  Stoffen  von  verschiedener  Dichtigkeit  und  Elasticität  und 
darum  auch  verschiedengradiger  Bewegbarkeit  durch  den  Wärmestoff  zusammengesetzt  ist. 

Bei  Gelegenheit  einer  Abnahme  oder  theilweisen  Bindung  des  Wärmestoffs  hat  dann 
das  verschiedene  J  erhältniss  der  einzelnen  Stoffe  zu  ihm  eine  veränderte  Lagerung  40 
zur  Folge:  die  Theikhen  aggregiren  ficE)  bem  oerfcfjiebenen  Sone  itjrer  ©d)toeere 
unb  Glafticität  gemciS  in  betr  Heinjien  (Elementen  unb  bilben  gleidjjam  ga^cifetn, 
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welche  berrt  S5erfc£)teben  ber  STpeite  eben  biefer  Itngleidjartigfeit  wegen  SBieberftanb 
teiften  unb  fie  aud  ihren  ©teilen  ju  weiten  hinbern,  rote  etroa  roenn  man  ein« 
anber  biffonirenbe  Sagten,  in  ein  iBünbet  oereinigt,  tönen  ju  taffen  oerfucfjen  wollte 
( A.  M.  XX  368/9).  So  sondern  sieh  die  bisher  vermischten  Materien  von  einander 
5  und  treten  in  ein  festes  Gefüge ,  tveshalb  es  keine  Starrheit  ohne  Textur  geben  kann. 
A.M.XX368:  ©d  ift  feine  tropf bar» ftüjjige  Süaterie,  bie  wir  fennen,  itjren  ©te* 
ntenten  nad)  oon  fo  einfacher  Strt,  baff  fie  nicht  in  ungleichartige  aufgelöfet  roerben 
fönnte.  XIX  108:  ©ine  gänatid)  homogene,  folglich  in  Stnfetjung  ber  inneren  ©r» 
fdjütterungen  auf  gleichen  $£on  geftimmte  fOtaterie  würbe  jeberjeit  ftüfeig  fepn. 
io  XXI 92:  Sßeldje  gdüfjigfeit  müfjte  ed  fepn,  bie  gar  nictjt  ftarr  werben  fönnte?  — 
©ine  jebe  tropfbare  würbe,  wie  ed  fcfjeint,  ftarr  werben  fönnen.  Slber  eine  elaftifdje 
gleichförmige  würbe  nie  tropfbar  unb  eben  barum  auch  nicht  ftarr  werben.  XX  355 : 
Sitte  glüjjigfeit  ift  ßuftanb  ber  ©rfcfjütterung  burd)  bie  Söärme  bewirft.  —  $ad 
©tarrroerben  ift  eine  Stbfdjeibung  ber  öerfdjiebenen  fbfaterien,  beren  jebe  ihre  be= 
15  fonbere  Slrt  ber  ©tafticität  tjat,  bie  ihre  eigene  Witterungen  (nibrationen)  pat. 
XX  357/8  :  Sllled  Sropfbar-flüjjige,  worunter  audj  gefchmolhene  ÜJietatte  gehören, 
ift  aud  oerfdjiebenen  Strten  oon  SDfaterie  gemifdjt,  bie,  ihrer  ©djweere  nadh  fpecififcfj 
unterfchieben,  unb  hoch  eine  jebe  bie  übrigen  alte  burdjbringenb,  ein  continuum 
audmadjen,  fo  ba§  jebe  biefer  SDcaterien  ihre  fpecififch  eigeuthümlidje  ©rfcfjütterung 
20  h«t.  SBenn  nun  bie  Söärme  nadjläjjt,  b.  i.  bie  ©rfctjütterung  bed  SletherS,  fo  fon» 
bern  fict)  biefe  Materien  fpecififch  bon  einanber,  aber  nur  burd)  innere  Öocaloer« 
hättniffe,  wie  bie  ©apten,  bie  oerfdjieben  gefpannt  finb,  ober  bie  Farben  im 
©onnenlidjt,  unb  bitben  jjafern,  glatten,  unb  231öde.  XX  523:  2Bie  ift  bad 
©tarrroerben  (rigescentia)  möglich?  ©urdj  Drtdentmifd)ung  (dislocatio)  ber  oer» 
25  fdjiebenartigen  ©temente  einer  flüfjigen  fütaterie  (mit  Studfdjeibmtg  eined  Qvantum 
Oon  SBärmeftoff),  Woburd)  biefe  $he>Ie/  nad)  ber  fpecififcpen  Serfchiebenljeit  ihrer 
©tafticität,  ober  ©djweere,  burch  ©rfchütterung  bed  SBärmeelementd  in  ^Berührungen 
gebraut  werben,  welche  unter  einanber  in  Affinität  ber  Witterungen  flehen,  unb 
fidj  oon  benen  theilroeife  abfonberen,  beren  ©temente  unb  23ebungen  heterogen  finb, 
30  unb  auf  foldje  Strt  atfo  ein  ©efüge  (textura)  bitben,  beffen  ftorm  bei)  jener  inneren 
^Bewegung  ben  äßieberftanb  gegen  bie  33erfdjiebung  im  Snweitbigen,  b.  i.  bad 
©tarrroerben,  fdjon  in  feinem  ^Begriffe  bei)  fiep  führt.  .  .  .  ®ad  ©tarrroerben  er» 
forbert  eine  anbere  Strt  ber  Stggregation  ber  Sfjeite  eined  Sropfbarflüfjigen,  roetdjed 
aud  fehr  oieten  heterogenen  und  unbefannten  Stoffen  jufammengefeht  fepn  fann, 
35  bie  bep  gleichen  ©töffen  ber  burd)  SBärme  bewegten  Materien  nicht  gleiche  33e- 
bitngen  unter  fidj  haben  unb  fo  bie  ©lementartbeildjen  fpecififch  fonberen  unb  ihre 
©teilen  nach  ber  Sermanbtfcfjaft  berfelbett  einnehmen  taffen,  aud  benen  fie  jene 
©oncuffion  nicht  Weichen  läfst.  .jpiebep  wirb  nun  feine  ©djeibung  (decompositio), 
fonbern  nur  33ertf)eilung  ber  fbfaterien  (dispartitio)  nach  ihrer  üerfd)iebenen 
40  93eweglid)feit  im  inneren  angenommen,  inbem  fie,  gteidjfam  SBünbetnmeife  (fasci- 
culatim)  and  oerfthiebenen  SIrten  oon  Materie  jufammen  gefeijt,  bennod)  unter 
fiih  ein  burch  bie  Sinne  nicht  au  unterfcheibenbed  fjomogened  ©anje  audmachen. 
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XX  368:  (Starre  Materien  Ijaben  ein  ©efüge  (tejtur).  Wie  weit  diese  Anschauungen 
der  späteren  Zeit  auch  schon  bei  Niederschrift  der  Nr.  44  vorhanden  waren ,  wissen 
wir  nicht.  In  der  mit  Nr.  44  gleichzeitigen  Nr.  45  kennt  Kant  neben  der  ßuiatntnen' 
fe(jung  ber  feften  Körper  burd)  eine  geroiffe  tejtur  auch  eine  solche  burct)  rnijtur 
(3663-5).  Nach  der  Äritif  ber  reinen  23ernunft  (III 428/9)  und  der  Banziger  5 
Physik- Nachschrift  45'  45  ist  die  ,, Reinheit “  der  Elemente  ein  Begriffe  der  nur  in 
ber  SSernunft  seinen  Ursprung  hat ,  da  sich  fcfyrDerlict)  je  reine  Srbe,  reineä  SBaffer, 
leine  £uft  IC.  finbe.  Vgl.  38428 ff.  Hinsichtlich  des  Starrwerdens  ( Krystallisirens) 
vgl.  auch  die  tritif  ber  UrttjeilSfraft  V 348/9.  —  e)  Von  der  2ltbmofpbaere 
sagt  Jh.  Sam.  Traug.  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  (1787  I  157/8):  „ Dieser  lfl 
ursprünglich  so  viel ,  als  Dunstkugel ,  bedeutende  Name  ist  zwar  anfänglich  blos  von 
der  um  unsere  Erde  versammleten  Luft ,  dem  Luftkreise ,  gebraucht  worden ,  wird  aber 
jetzt  im  Allgemeinen  allen  Anhäufungen  eines  feinen  elastischen  flüssigen  Wesens  bey- 
gelegt. ,  welche  einen  Körper  von  allen  Seiten  umgeben ,  und  sich  mit  ihm  fortbewegen , 
so  wie  der  Luftkreis  die  Erde  umringt  und  mit  ihr  bewegt  wird.  Viele  Naturforscher  15 
nehmen  um  alle  Körper  Atmosphären  an ,  oder  glauben ,  dass  der  im  Weltraum  ver¬ 
breitete  Aether  sich  in  der  Nähe  eines  jeden  Körpers  verdichte ,  und  eine  Atmosphäre 
um  ihn  bilde Unter  den  Gründen ,  die  eine  Annahme  von  Atmosphären  nahe  legten , 
war  ein  sehr  nächtiger  die  von  Grimaldi  entdeckte  und  von  Newton  im  3.  Buch  seiner  Optik 
eingehend  untersuchte  Beugung  der  Lichtstrahlen.  Über  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  20 
hatte  Aewton  keine  endgültigen  Ansichten  geäussert:  nach  der  1. — 4.  und  31.  der 
Fragen  am  Schluss  der  Optik  schien  er  ursprüngliche  fernwirkende  Anziehungs-  und 
Abstos  U’igskräfte  anzunehmen ,  während  die  18. — 24.  Frage  eine  allgemeine  Aether- 
theorie  hypothetisch  erörtern ,  die ,  ähnlich  wie  die  Aethertheorie  der  Jahre  1675—79 
(vgl.  Ferd.  Rosenberger:  Isaac  Newton  und  seine  physikalischen  Principien.  1895.  25 
<S.  102 ff.,  124Jf.),  die  Dichtigkeit  des  Aethers  allmählich  zunehmen  lässt  von  der 
relativ  geringen  Dichtigkeit  innerhalb  fester  oder  flüssiger  Körper  zu  der  relativ  grossen 
im  freien  Raum  und  aus  dieser  gradweisen  Verdichtung  auch  die  Beugung  der  Licht¬ 
strahlen. ,  die  in  einiger  Entfernung  an  den  Rändern  dichter  Körper  vorübergehn , 
erklärt.  Diese  Aetheratmosphären  (wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist),  die  nach  den  30 
Körpern  zu  dünner  werden,  meinten  andere  Forscher  durch  materielle  Atmosphären , 
die  unmittelbar  an  den  Körpern  am  dichtesten  sind,  ersetzen  zu  müssen,  so  de  Mairan, 
du  Tour,  du  Sejour  (vgl.  Jh.  C.  Fischers  Geschichte  der  Physik  1803  IV  608 ff., 
1805  T 1 686),  Ge.  Erh.  Hornberger  in  seinen  Elementa  physices3  1741,  S.457—9 , 
der  auch  aus  andern  Gründen  (vgl.  ebenda  S.  343-5)  annimmt,  dass  jeder  Körper,  35 
der  schwerer  ist  als  die  Luft,  von  einer  besonderen  Atmosphäre  umgeben  sei,  während 
Pet.  van  Musschenbroek  von  seinem  streng  attraetionistischen  Standpunkt  aus  (vgl.  oben 
244i4—2459,  25228—254i)  gegen  jede  solche  mechanistische  Deutung  durch  erdichtete 
Atmosphären  m  beide  zieht  und  zur  Erklärung  der  Beugungserscheinungen  nur  An¬ 
ziehungskräfte  zulässt  (Elementa  physicae 2  1741,  S.  186/7.  Introductio  ad  philo-  40 
sophiam  naturalem  1762.  4°.  1350/1).  -  f)  In  sehr  eingehender  Weise  bemüht 

Ohr.  Äug.  Crusius  sich  in  seiner  „  Anleitung “  etc.  I  590—6  (vgl.  oben  236 13-15),  das 
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Vorhandensein  derartiger  Atmosphären  zu  erweisen:  „Alle,  oder  doch  die  meisten 
groben  Körper  sind  mit  ihren  eigenen  Atmosphären  umgeben,  welche  aus  subtilem 
Theilchen  bestehen,  als  die  Körpergen  sind,  daraus  die  grossen  Körper  zusammen 
gesetzt  werden,  und  welche  sich  deswegen  sowohl  in  den  Zwischenräumen  derselben, 
B  als  auch  um  dieselben  herum  befinden,  und  mehr  oder  weniger  in  Bewegung  seyn,  oder 
darein  gebracht  werden  können,  welche  auch,  wenn  sie  zerstreuet  worden,  sich  immer 
von  neuem  und  oft  augenblicklich  wieder  zusammensetzen.  Diesen  Satz  hätte  man 
schon  Ursache  wegen  der  Gründe  a  priori  einzuräumen.  Denn  aus  den  Ursachen  der 
gleichen  Vertheilung,  der  Cohäsion  und  der  Betrachtung,  dass  die  grosse  Erdatmo- 
Lü  Sphäre  ein  Chaos  ist,  welches  mit  allen  Arten  von  darinnen  schwimmenden  Körpern 
sehr  häufig  angefüllet ,  und  dabey  in  beständiger  Bewegung  ist,  lasset  sich  begreifen, 
dass  dergleichen  Atmosphären  sich  nothwendig  erzeugen  müssen.  Denn  gesetzt  erstlich , 
es  wäre  in  dem  Körper  keine  innerliche  Bewegung;  so  werden  sich  doch,  da  stets  aus 
der  Atmospäre  unzehlige  Theilchen  gegen  ihn  angetrieben  werden,  diejenigen  an  ihn 
ln  anhängen ,  welche  zum  Zusammenhänge  mit  ihm  geschickt  sind.  Dieses  wird  sowohl 
an  seiner  äusserlichen  Fläche  geschehen  müssen,  als  auch  an  der  innerlichen  in  den 
Poris  derselben.  An  diese  Theilchen  werden  sich  nach  eben  den  Gesetzen  der  Cohä¬ 
sion  immer  hier  und  da  wieder  andere  anhängen,  dadurch  die  Atmosphäre  vergrössert 
wird.  Wenn  aber  durch  irgend  eine  Gewalt  solche  anhängende  Theilchen  losgestossen 
20  werden,  und  die  bewegende  Kraft ,  welche  sie  forttreibet,  nur  nicht  gar  zu  gross  ist; 
so  werden  sie  nach  eben  den  Gesetzen  des  Zusammenhanges,  welche  sie  zuvor  herwärts 
determinirten ,  im  kurzen  umkehren  und  sich  von  neuem  an  den  grossen  Körper  oder 
unter  einander  anhängen  müssen.  Wenn  man  sich  aber  auch  vorstellet ,  dass  sie  durch 
eine  gar  zu  stark  stossende  Gewalt  völlig  abgesondert  und  allzuweit  von  dem  Körper 
25  entfernet  würden;  so  begreifet  man  doch,  dass  an  ihrer  statt  sich  andere  ihres  gleichen 
oder  ihnen  ähnliche,  nach  den  Gesetzen  der  Cohäsion  und  gleichen  Vertheilung,  davor 
anhängen ,  und  fast  augenblicklich  eine  neue  Atmosphäre  bilden  werden;  es  wäre  denn, 
dass  es  zufälliger  Weise  einmal  in  der  Atmosphäre  in  derselben  Gegend  an  denen 
hierzu  sich  schickenden  Theilchen  fehlte,  oder  durch  eine  gewisse  Beschaffenheit  der- 
30  selben ,  und  durch  besondere  darinnen  schwimmende  Köipergen  die  Annäherung  der¬ 
jenigen  Theile  an  dem  grossen  Körper  verhindert  würde,  welche  mit  ihm  zusammen 
zu  hängen  und  eine  Atmosphäre  von  ihm  auszumachen  allein  geschickt  sind.  Gesetzt 
ferner,  dass  in  dem  Körper  innerliche  Bewegung  ist,  vermöge  welcher  stets  auch 
gewisse  Theilchen  aufgelöset  werden  und  ausdünsten;  so  wird  ausser  dem  letzt  ange- 
35  führten,  welches  eben  sowohl  statt  haben  wird,  auch  noch  dieses  hinzukommen,  dass 
die  Ausdünstungen  nahe  an  dem  Körper  dichter  sind,  als  in  einer  grossem  Entfernung, 
und  dass  sie  schon  dadurch  eine  Art  von  Atmosphäre  machen,  und  ferner,  dass,  wenn 
schon  aus  dem  vorigen  Grunde  eine  Atmosphäre  da  ist,  sie  dieselbe  verstärken,  dichter 
und  vermögender  machen.  Es  kan  auch  durch  die  Ausdünstungen  geschehen,  dass, 
40  wie  gewisse  Theilgen  aus  dem  Körper  in  die  Atmosphäre  ausfliegen,  also  hinwiederum 
andere  Theilgen  denen  hierdurch  Raum  gemacht  wird ,  aus  der  Atmosphäre  in  den 
Köiper  hinein  weichen ,  und  hiermit  eine  anderweite  besondere  Atmosphäre  desselben 
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auszumachen  geschickt  gemacht  werden.  .  .  .  Noch  weiter  aber  kan  man  auch  von  der 
Gewissheit  solcher  gesetzten  Specialatmosphäre  durch  mancherley  Erfahrungen  a  posteriori 
versichert  werden.  Man  weiss ,  icie  genau ,  und  wie  weit  manche  Thiere ,  sonderlich 
die  Hunde ,  die  Spur  haben.  Wie  soll  ein  Hund  z.  E.  den  Weg  treffen ,  durch  welchen 
der  Körper ,  den  er  wieder  suchet ,  gegangen  ist ,  daferne  nicht  eine  Menge  aus-  s 
gedunsteter  Materie  sich  noch  auf  demselben  befindet ,  die  seinen  Geruch  rühret ,  und 
welche  wie  ein  Rauch  oder  Wölklein  noch  einige  Zeit  begsammen  bleiben  muss.  Wenn 
man  Eisenfeilig  auf  rein  Wasser ,  oder  noch  besser  auf  solches ,  darinnen  Vitriol  auf- 
gelöset  worden ,  schüttet:  so  lasset  es  ein  so  sonderbares  fettiges  Häutgen  oben ,  welches 
auch  die  Feilspäne  selbst  eine  Zeit  lang  trägt ,  und  ein  solches  Ansehen  hat ,  dass  man  10 
den  Ursprung  davon  schwerlich  von  etwas  anderm,  als  von  einer  um  das  Eisen  herum¬ 
gewesenen  Atmosphäre ,  dürfte  herleiten  können.  Wenn  man  länglichte  und  dünne 
Körper  z.  E.  eine  Schreibefeder ,  eine  Stange  Siegellack  oder  eine  Tabackspfeife  gegen 
die  Flamme  eines  angezündeten  Lichtes  hält;  so  erscheinet  das  vor  der  Flamme 
stehende  Stück  etivas  dünner,  und  die  obere  und  untere  Linie  in  ein  Grübgen  ein-  15 
gebogen.  Ich  sehe  nicht,  was  man  daraus  anders  Schlüssen  will,  als  dass  die  Licht¬ 
strahlen  in  einer  um  den  Körper  herum  befindlichen  Atmosphäre  gebrochen  werden 
müssen.  Ich  meine  die  Strahlen,  die  ohne  Atmosphäre  ins  Auge  gekommen  seyn 
würden,  durchschneiden  sich  nun  kreutzweise  vor  dem  Auge,  und  gelangen  nicht  dahin. 
Hingegen  andere ,  welche  also  herum  gebrochen  werden,  dass  sie  nun  ins  Auge  kommen ,  20 
in  welches  sie  ohne  Atmosphäre  nicht  gekommen  teuren,  machen  nun  einen  spitzigem 
Winkel ,  daher  der  Körper  daselbst  dünner  erscheinet.  Sonderlich  aber  gehören  hieher 
die  Newtonischen  Erfahrungen ,  dass  ein  Lichtstrahl  im  Vorbeyfahren  in  der  Nähe 
eines  festen  Körpers,  z.  E.  eines  Stück  Geldes  oder  einer  Messerschneide,  etivas  ge¬ 
bogen  wird,  so  dass  er  hernach  seinen  Weg  in  anderer  Direction  fortsetzet.  Ich  sage,  25 
dieser  Effect  ist  aus  einer  gesetzten  Atmosphäre  der  Körper  begreiff/ich.  Dass  er 
aber  von  keiner  eigentlichen  anziehenden  Kraft  herkommen  kan,  ist  hoffentlich  §  1S2  etc. 
zur  Gnüge  gezeiget  werden.  Herr  von  Muschenbroeck  meinet  zwar  die  Setzung  einer 
Atmosphäre  widerlegen  zu  können.  Er  führet  theils  an,  dass  die  Lichtstrahlen  auch 
bey  dem  Ausgange  parallel  bleiben  müssten,  wenn  sie  von  einer  Atmosphäre  des  Körpers  30 
gebrochen  worden  wären ,  welches  doch  nicht  geschehet,  theils  aber  klaget  er,  dass 
man  solche  Atmosphären  unerwiesen  annehme.  Auf  das  erste  antworte  ich,  dass, 
weil  die  Atmosphäre  von  verschiedener  Dichtheit  und  nahe  an  dem  Körper  am  dich¬ 
testen  ist,  auch  nothwenclig  der  Lichtstrahl  daselbst  um  einen  grossem  Winkel  ge¬ 
brochen  werden  muss.  Was  aber  das  andere  anlanget,  so  hoffe  ich  dem  Verlangen  33 
derer,  die  Beweis  der  Atmosphäre  fordern,  theils  durch  das  vorige  schon  genug  gethan 
zu  haben ,  theils  aber  muss  ich  erinnern,  dass  das  Phaenomenon  von  der  Inflexion  des 
Lichtes  selbst  eben  einen  imwidersprechlichen  Beweis  davon  abgiebt.  Denn  da  ich  die 
Attraction  aus  allgemeinen  Gründen  widerlegt  habe:  so  muss  die  Inflexion  des  Lichts 
von  physikalisch-mechanischen  Ursachen  herkommen.  Andere  aber,  als  die  gesetzten  40 
Atmosphären,  wird  niemand  angeben  können.11  Durch  derartige  Atmosphären  erklärt 
Grusius  die  scheinbare  Fernanziehung  zweier  Körper ,  die  „beyderseits  Atmosphären 


3lr.  44  (Sanb  XIV). 


303 


haben ,  die  aber  unter  sich  nicht  zusammen  zu  hängen  geschickt  sind“,  oder  von  denen 
einer  „eine  Atmosphäre  hat,  welche  aber  von  dem  andern  zurückgestossen  wird “ 
(1 443).  Anderseits  können  Körper  vermittelst  der  Atmosphären  „einander  schon 
berühren,  ehe  es  uns  sinnlich  ist.  Daher  können  sie  einander ,  wenn  es  nur  die  be- 
5  sondere  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  nicht  hindert,  hernach  durch  den  Druck 
des  allgemeinen  Aethers  noch  leichter  genähert  und  zum  Zusammenhänge  gebracht 
werden “  (1 431).  Vor  allem  aber  benutzt  Crusius  die  Atmosphären,  um  die  elek¬ 
trischen  Erscheinungen  begreiflich  zu  machen  (1596 ff.).  —  Matth.  Gabler  (Natur¬ 
lehre,  1779,  IV  648 ff.)  glaubt  zur  Erklärung  der  magnetischen  Erscheinungen  einen 
io  grossen  Magnetstein  nöthig  zu  haben,  der  in  der  Erde  von  Süden  gegen  Norden 
liege  und  „eine  sehr  feine ,  weitausgebreitete,  und  auch  durch  die  dichtesten  Körper 
dringende ,  oder  sich  wenigst  in  selben  aufhaltende  Atmosphäre “  von  gleichen  Eigen¬ 
schaften  wie  die  Eisentheilchen  habe.  Um  seine  Theorie  wahrscheinlicher  zu  machen, 
sucht  er  nachzuweisen,  dass  „ alle  Körper  ihre  Athmosphären  haben ,  und  diese  Atmo- 
15  Sphären  gemeiniglich  mit  den  Körpern,  die  sie  umgeben,  ähnliche  Eigenschaften  haben ; 
so  hat  der  Duft  und  die  Atmosphäre  der  riechenden  Körper  eben  den  Geruch,  den 
die  Köiper  selbst  unmittelbar  auf  unsern  Sinn  äussern:  Die  Atmosphäre  wohl  ge¬ 
reinigter,  und  leicht  entzündbarer  Geister,  auch  anderer  brennlicher  Körper  lässt  sich 
ebenfalls  leicht  entzünden:  Die  Atmosphäre  des  Wassers  sind  Wasser-,  des  Weines 
20  Weintheile ;  sogar  die  verschiedenen  Arten  von  Getreyde  haben  verschiedene  Atmo¬ 
sphären  untereinander:  Die  Atmosphäre  von  Salzgebirgen  ist  mit  Salz ,  von  Aerz- 
gebirgen  mit  Aerze  geschwängert  etc.“  (S.  648/9).  —  Vor  Aepinus  und  Wilke  spielten 
besondere  magnetische  und  elektrische  Atmosphären  in  den  Theorien  des  Magnetismus 
und  der  Elektricität  eine  grosse  Rolle  (vgl.  89 11—35,  9427—36,  2554 — 25642,  34035—, 39). 
25  Kant  selbst  spricht  oben  95i—s  von  magnetischen  Aethersphären ,  in  der  Danziger  Physik- 
Nachschrift  44'  von  elektrischer  Atmosphäre,  und  auch  Nr.  45  scheint  das  Vorhanden¬ 
sein  beider  Arten  von  Atmosphären  vorauszusetzen  ( vgl.  343s — 344c,  345 15 — 346 u). 
—  g )  Nach  Kants  letztem,  unvollendeten  Manuseript  ist  jeder  feste  Körper  mit  einer 
Atmosphäre  umgeben.  Kant  spricht  darüber  bei  Gelegenheit  seiner  Theorie  der 
30  Reibung.  Keine  Verschiebung  fester  Körper  auf  einander  in  der  Berührung  kann 
ohne  Reibung  stattfinden,  jede  Reibung  führt  Glättung  (laevigatio)  mit  sich,  und  aus 
jedem  Körper,  ber  geglättet  wirb,  tritt  eine  ftüjjige  Materie  auä,  bie  3war  oon  tf)tn 
angesogen,  aber  bod)  at3  tinponberabele  Materie  fid)  über  bie  ponberabele  Subftans 
auf  eine  gewiffe  SBeife  oerbreitenb  ift  ....  2)ie  fReibung  and)  ber  glatteften 
35  Körper  an  einanber  muf$  als  SBirfung  beS  erregten  SöärnieftoffS  angefetjen  werben, 
ber  felbft  bie  ponberabele  2J?aterie  an  ber  Dberflädje  in  einen  elaftifdjen,  baS  2id)t 
ju  reflectiren  öerntogenben  ßuftanb  öerfetjt,  —  bie  aber  üon  eben  bemfelben  Stoff, 
bod)  nidjt  oljne  93erluft,  roieberum  eingefogen  wirb  (A.  M.  XXI  156/7).  Nach 
A.  M.  XX  562/3  könnte  es  scheinen,  als  ob  nur  bei  und  infolge  der  Polirung  eine 
40  solche  flüssige  Materie  austrete.  Denn  nach  S.  562  hat  man  Urf ad)e,  bie  Sßolirung 
als  eine  in  allen  Steilen  auf  ber  £)berftäd)e  bewirfte  unb  nape  bis  311m  Sdjmelfcen 
gebrachte  @rfd)ütterung  unb  SluStretung  eineS  ftugigen  (ber  SBärmetnaterie  ober 


304 


^Reflexionen  jur  ißhpfif  unb  Geeinte. 


oteöeicEjt,  einem  Stjeile  nad),  ber  electrifdjen  üerroanbteu)  unb  alle  Unebenheiten  — 
gteicJ)  einem  Sßaffer  —  auSfüHenbett  (Stoffl  anjufetjen,  und  nach  S.  563  haben  alle 
burd)  (Schmelzung  entftanbene,  potirte  Körper,  fo  ju  tagen,  ihre  2lthmofpl)ären  unb 
müffen  fie  haben;  roeil,  ba  ihre  SDtaterie  auf  ber  Oberfläche  feinen  ©egenbrud 
einer  über  fie  liegenbeit  unb  jufammenhangenben  äußern  fDfaterie  omt  berfelben 
Slrt  erleibet,  jene,  burd)  ben  SBärmeftoff  bemegt,  fid)  bil  3U  einer  freplid)  fehl'  nahen 
©renje  aulbehnt,  rnooon  [lies:  was]  aud)  bie  Slnjiehungen  unb  SIbftofjungen  ber 
8id)tftrahlen  nahe  an  bem  Süanbe  folcper  Äörper  beroeifen.  Sin  beftmöglid)  ge= 
glättetet  Körper  auf  einer  fo!d)en  eben  fo  glatten,  aber  geneigten  Unterlage  fenft 
fid)  burd)  fein  ©eroicpt  in  jene  SUIjmofphäre,  bie  aul  benfelben  3J?aterien,  objroar 
in  oerbunnter  23efd)affenheit,  befiehl,  unb  ba  fid)  bepbe  nun  üermifchen,  fo  machen 
fie  jufautmen  einen  ftavrett  aul,  unb  el  fann  feine  Serfd)iebung  berfelben  burd) 
Slbrutfdjen  auf  einer  fd)iefen,  glatten  ©bene  anberl  gefdjehett,  als  mit  Slbreifjung 
einiger  Speile  biefer  im  elaftifd)en,  aber  oermengten  .Quftanbe.  Ähnlich  A.  M.  XX 
543/4,  wonach  an3unet)men  ist ,  bah  bie  glatte  fläche  zweier  gegen  einanber  brücfenber 
Körper  eine  fic£)  aftmälidj  oerlierenbe  2)id)tigfeit  fep  ju  golge  ber  Bitterungen 
bei  Sßärmefioffl,  meldjer  auf  ber  äußeren  §täd)e  bei  polirten  ^örperl  roeniger 
gebunben  ift,  all  im  Snmenbigen,  mo  feiner  aulbef)nenben  ^raft  mehr  entgegen 
geroirft  rnirb,  unb  alfo  ber  auf  ber  fd)iefen  giäcfje  briidenbe,  gleicpfalll  glatte 
Körper  fid)  einfendt,  unb  bepbe  Slthmofpfjaren  (roenn  ich  bie  fid)  üerbünnernbe 
SOJaterie  fo  nennen  barf)  fid)  unter  einanber  oermifdjen,  inbeffen  ba§  fie  hoch  einen 
Slbftanb  bepber  Körper  Oon  einanber  beioirfen.  Aus  A.  M.  XX  542  geht  aber 
hervor ,  dass  Kant  die  Atmosphären  nicht  au f  die  polirten  Körper  beschränkt  wissen 
will,  und  auch  die  aus  S.  563  mitgetheilte  Stelle  beweist  bei  genauerer  Betrachtung 
dasselbe ,  da  sie  die  (ja  nicht  nur  bei  polirten  Körpern  auftretende)  Beugung  des 
Lichtes  auf  die  Atmosphären  zurückführt.  Nach  A.  M.  XX  542  lehrt  nämlich  bie 
Srfahrung,  bah  ein  oefter  Körper,  gebrochen  ober  oon  einanber  geriffen,  toenn  er 
medjanifd)  fo  genau  roie  möglich  mit  einer  feiner  flächen  ber  anbern  anpaffenb 
toieber  angefetjt,  ja  mit  ©eroalt  angebriidt  loirb,  bod)  jeber^eit  in  einem  getoiffen 
2lbftanbe  oon  biefein  [lies:  dieser]  bleibt,  311m  iöemeife,  bah  bie  bepbe  glächen 
nunmehro  (ba  ber  Körper  gebrochen  ober  geriffen  ift)  einanber  abftofseu,  unb  fid) 
üon  einanber  all  bei)  [lies:  zwei/]  abgefonberte  ©an^eit  in  ber  Sntfernung  halten.  — 
^ieraul  erhellet,  bah  jebe  oefte  9J?aterie  im  SSrudje  oon  bepben  giäd)en 
23rud)l  ab  fid)  in  fleinen  2lbftänben  allmälid)  üerlieren,  b.  i.  mit  23epbef)altung 
ihrer  33efd)affenheit  eine  fleine  3Beite  hinaul  ipre  $id)tigfeit  abnehmen  müffe:  mie 
mau  el  auch  an  fpiegelglatteu,  auf  einanber  gelegten  glädjen  roahrnehmen  fann, 
bah  fie  fid)  3toar  in  Heiner,  burd)  basmifdjen  gelegte  bünne  fabelt  oon  ber  un« 
mittelbaren  Berührung  abhaltenber  SBeite  m^iehen,  aber  bod)  burd)  feinen  SDrucf 
fidh  eben  fo  nahe  bringen  laffen,  all  fie  üor  bem  S3rud)  mären  (ganz  ähnlich 
A.  M.  XX  562,  2.  Hälfte).  Nach  A.  M.  XX  562  ist  die  austretende  Atmosphäre 
ber  äßärmematerie  ober  oielleidjt,  einem  Sipeile  nad),  ber  electrifdjen  berroanbt, 
während  nach  563  die  Materie  resp.  ihre  Oberfläche  selbst  es  ist,  die  fid)  bil  3U 
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einer  freplid)  fefjr  nahen  ©ren^e  auöbehnt,  so  dass  also  die  Atmosphäre  auS  bew 
felben  fDtaterien,  wie  der  Körper  seihst,  obzwar  in  üerbimnter  23efd)affent)eit(  befielt. 

Das  Letztere  gilt  auch  von  A.  M.  XX  542 — 4,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
von  A.M.  XXI 156/7 ,  wo  die  austretende  imponberabete  fDiaterie  kaum  etwas  Anderes 
5  sein  kann ,  als  die  an  ber  Oberfläche  in  einen  elaftifdjen  .ßuftanb  Derfe^te  ponberabele 
Materie  selbst,  die  vermöge  dieser  mitgetheilten  Elasticität  so  stark  verdünnt  wird, 
dass  sie  als  imponderabel  betrachtet  werden  kann ;  dass  die  Worte  so  verstanden  werden 
müssen ,  geht  aus  dem  Schluss  der  Stelle  hervor:  er  setzt  voraus,  dass  von  der  an  der 
Oberfläche  elastisch  gewordenen  Materie  etwas  austritt,  was  dann  später  von  dieser 
io  selben  Materie  wieberum  eingefogen  wirb,  bod)  nid)t  ohne  Serluft  (Kant  scheint 
sich  die  Sache  also  in  der  Weise  zu  denken,  dass  bei  jeder  Reibung  ein  starker 
Austritt  verflüchtigter  Materie  erfolgt,  dass  nach  Aufhören  der  Reibung  diese  ver¬ 
flüchtigte  Materie  theilweise  vom  Körper  wieder  eingesogen  wird,  aber  doch  nicht  ganz, 
und  dass  die  zurückbleibende  dann  den  Körper  als  Atmosphäre  umgiebt).  Uber  die 
15  Ursache  der  Atmosphärenbildung  schweigt  A.  M.  XX  542  ganz.  An  den  übrigen 
Stellen  wird  sie  in  der  Wirksamkeit  des  Wärmestoffs  gesehen,  dessen  verstärkte  Oscil'a 
tionen  auch  die  Ausdehnungskraft  (Elasticität)  der  ponderabeln  Materie  so  sehr 
steigern,  dass  sich  Theilchen  von  ihr  loslösen.  Wodurch  aber  wird  der  Wärmestoff 
in  stärkere  Oscillationen  versetzt ?  Nach  A.  M.  XXI  157  liegt  der  Grund  in  der 
20  Reibung  und  der  durch  sie  hervor  gebrachten  Erregung  und  Erschütterung,  die  sich 
übrigens  nach  A.M.  XXI 156  und  ebenfalls  wohl  nach  A.M.  XX  562  auch  unmittelbar 
bei  der ponderablen  Materie  selbst  geltend,  machen,  und  ihr  so  Deritteijrte  2lueifpanuung3* 
Iraft  verleihen.  Nach  A.  M.  XX  563  dagegen  ist  der  Grund  darin  zu  suchen,  dass 
die  Materie  polirter  Körper  auf  ber  Oberfläche  feinen  ©egenbruif  einer  über  fie 
25  liegenben  unb  jufammenhangenben  ändern  fDiaterie  öon  berfelben  2lrt  erteibet  und 
daher  durch  den  Wärmestoff  verhältnissmässig  leicht  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann, 
und  nach  A.  M.  XX  543  darin,  dass  der  Wärmestoff  auf  ber  äußeren  fläche  beS 
polirten  Äörperd  weniger  gebunben  ift,  ai3  im  Snwenbigeti,  wo  feiner  auäbeijnenben 
^raft  mehr  entgegen  gewirft  wirb.  —  h)  Bei  der  Sinjiehung  in  Heinere  $erne 
30  (296 iß— n )  hat  Kant  wohl  in  erster  Linie  an  die  bekannte,  auch  in  der  damaligen 
Litteratur  häufig  erwähnte  Thatsache  gedacht,  dass  zwei  spiegelglatte  Flächen  sich, 
auch  dann  noch  anziehen,  wenn  man  dünne  seidene  Fäden  oder  Haare  zwischen  sie 
legt.  Kant  selbst  erwähnt  in  seinem  letzten  Manuscript  diese  Erscheinung  wiederholt 
als  Beispiel  für  eine  (scheinbare)  Anziehung  in  die  Ferne  (A.  M.  XX  372,  434,  542. 
35  Vgl.  G.  E.  Hambergers  Elementa  phgsices3  1741.  Praefatio  ad  3.  edit.  S.  57 — 61, 
J.  A.  Segners  Einleitung  in  die  Natur-Lehre 3  1770  S.  196,  J.  Ch.  P.  Erxlebens 
Anfangsgründe  der  Naturlehre  1772  S.  84,  2.  Aufl.  1777  S.  90,  Pet.  van  Musschen- 
broeks  Elementa  physicae 2  1741  S.  186/7,  seinen  Essai  de  physique  1739.  4°.  I  276, 
seine  Introductio  ad  philosophiam  naturalem  1762.  4°.  I  350 — 2.  Musschenbroek  hält 
40  eine  mechanische  Erklärung  der  betreffenden  Phänomene  durch  Atmosphären,  welche 
die  Körper  umgeben,  oder  durch  Aetherstösse  für  unmöglich  und  sieht  in  der  Beugung 
des  Lichts  einen  weiteren  überzeugenden  Beweis  für  die  Fernwirkung  der  Cohäsions- 
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anziehung;  vgl.  244 u — 245g).  Das  Beispiel  mit  den  sich  anziehenden ,  durch  Fäden  ge¬ 
trennten  Flächen  verstösst  nicht  etica  gegen  die  Behauptung  in  296 is,  dass  eine  sJJioterie  bie 
anbre  nictjt  ntiyeijt,  tO03toifd)en  eine  britte  ift.  Denn  die  Atmosphären  der  beiden  frag¬ 
lichen  Jlö  per  können  sich  überall  da,  wo  keine  Fäden  sind ,  berühren,  und  der  Aether 
zwischen  den  beiden  Flächen  wird  trotz  der  Fäden  verdünnt  und  vertrieben ,  so  dass 
der  äussere  Aether  die  Kö/per  zusammendrücken  kann.  Dass  die  „ Anziehung “  in 
296i8  die  „ scheinbare “  der  C'ohäsion  ist  und  nicht  die  „ wahre “  der  Gravitation,  ist 
selbstverständlich;  denn  die  letztere  ist  ja  gerade  Fernkraft ,  icas  die  „Anziehung'-'-  in 
296 iS  nicht  sein  soll.  Vielleicht  schwebte  Kant  bei  296 is  folgende  Stelle  aus  Erx- 
lebens  Anfangsgründen  der  Naturlehre'-  S.  34  vor:  Man  „kann  das  Zusammenhängen 
zweener  Körper,  die  sich  genau  berühren,  dadurch  verhindern  oder  schwächen,  dass 
man  einen  andern  zwischen  sie  bringt ,  der  beyde  nur  in  wenigen  Puncten  berührt “ 
(die  2.  Auflage  S.  42  schiebt  vor  „beydeu  ein:  „sie  von  einander  entfernt  hält  und 
selbst11).  —  i)  Zur  weiteren  Illustration  von  Kants  Andeutungen,  sowie  um  einen 
Vergleich  mit  ähnlichen  Gedanken  anderer  Männer  zu  ermöglichen  und  dadurch  die 
Grundlage  für  eine  Würdigung  jener  zu  schaffen,  bringe  ich  noch  einen  hypothetischen 
Versuch  rein  mechanischer  Erklärung  von  Cohäsions-  und  Adhäsions- Erscheinungen 
aus  Newtons  früherer  Zeit  zum  Abdruck,  enthalten  in  dem  Brief  an  Boyle  vom 
28.  Februar  1679,  auf  den  ich  schon  oben  24032—34  venvies  (vgl.  übrigens  auch  oben 
239 12 — 240u,  24131 — 244u  die  Mittheilungen  über  die  Cohäsionstheorien  Malebrcinches, 
Jac.  Bernoullis,  Ad.  Albr.  Hainbergers,  Crusius'):  „First,  I  suppose,  that  there  is 
diffused  through  all  places  an  aethereal  substance,  capable  of  contraction  and  dilatation, 
strongly  elastic,  and,  in  a  word,  much  like  air  in  all  respects,  but  far  more  subtile. 
2.  I  suppose  this  aether  peiwades  all  gross  bodies,  but  yet  so  as  to  stand  rarer  in 
their  pores  than  in  free  spaces,  and  so  much  the  rarer,  as  their  pores  are  less.  And 
this  I  suppose  (with  others)  to  be  the  cause  why  light  incident  on  those  bodies  is 
refracted  toivards  the  perpendicular ;  why  two  well  polished  metals  cohere  in  a  receiver 
exhausted  of  air;  why  $  [quick-silverj  Stands  sometimes  up  to  the  top  of  a  glass 
pipe,  though  much  higher  than  30  inches;  and  one  of  the  main  causes,  why  the  parts 
of  all  bodies  cohere;  also  the  cause  of  filtration,  and  of  the  rising  of  water  in  small 
glass  pipes  above  the  surface  of  the  stagnating  water  they  are  dijiped  into:  for  I 
suspect  the  aether  may  stand  rarer,  not  only  in  the  insensible  pores  of  bodies,  but  even 
in  the  very  sensible  cavities  of  those  pipes.  And  the  sarne  principle  may  cause  men- 
struums  to  pervade  with  violence  the  pores  of  the  bodies  they  dissolve,  the  surrounding 
aether,  as  well  as  the  atmosphere,  pressing  them  together.  [3.  /  I  suppose  the  rarer 
aether  within  bodies,  and  the  denser  without  them,  not  to  be  terminated  in  a  mathematical 
superficies ,  but  to  grow  gradually  into  one  another ;  the  external  aether  beginning  to 
grow  rarer,  and  the  internal  to  grow  denser,  at  some  little  distance  from  the  superficies 
of  the  body,  and  running  through  all  intermediate  degrees  of  density  in  the  intermediate 
spaces  ....  [4. ]  When  two  bodies  moving  towards  one  another  come  near  together , 

I  suppose  the  aether  between  them  to  grow  rarer  than  before,  and  the  spaces  of  its 
graduated  rarity  to  extend  further  from  the  superficies  of  the  bodies  towards  one 
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another;  and  thts,  by  reason  that 
the  aether  cannot  move  and  play  up 
and  down  so  freely  in  the  strait 
passage  between  the  bodies,  as  it 
5  could  before  they  came  so  near 
together.  Thus,  if  the  space  of  the 
aether' s  graduated  rarity  reach  from 
the  body  A  B  C  D  F  E  only  to  the 
distance  G  H  L  M  R  S,  when  no 
10  other  body  is  near  it,  yet  may  it 
reach  farther ,  as  to  I K ,  when  an 
other  body  N  0  P  Q  approaches  ■' 
and  as  the  other  body  approachts  mors  and  more ,  I  suppose  the  aether  between 
them  will  grow  rarer  and  rarer.  These  suppositions  I  have  so  described,  as 
16  if  I  thougkt  the  spaces  of  graduated  aether  had  precise  limits  .  .  .:  for  thus 
I  thought  I  could  better  express  myself.  But  really  I  do  not  thinlc  they  have  such 
precise  limits ,  but  rather  decay  insensibly ,  and,  in  so  decaying,  extend  to  a  much 
greater  distance  than  can  easily  be  believed ,  or  need  be  supposed.  5.  Noiv  from  the 
fourth  supposition  it  follows,  that  when  two  bodies  apjproaching  one  another ,  come  so 
20  near  together  as  to  make  the  aether  between  them  begin  to  rarefy,  they  will  begin  to 
have  a  reluctance  from  being  brought  nearer  together ,  and  an  endeavour  to  recede 
from  one  another:  which  reluctance  and  endeavour  will  encrease,  as  they  come  nearer 
together,  because  thereby  they  cause  the  interjacent  aether  to  rarefy  more  and  more. 
But  at  length,  when  they  come  so  near  together ,  that  the  excess  of  pressure  of  the 
25  external  aether,  which  surrounds  the  bodies,  above  that  of  the  rarified  aether,  which 
is  between  them,  is  so  great ,  as  to  overcome  the  reluctance  which  the  bodies  have  from  being 
brougth  together;  then  will  that  excess  of  pressure  drive  them  with  violence  together,  and 
make  them  adhere  strongly  to  one  another ,  as  was  said  in  the  second  supposition.  For 
instance  .  .  .  ,  when  the  bodies  ED  and  NP  are  so  near  together ,  that  the  spaces 
30  of  the  aether's  graduated  rarity  begin  to  reach  to  one  another,  and  meet  the  line  I A  ; 
the  aether  between  them  will  have  suffered  much  rarefaction,  which  rarefaction  requires 
much  force,  that  is,  much  pressing  of  the  bodies  together:  and  the  endeavour  which 
the  aether  between  them  has  to  return  to  its  former  natural  state  of  condensation ,  will 
cause  the  bodies  to  have  an  endeavour  of  receding  from  one  another.  But,  on  the 
35  other  hand,  to  counterpoise  this  endeavour ,  there  will  not  yet  be  any  excess  of  densxt.y 


of  the  aether  which  surrounds  the  bodies,  above  that  of  the  aether  which  is  betiveen 
them  at  the  line  I K.  But  if  the  bodies  come  nearer  together,  so  as  to  make  the  aether 
in  the  mid-way  line  I K  grow  rarer  than  the  surrounding  aether ,  there  will  arise  from 
the  excess  of  density  of  the  surrounding  aether  a  compressure  of  the  bodies  towards 
40  one  another:  which  when  by  the  nearer  approach  of  the  bodies  it  becomes  so  gieat, 
as  to  overcome  the  aforesaid  endeavour  the  bodies  have  to  recede  from  one  another, 
they  will  then  go  towards  one  another  and  adhere  together.  And ,  on  the  contrary ,  if 
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any  power  force  them  asunder  to  that  distance,  where  the  endeavour  to  reeede  begms 
to  overcome  the  endeavour  to  accede,  they  will  ayain  leap  from  one  another.  Aoiv 
hence  I  conceive  it  is  chiefly ,  that  a  fly  wal/cs  on  water  without  wetting  her  i 
feet,  and  consequently  without  touching  the  water;  that  two  polished  pieces  of 
ylass  are  not  without  pressure  brought  to  contact,  no,  not  though  the  one  he 
plain,  the  otlier  a  little  convex;  that  the  partiales  of  dust  cannot  by  pressing  be  made  to 
cokere ,  as  they  would  do,  if  they  did  but  fully  touch;  that  the  particles  of  tmging 
substances  and  salts  dissolved  in  water  do  not  of  their  own  accord  concrete  and  fall  10 
to  the  bottom ,  but  diffuse  themselves  all  over  the  liquor ,  and  expand  still  more ,  ij  you 
add  more  liquor  to  them.  Also ,  that  the  particles  of  vapours,  exhalations ,  and  air ,  do 
stand  at  a  distance  from  one  another ,  and  endeavour  to  reeede  as  far  from  one  another , 
as  the  pressure  of  the  incumhent  atmosphere  will  let  them:  for  I  conceive  the  confused 
mass  of  vapours,  air,  and  exhalations,  which  we  call  the  atmosphere,  to  be  nothtng  eise  15 
but  the  particles  of  all  sorts  of  bodies,  of  which  the  earth  consists,  separated  from 
one  another,  and  kept  at  a  distance,  by  the  said  principle“  (The  Works  of  the 
honourable  Robert  Boyle.  Vol.  I.  New  edition.  1772.  4°.  S.  CXII — CXIV  der 

vorangeschickten  Lebensbeschreibung  Boyles  von  Th.  Birch.  Ferner  in:  Js.  Newtoni 
opera  quae  exstant  omnia  ed.  Sm.  Horsley.  1782.  4°.  IV  385 — 9).  Ganz  ahn-  20 

l  che  Ansichten  finden  sich  schon  in  der  „Hypothesis  explaining  the  Properties  of 
Light die  Newton  am  9.  Dec.  1675  bei  der  Royal  Society  einreichte  ( The  History 
i f  the  Royal  Society  of  London,  for  improving  of  natural  Knowledge,  from  its  first 
Rise,  by  Thomas  Birch.  1757.  4°.  III 249 ff.  Vgl.  unten  3428—29).  Hinsichtlich 
mancher  der  hier  erwähnten  Erscheinungen  vgl.  auch  die  unten  32323 — 32442  abge-  25 
druckten  Ausführungen  aus  Newtons  Optik ,  die  von  der  dynamischen  Theorie  ausgehn 
und  daher  ganz  anders  gerichtet  sind. 

1—2  beö  ßnfammenfjangenS?  beS  SufammentjaugeS?  ||  Statt  nidit  ein  bei 

Kant  häufiges  Sigel.  Reiche  liest  ^ticfytjufammen'tjangeS;  unmöglich.  ||  Über  den 
Unterfdjieb  in  der  Stärke  be»  ,Qufatrtmenf)ongend  fester  Körper  berichten  Erxlebens  30 
Anfangsgründe  der  Naturlehre 1  S.  111—115  (2.  Aufl.  S.  37 — 40)  im  Anschluss  an 
Pet.  van  Musschenbroeks  Intruductio  ad  cohaerentiam  corporum  finnorum  (vgl.  oben 
244i5-ig).  ||  Woran  Kant  bei  <Sd)ein  beö  ntcfjt  jufammenljangeud  gedacht  hat, 
wird  sich  kaum  mit  vollkommener  Sicherheit  feststellen  lassen.  Am  wahrscheinlichsten 
ist  mir,  dass  er  die  auch  1786  von  ihm  bekämpften  Begriffsbestimmungen  im  Auge  35 
hatte,  die  [ef)r  unridjtig  beit  Unterfdjteb  ber  fliiffigen  unb  feften  SRaterien  in  bettt 
oerfdjtebenen  ©rabe  beei  gufammeutjangeö  itjrec  Steile  setzten  (IV  527 15-17). 
Solche  Definitionen  fand  er  z.  B.  bei  Crusius,  Hornberger ,  Wolff,  Kästner,  Eberhard, 
Erxleben;  vgl.  oben  17620 — 177 13.  Vielleicht  darf  man  die  Vermuthung  wagen,  dass 
die  obigen  Worte  im  Hinblick  auf  Erxlebens  Definition  des  Flüssigen  (a.  a.  0.  1.  Aufl.  40 
S.  121 ,  2.  Aufl.  S.  45,  vgl.  die  Citate  oben  S.  176 — 7,  unten  31621— 22)  nieder¬ 
geschrieben  sind,  dass  sie  also  gegen  jene  Definition  Protest  einlegen  und  das  von  ihr 
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klüftige  unb  fefte  Materien. 

3erreiffen  unb  3erbred)en.  Sange  eines  2)raf)t§.  (ff  ©probe.  3^e0 
(ff  ’j(aS  SSerben.  Sufatnmenfliepen.  tropfen.) 


angegebene  Charakteristicum  des  Flüssigen  als  ein  blos  scheinbares  hinstellen  sollen , 
das  durch  das  zutreffende  der  leichten  Verschiebbarkeit  durch  jede  Kraft  ersetzt  werden 
müsse:  in  Wirklichkeit  kann  ja  nach  Kant  der  Zusammenhang  zwischen  den  Tlxeilen  flüssiger 
Materien  ein  sehr  grosser  sein,  eventuell  sogar  ein  grösserer  als  unter  den  T heilen  gewisser 
fester  Materien  (vgl.  IV 52635-8,  528s -16,  529is-25,  Dorniger  Physik- Nachschrift  13: 
„Es  giebt  flüssige  Materien  die  viel  mehr  zusammenhangen  als  einige  veste  Körper. 
Z.  E.  Queksilber“).  Will  man  diese  Deutung  der  Worte  ©d)ettt  etc.  nicht  zulassen , 
so  könnte  man  etwa  auf  den  Anfang  von  Nr.  45  verweisen ,  wonach  beim  Gstnfaugen, 
burdjbringen,  auflöfen  die  Theile  der  einen  Materie  von  der  andern  stärker  gezogen 
werden,  als  sie  sich  unter  einander  ziehen,  wodurch  dann  in  jener  die  vorher  gebundenen 
natürtidjen  gurut[tofjungs£/'äy'fe  frei  werden  (343s — 3444);  man  könnte  also  bei  ihr 
15  von  einem  @d)ein  bed  ntd)t  pfammenfjangenS  reden,  von  einem  blossen  ©Cpetn 
insofern ,  als  die  Kräfte  des  Zusammenhanges  nicht  endgültig  aufgehoben,  sondern  nur 
zeitenweise  suspendirt  wären  (vgl.  unten  344s— 6 :  bie  fmnine  ber  älnpepungen  bleibt 
bod)).  Ferner  könnte  man  an  solche  Fälle  denken,  wo  früher  vorhandener  Zusammen¬ 
hang  dadurch  aufgehoben  oder  geschwächt  wird,  dass  eine  andere  (sichtbare  oder 
unsichtbare)  Materie  zwischen  die  beiden  Köiper  tritt ,  oder  an  die  jeden  Körper 


umgebenden  Atmosphären.  Schliesslich  könnten  noch  Erscheinungen  wie  die  der 
Capillarität  oder  der  Tropfenbildung  resp.  des  Zerfliessens  von  Flüssigkeiten  auf 
gewissen  Unterlagen  in  Betracht  kommen;  zerfliesst  eine  Materie,  oder  steigt  sie  m  den 
Haarröhrchen  am  Glase  hinauf,  so  würde  der  ©Cpetn  bed  nid)t  pfammenfjangend 
25  sich  auf  ihre  eigenen  Theile  beziehn;  thut  sie  das  Gegenteil:  auf  ihr  Verhalten  zur 
Unterlage  oder  zum  Glase.  Vgl.  auch  in  Nr.  45  a  auf  S.  I  unten  die  II  orte  ©d)etn  bei 
gurilfftofpng,  die  sich  dort  nur  auf  die  Phänomene  der  Haarröhrchen ,  vielleicht 

auch  noch  auf  die  des  Einsaugens  zu  beziehen  scheinen. 

1  Vgl.  über  den  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Materie  m  Erxlebens 
30  Anfangsgründen  der  Naturlehre'  den  Abschnitt  „Von  den  flüssigen  Körpern  überhaupt“ 
(S  121  ff.).  In  der  2.  Aufl.  stehn  die  betreffenden  Darlegungen  an  früherer  Stelle 

(S  45—7)  und  bilden  den  Schluss  des  2.  Abschnitts:  „Einige  allgemeine  Untersuchungen 
über  die  Körper  überhaupt “  (S.  33-47).  ||  2-3  ©pröbe  gäbe  stehn  über  etned 
©rabtö,  in  derselben  Zeile  wie  glü&ige  unb  fefte  Materien,  vom  letzteren  Wort  durch 
35  einen  grösseren  leeren  Raum  getrennt,  9ta0  Serben  gufammenfüeffen  rechts 

von  ©rat)td,  Stopfen  unter  -  fammenftie  da  w  der  oberen  Zeile  kein  Platz 
mehr  war.  Zwischen  5>raf)tS  und  9tad  ein  senkrechter  Strich,  vermutlich  nicht  zum 
Zweck  einer  (unterbliebenen)  Verweisung,  sondern  um  abzutrennen,  wie  Kant  solche 
Striche  häufig  macht,  um  einen  auf  leerem  Raum  zwischen  zwei  Absätzen  hinzugefugten 
40  Zusatz  von  der  Zeile  abzusondern,  neben  der  ersteht.  ||  *  ßerreiffer i  unb  gerbredjen 
vgl  Erziehen'  S.  111/2  (2.  Aufl,  S.  37):  „Über  die  Stärke  des  Zusammmenhanges 
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der  festen  Körper  hat  Niemand  schönere  und  nützlichere  Versuche  angestellt  als 
Musschenbroek.  Er  hat  bey  einer  grossen  Menge  von  Körpern  untersucht ,  wie  viel 
Kraft  nöthig  war ,  sie  von  einander  zu  reissen  ( cohaerentia  absoluta ),  und  auch  in 
andern  Versuchen  die  Kraft,  zu  bestimmen  gesucht,  wodurch  sie  zerbrochen  werden 
(cohaerentia  respectiua).u  Pet.  van  Musschenbroek  veröffentlichte  seine  Untersuchungen  5 
zuerst  m  der  Introduct.io  ad  cohaerentiam  corporum  firmorum  in  seinen  „ Physicae 
dissertationes “  (vgl.  oben  9022—24,  244n — 245g),  aus  denen  Erxleben  auf  den  weiteren 
Seiten  Resultate  mittheilt.  Musschenbroek  definirt  in  seinen  Elementa  physicae 2  1741 
S.  222 fl  folgendermaassen:  „ Cohaerentia  Absoluta  vocatur  vis,  qua  corpus  resistit,  ne 
frangatur,  actum  a  viribus,  secundum  ejus  longitudinem  trahentibus “.  „Cohaerentia  10 

respectiva  vocatur  ea  vis,  quam  exercet  corpus  contra  vim  perpendiculariter  in  fibras 
longitudinales  agentemu  (vgl.  seinen  Essai  de  physique  1739.  4°.  1 350,  352,  ferner  seine 
Introductio  ad  philosophiam  naturalem  1762.  4°.  1404/5 ,  463,  sowie  die  Physicae  disser¬ 
tationes  S.  466,  525).  Der  heutige  wissenschaftliche  Sprachgebrauch  ist  noch  derselbe, 
vgl.  Müller-Pouillets  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie 10  1906  I  334,  336 :  15 
„Absolute  Festigkeit  nennt  man  die  Kraft,  mit  welcher  ein  Körper  dem  Zerreissen 
widersteht,  wenn  er  der  Länge  nach  gespannt  wird11.  „Die  Kraft,  welche  ein  Körper 
dem  Zerbrechen  entgegensetzt,  nennt  man  seine  relative  Festigkeit''.  Über  die  Kraft¬ 
grösse,  mit  welcher  die  einzelnen  Körper  dem  gerretffen  unb  ,3erbred)en  widerstehn, 
hatten  vor  Musschenbroek  schon  Galilei,  Mariotte,  Leibniz,  Varignon,  Jak.  Bernoulli  20 
und  Andere  eingehende  Untersuchungen  angestellt ;  man  hatte  auch  versucht ,  das  Ver- 
hältniss  der  beiden  Arten  von  Cohaesion  auf  allgemeine  Regeln  zu  bringen ,  Musschenbroek 
glaubte  aber  auf  Grund  einer  grossen  Anzahl  von  Experimenten  nachweisen  zu  können , 
dass  es  für  die  Cohaerentia  respectiva  überhaupt  keine  regu/a  universalis  gebe,  „quia 
valde  differt  proportio,  quae  inter  Absolutam  et  Respectivam  [sc.  Cohaerentiam]  25 
viget,  aliquando  est  il/a  ad  hanc  vti  3  ad  1,  aliquando  uti  18  ad  1“  (Physicae 
dissertationes  S.  429 ,  vgl.  S.  424-8,  Jh.  C.  Fischers  Geschichte  der  Physik  1801 
159-61,  1802  II 313-6,  1803  IV  81-4).  Nach  Müller-Pouillet  (a.  a.  0.  1336 ) 
steht  „die  relative  Festigkeit  in  einem  innigen  Verhältnis  zur  absoluten,  was  sich  auch 
m  mathematischer  Form  ausdrücken  lässt11.  ||  Zu  gange  etneä  2)raf)t3  vgl.  A.  M.  so 
XX  560:  Gin  3J?etaübraf)t,  ein  SRarmorblod,  ein  ©eil  u.  f.  m.  unb  überhaupt  ein 
priSmatifdjer  Körper,  ber,  an  bem  oberen  Speite  beoeftigt,  ber  Stidjtung  ber  ©cfpoeere 
naib  Ijerabpngt,  muß  bep  einet  beftimmien  gange  burd)  fein  eigene^  ©eroid)t  an 
irgenb  einer  ©teile  abreiffen,  toobep  bie  ©ide  feinen  Unterzieh  macht,  meil,  fo 
grofs  biefe  ab8  eine  TOenge  neben  einanber  Derbunbener,  gleichartiger  «ßriömen  and)  35 
fepii  majh  ein  jebeS  für  fid)  bep  berfelben  gänge  burd)  fein  ©eroicf)t  reiffen  muh- 
A.  M.  XXI 152:  Gin  ©rat!)  Pon  einer  fpaareäbide  auS  bemfelben  ©toffe  mirb  bep 
berfelben  gänge  abreiffen,  aU  ber  bidfte  SBlo!:  toobep  aber  angenommen  mirb,  bafe 
bte  Materie  beffelben  öoHfommen  fprobe  (fragilis),  nicht  behnbar  unb  jähe 
(ductilis)  fep,  meil  im  lederen  galle  burd)  ben  gug  bie  ©heile  fid)  nicht  in  ber=  40 
felben  ®urd)fd)ntttSftäd)e  trennen  mürben.  A.  M.  XIX  88/9:  ®a<3  natürlidje  2)taad 
beS  BufatnmenhangeS  (cobaesio)  eines  ßorperd  in  feiner  fenfred)t  auf  bie  ©irection 
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beg  ,gugeg  gericfeteten  ©urcfefcfenittgftäcfee  ift  bag  ©emüfet  beg  Äörperg  fetbft,  trenn 
biefer  atg  ein  Prigma,  an  feinem  oberen  Sfeeite  (beut  Kopf  beg  23todg)  beoeftigt, 
ficfe  burcfe  fein  eigeneg  ©emicfet  abreifet.  —  3n  ber  33ergteid)ung  folcfeer  Prigmen 
Don  gleicfeer  flftaterie  (3.  23.  dRarmor)  fommt  eg  in  ber  Scfeäfeung  beg  ßufammen> 

5  feangeg  auf  ifere  Sänge  (ober  .jpöfee)  an,  unb  finb  fie  nngleidjartig  (3.  23.  bag  eine 
fERarmor,  bag  anbere  ©ifen)  auf  bag  fßrobuct  ber  fpecififcfeeti  Scfemeere  ber  Dfaterie 
in  bie  Sänge  an,  bie  $ide  mag  fepn,  melcfee  fie  mode;  bentt  3um  ©emicfet,  burcfe 
roeld)eg  biefe  Stäbe  abreiffen,  trägt  bie  2Renge  berf  eiben  neben  ei  ttanber  nicfetg 
beg  (roeil  ber  23lod  alg  gagcifet  Dieter  fotcfeer  gteid)  langen  Stäbe  angefefeen  merben 
10  fann),  fonbern  nur  bie  ftRenge  ber  iu  einer  jReifee  unterhalb,  ber  Sln^iebmug  ber 
23erüferung  nacfe  einattber  untergeorbneten  roägbaren  fWaterie,  ba  ein  Jfeeit  beg 
23Iodg  non  bem  attberen  abfeängenb  big  ju  einem  ©emicfete  getragen  mirb, 
moburcfe  er  fid)  in  ber  Smnfefcfenittgftäcfee  Don  ifent  abreifet.  A.  M.  XX  370:  2Ran 
bann  bie  Äraft  beg  ßufammenfeangeg  nicfet  roofet  atiberg,  atg  burcfe  bag  ©emicfet, 
t5  metcfeeg  einen  cplinbrtfcfeen  burdjgängig  gteid)  biden  Körper  Don  feinen  berütjrenben 
Streiten  abreifet,  beftimmen,  troju  fid)  bannfreplicfe  ein  fpröber  Äörper,  3.  23.  3Rartnnr 
beffer,  atg  ein  ftredbarer  (3.  23.  Stupferbratfe)  fcfeideu  mürbe,  unb,  roie  fcfeon  ©atilei 
Dorfcfetug,  man  bie  Sänge  beg  ©plinberg,  3.  23.  beg  ©ratfeg  Don  einer  geroiffen 
fDlaterie,  b* :  metcfeer  (Sänge)  er  burd)  fein  eigeneg  ©emicfet  reiffen  müfete,  3utn 
20  fDfaagftabe  feineg  ßufammenfeangeg  nefemen  bönnte;  benn  alte  ©ptinber  Don 
berfetben  ÜRaterie,  fo  unterfdpebeu  aud)  ifere  ©ide  märe,  mürben  bocfe  bet)  eben 
berfelben  Sänge  Don  fetbft  abreiffen.  Vgl.  A.  M.  XIX  86 — 9 ,  93 — 102,  104,  117/8, 
XX  425,  541,  561,  565.  A.  M.  XIX  121/2  wirft  Kant  die  Frage  auf,  ob  ein  leinener 
gaben  burd)  fein  eigen  ©emicfet  abreiffen  kann,  mie  etroa  ein  ftRetattbratfe,  ba  jener 
25  ber  Sänge  nacfe  ficf)  nicfet  3iefeen  unb  fo  Derbünnen  täfet.  Und  er  antwortet,  bafe  ein 
foldjer  gaben  ins  unenblicfee  Don  bem  oberften  Punde  feiner  Stnbnüpfung  an 
nirgenb  reiffen  mürbe,  ob  ifen  3mar  ein  eben  fo  fcfemeereg,  angefeängteg  ©emicfet  in 
flftaffe  abreiffen  mürbe:  meil  bie  parallele  ©feeitung  beg  gabeng  ing  unenblid)e 
gefet,  ba  einSfeeil  am  anberen  feängt,  ber  ©urcfefcfenitt  atfo  nacfe  bem  Quabrat  ber 
30  oon'einanber  abfeängenben  gtäcfeen  beg  meferer  Serbünnnng  im  größeren  SKaafee 
abnimmt.  Dber  üielmefer  barum,  meit  ficfe  bep  metallenen  gäben  bag  Moment  ber 
23emegung  acceterirt,  bagegen  bep  fotcfeen,  bereit  ©ide  beim  SReiffen  nicfet  abnimmt, 
fie  alte  in  einem  Stugenbtid  abgeriffen  merben  miifeten.  Ähnlich  A.  M.  XX  85, 
XIX  119  und  sehr  wahrscheinlich  auch  XIX  88,  118  (bei  einem  leinenen  gaben  ist 
35  bie  Stärfe  beg  ßufantmenfeangeg  in  23ergleicfeung  mit  bem  ©emidjte  beffetben, 
moburcfe  er  reifet,  gteicfefam  unenbtid)).  Anders  A.  M.  XIX  98:  @g  ift  Dietteicfet 
feine  Ptaterie  Don  einer  fotcfeen  ßäfeigfeit  in  Proportion  mit  iferem  ®emid)t  atg 
ein  gtacfegfaben  (ober  eine  in  bie  feinfte  gafern  gefpattene  ©feierfenne)  ber  ficfe  faft 
ing  nnenblicfee  fpatten  täfet.  ©ennocfe  fann  man  fid)  benfen,  bafe  ein  fotcfeer,  im 
40  leeren  (Kaum  Don  einem  feften  Pund  abfeängenb,  bep  einer  gemiffen  Sänge  burd) 
fein  eigeneg  ©emicfet  abreiffen  müffe,  unb  ein  nicfet  gebrefeeteg  Slnfertau  mürbe  bep 
berfetben  Sänge  burcfe  fein  eigeneg  ©emicfet  abreiffen.  —  ©g  märe  eine  Aufgabe 
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SlUeS  3»fömmen^ängenbe  aar  oorfjer  flüfjig. 


für  ben  SRatbematifer,  ob  nicht  ein  foldjer  $aben  einige  tanfenb  2Reilen  lang  unb 
perpenbiculcire  im  leeren  Sfautu  l)cingenb,  and)  ofjtte  oben  angefnüpft  3U  fetjn,  blo« 
burct)  ben  rtnterfdjieb  ber  ©raDitationäanjiebung  fdjroebenb,  ja  gar  burdj  fein 
©ewidjt  abreiffenb  gebad)t  werben  fönne.  Galileis  „ Vorschlag von  dem  Kant  im 
obigen  Citat  (311tf— 22)  redet ,  findet  sich  in  der  Giornata  prima  der  Discorsi  e 
dimostrazioni  matematiche  intorno  a  due  nuove  scienze  attenenti  alla  meccanica  ed  ai 
movimenti  locali  (in:  Le  opere  di  Galileo  Galilei.  Tomo  XIII.  [ Opere  fisico- 
matematiche  Tomo  III.]  1S55.  S.  21/2.  In  der  lateinischen  Quartausgabe  der 
Discursus  et  Demonstrationes  etc.  von  1699  S.  16 — 17 .  In  der  deutschen  Übersetzung 
von  A.  v.  Oettingen  in  Ostwald'1  s  Klassikern  der  exakten  Wissenschaften  Nr.  11. 
1890.  S.  17/8).  In  van  Musschenbroeks  Physicae  dissertationes  vgl.  S.  4:70 — 1, 
S.  474  5,  auch  557 — 61,  567/8,  626.  Die  Hauptsätze  sind:  „Funis  vel  cylindrus 
corporeus  quiltbet  potest  esse  tarn  longus,  ut  a  proprio  frangatur  pondereu  (S.  470). 
„Duo  corpora  oblonga,  per  totam  suam  longitudinem  aeque  crassa,  ejusdem  materiae, 
et  diversae  crassitiei,  suspensa  perpendiculariter  ad  horizontem,  quae  tantam  longitudinem 
habent,  ut  gramtate  inde  orta  frangantur,  erunt  aeque  longa11  (S.  474/5).  ||  Zu  ©probe 
Säbe  vgl.  Erxleben 1  S.  117— 121  (2.  Aufl.  S.  44/5),  IV 527 n- 15,  A.M.  XX  436/7, 
444,  518,525,  XXI 153 — 4.  A.  M.  XIX 118/9  heisst  es:  ©er  3  ä  £) e  ffufamtnenbang 
beb  ©tredbaren  (cohaesio  ductilis,  and)  malleabilis),  in  weldjem  bie  angebängte 
©ewidjte  bie  SDiaterie  öerfdjieben,  ohne  3U  reiffen,  öerglidjen  mit  bem  ©proben 
(cohaesio  fragilis),  100  ba«  nidjt  gefdjiebt,  unb  worauf  bie  «pärte  (3.  33.  be«  ©tabl« 
in  ber  Seile,  ober  be«  ©emant«  im  fRitjen  be«  ©proben)  beruht,  ift  oon  bem,  ber 
burd)  fein  ©ewidjt  gar  nidjt  reibt,  fo  lang  aud)  ber  Saben  fepn  mag,  ber  an  einem 
oeften  unbewegten  ißuncte  angefnüpft  ift,  311  unterfdjeiben.  A.M.  XX  373:  ©ie 
©tarrigfeit  ift  3wiefadj:  1.  ber  ©teifigfeit,  2.  ber  söiegfamfeit.  $ene  wirfet  auf« 
33redjen,  biefe  auf«  Slbreiffen.  ©ie  ©irectioit  ber  Ä'raft  ift  im  erften  gull  (betjm 
33rud))  auf  bie  l!inie  ber  3ln3iebung  fenfrecbt,  im  3Weiten  mit  ibr  parallel,  ©ie 
lebtere  ©egenwirfung  ift  eigentliche  birecte  cobafion.  ©ie  erfte  grünbet  fidj  auf 
bie  ®fedjanif  be«  £>ebel«.  ||  Zu  fRa«  äöerben  ßufammmenfliebeu  ©ropfen  vgl.  Erx- 
lebetd  S.  136-41  (2.  Aufl.  S.  147-9),  sowie  unten  317 )-2  mit  Anm.  Bei  ^ufam- 
menfliefsen  kann  Kant  sowohl  au  die  Vereinigung  zerfliessender  oder  zerflossener  Tropfen 
als  an  die  Verbindung  zweier  Tropfen  zu  einem  Tropfen  gedacht  haben.  Hinsichtlich 
letzterer  vgl.  P.  van  Musschenbroeks  Elementa  physicae 2  1741  S.  196—7:  „Veluti  in 
gutta  partes  attractae  non  prius  quiescunt,  quam  cum  in  rotundum  jacent;  ita  quoque 
duae  guttae,  siln  propinquae,  parum  a  plano ,  cui  insistunt,  attractae ,  ad  se  invicem 
volant,  et  mctu  oculi  citius  in  unam  conglomerantur  sphaeram,  uti  clarissime  videre 
est  in  guttis  Aquae  inhaerentibus  plantis,  tum  in  guttis  Mercurii  purissimi  laevigatae 
chartae  inpositis “  (ähnlich  in  Musschenbroeks  Essai  de  physique  1739.  4°.  1321  und 
m  seiner  Introductio  ad  philosophiam  naturalem  1762.  4°.  1 356—7).  Vgl.  ferner 
Nr.  48  (Schluss  des  2.  Absatzes)  und  Nr.  49. 

1  Vgl.  oben  29829—36. 
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$lüfeigfeiten  burcfjbringen  einanber.  Söfen  fid)  unb  fefte  Körper  auf. 

1  Vgl.  Erxleben 1  S.  168 — 74  (2.  Aufl.  S.  156 — 9),  ferner  oben  153i — 3,  unten 
343s— 10,  30 ff.,  3 44 1-25,  die  drei  letzten  Absätze  von  Nr.  45  a ,  sowie  in  der  Berliner 
Physik-Nachschrift  S.  8S2 — 4:  ,, Die  eigentliche  Auflösung  geschieht ,  durch  flüssige 
6  Materie  und  diese  bewürckt  entweder  1.)  die  Zertheilung  einer  Materie  in  subtile 
T heile  (das  Zertheilungs  Mittel  heisst  in  der  Chimie  menst rua)  oder  2.)  es  durchdringt 
die  Materie  innigst  und  verursacht  eine  complette  Vermischung ,  sowohl  des  Auflösungs 
Mittels  als  auch  der  aufgelösten  Materie.  —  Eine  Flüssigkeit  lässt  die  andere  auf \ 
aber  auch  feste  Körper.  —  Einige  Materie  nehmen ,  wenn  sie  vermischt  werden ,  einen 
10  grossem  oder  kleinern  Raum  ein ,  als  die  Volumina  beider  miscibilium  betrugen.  So 
wird  das  Volumen  kleiner  wenn  ich  Metalle  schmeltze  und  sie  hernach  vermische ,  ein 
grösseres  wenn  ich  halb  Metalle  mit  wahren  mische.  Alle  materie  ist  condensibel 
aber  keine  penetrabel.  Wenn  sich  Materien  auf  lösen,  so  muss  in  dem  medio  solvente 
nicht  vom  soluto  visibel  seyn  Wenn  sich  Körper  auflösen  so  zeigt  sich  oft  eine 
15  Effervescenz.  Wasser  lässt  Kalck  auf  und  erhitzt  sich;  Säure  auf  Laugensalz  ebenfalls. 
Wenn  die  Mischling  vollkommen  ist,  so  hört  die  Erhitzung  auf.  —  Flüssige  Materien  lassen 
auch  feste  Körper  auf  und  trennen  den  starcken  Zusammenhang  der  festen  Körper  ( dies 
heisst  solutio)  die  Praecipitation  (Fällung)  der  auf gelössten  Materie  aus  dem  Auflösungs 
Mittel  geschieht,  wenn  man  dem  Auflösungs  Mitteleine  Materie  giebt,  die  davon  stärcker  an- 
20  gegriffen  wird.  Nichts  wird  vom  Wasser  so  stark  angegriffen  als  Pottasche.  Die  Kräfte 
welche  durch  die  Körp  er  gehn  lösen  sich  [lies :  sie]  nicht  auf  und  envärmen  sichfilies:  sie ] 
auch  nicht.1,1  Sowohl  diese  Stelle  aus  der  Berliner  Physik-Nachschrift  als  der  obige  Text 
steht  der  ersten  Auflage  Erxlebens  näher  als  der  zweiten.  In  der  letzteren  wird  in 
§  193 ,  194  (S.  156/7)  zunächst  die  Vermischung  „zusammengeschütteter  flüssiger  Körper 
25  mit  einander “  besprochen  und  auf  die  „anziehende  Kraft  der  Körper  gegen  einander “ 
zurückgeführt.  Dann  fährt  §  195  (S.  158)  fort:  „Die  anziehende  Kraft  zwischen  den 
Theilen  flüssiger  und  fester  Kötper  ist  sogar  öfters  so  gross,  dass  dadurch  die  festen 
Körper  in  unsichtbar  kleine  Theilchen  zerrissen  und  solchergestalt  in  die  Zwischen¬ 
räume  des  flüssigen  Körpers  aufgenommen  werden.  Man  nennt  diese  Begebenheit  eine 
30  Auflösung  (solutio)  des  festen  Körpers  in  dem  flüssigen,  und  den  flüssigen  Körper ,  der 
die  festen  auflöst,  das  Auflösungsmittel  ( menstruum )  des  andern.  Manchmal  löst  auch 
der  flüssige  Körper  nur  einige  von  den  Bestandtheilen  des  festen  Körpers  auf,  ohne 
auf  die  übrigen  zu  wirken.  Bisweilen  'ist  auch  wohl  der  aufgelöst  werdende  Körper 
selbst  flüssig In  der  1.  Auflage  dagegen  spricht  Erxleben  zunächst  in  §  204 — 210 
35  (S.  168 — 73)  von  der  Auflösung  überhaupt  und  dann  in  §  211,  212  (S.  173/4)  von 
der  Vermischung  flüssiger  Körper  als  einer  besonderen  Art  der  Auflösung.  §  204: 

Wenn  man  Wasser  auf  eine  nicht  zu  grosse  Menge  Salz  giesst,  so  nimmt  man  nach 
einiger  Zeit  nichts  mehr  von  dem  Salze  in  dem  Wasser  wahr,  ungeachtet  man  es  noch 
durch  den  Geschmack  darin  empfinden  kann.  Man  sagt  nun,  das  Salz  sey  im  Wasser 
40  aufgelöst.  Feine  Erde  wird  nicht  im  Wasser  aufgelöst,  wenn  man  sie  auch  gleich 
darunter  rührt:  zu  einer  Auflösung  wird  erfodert,  dass  man  von  dem  Körper ,  welcher 
aufgelöst  seyn  soll,  nichts  mehr  in  dem ,  worin  er  aufgelöst  seyn  soll ,  welchen  man  auch 
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das  Auflösungsmittel  ( menstruum )  nennt ,  durch  das  Gesicht  unterscheiden  kann In 
der  2.  Auflage  ist  diese  letztere  Bemerkung ,  die  in  der  Berliner  Physik-Nachschrift 
S.  883  (vgl.  oben  313i3—i4)  wiederkehrt,  zu  dem  Ausdruck  „ unsichtbar  kleine 
Theilchen"  (oben  31328)  zusammengeschrumpft.  §  205:  „Das  Wasser  dringt  in 
die  Zwischenräumchen  des  Salzes  wie  in  Haarröhrchen  hinein ,  und  reisst  dadurch  die  6 
Theilchen  des  Salzes  nach  und  nach  auseinander ,  die  sich  weit  schwächer  anzuziehen 
scheinen ,  als  sie  von  den  Wassertheilchen  angezogen  werden.  Eben  deswegen  geschieht 
diese  Theilung  des  Salzes  durch  das  Wasser  solange ,  bis  es  .dadurch  in  sehr  kleine 
und  unsichtbare  Theilchen  aufgelöst  ist.u  Anfang  von  §206:  „ Das  Salz  muss  sich 
nach  der  Auflösung  in  den  Zwischenräumchen  des  J Passers  befinden ,  weil  eine  ansehnliche  io 
Menge  Salz  in  I Vasser  aufgelöst  werden  kann ,  ohne  dass  das  Wasser  nachher  einen 
grossem  Raum  einnimmt  als  vorher'’1.  (Auf  diese  §§  205  und  206  scheint  sich  auch 
Kants  Bemerkung  153 1 — 3  zu  beziehen ,  wie  hier  nachgetragen  werden  möge.)  §  210: 
„Die  Auflösungen  geschehen  bisweilen  mit  einer  heftigen  Bewegung  zwischen  dem  Auf¬ 
lösungsmittel  und  dem  aufzulösenden  Körper.  Das  erstere  dringt  in  den  letztem  mit  15 
einer  grossen  Gewalt  und  Geschwindigkeit  hinein ,  und  die  in  dem  einen  oder  dem 
andern  enthaltene  Luft  dringt  schnell  hervor  und  macht  eine  Menge  von  Blasen  oder 
einen  Schaum ,  unter  einem  manchmahl  beträchtlichen  Geräusche.  Diese  Erscheinung  nennt 
man  ein  Auf  brausen  (efferuescentia)."  (Dazu  vgl.  oben  3 13 14—25  die  Berliner  Physik- 
Nachschrift;  in  der  2.  Aufl.  wird  das  Auf  brausen  im  obigen  Zusammenhang  überhaupt  20 
nicht  besprochen ,  sondern  nur  ganz  kurz  in  §  235  (S.  186)  in  dem  Unterabschnitt 
„Bähere  Untersuchung  der  Luft"  erwähnt.)  §211:  „ Man  kann  es  mit  zu  den  Auf¬ 
lösungen  rechnen ,  wenn  ein  Paar  flüssige  Köiper  z.  Ex.  Wasser  und  Wein,  sich  der¬ 
gestalt  mit  einander  vermischen,  dass  man  in  der  Mischung  kein  Theilchen  des  Wassers 
oder  des  Weins  besonders  angeben  kann.  Auch  diese  Art  von  Auflösung  hat  ihren  25 
Gi und  in  der  anziehenden  Kraft  der  Theilchen’,  denn  fiele  diese  weg,  so  würden  beyde 
flüssige  Körpei  unvermischt  sich  nach  ihrem  eigenthiimlichen  Gewichte  über  einander 
ergiessen,  wie  IVasser  und  Oel  thun.  Auf  eben  die  Weise  lösen  sich  ein  Paar  Metalle 
unter  einander  auf ,  wenn  man  sie  zusammen  schmelzt,  oder  Quecksilber  und  ein  anderes 
Metall,  wenn  man  sie  mit  einander  vermischt.  Der  Hauptunterschied  dieser  Art  von  30 
Auflösung  und  der  eigentlichen  besteht  darin,  dass  der  aufgelöste  Köiper  hier  nicht  in 
die  Zwischenräumchen  des  Auflömngsmittels  aufgenommen  wird,  sondern  dass  die 
7  heilchen  des  einen  neben  den  7  heilchen  des  andern  liegen  und  sich  in  dieser  Lage 
neben  einander  durch  ihre  anziehende  Kraft  erhalten;  daher  auch  hier  ein  ieder  von 
beyden  Röipern  willkürlich  Auflösungsmittel  oder  aufgelöster  Köiper  genannt  werden  35 
lann.  §  212:  „Indessen  geschieht  doch  auch  bey  dergleichen  Vermischungen  verschiedener 
flüssiger  Materien,  oder  dem  Zusammenschmelzen  der  Metalle  wenigstens  zum  Theil  eine 
wahre  Auflösung ;  oder  der  eine  Köiper  wird  wenigstens  zum  Theil  bloss  in  die  Zwischen¬ 
räumchen  des  andern  aufgenommen.  Ein  Cubicfuss  Wasser  mit  eben  so  viel  Wein¬ 
geiste  zusammengegossen  giebt  nicht  völlig  zween  Cubicfuss  Gemische;  und  die  meisten  40 
Metalle  erf  üllen  auch  nach  dem  Zusammenschmelzen  weniger  Raum ,  als  sie  vorher , 
einzeln  genommen,  erfüllten." 


9t  r.  44  (Söanb  XIV). 
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(fl  Sdaupigfeit  unb  Politur.) 

Übergang  au§  ^lüfeigfeit  in  $eftigfeit. 

(fl  t)t)broftatic  Unb  bpbraulicf.  ©tärfe  ber  ftrofymenben  tfraft.) 
£)ie  Urfacpe  be§  3vriatnmenl)ange<§  ift  nicht  innerlid)  unb  ber  ÜRaterie 
b  überhaupt  als  Materie  eigen,  (fl  ift  $läd)en  Äraft.) 

1  Vgl,  Erxleben 1  S.  108—11  (2.  Aufl.  S.  107—110).  ||  2  Vgl.  Erxleben 1 
S.  178/9  (2.  Aufl.  160/1 ),  ferner  oben  29829 — 300g ,  in  Nr.  45  a  auf  S.  I  den  vorletzten 
g- Zusatz  (408)  sammt  Anm.  und  die  Anmerkung  zu  Nr.  46 — 52.  ||  3  Die  Begriffe 
f)l)broffattC  unb  f)t)braulicf  kommen  in  Erxleben 1  als  Überschriften  nicht  vor.  Wohl 
10  aber  folgt  in  dem  6.  Abschnitt  „ Nähere  Betrachtung  der  flüssigen  Äo'/per“  vor  Beginn 
der  letzten  Unterabtheilung  „Vom  Auflösen  und  Niederschlagen''1  auf  S.  166 — 8  ein 
Schriftenverzeichniss  mit  dem  Titel:  „Schriften  über  die  Hydrostatik  und  Hydrauliku . 
In  der  2.  Auflage  steht  dies  Verzeichniss  unter  demselben  Titel  am  Schluss  des 
5.  Abschnitts ,  der  den  Titel  „ Hydrostatik^  trägt  und  aus  zwei  Unterabtheilungen 
15  besteht:  1.  „Vom  Gleichgewichte  flüssiger  Körper  unter  sich  selbst “  und  2.  „ Gleich¬ 
gewicht  flüssiger  Körper  mit  festen ,  die  sich  in  ihnen  befinden  —  Anwendung  auf  die 
Bestimmung  des  eigentümlichen  Gewichtes  der  Körper Diese  beiden  Unterabtheilungen 
stehen  in  der  1.  Auflage  im  6.  Abschnitt  und  sind  von  einander  getrennt  durch  zwei 
weitere  Unterabtheilungen  (1.  „Bildung  des  Tropf enu,  2.  „Zusammenhang  der  flüssigen 
20  Körper  mit  den  Wänden  der  Gefässe ,  und  Aufsteigen  derselben  in  Haarröhrchen'' ') , 
aus  denen  in  Verbindung  mit  der  Unterabtheilung  „Vom  Auflösen  und  Niederschlagen'''' 
in  der  2.  Auflage ,  unter  Fortlassung  der  Untertitel ,  ein  besonderer  Abschnitt,  geworden 
ist ,  und  zwar  der  6.  mit  dem  Titel:  „  Wirkungen  der  anziehenden  Kraft  bey  flüssige?* 
Körpernu.  Darüber  ob  die  Nrn.  44 — 45  a  sich  auf  die  1.  oder  2.  Auflage  von 
25  Erxlebens  Anfangsgründen  der  Naturlehre  beziehen ,  kann  aus  Z.  3  selbstverständlich 
nichts  geschlossen  werden ,  da  die  Termini  Hydrostatik  und  Hydraulik  allgemein  gebräuch¬ 
lich  waren  und  also  von  Kant  auch  ganz  unabhängig  von  Erxleben  angewandt  werden 
komten.  Es  genüge ,  auf  Chr.  Wolffs  Anfangsgründe  aller  Mathematischen  Wissenschaften 
3.  Theil ,  auf  A.  G.  Kästners  Anfangsgründe  der  angewandten  Mathematik  und  auf 
30  W.  J.  G.  Karstens  Lehrbegrif  der  gesamten  Mathematik  3.  und  5.  Theil  zu  verweisen , 
sowie  darauf. ,  dass  Kant  schon  für  das  S.  S.  1761  ein  Colleg  über  „ Mechanik ,  Hy¬ 
drostatik ,  Hydraulik ,  Aerometrie "  ankündigte  (vgl.  E.  Arnoldt:  Kritische  Excurse 
im  Gebiete  der  Kant-Forschung  1894.  S.  532/3).  ||  Zu  ©tärfe  ber  ftröl)menbet! 
Äraft  vgl.  2723 — 273i  mit  Anmerkung ,  Erxleben 1  S.  124 — 6  (§  155 — 7)  im  5.  Ab- 
35  schnitt:  „Untersuchung  der  Körper  in  Absicht  auf  den  Zusammenhang  ihrer  Theile 
untereinander'-'",  der  Abschnitt  zerfällt  in  vier  Unterabtheilungen:  1.  „Von  der  Stärke 
des  Zusammenhanges  fester  Köiper",  2.  „ Von  der  Elasticitätu,  3.  „Von  den  spröden 
Kö/pernu,  4.  „  Von  den  flüssigen  Körpern  überhauptu ;  den  Schluss  dieser  letzte n 
Abtheilung  bilden  die  §§  155—7.  In  der  2.  Auflage  stehen  die  betreffenden  Para- 
40  graphen  in  ganz  anderem  Zusammenhang ,  nämlich  am  Schluss  des  4.  Abschnitts 
„Statik  und  Mechanik “  in  der  Unterabtheilung  „  Vom  Widerstande,  den  Körper  von 
flüssigen  erleiden ,  in  denen  sie  sich  bewegenu  (S.  110 ff.). 
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(fl  2ßir  tjaben  eine  allgemeine  Slnjt  eijung  unb  ein  allgemein 
Medium,  ®eld)eö  eppanpü  ift  unb,  burd)  iene  gebrüft,  bie  Ur|ad)e  aller 
Äorpergeftatt  unb  ßufammenljangg  ift.) 

$eftigfeit  unb  ^lüfeigfeit.  Seziere:  Steile  in  berfelben  finb  be= 
roeglid)  burd)  iebe  Äraft  (fl  feine  Reibung).  Oljtiangefeljen  bee  3ufam=  5 
menf)ang§.  ©e[tef)en  nid)t  au§  feften  feilen.  ©enn  ber  ©ruf  mirft 
nad)  allen  ©eiten  gleid).  ©urd)  ©dpneere  ^ori^ontaloberflädje.  ©urd) 


1  R :  ein  allgemeine^,  sehr  unwahrscheinlich.  ||  4 — 6  Hinsichtlich  des  Kenn¬ 
zeichens  der  Flüssigkeit  vgl.  IV  526 — 9 ,  oben  174s — 177 rj  mit  Anmerkung.  Dass 
flüssige  Körper  auS  feften  Steilen  befielen,  behauptet  Erxleben  auf  S.  121/2  der  10 

1.  Auflage:  „Dass  die  flüssigen  Köiper  aus  Theilchen  bestehen ,  die  an  sich  festen 
Körpern  ähnlich  und  nur  in  Ansehung  der  Grösse  von  diesen  unterschieden ,  folglich 
wirklich  feste  Körper  sind,  das  erhellet  daraus,  dass  sie  sonst  durch  die  geringste 
Gewalt  gleich  zerstört  werden  müssten.  Auch  zeigen  verschiedene  Wirkungen  der 
flüssigen  Körper,  der  Wasserhammer,  und  andere  Erfahrungen  deutlich  genug,  dass  sie  15 
aus  kleinen  völlig  oder  doch  beynahe  harten  Körpern  bestehen  ....  Die  Ursache  der 
Flüssigkeit  scheint  also  nicht  sowohl  in  dem  Wesen  der  Theile  selbst ,  als  vielmehr  in  der 
Art  ihrer  Zusammensetzung  zu  liegen.  Weil  ihre  Theilchen  nur  sehr  schwach  Zusammen¬ 
hängen,  so  müssen  sie  sich  nur  in  wenigen  Puncten  berühren;  sie  könnten  also  wohl 
Kügelchen  seyn ,  ia  es  ist  möglich,  dass  sich  die  kleinsten  Theilchen  gar  nicht  berühren 20 
,  Ähnlich  in  der  2.  Auflage  S.  45/6:  „Flüssig  heissen  die  allerweichesten  Körper,  deren 
Theile  mit  der  allergeringesten  Kraft  unter  einander  zusammenhangen.  Der  sehr  geringe 
Grad  des  Zusammenhanges  zwischen  ihren  Theilen  kann  aber  noch  unterschiedene 
Stufen  zulassen,  und  also  der  eine  Köiper  flüssiger  als  der  andere  seyn  ....  Ja 
selbst  einerley  Körper  kann,  zumal  bey  unterschiedener  Wärme  oder  Kälte ,  der  er  aus-  25 
gesetzt  ist,  unterschiedene  Grade  der  Flüssigkeit  annehmen:  und  flüssige  Köiper  werden 
sogar  zu  festen,  wann  ihre  Theile  in  eine  nähere  Berührung  unter  einander  gesetzt 
werden;  und  feste  zu  flüssigen ,  wann  man  ihre  Theile  von  einander  entfernt.  Hieraus 
scheint  hinlänglich  zu  folgen,  dass  flüssige  und  feste  Körper  nicht  sowohl  in  dem  Wesen 
ihrer  Bestandtheile,  als  vielmehr  nur  in  der  Art  ihrer  Zusammensetzung  unterschieden  30 
sind,  wenn  diess  auch  nicht  aus  andern  Erscheinungen  bey  ihnen  und  aus  der  Wirkung 
des  Wasserhammers  folgte.  Bey  flüssigen  Körpern  berühren  sich  also  die  Theilchen 
vielleicht  nur  in  wenigen  Puncten;  vielleicht  haben  sie  die  Gestalt  kleiner  Kügelchen.* 1* 

Die  Gründe  Kants  gegen  diese  Betrachtung  der  flüssigen  Köiper  als  alt  ei  feften 
Steilen  bestehend  finden  sich  I  371 — 2,  IV  528rt—25.  Vgl.  die  Berliner  Physik-  35 
Nachschrift  S.  875 :  „Beym  flüssigen  Körper  werden  die  Theile  nicht  zertrennt,  sondern 
nur  durch  jede  fremde  Kruft  verschoben.  Keine  coacervation  gantz  feiner  Körper  kann 
gemahlen  eine  Flüssigkeit  hervorbringen.  —  Die  Flüssigkeit  besteht  darinn ,  dass  die 
Theile  sich  durch  die  geringste  Kraft  in  eine  andere  Lage  bringen  lassen ||  7  Zu 
©urd)  ©d)tueere  .fpori^oiitalübeiftädje  vgl.  Erxleben 1  S.  127  (2.  Auflage  S.  118/9).  to 


9lr.  44  (jöanb  XIV). 


317 


Sufatnmenfyang  ober  2ln^iel)ung  Sropfen.  2Bieberftel)en  ber  Trennung 
auf  ber  £)berflad)e.  Slnjiefyung  in  bie  gerne.  £aarröf)ren. 
Fortsetzung  des  Textes:  S.  322. 

1 — 2  Zu  SBieberfteijen  ber  Trennung  auf  ber  Dberfladje  vgl.  IV 527 — 8.  ||  a)  Zu 
5  Stopfen  vgl.  Erxleben 1  S.  136 — 41  (2.  Aufl.  S.  147 — 9),  zu  ^aarrofjrert  Erxleben 1 
5.  144 — 7  (2.  Aufl.  S.  149 — 153).  Erxleben  fuhrt  die  betreffenden  Erscheinungen  auf 
eine  anziehende  Kraft ,  und  zwar  eine  in  die  Ferne  wirkende  Kraft ,  zurück.  Denkt 
man  sich  eine  beliebig  gestaltete  kleine  Menge  eines  flüssigen  Körpers  ganz  isolirt  und 
auch  vom  Einfluss  der  Schwere  befreit ,  so  ziehen  „ die  Theilchen  woraus  er  besteht , 
10  sich  alle  einander  an,  und  durch  die  anziehende  Kraft,  die  wir  uns  gleichsam “  in  einem 
Punkt  a  inmitten  des  Köipers  „heyeinander  gesammlet  vorstellen  können,  bleiben  sie  bey 
einander können  aber  nicht  eher  zur  Ruhe  kommen,  als  bis  die  Entfernungen  dieses 
Punktes  a  von  der  Oberfläche  sämtlich  gleich  lang  geworden  sind:  der  flüssige  Körper 
muss  also  Kugelgestalt  annehmen.  Liegt  ein  Tropfen  auf  einer  Fläche,  deren  Theilchen 
15  eine  grössere  anziehende  Kraft  haben  als  die  Theile  des  Tropfens  untereinander,  so 
■wird  er  zerfliessen.  „  Wenn  nun  aber  der  Materie  überhaupt  eine  anziehende  Kraft 
zukömmt,  so  muss  die  anziehende  Kraft,  die  ein  dichter  Körper  äussert,  grösser  seyn, 
als  die  von  einem  lockerem,  weil  iener  mehr  Materie  hat  als  dieser;  und  solchergestalt 
würde  also  ein  Tropfen  nur  dann  zerfliessen,  wenn  er  auf  der  Fläche  eines  Körpers 
20  liegt ,  der  ein  grösseres  eigenthümliches  Geivicht  hat  als  der  Tropfen  besitzt11  (1.  Aufl. 
S.  136—8).  „Die  Erfahrung,  dass  das  Wasser  in  den  Haarröhrchen  aufsteigt,  ist 
ein  kräftiger  Beweis  der  anziehenden  Kraft  der  Materie  (§  100);  aus  einem  Drucke 
der  Luft  oder  des  Aethers,  oder  aus  einer  bloss  zusammenhängenden  nicht  anziehenden 
Kraft  der  Materie  lässt  sich  die  Erscheinung  durchaus  nicht  erklären'-'-  (1.  Aufl. 
25  S.  145);  ähnlich  wird  in  der  2.  Aufl.  S.  151  die  „Wirkung  der  Haarröhrchen “  als 
„ein  abermaliger  Beweis  des  wirklichen  Dciseyns  einer  anziehenden  Kraft  in  der 
Materie “  bezeichnet;  der  citirte  §  100  (in  der  2.  Aufl.  §  111)  spricht  von  einem  aller 
Materie  zukommenden  Vermögen,  „nicht  nur  unter  einander  zusammen  zu  hangen,  sondern 
auch  .  .  .  in  der  Ferne  einander  anzuziehen'-'' .  Vgl.  auch  noch  in  der  2.  Aufl.  8.  148/9: 
SO  „Flüssige  Körper  nehmen  in  Geflossen  aus  solchen  Materien ,  welche  von  diesen  flüssigen 
Körpern  nass  gemacht  werden,  der  Erfahrung  zufolge  nicht  eine  vollkommen  horizontale 
Oberfläche  an,  wie  sie  der  Schwere  wegen  thun  sollten;  sie  steigen  vielmehr  an  den 
Seiten  der  Gefässe  rings  herum  etivas  in  die  Höhe.  Diess  ist  ein  augenscheinlicher 
Beweis,  dass  hier  zwischen  dem  festen  und  dem  flüssigen  Körper  nicht  bloss  eine 
35  zusammenhängende,  sondern  eine  wirklich  anziehende  Kraft  Statt  findet'-'-.  „Durch  diese 
anziehende  Kraft  zerfliessen  auch  Tropfen  einer  flüssigen  Materie  auf  den  Oberflächen 
solcher  Köiper,  welche  durch  sie  nass  gemacht  werden .“  Vgl.  unten  3494-26 ■  - 
b)  Wie  sind  nun  Kants  Worte  $>urd)  3ufammenf)ang  unb  2liijiet)ung  Srnpfert  und 
9Injietping  in  bie  gerne  aufzufassen?  Versteht,  man  den  Begriff  Slngietjung  im 
40  eigentlichen  Sinn  (vgl.  IV  514i9-28-  tuafjre  Sütäiei)Ung  im  Gegensatz  zur  btoö 
fdjeinbarenj,  so  sind  zwei  Möglichkeiten:  Fant  wollte  entweder  Erxlebens  Ansicht  odei 
seine  eigne  durch  kurze  Stichworte  skizziren.  Oder  aber  —  und  das  scheint  mir  das 
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bei  weitem  Wahrscheinlichste  zu  sein  —  er  gebrauchte  den  Terminus  2lnjiel)Ung  ebenso  wie 
oben  183s — 1852 ,  230 1 — 2314 ,  2872 — 2882 ,  291 1—4,  2%i4—is  (vgl.  die  Anmerkungen  zu 
diesen  Stellen)  nur  in  phänomenologischem  Sinn  und  im  Anschluss  an  den  üblichen  attrac- 
tionistischen  Sprachgebrauch.  Dafür  spricht ,  dass  er  in  Nr.  44  durchweg  den  ßufammett» 
bang  auf  den  Aether  zurückführt  und  noch  kurz  vorher  bie  Urfüd)e  be3  3llfammenban9e^  5 
als  nicht  innerlich  bezeichnet ,  sowie  im  gleichzeitigen  Zusatz  (316 1—3)  den  Aether  als  llr* 
fache  aHev  Äorpergeftalt,  also  doch  auch  der  Kugelgestalt  der  Tropfen.  —  c)  Was  die 
weitere  Entwicklung  betrifft ,  so  wird  in  Nr.  53  die  Tropfenbildung  auf  innere  ©rfcfyütterung 
(vibratio)  zurückgeführt.  In  der  Danziger  Physik- Nachschrift  (S.S.  1785 ,  Blatt  25 
bis  27)  operirt  Kant  mit  Anziehungskräften ,  aber  wahrscheinlich  nur  in  phänomenologi -  10 
schem  Sinn  im  Anschluss  an  die  dem  Colleg  zu  Grunde  gelegte  „ Anleitung  zur  gemein- 
nützlichen  Kenntniss  der  Natur “  von  W.  J.  G.  Karsten  (1783,  S.  48 ff.);  wenigstens  führt 
Blatt  12  die  Figur  und  Gestcdt  der  Körper  (dass  sie  einen  „ bestimmten  Raum  ein¬ 
nehmen' „ bestimmte  Gr.[össe]  habenu)  auf  den  Druck  zurück ,  den  sie  (und  unter  ihnen 
besonders  der  Aether)  infolge  der  gegenseitigen  Gravitation  auf  einander  ausüben  (vgl.  15 
oben  18420—29 ,  347 11—20).  Karsten  a.  a.  0.  S.  49  sagt:  „ Eine  blos  träge  nicht 

schwere  flüssige  Masse  würde,  wenn  sonst  keine  Kräfte  auf  ihre  Elementartheilchen 
wirkten,  in  jedem  Fall  die  Figur  behalten,  die  sie  einmahl  hätte,  und  keinen  Tropfen 
bilden.  Hat  sie  diese  Figur  noch  nicht ,  so  kann  sie  nicht  ohne  Bewegung  zu  einer 
runden  Kugel  werden ,  und  diese  Bewegung  muss  eine  Ursache  haben ,  die  so  etwas  20 
ist,  was  sonst  in  der  Naturlehre  Kraft,  bewegende  Kraft,  heisset.  Der  Erfolg  ist 
eben  so,  als  wenn  jedes  Elementartheilchen  von  jedem  andern  angezogen  würde,  und 
man  kann  sich  die  Kraft ,  welche  die  Theilchen  der  flüssigen  Masse,  indem  sich  die 
Tropfen  bilden,  in  Bewegung  setzet,  als  eine  ihnen  allen  gemeinschaftliche  anziehende 
Kraft  vorstellen.11  S.  51/2:  „Was  wir  uns  so  lange,  als  ein  Anziehen  vorstellen,  als  25 
die  Elemente  sich  noch  einander  mehr  nähern,  das  nennen  wir  zusammen  hängen,  wenn 
sie  einander  so  nahe  gekommen  sind,  dass  wir  uns  vorstellen,  sie  berühren  einander 
Über  Tropfenbildung  und  Haarröhrchen  findet  sich  in  der  Danziger  Physik-Nachschrift 
(26 \  26)  Folgendes:  „Woher  formiren  alle  Flüssigkeiten  einen  Tropfen ?  —  Eine 
iede  Quantität]  Flüssigkeiten  berühren  die  Luft  rund  umher  und  untereinander  —  30 
Durch  die  Anziehung  unter  einander  suchen  sie  die  grösstmöglichste  Berührung  der 
T heile  mit  einander  und  die  mindestmöglichste  Berührung  des  Raums.  Die  Kugel  hat, 
welches  in  der  Hohem  Geometrie  bewiesen  wird,  bei  der  gr.fössten]  Quantität]  der 
T heile  die  kl. feinste]  Oberfläche.  Im  Luftleeren  Raum  würde  der  grösste  Klumpen 
Wasser  einen  Tropfen  formiren  Die  leichtern  Materien  sind  im  Verheltniss  gegen  die  35 
dichtem  leer,  um  so  viel  diese  dichter  sind.  Fällt  der  Tropfen  in  Staub  so  bleibt  es  ein 
Tropfen  weil  das  W.fasser ]  sich  mehr  unter  einander  anzieht  als  der  Sand  das  Wasser 

und  der  Sand  hier  in  Ansehung  des  Bfassers ]  als  ein  leerer  Raum  anzusehen  ist.  _ 

Im  Glase  steht  das  W.fasser]  an  den  Rändern  höher  als  in  der  Mitte  _  Ist  aber 

im  Glase  Staub  so  ist  das  W.fasser]  in  der  Mitte  höher.  Wenn  das  Wfasser]  in  Ruhe  40 
sein  soll;  so  müssen  alle  Wasser  Säulen  gleich  hoch  sein  denn  eine  muss  die  andre 
tragen.  Wasser  ist  gegen  Glas  als  leerer  Raum  anzusehen,  weil  das  W.fasser]  schwerer 
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ist  —  Glas  zieht  das  W[ asser ]  an  und  das  W[ asser J  das  Glas  und  das  W.[ asser ] 
steigt  so  hoch  a/s  das  Glas  schwerer  ist  und  es  steigt  so  hoch  als  es  das  Gewicht 
des  W.[assers]  zulässt.  Wenn  das  Glas  beschmirt  oder  bestäubt  ist;  so  stehts  an  den 
Rändern  niedriger  indem  die  leichte  Materie  gegen  das  W.[as  er]  für  leeren  Raum 
5  aiizusehen  ist  und  sich  das  W[asser]  daher  bestrebt  so  viel  möglich  eine  Kugel  zu 
formiren  So  ists  auch  wenn  man  Q[ uecksilber ]  in  ein  Glas  giesst  weil  dieses  leichter 
ist  wie  Qfuecksilber ].u  Der  horror  spatii  vacui  spielt  auch  in  den  9Retapf)t)fi|chen 
2tnfangdgrünben  ber  91atuntuffenfd)aft  bei  einer  beiläufig  gegebenen  Erklärung  der 
Tropfenbildung  (IV 52728 — 528y)  seine  Rolle:  SDenfet  (Sud)  .  .  .  ein  kleines  mikro- 
io  skopisches  S^ierdjett,  ald  ob  ed  fiel)  burch  bie  äußere  Oberfläche  bed  Sropfend  burdp 
arbeiten  wollte,  fo  ift  erftlid)  31t  werfen,  baff  bie  wechfelfeitige  5ln3iehung  bei¬ 
seite  biefed  2Bafferftümp<hend  ed  macht,  baff  fte  fiel)  fo  lange  bewegen,  big  fie 
itt  bie  größte  Berührung  untereinanber,  mithin  in  bie  fleinfte  ^Berührung  mit  bem 
leeren  fRaurn  gefommen  finb,  b.  i.  eine  jhigelgeftalt  gebilbet  haben.  2Benn  nun 
15  bad  genannte  Snfect  fid)  über  bie  Oberfläche  bed  Stopfend  hwaud  311  arbeiten 
beftrebt  ift,  fo  muh  ed  bie  Kugelgeftalt  oeränbern,  folglid)  mehr  ^Berührung  bed 
SBafferd  mit  bem  leeren  9iaum  unb  alfo  auch  weniger  ^Berührung  ber  Steile 
beffelben  untereinanber  bewirten,  b.  i.  ihren  .gufatnmenhang  oerminbern,  unb  ba 
wiberfteht  ihm  bad  Sßaffer  adererft  burth  feinen  3ufammenl)ang  ....  Sind)  fann 
ro  man  auf  bad  mifroffopifche  Sf)ierd)en  unb  3war  aud  ähnlichen  ©rürtben  anwenben, 
wad  fftemton  Dom  Sichtftraht  fagt,  baff  er  nicht  burd)  bie  bid)te  fOiaterie,  fonbern 
nur  burch  ben  leeren  fRautn  3urüdgefchtagen  werbe.  —  d)  Im  grossen  unvollendeten 
Manuscript  aus  Kants  letzten  Lebensjahren  wird  sowohl  die  Tropfenbildung  als  das 
Aufsteigen  des  Wassers  in  Haarröhrchen  aus  Aetherstössen  erklärt.  Denkt  man  sich 
25  einen  beliebig  gestalteten ,  frei  im  Raum  schwebenden  flüssigen  Körper ,  so  werden  die 
nnern  Concussionen  des  Wärmestoffs ,  die  ihn  flüssig  erhalten ,  ihn  in  eine  Form  hinein¬ 
zwinge n,  bei  der  die  Theile  in  grösstmöglicher  Berührung  sind  und  demgemäss  ben 
fleinften,  ben  Schult  befaffenben  fRaunt  (bie  Kugelflache)  einnehmen.  3e  gröber 
bie  gläd)e  eined  fliiffigen  Körperd,  befto  weniger  ^Berührungen  bed  gtiiffigen 
30  beffelben  untereinanber,  in  welchen  ^Berührungen  bod)  ber  JBieberftanb  befiehl: 
alfo  befto  weniger  Söieberftanb  gegen  bie  ftoffenbe  Kräfte,  mithin  33eränbernng  ber 
$igur  beffelben,  bid  bie  größte  23erül)rung,  mithin  bie  fleinfte  Oberfläche  baburd) 
geworben  ift.  Der  Wärmestoff  bewegt  das  Flüssige  in  allen  feinen  Sheilen  nad) 
allen  ^Richtungen  unaufhörlich  burch  pulsus.  Stuf  bie  2lrt  läfft  ficJ)  begreifen,  bah 
35  bad  glüjfige  allen  biefen  Stoffen  fo  lange  weichen  miiffe,  bid  bie  ^Berührung  ber 
Sihetle  unter  einanber  bie  größte,  unb  bie  mit  bem  leeren  tRaum  bie  fleinfte  ift, 
weil  atdbann  adererft  ber  Söieberftanb  ben  bewegenben  Kräften  gleid)  unb  ber 
SBafferförper  im  permanenten  pjuftaube  ift  (A.  M.  XX  554,  518,  XXI  100;  vgl. 
ferner  XX  357— 61,  446,  516/7,  553/4,  XXI 88/9,  91—94).  Das  Aufsteigen 
40  des  Wassers  in  Haarröhrchen  erklärt  Kant  ebenfalls  rein  mechanisch  aus  einer  Ver¬ 
stärkung  der  Vibrationen  des  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen,  schnell  hin  und  her  be¬ 
wegten  Aethers  bei  seinem  Anprall  an  die  Glaswände ,  wodurch  das  Wasser  in  der 
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Nähe  dieser  Wände  sich  mehr  ausdehnt  und  dadurch  verdünnt  und  leichter  wird ,  um  dann 
wegen  dieser  Leichtigkeit  in  die  Hohe  zu  steigen  (vgl.  A.  M.  XX  349 — 55,  361 — 4, 
424/5 ,  433 — 5,  540,  XXI  89 — 91,  100,  151).  Neben  dieser  Verstärkung  der  Aether- 
vibrationen  scheint  Kant  XX  434,  XXI 100  auch  noch  ein  dynamisches  Moment:  bie 

ftärfere  SSerübrungdauaiebuttg  bed  gtüffigen  mit  bem  Olafe  ald  ber  2E)eUe  beffelben 
unter  einanbet  zulassen  zu  wollen.  Im  Übrigen  aber  dürfte  der  wiederholt  vor¬ 
kommende  Gebrauch  des  Terminus  Anziehung  bei  Erklärung  der  Tropfenbildung  und 
der  Haarröhrchenerscheinungen  entweder  als  eine  aus  Bequemlichkeitsgründen  gewählte 
abgekürzte  Redeweise  zu  betrachten  sein  oder  als  eine  vorläufige  Constatirung  der 
Phänomene  vom  attractionistischen  Standpunkt  oder  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  aus, 
auf  die  Kant  vorhatte  seine  mechanische  Erklärung  folgen  zu  lassen ,  ohne  dass  er 
jedoch  diese  Absicht  immer  durchgeführt  hätte.  Ganz  klar  liegt  das  z.  B.  XX  516, 
553,  XXI 88/9,  92 — 4  zu  Tage.  XXI 89  heisst  es  ausdrücklich:  Stile  biefe  23e» 
rübrungdanaiebungen  finb  nictjt  unmittelbar,  fonbern  oermittelft  eines  glüfjigen 
burd)  Stoffe  bemirfte  Slnnäberungen,  unb  grünben  fidj  nicht  auf  tobte,  fonbern 
lebenbtge  itraft.  Besonders  instructiv  ist  XX  352 — 4,  wo  Kant  zunächst  von  der 
Annahme  ausgeht,  Ursache  der  Tropfenbildung  sei  mecbfelfeitige  Slnaiebung  in  ber 
33erüf)rung,  sodann  zeigt,  dass  eine  derartige  Anziehung  keine  23emeguitg  rotrfen  könne, 
dass  letztere  vielmehr  stets  Slnjtefyung  in  ber  gerne  voraussetze;  eine  solche  anzu¬ 
nehmen  sei  aber  gar  zu  gewagt,  und  deshalb  könne  man  eine  genügende  Erklärung 
nur  in  Aetherstössen  finden.  Lidern  Kant  aber  die  vorläufigen  Annahmen  nicht  als 
solche  kennzeichnet,  sie  nicht  in  Form  von  näher  zu  untersuchenden  Hypothesen,  sondern 
von  kategorischen  Behauptungen  auftreten  lässt,  wird  der  Leser  hier  wie  sonst  leicht 
irre  geleitet.  Die  angezogene  Stelle  lautet:  §  9.  gebe  poitberabele  fliiffige  5Dt a terie 
muff  .  .  .  burd)  medjfelfeitige  Slnaiebung  in  ber  23erüf)ruug  vereinigt  fetjn,  moburd) 
ein  Quantum  berfelben,  frei)  im  Staunte  gebadjt,  feberjeit  jur  ©lobofität  ihrer 
gigur  tjinftrebt,  unb  bie  SDtaterie  fo  lange  in  innerer  23emeguttg  ift,  bid  fie  bie 
minbefte  S3erftf)rung  mit  bem  leeren  Staunt,  mitbin  bie  größte  ihrer  STtjeite  unter 
eittanber  bemirft  bot.  —  SDtan  bann  biefen  Sropfett  fo  grod  annebmen,  mie  man 
roid,  wenn  man  ibn  fid)  im  leeren  Staunt  unb  ohne  SSerflücbtigung  burd)  bie 
Sßärme  .  . .  Dorftellig  madjt.  Stun  ift  febe  Slnaieljung  in  ber  ^Berührung  (3ufantnten. 
bang)  eine  foldje,  bie  aller  33emegung  ber  fid)  anaiebenben  ^Ejeile  mieberftet)t,  Diel- 
mehr  mu&  eine  Slnaiebung,  meldje  23emegung  toirfen  foU,  Slnjiebung  einer  Materie 
in  ber  gerne  fepn.  Stlfo  ift  bie  frepe  Sropfenbilbung  (beS  Sßafferd,  £)bl«,  Qoed- 
filberd,  u.  a.)  ein  23emeid  ber  Slnaiebung  ber  flöffigen  fDtaterie  auf  ber  Dberflädje 
in  ber  ©ntfernung.  —  ©emt  bag  jene  tticbt  bie  SBirfung  Don  irgenb  einem  dufferen 
2)rud,  a-  33.  ber  8uft,  fepn  föntte,  erbebet  barand,  baff  id)  in  febetn  Olafe  SEBaffer 
mir  eine  gignr  bed  barimt  befindlichen  äöafferlörperd,  mie  id)  min,  in  ©ebanfen  Dor* 
aeid)nen  tann  unb,  unerad)tet  biefer  Sßafferförper  Don  bem  ibn  umgebenben  äöaffer 
an  allen  ©eiten  perpenbicular  auf  feine  Dberflädje  gebriidt  mirb,  —  aüed  bod)  in 
ibm  vuljig  bleibt,  mie  mau  bann  aud),  baff  ed  fo  feptt  ntiiffe,  a  priori  bemeifeit 
faitn.  Sllfo  ift  in  ber  Dberftcidje  eiited  jeben  gliifjigen  eine  SBemegung  erregende. 


5 

io 

15 

20 

35 

30 

35 

10 


9tr.  44  (23anb  XIV). 


321 


mithin  in  ber  ©tdfernung  wirfenbe  2lnaiet)ung  enthalten  .  .  .  .  gn  23eri'thrung 
flügger,  aber  weniger  bidtjten  ÜUaterten  mit  gtädjen  bid)terer  2trt,  3.  23.  beS 
2BafferS  mit  bem  ©lafe,  ober  umgefetjrt  bitterer  flügger  fDfaierien  mit  weniger 
bidjten  berüfjrenben  ©efäfjen,  3.  23.  beS  flüfeigett  QoeffilberS  mit  bem  ©tafe,  ift 
5  eben  fo  eine  Stnaiehung  in  bie  gerne  merflid),  welche  im  erfteren  gälte  ©rt)ebitng 
beä  glühigen  über  ben  SßafferpaS  beS  ©efäjjeS,  im  aweiten  gnrüdaiehung  unter 
betreiben  bewirkt ,  bamit  fo  oiel  möglich  metjr  23entt)rung  beS  glühigen  mit  ber 
SRaterie  unb  weniger  mit  bem  leeren  Sfaum  gefd)el)e;  batjer  am  ©lafe  baS  Sßaffer 
über  bie  Horiaontatfläche  hinauf,  am  öoecffitber  aber  unter  biefelbe  ge3ogen  wirb, 
10  weit  baS  ©laS  in  S3ex-gleid)ung  mit  bem  Qöecffitber  als  ein  leerer  9faum  oorge» 
ftettt  werben  fann.  §  10.  @1  ift  aber  eine  foldje  Slnaietjung  nabe  beb,  aber  bod) 
noch  nicht  in  ber  23erübrung,  mithin  in  ber  gerne  (bie  ftlewton  nur  als  ^p^änomext 
ber  SBirlung  einer  oielXeictjt  baoon  gana  öerfd)iebenen  ttrfadje  annahm),  wenn  fie 
als  §bP°thefe  3U  ©rflärung  beS  StanbeS  beS  glühigen  in  jpaarröhren  bud)ftcib, 
15  lid)  fo  angenommen  wirb,  ein  Sßagftüd  oon  bhhW<^er  ©bftemenfabril,  welche» 
fid)  fein  fftaturfotfdjer  als  SpEjxtofop^  muh  3U  Sd)ulben  fomtnen  taffen;  —  bah 
3.  23.  ber  noch  fo  fchmal  gebachte  ©laSriug  über  bem  SBaffer  in  ber  Haarrol)re 
biefeS  fo  weit  über  ben  SBafferpaS  beS  ©efäfjeS  erhöbe,  bis  baS  ©ewictjt  beffetben 
jener  2lnaiet)ung  gleid)  feg:  welchem  babeb  hoch  entgegenfteht,  bah,  wenn  jetieS 
20  Haarröhrchen  einmal  inwenbig  burch  unb  burch  nah  ify  baS  SBaffer,  waS  barinn 
hängen  bleiben  foU,  nicht  mehr  an  bem  obern  ©laSringe  in  concaoer  Krümmung 
(nad)  ber  gigur  ber  velaria),  fonbern  an  bem  Sßaffer,  welches  bie  jftöf)re  inwenbig 
fdjon  gana  beließt  hat,  mit  feinem  ©ewid)te  hängen  mühte,  welches  aber,  wie 
alle  glüjjigfeit  burch  bie  fleinfte  bewegenbe  ^raft  in  feinem  Snroenbigen  oer» 
25  fchoben  werben  fann,  feine  anbere  als  mit  bem  Sßaffer  in  ber  9töt)re  in  einer 
©bene  liegenbe  Söafferflädje  abgeben  fann.  —  tßaradel  biefer  23emerfung  ift  bie 
innere  2tbaiel)ung  beS  QoeffilberS  in  bem  Haarrördjen  unter  ben  SßafferpaS,  wetd)e 
man,  als  ißhänotnen  betrachtet,  burd)  Slbftofjung  beS  QüedfitberS  oon  ber  ©laS= 
röhre  bewirft  erftären  mühte,  wenn  man  confeqoent  oerfahren  wollte,  hier  aber 
30  biefe  ©rflärungSart  burch  Sßirfung  in  bie  gerne  nicht  nöthtg  finbet,  unb  conueje 
Krümmung  auch  ol)ne  baS  burd)  &*e  ötohe  innere  gröbere  Slnaiehung  beS  Qoecf- 
fitberS  mit  ber  ber  2ihc^e  unter  einanber,  als  bie  mit  bem  ©lafe,  au  erftären  fid) 
getrauet.  2Bie  wirb  bann  aber  baS  (Steigen  beS  äßafferS  in  ben  Haarrörchen 
wirflich  bewirft?  —  ®urd)  eben  biefelbe  Äraft,  welche  bie  Senbent)  beS  SBafferS 
35  unb  anberer  flüfsigen  EDfaterien  aur  ©lobofität  oerurfacht,  nämlid)  nicht  burd) 
tobte  ßraft,  —  ben  gug  ober  ben  ©ruf  ber  fid)  einanber  berührenben  SDlaterien, 
fonbern  burch  lebenbige  Äraft,  b.  i.  Stoffe  unb  @rfd)ütteruugen  eines  ©lementS, 
waS  alle  Körper  burchbriugt,  woooit  Söcirme  einen  ^^eit  ber  SBirfungen  biefer 
bewegenben  Jfraft  auSmacht.  $aS  SBaffer  wirb  in  ber  ©täfernen  9föl)re  burd) 
40  23erührung  mit  bem  ©lafe  noch  ftüjjiger  Oermittelft  ber  ©rfd)iitterung  beS  2letherS, 
wie  alle  ©rfchütterungen  mit  oergröherter  2tuSbeI)nung  bem  Volumen  nad)  ber* 
bunben  unb  fo  ber  2tuSbef)nnug  burd)  bie  SEBärme  anatogifd)  finb.  Die  Scheu 
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bpoljfetle.  ©Reiben  ber  Waterien,  bie  Slufgelofet  ftnb.  (Sljemie. 
Volumen  ber  Körper  burd)  abroiegen  im  Baffer  $u  finben. 
(Snblid)  »erfliegen  ber  Körper. 


vor  der  33erüE)rung  mit  beni  leeren  Saum  ist  nach  A.  AI.  XX  521  nur  eine  fapon 
de  parier:  ©ie  bloS  formaliter  fo  beroanbte  SSerüfjrung  ber  flü&igen  fKaterie  mit 
bem  leeren  Saum  bebeutet  nur  bie  Segrenaung  beffetben  unb  ift  an  fid)  2lbftofjung 
eines  elafiifdf'flüfjigen,  toelcfjeS  bem  tropfbar'ftüjfigen  contraire  entgegen  gefegt  ift. 

e)  Lbei  die  verschiedenen  zur  Erklärung  der  Haarröhren-Phänomene  auf  gestellten 
Theorien  giebt  J.  S.  Tr.  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  1789  II  545—552  eine 
Übersicht. 

1  Zu  £oIafeiIe  vgl.  die  Danziger  Physik-Nachschrift  27',  27:  „ Die  Holz  Keulen 
haben  getroknet  eine  erstaunliche  Gewalt  —  Bei  Mühlen  Steinen  haut  man  erst  eine 
Walze  aus ,  macht  eine  Kerbe  rund  herum  und  schlägt  die  Holz  Keule  herein,  darauf 
begiesst  man  diese  mit  Wfasser]  und  die  Holzkf eule ]  sprengen  dann  die  grfossenj 
St. [eine]  von  einander  —  Da  sagt  man  die  Haarrohren  sind  getroknet  und  nun 
weiden  sie  wieder  erfüllet  und  das  P  fasset]  sucht  sich  auszudehnen" ;  es  folgt  das 
Beispiel  von  den  Purzeln ,  die  „mit  der  Zeit  die  dickste  Alauer  von  einander  sprengen'’1’, 
und  von  den  Erbsen ,  die  Haies  (der  Nach-  oder  Abschreiber  setzt:  „Hell")  aufquellen 
Hess  und  dadurch  fähig  machte,  sehr  grosse  Gewichte  zu  heben.  Ganz  ähnlich 
A.  M.  XX  425:  2öie  roolite  inan  anberd  bie  grofje  ©eioalt  be§  in  trocfene  ©rbfen 
nad)  £aled  3Serfud)en  eingefaugten  SßafferS,  nod)  raeit  metjr  aber  ber  aufqoeHenben 
uorljer  getrocfneten,  nad)f>er  mit  Sßaffer  begoffenen  gleite,  ttoburd)  Stüfjlfteine 
abgefprengt  roerben  föunen,  ja  felbft  aud)  nur  ber  aümälig  in  ©idfe  rcadgenben, 
ficb  in  ©palten  eineä  ©emäuerd  einfenfenben  unb  eö  au§  einanber  treibenben 
Äräfte  [lies:  Wurzeln]  fiel)  erftären  fönnen,  roenn  man  nicfjt  annäljme,  bafj  bad 
ffiaffer,  maä  in  bie  <£>aarröl)rd)en  biefer  SSegetabilieu  eingefogen  roirb,  fid)  in  ge« 
roiffem  ©rabe  aerfefce  unb  fo  eine  elaftifdje  ©igenfdiaft  beS  ©emifdjed  (3.  33.  ber 
©äureftofftuft  unb  ber  SSSafferftofftuft)  annäfjme,  unb  zwar  ald  über  feine  Satur 
oerbünnete  glÜ&igWt  (vgl.  A.  M.  XX  365,  XXI  90  und  unten  347 22-35  das 
Cltat  aus  A-  M-  XX  435).  ||  Zu  @d)eiben  ber  fSaterien,  bie  2lufgelofet  finb,  vgl. 
m  Nr.  45a  auf  S.  I  den  vorletzten  g-Zusatz  sammt  Anmerkung.  ||  2  Zu  abtoienen 
im  fflaffer  vgl.  Erziehen'  S.  154 ff.  im  6.  Abschnitt:  „Nähere  Betrachtung  der 
flüssigen  Körper ",  4.  Unterabtheilung  (2.  Aufl.  S.  133 ff.  im  5.  Abschnitt:  „Hydro¬ 
statik",  2.  Unterabtheilung).  Hinsichtlich  der  Auffindung  des  Volumens  burd)  abmiegen 
im  Söaffer  vgl.  ebenda  1.  Aufl.  S.  156/7:  Es  „kann  aus  dem  Verluste,  den  ein 
Körper  an  seinem  Gewichte  im  Wasser  erleidet,  mit  dem  bekannten  Gewichte  eines 
gewissen  Passerklumpens  zusammengenommen ,  die  Grösse  ienes  Körpers  gefunden 
werden.  So  oft  wie  nämlich  das  Gewicht  eines  Cubiczolles  Wasser  in  demienigen  ent¬ 
halten  ist,  was  der  Körper  am  Gewichte  im  Prasser  verliert ,  so  viele  Cubiczolle  ist 
der  Körper  gross"  (2.  Aufl.  S.  136).  ||  3  Bei  oerfliegen  ber  ftürper  ist  wohl  an 
Ausdunsten,  vielleicht  auch  an  Verdampfen  zu  denken.  Vgl.  dazu  Erxleben 1  S.  178, 
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3)ie  SRemtonifd^e  ^njiefiutig  ober  ßurüfftojjung  ift  bie  burd) 
ben  leeren  sJtaum,  folgltd)  unmittelbar.  $Die  letztere  ift  23eruf)rung, 
alfo  mieberjprud).) 


sowie  die  Seiten  377 — 385 ,  die  im  9.  Abschnitt  „ Von  der  Wärme  und  Kälte “  die 
5  Unterabtheilung  „Die  Dämpfe  und  die  Ausdünstung “  bilden;  die  2.  Auflage  trennt 
diese  beiden  Themata  und  behandelt  die  Ausdünstung  schon  im  7 .  Abschnitt  „  Von  der 
Luft “  in  der  Unterabtheilung  „ Die  Luft  als  ein  Auflosungsmittel  anderer  Körper 
wo  neben  der  Ausdünstung  das  Rosten ,  die  Gährung,  die  Fäuluiss  und  das  Verwittern 
besprochen  werden ;  die  „Dämpfe“  dagegen  bilden  eine  besondere  Unterabtheilung  im 
io  9.  Abschnitt  „ Von  der  Wärme  und  Kälte“.  Kant  hatte  vielleicht  den  Paragraphen 
von  der  Krystallisation  (1.  Aufl.:  §217,  S.  178,  2.  Aufl.:  §  199,  S.  160)  im  Auge, 
wo  vom  Abdunsten- Lassen  einer  Auflösung  über  dem  Feuer  die  Rede  ist. 

1—3  In  Newtons  Begriff  einer  jBurfifftojjung  burd)  ben  leeren  Staunt,  folglich 
unmittelbar,  findet  Kant  einen  roxeberfpruct),  weil  nach  seiner  Meinung  unmittelbare 
15  ßurüfftOBung  (Z.  2:  $ie  letztere)  gleichbedeutend  mit  33erüt)vung  ist,  oder  anders 
ausgedrückt:  weil  nur  in  der  23erüljrung  die  zurückstossend.en  Kräfte  unmittelbar  auf 
einander  wirken  können.  Da  Newton  durch  seine  atomistische  Theorie  zu  der  An¬ 
nahme  einer  Zurückstossungskraft  als  Fernkraft  gezwungen  wird,  ist  der  luieberfprucf), 
den  Kant  glaubt  constatiren  zu  können,  zugleich  ein  Beweis  für  die  rein  dynamische 
20  Theorie.  —  Vgl.  IV  511/2,  516,  ferner  1234/5,  379/80.  Nach  Kants  letztem  un¬ 
vollendeten  Manuscript  kann  die  Zurückstossung  zwar  als  durchdringende  Kraft  wiiken, 
aber  nur  vermittelst  der  Stösse  des  die  Körper  innigst  durchdringenden  Aethers ,  vgl. 
die  oben  289s— 290s  abgedruckten  Stellen  aus  A.M.  Newtons  Theorie  von  der 
Zurückstossung  als  Fernkraft  ist  hauptsächlich  in  folgenden  Sätzen  seiner  Optik  ent- 
25  halten:  „ Reflexionis  causa ,  non  attribuenda  est  impactioni  luminis  in  partes  corporam 
solidas  sive  impervias;  quomodo  usque  antehac  creditum  fuit „Corpora  reflectunt  et 
refringunt  lumen  una  eademque  vi,  diverse  in  diversis  circumstantiis  se  exerente. 

„ Manet  quaestio  illa,  nondum  plane  expedita;  qui  fiat,  ut  vitrum  pulveribus  adraden- 
'tibus  expolitum ,  tarnen  lumen  tarn  ad  certam  normam  reflectat,  quam  revera  facit. 
30  Atque  haec  quidem  quaestio  non  videtur  aliter  expediri  posse,  quam  si  dicamus  radn 
cujusvis  reflexionem  effici,  non  utique  ab  uno  corporis  reflectentis  puncto,  sed  vi  aliqua 
per  totam  corporis  superficiem  aequabiliter  diffusa;  qua  nimirum  id  in  vadium  ita 
agat,  ut  tarnen  illum  non  contingat  immediate.  Nam  corporum  partes,  interjecto  licet 
aliquo  intervallo,  agere  tarnen  in  radios  luminis;  id  vero  deinceps  ostendetur “  (L%b.  II. 
35  Pars  III.  Prop.  VIII.  IX.  Quartausgabe  der  Optice,  Lctusannae  et  Genevae,  1740 
S  202.  208,  205).  Auch  die  Quaestiones  I — IV  am  Schluss  des  III.  Buches  klingen 
nach  Fernkräften  (vgl.  jedoch  auch  oben  30018-3o).  Quaestio  I:  „Annon  Corpora 
agunt  in  lumen,  interjecto  aliquo  intervallo;  suaque  illa  actione,  radios  ejus  wflec- 
tuntf“  Quaestio  IV:  „Annon  radii  luminis,  qui  in  corpora  incidentes ,  reflectuntur 
40  vel  refringuntur ,  inflecti  incipiunt  antequam  ad  corpora  ipsa  perveniunt?  Et  reflec¬ 
tuntur  refringuntur,  atque  inflectuntur,  una  eademque  vi,  varie  se  in  varns  circum- 
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stantiis  exerente ?“  (S.  27011).  Ganz  besonders  in  Betracht  kommt  aber  die  31.  Frage 
(vgl.  II 169 13  ff.):  „ Sicuti  in  Algebra ,  ubi  quantitates  affirmativae  evanescunt  et  desinunt, 
ibi  negativae  incipiunt;  ita  in  mechanicis ,  ubi  attractio  desinit ,  ibi  vis  repe/lens  succedere 
debet.  Talis  autem  vis  aliqua  ut  sit ,  consequi  videtur  ex  reflexionibus  et  inflexionibus 
radiorum  lucis:  nam  in  utroque  horum  casuurn,  repelluntur  radii  a  corporibus ,  sine  5 
immediato  contactu  coiporis  reßectentis  vel  inflectentis.  Videtur  etiam  consequi  ex 
emissione  luminis:  nam  radius ,  simul  ac  e  lucente  corpore  per  vibrantem  partium  ipsius 
motum  excussus  sit ,  et  e  sphaera  attractionis  ejus  evaserit ;  ingenti  admodum  velocitate 
propellitur.  Etenim  eadem  vis ,  quae  in  reflexione  ad  radium  repelleiulum  valet ,  possit 
etiam  ad  eundem  emittendum  valere.  Porro ,  videtur  etiam  consequi  ex  produetione  io 

aeris  et  vaporum :  nam  particulae  e  corporibus  excussae  per  calorem  vel  fermenta- 
tionem,  simul  ac  e  sphaera  attractionis  corporis  sui  evaserint ,  recedunt  deinceps  et 
ab  illo  et  a  se  invicem  magna  cum  vi;  rursumque  accedere  fugiunt:  ita  ut  nonnun- 
qunm  amplius  decies  centies  millies  tantum  spatii  occupare  comperiantur ,  quam  quantum 
cum  coiporis  densi  formam  haberent:  quae  tarn  ingens  contractio  et  expansio ,  animo  15 
saue  concipi  vix  potest,  si  particulae  aeris  ßngantur  elasticae  et  ramosae,  vel  viminum 
lentorum  intra  se  in  circulos  intortorum  instar  esse,  vel  ulla  alia  ratione ,  nisi  ita  si 
vim  repellentem  habent ,  qua  a  se  mutuo  fugiant.  Corporum  fluidorum  particulae ,  quae 
quidem  non  nimis  firme  inter  se  cohaereant;  eaque  sint  parvitate,  qua  facülime  ugita- 
tiones  illas  suscipiant,  in  quibus  liquorum  fluiditas  consistit;  facillime  separantur  2o 
et  in  vapores  rarefiunt ,  sive ,  ut  loquuntur  chymici,  volatiles  sunt;  leni  videlicet  calore 
rarescentes ,  et  levi  itidem  frigore  condensatae.  At  illae,  quae  sint  crassiores,  adeoque 
difficilius  agitentur,  vel  fortiori  inter  se  attractione  cohaereant;  non  nisi  fortiori  calore 
separari  possunt,  fortasse  etiam  non  nisi  accedente  fermentatione.  Atque  haec  quidem 
sunt  coipora  illa,  quae  chymici  fixa  appellant;  quaeque  fermentatione  rarefacta,  verus  25 
fiunt  et  permanent  aer:  zis  nimirum  particulis  a  se  invicem  maxima  cum  vi  recedentibus, 
et  difficillime  in  unurn  coactis;  quae  eaedem,  cum  inter  se  contingant ,  cohaerent  arc- 
tüsime.  Et  quoniam  particulae  veri  et  durabilis  aeris ,  crassiores  sunt  et  e  corporibus 
densioribus  exoriuntur ,  quam  particulae  vaporum;  hinc  fieri  possit  ut  verus  aer  sit 
ponderosior  vaporibus,  et  liumida  atmosphaera  levior  quam  sicca,  siquidem  quantitate  30 
sint  pares.  Porro,  eidem  vi  repel/enti  tribuendum  videtur,  quod  muscae  in  aqua  inam- 
bulent,  nec  tarnen  pedes  suos  madefaciant;  et  vitra  objectiva  longorum  telescopiorum, 
alterum  alteri  impositum,  inter  se  tarnen  non  facile  contingant;  et  pulveres  sicci  aegre 
fieri  queat  ut  se  inter  se  contingant  et  cohaereant,  nisi  ita  si  vel  igne  liquefiant ,  vel 
madefiant  aqua,  quae  utique  exha/ando  jjossit  particulas  ipsorum  in  unum  cogere;  et  35 
Irina  denique  marmora  perpolita,  quae  quoties  plane  inter  se  contingunt,  cohaerent,  aegre 
tarnen  tum  arcte  comprimi  tamque  apte  conjungi  queant,  ut  cohaerescant.  Atque 
haec  quidem  omrna  si  ita  sint,  jam  natura  universa  valde  erit  Simplex  et  consimilis 
sui:  perficiens  nimirum  inagnos  omnes  corporum  coelestium  motus,  attractione  gravitatis, 
quae  est  mutua  inter  corpora  illa  omnia;  et  rninores  fere  omnes  particularum  suarum  <10 
motus,  alia  aliqua  vi  attrahente  et  repellente,  quae  est  inter  particulas  Mas  mutua “ 
a.  a.  0.  S.  320  22.  I  gl.  ebenda  S.  313j4).  Eine  ganz  andersartige  Deutung  Hess 
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(9  2?ou  ber  3J?itt^eilung  ber  Bewegung  burcf)  Slnftefung.  flamme. 
Fortpflanzung*  Ferment) 

Neivton ,  wie  oben  306 u — 30824  mitgetheilt  wurde ,  vielen  der  im  letzten  Cit.at  er¬ 
wähnten  Erscheinungen  1679  vom  Standpunkt  seiner  Aetherhypothese  aus  zu  Theil 
5  werden. 

1 — 2  R:  gortpfIan3imci3;  so  gut  wie  ausgeschlossen.  ||  Ferment  steht  rechts 
hart  am  Rande  und  ist  wahrscheinlich  eine  Raummangels  wegen  gewählte  Abkürzung 
für  Fermentation  (Gährung) ;  wenigstens  passt  dieser  letztere  Begriff  bedeutend  besser 
in  den  Zusammenhang  als  Foment  (Gährungsmittel).  Auch  hat  Nr.  4.5  (364.2) 
10  in  ähnlichem  Zusammenhang  ©ätjrung.  ||  Fortpftait3Ung  darf  wohl  sicher  nicht  zu 
Flamme  gezogen  werden  (um  die  Art  ihrer  Verbreitung  näher  zu  bestimmen ,  vgl. 
36 4i),  sondern  soll  eine  besondere  Classe  von  Vorgängen  bezeichnen ,  bei  denen 
ebenso  wie  bei  Flamme  und  Fermentation  die  2Jtiti  Rettung  ber  Seroegung  bntd) 
2(nftefung  erfolgt ;  in  der  Parallelstelle  (3642)  tritt  .ßengnng  (road)fen)  an 
15  die  Stelle  von  Fortpftan3itng.  ||  a)  Zu  Flamme  vgl.  1383/4,  407/8,  II 192/3, 
Erxleben1  S.  385 — 91  (2.  Aufl.  S.  337 — 43,  beidemal  im  9.  Abschnitt  „Von  der 
Wärme  und  Kälteu).  Die  Parallelisirung  zwischen  der  Flamme  und  der  assi- 

milirenden  Thätigkeit  der  Thiere,  wie  sie  in  der  Ernährung  und  im  load)fen  (3642) 
zu  Tage  tritt  und  auch  der  ForiPflai^ung  (3642:  Prägung)  zu  Grunde  liegt, 
20  findet  sich  auch  bei  Buffon.  Vgl.  seine  „Allgemeine  Historie  der  Natur  nach  allen 
ihren  besondern  Theilen  abgehandelt''1  1750 ,  4°,  Th.  I  Bel.  2  S.  26,  wo  Buffon  ausführt, 
dass,  wenn  man  „die  vornehmsten  Ursachen  des  Todes  und  der  Zerstörung “  aufsucht , 
man  sieht ,  „dass  überhaupt  die  Geschöpfe,  welche  die  Macht  haben,  die  Materie  in  ihr 
eigenes  Wesen  zu  verkehren ,  und  die  1  heile  anderer  Geschöpfe  der  [!]  ihrigen  ähnlich  zu 
25  machen,  eben  die  grössten  Zerstörer  sind.  Das  Feuer  z.  E.  ist  so  wirksam,  dass  es 
fast  alle  Materie,  die  man  ihm  darbiethet,  in  sein  eigenes  Wesen  verwandelt,  es  macht 
sich  alle  verbrennliche  Sachen  ähnlich  und  eigenthümlich,  und  ist  auch  das  grösste 
unter  den  zerstörenden  JVesen,  die  wir  kennen.  Die  Thiere  scheinen  an  den  Eigen¬ 
schaften  der  Flamme  Thed  zu  nehmen.  Ihre  innerliche  Hitze  ist  eine  Alt  Feuei ; 
30  und  die  Thiere  sind  auch  nach  dem  Feuer  die  Wesen,  die  am  meisten  zerstören,  und 
sie  machen  alle  Dinge,  die  ihnen  zur  Buhrung  dienen  können,  sich  ähnlich,  und  vei- 
ändern  solche  in  ihr  Wesen.  Aber  so  ansehnlich  auch  diese  bejden  zerstörenden 
Ursachen  sind,  und  so  beständig  ihre  Wirkungen  dahin  gehen,  das  Organische  in  den 
Geschöpfen  zu  vernichtigen ,  so  ist  doch  die  Ursache,  welche  es  wieder  hervor  bringt, 
35  ungemein  mächtiger  und  wirksamer,  und  es  scheint,  als  entlehnte  sie  von  der  Zer¬ 
störung  selbst  die  Mittel,  die  Wiederherstellung  zu  bewerkstelligen-,  weil  es  ein  noth- 
wendiges  Mittel  zu  Unterhaltung  eines  lebenden  Geschöpfes  ist,  dass  es  andere  Dinge 
seinem  Wesen  ähnlich  macht ,  und  ihnen  dadurch  den  Tod  verursachet —  b)  Zu  Fer» 
ment ation  vgl.  Erxleben 1  S.  176/7:  „Die  Gährung  (fermentatio)  betrifft  vornehmlich 
40  Körper  aus  dem  Pflanzenreiche,  und  erfordert  allemahl  eine  gewisse  Menge  von  Wasser 
und  einige  Wärme.  Sie  besteht  in  einer  innern  Bewegung,  wodurch  der  gährende 
Körper  aufgelöst,  und  bald  ein  geistiger  flüssiger  Körper  (spiritus),  bald  eine  Säure . 
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hervorgebracht  wird ,  die  vorher  nicht  in  dem  Körper ,  wenigstens  nicht  entwickelt,  vor¬ 
handen  war.  Wenn  man  etwas  von  einem  gährenden  Körper  einem  andern ,  der  auch 
zur  Gährung  geschickt  ist,  zusetzt ,  so  wird  dieser  ebenfalls  dadurch  zum  Göhren  ge¬ 
bracht  und  die  Bewegung  in  ihm  erweckt1,1.  ,, Die  Fäulniss  (putredo)  ist  eine  andere 
innere  Bewegung  in  einem  Körper,  wobey  ebenfalls  eine  Auflösung  desselben  vorgeht.  5 
Sie  betrifft  Thiere  und  Pflanzen,  und  erf ödert  gleicher  Gestalt  Wasser  und  einen 
gewissen  Grad  der  Wärme ;  öfters  entsteht  aber  auch  selbst  dabey  eine  beträchtliche 
Wärme.  Niemahls  fault  ein  ganz  trockner  Körper.  Man  kann  die  Fäulniss  eines 
Körpers  abwehren,  wenn  man  ihn  völlig  vor  der  Luft  bewahrt,  ganz  austrocknet  und 
an  einem  kalten  Orte  aifbehältu.  Diese  Ausführungen  gehören  dem  6.  Abschnitt  10 
„Nähere  Betrachtung  der  flüssigen  Körper und  zwar  der  Unterabtheilung  „Vom 
Auflösen  und  Niederschlag enu  an.  In  der  2.  Auflage  stehn  die  betreffenden  Para¬ 
graphen  im  7.  Abschnitt  „Von  der  Luft “  unter  dem  Untertitel  „ Die  Luft  als  ein  Auf¬ 
lösungsmittel  anderer  Körperu.  Entsprechend  diesem  Untertitel  wird  hier  stärker  betont, 
dass  die  Luft  bei  Gährung  und  Fäulniss  betheiligt  ist.  So  heisst  es  S.  191/2 ,  nach-  16 
dem  vorher  vom  Zerfliessen  gewisser  Salze  an  der  feuchten  Luft  und  vom  Rosten  die  Rede 
war:  „Noch  bei  verschiedenen  andern  natürlichen  Begebenheiten  scheint  die  Luft  mehr 
oder  weniger  als  ein  Auflösungsmittel  zu  wirken.  Süsslichte  oder  mehlichte  T heile  der 
Gewächse  gerathen  bey  einer  Vermischung  mit  einer  hinlänglichen  Menge  Wasser  an 
einem  warmen  Orte  an  der  freyen  Luft  in  eine  Gährung  ....  So  schwer  die  ganze  20 
Begebenheit  an  sich  selbst  zu  erklären  seyn  möchte,  so  ist  es  doch  wohl  gewiss,  dass 
die  Luft  vielen  Antheil  daran  hatu.  „Die  Fäulniss  (putredo)  ist  eine  andere  Auf¬ 
lösung  der  Körper ,  bey  der  sich  die  Luft  als  Auflösungsmittel  wirksam  bezeigt “.  — 
c)  Aus  der  Berliner  Physik-Nachschrift  gehören  die  folgenden  Ausführungen  hierher , 
aus  denen  sich  zugleich  der  Sinn  des  Wortes  SRnftetung  ergiebt.  S.  877 — 79  heisst  25 
es,  nachdem  vorher  vom.  Sieden  die  Rede  war:  „Ein  ander  Phaenomen  [der]  Er¬ 
hitzung  ist  da  die  Materie  in  Flammen  gesetzt  wird  und  brennt,  Ein  jeder  Körper 
der  brennt,  wird  in  Flüssigkeit  versetzt,  oder  doch  wenigstens  die  Theile  des  Körpers 
die  in  ihm  flüssig  seyn  können.  Die  Flamme  ist  ein  glühender  Dunst  von  der  beson¬ 
derer  [!]  Natur,  dass  er  sich  selbst  in  eine  innere  agitation  versetzt.  Das  Flammen  30 
Feuer  brennt  nicht  ohne  Luft.  Die  Luft  hält  die  Wärme  zusammen  die  ein  Körper 
an  sich  hat,  denn  die  Luft  hält  überhaupt  alle  electrische  Kräfte  zusammen  .... 
Kein  Körper  brennt  inwendig ,  sondern  nur  auf  der  Oberfläche.  Die  Flamme  ist  ein 
erhitzter  Dunst,  und  der  Dunst  steigt  nur  von  der  Oberfläche ;  so  ist  auch  die  Flamme 
beschaffen.  Dieser  Dunst  (Flamme)  ist  von  der  Art,  dass  sich  die  Theile  desselben  35 
wechselsweis  anzielien  und  zurückstossen.  Die  innere  agitation  macht,  dass  die  Körper 
ein  Licht  geben  können.  Die  Flamme  geht  aus,  so  bald  die  Luft  fehlt.  Ein  jedes 
Theilchen  der  Flamme  ist  electrisch  die  Luft  ist  auch  electrisch  und  diese  verhindert, 
dass  die  electrische  Dünste  nicht  austreten  können.  Diese  Zurückhaltung  verursacht 
eine  Erschütterung,  und  die  Erschütterung  das  Licht.  Die  Flamme  brennt  desto  be-  40 
hender  je  subtiler  die  Materie  ist,  je  grober  sie  aber  ist,  desto  heftiger  brennt  sie. 

Es  biennt  nichts  als  Oel ' ' .  (ErxlebeiU  S.  388  führt  zur  Erklärung  der  Abhängig- 
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keit  der  Flamme  vom  Zutritt  der  Luft  drei  Gründe  an:  ,, Keine  Flamme  kann  in 
einem  luftleeren  Raume  fortdauren;  ia  sie  verlischt  sogar ,  wenn  die  Luft  um  sie 
herum  nicht  immer  erneuert  wird.  Vielleicht  muss  die  Luft  die  T heile  der  Flamme 
bey  einander  erhalten ,  die  sich  sonst  zu  sehr  zerstreuen  und  von  einander  entfernen 
5  würden,  ohne  eine  Flamme  bilden  zu  können.  Erneuert  muss  aber  auch  die  Luft  um 
der  Flamme  werden,  weil  die  benachbarte  Luft  erhitzt  und  folglich  zu  sehr  ausgedehnt 
wird,  dass  sie  die  Theile  der  Flamme  nicht  mehr  gehörig  beyeinander  erhalten  kann. 
Deswegen  brennt  auch  eine  Flamme  in  der  Kälte  lebhafter  als  in  der  Flitze.  Fast 
aber  halt  ich  es  noch  für  wahrscheinlicher ,  dass  die  Luft  der  Flamme  vielmehr  den 
10  Dienst  leistet,  dass  sie  das  Wässerichte  und  andere  Theile ,  die  sich  etwa  mit  in  der 
Flamme  befinden ,  auflösen  und  fortführen  muss,  damit  diese  Theile  die  Flamme  nicht 
auslöschen.  Dass  die  Luft  Theile  enthalte,  welche  die  Flamme  wirklich  ernähren,  ist 
wohl  nicht  so  glaublich11.  In  der  2.  Aufl.  S.  340  wird  der  letzte  Grund  —  Z.  9  bis  12 

_  als  etwas,  was  „man  gegenwärtig  mit  Gewissheit  weiss“,  vorangestellt;  auf 

15  ihn  folgt ,  mit  einem  „vielleicht  auch “  eingeführt,  der  erste  Grund:  Z.  3—5,  8, 

während  der  Grund  für  die  Nothwendigkeit  einer  steten  Erneuerung  der  Luft  ganz 
fortgelassen  wird).  Berliner  Physik- Nachschrift  S.  880 — 82:  „Ein  Geheimnis  ist, 
wie  eine  Flamme  alle  combustible  Materie  anziindt  und  auflösst.  Wie  kommt  es  doch 
dass  so  ein  kleiner  Anfang  der  Bewegung  sich  so  erstaunend  ausbreitet  und  solche 
20  Kraft  hat ?  Es  scheint  mit  folgendem  eine  Ähnlichkeit  zu  haben.  Die  fontame  springt, 

wenn  man  bloss  den  Stöpsel  wegnimmt ,  so  lange  als  Wasser  vorhanden  ist.  Die 

Gährung  oder  Fermentation  ist  von  der  Aufwallung  effervescentz  unterschieden.  Die 
effervescenz  ist  die  Aufbrausung  einer  Materie  die  Aufgelösst  wird.  Viele  Materien 
brausen  auf  wenn  sie  vermengt  werden.  —  Die  Gährung  entspringt  in  der  Jf  arme 
25  1.  im  veg[ etjabilischen  2  im  animalischen  Reiche.  Die  erstere  ist  eine  geistige,  die  an¬ 

dere  aber  eine  faule  Gährung.  Sie  verbreitet  sich  in  alle  Theile  und  lasset  sie 
innigst  auf.  Die  öhlichte  Theile  subtilisiren  sich  und  werden  brennlich.  Bey  der 
Flamme  werden  die  Theile  des  Körpers  in  der  Luft  dissipirt;  bey  der  Gährung  aber 
aufgelösst.  —  Wenn  bey  den  Gewächsen  die  geistige  Gährung  aufhört,  so  fängt  die 
30  säure  an,  und  endlich  kommt  die  faule.  Die  Thiere  aber  gerathen  gleich  in  eine 
faule  Gährung,  welches  eine  vollkommene  Auflösung  ist,  dadurch  die  1  heile  in  ihre 
erste  Elemente  zurückgehn.  Die  Luft  ist  zur  Flammen  Gährung  und  Fäulniss  nöthig. 
—  Die  Fermentation  destruirt,  sie  producirt  aber  auch  wieder  von  den  verfaulten 
aantz  verschiedne  Geschöpfe.  Es  hat  die  Fermentation  eine  Grosse  analogie  mit  dem 

35  Flammen  Feur.  Die  Gährung  führt  auch  Wärme  bey  sich.  Doch  ist  das  alimentum 

iqnis  und  die  Substanz  der  Gährung  gantz  von  einander  verschieden“.  —  d)  Erxleben 
betrachtet  Gährung  und  Fäulniss,  wie  z.  B.  auch  H.  Boerliaave  (Elementa  chemiae 
1732,  4°,  II 166/7)  und  Jh.  Pet.  Eberhard  (Erste  Gründe  der  Naturlehrei  1774, 
S.  658  ff.),  als  zwei  ganz  verschiedene  Vorgänge,  während  die  Berliner  Physik-Nach- 
40  schrift  sich  (ebenso  wie  in  Nr.  45  a  der  letzte  g-Zusatz  auf  S.  I)  auf  die  Seite 

G.  E.  Stahls  (1660 — 1734)  und  seiner  Anhänger  stellt,  die  in  der  Fäulniss  nur  eine 

Art  der  Gährung  sahen  und  an  letzterer  drei  Stufen  unterschieden:  die  weinichte  oder 
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^eitie  Materie  fann  ifjre  [eigene]  Äraft  ber  [attraction]  e^rpanfton  burd) 
eigene  ühpiefyung  gebitnben  erhalten  unb  ftd)  baburd)  felbft  [Raum  unb 
©eftalt  befiitmnen.  2)enrt  meines  ©efefe  ber  Sinpeljung  aud)  fep,  jo 
mürbe  eine  größere  quantitaet  Materie  ntefyr  2)id)tigfeit  fyaben  al§ 
eine  Heinere,  ©rfte  untpeilbare  ©lemente,  bie  ftd)  nad)  ÜRemton  in 


geistige ,  die  saure  oder  Essiggährung  und  die  faule.  Näheres  findet  man  in 
P.  J.  Macquers  Dictionnaire  de  Chymie  (dessen  1.  Auflage  1768/9  von  C.  W.  Pörner 
in  3  Theilen  unter  dem  Titel:  „ Allgemeine  Begriffe  der  Chymie  nach  alphabetischer 
Ordnung “,  dessen  2.  Auflage  1781—83  in  6  Theilen  unter  dem  Titel:  ,, Herrn  P.  J.  Mac¬ 
quers  Chymisches  Wörterbuch  oder  Allgemeine  Begriffe  der  Chymie  nach  alphabetischer 
Ordnungu  von  J.  G.  Leonhardi  ins  Deutsche  übersetzt  wurde),  sowie  in  J.  S.  T.  Geh/ers 
Physikalischem  Wörterbuch  unter  ,, Fäulniss “  resp.  „ Gährung “.  Nach  einer  Anmerkung 
Leonhardis  in  seiner  Übersetzung  von  Macquers  Dictionnaire  ( II  181 )  „ entscheiden 
[sc.  in  der  Frage  der  Zugehörigkeit  der  Fäulniss  zur  Gährung ]  fast  alle  neuere 
Chymisten  für  Stahls  Grundsätzeu.  Man  kann  es  als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnen , 
dass  Kant ,  une  in  der  Berliner  Physik- Nachschrift  und  in  Nr.  45  a,  so  auch  oben 
und  in  der  Parallelstelle  364:1 — 3  die  Fäulniss  in  der  Gährung  mit  inbegriffen  sein 
lassen  wollte ,  nicht  nur  weil  die  Nrn.  44 — 45  a  aus  derselben  Phase  stammen ,  son¬ 
dern  vor  allem  auch  deshalb ,  weil  die  Vorgänge  bei  der  Fäulniss  an  beiden  Stellen  durch¬ 
aus  in  den  Zusammenhang  gehören  und  man  sie  also  vermissen  würde ,  wenn  sie  nicht  im 
Begriff  ©ät)ntng  ('^ertnentafi'o»,)  mit  enthalten  sein  sollten.  —  e)  Daraus  dass  Kant 
sowohl  in  Kr.  45  (3642 — 3)  als  in  der  Berliner  Physik- Nachschrift  die  Unent¬ 
behrlichkeit  des  Luftzutritts  für  die  Gährung  betont ,  während  Erxleben  in  der  1.  Auflage 
diese  Unentbehrlichkeit  nur  bei  der  Fäulniss  erwähnt  und  erst  in  der  2.  Auflage  sie 
auch  bei  der  Gährung  stark  hervorhebt ,  darf  man  nicht  den  Schluss  ziehen ,  Kant 
habe  bei  Niederschrift  jener  Notiz  bzw.  in  der  betreffenden  Vorlesung  die  2.  Auflage 
von  Erxlebens  Compendtum  vor  sich  gehabt.  Denn  in  der  Zusammenstellung  von 
flamme,  ©äbrung,  Fortpflanzung  (geugung,  madRen]  oben  und  in  Nr.  45  geht 
Kant  ganz  seine  eigenen  Wege  und  ist  weder  von  Erxleben 1  noch  von  Erxleben 2  ab- 
hängig;  und  die  Ausführungen  der  Berliner  Physik-Nachschrift  zeigen  dieselbe  Selbst¬ 
ständigkeit  Erxleben  gegenüber.  Dass  ©äf)ning  mir  in  ber  Guft  mögtidj  ist  (3642—3), 
konnte  Kant  auch  anderswoher  entnehmen  als  aus  Erxleben 2,  z.  B.  aus  H.  Boer- 
haaves  Elementa  chemiae  a.  a.  0.  11  186  ( „Adjumenta,  Fermentation!  felicius  exer- 
cendue  bona,  praecipua  haec  mvenimus  ....  Aer  communis,  libere  admissus ,  emissusque, 
quin  et  intime  permistus,  calcando,  depsendo ,  premendo.  Q ui,  si  inde  cohibetur,  Fer- 
mentationem  suffocaf1 ;  vgl.  S.  187  nr.  4,  S.  188  nr.  7,  S.  215  Nr.  2),  aus  Jh.  Chr. 
Zimmermanns  Allgemeinen  Grundsätzen  der  Theoretisch- Pr actischen  Chemie  (1755.  4°) 
155,  aus  Macquer-Pörners  Allgemeinen  Begriffen  der  Chymie  nach  alphabetischer 
Ordnung  II  171,  176  (1768),  aus  Laur.  Jh.  Dn.  Suckows  Entwurf  einer  Physischen 
Scheidekunst  (17t>9)  S.  153,  aus  Jh.  Chr.  Polyk.  Erxlebens  Anfangsgründen  der 
Phemie  (1775)  S.  155,  oder  auch  aus  den  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens. 
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nerfcpiebnen  (Sntfermtngen  treiben,  finb  unmöglich,  metl  itjre  eigene  @e= 
[talt  unb  ©reffe  non  it)rer  Stnjie^ung  abf)angen  mürbe,  bie  aber,  ba  fie, 
te  meniger  (ie  SRaffe  fjaben,  befto  fleiner  ift,  eine  unenbtid)  Heine  SDid)= 
tigfeit  ^aben  mürbe.  2llfo  ift  bie  ©eftalt  aller  Körper  bricht  ab. 


s  1  uerfd)iebnen?  üerfd)iebne?  üerfdjiebene?  ||  3—4  Nach  2)idjtigfeit  scheint 
jur  gulge  ausgefallen  zu  sein.  ||  32Si—3294  Vgl.  1382—1393 ,  145 4-12,  183s— 1852, 
230i — 2314,  2332—3,  2963-9,  316  sammt  Anmerkungen.  —  a)  In  diesem  Absatz  sucht 
Kant  als  unmöglich  zu  erweisen,  was  er  früher  ( 1 483 — 5,  II  1792o — 180 f)  mit  voll- 
kommner  Sicherheit  behauptet  hatte  und  woran  er  auch  später  (1786)  noch  festhält, 
10  es  freilich  zugleich  als  ein  fdjlüer  aufäufdjtiefienbesS  fttaturgelfeimnif!  bezeichnend 
(IT  564:26 — 7,  vgl.  IV 517 — 21 ,523/ 4,533 /4,  aber  auch  XI348 — 52,362,381 ;  vgl.  ferner 
oben  1846—42):  dass  nämlich  bie  Materie  ihrer  eigenen  audbefjnenben  Jfraft  ©djranfen 
fe^e  (IV 564-26,  27)  unb  fiel)  baburd)  felbft  3taum  unb  ©eftalt  beftimme.  Beides 
dankt  sie  nach  Nr.  44  nur  dem  Aether druck.  —  b)  Kants  Beweis  ist  ein  indirecter: 
t5  erhielte  die  Materie  wirklich  ihre  Expansivkraft  burd)  eigne  Stn^iepung  gebunben, 
dann  müsste,  einerlei  roeldjed  ©efep  ber  Stnjietiung  aud)  fet)  (d.  h.  nach  welchem 
Gesetz  die  Anziehung  auch  abnehme,  ob  nach  dem  umgekehrten  Quadrat  oder  Cubus 
oder  sonst  einer  Potenz  der  Entfernung),  stets  eine  größere  güantitaet  SJtaterie  metjr 
2>icf)ttgfeit  haben  alä  eine  Heinere;  das  widerstreitet  aber  der  Erfahrung;  alfo  ift 
SO  bie  ©eftalt  alter  Körper  nicht  durch  ihre  inneren  Kräfte  allein  bestimmbar  —  so 
könnte  man  etwa  den  unvollendeten  Schlusssatz  im  Sinne  des  Beiceises  fortführen.  Bei 
der  groffmu  und  Heineren  güantitaet  SNaterie  ist  nicht,  an  gleiche  Raumtheile  zu 
denken;  denn  bei  gleichem  Volumen  sind  Masse  und  Dichtigkeit  einander  selbstver¬ 
ständlich  immer  proportional.  Man  kann  etwa  Sonne  und  Erde  als  Beispiel  heran" 
25  ziehen,  oder  einen  starken  Eichbaum  und  daneben  eine  dünne  eiserne  Stange.  In  den 
Philosophiae  naturalis  principia  mathematica  (Lib.  III  Prop.  VIII  Gorol.  1 — 3,  Amster¬ 
damer  Quartausgabe  1714  S.  371/2)  hatte  Newton  die  Masse  der  Sonne  als  227512  mal 
so  gross  wie  die  der  Erde  berechnet,  ihre  Dichtigkeit  aber  als  4  mal  so  klein.  Be¬ 
stimmte  die  Materie  sich  ihren  Raum  nur  durch  die  eigene  Anziehungskraft,  so  müsste 
30  nach  Kants  Meinung  die  Dichte  der  Sonne  die  der  Erde  ebenso  sehr  übertreffen  wie 
ihre  Masse  die  Masse  der  Erde,  oder  mindestens  würde  doch ,  wenn  auch  keine  genaue 
Proportionalität  zwischen  Masse  und  Dichte  herrschte ,  die  Sonnendichte  bedeutend 
grösser  sein  müssen  als  die  Erddichte.  Denn  die  gegenseitige  Gravitationsanziehung 
(nur  mit  ihr  rechnet  Kant!)  richtet  sich  allein  nach  Masse  und  Entfernung ;  mit  der 
35  Masse  wächst  also  die  von  allen  Seiten  nach  allen  Seiten  hin  ausstrahlende  durch¬ 
dringende  Anziehung  sehr  viel  stärker  als  die  blosse  Flächenkraft  der  Repulsion  (vgl. 
XI 351:  2>er  ©rab  ber  .ßurücfftofjung  wirb  bet)  gleichartiger  SBergrö&erung  be3 
volumens  nid)t  üermefjrt,  aber  rootjt  ber  ©rab  ber  ülnjiehung),  und  es  würde, 
wenn  die  Materie  nur  durch  innere  Kraft  sich  ihren  Raum  selbst  begrenzte,  die  grössere 
40  Masse  sich  immer  stärker  in  sich  selbst  concentriren  und  contrahiren  und  somit  dichter 
werden  müssen  als  die  kleinere.  Thatsachen ,  wie  Sonne  und  Erde  sie  in  ihrem  Ver- 
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hältniss  zu  einander  zeigen ,  wären  also  unmöglich.  —  c)  Dieser  Beweis  ist  aus  zwei 
Gründen  werthlos.  Einmal  lässt  Kant  die  Anziehungskraft  nur  in  Form  der  Gravi¬ 
tation  zu ,  ohne  doch  die  Möglichkeit  oder  das  Dasein  von  molecularen  Anziehungs¬ 
kräften,  die  eventuell  mit  der  speciftschen  Verschiedenheit  der  Materien  wechseln  und 
so  auch  verschiedene  Dichte  zur  Folge  haben  könnten ,  widerlegt  zu  haben.  Zweitens  5 
stellt  er  die  verschiedene  Stärke  der  Repulsionskräfte  specifisch  verschiedener  Materien , 
die  ja  1786  und  auch  sonst  bei  ihm  eine  grosse  Rolle  spielt ,  gar  nicht  in  Rechnung. 

—  d)  In  den  bisher  dargestellten ,  der  Absicht  nach  ganz  klaren  Beweisgang  ist  nun 
noch  ein  weiterer  Satz  (328s — 329i)  eingeschoben ,  der  einen  besonders  wichtigen 
Specialfall  der  Ansicht ,  welche  die  Materie  ihrer  Expansivkraft  durch  eigene  Anziehung  io 
Schranken  setzen  lässt ,  erörtert:  nämlich  Newtons  Atomtheorie.  Dieser  Zwischensatz 
durchbricht  die  straffe  Entwicklung  und  erschwert  ihr  Verständniss.  Newton  nimmt 
als  Bausteine  aller  Äö/per  vollkommen  harte  Partikelchen  an,  die  für  keine  Macht  der 
Natur  theilbar  und  also  echte  Atome  sind;  ihre  Grösse  und  Form  ist  eine  verschie¬ 
dene,  ebenso  auch  ihre  Vertheilung  im  Raum,  doch  sind  sie  durchweg  von  einander  15 
durch  leere  Zwischenräume  getrennt  und  ausserdem  mit  fernwirkenden  Abstossungs- 
kräften  versehn,  so  dass  Kant  sagen  darf:  sie  treiben  fid)  in  üerfdjiebnen  Grntfernungen. 
Nach  Newton  ist  ihnen  ihre  Gestalt  und  Grösse  von  Gott  unmittelbar  anerschaffen. 
Kant  dagegen  stellt  sich  auf  den  Standpunkt  seiner  dynamischen  Theorie  und  nimmt 
als  bewiesen  an,  dass  Undurchdringlichkeit  und  Raume rfu llung  nichts  Ursprüngliches .  20 
nicht  weiter  Ableitbares  sind ,  sondern  vielmehr  auf  Kräfte  zurückgeführt  werden 
müssen.  Und  von  diesem  Standpunkt  aus  behauptet  er  nun,  dass  die  betreffenden 
Kräfte,  die  dem  einzelnen  Atom  die  Grösse  des  Raumes ,  den  es  einnimmt,  bestimmen , 
nicht  nur  seine  eigenen  inneren  sein  können.  Wären  sie  das,  so  müsste  jedes  Atom 
seine  Expansivkraft  burd)  eigene  Stnjiefmng  gebunben  erhalten,  letztere  ist  aber  25 
nur  sehr  klein,  denn  sie  richtet  sich  nach  der  Masse  (Kant  hat  wieder  nur  die  Gra¬ 
vitationsanziehung  im  Auge!),  die  bei  Atomen  als  äusserst  gering  anzunehmen  ist. 
Damit  ist  nach  Kants  Meinung  bewiesen,  dass  ein  solches  Atom  nur  eine  unenblicf) 
fleinc  2)id)tigfeit  haben  könnte  und  also  —  diese  Conclusio  muss  man  hinzudenken  — 
nicht  vollkommen  hart,  also  auch  nicht  untheilbar,  also  in  Wirklichkeit  kein  Atom  sein  30 
würde.  e)  Gegen  diesen  Beweis  Kants  würde  Newton  ohne  Zweifel  die  schwer- 
uiegendsten  Bedenken  erhoben  haben.  Vor  allem  hätte  er  tadeln  können,  dass  die 
ganze  Argumentation  von  einem  Standpunkt  ausgehe,  den  er  nicht  als  richtig  anerkenne , 
nämlich  vom  streng  dynamischen;  nach  seiner  Meinung  schreibe  sich  die  voUkommne 
Häite  und  Dichtigkeit  der  Atome  unmittelbar  von  Gottes  Schöpferwillen  her  und  hänge  35 
nicht  noch  von  irgend  ivelchen  ursprünglichen  Kräften  ab,  damit  verschwänden  aber 
auch  all  die  Schwierigkeiten,  die  Kant  sehe.  Gesetzt  nun,  man  stellte  sich  auf  Kants 
streng  dynamischen  Standpunkt,  so  wäre  doch  noch  sehr  die  Frage,  ob  die  Verhält¬ 
nisse  bei  grösseren  Körpern  und  bei  den  kleinsten  Partikelchen,  aus  denen  sie  bestehen, 
so  ganz  gleichartige  sind,  wie  Kants  Beweis  es  annimmt.  Für  die  monadologische  40 
Auffassung  ist  das  sicher  zu  verneinen:  da  bedeutet  Dichte  eines  grösseren  Ganzen, 
das  aus  Monaden  besteht,  und  Dichte  der  einzelnen  Monade  resp.  des  Raumes ,  den 
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sie  einnimmt ,  etwas  ganz  Verschiedenes ;  dort  handelt  es  sich  um  die  Menge  der  m 
einem  Raum  vereinigten  Monaden ,  hier  um  die  Kraftintensität  der  einzelnen  Monade , 
dort  um  quantitative ,  hier  um  qualitative  Verhältnisse ,  und  dementsprechend  hängt  die 
Richte  im  einen  und  im  andern  Fall  von  ganz  verschiedenen  Factoren  ab.  Anders 
5  wenn  man  sich ,  wie  Kant ,  die  Materie  continuirlich  denkt.  Da  mag  man  einen  noch 
«o  kleinen  Theil  von  ihr  nehmen:  er  erfüllt  doch  immer  einen  Raum ,  der  ins  Unend¬ 
liche  getheilt  werden  kann ,  und  in  jedem  dieser  Raumtheilchen ,  wie  weit  man  sich 
auch  die  Theilung  fortgesetzt  denken  mag,  ist  anziehende  und  abstossende  Kraft  vor¬ 
handen ,  diese  als  Flächenkraft  nur  die  unmittelbar  benachbarten  Theilchen  beeinflussend, 
10  jene  innerhalb  des  isolirt  gedachten  Quantums  Materie  als  durchdringende  Kraft  von 
überall  her  nach  überall  hin  wirksam  und  darum  mit  Zunahme  der  Quantität  der 
Materie  der  Repulsionskraß  in  immer  höherem  Grade  überlegen  und  also  Ursache 
einer  dem  entsprechend  immer  grösseren  Zunahme  der  Dichtigkeit.  Doch  gilt  dies 
alles  nur  dann,  wenn  allein  die  Gravitationsanziehung  in  Frage  kommt  und  keine  ur- 
15  sprüngliche  Verschiedenheit  in  der  Stärke  der  Repulsionskräfte  statt  hat.  Zu  einem 
solchen  Zugeständnis  liegt  aber  hier  eben  so  wenig  Grund  vor  wie  bei  grösseren 
Körpern  (vgl.  das  unter  c  Ausgeführte).  Ist  die  Materie  continuirlich,  so  müssen 
nach  Kants  eigener  Theorie  in  jedem  ihrer  Raumtheilchen,  wie  klein  sie  auch  ge¬ 
nommen  werden,  Repulsionskräfte  thätig  sein,  die  (wieder  nach  seiner  eigenen  Theorie) 
20  sehr  verschiedene  Intensität  haben  können.  Es  steht  ferner  nichts  Zwingendes  der 
Annahme  entgegen ,  dass  in  jedem  Raumtheilchen  auch  moleculare  Anziehungskräfte, 
je  nach  der  specifischen  Verschiedenheit  der  Materien  von  sehr  verschiedener  Art  und 
Stärke  und  demgemäss  auch  von  sehr  verschiedenem  Einfluss  auf  die  Dichtigkeit, 
wirksam  sind.  Kant  durfte  die  Unmöglichkeit  solcher  Molecularkräfte  in  seiner  Polemik 
26  gegen  Newton  nicht  einfach  voraussetzen,  er  hätte  sie  erst  ausdrücklich  beweisen 
müssen.  Und  auch  dann  wäre  noch  ein  gewichtiger  Einwand  übrig  geblieben.  In  der 
Thatsache,  dass  die  Dichtigkeit  der  erften  unteilbaren  Elemente  nur  eine  unenblicf) 
Heine  sein  würde,  liegt  für  Kant  offenbar  ohne  Weiteres  (denn  sonst  hätte  er  seinem 
Gedankengang  gar  keine  Beweiskraft  beimessen  können)  die  Folgerung  beschlossen, 
30  dass  die  Elemente  auch  nicht  vollkommen  hart  und  also  nicht  untheilbar  sein  könnten. 
In  Wirklichkeit  steht  nun  aber  die  Härte  und  damit  auch  die  Theilbarkeit  in  un¬ 
mittelbarer  Beziehung  nicht  zur  Dichtigkeit,  sondern  zur  Stärke  des  Zusammenhanges 
der  Körper  (vgl.  IV 5277,8:  5)er  SBiberfianb  gegen  bie  Srennung  fict)  berütjrenber 
Materien  ift  ber  .ßuiamntentjang).  Nun  hat  Kant  ja  zwar  wahrscheinlich  in  der 
35  ersten  Hälfte  der  70  er  Jahre  angenommen,  dass  der  Zusammenhang  der  Dichtigkeit 
proportional  sei  (vgl.  163i—3  mit  Anmerkung).  Aber  das  bezog  sich  doch  nur  auf 
relativ  grössere  Körper,  die  aus  specifisch  verschiedenen  Materien  gemifdjt  (296h), 
aus  (Elementen  (37h— 5,  Nr.  45a  S.  I)  zusammengesetzt  sind:  nur  an  solchen 
Körpern  lassen  sich  Experimente  machen,  auf  Grund  deren  entschieden  werden 
40  kann,  ob  das  Gesetz  von  der  Proportionalität  zwischen  Zusammenhang  und  Dichtigkeit 
zutrifft  oder  nicht.  Träfe  es  wirklich  zu,  so  wäre  damit  noch  gar  nichts  über  die 
vielleicht  gant  andersartigen  Verhältnisse  bei  irgend  welchen,  sinnlich  nie  wahrnehm- 
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baren ,  äusserst  kleinen  und  doch  noch  weiter  ins  Unendliche  theilbaren  Theüchen  gesagt, 
die  wir  uns  etwa  m  einem  der  ©[erneute,  d.  h.  in  einer  völlig  homogenen ,  nicht  mehr 
in  sich  specifisch  verschiedenen  Materie  vorstellen  können.  Möglich  dass  ein  Wachsthum 
der  Expansivkraft ,  das  bei  relativ  grösseren  Körpern  mit  Abnahme  der  Intensität  der 
Raumerfüllung  und  der  Dichte  nach  163i—3  auch  eine  Abnahme  der  Stärke  des 
Zusammenhanges  nach  sich  ziehen  würde ,  hier,  bei  einem  solchen  isolirt  gedachten 
kleinen  Ehelichen,  gerade  umgekehrt  das  Eindringen  in  den  von  ihm  erfüllten  Raum 
und  damit  seine  weitere  Thedbarkeit  erschwerte.  Was  der  Trennung  und  Theilung 
widersteht ,  wäre  dann  in  den  beiden  Fällen  etwas  ganz  Verschiedenes :  dort  Attrac- 
tionskraft  (resp.  nach  Kants  Theorie:  Aetherdruck ),  hier  Repulsionskraft.  —  f)  Der 
unvollendete  Schlusssatz  scheint  direct  auf  den  zweiten  Satz  zurückzugreifen;  doch  liegt 
in  dem  Ausdruck  alle  Ädrper  implicite  zugleich  eine  Beziehung  auf  den  dritten 
Satz,  der  einen  besonders  wichtigen  Specialfall  behandelte.  Vielleicht  hatte  Kant  vor , 
nach  Äörper  noch  in  einer  Apposition  kurz  auf  den  dritten  Satz  zurückzukommen,  so 
dass  man  den  Schluss  etwa  ergänzen  könnte:  atfo  ift  bie  ©eftalt  aller  Körper,  im 
23efouberen  auch  ber  Oon  ^ieroton  angenommenen  erften  unheilbaren  ©[erneute, 
nicht  burct)  ihre  inneren  Äräfte  allein  heftimmbar.  Daraus ,  dass  Kant  den  Satz 
nicht  vollendete,  zu  schliessen ,  ihm  sei  das  Fehlerhafte  des  Beweisganges  zum  Beicusst- 
sein  gekommen,  wäre  wohl  zu  kühn.  Er  hätte  dann  vermuthlich  das  Ganze  durch¬ 
strichen.  —  g)  Belegstellen  für  Newtons  Annahme  von  fernwirkenden  Zurückstossungs- 
kräften  finden  sich  oben  32323 ff.,  für  die  vollkommne  Härte  und  Untheilbarkeit 
der  ersten  Partikelchen  oben  27928  ff.  Auf  „ optime  deduci11  (27933)  folgt  in 

Newtons  Optik  folgende  für  den  obigen  Zusammenhang  in  Betracht  kommende  Aus¬ 
führung:  „Quae  porro  particulcte  primigeniae ,  quippe  plane  solidae,  longe  longeque 
duriores  sint,  quam  ulla  corpora  ex  iisdem  deinceps  cum  occultis  interjectis  meatibus 
composita;  imo  tarn  perfecte  durae,  ut  nec  deteri  possint  unquam,  nec  comminui;  ne 
adeo  ulla  in  consueto  naturae  cursu  vis  sit,  quae  id  in  p/ures  partes  diridere  queat, 
quod  Deus  ipse  in  prima  rerum  fabricatione  unum  fecerit.  Tamdiu  dum  particulae 
Mae  integrae  permanent,  poterunt  sane  per  omma  secula  ex  iis  composita  esse  co/pora 
ejusdem  semper  naturae  et  texturae:  verum  si  illae  deteri  aut  comminui  possent;  jam 
futurum  sane  esset,  ut  rerum  natura ,  quae  ex  iis  pendet,  immutaretur.  Aqua  et  terra 
ex  particulis  imminutis  et  detritis,  particularumque  fragminibus  compositae,  non  utique 
eandem  hodie  naturam  texturamque  haberent ,  ac  aqua  et  terra  in  principio  ex  parti¬ 
culis  integns  compositae.  Quare,  ut  rerum  natura  possit  durare,  existimandum  est 
corporum  omnium  mutationes,  in  variis  solummodo  separationibus,  novisque  conjunc- 
tionibus  et  motibus  durabdium  illarum  particularum  consistere.  Nam  co/pora  composita 
disrumpuntur,  non  particularum  ipsarum  solidarum  Jractura,  sed  separatione  earum , 
qua  parte  eae  commissuris  inter  se  junctae  erant,  et  paucis  tantum  in  punctis  se  inter 
se  contingebanf'  ( Optice.  Editio  novissima.  Lausannae  et  Genevae.  1740.  4°.  S.  325/6). 
Vgl.  ferner  ebenda  6.  315/6:  „Corpora  omnia,  composita  esse  videntur  ex  particulis 
duris.  Alioqui  enim  fiuida  non  congelarent ;  quod  quidem  faciunt  aqua,  oleum,  acetum , 
et  Spiritus  sive  oleum  vitrioli,  frigore ;  argentum  vivum,  fumis  plumbi;  Spiritus  nitri  et 
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argentum  vivum,  dissolvendo  argentum  vivum,  et  evaporando  phlegma;  spiritus  vini  et  Spiri¬ 
tus  urinae,  phlegma  eorum  auferendo  eosque  inter  se permiscendo ;  et  spiritus  urinae  et  Spiri¬ 
tus  salis ,  eos  simul  sublimando,  ad  conficiendum  salem  ammoniacum.  Quin  et  ipsi  etiam  radii 
luminis ,  Corpora  dura  esse  videntur;  neque  enim  alioqui possent  in  diversis  suis  lateribus  dir 
5  versas  retinere  proprietates.  Quare  duritia.  universae  materiae  simplicis  proprietas  haben 
potest.  Saltem  hoc  nihilo  minus  evidens  est,  quam  impenetrabilitatem  ipsam  materiae  esse 
universae  proprietatem.  Nam  omnia  corpora ,  quae  quidem  nos  experientia  norimus ,  vel 
sunt  dura,  vel  durescere  possunt :  neque  vero  alia  ulla  certa  ratione  novimus  corpora  uni- 
versa  impenetrabilia  esse ,  nisi  quod  experientia  amplissima  nos  id  docuerit,  sine  ulla 
10  unquam  ob/ata  exceptione.  Jam  si  corpora  quidem  conposita  tarn  sunt  dura,  quam 
experientia  comperimus  eorum  nonnulla  esse;  et  occultorum  tarnen  meatuum  permdtum 
in  se  habent,  constantque  ex  particulis  adpositis  solummodo  inter  se;  utique  simplices 
ipsae  particulae,  quae  occultos  meatus  in  se  nullos  habent,  neque  unquam  in  partes 
divisae  fuerunt,  longe  adhuc  duriores  sint  necesse  est.  Etenim  istiusmodi  dttrae  par- 
15  ticulae ,  in  unum  congestae,  fieri  vix  potest  ut  se  inter  se  contingant ,  nisi  in  perpaucis 
punctis;  ideoque  omnino  multo  minore  vi  ad  eas  disjungendas  ujous  ent,  quam  ad 
confringendum  particulam  solidam ,  cujus  utique  partes  omues  se  inte/-  se  contingunt  in 
totis  superficiebus  suis,  sine  ullis  meatibus  aut  intervalhs  interjectis,  quae  earum  co- 
haerentiam  minus  firmam  reddere  possint.u  Von  den  leeren  Zwischenräumen  (329 j: 
20  Entfernungen)  zwischen  den  einzelnen  untheilbaren  Theilehen  spricht  Newton  ebenda 
S.  206 — 8.  Er  sucht  hier  nachzuweisen,  „corpora  multo  esse  rariora,  multoque 

plures  intra  se  meatus  habere,  quam  vulgo  existimatur.  Utique  aqua  19  partibus  levior 
est,  et  consequenter  19  partibus  rarior ,  quam  aurum.  Aurum  autem  ipsum  tarn  est 
rarum,  ut  et  facillime  nulloque  objecto  impedimento  effluvia  magnetica  per  se  trans- 
25  mittat,  et  argentum  vivum  facile  in  meatus  suos  recipiat,  et  ipsam  etiam  aquam  per 
se  transmittat.  Nam  globus  ex  auro  concavus,  aqua  repletus,  ac  probe  ferruminatus , 
et  deinceps  magna  vi  compressus,  exsudavit  aquam,  (uti  ex  teste  oculato  quidem  accept.) 
et  innumeris  guttulis  exiguis  tanquam  rorulentus  undique  stillavit;  tametsi  aurum  ipsum 
interea  nihil  omnino  rimcte  egerit.  Ex  quibus  omnibus  efficitur ,  ut  aurum  plus  habeat 
30  meatuum  inter  partes  suas  solidas ,  quam  partium  solidarum  quibus  meatus  interjacent; 
et  consequenter  spatium  vacuum  in  meatibus  uquae,  spatium  partibus  solidis  occupatum 
amplius  quadragies  superet.  Et  quicunque  hypothesin  aliquam  excogitaverit,  qua  aqua 
tarn  queat  rara  esse,  nec  tarnen  ulla  vi  comprimi  possit ;  poterit  is  saue,  ex  eadetn 
hypothesi,  aurum  et  aquam ,  altaque  omnia  corpora,  tantu  adhuc  rariora,  quantum  sibi 
35  ipsi  libuerit,  effingere.  Adeo  ut  jam  satis  admudum  sit  spatii  in  corporibus  omnibus 
pellucidis,  qua  lumen  transitum  sibi  per  ea  liberum  atque  apertum  reperiat.  Magnes 
virtutem  qua  in  f er  rum  agit ,  sine  ulla  diminutwne  aut  alteratione,  integram  trunsmittit 
per  corpora  omnia  non  magnetica,  nec  candentia;  ut  aurum,  argentum,  plumbum, 
v-itrum,  aquam.  Vis  gravitans  Solls ,  transmittitur  Integra  per  ingentia  planetarum 
40  corpora;  ita  ut  eadem  vi  eisdemque  legibus ,  ad  ■ ipsa  usque  centra ,  in  omnes  eorum 
partes  agcit,  ac  si  partes  illae  inferiores  reliquo  planetae  corpore  non  essent  circun- 
datae.  Et  radii  luminis,  sive  sint  illi  exigua  projecta  co/puscula,  sive  motus  solum- 
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modo  vel  vis  aliqua  propagata ,  moventur  in  lineis  rectis;  radiusque ,  cum  semel ,  cujusvis 
rei  oppositu,  de  via  deflectatur,  nunquam  iterum ,  nisi  forte  casu  atiquo,  in  eandem 
tineam  rectam  reverti  poterit:  attamen  lumen  per  solida  Corpora  petlucida  in  lineis 
rectis  ad  longa  usque  intervalla  transmittitur.  Qui  fieri  queat,  ut  Corpora  satis  ha- 
beant  meatuum  ad  hos  effectus  obtinendos,  difficile  quidem  est  conceptu;  at  nequa- 
quam  impossibile.  E ten im,  ut  supra  expositum  est,  colures  corporum  oriuntur  ex  eo, 
quod  particulae  ipsorum  reflectentes ,  certis  sint  magnitudinibus.  Jam  si  particu/as 
istas  ita  dispositas  concipiamus ,  ut  inter  eas  tantum  interval/orum  sive  meatuum  inter- 
jaceat,  quantum  sint  ipsae  particulae-,  ipsasque  porro  ita  ex  aliis  multo  minorihus 
partieu/is  compositas  esse,  ut  mviores  illae  particulae  habeant  et  ipsae  interjectum  sibi 
meatuum  tantum ,  quantum  sunt  ipsae  particulae-,  hasque  ipsas  similiter,  ita  ex  aliis 
multo  adhuc  minoribus  particulis  compositas  esse,  ut  illae  ad/iuc  minores particulae  habeant 
et  ipsae  interjectum  sibi  meatuum  tantum,  quantum  sunt  ipsae  particulae-,  et  sic  deinceps, 
donec  ad  solidas  demum  particulas  deveniatur ,  quae  nul/os  omnino  habeant  in  se  meatus: 
sintque  in  aliquo  corpore  tres ,  puta,  hujusmodi  particularum  gradus;  quorum  ultimus  sit 
eantm,  quae  minimae  sint  et  plane  solidae:  utique  id  corpus  septies  tantum  habebit  meatuum, 
quam  quantum  partium  solidarum.  Quod  si  quatuor  hujusmodi  fuerint particularum  gradus. 
quorum  ultimus  sit  minimarum  et  plane  solidarum ;  jam  corpus  decies  et  quinquies  tantum 
habebit  meatuum,  quam  quantum  partium  solidarum.  Si  quinque  fuerint  particularum  gra¬ 
dus;  corpus  tricies  et  semel  tantum  habebit  meatuum,  quam  quantum  partium  solidarum. 
Si  sex  gradus;  corpus  sexagies  et  ter  tantum  habebit  meatuum,  quam  quantum  par¬ 
tium  solidarum:  et  sic  deinceps.  Quin  etiam  aliae  adhuc  esse  possunt  in  interiori 
corpomm  fabricatione  nobis  nondum  cognita  rationes,  quibus  effici  queaf  t]  ut  multo 
etiam  adhuc  plus  meatuum  in  corporibus  inesse  possit.11 

3  in  einem ?  im  einen?  |j  2 — 5  Der  g-Zusatz,  durch  Verweisungszeichen  mit 
5)id)tigfeit  verbunden,  steht  zwischen  diesem  und  dem  vorhergehenden  Absatz,  auf 
einem  freien  Baum  rechts  von  dem  den  Anfang  einer  Zeile  bildenden  Wort  Körper 
(329 i).  —  a)  Die  Berliner  Physik- Nachschrift  sagt  auf  S.  S63/4:  Der  Aether 
„ist  wie  alle  Materie  schwer .  Er  wird  zu  der  Sonne  und  Planeten  gezogen.  Er 
ist  so  zu  sagen  eine  sehr  feine  Luft,  die  viel  weiter  ausgedehnt  ist.  Der  Druck 
desselben  muss  grösser  seyn  an  der  Sonne  als  am  Ende  unseres  Planeten  Systems11. 
Die  letztere  Behauptung  ist,  die  Schwere  des  Aethers  vorausgesetzt,  entschieden  rich¬ 
tiger  als  die  des  obigen  Textes.  —  b)  Unter  „comparativer  Unendlichkeit “  versteht 
h.ant  wohl  eine  räumliche  Erstreckung  der  Welt  in  indefinituni ,  d.  h.  dass  wir,  an 
welchen  Punkt  des  Raumes  wir  uns  auch  in  Gedanken  versetzen  mögen,  keinen  Grund 
zu  der  Annahme  haben,  die  Welt  sei  dort  zu  Ende  oder  begrenzt  (vgl.  auch  oben 
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122 20— 22).  Eine  solche  comparative  Unendlichkeit  schliesst  einen  gemeinsamen  Attrac- 

tionsmittelpunkt  ('Centrum  gravitatis  Coelij,  wie  Kant  ihn  früher  angenommen  hatte 
(vgl.  oben  97g,  98i—o$),  aus.  Gäbe  es  ihn,  dann  müsste  selbstverständlich  der  Aether 
in  seiner  Nähe  am  dichtesten  sein,  nach  der  Peripherie  zu  dagegen  an  Dichte  ab- 
&  nehmen  (vgl.  IV  5649— ie).  Giebt  es  ihn  aber  nicht,  dann  muss  —  so  dachte  Kant 

vermuthlich  —  an  jedem  einzelnen  Punkt,  welchen  man  auch  wählen  möge,  ob  nahebei, 
ob  Milliarden  Meilen  entfernt,  die  vereinigte  Gravitation  der  sämmtlichen  Weltkörper 
wirksam  sein,  und  sie  kann  dann  nicht  anders  als  überall  denselben  Effect,  d.  h.  die¬ 
selbe  Dichte  des  Aethers,  hervorbringen.  —  c)  Gegen  diesen  Gedanken  lag  ein  Einwand 
10  nahe,  den  der  g-Zusatz ,  wenn  ich  recht  sehe,  beseitigen  soll:  der  Hinweis  darauf 
nämlich,  dass  sich  in  der  Nähe  jedes  Weltkörpers,  soweit  die  Überlegenheit  seiner 
Gravitationsanziehung  über  die  anderen  Weltkörper  reicht ,  Aetherverdichtungen  bilden 
müssen.  Dem  gegenüber  behauptet  der  g-Zusatz,  dass  felbft  schon  die  von  der  Sonne 
auf  den  Aether  in  einem  fßunfte  ( sc.  auf  der  Erdoberfläche  oder  nahe  bei  derselben ) 
15  ausgeübte  Anziehung  genüge,  um  bie  Sin^iefjung  ber  Grrbe  bafelbft  wettzumachen,  ja! 
dass  jene  sogar  diese  roeit  fibertreffe  roegen  beb  Weiten  Umfang 3  (wobei  Kant  sowohl 
an  das  gewaltige  Volumen  und  die  daraus  trotz  relativ  geringer  Dichte  sich  ergebende 
gewaltige  Masse  der  Sonne,  als  an  den  Umfang  ihrer  verhältnissmässig  starken 
Wirkungen ,  als  an  Beides  gedacht  haben  kann).  Wenn  nun  aber  —  so  könnte  man 
20  den  Gedanken  des  g-Zusatzes  etwa  in  Kants  Sinne  fortführen  —  schon  die  Kraft  der 
einen  Sonne  im  Stande  ist,  die  Anziehung  der  Erde  in  deren  nächster  Aähe  zu 
paralysiren ,  so  wird  erst  recht  die  vereinigte  Anziehung  aller  Weltkörper  vermögend 
sein ,  das  Übergewicht,  das  die  Sonne  in  jenem  Punkt  erlangen  würde,  wenn  sie  allein 
in  Verbindung  mit  der  Erde  wirkte ,  auszugleichen  und  so  die  von  Seiten  der  Sonne 
25  drohende  Aetherverdichtung  zu  verhindern ;  überhaupt  werden  an  keinem  Punkt  die 
benachbarten  Weltkörper  allein  oder  auch  nur  in  erster  Linie  mit  ihrer  Wirkung  in 
Betracht  kommen,  sondern  stets  die  ganze  unendliche  (unbestimmt  grosse)  Zahl,  deren 
anziehende  Kraft  eben  darum  gleichsam  eine  Einheit  bilden  und  an  jedem  Punkt  von 
gleicher  Grösse  sein  muss.  —  d)  In  Wirklichkeit  gravitirt  nun  aber  ein  Körper  auf 
30  der  Oberfläche  der  Erde  nach  dieser  mehr  denn  1600  mal  so  stark  als  nach  der 
Sonne  hin.  Damit  wird  die  Behauptung  des  g-Zusatzes  sammt  allen  etwa  aus  ihr 
gezogenen  Folgerungen  hinfällig,  und  zugleich  ergiebt  sich  auch  die  Unrichtigkeit  der 
These  des  ursprünglichen  Textes.  Was  Kant  zu  jener  falschen  Behauptung  verleitete, 
war  vielleicht  zweierlei.  Erstens:  der  Umstand ,  dass  die  ganze  Erde  in  die  Sonne 
35  stürzen  müsste,  wenn  sie  ihrer  Tangentialgeschwindigkeit  plötzlich  beraubt  ivürde ;  zu¬ 
gleich  erlitte  dann  allerdings  der  Aether  auf  und  in  der  Erde  dasselbe  Schicksal, 
aber  nicht  deshalb,  weil  er,  von  der  übermächtigen  Anziehungskraft  der  Sonne  be¬ 
zwungen,  von  der  Erde  weg  zu  ihr  gezogen  würde,  sondern  weil  er,  durch  die  Gra¬ 
vitationskraft  der  Erde  an  diese  gebunden,  mit  ihr  gemeinsam  den  Sturz  in  die  Sonne 
40  antreten  müsste.  Zweitens:  die  Berechnung,  dass  die  Erde,  wenn  sie  auf  ihrer 
Bahn  mit  30  km.  Geschwindigkeit  in  der  Secunde  durch  den  als  ruhend  gedachten 
Aether  hindurchfährt,  ihn  nicht  nach  sich  ziehen  könnte,  weil  die  durch  die  Gravi- 
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angefeljen  merben,  aber  bon  öerfdjiebnen  ©raben,  nad)  beren  Waafje  if)re 
Waffe  ein  oerbidfteter  aetljer  ift,  unb  fo  ift  aettjer  uictjt  eine  befonbere  21rt 
Waterie,  [fonbern  (fo  fern  bic]  lna§  bie  [ejpanfibititaet  betrift]  unburd)bringüct)= 
feit  betrift,  fonbern  alle  Waterien  hefteten  au<§  aetfjer,  ber  [auf]  in  üer= 
fdtjiebenen  ©rabett  angegogen  teirb.  <Diefe  2tn$ief)ung  ift  nidft  bie  ber 
graoitation,  fonbern  toelcffe  bie  Bitterungen  be§  aet£jer§  hemmt. 

Fortsetzung  des  Textes :  S.  342. 

tation  dem  Aether  mitgetheilte  Fallbewegung  immer  sehr  stark  hinter  der  Umlaufs¬ 
geschwindigkeit  der  Erde  zurückbliebe;  eine  Verdichtung  des  Aethers  seitens  der  Erde 
ivütde  also  allerdings  unterbleiben ,  aber  nicht  deshalb ,  weil  die  Sonne  ihn  auch  in 
unmittelbarer  Sähe  der  Erde  stärker  zöge  als  diese ,  sondern  weil  die  Fallgeschwindigkeit, 
welche  die  Erde  wirklich  —  trotz  des  Einflusses  der  Sonne  —  in  ihm  hervorbrächte , 
nicht  schnell  genug  wäre  gegenüber  ihrer  Eigenbewegung.  —  e)  Gegen  meine  Deutung 
de/  obigen  Stelle  könnte  geltend  gemacht  werden ,  sie  trage  allzuviel  in  den  Text  hinein 
und  sei  gezwungen,  wesentliche  Gedanken  frei  zu  ergänzen.  Aber  ich  wüsste  nicht,  wie 
man  ohne  solche  Ergänzungen  überhaupt  zu  einem  Verständniss  kommen  könnte.  Wir  haben 
einen  der  nicht  seltenen  Fälle  vor  uns ,  in  denen  Kant  nur  Andeutungen  über  die  Ge¬ 
dankengänge,  die  ihn  beschäftigten,  zu  Papier  brachte.  Da  bleibt  dann  nichts  übrig  als  zu 
errathen  und  den  grösseren  Zusammenhang,  aus  dem  allein  auf  die  Einzelheiten  Licht 
fallen  kann,  hypothetisch  zu  reconstruiren.  Das  felbft  bie  im  Anfang  des  g-Zusatzes 
könnte ,  rein  grammatisch  betrachtet,  auch  als  Accusativ ,  das  bie  zwischen  muß  und 
fo  als  Ä ominativ  gefasst  werden,  und  die  Worte  ruegen  be§  toeiten  Umfangt  würden 
dann  etwa  besagen:  „weil  die  Anziehungskraft  der  Sonne,  um  die  Erde  mit 
ihren  I Virkungen  zu  erreichen,  sich  erst  in  einem  so  weiten  Umfang  ausbreiten 
und  dabei  entsprechend  dem  umgekehrten  Quadrat  der  Entfernung  abnehmen  mussu. 
Bei  dieser  Auffassung  stünde  der  g-Zusatz  zwar  in  Einklang  mit  den  That- 
sachen.  Doch  wäre  eine  solche  Voranstellung  des  Accusativobjectes  sehr  auffallend 
und  auch  ungeschickt,  weil  sie  Missverständnisse  geradezu  herausforderte.  Und  ausser¬ 
dem  wäre  der  Zweck  des  g-Zusatzes ,  vor  allem  auch  das  felbft  in  seinem  Anfang,  ganz 
unverständlich:  er  würde  direct  das  Gegentheil  des  im  ursprünglichen  Texte  Behaupteten, 
nämlich  das  Vorhandensein  einer  Aetherverdichtung  in  der  Nähe  jedes  Weltkörpers , 
beweisen!  Man  müsste  dann  schon  weiter  gehn  und  annehmen,  nach  aettjer  (334:2) 
sei  Hiebt  oder  bod)  nid)t  ausgefallen.  Dazu  ist  aber  kein  Grund  vorhanden ,  so  lange 
dem  lext  so,  wie  er  vorhegt,  noch  ein  Sinn  abgewonnen  werden  kann. 

1  beren/  beut/  Liest  man  betlt,  so  kann  man  nach  fOfaafje  ergänzen:  tote.  Das 
SRaaj],  wie  itjre  SOtaffe  eilt  Oerbiditeter  aettier  ift,  d.  h.  die  Grösse  ihrer  Masse,  wäre  dann 
ein  Erkenntnissgrund  für  die  Uerfd)iebtten  (?  üerfd)iebenett?j  ©rabe  der  Kraß  der  an* 
äiefjen  >en  fünfte,  während  bei  der  Lesart  bereu  dieverschiedengradige  Kraft  der  anäiefjen* 
beit  fünfte  der  Realgrund  ist,  nach  dem  sich  die  Stärke  der  Verdichtung  des  Aethers 
richtet.  ||  ,3  Das  erste  fonbern  ist,  wohl  nur  aus  Versehen,  nicht  durchstrichen.  || 
4-5  tierfdjiebenen  ?  Oerfdpebeuem?  ||  R:  ©rabe,  äusserst  unwahrscheinlich.  Will  man 
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aber  hier  ®rabe  lesen ,  dann  muss  man  es  unbedingt  in  336i  ebenfalls  thun;  dort  hat 
R.  jedoch  ©raben.  ||  334:5,  336i—6  a)  Diese  zweite  Hälfte  des  Absatzes  möchte  eine 
Brücke  schlagen  zwischen  dem  Aether  und  der  übrigen  Materie  und  betrachtet  die 
letztere  ihrer  Masse  nach  als  einen  in  verschiedenen  Graden  verdichteten  Aether.  Um 
5  diese  Auffassung  durchführen  zu  können ,  sieht  Kant  sich  gezwungen ,  zwei  Arten  von 
Anziehungskraft  anzunehmen:  1)  eine  ursprüngliche ,  meld)e  bie  ßitterungen  beS  aetljerS 
hemmt,  d.  h.  seine  Expansivkraft  einschränkt;  sie  geht  von  einzelnen  anjiehenbett 
fünften  aus ,  die  mit  verschiedener  Intensität  der  Kraft  ausgestattet  und  darum  imstande 
sind ,  den  Aether  in  verschiedenem  Mciasse  zu  materiellen  Massen  zu  verdichten ;  2)  die 
10  Gravitationskraft ,  welche  proportional  diesen  Massen  wirkt  und  also  deren  Entstehen 
und  damit  auch  jene  ursprüngliche  Anziehungskraft  voraussetzt.  Bei  der  Verwandlung 
des  Aethers  in  Materie  wird  es  sich  nur  um  den  Massenfactor  und  die  Dichtigkeit 
der  letzteren  handeln ,  nicht  um  ihre  specifischen  Eigenschaften ;  diese  können  nicht  im 
Aether  und  seiner  verschiedenen  Verdichtung  ihren  Grund  haben ,  sondern  nur  in  irgend- 
15  welchen  ursprünglichen  Verschiedenheiten  jener  anjieljenben  fünfte.  —  b)  Durch  diese 
doppelte  Anziehungskraft  vermeidet  Kant  eine  grosse  Schwierigkeit ,  die  seiner  dyna¬ 
mischen  Theorie  sonst  anhaftet.  Kant  selbst  formulirt  sie  im  Herbst  1792  (XI 348) 
folgendermaassen :  Sie  gröfjte  ©chroierigfeit  ift  ju  erflären  wie  ein  beftimmteS 
Volumen  oon  Materie  burd)  bie  eigene  Slnjiehung  feiner  SLtjeile  in  bem  93ert)ältntä 
20  beS  QvadratS  ber  (Entfernung  inverse  bei)  einer  2lbftoffung  bie  aber  nur  auf  bie 
unmittelbar  berüfjrenben  Stjeile  (nicht  auf  bie  ©ntferneten)  geben  Jan  int  Verhältnis 
beS  Cubus  berfelben  (mithin  beS  Volumens?  felber)  möglich  fei).  Senn  baS  3ln» 
jiehungSoermogen  lommt  auf  bie  Sicf>tigfeit  biefe  aber  mieber  aufs 
^InaiebungSDermögen  an.  Sluch  richtet  fish  bie  Sicht igfeit  nach  bem  umge» 
25  fehrten  Verhältnis  ber  3lbftoffung  b.  i.  beS  volumenS.  (Die  Sperrung  rührt  von 
mir  her.)  XI  362  spricht  Kant  in  einem  Brief  an  Beck  vom  16.  Oct.  1792  von  der 
2öic£)tigfeit  ber  phhWfjen  grage:  bon  bem  Unterfdjiebe  ber  Sichtigfeit  ber 
Materien,  ben  man  fid)  mufe  benfen  fönnen,  wenn  man  gleich  alle  leere  .ßunfdjen» 
räume,  als  (SrflärungSgrünbe  berfelben,  oerbannt,  und  er  erklärt:  Sd)  mürbe  bie 
30  Slrt  ber  2luflöfuug  biefer  Aufgabe  mohl  batinn  fe^en:  bah  bie  Slnjiehung  (bie 
allgemeine,  9terotonifche,)  urffarünglict)  in  aller  Siaterie  gleich  f«h  unb  nur  bie 
SHbftohung  oerfchiebener  oerfdjieben  fei)  unb  fo  ben  fpejififchen  Unterfdjieb  ber 
Sichtigfeit  berfelben  auSmache.  Slber  baS  führt  hoch  geroiffermaafjen  auf  einen 
Sitfel  auS  bem  ich  nicht  hetauSfommen  fan  unb  barüber  id)  mich  noch  felbft  beffer 
35  uerftehen  fudjen  muff.  —  c)  Dieser  (Sirfel  liegt  auch  in  den  9Jtetaphhfifcf)en 
SlnfangSgrÜnben  ber  Dtaturmiffenfdjaft  vor  und  besteht  darin,  dass  die  Gravitations¬ 
anziehung  der  Masse  und  damit  (bei  gleichem  Volumen)  auch  der  Dichtigkeit  proportional 
sein,  diese  Dichtigkeit  aber  wieder  von  ebenderselben  Anziehungskraft  in  Verbindung 
mit  der  ursprünglichen  Repulsionskraft  abhängig  sein  soll.  Die  Repulsionskraft  ist  in 
40  verschiedenen  Materien  verschieden ,  die  Anziehungskraft  dagegen  immer  von  einer 
Grösse  und  der  Quantität  der  Materie  proportional.  Nun  wird  aber  erst  burd) 
SBitfung  unb  ©egenroirfung  jener  beiben  ©runbfräfte  Materie  oon  einem  be- 
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ftimmten  ©rabe  ber  ©rffittung  ihres  «Raumes  und  damit  auch  Quantität  der  Materie 
möglich  (IV  521i— s).  ff  rie  kennte  also  die  Grundkraft  der  Anziehung  dieser  Quantität , 
die  noch  gar  nicht  vorhanden  ist ,  deren  Voraussetzung  sie  vielmehr  selbst  ist ,  proportional 
sein!  Es  ist  m  der  That  ein  Girfel,  in  dem  Kant  sich  bewegt,  und  zwar  ein  Cirkel, 
aus  dem  es  kein  Entrinnen  giebt ,  wenn  man  nicht  entweder  von  der  Anziehungskraft  5 
als  materiebildendem  Factor  ganz  absieht  ( eine  Gewaltkur ,  bei  der  Kants  dynam.ische 
Fheorie  zu  Tode  operirt  würde)  oder  ihr  dieselbe  Vergünstigung  zu  Theü  werden 
lässt  wie  der  Repulsionskraft:  nämlich  ein  von  der  Quantität  der  Materie ,  ihrem 
gemeinsamen  Product ,  unabhängiges  Maass.  Thut  mau  das  Letztere ,  so  giebt  es  ver¬ 
schiedene  Möglichkeiten.  Die  Anziehung  kann ,  wie  es  oben  geschieht ,  als  von  Punkten  10 
mit  verschiedener  Intensität  der  Bethätigung  ausgehend  vorgestellt  werden.  Man  kann 
aber  auch  die  Materie  streng  continuirlich  fassen  und  sich  dann  in  gleichen  Raum- 
theüen  entweder  stets  gleiche  oder  verschieden  starke  Anziehungskraft  wir/csam  denken. 

In  jedem  Fall  würde  eine  solche  Anziehungskraft  in  Verbindung  mit  wechselnden 
Repulsivkräften  in  jedem  Raumtheil  eine  ganz  bestimmte  Intensität  der  Raumerfüllung  15 
und  damit  eine  bestimmte  Quantität  der  Materie  hervorbringen ,  und  nach  dieser 
Quantität  würde  sich  dann  die  Gravitationsanziehung  richten.  Man  hätte  also ,  ganz 
wie  oben,  zwei  verschiedene  Maasse  (Gesetze)  der  Anziehungskraft  und  damit  auch 
überhaupt  zwei  verschiedene  Arten  von  Anziehungskräften.  —  d)  Der  eben  besprochene 
Girfel  steht  in  engster  V erbindung  mit  einer  zweiten  grossen  Schwierigkeit,  in  die  sich  20 
Kants  dynamische  Theorie  bei  Bestimmung  des  Begriffs  der  Masse  verwickelt  (vgl. 

XI  349  50  und  oben  22021 — 22237).  Setzt  sie  Masse  mit  „Grad  der  Raum¬ 
erfüllung“  gleich  (vgl.  1866-i  mit  Anmerkung,  2134-23,  22021—22237,  233 2-6 ),  so 
giebt  es  kein  Entfliehen  mehr  vor  der  Scylla  der  Monadologie;  denn  die  Materie 
könnte  nach  IV 539  40  ©rabe  ber  bewegenben  Äraft  mit  gegebener  ©efctjwinbigfeit,  25 
die  üon  bet  Menge  beS  Mannigfaltigen  außerhalb  einanber  unabhängig  märe»  unb 
bloö  als  inten  fine  ©raffe  betrachtet  werben  tonnte«,  nur  dann  haben,  wenn  sie  auö 
Monaben  beftänbe,  beren  «Realität  in  alter  ‘‘Beziehung  einen  ©rab  haben  muff, 
welcher  größer  ober  Heiner  fein  fann,  ohne  öon  einer  Menge  ber  SE^eile  auffer 
einanber  abjutjängen.  Und  darum  bezeichnet  Kant  seine  Definition,  nach  der  bie  30 
Quantität  ber  Materie  als  bie  Menge  beS  Beweglichen  (außerhalb  einanber) 
gebacht  werben  muss ,  als  einen  merfroürbtgen  unb  gunbamentalfah  ber  allgemeinen 
Mecf)anif  (11  53932—34,  vgl.  537 12— 13).  Mit  dieser  Definition  verfällt  er  aber 

zugleich  der  Charybdis  des  Atomismus.  Denn  von  einer  Continuität,  einem  Fliessen  der 
Materie  kann  nicht  mehr  die  Bede  sein,  wenn  ihre  Quantität  von  der  Menge  beS  35 
'Beweglichen  in  einem  beftimmten  Staunt  abhängt  und  mit  ihr  wechselt.  Dass  baS 
Steate  im  Staume  aHermärtS  einerlei  fei  unb  fich  nur  ber  ejtenfioen  ©röjfe,  b.  i. 
ber  Menge,  nach  nnterfetjeiben  föntte,  ist  eine  metaptjijfifdje  BorauSfeijmtg,  die  sich 
nach  der  Äritlf  ber  reinen  Vernunft  (III 156/7,  IV 119/20)  gerade  bei  den 
Atomistikern  findet.  Bei  einer  stetigen  Materie  kann  man  überhaupt  nicht  davon  4o 
sprechen,  dass  gleiche  Räume  eine  verschiedene  Menge  beS  Beweglichen  (außerhalb 
einanber)  oder  ber  SEtjeile  aufjer  einanber  enthalten ;  • denn  jeder  von  den  Räumen  ist, 
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ebenso  wie  die  Materie  in  ihm ,  in  ganz  gleicher  Weise  ins  unendliche  theilbar ,  der  eine 
kann  also  nicht  mehr ,  der  andere  nicht  weniger  Theile  (Bewegliches)  in  sich  enthalten. 
Die  Bestimmung  der  Quantität  nach  der  'Dfenge  beä  SSeroegltdjen  setzt  also  de  facto 
Discontinuität  der  Materie ,  ihr  Bestehen  aus  letzten  einfachen  Theilchen  voraus, 

5  während  bei  einer  wirklich  stetigen  Materie  die  Quantität  nur  von  der  Intensität  der 
Raumerfüllung  abhängig  gedacht  werden  und  der  Grad  des  Realen  in  einem  be¬ 
stimmten  Raum  (wie  die  $ritif  ber  reinen  SSernunft  III 15635 — 157  e,  IV 1206— 12 
in  unbewusstem  Gegensatz  zu  den  ilftetap'fjrjfifdjen  9lnfang3griinben  ber  ütaturruiffenfdfaft 
feststellt)  oljne  Sßermtnbemng  ber  ejtenfioen  ©röfje  ober  SRenge  tnö  UnenbücEje 
10  fletner  fein  famt,  ohne  je  in  das  Leere  überzugehn  und  zu  verschwinden  (vgl.  XI 381 ). 

_  e j  Rer  obige  Text  neigt  sich  bei  Bestimmung  des  Massenbegriffs  entschieden  dem 

Atomismus  zu.  Aus  Kants  Andeutungen  scheinen  mir  folgende  Consequenzen  mit 
Nothwendigkeit  zu  fliessen:  von  der  Kraftintensität  der  onjieljenben  ißnnlte  hängt  das 
Maass  ab,  in  dem  die  Expansivkraft  des  Aethers  (die  in  seinen  Zitierungen  zu  Tage 
15  tritt)  paralysirt  wird,  davon  das  Verhältnis ,  in  welchem  Anziehungs-  und  Abstossungs- 
kraft  in  den  durch  die  Anziehung  entstehenden  Massenpunkten  zu  einander  stehn,  hiervon 
wieder  die  Grösse  des  Raumes,  aus  dessen  Bezirk  die  einzelnen  Massenpunkte  vermöge 
ihrer  Abstossungskraft  die  andern  fernhalten,  und  davon  schliesslich  die  Menge  der  in 
einem  bestimmten  Raum  enthaltenen  Massenpunkte  und  also  die  Quantität  der  Materie. 
20  Es  giebt  also  für  diese  Hypothese  —  im  stricten  Gegensatz  zu  den  sonstigen  Annahmen 
Kants  —  keine  ursprünglichen  Unterschiede  in  der  Repulsionskraft,  weder  zwischen  den 
einzelnen  specifisch  verschiedenen  Materien,  noch  zwischen  ihnen  allen  und  dem  Aether 
(vgl.  Z.  3362-4,  wonach  ber  aett)er  nic£)t  eine  befonbere  3Irt  Materie,  umS  bie  unburcf)= 
bringlicf)feit  betrift,  ift).  Sonst  nimmt  Kant  die  Anziehungskraft  als  überall  gleich 
25  und  der  Masse  proportional  an,  lässt  dagegen  die  Repulsionskräfte  von  sehr  ver¬ 
schiedener  Stärke  sein.  Oben  kennt  er  nur  eine  Repulsionskraft :  die  des  Aethers,  die 
ursprünglichen  Anziehungskräfte  dagegen  haben  verschiedene  Intensität ,  der  entsprechend 
sie  jene  in  verschiedenem  Maasse  einschränken.  Sonst  steht  die  Dichtigkeit  und  damit 
die  Masse  (bei  demselben  Volumen)  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Abstossung 
30  (XI 348,  350),  hier  im  directen  zur  ursprünglichen  Anziehung ;  von  der  Masse  ist 
sodann  überall  die  Stärke  der  Gravitationsanziehung  abhängig.  —  f)  Hat  Kant  an 
der  obigen  Stelle  seine  Lehre  von  der  Continuität  der  Materie  ganz  auf  gegeben?  oder 
ist  der  Ausdruck  anjietienbe  fünfte  nach  Analogie  von  IV  505 1— 23,  521m— 52223 
als  eine  Art  symbolische  Redewendung  zu  betrachten,  die  zum  Zweck  anschaulicher 
35  Construction  eines  Begriffs  oder  Vorgangs  wohl  erlaubt  ist,  ohne  dass  man  jedoch 
glauben  dürfte,  an  ihr  eine  wirkliche  Erkenntnis  des  betreffenden  Dinges  zu  besitzen  ? 
Zu  Gunsten  der  letzteren  Möglichkeit  könnte  man  ins  Treffen  führen ,  dass  es  oben 
nicht  heisst:  $ie  Waterien  finb,  sondern:  2)ie  Materien  fönnen  angefeljen 
werben  ats  cmsietjenbe  fünfte.  Ferner  könnte  man  auf  XI 350  verweisen,  ivo  sich 
40  auch  der  Ausdruck  findet:  2)ie  ^uncte  ber  3lnjiel)ung  enthalten  eigentlich  bie 
©ubfianj.  Aber  dort  kann  über  den  Sinn  des  Satzes  kein  Zweifel  sein,  da  in  seiner 
Umgebung  die  Materie  überall  als  Continuum  betrachtet  wird.  In  der  obigen  Stelle 
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dagegen  ist  mit  keinem  Wort  darauf  hingewiesen  oder  auch  nur  hingedeutet,  dass  es 
sich  um  eine  blos  symbolische  Redeweise  zu  Zwecken  anschaulicher  Construction 
handle ,  und  darum  habe  ich  geglaubt ,  bei  den  Consequenzen,  die  ich  unter  e  aus 
Kants  Andeutungen  ableitete,  mit  den  an^iefjenben  fünften  Ernst  machen  zu  müssen. 
Die  Wendung  formen  angefeßen  roerben  lässt  sich  ungezwungen  daraus  erklären ,  dass 
Kant  seine  augenblickliche  Ansicht  über  die  Constitution  der  Materie  auch  bei  der 
Niederschrift  gleich  als  das  bezeichnen  wollte,  was  sie  ihm  ohne  Zweifel  war :  als  eine 
blosse  Hypothese,  aber  allerdings  eine  Hypothese,  die  durchzudenken  immerhin  der 
Mühe  werth  sei.  Nachdem  so  im  Anfang  der  hypothetische  Charakter  festgestellt 
war,  geht  die  weitere  Entwicklung  in  assertorischen  Sätzen  fort,  denen  es  in  keiner 
Weise  anzumerken  wäre,  wenn  die  anjteljenöen  Sßunfte  eigentlich  doch  gar  keine 
Punkte  sein  sollten.  Anderseits  wird  man  nicht  annehmen  dürfen,  dass  Kant  eine  so 
wichtige  Lehre,  wie  die  von  der  Continuität  der  Materie,  die  in  so  enger  Verbindung 
mit  seinen  übrigen  Ansichten  steht,  auch  nur  einen  Augenblick,  auch  nur  versuchsweise, 
gänzlich  verleugnet  habe.  Dazu  kommt,  dass  es  gleich  im  nächsten  Absatz  heisst: 
(£3  Qiebt  feine  einfachen  Steile  (3123-4,  vgl.  auch  oben  187  i-n,  2332— e).  Auch 
drängt  der  Text  selbst,  dazu,  im  Gegensatz  zu  den  discreten  an^tefjenben  fünften  den 
Aether  als  stetig  zu  betrachten.  Und  so  scheint  mir  alles  darauf  hinzuweisen ,  dass 
wir  einen  eigenartigen  Versuch  vor  uns  haben ,  die  zweite  Antinomie  zu  lösen:  die 
ganze  ff  eit  ist  mit  continuirlichem  Aether  erfüllt,  und  alle  Materien  bestehn  aus  ihm, 
sind  also  wie  er  ins  Unendliche  theilbar  (so  weit  geht  Kant  mit  der  Antithesis) ;  aber 
damit  Aether  sich  zu  Materie  verdichte,  bedarf  es  einzelner,  discontinuirlich  im  Raum 
verteilter  an^iebenber  fünfte  (damit  wird  der  Thesis  ihr  Recht).  Als  der  Gedanke 
dieser  Lösung  Kant  durch  den  Kopf  ging,  mochte  er  meinen,  seiner  Auffassung  der 
Materie  als  stetiger  Grösse  treu  zu  bleiben  und  doch  zugleich  die  Hauptvortheile  der 
monadologisch-atomistischen  Betrachtungsweise  (vor  allem  die  Möglichkeit  einer  an¬ 
schaulichen  Construction  von  Begriffen  und  Vorgängen)  zu  gewinnen,  ohne  sich  den 
Einwänden  auszusetzen,  um  deren  willen  ihm  die  letztere,  bis  in.  ihre  äussersten 
Consequenzen  rücksichtslos  durchgeführt ,  als  absolut  unhaltbar  erschien.  —  g)  Sollte 
diese  Lösung  wider  Erwarten  mehr  als  ein  blosser  Augenblickseinfall  gewesen  sein  und 
Kant  längere  Zeit  ernstlich  beschäftigt  haben,  so  wäre  die  Möglichkeit  gegeben,  auch 
den  Satz  2)  aß  bie  Materie  nid)t  fließe  aus  der  Phase  ff  (27 h8)  mit  ihr  in 
Verbindung  zu  bringen.  Kant  könnte  dann  bei  der  „nicht  fliessenden  Materie “  an  die 
Discontinuität  der  ar^ieljenben  ^nnfte  des  obigen  Textes  gedacht,  zugleich  aber  doch 
an  der  Continuität  des  Aethers  festgehalten  haben.  Besonders  grosse  Wahrscheinlichkeit 
hat  diese  Annahme  allerdings  nicht.  —  Der  Hypothese  von  der  Verdichtung  des  Aethers 
zu  Materie  begegnet  man  meines  Wissens  bei  Kant  sonst  nirgends,  weder  in  seinen 
11  erken  noch  in  seinen  Manuskripten.  Ein  wenigstens  verwandter  Gedanke  findet  sich 
oben  2233  221%  Die  im  letzten  unvollendeten  Manuscript  sehr  häufig  erörterte  Idee 
eines  allöerbreiteten,  aUburdjbrtngenben,  innerlid)  aüberoegenben  (agitirenben),  unb 
in  ^  biefer  Agitation  gleichförmig  beßarrenben  (perennirenben)  ©lementarftoffö, 
SÜärmeftoff  genannt,  ber  bie  23afi3  (bie  uranfänglid)  beraegenbe  Ä'raft)  aller  be* 
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tt>egertben  tröffe  der  Sftaterte  attSmatfit  (A.  M.  XXI  143,  137 — 8)  ist  auf  ganz 
anderem  Boden  gewachsen  und  hat  einen  ganz  anderen  Sinn.  —  h)  Was  Wahrschein¬ 
lichkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Hypothese  betrifft ,  so  sei  an  die  moderne 
Elektronentheorie  erinnert ,  welche  die  Eigenschaften  der  Materie ,  sowohl  der  trägen  als 
5  der  gravierenden  Masse,  aus  Aetherzuständen  abzuleiten  sucht  Um  eine  gerechte 
Würdigung  des  Kantischen  Gedankens  zu  ermöglichen,  wird  es  ferner  nützlich  sein,  als 
Vergleichsobject  eine  verwandte ,  n^cht  minder  gewagte  Hypothese  hier  zum  Abdruck  zu 
bringen,  die  den  vorsichtigen  Newton,  der  das  Wort  „Hypotheses  non  fingo “  prägte , 
mm  Vater  und  die  gegenseitige  Umwandelbarkeit  von  Licht-  und  körperlicher  Materie 
10  zum  Gegenstände  hat.  Sie  findet  sich  in  der  30.  der  dem  III.  Buch  der  Optik  an¬ 
gehängten  Fragen  (lateinische  Übersetzung  von  S.  Clarke,  Lausannae  et  Genevae  1740. 
4°.  S.  302 — 3) :  „Annon  corpora  crassa  et  lumen  in  se  mutuo  converti  et  transmutari 
possunt?  et  annon  fieri  potest,  ut  corpora  vim  suam  actuosam  plurimum  accipiant  a 
particulis  luminis ,  quae  in  eis  componendis  insunt?  Etenim  corpora  omnia  fixa,  qmm 
15  sint  calcfacta ,  lumen  emittunt  tamdiu,  dum  satis  calida  permanent:  et  lumen  vicissim 
immittit  se  et  inhaeret  in  corporibus,  quoties  radii  ejus  in  particulas  ipsorum  impingunt; 
quomodo  supra  est  expositum.  Nullum  cotpus,  quod  sciam,  minus  apturn  est  ad 
lucendum ,  quam  aqua:  attamen  aqua  distiUationibus  repetitis  convertit  se  in  terram 
fixam ;  uti  experiendo  comperit  D.  Boylius.  Jamque  terra  illa ,  idonei  caloris  patiens 
20  facta ,  lucem  aeque,  ac  alia  coipora,  calefaciendo  emittit.  Ut  co/pora  transmutentur  in 
lumen,  et  lumen  in  corpora,  valde  admodum  congruens  est  naturae  ordini  et  rationi;  quae 
in  istiusmodi  conversionibus  quasi  delectari  videtur.  Aqua,  quae  est  sal  admodum 
fluidus  et  saporis  expers ,  calore  convertitur  in  vaporem,  qui  est  ge/nis  quoddam  aeris ; 
frigore  autem  in  glaciem,  quae  est  lapis  durus ,  pellucidus,  fragilis,  et  ad  liquandum 
25  aptus:  atque  hic  quidem  lapis,  revertitur  in  aquam  calore;  vapor  autem ,  frigore. 
Terra,  calore  fit  ignis;  et  frigore,  revertitur  in  terram.  Corpora  de>isa,  fermentescendo 
rarefiunt  in  varia  genera  aeris ;  et  aer  iste  fermentatione,  nonnunquam  etiam  sine  fer- 
mentatione ,  revertitur  in  coipora  densa.  Argentum  vivum  speciem  habet  et  formam , 
interdum  metalli  fluidi ,  interdum  metalli  duri  et  fragilis;  interdum  salis  pellucidi  et 
30  rodentis,  quem  sublimatum  appellant;  interdum  terrae  pellucidae,  volatilis ,  albae,  et 
sapore  carentis,  quam  mercurium  dulcem  vocant;  interdum  terrae  rubrae,  opacae  et 
volatilis ,  quam  cinnabarin  appellant;  interdum  praecipitati  rubri,  vel  albi;  et  interdum 
salis  fluidi:  distillando,  convertit  se  in  vaporem:  agitatum  in  vacuo,  lucet  instar  ignis: 
et,  post  omnes  has  transmutationes ,  revertitur  iterum  in  argentum  vivum.  Ova  ex  cor- 
35  poribus  minoribus,  quam  ut  sensu  percipi  queant ,  exphcant  se  paulatim  in  magnitudinem , 
et  in  animalia  convertuntur :  gyrini ,  in  ranas:  vermiculi,  m  muscas.  Aves  omnes, 
besticie,  pisces ,  insecta,  arbores,  et  Universum  herbarum  genus,  cum  singulis  suis  inter 
se  valde  diversis  partibus ,  accrescunt  ex  aqua  et  tincturis  aquosis  et  salibus:  eademque 
omnia  putrescendo ,  revertuntur  in  Immores  aquosos.  Porro ,  aqua  in  aperto  aere  ali- 
40  quot  dies  exposita ,  tincturam  inducit,  quae  (instar  tinclurae  hordei  macerati  et  incocti,) 
progrediente  tempore,  sedimentum  habet  et  spiritum;  ante  putrescendum  autem ,  alimeutum 
praestat  tum  animalibus  tum  plantis.  Inter  has  autem  tot  tamque  varias  mirasque 
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£>ie  forderliche  Steile  foitnen  burd)  iJ)re treibenbe  Äraft  ntd)t  baS 
phaenomenon  ber  unburd)bringlid)feit  erflären,  benn  eben  biefer  forper» 
lid)en  Steile  unburd)bringlid)feit  ift  ba<3,  toaS  erflärt  roetben  foü.  ©§ 
giebt  feine  einfachen  ülheile.  2Ufo  füllet  bie  treibenbe  Äraft  ben  fRautn 
au$  unb  ift  beffen  ®röge  umgefef)rt  proportionirt  unb  mirft  nicht  burd)  b 
gerablinigte  Kräfte. 


transmutationes,  quidni  et  lumen  similiter  vertat  natura  in  Corpora ,  et  corpora  in 
lumen?11  Noch  grösser  ist  die  Verwandtschaft  zwischen  Kants  obiger  Andeutung  und 
den  Ansichten ,  die  Newton  in  seiner  am  9.  Dec.  1675  der  Royal  Society  überreichten 
n Hypothesis  explaining  the  Properties  of  Light  “  zum  Ausdruck  brachte.  Er  ent-  io 
wickelt  hier  ähnlich  wie  in  dem  Brief  an  Boyle  vom  28.  Febr.  1679  (vgl.S06i4—808ao) 
eine  Aetherhypothese :  „ It  is  to  be  supposed,  that  there  is  an  aethereal  medium  much 
of  the  same  Constitution  u-ith  air,  but  far  rarer ,  subtler,  and  more  strongly  elastic. 

Of  the  existence  of  this  medium  the  motion  of  a  pendulum  in  a  glass  exhausted  of  air 
almost  as  quickly  as  in  the  open  air ,  is  no  inconsiderable  argument.  But  it  is  not  15 
to  be  supposed,  that  this  mechum  is  one  uniform  matter ,  but  compounded,  partly  of 
the  main  phlegmatic  body  of  aether,  partly  of  other  various  aethereal  spirits,  much 
öfter  the  manner ,  that  air  is  compounded  of  the  phlegmatic  body  of  air  intermixed 
with  various  vapours  and  exhalations:  for  the  electric  and  magnetic  effluvia,  and  gra- 
vitating  principle,  seem  to  argue  such  variety.  Perhaps  the  whole  frame  of  nature  20 
may  be  nothing  but  various  contextures  of  some  certain  aethereal  spirits ,  or  vapours, 
Condensed  as  it  were  by  precipitation,  much  öfter  the  manner,  that  vapours  are  Con¬ 
densed  into  water ,  or  exhalations  into  grosser  substances,  though  not  so  easily 
condensible;  and  öfter  condensation  wrought  into  various  forms;  at  first  by  the  im- 
mediate  hand  of  the  Creator ;  and  er  er  since  by  the  power  of  nature;  which,  by  25 
virtue  of  the  command ,  increase  and  multiply,  became  a  complete  imitator  of  the  copies 
set  her  by  the  protoplast.  Thus  perhaps  may  all  things  be  originated  from  aether'''' 
(The  History  of  the  Royal  Society  of  London,  for  improving  of  natural  Knowledge, 
from  its  first  Rise,  by  Thomas  Birch.  1757.  4°.  III 219/50). 

1 — 6*  Dieser  Absatz  enthält  eine  Polemik  gegen  die  Atomtheorie.  Der  Anfang  ist  30 
verunglückt;  will  man  möglichst  wenig  ändern,  so  muss  man  burd)  umstellen:  nach  nidjt  statt 
vor  it)ie.  So  wie  der  Text  lautet,  hat  die  zweite  Hälfte  des  Satzes  von  benn  an  gar 
keinen  Sinn,  weil  ja  auch  die  erste  Hälfte  schon  von  einer  (freilich  von  Kant  als 
ungenügend  bezeichnten)  Erklärung  der  Undurchdringlichkeit  redet.  Nach  der  Atom¬ 
theorie  erffiflt  bie  Waterie  einen  SJianm  bnrd)  ihre  blofee  ßiriftenj  (IV 497 15— ie),  35 
ist  ald  fold)e  gar  feiner  Sufainrnnibrücfiing  fähig  (IV 502 1-2)  und  widersteht  ver¬ 
möge  dieser  ihrer  ©olibität  (IV 497 31)  oder  abfolnten  Unburcbbringtidjfeit  (IV 5022-3) 
dem  Eindringen  anderer  Materie  in  den  von  ihr  eingenommenen  Raum,  stösst  letztere 
also  zurück,  übt  gegen  sie  eine  treibenbe  Greift  aus.  Fragt  man  den  Atomisten  nach 
dem  Grunde  dieser  treibenben  Ära  ft  und  dieses  Widerstandes  oder  danach,  luas  bie  40 
Urfache  fei,  bafc  Materien  einanber  in  ihrer  23en>egnng  nicht  burd)bringen  fbnnen, 
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Sieger  ift  bie  allgemeine  burd)  bie  gange  Statur  verbreitete  treibenbe 
Äraft,  ein@runb  ber  ©emeinfd)aft  burd)§  gange  Universum*  Jupiter  est, 
qvodcunqve  vides,  qvocunqve  moveris. 

2)ie  Bitterungen  be§  aetfyerS  nafje  ber  Oberfläche  finb  größer  als  in 
5  einiger  2Beite ;  bat)er  bafelbft  Vertreibung  beS  aetfyerS  unb  Anfang  ber 
Slnnäfjerung. 


43.  cf.  LBl.  D  26.  R  1 266-9.  8.1: 

*  Sie  breq  Slngieljungen,  bie  jtdj  nornemlid)  auf  SSerührung  beziehen 
unb  meljr  ben  Oberflächen  al§  beut  Malt  gemaf  finb,  finb  Sufammen* 
io  hang  ([9Xuf]  ©tnfaugen,  burd)bringen,  auflöfen),  (Sleftricitaet  unb  Mag- 


so  bekommt  man  bie  Antwort:  weil  fie  uuburdjbringttd)  finb  (IV  50222-24).  Diese 
unburd)bringlid)Eett  ift  aber  gerade  ba3,  wad  erftärt  werben  foH.  Und  sie  kann 
nur  erklärt  werden  durch  eine  ursprüngliche  treibenbe  Kraft,  welche  die  Raumerfüllung 
und  damit  die  Solidität  erst  schafft ,  von  der  also  die  innere  Möglichkeit  der  Materie 
U  überhaupt  abhängt.  Von  dieser  treibenben  Kraft  behauptet  der  Schlusssatz,  dass  sie 
der  ©röße  des  von  ihr  erfüllten  Raumes  utngefeßrt  praportionirt  ist,  d.  h.  dass  sie 
in  umgefeßrtem  SSerßältniß  ber  äBArfel  ber  unenblid)  «einen  Entfernungen  wirkt 
(IV  52 U).  Vgl.  dazu  und  zu  dem  Schluss  des  Satzes  ('rotr £t  Kräfte,)  IV  518  21, 

50823—5,  I  484:16—33,  sowie  unten  36127— 363s. 

2 _ 3  Das  Citat  steht  bei  Lucanus,  Pharsalia  1X580.  ||  4  6  Zu  diesem 


20 


Absatz  vgl.  oben  29615-17,  297 io-2982s,  31922ff. 

7  Hinsichtlich  de*  Datierung  von  Nr.  45  verweise  ich  au f  26641  28725*  Das 

Blatt  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  den  Wirkungen  der  bret)  Snneren  »entegungen 
ber  MpannungSfraft:  Söärme,  8id)t  unb  ©cßall,  daneben  mit  den  drei  Nah- 
g5  anziehungen,  der  Lehre  von  den  Elementen  und  den  verschiedenen  Arten  der  Zusammen¬ 
setzung  fester  Körper.  —  Das  Verweisungszeichen  im  Anfang  steht  üher  dem  Wort 
bret)  Der  dazu  gehörige  g-Zusatz  (351i-n)  steht  im  Ms.  am  Schluss  der  Seite, 
unter  den  Zeilen  367 1-3.  ||  8  Über  den  ersten  Satz  und  sein  Verhältnis  zu  Nr.  44 
(291 1-4)  ist  29132 ff.  das  Nöthige  gesagt.  ||  2lnpef)ung  ||  10  Zu  Einfaugen,  burd). 
*  bringen,  «Wen  vgl.  313,-314» ,  »  Nr.  45a  (410/.)  di,  dr,i  Al«,,,, 

ferner  IV  530—2,  sowie  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre  1772.  ö.  1U, 
108—75  (2.  Auflage  1777.  S.  153—4,  156—9).  —  Wenn  hier  vom  ßufammen^ang 
gesagt  wird,  er  beließe  fid)  Dornemlict)  auf  Serütjrung,  so  scheint  das  auf  den 
ersten  Blick  in  Widerspruch  mit  Nr.  44  (291s-t)  ™  stehn,  wonach  Eobaefton 
35  aar  nicht  bur^brtngt.  Man  könnte,  um  diesen  scheinbaren  Widerspruch  zu  heben, 


darauf  hinweisen, 


dass  es 


in  beiden  Fällen  nur  ein  Anschluss  an  die  gewöhnliche 
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netism.  [Sepbe]  Stile  brei),  menn  bie  tfjelle  einer  Materie  fid)  fiarfer  unter 
einanber  al§  uüt  ber  anbern  8^l)en(  bringen  Surüffto^ung  fyernor. 

(v  SBenn  bie  tfjeile  beä  @alt3e§  [tarier  nom  2ßaf[er  gezogen  merben, 
al§  fie  fid)  unter  einanber,  [o  mirft  bie  Statürlidje  3itnif[to[)ung.  ®ineri 
lei)  electricitaet  unb  einerlei)  ^3ole  ttjun  e§  aud).  SMe  jumme  ber  2ln* * * * *  5 
jiebuugen  im  erften  gmd  bleibt  bod).) 

Fortsetzung  des  Textes :  S.  349. 

Redeweise  sei ,  wenn  Kant  bei  der  Cohaesion  von  Anziehung  spreche :  in  Wirklichkeit 
rühre  sie  ja  vom  Aetherdruck  her-,  ausserdem  erstrecke  auch  nach  Nr.  44  (296i$—n 
und  3434—6)  diese  scheinbare  Anziehung  sich  in  Heinere  f^erne,  in  der  sie  10 
freilich  nach  IV 5'26i3—i8  von  ber  gemeinen  (SrfaEjrung  fauin  roafjrgenomnten  werde. 
Wahrscheinlicher  ist  mir  aber ,  dass  Kant  oben  den  Begriff  ßufammenbong  nicht  in 
seiner  weitesten  Bedeutung  nimmt ,  in  der  er  damals  die  sämmtlichen  Erscheinungen  der 
Cohäsion  und  Adhäsion  ( einschliesslich  das  Phänomen  der  Capillarität)  umfasste , 
sondern  ihn  vielmehr  auf  solche  Fälle  beschränkt  wissen  wollte ,  in  denen  die  thätige  15 
Kraft,  nicht  der  Aetherdruck ,  sondern  eine  wirkliche  Anziehung  ist,  wenn  auch  eine 
Anziehung,  die  fid)  Doruemtid)  auf  23erü£)rung  beliebt.  Die  drei  ein  geklammerten 
Worte  (ä  in  fangen,  burdjbringen,  auflöl'en  würden  dann  nicht  beliebig  gewählte 
Beispiele,  oder  Fälle,  die  auch  mit  in  Rechnung  zu  .ziehen  sind,  darstellen ,  sondern 
entweder  die  einzigen  hierher  gehörenden  Fälle  oder  wenigstens  typische  Beispiele  20 
für  die  Art  des  Zusammenhanges ,  die  hier  allein  in  Frage  kommt:  nämlich  für  den 
Zusammenhang  auf  Grund  wirklicher  Anziehung.  Dass  Kant  eine  solche  im  Auge 
hat,  zeigt  sowohl  der  nächste  Satz  als  der  folgende  g-Zusatz.  Beim  burd)  bringen 
und  auflöfen  nimmt  Kant  auch  noch  in  den  fDtetaptjpfifcfjen  3lnfang#griinben  ber 

SRaturmiffenfcEjaft  (IV  530 — 2)  moleculare  Anziehungskräfte  an.  Ob  er  bei  dem  ©in*  25 

faugen  nur  an  die  bekannten  Vorgänge  bei  Schwämmen,  Löschpapier ,  Lampendochten 

etc.  gedacht  hat  (vgl.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre 1  S.  147 ,  2.  Aufl. 

S.  153 — 4),  oder  auch  an  das  Aufsteigen  des  Wassers  in  Haarröhrchen  über  das 
Niveau  des  grösseren  communicir enden  Gefässes  hinaus,  lässt  sich  nicht  ausmachen; 
in  seiner  späteren  Zeit  erklärt  er  den  letzteren  Vorgang  mechanisch  als  Wirkung  von  30 
Aetherstössen,  vgl.  oben  31922 ff. 

3  R:  attgejogen  ||  6  R:  in  einem  galt  ||  1—6  a)  Dass  alle  bret)  An¬ 
ziehungen  unter  Umständen  £5urilfftof;ung  t)ert)or  bringen,  kann  nicht  die  Bedeutung 
haben,  dass  sie  Zurückstossungskräfte  hervorbringen,  sondern  nur  die,  dass  sie  schon 
vorhandene ,  aber  bisher  gebundene  Zurückstossungskräfte  frei  machen  und  in  Thätigkeit  35 
versetzen  oder  wenigstens  ihnen  die  Möglichkeit  geben,  sich  äusserlich  sichtbar  zur 
Geltung  zu  bringen.  Anziehungskräfte  für  sich  allein  vermögen  wohl ,  indem  die  stärkeren 
unter  ihnen  die  schwächeren  überwinden ,  früher  verbundene  Materien  zu  scheiden  und 
an  benachbarten  Orten  anzuhäufen,  jedoch  ohne  dass  sich  dabei  Zurüc/cstossungs- 
erscheinungen  entwickelten.  Treten  solche  ein,  so  werden  sie  nur  scheinbar  von  den  40 
Anziehungskräften  hervorgebracht:  das  eigentlich  Wirkende  ist  bie  9tatÜrlid)e  ßllTÜl- 
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ffofjltng  (3444),  die  jeder  Materie  als  Bedingung  ihrer  inneren  Möglichkeit  und 
damit  als  wesentliche  Grundkraft  zukommt.  In  den  Thei/en  einer  festen  Materie , 
z.  B.  des  Salzes,  sind  diese  Zurückstossungskräfte  zunächst  durch  die  Anziehungskräfte 
gebunden  und  insoweit  unwirksam  gemacht,  dass  sie  nicht  durch  wirkliche  Zurück- 
5  stossungen,  d.  h.  Bewegungen,  sondern  nur  durch  die  Undurchdringlichkeit  der  einzelnen 
T heile  Kunde  von  ihrem  Dasein  geben.  Wird  aber  das  Salz  ins  Wasser  geworfen,  so 
üben  des  letzteren  T heile  eine  stärkere  Anziehung  auf  die  T heile  des  Salzes  aus,  als 
diese  auf  einander ;  so  werden  die  Anziehungskräfte  der  Salztheile  gebunden  und 
unwirksam,  eben  dadurch  aber  werden  ihre  natürlichen  Zurückstossungskräfte  frei  und 
io  treten  sofort  in  Thätigkeit.  Doch  gehen  jene  Anziehungskräfte  nicht  überhaupt  ver¬ 
loren:  sie  werden  nur  zeitweise  in  einen  Latenzzustand  überführt,  aber  ihre  ganze 
fumrne  bleibt  erhalten.  Sobald  z.  B.  das  Wasser  verdunstet,  treten  sie  wieder  aus 
ihrer  Verborgenheit  hervor  und  in  Wirksamkeit.  Der  letzte  Satz  des  g-Zusatzes  stellt 
also,  wenn  vorstehende  Deutung  richtig  ist,  eine  Art  von  Gonstanzgesetz  für  die 
15  scheinbar  wechselnden  molecularen  Anziehungskräfte  auf.  —  b)  In  ähnlicher  Weise  wie 
bei  solchen  Processen  chemischer  Auflösung  und  Durchdringung  werden  nun  auch  bei 
Elektricität  und  Magnetismus  im  Fall  der  Annäherung  gleichnamiger  Elektricitäten 
oder  Pole  innerhalb  der  elektrischen  resp.  magnetischen  Flüssigkeit  natürliche  Zurück¬ 
stossungskräfte  befreit  und  wirksam,  die  vorher  durch  die  Anziehungskräfte,  welche  die 
so  Theilchen  dieser  Flüssigkeiten  auf  einander  ausübten,  gebunden  waren.  Jetzt  aber 
werden  diese  Theilchen  von  den  elektrischen  resp.  magnetischen  Körpern  stärker 
angezogen,  als  sie  sich  unter  einander  anzuziehen  vermögen  (vgl.  2344— y),  und  so 
werden  ihre  Anziehungskräfte  zum  Schweigen  gebracht,  und  ihre  natürlichen  Zurück¬ 
stossungskräfte  treten  in  Wirksamkeit.  Diese  letzteren  sind  nun  aber  blosse  Flächen- 
55  kräfte  (in  dem  Begriff  einer  unmittelbaren  Zurückstossung  durch  den  leeren  Raum, 
also  einer  Zurückstossung  als  Fernkraft ,  wird  323 1—3  ein  innerer  Widerspruch  gefunden-, 
vgl.  IV  516 ).  Will  Kant  also  die  elektrischen  und  magnetischen  Phänomene,  die  dem 
Sinnenschein  nach  ja  auf  jeden  Fall  nicht  nur  in  Fernanziehungen,  sondern  auch  in 
Fernabstossungen  bestehn,  durch  seine  obige  Theorie  erklären,  so  ist  er  gezwungen, 
30  elektrische  und  magnetische  Atmosphären  anzunehmen,  von  denen  die  betreffenden 
Körper  bis  in  ziemlich  weite  Entfernungen  hin  umgeben  sind.  Auch  bei  Annahme 
dieser  Atmosphären  stellen  sich  zwar  noch  die  allergrössten  Schwierigkeiten  ein,  sobald 
man  die  Sache  im  Einzelnen  durchdenkt;  aber  wenigstens  die principielle  Möglichkeit 
einer  Construction  der  Vorgänge  ist  dann  doch  gegeben,  die  andernfalls  völlig  fehlt. 
35  Solche  Atmosphären  waren  ja  vor  Aepinus  und  Wilke  eine  allgemein  gebrauchtes 
Erklärungsmittel,  Eberhard  bedient  sich  -ihrer  (vgl.  oben  89n—35 ,  9428),  Erxleben  in 
der  1.  Aufl.  seiner  Anfangsgründe  der  Naturlehre  (1772  S.  423;  anders  die  2.  Aufl. 
1777  S.  418)  wenigstens  bei  der  Elektricität,  ferner  Brugmans  beim  Magnetismus 
(vgl.  oben  25536 — 25642).  Kant  selbst  spricht  in  Nr.  26  (95is)  von  magnetischen 
40  Aether Sphären,  und  auch  in  der  Danziger  Physik- Nachschrift  44'  scheint  er  das  Vor¬ 
handensein  besonderer  elektrischer  Atmosphären  zu  behaupten:  „Es  ist  ein  Unterschied 
ob  ich  einen  Menschen  durch  einen  Funken  oder  bloss  durch  einen  Übergang  electrisire 
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Letzteres  geschieht  wenn  man  sich  bloss  in  eine  electrische  Atmosphäre  setzt ,  wozu  aber 
besondere  Zubereitungen  gehören  wo  aber  ein  Mensch  ohne  einen  besonderen  Schlag 
mit  Electricitaet  erfüllt  wird.11  Diese  elektrischen  und  magnetischen  Atmosphären 
werden  von  Kant  ( im  Gegensatz  zu  Brugmans )  nicht  zum  Zweck  streng  mechanischer 
Construction  eingeführt:  Elektricität  und  Magnetismus  sind  ja  nach  291i—3  refpecttD  burdp  5 
bringenbe  Fernkräfte  (vgl.292u — 29328),  die  sich  freilich  nach  343g— 9  oornemltct) 
auf  23erüt)ning  bej teEjert  (vgl.  3994 ff.,  405 1  ff.).  Man  wird  sich  die  Sache  etwa  so  vor¬ 
stellen  müssen,  dass  in  kleineren  Entfernungen  die  elektrischen  und  magnetischen  An¬ 
ziehungen  unmittelbar  in  die  Ferne  wirken ,  in  weiteren  dagegen  nur  vermittelst  der 
Atmosphären ,  und  dass  die  Zurückstossungskräfte  überhaupt  nur  in  der  Berührung  10 
wirken ,  also  entweder  von  Körper  zu  Körper  oder  vermittelst  der  Zwischenmaterien.  — 
c)  Das  zweimalige  einerlei)  (3444s)  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  Kant  sich  hier  zu 
der  dualistischen  Theorie  bekennt ,  also  zwei  verschiedene  elektrische  resp.  magnetische 
Flüssigkeiten  annimmt:  die  obige  Stelle  stünde  dann  in  Übereinstimmung  mit  2344—7 
(vgl.  auch  257).  Die  unitarische  Theorie  nach  Franklins  und  Aepinus'  Art  (87 7 — 8840)  15 
ist  durch  den  Wortlaut  auf  jeden  Fall  ausgeschlossen,  denn  bei  negativ  elektrischen 
Körpern  und  negativen  Polen,  wo  ein  Mangel  an  elektrischer  resp.  magnetischer  Materie 
besteht,  könnte  nicht  davon  die  Bede  sein,  dass  die  (dort  gar  nicht  oder  nur  in  geringem 
Maasse  vorhandene!)  elektrische  oder  magnetische  Materie  von  den  Körpern  stärker 
angezogen  würde,  als  ihre  T heile  sich  untereinander  anziehen.  Und  die  eigene  Theorie  20 
der  Nrn.  25 — 29,  die  Kant  in  Nr.  43  schon  verlassen  hatte  und  die  so  wie  so  eine 
Halbheit  war  (vgl.  257 20—29),  wird  er  kaum  wieder  hervorgeholt  haben.  Also  ist  es 
am  wahrscheinlichsten,  dass  er  oben  ebenso  wie  2344— 7  die  dualistische  Theorie 
Dufays,  Symmers,  Wilkes ,  Brugmans'>  (vgl.  2552  —  25642)  vertritt.  —  d)  In 
Zeile  344i  scheint  ftarfer  verschrieben  zu  sein  und  durch  ]cf)!üäd)er  ersetzt  werden  25 
zu  müssen.  Auf  jeden  F<dt  ist  der  jetzige  Wortlaut  bei  Elektricität  und  Magne¬ 
tismus  nicht  zutreffend:  wenn  z.  B.  die  Südpole  zweier  Magnete  (die  Anwendung  auf 
die  Elektricität  ergiebt  sich  von  selbst)  einander  genähert  werden  und  die  Theile  der 
süd-magnetischen  Materie,  die  in  beiden  angehäuft  sind,  sich  unter  einander  stärker 
anziehen  als  mit  den  Magneten,  so  könnten  sie  doch,  wie  es  scheint,  indem  sie  selbst  30 
zusammenfltessen,  höchstens  noch  eine  weitere  Annäherung  der  Magneten  zu  Stande 
bringen ;  man  müsste  denn  annehmen,  dass  in  ihnen ,  indem  sie  selbst  Zusammenflüssen, 
Zurückstossungskräfte  den  Magneten  gegenüber  frei  werden,  dass  bei  ihnen  also  eine 
ähnliche  Procedur  vor  sich  geht  wie  beim  Schwimmer,  der  sich  dadurch  vorwärts 
arbeitet,  dass  er  das  Wasser  zurücktreibt.  Doch  würde  diese  Auffassung  in  Wider-  35 
Spruch  stehn  mit  der  damaligen  Physik  (z.  B.  Wilke  und  Brugmans,  vgl.  2554—25642 ), 
die  annahm,  dass  nicht  nur  gleichnamige  magnetische  Pole  sich  abstossen,  sondern 
auch  einerley  (beziehungsweise,  bei  unitarischer  Ansicht,  die)  magnetische  Flüssigkeit 
in  ihren  Theilen  untereinander ;  ausserdem  ginge  die  Einheitlichkeit  des  g- Zusatzes 
verloren:  in  dem  Beispiel  mit  Salz  und  Wasser  wird  durch  die  stärkeren  Anziehungs-  40 
hafte  die  natürliche  Zurückstossungskraft  zwischen  den  Theilen  einer  und  derselben 
Materie  in  Thätigkeit  versetzt,  während  beim  Magnetismus  nach  jener  Auffassung  die 
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Zurvckstossungskräfte  zwischen  der  magnetischen  Materie  und  den  Magneten  wirksam 
■werden  müssten.  Auch  2344—7  und  der  zweitletzte  Absatz  von  Nr.  4:5  a  sprechen  für 
die  Ersetzung  des  [tarier  durch  fdjwädfer.  Das  ftarfer  würde  bei  den  Haarröhrchen¬ 
phänomenen  allerdings  in  solchen  Fällen  passen ,  wo  die  enge  Röhre  in  ein  Gefäss 
R  getaucht  wird ,  das  mit  einer  Flüssigkeit  dichterer  Art  als  sie  selbst  (z.  B.  mit  (Queck¬ 
silber)  gefüllt  ist:  da  hätte  Kant ,  wenn  er  derartige  Erscheinungen  nicht  überhaupt , 
wie  in  seiner  Spätzeit ,  mechanisch  unter  Zuhülfenahme  von  Aetherstössen  erklären 
wollte  (vgl.  3 19 22 ff X  allerdings  davon  reden  können ,  dass  die  T heile  des  (Queck¬ 
silbers  fid)  [tarier  unter  einanber  als  mit  dem  Glase  3ieljen  und  dass  dadurch  in 
10  ihnen  dem  Glas  gegenüber  Zurückstossungskräfte  wach  oder  frei  werden  ( vgl.  A.  M.  XX 
352 ff.,  434/5).  —  e)  In  der  Danziger  Physik-Nachschrift  (25 — 27)  operirt  Kant  in 
seinen  Ausführungen  über  Adhaesion  mit  Anziehungskräften ,  aber  sehr  wahrscheinlich 
nur  im  Sinn  einer  blos  fdfeinbaren  Stn^ie^ung  (vgl.  oben  31738 — 3197).  Vom 

Tropfen  auf  einer  Tischplatte  heisst  es  z.  B. :  „Kommt  ein  Tropfen  auf  eine  Basis 
15  zu  liegen  so  drukt  er  sich  durch  s.[ ein]  eigen  Gewicht  breit.  Das  Qfuecksi/ber]  behält 
s.feine]  Rundung.  Das  Wfasser]  aber  das  vom  Tisch  mehr  als  unter  einander  gezogen 
wird ,  verlässt  s.[ eine]  Rundung“  (26').  „ Fällt  der  Tropfen  in  Staub  so  bleibt  es  ein 

Tropfen  weil  das  W.[ asser]  sich  mehr  unter  einander  anzieht  als  der  Sand  das 
Wasser “  (26’).  „ Qf  uecksilber ]  kann  man  im  Flor  tragen  weil  die  Theile  d.fes ]  Qfueck- 
20  silbers]  sich  einander  mehr  anziehen,  als  der  Flor  sie  anzieht  “  (26).  Zier  Erläuterung 
des  obigen  Textes ,  speciell  des  g-Zusatzes  (3443— e),  sei  auf  einen  verwandten  Ge¬ 
danken  im  letzten ,  unvollendeten  Manuscript  venviesen:  2)ie  in  ba§  getrodnete  ^)oI^ 
3.  23.  bie  trmfene  £ot£fei(e  bringenbe  9täffe,  womit  man  einen  runben  23Iocf,  ber 
einen  2J?üt|Iftein  abgeben  fott,  abfprengen  lann,  geben  ein  23et)fpiel  oon  ber  .traft 
25  an  bie  £>anb,  weldje  bad  in  £aarrot)rd)en  einbringenbe  äßaffer  aneübt.  Stuf 
weldje  2lrt  aber  gefd)ief)t  biefeS?....  Sn  ben  gmifdienräitmen  ber  getrodneten 
^oltjleite,  bie  man  als  .fpaarrotjrdjen  betrauten  lann,  ober  and)  nt  anberen 
oegetabilifdjen  ißrobucten,  3.  23.  trodenen  unb  barauf  mit  äßaffer  begoffenen  (Srbfen, 
wirft  baö  barinn  einbringenbe  äßaffer  wie  eine  Materie,  beren  ain^iet^ungöfraft  in 
30  feinen  @lementartf)eild)en  unwirfiam  geworben  ift,  unb  beren  2tbftofjung  nur  inä 
(Spiel  gefegt  wirb.  5Ran  lann  atfo  bie  bewunbermSwürbige  auSbefjnenbe  ©ewalt 
beö  in  bie  gwifdienräume  beö  £olfce3  gebrungeuen  2ßafferS  fdjwerlid)  einer  anberen 
Urfadje,  at3  ber  £erfe£ung,  weldje  biefeä  mit  [lies:  an]  bem  SBaffer  auöübt,  in 
jwei  ßuftarten  ober  ber  23a[i3  berfelben  3ufd)teiben,  wooon  eine  gebunben,  bie 
35  anbere  aber  wenigftenS  3um  Utjeit  frei)  gemacht  wirb  (A.  M.  XX  435 ,  vgl.  A.  M.  XX365, 
sowie  oben  32220-29  das  Citat  aus  A.  M.  XX  425).  —  f)  Ich  lasse  noch  einige 
Nachweise  über  die  Stellung  von  Vorgängern  und  Zeitgenossen  Kants  zur  Frage  der 
Repulsionskraft  folgen.  Hinsichtlich  Newtons  vgl.  oben  32323—32442 ■  Pet.  van 

Muss chenbroek  führt  in  seiner  Introductio  ad  philosophiam  naturalem  (1762.  4°. 

40  J  387 _ 9)  eine  grosse  Anzahl  von  Repulsionsphänomenen  an,  äussert  sich  aber  mit 

Bezug  auf  ihre  tieferen  Ursachen  sehr  zurückhaltend:  „ Non  modo  corpora  se  trahere , 
sed  se  repellere  et  fugare  observamus,  non  secus  quam  si  se  repudiarent ,  aut  odio 
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prosequerentur :  id  potissimum  fit ,  simulac  partes  majori  intervallo  quam  est  Sphaera 
attractionis  recesserint.  Hae  repulsiones  non  unius  esse  indolis ,  nec  eandetn  agnoscere 
causam  videntur :  sed  nimis  pauca  huc  vsque  data  possidemus ,  ex  quibus  causae  erui 
potuerunt,  adeoque  hactenus  eas  inter  occultas,  ä  Natura  involutas,  et  incognitas  nu- 
meramus ,  phaenomena  tantum  repulsionum  nonnullarum  adnotaturi;  nulla  explanatun ,  0 

nam  conjecturis  indulgere  nolumusit  (S.  387  j  ganz  ähnlich  in  Musschenbroeks  Elementci 
physicae a  1741  S.  214  und  in  seinem  Essai  de  physique  1739.  4°.  I  341).  —  Energisch 
bekämpft  wird  jede  Annahme  einer  Zurückstossungskraft  (nicht  nur  als  Fernkraft)  von 
G.  Erh.  Hamb  erg  er  und  Chr.  Aug.  Crusius.  Jener  schreibt  in  seinen  Elementa 
physices3  1741  (Praefatio  ad  editionem  tertiam  S.  69):  „ Repulsionis  terminum  in  mag-  1(1 
netis  et  electricorum  cotporum  phaenomenis  adhiberi ,  non  repugno ,  modo  hoc  non  vis 
quaedam ,  extra  suam  haerens  substantiam ,  sed  actio ,  a  corpore  fiens  nobis  insensibih, 
indigitetur  [vgl.  hierzu  oben  25131—35].  Aliter  enim  si  adhibeatur  terminus,  aeque 
facile  erit  demonstrare,  hoc  termino  indicari ,  quae  contradictionem  inuoluunt,  ac  supra 
de  attractione  ostensum  est.  In  reliquis  vero  phaenomenis  minus  conuenienter  hunc  15 
adhiberi  terminum  credo,  quia  phaenomena ,  quae  huc  referuntur ,  ex  cohaesione  duorum 
possunt  explicari.  Multiplicantur  hinc  entia  praeter  necessitatem ,  si  a  tertii  corporis 
vi  repellente  deriuentur,  quae  tarnen  in  sensus  incurrere  et  menti  distincte  repraesentari 
nequit.  Agunt  ergo ,  minimum  contra  regulas  logicas,  qui  vim  repellentem,  tanquam 
peculiarem  vim  corpoream,  defendunt.u  Hamberger  giebt  dann  auf  S.  70 — 73  für  20 
zehn  Klassen  von  Phänomenen ,  die  man  auf  eine  besondere  Zurückstossungskraft 
zurückzuführen  geneigt  sei ,  die  Wege  an ,  auf  denen  er  sie  ohne  Zuhilfenahme  einer 
solchen  Kraft  glaubt  erklären  zu  können.  Crusius  unterscheidet  in  seiner  Anleitung 
über  natürliche  Begebenheiten  ordentlich  und  vorsichtig  nachzudencken  (1749.  1 436 — 448) 
sechs  Fälle ,  in  denen  Kötper  einander  von  sich  stossen  oder  zu  stossen  scheinen ,  ohne  28 
dass  doch  von  einer  Repulsionskraft  die  Rede  sein  könnte :  sie  stossen  einander  nämlich 
fort  1)  „ wegen  einer  aus  ihnen  hervorstrahlenden  elastischen  Materie 2)  „ wegen  der 
Elasticität  ihrer  selbst  oder  der  Zwischenmaterienu  (woraus  zugleich  begreiflich  wird. 

,, wie  sich  eine  anziehende  Kraft  in  eine  von  sich  stossende  zu  verwandeln  scheinet'" 
und  „wie  vereinigte  Materien  beym  Hinzukommen  einer  dritten  einander  fahren  lassen“).  30 
3)  „ ihrer  Atmosphären  wegen“,  4)  „wegen  einer  sie  durchstreichenden  Materie 
5)  weil  dies  Verhalten  „ durch  die  Lage  der  Flächen “  oder  6)  „ durch  das  veränderte 
Gleichgewichte  in  dem  Drucke  der  umliegenden  Materien“  „mechanisch  determinirt“ 
ist.  — •  Jh.  Pet.  Eberhard  schiebt  in  der  3.  Auflage  seiner  Ersten  Gründe  der 
Naturlehre  (1767)  auf  S.  148 — 150  einen  eigenen  Paragraphen  ein ,  in  dem  er  sich  35 
mit  der  Repulsionskraft  beschäftigt  und  zu  dem  Resultat  kommt:  „ Man  kan  alle  in 
der  Natur  vorkommende  Begebenheiten ,  wo  eine  Repulsion  vorhanden  ist,  aus  .  .  . 
mechanischen  Quellen  herleiten.  Es  ist  entweder  ein  Strom  einer  feinen  Materie ,  oder 
ein  elastischer  Kötper ,  zwischen  beiden  sich  zuriickstossenden  Kütpern  vorhanden,  oder 
die  Kötper  stossen  sich,  vermöge  ihrer  Schnellkraft  selbst  zurück.  Dass  es  aber  eiue  i0 
innere  zurückstossende  Kraft  gebe ,  ist  noch  nicht  mit  Gewisheit  erwiesen  worden. 
Ohnerachtet  man  deren  Möglichkeit  nicht  leugnen  kan,  zumal  wenn  man  sie  aus 
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(58  ftnb  aud)  brety  innere  Bewegungen  ber  2lu§fpannung8fraft, 
beren  wtrfungen  SBärme,  £id)t  unb  <Sd)aU  ftnb.  (f>  2)te  wtrfungen  finb 

metaphysischen  Gründen ,  nemlich  aus  den  Vorstellungen  der  einfachen  Elemente  herleiten 
will “  (4.  Aufl.  1774  S.  160/1).  —  Erxlehen  sucht  in  seinen  Anfangsgründen  der  Natur- 
5  lehre 1  ( S .  136 — 47,  168 — 75 ;  vgl.  oben  16432 ff.)  Adhäsionserscheinungen  wie  das  Zer- 
fliessen  eines  Wassertropfens  auf  einer  Holzplatte ,  das  Auf  steigen  des  Wassers  in  engen , 
mit  einem  grösseren  Gefäss  communicirenden  Röhren ,  das  entgegengesetzte  Verhalten 
des  Quecksilbers ,  das  Einsaugen ,  Auflösen  und  Durchdringen  nur  aus  Verschiedenheit 
der  ursprünglichen  Anziehungskräfte  zu  erklären ,  ohne  eine  natürliche  .Qurüfftojjltng 
io  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Dass  z.  B.  Leinwand ,  Löschpapier  etc.  kein  Quecksilber  ein¬ 
saugen ,  führt  er  darauf  zuiilck ,  dass  sie  ,, dasselbe  nicht  so  stark  anziehen ,  als  die 
Quecksilbertheilchen  einander  anziehen“  (.S.  147).  Vgl.  ferner  die  oben  31334 ff.,  317$ ff. 
abgedruckten  Gitate.  Aber  nach  S.  139  scheint  es,  als  glaube  er  schliesslich  doch 
ohne  die  Annahme  von  Zurückstossungskräften  keinen  Ausweg  aus  gewissen  sonst 
15  unlösbaren  Schwierigkeiten  finden  zu  können:  aus  „ dem  Satze ,  dass  ein  Tropfen  nur 
auf  einem  Körper  von  grösserm  eigenthümlichen  Gewichte  zerfliesst “,  wird  es,  „so  wenig 
als  auf  eine  andere  Weise  begreiflich,  .  .  .  dass  gewisse  Körper  einander  nur  schwach 
anziehen ,  da  sie  sich  doch  der  Theorie  nach  stärker  anziehen  sollten.  So  wird 
Wasser  z.  Ex.  nicht  sehr  stark  von  fetten  Körpern,  Oelen,  Wolle,  Haaren,  gepulverten 
20  Kräutern,  polirten  Metallen,  angezogen,  vom  Glase  aber  sehr  stark.  Hat  man  also 

auch  Ursache,  eine  zwrückstossende  Kraft  in  den  Körpern  anzunehmen ?“  Die 

2.  Auflage  dagegen  (vgl.  S.  152,  sowie  S.  154  im  Gegensatz  zu  S.  138 — 9  der 

1.  Aufl.)  will  von  zurückstossenden  Kräften  überhaupt  nichts  wissen.  Und  in  den 
Anfangsgründen  der  Chemie  (1775.  S.  54)  heisst  es:  „Dass  Niederschlagungen  durch 
25  eine  eigentliche  zwrückstossende  Kraft,  die  den  Körpern  beywohne ,  bewirkt  werden, 
davon  überzeugt  uns  meiner  Einsicht  nach  keine  Erfahrung .“ 

1  R:  ber  2lnf<hauung3fraft  ||  StuSfpannungsfraft  ist  natürlich  dasselbe  wie 
SlulbehnungSfraft  (IV  4997,  is  und  öfter)  oder  erpanfioe  traft  oder  (älafticität 
(IV  5002 ;  vgl.  A.  M.  XX  70:  innere  2lu3fpannung3fraft  (vis  expansiva);  vgl.  ferner 
30  IV  50125,  52230).  Die  innere  Seroegungen  sind  Vibrationen,  Zitterungen  der 

kleinsten  Theile  einer  Materie,  welche  die  Elasticität  dieser  Theilchen  zur  nothwen- 
digen  Voraussetzung  haben  und  also  ber  9lu3fpanmtng3fraft  ihr  Dasein  verdanken , 
deshalb  aber  auch  von  Kant  mit -Grund  als  Seroegungen  ber  3lu3fpannung<3fraft 
bezeichnet  werden.  Statt:  bringen  Bitterungen  —  E)eruor  (350i-2)  hiesse  es  jedoch 
35  besser,  weil  genauer:  beftefm  in  Bitterungen  oder:  treten  in  gornt  Pon  Bitterungen 
auf.  Zur  Sache  vgl.  L  Bl.  D  19  S.  III  oben:  ©ie  innere  Seniegung  einer  im« 
ponberabelen  Materie  an  bemfelben  Drte  burct)  2tnaiel)ungen  unb  Slbftoffungen 
ihrer  fleinften  ©heile  ift  aI3  eine  in  ©ubftana  burchbringenbe  traft  unenblich 
größer  aU  jebe  gläcEjenfraft-  Ferner  A.  M.  XX  550 :  ©ie  ©töße  unb  ©egenftöfje 
40  einer  9teiT)e  in  gleichen  Beitinterpallen  auf  einanber  folgenber  aitternben  Semegungen 
heißen  ttopfungen  (pulsus)  unb  finb  SBirfungen  einer  aufammentjängenb  fortge« 
festen  lebenbigen  traft.  —  ©ie  ledere  2trt  ber  bemegenben  traft  bemirft  feine 
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auf  brei)  Sinne:  ©efi'tfyl  —  ®ejtd)t  —  ©el)ör.)  Sitte  brep  bringen  Bitte* 
rungen  in  einem  medio  elastico  l)ert)or:  bie  erfte  in  ber  Materie  ber 
Körper  überhaupt,  bie  jmepte  in  bem  aettjer  umber,  bie  britte  in  ber 
Suft  mnl)er,  5)ie  erfte  fettt  bie  Spannung  aller  Materie  oorauS,  menn 
fie  eine  forperlicfje  SDid)tigfeit  paben  foU.  SDie  jmepte  ba<§  abfpringen  ber 
tfjeildjen  non  einer  fid)  auflöfenben  materie.  2)ie  britte  bie  fluctuation 
ber  ©eftalt  burd)  Biegungen.  2)er  gemeinfd)aftlid)e  ©runb  ift  ber  S)ruf 
be§  aetf)er§. 


Ortdbewegung  (vis  locomotiua)  beä  ©att^eit,  b.  i.  nicfet  dufeere,  fonbertt  innere 
^Bewegung,  reelle  auä  wecfefelfeitigeu  Slnaiefeuttgen  uitb  Stbftofeungen  erftärt  werben 
fann.  A.  M.  XX  547 ®ie  continuirtid)  auf  einanber  folgenbe  <Stö§e  unb  ©egen« 
pöjfe  in  einem  StRittelraum  feeiffe  id)  Stopfungen  (pulsus).  2)a  alle  SCRaterie  re« 
putfine  Sräfte  feaben  mufe,  weil  fie  fonft  feinen  SRaum  erfüllen,  ifer  aber  bocfe  and) 
attractioe  traft  jugeftanben  werben  muff,  weit  sie  fid)  fonft  inä  Uuenbticfee  be§ 
fRaunteS  jertireuen  würbe  —  in  wetcfeen  bepben  Ratten  ber  (Raum  teer  fepn 
würbe  — ,  fo  taffen  fidj  fotifee  non  Stnbegimt  ber  SBett  feer  wecfefetnbe  Stoffe  unb 
©egenftöfee  unb  eine  gittembe  (oScittirenbe,  üibrirenbe)  Bewegung  ber  ben  ganzen 
SBeltraum  erfitltenben  unb  alte  törper  in  fid)  augleidj  mit  begreifenben,  elaftifcfeen, 
Sugteicf)  aber  autfe  in  fid)  felbft  attractioen  SOtaterie  benfen,  bereit  fpulfud  eine 
tebenbige  traft  awSnaifeen  unb  bie  tobte  traft  burd)  biofeen  ©rud  unb  ©egen« 
brucf,  mitfein  bie  abfolute  fRufee  im  inneren  berfetben  niemals  eintreteu  taffen. 
J  gl.  A.  M.  XIX  599,  XX  15,  91,  446/7.  Die  3tuofpannungÖfraft  des  obigen  Textes 
ist  die  ursprüngliche  Elasticität  (vgl.  IV  5004-5 ,  51820-22,  52910).  Die  Folge  jener 
brefe  Satteren  ^Bewegungen  ist  aber  ausserdem  noch  eine  abgeleitete  Elasticität  (vgl. 
IJ  52230—38,  529/30),  die  sie  ihrem  jedesmaligen  medio  elastico  mittheilen ;  von 
ihr  redet  z.  B.  A.  BI.  XXI 141/2:  Die  bewegende  Kraft  der  Materie  ift  entmeber 
Ortoerönbernb  (vis  locomotiua);  ober  innerlidpbewegenb  (iuterna  motiua),  ent« 
webet  burtfe  Stnaicfeung,  ober  Slbftofeung  iferer  Sfeeite  ....  2)ie  «Bewegung  ber  im 
Stmeren  einanber  ofene  Drtüeränberung  agitirenben  Sräfte  ber  ffRaterie  (bie  atfo 
in  gteid)en  SnterüaHen  continuirtid)  wed)fetnb  ift)  feeifet  Scfewanfung  (oscillatio), 
unb  gefcfeiefet  biefe  burd)  weifefetnbe  Stüfee  unb  ©egenftöfee,  fo  feeiffen  biefe  Stopfungen 
(pulsus),  bereu  fd;netle  gotge  auf  einanber,  bis  bad  Safeten  berfetben  unmögticfe 
mad)t,  ©rfcfeutlerung  (motus  concussorius,  vndulatio,  vibratio  interna)  feeiffen 
mag;  lauter  ^Bewegungen,  bie  burd)  continuirtid)  wecfefetnben  Stofe  unb  ©egenftofe 
ber  «Dtaterie  eine  ejpatifioe  traft  ertfeeiten,  ficfe  in  einen  gröfeereit  «Raum  aud^u« 

befenen,  atd  fie  in  fRitfee  einnefemeu  würbe - $ie  inneren  Stöfee  unb  ©egen« 

ftöfee  einer  unenbticfe  fubtiten  ÜRaterie  würben  .  .  .  eine  enblid)e  ©fpanfionefraft 
(bergteilfeen  3.  «8.  bie  fiuft  befifet)  betuirfen  fonnen.  —  Zu  den  Zeilen  349i—3503 
vgl.  oben  2883—2902  mit  Anmerkung. 

350i—351ii  In  diesen  Zeilen  sowie  weiter  unten  394 1—0  bespricht  Kant  die 
Snneren  ^Bewegungen  ber  SluSfpannungSJraft  nach  vier  verschiedenen  Gesichtspunkten, 
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*  (f  5Me  2ßärme  entfielt  au§  ber  Bitterung  ber  Steile  ber  $Raffe 
mit  9tut)e  be§  ©anjen,  ba§  ßid)t  aug  beit  Bitterungen  t>er  blopen  Dber* 
flache,  ber  Scpaü  au§  ber  Bitterung  ber  ganjen  5J?affe,  b.  i.  o§ctUiren= 
ben  SSeinegung  um  einen  ruhigen  SJtittelpunft  ber  ©röfce, 

5  Sitte  Witterungen  erweitern  bie  Körper. 

Stm  längften  bauert  bie  ( g  eingebaute)  SBärme,  fürjer  ber  Säjatl, 
ba§  ßicpt  nur  einen  Stugenblif.  Sßärme  breitet  fid)  im  torper* 
ticken  9t aum  au§,  Sd)aU  im  ^lädjenraum,  ßiept  in  ßinien.  ßidt)t  be= 
rul)t  auf  ber  fpannung  be§  aet^erg,  Sßarme  ber  fpannung  ber  Körper 
io  burd)  ben  2)ruf  be§  aettjerS,  Scpatl  ber  fpannung  fefter  Äorper  gegen 
bie  Äraft  ipre  ©eftalt  ju  üeränbern,  auf  Spannung  ber  ßuft:  Stimme,) 
Fortsetzung  des  Textes:  S.  364. 

von  denen  aber  einige  nicht  immer  reinlich  von  einander  geschieden  werden.  Es  kommen  in 
Frage:  1)  die  Beschaffenheit  des  medium  elasticum  und  die  Art  der  Bewegung  in  ihm , 
15  2)  die  Voraussetzungen  und  Ursachen  dieser  Bewegungen ,  3)  ihre  Dauer ,  4)  ihre  Aus¬ 
breitung  und  die  Abhängigkeit  der  Kraftgrösse  von  der  Entfernung.  —  b)  Das 
medium  elasticum  ist  bei  der  Wärme  die  5D?atette  bet  itorper  fibettjaupt,  beim 
Licht  der  aetl)er  umber,  beim  Schall  die  Cuft  umfjer-  Die  Bewegung  ist  in  allen 
drei  Fällen  eine  oscillirende ,  eine  Zitierung  der  kleinsten  Theilchen;  bei  der  Wärme 
20  wird  noch  besonders  betont,  dass  es  sich  um  eine  reine  Molecularbewegung  handelt, 
welche  die  Körper  als  Ganzes  nicht  in  Mitleidenschaft  zieht.  Von  der  Möglichkeit,  den 
Schall  vermittelst  des  Wassers  oder  elastischer  fester  Materien  bis  zum  Gehörnerven 
fortzupflanzen,  schweigt  Kant.  Er  beschränkt  sich,  wie  es  auch  in  damaligen  Lehr¬ 
büchern  üblich  war,  in  der  Erörterung  der  Schallleitung  auf  die  Luft.  Vgl. 
25  Jh.  P.  Eberhards  Erste  Gründe  der  Naturlehre 4  (1774.  S.  328):  „Da  man  bei  weg¬ 
gepumpter  Luft,  keinen  Schall  hört,  dieser  aber  wieder  kommt,  wenn  die  Luft  wieder 
unter  den  Recipienten  gelassen  wird;  so  machen  wir  den  Schluss,  dass  die  Luft 
nothwendig  zum  Schalle  erfordert  werde.11  Ferner  Pet.  van  Musschenbroeks  Elementa 
physicae  (2.  ed.  1741  S.  482):  „Sonus  aliquum  conditionem  in  corporibus  sonantibus 
30  notat;  2.  tum  quandam  affectionem,  Aeri  ab  his  sonantibus  inductam.  3.  Ideam,  quam 
Mens  format,  postquam  ab  Aere  sonante  organum  Auditus  affectum  fuit  .  .  .  Sonum 
excitari  observamus,  quotiescunque  coipus  Firmum,  vel  Fluidum  per  Aerem  celeriter 
movetur  .  .  .  Nunquam  Aer  solus  per  se  sonat,  neque  Corpora  firma  in  vacuo  posita; 
sed  oportet,  ut  et  Aer,  et  Corpora  adsint,  quae  in  eo  moveanturu.  Ebenso  in 
35  Musschenbroe/cs  Essai  de  physique  T.  II  (1739.  4°)  S.  707,  in  seiner  Introductio  ad 
philosophiam  naturalem  T.  II  (1762.  4°)  S.  905.  Auch  nach  J.  Chr.  P.  Erxlebens 
Anfangsgründen  der  Naturlehre  (1772  S.  218 ff.,  2.  Aufl.  1777  S.  208 ff.)  besteht  der 
Schall  seinem  Wesen  nach  in  einer  zitternden  Bewegung  der  Lufttheilchen,  doch  wird 
wenigstens  nachträglich  (S.  228/9  resp.  219)  auch  noch  kurz  auf  die  Fähigkeit  anderer 
40  elastischer  Körper,  den  Schall  fortzupflanzen,  verwiesen.  In  Newtons  Philosophiae 
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naturalis  principia  mathematica,  die  zuerst  die  Gesetze  der  Wellenbewegungen  «» 
elastischen  flüssigen  Mitteln  dargelegt  hatten ,  heisst  es  am  Schluss  der  betreffenden 
VIII.  Section  des  II.  Buches  (Amsterdamer  Quartausgabe  von  1714  S.  343) :  „ Soni 
propterea  quod  a  co/poribus  tremulis  oriantur,  nihil  aliud  sunt  quam  aeris  pulsus 
propagati.  Confirmatur  id  ex  tremoribus  quos  excitant  in  corporibus  objectis,  si  modo  5 
vehementes  sint  et  graues,  quales  sunt  soni  Tympunorum.“  Vgl.  über  die  Art  der 
Zitterungen  die  Propos.  43  derselben  Section  (ebenda  S.  333):  „ Corpus  omne  tremulum 
in  Medio  Elastico  propagabit  motum  pulsuum  undique  in  directum  ....  Nam  partes 
corporis  tremuli  vicibus  alternis  eundo  et  redeundo,  itu  suo  urgebunt  et  propellent 
partes  Medii  sibi  proximas ,  et  urgendo  compriment  easdem  et  condensabunt,  dein  reditu 
suo  sinent  partes  compressas  recedere  et  sese  expandere.  Igitur  partes  Medii  corpori 
tremulo  proximae  ibunt  et  redibunt  per  vices,  ad  instar  partium  corporis  illius  tremuli: 
et  qua  ratione  partes  corporis  hujus  agitabant  hasce  Medii  partes ,  hae  similibus 
tremoribus  agitatae  agitabunt  partes  sibi  proximas ,  eaeque  similiter  agitatae  cigitabunt 
ulteriores ,  et  sic  demceps  in  infinitum  ....  Partes  autem  euntes  et  eundo  condensatae , 
ob  motum  suumprogressimm  quoferiuntobstacula,  sunt  pulsus;  et  propterea  pulsus  successivi 
a  co/pore  omni  tremulo  in  directum. propagabuntur ....  Et  quanquam  corporis  tremuli  partes 
eant  et  redeant  secundum  plagam  aliquam  certam  et  determinatam,  tarnen  pulsus  inde  per 
Medium  propagati  sese  dilatabunt  ad  latera,  per  Propositionem  praecedentem  [„Motus  omnis 
per  Fluidum  propagatus  divergit  a  recto  tramite  in  spatia  immotau];  et  a  corpore  Mo 
tremulo  tanquam  centro  communi,  secundum  superficies  propemodum  sphaericas  et 
concentricas,  undique  propagabuntur.“  —  Unklar  bleibt ,  wie  Kant  sich  in  der  Luft 
Wärmeziiterung  und  Schallzitterung ,  die  ja  beide  in  oscillatorischen  Bewegungen  der 
kleinsten  Theilchen  bestehn  sollen ,  unterschieden  denkt.  Vielleicht  ist  ihm  das  schwierige 
Problem ,  welches  hier  vorliegt ,  gar  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen.  In  den  3)ieta* 
H^flföen  SlnfangSgrünben  bet  ^aturroiffenföaft  fällt  diese  Schwierigkeit  fort ,  da 
Kant  dort  einen  besonderen  Wärmestoff  annimmt ,  der ,  wie  er  die  Körper  überhaupt 
durchdringt ,  so  auch  mit  der  Luft  imiigft  Bereinigt  ist ,  daneben  aber  freilich  auch 
allem  Sinken  nad)  burd)  seine  <5rfd)fitterungeii  bie  eigentlichen  Sufttbeile  nötbiat 
etnanber  3U  fließen  (IV 5223i-4,  530 ts ,  5323-6).  -  c)  Allgemeine  Voraussetzung 
für  jede  oscillatorische  Bewegung  ist ,  dass  in  dem  betreffenden  medio  elastico  ein 
Spannungszustand  stattfindet;  denn  andernfalls  würden  seine  Theile  sich  sowohl  ver¬ 
möge  ihrer  Expansivkraft  als  vermöge  der  durch  die  OscMationen  erzeugten  lebendigen 
Kraft  ins  Unendliche  zerstreuen  (vgl.  2964-8.)  Der  2(etf)er,  auf  dessen  fpannung 
nach  3518-9  das  ßidjt  beruht,  wird  burd;  bie  attraction  aller  Materie  bed  Universum 
aufammengebrftft  (295s— 6)  und  drückt  dann  seinerseits  wieder  diese  Materien  zusammen 
sowohl  einzeln  als  in  ihren  Verbindungen  zu  Körpern  und  Köipersy Sternen,  wodurch  die 
ursprünglich  elastische  Materie  in  ©Bannung  versetzt  wird  und  erst  forderliche 
2)icf)tigfeit  bekommt  (3504-5).  Ohne  diesen  Aetherdruck  könnte  es  also  überhaupt 
keinen  Schall  und  keine  Wärme  geben:  alle  Materien  wurden  infolge  der  Wärrne- 
zxtterungen  m  den  unendlichen  Baum  hinein  verdunsten,  wie  trotz  des  Aetherdrucks 
stark  erhitzte  Flüssigkeiten  thatsächlich  verdunsten,  sobald  die  Kraft  der  inneren 
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Zitierung  jenen  Druck  übertrifft  (2955— 7,  296is—ie ,  316i—3 ,  4196 — 423 e,  427 i—4, 
IV  563/4).  Weil  also  aller  Zusammenhang ,  alle  Gestalt ,  Dichtigkeit  und  Spannung 
der  Körper  vom  Aetherdnick  herrührt ,  sagt  Kant  350 7 — 5  mit  Recht:  ©et  gentetn* 
fcfyaftlicfye  ©runb  ift  ber  ©ruf  bed  aett)erö  (vgl.  auch  394m— ie).  Dass  alle  Sitte« 

5  rungert  bie  Körper  erweitern,  wird  übrigens  unten  406 cs  geleugnet.  —  d)  Mit 
der  Erörterung  der  al  lg  e  meinen  Voraussetzung  der  Zitterungen:  dem  Vorhandensein 
eines  Spannungszustandes  in  dem  betreffenden  medio  elastico  verbindet  Kant  nun 
3505—7 ,  3511-4,8-11  Bemerkungen  über  die  Ursachen ,  die  im  Aether  resp.  in 
der  Luft  die  Licht -  resp.  Schallzitterungen  hervorbringen,  und  zwar  stellt  er  jene  Vor- 
10  aussetzung  und  diese  Ursachen  ganz  auf  eine  und  dieselbe  Stufe.  Das  fetjt  öorciUÖ 
in  3504  ist  Prädicat  auch  für  die  folgenden  beiden  Sätze,  in  denen ,  wenn  man 
den  Gedankengang  streng  logisch  betrachtet ,  eigentlich  von  den  Spannungszuständen  im 
Aether  und  in  der  Luft  die  Rede  sein  müsste.  Ebenso  sind  auch  in  den  Zeilen 

351i _ 4  zwei  ganz  verschiedene  Gesichtspunkte  mit  einander  verbunden:  versteht 

15  man  hier  unter  SB  arme,  8icf)t,  <Sd)aH  die  subjectiven  Empfindungszustände ,  so  wird 
für  die  Wärme  nur  die  nähere  Ursache  angegeben ,  für  Licht  und  Schall  die  ent¬ 
ferntere;  versteht  man  aber  darunter  die  oscillatorischen  Bewegungen  in  dem  betreffenden 
medio  elastico,  so  wird  nur  für  Licht  und  Schall  eine  Ursache  angegeben,  bei  der 
Wärme  dagegen  die  Art  dieser  Bewegung  nur  näher  gekennzeichnet ,  und  es  wäre 
20  dann  angebracht ,  statt  Sßiirme  entftefjt  aud  etwa  zu  sagen:  SBärme  beftet)t  in.  — 
e)  Was  die  Ursache  der  Schallzitterungen  in  der  Luft  betrifft,  so  wurde  sie 
von  den  damaligen  Physikern  (wie  ja  auch  von  Newton,  vgl.  oben  35140— 35222)  in  dem 
motus  tremulus  fester  Körper  gefunden.  So  von  Chr.  Aug.  Orusius  in  seiner  Anleitung 
übernatürliche  Begebenheiten  ordentlich  und  vorsichtig  nachzudenken  (1749.  II  803/4): 
25  „Alles,  was  eine  zitternde  Bewegung  der  Luft  verursachen  kan,  das  dienet  einen 
Schall  zu  erwecken.  Er  entstehet  deswegen  durch  das  Anschlägen  oder  Anstossen 
harter  und  elastischer  Körper,  aber  nur  deswegen  und  in  sofern,  wiefern  die  oscilli- 
rende  Bewegung  der  Theile  des  Körpers  eine  zitternde  Bewegung  in  der  Luft  ver¬ 
ursachen  kan  ...  .  Die  Theile  der  klingenden  Körper  müssen  selbst  zu  zittern  geschickt 
30  seyn,  damit  sie  hernach  eben  dergleichen  Bewegung  in  der  Luft  veranlassen  können  .... 
Den  Schall  selbst  wirken  sie  durch  die  zitternde  Bewegung  ihrer  kleinsten  Theile,  mit 
welcher  man  die  totalen  Vibrationen  ganzer  Lagen  und  Reihen  nicht  zu  verwirren  hat , 
welche  den  Schall  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  in  sofern  machen,  wiefern  sie  selbst 
ein  Mittel  sind ,  die  Vibration  der  kleinern  Körpergen  zu  bewerkstelligen .“  Ferner 
35  J.  Chr.  P.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre  (1772  S.  221.  2.  Aufl.  1777 

S.  211):  „Man  kann  durch  leicht  anzustellende  Versuche  zeigen ,  dass  nicht  die  Be¬ 
wegung  der  klingenden  Saite  oder  eines  andern  schallenden  Körpers  im  Ganzen  ge¬ 
nommen,  den  Schall  mache,  sondern  das  damit  verbundene  Zittern  der  kleinen  Theile.“ 
Ähnlich  in  Jh.  P.  Eberhards  Ersten  Gründen  der  Naturlehre 4  1774  S.  340/1,  m 
40  P.  van  Musschenbroeks  drei  Compendien  im  Anfang  des  jedesmaligen  Abschnitts  über 
den  Schall  und  sonst  oft.  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  (1790  III 944,  1791 
IV  885)  führt  unter  Berufung  auf  den  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  den  Unter- 

23 
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schied,  zwischen  „Schwingung,  Oscillation,  Vibration “  einerseits  und  „ Zitierung ,  Tremor , 
römissement“  anderseits  als  zwischen  Gattung  und  Art  streng  durch.  „ Schwingung “ 
nennt  man  nach  ihm  jede  „ Bewegung ,  welche  einen  Körper  hin  und  her  treibt ,  oder 
2W0e,i  öre**e'1  Un  und  weder  zurück  führt.“  Den  Namen  „ Zitierung “  da¬ 
gegen  tat  man  speciell  „ einer  Bewegung  beygelegt,  welche  in  den  kleinsten  Theilchen  5 
der  schallenden  Körper  statt  finden,  und  in  sehr  schnellen  und  kurzen  Vibrationen, 
oder  einem  geschwinden  Hin-  und  Hergehen  derselben  durch  kleine  Räume,  bestehen 
D]ese  M^9  i*t  nach  III 801  von  Perrault,  Carre  und  de  la  Hire  (1709, 

)  mit  vielen  Gründen  und  Versuchen  unterstützt,  aber  durch  E.  FL  Fr.  Chladnis 
„Entdeckungen  über  die  Theorie  des  Klanges“  (1787)  als  irrig  erwiesen  worden;  10 
denn  Chladni  habe  gezeigt,  dass  das  „vermeinte  Zittern  oder  Beben  der  kleinsten 
heile  zum  Schalle  nicht  nothwendig  und  heg  klingenden  Körpern  gar  nicht  vorhanden 
sey,  dass  vielmehr  gewisse  Stellen  solcher  Körper  ganz  unbewegt  bleiben,  und  um  diese 
lenun  die  übrigen  T heile  nicht  zittern ,  sondern  so  oscilliren,  dass  sie  auf  beyden 
et  en  er  festen  Stellen  allemal  nach  entgegengesetzten  Richtungen  gehen,  daher  man  15 
„  den  Zitierungen  der  kleinsten,  sondern  vielmehr  aus  Schwingungen 

grosserer  Theile  zu  erklären  habe“(IV 885).  Ganz  wie  später  Gehler  unterscheidet  z.  R 
um  wenigstens  e  inen  zu  nennen,  Pet.  van  Musschenbroek  scharf  zwischen  den  „oscülationes“ 

*>  9anzen  schallerregenden  Körper  und  den  „ ferneres “  ihrer  Theile  (Introductio  ad 
Philosophiam  naturalem  1762.  4°  II 905 ff.).  Ähnlich  auch  IV 483S-o0.  -  f)  Kant  20 
dagegen  lässt  oben  (3513)  den  Sdjatt  au«  bev  Bitterung  ber  ganaen  Waffe 

7  'Zmatz  m  der  mxme ’  die  ber  Bitterung  ber  Steile  ber  Waffe 
mt  3iuf,e  beS  @an3en,  und  dem  8id)t,  das  cuxß  bett  Bitterungen  ber  bloßen  Dber= 
rtade  entfteljt.  Hätte  Kant  die  Ursache  des  Schalles,  wie  Erxkben,  Crusius  etc., 
rt  ^ 7  7  lhelle  des  schallenden  Körpers  gesehen  (wie  es  406es  mög-  25 

ach'  Wt)’  S°  ^  6r  “  die  9rÖSSte  Verlegenheit  gekommen,  wenn  es 

galt,  diese  Schallzitterungen  von  den  Wärmezitterungen  zu  unterscheiden  (dass  er  bei 
der  Luft  um  dies  Problem  auf  keinen  Fall  herumkommt,  sahen  wir  oben  352^-25  ■ 
ioch  drängte  es.  sich  ihm  dort  vielleicht  nicht  auf,  da  wir  ja  überhaupt  keine  bis  ins 
Einzelnste  hinein  durchdachte  Theorie  vor  uns  haben  und  ihm  möglicher  Weise,  wenn  30 

<2minnimo  err|11ÖWlt  "tje‘Ie  ^  ^  be‘3  ®an3e»  Wh-*)  oder  von 

Cpannung  alter  Waterte  wenn  fie  eine  forperlid&e  ©idjtigfeit  fjaben  foD  (3504-5) 

icdete  der  Gedanke,  dass  beides  sich  auch  auf  die  Lift  beziehe,  gar  nicht  kam). 

2,  d”B2mptun9\dass  die  Sitterung  ber  galten  Waffe  des  schallenden  Körpers 

was  Zf  :eTaC2  ffte  Kant  *Ch  ******  auf  Grund  dessen  berechtigt,  35 

zeit  ,  9 2  2  7  9en  V°n  SaÜen  °der  V°n  e!'Men  Staben  und  Streifen 

zeigt,  die  aus  der  Ruhelage  herausgebogen  und  dann  losgelassen  werden  (vgl.  Hrm  Boer- 

Zfaef  miV^f32-  ™  Musschenbroek:  Elenwiäa 

man  wohl  2  ir  '  n™*  A/mhcheS  lhm  concret  sinnlich  vorschwebte ,  darf 

™^Zr/:WOrtenJ*^™  ber  ©eftalt  burd,  Stegungen  schliessen.  L  40 

tZf  steif  ä  12  PhySikk'6nnte  man  Kant  schrieb  den  schallerzeugenden 

Kapern  „stehende  Schwingungen“  zu,  d.  h.  Schwingungen  solcher  Art,  „dl  alle 
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Theilchen  gleichzeitig  in  Bewegung  gerathen ,  gleichzeitig  ihre  Gleichgewichts¬ 
lage  passiven ,  gleichzeitig  die  Grenzen  ihrer  Schwingungsweite  erreichen  und  gleich¬ 
zeitig  ihren  Rückweg  beginnen “  (Müller-Pouillets  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteoro¬ 
logie 10  1906 ,  I  551).  —  g)  Kant  beschreibt  diese  Schwingung  3513—4  als  oSctllirenbe 
5  öeroegung  um  einen  ruhigen  SDiittelpunft  ber  ©rüge.  Man  darf  diese  Worte  kaum 
als  nähere  Erklärung  zu  dem  Begriff  der  ßitteruttg  überhaupt  betrachten,  so  dass 
sie  sich  sowohl  auf  Schall  als  auf  Licht  und  Wärme  bezögen.  Diese  Auffassung  ist 
schon  wegen  der  Stellung  der  Worte  unwahrscheinlich,  vor  allem  aber  wegen  des 
Dativ  oSciUirenbett,  der  im  Ms.  steht  (nicht,  wie  Reiche  fälschlich  liest:  oSctlltrenbe), 
io  der  nur  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  Ausdruck  nuS  ber  Qittemng  ber  gangen 
SD)  alle  gehen  kann.  Ausserdem  hätte  es  bei  Molecular-  und  Aetherschwingungen  keinen 
rechten  Sinn ,  von  einem  SDiittelpunft  ber  ©röfee  zu  sprechen.  Gelilers  Physikalisches 
Wörterbuch  (1790,  III  252)  sagt  über  ihn:  „Wenn  sich  eine  Figur  oder  ein  Körper 
durch  eine  gerade  Linie  oder  ebne  Fläche  in  gleiche  und  ähnliche  Helften  theilen 
15  lässt,  so  heisst  der  Punkt,  der  diese  Linie  halbirt,  oder  den  Mittelpunkt  des  Durch¬ 
schnitts  ausmacht ,  der  ganzen  Figur  oder  des  ganzen  Körpers  Mittelpunkt.  So  kan 
man  sich  auch  in  manchen  irregulären  Figuren  und  Körpern,  z.  B.  Parallelogrammen, 
Ellipsen,  Prismen ,  Cylindern,  Ellipsoiden  und  dergl.  einen  Mittelpunkt  gedenken. 
Dieser  heisst  Mittelpunkt  der  Grösse  (centrum  magnitudmis) ;  es  ist  aber  nicht  bey 
20  allen  Figuren  und  Kö/pern  ein  solcher  Punkt  gedenkbar.u  Vgl.  „ Mathematisches  Lexicon 
etc.,  herausgegeben  von  Ghr.  Wolff  1716  S.  331:  „Centrum  magnitudinis ,  der  Mittel- 
Punct  der  Grösse,  Ist  ein  Punct,  dadurch  der  Cörper  oder  die  Fläche  in  zwey  gleiche 
Theile  getheilet  wird,  man  mag  gerade  durchschneiden,  wie  man  will.  Dergleichen 
Punct  ist  der  Mittel- Punct  des  Circuls:  denn  man  mag  durch  denselben  eine  gerade 
25  Linie  ziehen  wie  man  will,  so  wird  der  Circul  beständig  in  zwey  gleiche  Theile  ge- 
theilet Wenn  Kant  hier  ganz  allgemein  bei  schallerregenden  Körpern  von  SKittel» 
pnnft  ber  ©rüge  spricht,  so  muss  er  entweder  nur  an  einig  er  maassen  reguläre  Körper 
(wie  Saiten,  elastische  Stäbe,  Streifen)  oder  an  eine  Bestimmung  dieses  Punktes  auf 
die  Weise  gedacht  haben,  dass  man  durch  den  schwingenden  Körper  ein  System  von 
30  drei  auf  einander  senkrecht  stehenden  Ebenen  legt,  von  denen  sich  zwei  in  der 
Schwingungsrichtung  erstrecken ,  eine  dagegen  auf  ihr  senkrecht  steht,  und  sodann  durch 
die  sechs  äussersten  Punkte  des  Schwingungsraumes  zu  diesen  Ebenen  sechs  Parallel- 
ebenen  legt,  wodurch  ein  Parallelepipedon  entsteht,  dessen  Mittelpunkt  den  gesuchten 
Punkt  darstellen  würde.  Richtiger  allerdings  wäre  es,  wenn  man  diesen  Punkt  als 
35  ruhigen  SDIittelpunft  oder  Ruhepunkt  des  Schwingungsraumes  bezeichnte  (im 
Sinne  desjenigen  kleinsten  regulären  Raumgebildes,  das  den  schwingenden  Körper  in 
allen  Phasen  seines  Schwingens  gerade  zu  umfassen  im  Stande  ist);  doch  kann  er 
wohl  auch  als  Mittelpunkt  des  Körpers  selbst  gelten ,  insoweit  letzterer  nur  seinem 
Schwingen  und  dessen  Ausdehnung  nach  in  Betracht  gezogen  wird.  Was  Kant  im 
40  Auge  hatte,  ohne  doch  einen  kurzen  technischen  Ausdruck  dafür  finden  zu  können 
(weshalb  er  dann  zu  der  obigen  undeutlichen,  umständlichen  Umschreibung  griff):  das 
scheint  mir  der  Begriff  der  Gleichgewichts-  oder  Ruhelage  gewesen  zu  sein  (in  Gelilers 
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Physikalischem  Wörterbuch  1790  III 945:  „ Ort  des  Gleichgewichts11 ;  vgl.  IV  483 iß— 20, 
wonach  23e&uitg  nid)t  eine  fortfdjreitenbe  SBeroegtmg  eined  Äßrperd,  bennod)  aber 
eine  reciprocirenbe  23eroegung  einer  Waterie  ift,  bie  babei  ihre  ©teile  im  Sanken 
nicf)t  öerdnbert,  roie  bie  3itternngen  einer  geflogenen  ©lode  ober  bie  Hebungen 
einer  burd)  beit  Scljall  in  S3ert>egung  gefegten  8uft).  An  Schwingungsknoten ,  die 
seit  J.  Sauveurs  akustischen  Arbeiten  (1700 — 3)  bekannt  waren ,  darf  bei  dem  ruhigen 
Wittelpunft  au]  keinen  Fall  gedacht  werden;  denn  von  ihnen  kann  unmöglich  gesagt 
werden ,  dass  die  ganje  Waffe  um  sie  odcillire.  Aus  den  Untersuchungen  Sauveurs 
und  D.  Bemoullis  (1753)  hätte  Kant  im  Gegentheil  entnehmen  können ,  dass  Saiten 
gleichzeitig  als  Ganzes  und  in  ihren  einzelnen  T heilen  schwingen  können,  wobei  sie  zu¬ 
gleich  Grundton  und  Obertöne  erklingen  lassen  (vgl.  J.  C.  Fischers  Geschichte  der 
Physik  1802  II  486 ff.,  F.  Rosenbergers  Geschichte  der  Physik  1884  II 269 ff.,  295). 
Hätte  Kant  diese  Thatsaehen  gekannt ,  so  würde  er  sich  an  der  obigen  Textstelle 
wahrscheinlich  anders  ausgedrückt  haben.  Noch  viel  weniger  als  mit  den  Schicingungs- 
knoten  kann  der  ruhige  W itielpunft  mit  Chladnis  schwingenden  Platten ,  seinen  Klang¬ 
figuren  mit  ihren  festen  Knotenlinien,  auf  deren  beiden  Seiten  sich  die  Schwingungen 
der  Plattentheile  stets  symmetrisch  nach  entgegengesetzten  Richtungen  hin  erstrecken ,  in 
Zusammenhang  gebracht  werden.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Textausdrücke  so 
unglücklich  wie  nur  möglich  gewählt  wären,  wenn  sie  sich  auf  die  Chladnischen  Ent¬ 
deckungen  beziehen  sollten,  wurden  diese  letzteren  erst  1787  veröffentlicht ,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  das  L  Bl.  D  26,  den  handschriftlichen  Kriterien  nach  zu  urtheilen 
sicher  schon  längst  geschrieben  war.  —  h)  Es  ist  mir  nicht  gelungen ,  in  der  physi¬ 
kalischen  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  Gedanken  oder  Thatsaehen  ausfindig  zu 
machen,  die  Kant  zu  seiner  von  der  damals  üblichen  Theorie  abweichenden  Auffassung 
der  Vorgänge  in  schallenden  Körpern  hätten  veranlassen  können  (es  seien  denn  die 
etwas  unbestimmten  Äusserungen  L.  Eulers  in  seinen  Briefen  an  eine  deutsche 
Prinzessin n,  deutsche  Übersetzung  2.  Aufl.  1773,  18,  II 222/3,  Brief  3,  134).  Meiner 
1  ermuthung  nach  ist  das  treibende  Motiv  das  Bedürfnis  gewesen ,  in  den  schallerre¬ 
genden  Körpern  die  Schallzitterungen  von  den  Wärmezitterungen  zu  unterscheiden. 
Aus  ihm  heraus  entsprang,  halb  in  apriorischer  Construction,  halb  im  Anschluss  an 
den  Augenschein  (vgl.  oben  3543i-4o),  die  Theorie,  dass  ber  ©d)atl  and  ber  3itte= 
rimg  ber  ganzen  Waffe  entfiele.  Für  diese  Auffassung  scheint  auch  die  Art  zu 
sprechen,  wie  die  Berliner  Physik-Nachschrift  (S.  866)  Wärme  und  Schall  einander 
gegenüber  stellt:  „Wärme  ist  die  innigliche  Erschütterung  der  Theile  der  Materie  in  so 
ferne  die  Körper  elastisch  sind.  Die  Vibration  einer  Glocke  und  Seite  ist  eine  Bewegung 
des  gantzenaber  nicht  der  Theile  die  nicht  in  gleicher  und  inniglicher  Bewegung  sind.“  — 
i)  In  den  Zeilen  351S-io  wird  bei  Licht  und  Wärme  auf  den  Spannungszustand  in  dem 
jedesmaligen  medium  elasticum  (Aether,  Körper)  als  auf  die  allgemeine  Voraussetzung 
hingewiesen.  Demgemäss  müsste  es  beim  Schall  eigentlich  heissen:  berilbt  auf  ber 
Spannung  ber  Cuft  burd)  beit  $rud  bed  l’letljerd.  Statt  dessen  unterscheidet  Kant 
ner  zwei  Fälle,  von  denen  der  zweite  bei  Reiche  an  eine  verkehrte  Stelle  geraten  ist 
(Nach  oeranbern,  ganz  unten  rechts  in  der  Ecke  des  Blattes,  steht  ein  senkrechter 
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Strich ,  dem  ein  zweiter  vor  auf  (Spannung  entspricht;  da  kein  Raum  mehr  frei  war, 
mussten  diese  beiden  sowie  die  drei  letzten  Worte  ganz  unten  am  Rande  des  Blattes ,  links  von 
den  Worten  Körper  gegen  —  Perätibent,  angebracht  werden.  Das  letzte  Wort  liest 
Reiche  als  flamme,  was  ganz  unmöglich  ist;  eher  schon  ginge:  Sdpnere;  bei  weitem 
am  wahrscheinlichsten  aber,  wenn  auch  nicht  absolut  sicher,  ist:  Stimme.)  Kant  sieht 
beim  Schall  nicht  auf  das  schallleitende  medium  elasticum ,  sondern  auf  die  Art,  wie 
der  Schall  erregt  wird,  und  scheint  in  dieser  Hinsicht  zwei  Möglichkeiten  constatiren 
zu  wollen:  entweder  wird  die  Luft  schnell  in  starke  Bewegung  gebracht  und 
comprimirt,  sucht  aber  vermöge  ihrer  Elasticität  wieder  in  ihre  alte  Lage  zurück¬ 
zukehren,  woraus  dann  oscillirende  Bewegungen  in  ihr  entstehn  (man  denke  an  mensch¬ 
liche  und  thierische  Stimmen,  Peitschenknallen,  Explosionen,  aber  auch  an  Flöten 
und  ähnliche  Instrumente,  vgl.  VII 155 u-H,  Eberhards  Erste  Gründe  der  Natur- 
lehrei  1774  S.  326,  329 ,  352/3 ,  Erxlebens  Anfangsgründe  1772  S.  219,  231/2, 
2.  Aufl.  1777,  S.  209/10,  221/2,  auch  Grusius'  „ Anleitung “  etc.  II 803— 6),  oder 
es  werden  andere  elastische  Körper  (wie  Saiten,  Glocken,  Metallstäbe  oder 
-streifen,  zusammengeschlagene  harte  Körper)  in  Schwingungen  versetzt,  die  sich  dann 
der  Luft  in  Gestalt  von  Zitterungen  mittheilen.  Ein  solches  Schwingen  fefter  Körper 
ist  nur  möglich,  wenn  ihnen  durch  den  Aetherdruck  nicht  nur  f otpeilidie  2)id)tigfeit 
( 35O5 ),  sondern  auch  Zusammenhang  und  bestimmte  Gestalt  gegeben  wird,  so 
dass  sie  also  in  einen  Spannungszustand  versetzt  sind,  in  welchem  sie  sich  gegen  bie 
jlraft,  welche  it)re  ©eftatt  JU  oeränbern  sucht,  sperren.  Im  andern  Fall  ist  die 
Voraussetzung:  Spannung  bet  Suft  durch  den  Druck  des  Aethers.  Diese  Deutung 
scheint  mir  die  einzig  mögliche  zu  sein ,  wenn  das  W ort  Stimme  richtig  gelesen  ist; 
dass  auch  bei  dem  durch  die  Stimme  hervorgebrachten  Schall  Schwingungen  fester 
Körper,  nämlich  der  Stimmwerkzeuge,  mitbetheiligt  sind,  hätte  Kant  dann  ausser  Acht 

gelassen.  _  k)  Was  die  Ursache  der  Lichtzitter ung en  im  Aether  betrifft,  so 

gehn  sie  nach  35H-3  aus  ben  Bitterungen  ber  btofjen  Dberpdje  eines  Köipers  (vgl. 
4066  19—23)  hervor,  nach  3505—6  dagegen  setzen  sie  baö  abfpringen  ber  tf)eild)en  Don 
einer  fid)  auftßfenben  materie  voraus  (vgl.  419s— 13,  sowie  Nr.  54).  Jene  Äusserung  lässt 
sich  vom  Standpunkt  der  Eulerschen  Undulationstheorie  aus  (vgl.  234i—2,  15 ff.)  halten,  diese 
aber  scheint  nur  mit  Newtons  Emanationssystem  verträglich  zu  sein.  Euler  schreibt  über 
die  selbstleuchtenden  Körper  in  seinen  Briefen  an  eine  deutsche  Prinzessinn  (deutsche 
Übersetzung  2.  Aufl.  1773,  163/4 ,  70-3,  Brief  19,  21,  22):  Es  „ist  gar  keine 
Gefahr,  dass  die  Sonne,  indem  sie  leuchtet,  das  geringste  von  ihrer  Substanz  verliere; 
so  wenig  als  eine  Glocke  von  der  ihrigen  verliert,  wenn  sie  schallt.  Was  ich  von  der 
Sonne  gesagt  habe,  muss  man  von  allen  leuchtenden  Körpern ,  wie  z.  E.  der  Flamme 
einer  Wachskerze,  eines  Lichts  etc.  verstehen.  Ew.  H.  werden  mir  vielleicht  einwenden, 
dass  diese  Lichter  auf  der  Erde  sich  nur  allzu  augenscheinlich  verzehren,  und  dass, 
wenn  sie  nicht  ohne  Unterlass  ernährt  und  unterhalten  werden,  ihr  Licht  bald  aus¬ 
löscht;  woraus  es  also  scheinbar  wird,  dass  die  Sonne  sich  auf  eine  ähnliche  Art 
verzehren  müsse,  und  dass  das  Beyspiel  einer  Glocke  sehr  übel  angebracht  sey.  Aber 
man  muss  bedenken,  dass  diese  Feuer,  ausserdem  dass  sie  leuchten,  noch  Rauch  und 
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eine  Menge  von  Ausdünstungen  auswerfen ,  die  man  von  den  Strafen,  welche  leuchten , 
sehr  wohl  unterscheiden  muss.  Nun  verursachen  der  Hauch  und  die  Ausdünstungen 
ohne  Zweifel  einen  sehr  beträchtlichen  Verlust ,  den  man  nicht  den  Lichtstralen 
zuschreiben  kann',  und  wenn  sie  sich  von  dem  Rauche  und  den  übrigen  Ausdünstungen 
fi eg  machen  Hessen;  so  würde  die  blosse  Eigenschaft  des  Leuchtens  keinen  Abgang  5 
verursachen.  Man  kann  das  Quecksilber  durch  einen  gewissen  Kunstgriff  leuchtend 
machen ,  .  .  .  und  durch  dieses  Eicht  verliert  das  Quecksilber  schlechterdings  nichts  von 
seiner  Substanz ;  woraus  man  sieht ,  dass  das  blosse  Licht  keinen  Abgang  in  den 
leuchtenden  Körpern  verursacht.  Also  ob  gleich  die  Sonne  die  ganze  Welt  mit  ihren 
Stralen  erleuchtet ,  so  verliert  sie  doch  nichts  von  ihrer  eignen  Substanz;  indem  ihr  10 
ganzes  Licht  durch  eine  gewisse  Bewegung  und  eine  äusserst  lebhafte  und  schnelle 
Erschütterung  in  ihren  kleinsten  Theilen  hervorgebracht  wird ,  die  sich  dem  benach¬ 
barten  Aether  mittheilt,  und  von  da  nach  allen  Seiten  bis  auf  die  grössten  Entfernungen 
fortgepflanzet  wird11.  Man  „ muss  sich  in  allen  Theilen  der  Sonne  eine  beständige 

Bewegung  vorstellen,  durch  die  jedes  Theilchen  sich  in  einer  immerwährenden  Er-  15 
schutterung  und  Schwingung  befindet.  Diese  theilt  sich  dem  angrenzenden  Aether  mit, 
und  erregt  darinnen  ein  ähnliches  Zittern11.  Es  würde  also  „die  Sonne  einer  Glocke 
ähnlich  sein,  die  ohne  Aufhören  schlüge;  es  müssen  nemlich  die  kleinen  Theile  der 
Sonne  beständig  in  derjenigen  Bewegung  erhalten  werden,  die  im  Aether  das  hervor 
bringt,  was  wir  Lichtstralen  nennen Bei  den  dunkeln  Körpern  dagegen  sind  nach  20 
Euler  die  „ Theilchen  von  sich  selbst  in  Ruhe,  wenigstens  nicht  in  der  Art  von 
Bewegung,  die  dazu  gehört,  Lichtstralen  hervorzubringen“ ;  doch  sind  sie  „zugleich  so 
eingerichtet ,  dass,  wenn  von  einem  andern  leuchtenden  Körper  Stralen  auf  sie  fallen, 
sie  durch  diese  in  die  Erschütterung  und  die  schwingende  Bewegung  gebracht  werden 
können ,  die  zur  Hervorbringung  der  Stralen  geschickt  ist“.  Wird  also  ein  dunkler  25 
Körper  uns  sichtbar,  so  müssen  „die  kleinsten  Theile  auf  seiner  Oberfläche“  durch 
derartige  Strahlen  in  eine  Bewegung  versetzt  sein ,  „die  der  ähnlich  ist,  welche  die 
kleinsten  Theile  der  leuchtenden  Körper  erschüttert “,  und  die  deshalb  auch  fähig  ist , 
ihrerseits  wieder  „in  dem  Aether  die  Art  von  Schwingung  hervorzubringen,  die  die 
Lichtstralen  macht“.  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  (denn  nur  auf  die  30 
Oberfläche  kommt  es  bei  den  dunkeln  Körpern  an,  wie  Euler  wiederholt  feststellt) 
entstehn  die  verschiedenen  Farben.  „Die  kleinsten  Theilchen,  die  das  Gewebe  ihrer 
[sc.  der  Körper]  Oberfläche  ausmachen ,  können  als  gespannte  Saiten  betrachtet  werden, 
in  so  ferne  sie  in  einem  gewissen  Grade  mit  Federkraft  und  Masse  versehen  sind;  so 
dass,  wenn  sie  gehörig  angeschlagen  werden ,  sie  in  Schwingungen  gerathen ,  deren  sie  35 
eine  gewisse  Anzahl  in  der  Secunde  vollbringen;  von  welcher  Anzahl  denn  auch  die 
Farbe  abhängt,  die  wir  diesem  Körper  zuschreiben.  Ein  Körper  ist  also  roth,  wenn 
die  1  he  liehen  auf  seiner  Oberfläche  eine  solche  Spannung  haben,  dass  wenn  sie 
erschüttert  werden,  sie  gerade  so  viele  Schwingungen  in  einer  Secunde  machen ,  als 
nothig  sind,  um  in  uns  die  Empfindung  der  rothen  Farbe  zu  erwecken.  Ein  anderer  40 
Grad  von  Spannung,  der  geschwindere  oder  langsamere  Schwingungen  hervorbrächte , 
wurde  auch  die  Empfindung  von  einer  andern  Farbe  erwecken “  (ebenda  I  83—90, 
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II 226 — 233,  Brief  25 — 7,  135/6:  vgl.  ausserdem  oben  105 34  ff.).  —  l)  Die  Be¬ 
merkung  in  3512-3  könnte  mit  Eulers  Theorie  ohne  Schwierigkeit  durch  die  Annahme 
in  Einklang  gebracht  werden ,  Kant  habe  nur  oder  vor  allem  an  die  dunkeln  Körper 
gedacht  und ,  um  bei  der  Nebeneinanderstellung  der  für  Wärme,  Licht,  Schall  in 
5  Betracht  kommenden  Zitterungen  die  Unterschiede  möglichst,  in  die  Augen  springen  zu 
lassen,  das  nach  Euler  nur  für  die  dunkeln  Körper  Gültige  zum  Zweck  der  schema¬ 
tischen  Construction  verallgemeinert.  Bei  den  Zeilen  3505—6  aber  würde  dieser  Ausweg 
nicht,  gangbar  sein.  Sie  scheinen  nur  vom  Standpunkt  des  Emanationssystems  aus  Sinn  zu. 
haben.  Und  doch  ist  letzteres  sowohl  durch  3512 ,  3,  8,  9  als  durch  394:1-4  ausgeschlossen; 
10  denn  davon,  dass  üermitteljl  ber  naf)eti  ftatf)en  bie  entfernte  bewegt  werden,  kam 
doch  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  Kant  sich  die  Lichtquelle  gleichsam  von  unendlich 
vielen  unendlich  wenig  von  einander  entfernten  Kugeloberflächen  von  Aether  umgeben 
denkt,  welche  die  von  der  Lichtquelle  herankommende  Aether- Zitierung  aufnehmen  und 
weiter  veipflanzen,  also  einander  (und  zwar  stets  die  der  Lichtquelle  nähere  kleinere 
15  der  entfernteren  grösseren)  die  Bewegung  mittheilen.  Ausserdem  könnte  Kant,  wenn 
er  sich  in  3505—6  auf  den  Boden  des  Emanationssystems  stellte,  nicht,  unmittelbar 
vorher  von  Bitterungen  in  bem  aettjer  sprechen,  d.  h.  von  vor-  und  rückwärts 
gehenden  Bewegungen  im  Gegensatz  zu  den  rein  progressiven  des  Emanationssystems , 
er  müsste  denn  für  den  Augenblick  ganz  aus  der  Rolle  gefallen  sein.  Das  anzunehmen 
20  wäre  aber  doch  nur  dann  erlaubt,  wenn  eine  Erklärung  der  Worte  von  der  Undulations- 
theorie  aus  ganz  ausgeschlossen  wäre.  Eine  solche  ist  aber  möglich,  falls  Kant  nur 
die  ursprüngliche  Lichtentwicklung,  als  Lichtquellen  also  nur  selbstleuchtende  Körper 
im  Auge  hatte  und  diese  als  fiel)  auftöfenbe  materien  betrachtete,  von  denen  tbeildjen 
abfprtngen,  die  dann  den  Aether  in  ähnlicher  Weise  in  Zitierung  versetzen,  wie  die 
25  oscillirenden  Bewegungen  der  Körper  die  Luft  beim  Schall.  Für  diese  Auffassung , 
dass  das  Leuchten  der  corpora  lucentia  auf  einem  Auflösungsprocess  beruhe,  konnte 
er  etwa  das  Leuchten  faulen  Holzes,  faulen  Fleisches,  fauler  Fische,  des  aus  dem 
Harn  gewonnenen  „ englischen “  Phosphorus  (vgl.  Erxlebens  Anfangsgründe >  S.  250, 
2.  Aufl.  S.  237 ,  Eberhards  erste  Gründe  der  Naturlehre  4.  Aufl.  1774,  S.  426—7), 
so  vor  allem  die  Flamme  brennender  Körper  anführen.  Wäre  auf  das  Glühen  als 
Gegeninstanz  hingewiesen,  so  hätte  er  sich  auf  „das  Glühen  einer  Kohle “  berufen 
können,  das  nach  Erxleben  „von  dem  Brennen  einer  Flamme  nur  darin  unterschieden 
ist,  dass  das  brennbare  Wesen  sich  nicht  in  hinlänglicher  Menge  um  der  Kohle  an¬ 
sammelt,  um  eine  Flamme  zu  bilden“,  weshalb  auch,  „wenn,  mehrere  Kohlen  neben 
35  einander  gelegt  und  noch  dazu  angeblasen  werden,  eine  wahre  Flamme  über  ihnen 
entsteht“  ( Anfangsgründe ‘  S.  391;  in  der  2.  Aufl.  S.  343  etwas  anders).  Nach  der 
Phiogistontheorie  handelt  es  sich  ferner  bei  der  „Verbrennung  oder  Calcination“  der 
Metalle  um  eine  Zersetzung  derselben,  bei  der  sie  ihres  Phlogistons  grösstenth.eils  beraubt 
und  dadurch  zu  Metallkalken  werden.  Eine  solche  Verbrennung  kann  nach  Macquer- 
40  Börners  Allgemeinen  Begriffen  der  Chymie  II  153/4  nicht  ohne  Entwicklung  einer 
Flamme  vor  sich  gehn.  „Das  so  viel  ah  möglich  erhitzte  Eisen,  das  ist,  welches  recit 
glänzend  weiss  glüht,  und  auf  dem  Punkt  zn  fliessen  ist,  hat  das  gänzliche  Ansehen 
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eines  mit  einer  lebhaften  und  schimmernden  Flamme  durchdrungenen  verbrennlichen 
Körpers;  und  in  der  Thal  verbrennt  das  brennbare  Wesen  dieses  bis  auf  diesen  Punct 
erhitzten  Eisens  auf  eine  merkliche  Art;  eine  grosse  Menge  lebhafter  und  glänzender 
Funken  springen  von  allen  Seiten  herum  und  verbrennen  mit  einer  Art  eines  Knisternsu 
(a.  a.  0.  S.  95).  Vielleicht  war  Kant  der  Ansicht ,  dass  jedes  Glühen  ein  Zersetzungs¬ 
und  Auflösungsprocess  sei,  wenn  auch  bei  manchen  Materien  ein  so  langsamer ,  dass 
man  ihn  nicht  gewahr  werde.  Und  was  speciell  die  brennenden  Körper  angeht ,  so 
hatte  er  schon  1755  (1 3S3ie—i9)  gelehrt:  Nullum  corpus  nisi  in  superficie  ardet 
flammaeque  alimentum  est  oleum  atque  adeo  acidurn,  actuosissimum  illud  motui 
elastico  inserviendi  principium.  Flamma  non  est  nisi  vapor  ad  eum  usque  ignis 
gradum  perductus,  ut  vivida  luce  coruscet.  Dazu  vgl.  die  Berliner  Physik- 
Nachschrift  S.  877 — 9  (die  Stelle  ist  32626 ff.  abgedruckt).  Bei  Erxleben  heisst  es: 
Die  „ Flamme  ist  ein  flüssiger  Körpjer  .  .  .  und  besteht  aus  Dämpfen ,  die  von  dem 
brennenden  Körper  in  die  Höhe  steigen  und  einer  vorzüglichen  Erhitzung  fähig  sind11 
(a.  a.  0.  1.  Aufl.  S.  385.  Etwas  anders  in  der  2.  Aufl.  S.  337 :  „ Die  Dämpfe 
mancher  Körper  lassen  sich  so  stark  erhitzen,  dass  sie  zum  Glühen  gelangen ,  und  als¬ 
dann  bilden  sie  das,  was  wir  Flamme  nennen“).  Nach  Gehlers  Physikalischem 
Wörterbuch  (1789,  II 280)  ist  „die  gewöhnlichste  Meinung  unter  den  Naturforschern 
und  Chymikern  bis  auf  die  neusten  Zeiten  diese  gewesen ,  dass  die  Flamme  ein  ent¬ 
zündeter  oder  glühender  Dampf,  oder  eine  Sammlung  der  aus  den  brennenden  Körpern 
aufsteigenden  Dämpfe  sey,  welche  durch  die  Hitze  entzündet  werden.  Über  diese 
Meinung  sind  die  meisten  einig  gewesen ,  wenn  sie  sich  auch  sonst  vom  Feuer  und  der 
Verbrennung  noch  so  verschiedene  Begriffe  gemacht  haben“.  —  Nimmt  man  also  an, 
dass  Kant  in  3505—6  nur  an  selbstleuchtende  Körper  und  vielleicht  speciell  an  die 
Phänomene  des  Brennens ,  der  Flamme  gedacht  habe,  so  lässt  sich  seine  Bemerkung  auch 
vom  Standpunkt  der  Undulationstheorie  aus  erklären:  er  wiche  dann  von  Euler  nur 
darin  ab,  dass  er  dem  Aether  seine  Zitterungen  nicht  durch  die  schnellen  Erschütterungen, 
in  denen  alle  T heile  des  leuchtenden  Körpers  begriffen  rind,  mitgetheilt  werden  Hesse, 
sondern  durch  Schläge ,  die  ihm  von  den  kleinen  Theilchen  versetzt  werden,  die  von  der 
Oberfläche  der  Lichtquelle  als  einer  fid)  auflofenben  materie  abfpringen.  Es  wäre 
dann  zwar  nicht  nothwendig ,  aber  immerhin  möglich,  dass  auch  351 2-3  auf  selbstleuchtende 
Körper  bezogen  werden  müsste  (vgl.  dagegen  359 1  ff.);  dass  daselbst  nur  von  Bitterungen 
ber  bloßen  tCberflädje,  nicht  von  abspringenden  Theilchen  die  Rede  ist,  könnte  man  in 
diesem  Fall  entweder  als  Selbstcorrectur  auffassen  oder  (besser!)  darauf  zurückführen, 
dass  in  dem  Absatz  351 1-4  nur  die  Vorgänge  m  den  erwärmten,  licht-  und  schall¬ 
erregenden  Köipern  selbst  einander  gegenübergestellt  werden  sollten  und  deshalb  die 
Wirkung  der  ab  gesprungenen  Theilchen  auf  den  Aether  nicht  erwähnt  werde,  eben 
so  wenig  ihr  Abspr.ngen,  wohl  aber  die  Ursache  desselben:  bte  Bitterungen  ber  Dber* 
flddie.  Es  ist  übrigens  sehr  wohl  möglich ,  dass  auch  hier  (ebenso  wie  beim  Schall, 
vgl.  oben  35021  ff.)  der  Wunsch  nach  einer  recht  einfachen  schematischen  Construction 
der  IJ  arme-,  Licht-  und  Schallphänomene  wenigstens  Mitveranlassung  zu  der  Ab¬ 
weichung  von  der  Eulerschen  Undulationstheorie  war.  Das  setzt  freilich  voraus,  Kant 
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habe  schon ,  als  er  den  Anfang  von  D  26,  speciell  350s— y  niederschrieb ,  den  Inhalt 
der  Zeilen  351i—4  in  Gedanken  concipirt  gehabt.  Aber  dieser  Annahme  steht  auch 
kein  irgendwie  gewichtiges  Bedenken  entgegen.  —  m)  Hinsichtlich  der  Ausbreitung 
von  Wärme ,  Licht,  Schall  (394i—4  tritt  an  Stelle  des  letzteren  bie  gurfifftofjenbe 
5  Greift  ber  2tudbet)nung)  und  der  Abhängigkeit  der  Kraftgrösse  von  der  Ent¬ 
fernung  vgl.  I  484i3—39,  IV 518 — 522,  sowie  die  vom  Nachschreiber  theilweise  miss¬ 
verstandenen  Äusserungen  in  der  Berliner  Physik- Nachschrift  S.  869,  872.  Die  Be¬ 
wegung  des  Lichts  in  geraden  Linien  war  damals  für  die  Undulationstheorie  ein 
schweres  Problem  und  wurde  von  vielen  Anhängern  des  Emanationssystems  als  genügender 
io  Grund  betrachtet,  die  gegnerische  Ansicht  zu  verwerfen  (vgl.  IV 520i9—26,  IV 645, 
ferner  L.  Eulers  Nova  theoria  lucis  et  colorum  in  den  Opuscula  varii  argumenti  1746, 
4°,  S.  174  ff.  198;  J.  A.  Segners  Einleitung  in  die  Natur -Lehre  2.  Auß.  1754 
S.  434/5,  3.  Auß.  1770  S.  455/6 ;  Erxlebens  Anfangsgründe  1772  S.  246,  2.  Auß. 
1777  S.  242;  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  1789  II 900 — 2).  Kant  macht  aus 
15  dieser  Bewegung  des  Lichts  in  geraden  Linien  eine  Ausbreitung  des  8id)td  irt 
8inien  und  stellt  sie  in  Gegensatz  zu  der  des  @d)<rttd  im  f$täd)enraum  und  der  der 
2Bärme  im  fotperlidjen  (Raunt.  Der  Drang  nach  schematischer  Construction  scheint 
auch  hier  mit  im  Spiel  gewesen  zu  sein:  von  ihm  ist  Kant  in  die  Irre  geführt,  denn 
in  Wirklichkeit  besteht  der  behauptete  Gegensatz  zwischen  Schall  und  Licht  gar  nicht. 
20  Auch  das  Licht  verbreitet  sich ,  wie  er  selbst  3942—4  constatirt,  im  Flächenraum  (vgl. 
dazu  oben  3599—15  sowie  IV 5 19 8— 13:  es  breitet  fiel)  bon  einem  Ieud)tenben  (ßunft 
bad  SicEjt  aflerroärtd  in  ^ugelftädjen  aud,  bie  mit  ben  Quabraten  ber  Sntfermmg 
immer  madjfen,  unb  bad  Quantum  ber  (Erleuchtung  ift  in  allen  biefen  ind  btnenb» 
tidje  größeren  5higelftäcf)en  im  ©anjen  immer  baffelbe,  rooraud  aber  folgt:  baß 
2e  ein  in  biefer  ^ugelftäcfje  angenommener  gleicher  SEtjeil  bem  ©rabe  nad)  befto 
weniger  erleuchtet  fein  müffe,  ald  jene  glätte  ber  Verbreitung  eben  beffelben 
8id)tquantum  größer  ift).  —  n)  In  dem  Absatz  394i—6  ist  vom  Schall  nicht  mehr 
die  Rede ,  vermutlich  deshalb,  weil  von  ihm  dasselbe  gilt,  was  dort  vom  Licht  gesagt 
wird,  Kant  aber  bei  seiner  Vorliebe  für  Trichotomie  und  schematische  Construction 
30  neben  die  Abnahme  der  Kraftgrösse  nach  dem  umgekehrten  Cubus  und  Quadrat  der 
Entfernung  eine  solche  nach  der  einfachen  Entfernung  zu  stellen  wünschte.  So  ersetzte 
er  denn  den  Schall  durch  bie  jurüfftoßenbe  .(traft  ber  2(udbet)tuing,  d.  h.  durch  die 
jeder  Materie  ursprünglich  und  wesentlich  eignende  Expansions-  oder  Zurückstossungs- 
kraft  (vgl.  IV  498 — 511),  bei  der,  wie  er  behauptet,  jenes  gesuchte  Verhältmss  statt- 
35  findet.  Dadurch  tritt  er  aber  in  Gegensatz  nicht  nur  gegen  I  484ie—33  und  IV  520/1, 
sondern,  was  das  Entscheidende  ist,  auch  gegen  die  gleich  darauf  folgende  Bemerkung, 
die  Ausdehnungskraft  wirke  baburd),  baß  fie  ben  (Raum  gleid)  erfüllt.  Ltas  gleid) 
kann  eine  doppelte  Bedeutung  haben;  entweder  steht  es  im  Sinne  von  gleichmäßig  oder 
im  Sinne  von  fogteid)  =  bon  borntjerein,  ohne  äßeitered.  Im  ersten  Fall  kann 
40  überhaupt  nicht  die  Rede  davon  sein,  dass  die  Kraft  mit  der  Entfernung  abnimmt, 
nicht  einmal  in  ihrem  umgekehrten  einfachen  Verhältniss.  Im  zweiten  lall  würde 
ein  Gegensatz  statuirt  werden  zu  Licht  und  Wärme ,  bei  denen  es  sich  um  fort- 
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schreitende  Bewegungen  handelt ,  speciell  zur  Wärme,  die  den  körperlichen  Raum 
nur  allmählich ,  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit,  sei  diese  auch  noch  so  klein, 
mit  ihren  Birkungen  erfüllt.,  während  bei  der  Ausdehnungskraft  ein  Nacheinander  über¬ 
haupt  nicht,  stattfindet,  sondern  jede  Materie,  sobald  sie  einmal  gesetzt  wird,  auch  so 
gedacht  werden  muss,  dass  sie  mit  ihrer  Zuriickstossungskraft  einen  gewissen  Raum 
ohne  Heiteres  erfülle.  In  dieser  Charaktensirung  der  Ausdehnungskraft  liegt  nun  an 
sich  nichts,  was  zwänge,  die  Kraftgrösse  als  eine  Function  der  Entfernung  zu  be¬ 
trachten.  Ist  man  aber  aus  anderen  Gründen  der  Meinung,  dass  sie  mit  wachsender 
Entfernung  abnehme,  und  zwar  in  der  Weise ,  dass  diese  Abnahme  ganz  allein  durch 
rein  räumliche  Momente  bestimmt  werde,  so  kann  sie  selbstverständlich  nur  gemäss 
dem  Cubus  der  wachsenden  Entfernung  erfolgen,  denn  die  Intensität  der  Kraft  muss 
dann  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der  Grösse  der  Räume  stehn,  die  sie  ganz  erfüllen 
muss,  um  auf  die  verschieden  entfernten  Punkte  wirken  zu  können.  Soll  also  aus  3943  -4 
überhaupt  eine  Abnahme  der  Kraft  mit  der  Entfernung  abgeleitet  werden:  dann  sicher 
nicht  nach  ihrem  einfachen  Verhältnis,  sondern  gemäss  ihrem  Cubus.  Der  Wider¬ 
spruch  gegen  394i-2  ist  also  auch  bei  der  zweiten  Bedeutung  des  gteid)  ein  offen¬ 
barer.  Da  erhebt,  sich  die  Frage,  ob  Kant  nicht  etwa  nur  durch  einen  lapsus  ccdami 
in  3942  2  eutfeuuittßen  statt  fRcilinte  geschrieben  hat.  Dafür  zu  sprechen  scheint, 
dass  es  in  dem  gleichzeitigen  L  Bl.  D  20  ( 3424-5 )  richtig  heist:  es  füllet  bie 
treibenbe  ßroft  ben  9toum  au§  unb  ift  beffen  ©röfje  umgefefjrt  proportionirt. 
Aber  die  Annahme  eines  blossen  Schreibfehlers  dürfte  durch  den  Zusammenhang  aus¬ 
geschlossen  sein :  er  bringt  eine  zweifellos  beabsichtigte  Steigerung  von  der  einfachen 
Entfernung  über  das  Quadrat  zum  Cubus.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  im  2.  Satz 
eine  Selbstcorrectur  Kants  vorliegt,  worauf  auch  der  Umstand,  dass  der  erste  Satz 
eingeklammert  ist,  hinweisen  dürfte.  Man  kann  sich  dann  den  Hergang  etwa  so  denken, 
dass  Kant,  durch  seine  Liebe  zu  Trichotomie  und  schematischer  Construction  geleitet, 
nach  einer  Kraft  suchte,  die  er  neben  Licht  (Schall)  und  Wärme  stellen  könne,  von 
beiden  dadurch  unterschieden,  dass  ihre  Intensität  nur  im  umgekehrten  Verhältniss  der 
einfachen  Entfernung  abnehme;  bei  dieser  Suche  mag  ihm  die  Prop.  23  der  Sectio  V 
des  II.  Buches  von  Newtons  Philosophiae  naturalis  principia  mathematica  (Amster¬ 
damer  Quart-Ausgabe  von  1714  S.  270/1 )  eingefallen  sein,  nach  der  in  elastischen 
Flüssigkeiten,  von  denen  das  Mariottesche  Gesetz  gilt  (dass  die  Dichtigkeit  sich  wie 
die  zusammendrückende  Kraft  verhält),  die  „vires  centrifugae  particularum “  den  Ab¬ 
standen  ihrer  Mittelpunkte  (also  ihrer  Entfernung)  umgekehrt  proportional  sind  (vgl. 
IV  5057-12,  52224-38),  und  er  mag  auf  Grund  einer  unberechtigten  und  fälschen 
Verallgemeinerung  dieser  Dedaction  geglaubt  haben,  in  jener  „ Centrifügal oder  Aus- 
spannungs - (Zurückstossungs-) kraft  die  erwünschte  Kraft  gefunden  zu  haben;  nachträglich 
aber  wird  ihm  die  von  früher  her  gewohnte  Anschauungsweise  (I  4S4i6-33,  3424-6), 
nach  der  die  Ecrpansionskra.fi  gemäss  dem  Cubus  der  wachsenden  Entfernung  abnimmt, 
doch  wieder  plausibler  vorgekommen  sein,  und  so  hat  er  sich  rectificirt,  indem  er  dal 
Geschriebene  einklammerte  und  in  einem  neuen  Satz  die  verloren  gegangene,  aber 
glücklich  wiedergewonnene  Einsicht  festlegte.  In  diesem  Satz  musste  er  auf  die  schöne 
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Steigerung  von  der  einfachen  Entfernung  bis  zu  ihrem  Cubus  verzichten ,  doch  rettete 
er  wenigstens  den  Dreitact,  indem  er  Ausdehnungskraft  und  Wärme  dadurch  unter¬ 
schied ,  dass  jene  ihren  Raum  gteidj  erfüllt,  diese  dagegen  nur  allmählich  im  Verlauf 
einer  sich  fortpflanzenden  Bewegung.  Ob  er  schon  gleich  damals ,  in  ähnlicher  Weise 
5  wie  später  1786  (IV  52224—38),  die  von  Neivton  als  Voraussetzung  des  Mariotteschen 
Gesetzes  nachgewiesene  Abnahme  der  Ausdehnungskraft  im  umgekehrten  Verhältniss  der 
Entfernung  aus  dem  Einfluss  der  Wärme  auf  elastische  Flüssigkeiten  abgeleitet  habe: 
darüber  ist  auch  nicht  einmal  eine  Muthmaassung  möglich.  —  o)  Die  Ausbreitung 
der  Wärme  im  forderlichen  fftaum  steht  im  Gegensatz  zu  der  Ausbreitung  des 
10  Schalls  (und  ebenso  des  Lichts)  tm  gläd)enraum  (3517s).  Bei  Schall  und  Licht 
braucht  die  gegebene  Energie  sich  nur  von  der  Schall-  resp.  Lichtquelle  bis  zu  dem 
Punkte ,  auf  den  gewirkt  werden  soll ,  fortzupflanzen ,  ohne  den  Raum  bis  dahin  ganz 
zu  erfüllen.  Daher  muss  die  Schall-  und  Lichtintensität  stets  den  Kugeloberflächen 
( mit  der  Entfernung  des  Punktes  der  Wirkung  von  der  Schall-  resp.  Lichtquelle  als 
15  Radius)  umgekehrt  proportional  sein ,  auf  denen  das  bestimmte  Energiequantum  sich 
gleichmässig  verbreitet.  Bei  der  Wärme  dagegen  muss  dies  Energiequantum  sich 
nicht  nur  bis  zu  der  betreffenden  Kugeloberfläche  fortpflanzen,  sondern  auch  den 
körperlichen  Raum,  also  die  ganze  Kugel ,  erfüllen.  Diese  Besonderheit  der  Wärme 
ergab  sich  für  Kant  aus  den  einfachsten  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens ,  z.  B. 
20  daraus ,  dass  derselbe  Kamin,  in  derselben  Weise  geheizt ,  ein  kleineres  Zimmer  stärker 
erwärmt  als  ein  grosses ,  dass  bei  Licht  und  Schall  (wenn  man  von  Reflexion  etc.  ab¬ 
sieht)  die  Intensität  in  einer  bestimmten  Entfernung  von  der  Licht-  resp.  Schallquelle 
immer  ganz  dieselbe  bleibt,  einerlei  ob  man  beides  sich  in  einem  grossen  oder  kleinen 
Raum  (durch  undurchsichtige  resp.  schallundurchlässige  Medien  abgesperrt  gedacht) 
25  verbreiten  lässt,  während  in  derselben  Entfernung  von  einer  gleichmässig en  Wärmequelle 
die  Hitze  auch  bei  stationär  gewordener  Temperatur  je  nach  der  Grösse  des  zu 
erwärmenden  Raumes  sehr  stark  wechseln  wird.  Bei  den  II orten,  bie  streift 
der  Wärme  roirft  baburch,  ba&  ber  fteinere  förderliche  Staunt  bem  ©rohren 
mitgett)eilt  mirb  (394l—e),  darf  man  nicht  an  verschiedene  Quantitäten  desselben. 
30  Körpers  (etwa  zwei  durch  vollkommene  Wärmeisolatoren  abgeschlossene  Kugeln  von  1 
resp.  3  m  Radius)  denken,  in  deren  Mitte  je  eine  Wärmequelle  angebracht  wird,  die  beiden 
eben  dasselbe  bestimmte  Wärmequantum  zuführt,  wobei  dann,  da  nach  394i—3  die  Kraft 
ber  Söärme  wie  bie  Cubi  ber  ©ntfernungen  (sc.  der  Kugeloberfläche  von  der  Wärme¬ 
quelle  im  Centrum)  abnimmt ,  die  kleinere  Kugel  nach  erfolgter  Temperaturausgleichung 
35  27  mal  stärker  erhitzt  sein  müsste  als  die  grosse.  Abgesehn  davon ,  dass  die  Be¬ 
rechnung  falsch  sein  würde,  weil  (was  zu  Kants  Zeiten  noch  nicht  bekannt  war)  die 
specifische  Wärme  eines  Körpers  sich  mit  der  absoluten  Höhe  der  Temperatur  ändert 
(vgl.  Müller- Pouillets  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie 10  1907  III 143—7),  ist 
diese  Deutung  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen,  in  dem  es  sich  sowohl  bei  der 
40  Ausdehnungskraft  als  beim.  Licht  um  Kraftwirkungen  handelt,  die  mit  und  infolge  der 
Entfernung  von  der  Kraftquelle  abnehmen.  Auch  bei  der  II  ärme  kann  deshalb  nur 
eine  Kraftquelle  in  Betracht  kommen ,  die  den  Mittelpunkt  sowohl  des  kleineren  als  des 
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fReflejionen  jur  fßtjpfif  unb  ßfjemte. 


(?  <Die  Sßärtne  tfjeilt  ftd)  mit,  aber  flamme  pflanjt  ft  cf)  fort, 
flamme,  ©äfjrung  unb  ßeugung  (road)fen)  ftnb  nur  in  ber  ßuft  mög= 
lid);  festere  neunten  bie  Sfnftefung  nidjt  an,  wenn  fte  leben.) 


grösseren  Raumes  bildet ,  und  Kant  will  mit  den  fraglichen  Worten  offenbar  sagen :  das 
bestimmte  von  der  Wärmequelle  ausgehende  Energiequantum ,  welches  zunächst  den  5 

Heineren  fövpevtidjen  9?aurn  mit  seiner  Wirksamkeit  erfüllt ,  wird  bei  weiterer  Aus¬ 
breitung  bem  ©roheren  Raum  mitgetfjeilt,  wobei  aber  die  Intensität  seiner  Wirksamkeit 
nachlässt ,  und  zwar  nach  3942—3  umgekehrt  proportional  dem  Cubus  der  Entfernung  des 
einzelnen  Punktes  von  der  Wärmequelle.  Diese  Bemerkung  darf  nicht  etwa  so  auf¬ 
gefasst  werden ,  als  stelle  sie  eine  Behauptung  über  die  factische  Wärmeverbreitung  10 
(z.  B.  die  Vertheilung  der  Temperaturen  im  stationären  Zustande)  in  einem  homogenen 
Medium  oder  gar  in  einem  mit  den  verschiedensten  Gegenständen  erfüllten  Zimmer  auf. 
Dabei  würden  sehr  verschiedene  Factoren  in  Betracht  kommen  (wie  Ausgleichsstreben 
der  Temperatur ,  Verlust  nach  aussen  hin ,  Wärmecapacität,  inneres  und  äusseres 
Leitungsvermögen ),  die  zu  Kants  Zeiten  theilweise  noch  ganz  unbekannt  waren ,  zu  deren  15 
exacter  Behandlung  auf  jeden  Fall  vor  Fourier  ( 1808,  1822;  vgl.  Ferd.  Rosenbergers 
Geschichte  der  Physik  1887 — 90  III  214 ff.)  die  Grundlagen  fehlten.  Kant  fragt  nur: 
wie  muss  die  Wärmeintensität  abnehmen ,  wenn  man  diese  Abnahme  als  ganz  allein 
durch  räumliche  Momente  bestimmt  ansieht ?  wie  weit  aber  an  den  einzelnen  Punkten 
die  nach  abstracter  ( allein  räumliche  Gesichtspunkte  berücksichtigender)  Berechnung  20 
dort  verfügbare  Wärmeenergie  wirklich  in  der  Temperatur  zu  Tage  tritt ,  das  untersucht 
er  nicht  und  muss  es  dahingestellt  sein  lassen ,  weil  dabei  das  rein  räumliche  Moment 
(die  Entfernung  der  Punkte  von  der  Wärmequelle)  gar  nicht  das  Entscheidende  ist , 
vielmehr  auch  die  engeren  und  weiteren  Umgebungen  der  Punkte,  die  Beschaffenheit  der 
hier  wie  dort  vorhandenen  Materien  in  hohem  Maasse  mitbestimmend  sind.  Es  handelt.  25 
sich  für  Kant  gleichsam  nur  um  eine  unendlich  kleine  Menge  Wärmeenergie,  die  sich 
m  einem  unendlich  kleinen  Zeitthe Hohen,  in  dem  also  von  Ausgleichsbestrebungen  noch 
gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  im  Raum  verbreitet,  und  von  ihr  wird  behauptet ,  dass 
die  Intensität,  mit  der  sie  sich  in  einem  einzelnen  Punkt  zur  Geltung  bringt ,  in  dem¬ 
selben  Maasse  abnimmt,  in  dem  der  körperliche  Raum ,  den  sie,  um  auf  jenen  Punkt  30 
zu  wirken,  ganz  erfüllen  muss,  zunimmt,  d.  h.  also  entsprechend  dem  wachsenden  Cubus 
der  Entfernung  dieses  Punktes  von  der  Wärmequelle. 

1 — 3  Dieser  g- Zusatz  ist  über  dem  vorigen  g-Zusatz  (351 7 fff,  unter  den  Worten 
hüben—  pbpfifd)  (3672-3),  rechts  von  den  Worten  biefer  practifd)  (3673),  die  den 
Anfang  einer  nicht  ausgefüllten  Zeile  bilden,  nachträglich  hinzugesetzt.  Inhaltlich  vgl.  35 
oben  325 1-2  mit  Anmerkung  und  in  Nr.  45  a  den  letzten  g-Zusatz  auf  S.  I  (409 1-4). 

Was  364i  fid)  fort  pflanzen  heisst,  wird  3643  und  ebenso  325j  als  2tnfiefung  be¬ 
zeichnet.  festere  steht  unter  practifd)  (367 3).  Man  könnte  versucht  sein,  das 

Wort  auf  biefer  (3673),  das  hiesse  also  auf  animolifdie  ftructnr  ( 86612 ), 
beziehungsweise  auf  die  mit  ihr  versehenen  Thier e,  zu  beziehen.  Aber  es  würde  40 
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dann  an  jeder  Andeutung  darüber  fehlen ,  weshalb  den  Thier en  eine  solche  Aus¬ 
nahmestellung  gegenüber  den  Pflanzen  angewiesen  wird.  Man  müsste  sie  etwa  im 
Anschluss  an  die  Berliner  Physik-Nachschrift  S.  881/2  (vgl.  oben  327 n ff.)  damit 
rechtfertigen ,  dass  „ die  Thiere  gleich  in  eine  faule  Gährung  gerathen“ ,  die  aber ,  als 
5  „eine  vollkommene  Auflösung“  der  „ Theile  in  ihre  erste  Elemente“ ,  zu  ihren  Lebzeiten 
noch  nicht  einsetzen  könne ,  während  bei  den  Pflanzen  die  faule  Gähnmg  stets  erst 
auf  die  geistige  und  saure  folge  und  diese  beiden  auch  schon  am  lebenden  Organismus 
möglich  seien.  Doch  kann  gerade  für  die  letzte ,  entscheidende  Behauptung  die  Berliner 
Physik-Nachschrift  nicht  als  Kronzeuge  angerufen  werden.  Und  ausserdem :  hätte  es, 
10  wenn  Kant  diese  Gedanken  wirklich  vorschwebten ,  nicht  näher  gelegen ,  „ Fäulniss “ 
statt  Slnftefurtg  zu  setzen  oder  wenigstens  noch  irgend  einen  erklärenden  Zusatz  hinzu¬ 
zufügen?  So  scheint  es  mir  gerathener  zu  sein,  die  Beziehung  für  letjteie  im  g-Zusatz 
selbst  zu  suchen ,  und  es  bleibt  dann  nur  eine  Möglichkeit,  nämlich  aus  3eu3ung 
(tDacf)fen)  zu  ergänzen:  die  aus  der  ßeXftung  hervorgegangenen  organischen  Wesen. 
15  Ist  diese  Auffassung  richtig,  dann  behauptete  Kant  also,  kein  Organismus  gerathe  schon 
bei  Lebzeiten  in  Gährung.  Damit  träte  er  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  der  Ent¬ 
wicklung  der  Ansichten  über  die  Gährung  in  den  60er  und  70er  Jahren.  Denn 
diese  Entwicklung  tendirte  zu  einer  Erweiterung  des  Begriffs  „ Gährung “  und  zu  einer 
Ausdehnung  desselben  auch  auf  gewisse  Vorgänge  im  Reich  des  Organischen.  Beson- 
20  ders  weit  geht  darin  J.  P.  Brinckmann  in  seinen  Beyträgen  zu  einer  neuen  Theorie 
der  Gährungen  (1774.  176  S.):  nach  ihm  spielen  bei  Fortpflanzung,  Ernährung , 
Wachsthum  und  anderseits  auch  bei  Krankheiten  Gährungsprocesse  eine  grosse  Rolle. 
Macquer  drückt  sich  sehr  zurückhaltend  und  vorsichtig  dahin  aus,  „dass,  so  lange  die 
vegetabilischen  und  thierischen  Substanzen ,  welche  zur  Gährung  geschickt  sind,  einen 
25  Theil  eines  lebenden  [ergänze:  pflanzenhaften]  oder  thierischen  Körpers  ausmachen, 
dieselben  nur  schwach,  langsam,  und  auf  eine  unmerkliche  Art  in  die  Gährung  ge- 
rathen,  weil  sie  durch  die  lebende  Bewegung  dafür  verwahrt  sind,  und  weil  diese 
Langsamkeit  zur  Oekonomie  der  Vegetabilien  und  Thiere  nöthig  ist.  Nachdem  aber  das 
Leben  dieser  organischen  Substanzen  aufgehöret,  so  nehmen  alle  diese  Substanzen ,  weil 
SO  alsdann  nichts  mehr  in  ihren  Säften  und  in  ihren  nächsten  Grundsubstanzen  die  Neigung 
zur  Verwandelung  ihrer  Natur  und  ihrer  Zersetzung  aufhält,  die  merkliche  gährende 
Bewegung  an,  und  zwar  eine  jede  nach  dem  Grade,  worinne  sie  sind,  und  wo  sie 
mehr  oder  weniger  schnell  und  regelmässig  die  Zeitpuncte  durchlaufen,  die  ihnen  übrig 
sind  einzugehen,  nachdem  die  Umstände  Zusammenkommen ,  welche  überhaupt  der  Gährung 
35  günstig  sind.  Wenn  man  diesem  Begriffe  folgt ,  so  würde  die  ganze  Gährung,  in  ihrem 
ganzen  Umfange  betrachtet,  nichts  anders  als  die  Fäulniss  seyn,  zu  welcher  von  Natur 
und  beständig  alle  Vegetabilien  und  alle  Thiere,  langsam  und  unvermerkt,  so  lange  sie 
leben,  aber  auf  eine  merkliche  Art  nach  ihrem  Tode,  sich  neigen “  (Macquers  Allgemeine 
Begriffe  der  Chymie  übersetzt  von  C.  W.  Pörner  1768.  II 173/4).  In  der  2.  Auflage 
40  (1781.  II 311/2;  den  genaueren  Titel  findet  man  oben  328gff.)  fügt  der  Übersetzer, 
Jh.  Gfr.  Leonhardi,  der  citirten  Stelle  folgende  Anmerkung  hinzu:  „Wenn  man 
bey  Bestimmung  des  Begriffes  der  Gährung  mehr  auf  das,  was  bey  derselben  vorgeht, 
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jfteflejiorten  3ur  ißppfif  unb  Spende. 


[StCte  23ilbung  ift  bei;  findigen  2J?ijtur  bei;  feften  tejtur  bei;  tetten  eppmifep 
bei;  biefen  med;anifd;.] 

SDie  [tejtur  ift]  ßufatrnnenfe^ung  ber  feften  Körper  burd)  tnprtur  ift 
entioeber  epemifd)  ober  ppbroftatifd).  Äalf,  Sanbftein. 

2)ie  burd)  eine  gemiffe  teptur  entroeber  meepanifep  ober  organifep.  5 
Sßepbe  beftimmen  entmeber  gange  Körper  öon  beftimmter  $igur  unb 
[peiffen]  geben  alSbenn  ftructur.  ober  niept,  rate  bie  metalle,  toelcpe  in 
eine  teptur,  aber  opne  ftructur  gerinnen,  epemifepe  ober  organifepe  ftructur. 

(?  £Da  ein  tpeü  nur  oermittelft  be§  anbern  ba  ift.  ©rnaprung, 
2ßacp§tpum,  ergeugung«)  10 

(3  ßebloS  (Stufenfolge)  [opne]  ßebettb) 

2)ie  organifepe  ftructur  ift  oegetabilifcp  ober  animalifep.  (Die  ©rünbe 
ber  [med;amfd;en]  organifepen  ftructur  ftnb  niept  tnecpanifdj,  fonbern  teIeo= 

ala  auf  die  Producte,  welche  sie  liefert,  sieht,  so  wird  man  sich  nicht  so  sehr  furchten 
dürfen,  zu  behaupten,  dass  sowohl  bey  dem  Keimen  und  Wachsthume  der  Pflanzen,  als  15 
bey  den  mancherley  Veränderungen  und  Bereitungen  der  Säfte  des  thierischen  Körpers 
sowohl  im  gesunden,  als  im  kranken  Zustande,  eine  gährungsartige  Bewegung  Statt 
finde“.  Kant  seinerseits  wollte  die  ganzen  Assimilationsprocesse ,  sowohl  in  den  kleinsten 
Keimen  (bei  der  Zeugung)  als  in  den  sich  entwickelnden  oder  voll  entwickelten  Orga¬ 
nismen  (Wachsthum)  offenbar  unter  den  Begriffen  ßeugung  (roaepfen)  resp.  20 

Pflanzung  (3642  resp.  3252 )  zusammengefasst  wissen,  hatte  dann  aber  auch,  indem 
er  diese  Vorgänge  als  eine  besondere,  dritte  Art  der  23etüegung  burd;  2lnftefung  (325 j) 
neben  Flamme  und  Gährung  stellte,  von  seinem  Standpunkt  aus  das  Recht,  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  Gährung  in  organischen  Kö/pern  zu  leugnen. 

9—10  Derg-Zusatz ,  ohne  Zweifel  auf  orgartifd;e  ftructur  bezüglich ,  steht  zwischen  25 
Z.  8  und  12,  die  zweite  Hälfte  über  der  (nach  Stellungsindicien  zu  urtheilen)  wahr¬ 
scheinlich  früher  geschriebenen  Z.  11.  ||  11  Diese  Worte  stehn  im  Ms.  über  den  Silben 
tabitifd)  ober  animalifep.  Zu  der  Betrachtung  der  Vegetabilien  als  lebloser  Wesen  finden 
sich  Parallelen  im  letzten  unvollendeten  Ms.  Kants,  zum  Beispiel  A.  M.  XIX  73:  ©ie 
beioegenbe  Kräfte  ber  SDiaterie  in  einetn  organischen  Körper  finb  entioeber  bloiS  30 
23egetationS=  ober  8eben$fräfte.  £u  Srgeugimg  ber  Iefcteren  wirb  notptoenbig  ein 
immaterielles  Sßrincip  mit  untpeilbarer  (Sinpeit  ber  SüorfteHnngSIraft  erforbert. 
Ebenda  S.  440  werden  die  organifd;en  förper  in  solche  eingetheilt,  meld;e  entmeber 
lebenb  b.  i.  burd;  ipre  eigene  tßorftellungen  bemegettb,  ober  ed  niept  finb,  babei; 
aber  Degetirenb,  b.  i.  ipre  ©attung  erpaltenb  finb,  und  eine  ebenda  abgedruckte  Rand-  35 
bemerkung  Kants  stellt  neben  einander  leblofe  (bloS  Degetirenb)  und  animalifep 
lebenbe,  mo3u  untpeilbare  Sinpeit  beö  betuegenben  SPrincipS  ((Seele)  erforbert  mirb 
benn  ein  Aggregat  Don  @ubftan3en  fan  für  fid;  felbft  nidjt  eine  Sitedoereinianng 
begrünben.  Vgl.  A.M.  XXI 118/9,  124/5.  Auch  Jh.  P.  Eberhards  Erste  Gründe  der 
Naturlehre «  1774  S.  762  bezeichnen  die  Pflanzen  als  „Körper,  die  eine  regelmässige  40 
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logtfdf).  2)ie  erftere :  um  bie  Materien  funftlid)  31t  mifdjen  ober  ju  fd)et= 
ben;  bie  zweite:  um  fie  fünfilid)  su  [teilen  unb  ju  bUben  (bewegen);  teuer 
jttief  ift  biefer  practifd). 


Struktur  und  Organisation  haben und  „doch  leblos  sind “.  —  Zu  (Stufenfolge  vgl. 
5  III  435 — 442,  V  418/9,  soivie  die  betreffenden  Ausführungen  von  Leibniz  ( z.  B.  in 
den  Neuen  Abhandlungen  über  den  menschlichen  Verstand  III.  Buch  6.  Kap.,  IV.  Buch 
16.  Kap.  §  12),  von  K.  Bonnet  (z.  B.  in  der  Betrachtung  über  die  Natur  1766 
Theil  II — IV)  und  von  J.  B.  Robinet  (in  „De  la  Nature “,  vor  allem  Tom.  IV  1766 , 
ferner:  Considörations  philosophiques  de  la  gradation  naturelle  des  formes  de  l’Etre 
io  ou  les  essais  de  la  Nature  qui  apprend  a  faire  VHomme.  1768).  In  eigenartiger 
Wendung  begegnet  der  Gedanke  einer  Stufenleiter  der  Geschöpfe  im  letzten  unvoll¬ 
endeten  Ms.  Kants  A.M.  XIX  74:  ©ie  Statur  organifirt  bie  SDiaterie  nidjt  blöd  ber 
3Xrt,  fonberrt  aud)  ben  Stufen  nad)  fehr  manigfaltig.  —  9tid)t  ju  gebenfen:  bafj 
in  ben  ©rbfdjid)ten  unb  Steingebirgen  (Sjentplare  oon  ehemaligen  Sdiier»  unb 
15  ©eroäd)darten,  bie  jetst  audgegangen  finb,  als  SBemeidthümer  ehemaliger  unb  je^t 
frember  fßrobucte  unfered  lebenbig  gebärenbeu  ©lobud  auf^useigen  finb,  fonbern 
bie  orgauifirenbe  Jtraft  beffetben  hat  aud)  bad  ©an^e  der  für  einanber  gefdjaffetien 
ißflanäen»  unb  ©haarten  fo  organifirt,  bafj  fie  mit  einanber  ald  ©lieber  einer 
itette  (ben  SDtenfcfjen  nicht  auögeitoinmen)  einen  Jfreid  bilben :  nicht  blöd  nach  ihrem 
20  Sioininaldiaralter  (ber  2thnlid;feit),  fonbern  beut  Steald)aracter  (ber  Saufatität)  ein» 
anber  junt  ©afepn  ju  bebürfett:  meldjed  auf  eine  äßeltorganifation  (ju  unbefannten 
ßroetfen)  felbft  bed  Sternfpftemd  tjinroeifet.  Ebenda  583/4:  ©ie  Statur  organifirt 
bie  SDtaterie  nicht  blöd  gu  Körpern,  fonbern  auch  biefe  mieberutn  3U  Korporationen, 
bie  nun  auch  threrfeitd  ihre  roechfelfeitige  Sroedoerljältniffe  haben  (Kined  um  bed 
25  Slnbertt  mißen  ba  ift),  bad  SDtood  fürd  Stenuthier,  biefed  für  ben  Säger,  biefer  aber 
für  ben  ßanbedbefitjer,  ber  jenen  fd)üt)t  unb  mit  beut  23ebürftigen  unterhält.  Stidjtd 
ift  hier  blöd  mecfjanifch,  fonbern  hat  einen  tertius  interveniens.  Slüed  ift  organifch 
im  SBeltganjen  unb  jurn  SBeljuf  beffelben.  Vgl.  ebenda  S.  585  unten,  XX  97  unten , 
426  unten ,  450  unten. 

30  360i — 3073  a)  Kant  spricht  hier  von  einer  doppelten  Art  der  Sufammenfetsung 

ber  feften  Körper:  einerseits  burdj  mirtur,  anderseits  burd)  eine  gemiffe  tejtur.  In 
den  durchstrichenen  Zeilen  erkannte  er  nur  die  letztere  an,  dasselbe  gilt  von  seinem 
letzten  unvollendeten  Ms.,  nach  welchem  jeder  Übergang  aus  der  Flüssigkeit  zur 
Festigkeit  —  und  alle  starre  Materie  war  ursprünglich  flüssig  — •  in  der  Form  der 
35  Krystallisation  vor  sich  geht.  A.  M.  XIX  108:  ©ag  ade  fli'tjjige  SOtaterie  eine  ©ertur 
annehute,  roentt  fie  aud  ber  gliefjigfeit  in  bie  93eftigfeit  übergeht,  fanit  man  .  .  . 
aud  ber  empirifdien  Staturlehre  lernen.  XX  450:  ©ad  Starrmerben  aud  ber 
glüfjigfeit  ift  immer  ein  9lnfd)iehen  (crystallisatio)  b.  i.  ein  Übergang  aud  ber 
$liijsigfeit  in  bie  Seftigfeit  beffen  ®3erben  ein  Slttgenblid  ift  (menn  nur  nichts 
40  burd)  äufjere  ©inbritde  baran  geftöhrt  rnirb,  fonbern  [lies:  fonfty  mirb  ed  ein 
blofced  ©erinnen  (coagulatio,  mie  ber  Äaltftein  in  Vergleichung  mit  bem^altfpat; 
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nnb  bie  SInflebung  (conglutinatio)  be3,nidjt  flü^ig-getoorbenert  ift  DOit  bet  Goa- 
gntaiion  in  bem  Übergange  öon  ber  glü6igfeit  jur  33eftigfeit  gar  fe^r  unter- 
fdjieben).  Vgl.  ebenda  XIX  84,  111,  XX  437 /8,  sowie  oben  298u9  f.  —  b)  Bei  der 
3u]aimnenfetjitng  ber  feften  Körper  burcf;  mijtur  unterscheidet  Kant  dann  wieder 
eine  etjetnifcfje  und  eine  tjpbroftatifdje  und  führt  als  Beispiele  Äalf  und  ©anbftein  an.  i 
Bei  letzterem  kann  die  Beziehung  auf  tjpbroftatifcf)  keinem  Zweifel  unterliegen,  @anb- 
[teilt  ist  offenbar  genannt  als  Repräsentant  der  nicht- krystallinischen,  durch  mechanische 
Wirkung  des  Wassers  gebildeten  Sedimentgesteine.  Möglicher  Weise  ist  bei  Äalf  eben¬ 
falls  an  derartige  Sedimentgesteine  zu  denken,  vielleicht  aber  auch  an  etwaige  chemische 
Bildung  von  Kalkerden  oder  Kalksteinen  (und  zwar  nicht-krystallinischen!)  durch  10 
Niederschlag  aus  dem  Wasser  bei  dessen  Verdunstung  öder  bei  Gelegenheit  chemischer 
Umsetzungen.  ( Die  Meinungen  über  die  Entstehung  der  Kalksteine  und  „Kalkerden'' ' 

-  mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  damals  die  Bestandtheile  jener  —  gingen  weit 
aus  einander.  Buffon  und  Linnd  hielten  sie  sämmtlich  für  zoogen,  Andere  waren  anderer 
Ansicht ;  vgl.  J.  G.  Wallerms:  Mineralsystem  etc.,  in  einen  Auszug  gebracht  etc.  von  15 
N.  G.  Leske  (Th.  I  1781)  und  E.  B.  G.  Hebenstreit  (Th.  II  1783)  I  27,  153, 

II  388 ff.).  Aber  im  einen  wie  im  andern  Fall  würde  Kant  vermuthlich  „Kalkerdeu  oder 
., Kalkstein “  geschrieben  oder  durch  irgend  einen  Zusatz  den  Gedanken  an  den 
krystallinischen  Kalkspath  ferngehalten  haben;  dass  zu  fialf  etwa  ftein  aus  ©anbftein 
zu  ergänzen  wäre,  ist  durch  nichts  angedeutet.  Das  Wahrscheinlichste  dürfte  sein,  20 
dass  Kant  den  aus  dem  Kalkwasser  ausscheidenden  Kalkrahm  gemeint  hat.  Das 
Wort  Äatf  würde  dann  ein  Beispiel  für  die  c£) e m i [ cf) e  ßufantmenfe^ung  geben. 
Denn  als  chemischer  Vorgang  wurde  die  Erzeugung  des  Kalkrahms  sowohl 
von  den  Anhängern  Stahls  und  Macquers  betrachtet,  die  ihn  aus  einer  engen 
Verbindung  der  durch  das  Brennen  in  kleinste  Theilchen  zertrennten  Kalkerde  25 
mit  Wasser  entstehen  Hessen,  als  von  Black,  Bergman,  Erxleben  etc.,  die  ihn 
als  eine  Verbindung  von  ungelöschtem  Kalk  und  fixer  Luft  (Luftsäure,  Kohlen¬ 
säure)  ansahen  (vgl.  unten  380i9 — 38134).  Nach  einer  sehr  verdorbenen  Stelle  der 

Danziger  Physik- Nachschrift  (Bl.  51)  hat  Kant  im  S.  S.  1785  im  Anschluss  an  diese 
letzteren  Forscher  sowie  an  seinen  „Autor11  (W.  J.  G.  Karsten:  Anleitung  zur  gemein-  30 
nützlichen  Kenntniss  der  Natur  1783  S.  190/1)  gelehrt:  „Die  Kalk  Erde  wird  durchs 
Brennen  beinahe  um  die  Hälfte  leichter,  wo  Feuchtigkeit  und  viel  fixe  Luft  heraus¬ 
getrieben  wird.  Ein  solcher  Kalk  ist  ein  erdigtes  Alcalinisches  Salz  durch  die  Luft¬ 
säure  erdigtes  Neutral  Salz  [vgl.  unten  381sff.]  folglich  ists  ungelöscht  [lies:  un¬ 
gebrannt  J  noch  mild.  Gebraut,  wird  sie  caustisch.  Man  giesst  Wasser  auf  und  denn  35 
erhizt  er  sich  und  löscht  [sic!]  sich  ivie  Kalk  [lies:  Salz]  im  IVasser  auf  Schöpft 
man  das  Wasser  so  ists  hell  und  klar  Lasst  man  es  stehen;  so  zieht  der  Kalk  fixe 
Luft,  an  sich  und  dan  fällt  er  wieder  zu  Boden  das  ist  cremor  calcisP  Vgl. 

J.  C.  P.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Chemie  1775  S.  137/8:  Wenn  man  die  kalk- 
artigen  Erden  und  Steine  „lange  genug  in  einem  starken  Feuer  brennt,  so  werden  sie  10 
zu  ungelöschtem  oder  lebendigen  Kalke  (calx  viua) ;  sie  verlieren  dabey  ohngefähr  die 
Hälfte  von  ihrem  Gewichte  ....  Wenn  man  auf  lebendigen  Kalk  Wasser  giesst ,  so 
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entsteht  plötzlich  eine  grosse  Hitze  und  ein  Gezische ,  indem  das  Wasser  in  den  Kalk 
hineindringt.,  der  Kalk  schwillt  an,  und  zerfällt  in  einen  feinen  Teig ,  welcher  gelöschter 
Kalk  (calx  extincta)  heisst  ....  Wenn  man  Wasser  in  genügsamer  Menge  auf  den 
lebendigen  Kalk  giesst,  und  dieser  rein  und  vollkommen  gebrannt  ist ,  so  löst  er  sich. 
6  vollkommen  in  dem  Wasser  auf  wiewohl  in  geringer  Menge  ....  Diess  Kalkwasser 
(aqua  calcis  viuae)  ist  klar  und  ohne  Farbe,  es  hat  aber  einen  eigenen ,  scharfen  und 
luiderlichen  Geschmack  ....  Wenn  es  der  freyen  Luft  ausgesetzt  wird,  so  erzeugt 
sich  oben  auf  ein  immer  dicker  werdendes  Häutchen,  der  Kalkrahm  ( cremor  calcis), 
das  endlich  im  Wasser  zu  Boden  fällt,  und  zur  Erzeugung  eines  neuen  ähnlichen 
io  Häutchens  Platz  macht.  Diess  dauert  so  lange  fort ,  bis  das  Wasser  ganz  leer  von 
Kalktheilchen  und  wieder  zu  reinem  Wasser  geworden  ist.  Der  Kalkrahm  verhält  sich 
in  allem  ganz  wie  eine  ungebrannte  Kalkerdeu.  Als  weitere  Beispiele  für  die  djemifdje 
Bufammertfdjung  konnten  für  Kant  etwa  die  durch  Gerinnung  oder  Praecipitation  ent¬ 
stehenden  nichtkrystallini-schen  feften  Äorßer  in  Betracht  kommen.  L.  J.  D.  Suckow 
15  führt  in  seinem  Entwurf  einer  Physischen  Scheidekunst  (1769.  S.  346)  als  Beispiele  von 
Körpern ,  die  sich  nicht  krystallisiren  lassen,  den  Schwefel  und  die  fixen  alkalischen  Salze 
an  (vgl.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Chemie  S.  144,  225).  Nach  Gehlers  Phy¬ 
sikalischem  Wörterbuch  (1789  II 457/8)  wird  der  Begriff  Gerinnung  (coagulatio)  von 
den  Chymisten  gebraucht,  „um  diejenigen  Operationen  überhaupt  anzuzeigen,  durch 
20  welche  sie  Körper  aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  festen  versetzen  ....  Es  wird 
aber  der  Name  Gerinnung  insgemein  nur  einigen  Arten  beygelegt.  Dahin  gehören 
1.  das  freywillige  Gerinnen  des  Bluts,  der  Milch  und  einiger  Pflanzensäfte  an  der 
Luft  ...  2.  die  Gerinnung  des  Eyweisses ,  der  Milch,  und  anderer  thierischer  Säfte  durch 
die  Wärme  ...  -5.  die  Gerinnung  der  Oele  durch  Säuren ,  der  Milch  durch  Säuren,  Laugen- 
25  salz  und  Weingeist  usw.11  Nach  J.  P.  Eberhards  Ersten  Gründen  der  Naturlelire 4  (1774 
S.  748)  nehmen  nur  die  Salze  „allezeit  eine  bestimmte  Figuru  an;  die  Erden,  Steine, 
Metalle ,  Halbmetalle  sowie  das  Brennbare  sind  dagegen  ohne  bestimmte  Figur  (in  den  ersten 
drei  Auflagen  1753,  1759,  1767  ist  diese  Unterscheidung  noch  nicht  vorhanden).  — 
c)  Der  weitere  Gegensatz  zwischen  ftructltr  und  blosser  tertur  macht,  soweit  nur  die 
30  anorganische  Welt  in  Frage  kommt,  keine  Schwierigkeiten.  d)emftd)e  ftructur  findet 
sich  bei  den  Krystallen,  blosse  tertut  bei  den  metallen.  Hinsichtlich  letzterer  vgl. 
V 349,  ferner  Kants  letztes  Ms.,  zum  Beispiel  A.  M.  XIX  92,  XX  368,  433,  539, 
564 ,  558.  An  der  letzteren  Stelle  heisst  es:  2)ie  SEejtur  ift  ber  äußeren  ©effalt  nad) 
gafern*,  «Platten*  unb  Sötocfäfjnlid),  raie  man  ed  an  ben  @id[trät)ld)en  etc.,  fo  gar 
35  and)  an  ben  in  gm^eit  erfaltenben,  gefd)moli)enen  «Dletalten  feiten  fann,  bie  ind* 
gefamt  itjre  ©tarrigfeit  nur  mit  Stnnetjmung  eined  gereiften  dufterlidj  fidftbaren, 
Dermutfftid)  aber  and)  inneren  nidft  ftdjtbaren  ©efftged  tjaben  fßnnen.  —  Schwierig¬ 
keiten  erheben  sich  aber  mit  Bezug  auf  die  organische  Welt.  Streng  logisch  betrachtet 
können  die  Worte  23et)be  —  nid)t  (366ß- 1)  nur  so  verstanden  werden,  dass  auch 
40  bei  den  organischen  Bildungen  solche  mit  und  ohne  Structur  zu  unterscheiden  sind. 
Aber  anderseits  giebt  Kant  für  die  structurlose  Textur  nur  ein  Beispiel  aus  der  an¬ 
organischen  Welt.  Diese  Thatsache ,  in  Verbindung  mit  dem  Schluss  des  Absatzes 

Äant’ä  ©Reiften.  £anbf lieber  ‘TCa^laf).  I.  24 
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Ccfjemifctje  —  ftructur^),  sowie  die  weitere  Thatsaehe,  dass  der  nächste  Absatz  (366 12  ff.) 
nur  von  organtfd)ei-  fiructlir  (nicht  auch  von  organischer  tejturj  redet,  legen  den  Gedanken 
nahe,  Kant  habe  die  Structur  als  conditio  sine  qua  non  für  das  Organismus-Sein  auf¬ 
gefasst.  Er  hätte  seine  Meinung  dann  ungenau  ausgedrückt:  statt  23el)be  beftilTUiien 
—  geben  müsste  es  heissen:  2)ie  Vertue  beftiimnt  —  giebt.  —  d)  Mit  dieser  Auf¬ 
fassung  würde  er  sich  in  Übereinstimmung  mit  den  meisten  Naturkundigen  seiner  Zeit 
befunden  haben.  Vgl.  z.  B.,  um  nur  zwei  zu  nennen,  Eberhards  Erste  Gründe  der 
Naturlehre 4  1774  S.  762 ,  768,  772,  Jh.  C'hr.  Polyk.  Erxlebens  Anfangsgründe  der 
Katar geschickte-  1773  S.  4  5:  „Wenn  die  Theile  eines  Körpers  so  unter  einander 
verbunden  sind,  dass  die  Art  der  Zusammensetzung  eine  gewisse  Bewegung  flüssiger 
1  heile  in  demselben  zur  Absicht  hat ,  so  heisst  der  Körper  ein  Organon;  und  einen  Körper, 
welcher  aus  dergleichen  Organis  gebauet  ist ,  nennen  wir  organisirt “  (vgl.  S.  55). 
Doch  hätte  er  wenigstens  von  zwei  bedeutenden  Forschern  den  Begriff  eines  structur- 
losen  Organischen  entnehmen  können:  von  Buffon  und  C'sp.  Frdr.  Wolff,  die  beide, 
ebenso  wie  Kant,  Vertreter  der  Theorie  der  Epigenesis  waren.  Nach  Buffon  giebt  es 
in  der  Aatur  unzählig  viel  organische  Molecüle,  und  aus  ihnen  setzen  sich  alle  orga¬ 
nischen  Wesen  zusammen;  Ernährung,  Entwicklung,  Wachsthum,  Zeugung  berulin  auf 
der  Aufnahme  derartiger  organischer  Molecüle,  die  „Grundtheile  und  unzerstörlich “ 
sind,  die  zwar  selbst  noch  keine  organische  Structur  haben,  wohl  aber  die  unent¬ 
behrliche  Grundlage  für  eine  jede  solche  abgeben.  Die  Saamenthierchen  sind  nach  ihm 
nicht  wirkliche  Fhtere,  sondern  „die  erste  Sammlung  der  organischen  Theile  [—  Molecüle], 
die  aus  allen  Gegenden  des  Körpers  zusammen  kommen:  wenn  ihrer  genug  beysammen 
sind,  entsteht  aus  ihnen  ein  bewegter  Körper,  der  durchs  Vergrösserungsglas  sichtbar 
wird.  Tn  kleinerer  Menge  machen  sie  nur  ein  noch  unempfindliches  Köiperchen,  da 
man  denn  nichts  im  Saamen  unterscheiden  kann“.  Der  Saume  besteht  „aus  Theilchen , 
die  sich  zu  orgamsiren  suchen “,  und  er  bringt  „in  der  That  in  sich  selbst  organische 
Körper  hervor “  (Allgemeine  Historie  der  Natur  nach  allen  ihren  besondern  Theilen 

I7o0,  4°,  I  2  S.  16,  114 ,  144:  vgl.  ferner  S.  13—16,  24 — 28,  33 ff.,  125 134. 

144  7,  154,  195—7).  Nach  C.  Fr.  Wulffs  Theorie  von  der  Generation  (1764) 

wird  „ein  jeder  organischer  Körper,  oder  Theil  eines  organischen  Körpers,  erst  ohne 
organische  Struktur  producirt,  und  alsdann  wird  er  organisch  gemacht “  (S.  163  vgl. 
S.  132—4,  161/2 ,  201/2,  210—2;  vgl.  auch  Wolffs  erstes  Werk,  die  Theoria  genera- 
tionis  aus '  dem  Jahr  1759,  §  6,  33,  34,  239,  240,  253,  in  der  deutschen  Übersetzung 
von  !>'  ,<iamassa  üi  Ostwalds  „Klassikern  der  exakten  Wissenschaften“  Nr.  84,  85 
(1696)  S.  13,  21/2,  resp.  56  9,  70/ 1).  Die  verschiedenen  Ansichten  über  die 
Infusorien:  ob  es  wahre  Thiere  seien  oder  nicht,  ob  organische  oder  rohe  ungeformte 
Materie  oder  ein  Mittelding  zwischen  beiden,  find. gt  man  dargestellt  in  M.  Terechowskys 
Dissertatw  zoologico-physiologica  de  Chao  infusorio  Linnaei  (Strassburg  1775),  von 
der  1780  ein  deutscher  Auszug  in  den  Leipziger  „Sammlungen  zur  Physik  und  Natur- 

g  esc! richte  von  einigen  Liebhabern  dieser  Wissenschaften“  II 2  S.  131 _ 174  unter  dem 

htel:  „Abhandlung  von  den  Infusionstierchen “  erschien.  —  Kurz  verwiesen  sei 
wenigstens  auj  Kants  Schreiben  an  Soemmerring  vom  10.  Aug.  1795 ,  in  dem  er  mit 
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S.  II: 

SSon  ben  (Elementen.  (Srbe,  SBaffer,  Suft  unb  $euer.  Gnnt'fjeiUmg 
au§  biofeen  ©runbbegriffen  ber  SSernunft.  Onus:  6rbe,  Potentia:  [8uft] 
$euer  unb  SBaffer,  Machina:  ©alf)  unb  brennlidje  SBefen,  hypomochlion 
5  ber  d)emifcf)en  Sßirhtngen:  Suft. 

Fortsetzung  des  Textes:  S.  387 . 


Bezug  auf  das  Wasser  in  den  Gehirnhöhlen  den  Begriff  einer  btjnanüfcfjen  Organifation 
vorschlägt ,  auf  Grund  dessen  man  sagen  könnte ,  btefeö  tffiaffer  ID  erbe  continuirlicf) 
organifirt,  ohne  bod)  jemals  organifirt  gu  fegn  (XII 33/4;  vgl.  A.Wardas  Aufsatz 
10  in  A.  AI.  XXXX  S.  84  ff. :  Zwei  Entwürfe  Kants  zu  seinem  Nachwort  für  Soemmerrings 
Werk  ,,  Uber  das  Organ  der  Seele “  bes.  S.  106 — 7 ).  —  e)  Hinsichtlich  der  Definition 
der  organifcben  ftructur  in  3669—10  und  ihrer  teleofogifdjen  ©rünbe  (366i2f.)  vgl. 
die  , (Tritt  f  ber  Urtfjeiläfraft,  bes.  V 349 ,  372 ff.,  ferner  die  Danziger  Physik-Nachschrift 
Bl.  15,  sowie  das  letzte  Als.  A.  Al.  XIX  72 — 4,  435 ,  439/40,  XX  77 — 87,  96 — 9  und 
15  öfter.  Zu  dem  fünftlid)  mtfdjen  ober  fd)etben  vgl.  IV 53137 — 532i,  zu  dem  plpgfifdjeit 
resp.  practifdjen  groef  vgl.  besonders  V  425 ff.,  VII 321  ff. 

£ — 5  a)  Weder  aus  diesen  Zeilen  noch  aus  396 1-7  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  ob  Kant  sich  der  traditionellen  Lehre  Don  ben  ©(erneuten  anschliesst,  oder 
ob  er  sich  das  Stichwort  nur  notirte ,  um  im  Colleg  über  die  Lehre  kritisch  zu  be- 
20  richten  und  sie  dann  durch  eine  neue  ©intbeitung  auS  bloßen  ©runbbegriffen  ber 
©ernuuft  zu  ersetzen.  Für  jenes  scheint  402i—2  zu  sprechen,  für  dieses  II 28033—37, 
ivo  von  dem  gebier  gesprochen  wird,  barin  bie  alten  91aturlef)rer  fielen:  bafj  ade 
9)laterie  ber  9Iatur  auS  ben  fogenannten  Dier  Slementen  beftetje,  welcher  ©ebanfe 
burd)  beffere  (Beobachtung  ift  aufgehoben  worben  (vgl.  aber  auch  XII 33  unten).  — 
25  b)  Dass  diese  letztere  Behauptung  nicht  ganz  zutrifft,  dass  Kant  auch  noch  1776 , 
ohne  sich  eine  Blässe  zu  geben,  die  alte  Vierzahl  von  Elementen  hätte  annehmen 
können  (allerdings  nur  in  dem  Sinne,  dass  das  Element  Luft  etc.  nicht  in  einer  der 
verschiedenen  erfahrungsmässig  festgestellten  Luftarten  etc.  unmittelbar ,  abgesondert 
und  sinnfällig  vor  liege ,  sondern  dass  es  ihnen  allen  als  gemeinsames,  nicht  mehr  zu- 
30  sammengesetztes  Princip  zu  Grunde  liege),  möge  eine  Übersicht  über  die  damaligen 
landläufigen  Ansichten  erweisen.  Vgl.  dazu  E.  von  Aleyers  Geschichte  der  Chemie 3 
1905  S.  94,  120  und  die  verdienstvollen  Arbeiten  Herrn.  Kopps:  1)  Geschichte,  der 
Chemie  Th.  11843,  besonders  S.  44 ff.,  88/9,  153 ff.,  Th,  II 1844  S.  267-284.  2)  Die 
Entwickelung  der  Chemie  in  der  neueren  Zeit  ( Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
35  land.  Neuere  Zeit.  Bd.  X)  1873  S.  109—126.  3)  Beiträge  zur  Geschichte  der 

Chemie.  3.  Stück:  Ansichten  über  die  Aufgabe  der  Chemie  und  über  die  Grund¬ 
bestandteile  der  Körper  bei  den  bedeutenderen  Chemikern  von  Geber  bis  G.  E.  Stahl. 
1875  S.  1 — 234.  —  Gegen  die  empedokleisch-aristotelische  Lehre  von  den  vier  Ele¬ 
menten  ('Grrbe,  Söaffer,  Cuft  unb  geuer)  war  schon  im  17.  Jahrhundert  mehrfach 
40  polemisirt  worden,  so  besonders  von  R.  Boyle ,  der  sich  ebenso  auch  gegen  die  Dreizahl 
der  Alchemisten  und  des  Paracelsus  ( Schwefel ,  Quecksilber,  Salz)  wandte  und  den 
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Begriff  des  Elementes  eigentlich  erst  zu  einem  wissenschaftlich  brauchbaren  machte , 
indem  er  ihn  im  Sinn  von  experimentell  nachweisbaren ,  für  die  jeweiligen  Mittel  der 
Forschung  nicht  weiter  zerlegbaren ,  wenn  auch  in  Wirklichkeit  noch  zusammengesetzten 
Grundbestandtheüen  der  Körper  gebrauchte.  Th.  Willis  und  im  Anschluss  an  ihn 
Lefebvre  und  besonders  Lemery  combiniren  die  Aristotelische  Eintheilung  gewisser-  5 
maassen  mit  der  des  Paracelsus  und  unterscheiden  fünf  Elemente:  Geist  oder  Queck¬ 
silber,  Schwefel  oder  Oel,  Salz,  Phlegma  oder  Wasser,  Erde.  Drei  davon  sondern 
Willis  und  Lemery  als  active  Principien  aus.  Da  Kants  Unterscheidung  zwischen  Onus 
und  Potentia  eine  gewisse  Verwandtschaft  zeigt,  sei  die  entscheidende  Stelle  aus 
N.  Lemery:  „Cours  de  Chymie,  Oder:  Der  vollkommene  Chymist “  (Aus  der  neuesten  lü 
Frantz  Edition  ins  Teutsche  übersetzet,  Auch  wiederum  aujfs  neue  und  correcteste 
revidiret.  1713.  S.  4  5)  hier  abgedruckt:  „ Gleichwie  die  Chymisten  bey  Auflösung 

derer  unterschiedlichen  mixtorum  fünfferley  Gattungen  von  Substantzen  angetroffen: 
Also  haben  sie  auch  daraus  geschlossen:  Es  gäbe  fünfferley  principia  und  Grund- 
Stücke  der  natürlichen  Dinge,  Wasser,  Spiritus  [im  Original:  V Esprit],  Oel  (oder 
Schwefel),  Saltz  und  Erde.  Dreye  von  diesen  5.  icären  activa  und  würckende , 
Spiritus ,  Oel  und  Saltz:  Ziceye  passiva  und  leidende  Grund-Stücke,  Wasser  und  Erde. 

Jene  hat  man  activa  und  würckende  genennet,  iveil  sie  in  einer  grossen  Bewegung 
stehen,  und  daher  alle  actiones  und  Würckungen  eines  mixti  schaffen:  Diese  aber 
passiva  und  leidende  betitelt,  weil  sie  bey  ihrer  natürlichen  Ruhe  zu  nichts  anders  20 
dienen,  als  derer  activorum  ihre  Lebhaftigkeit  auffzuhalten  und  einzuschliessen“ 

Jh.  Joach.  Beccher  nimmt  als  letzte  Elemente  nur  Wasser  und  Erde  an,  von  beiden 
giebt  es  aber  mehrere  Arten,  die  sich  mannigfach  mit  einander  (sowohl  Wasser  mit 
Wasser  und  Erde  mit  Erde  als  Wasser  mit  Erde)  vermischen  und  dadurch  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Körper  hervorbringen.  So  liegen  bei  Metallen  und  Steinen  drei  Erd-  25 
arten  zu  Grunde:  die  terra  lapidea,  terra  pinguis,  terra  fluida,  die  in  unangemessener 
14  eise  von  Paracelsus  und  Andern  als  Salz,  Schwefel  und  Quecksilber  bezeichnet 
worden  seien,  obwohl  doch  alles,  was  man  unter  diesen  Namen  kenne  und  in  ver¬ 
schiedenen  Körpern  bei  der  Analyse  gefunden  habe,  zusammengesetzt  sei.  Neben  Erde- 
Wasser  als  pnncipium  Physicum  und  omnium  rerum  materia  prima  steht  sodann  noch 
als  pnncipium  hypeiphysicum  und  omnium  formarum  causa  efficiens  ein  Etwas,  das 
Beccher  tm  Anschluss  an  1.  Mose  1,  1  coelum  nennt,  in  dem  er  die  alleinige  Ursache 
aller  Verdünnung  und  Verdichtung  und  damit  auch  der  elastischen  Kraft  und  aller 
Bewegung  non  corporalium  modo,  sed  et  spiritua/ium  rerum  sieht  (Physica  subterranea 
ed.  novissima,  ed.  G.  E.  Stahl.  1703  S.  12/3 , 16,  38/9).  Ausser  dem  coelum  führt  er  auch  M 
noch  aer  und  ignis  als  Ursachen  und  Instrumente  der  Mischung  an,  also  gleichsam  als 
active  Principien  oder  als  Potentias  im  Gegensatz  zum  blossen  Onus,  wie  Kant  oben 
sagt.  S.  37  fasst  Beccher  seine  Ansicht  dahin  zusammen,  „terram  omnium  rerum 
basm  esse,  et  aquae  permixtam,  diversa  corpora  produxisse;  etsi  quoque  non  negan- 
dum  sit,  aerem  m  mixtis  reperiri,  eum  tarnen  potius  mixta,  tanquam  instrumentum  40 
mgredi  certissimum  est  ...  .  Sola  ergo  terra  et  aqua,  miscibilia,  omniumque 
miscibdium  principia  sunt;  aer  vero ,  coelum  et  ignis,  miscentia,  seu  mixtionum 
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causae  existunt:  quae ,  pro  diversitate  mixtionis,  diversa  etiam  mixta  producunt.11 
Vgl.  S.  113/4:  „ Universalia  et  catholica  mundi  principia,  terra  sunt  et  aqua , 
quoad  materiam;  quoad  formam ,  coelum  et  rar efactionis  Instrumenta;  prout 
sunt  ignis  et  aer,  haec  universalia  principia ,  tandern  varie  mixta ,  et  in  principia  et 
5  specifica  corporum  Elementa  et  nutnmenta  abierunt:  unde  triplex  illa  animalium 
vegetabilium ,  et  mineralium  classis  et  regnum .“  Diese  Altsichten  Becchers  von  den 
universalia  principia  quoad  materiam  finden  sich  im  Wesentlichen  unverändert  auch  bei 
G.  E.  Stahl,  dem  Begründer  der  Phiogistontheorie ,  und  bei  seinen  Schülern  und  An¬ 
hängern;  statt  über  das  Wesen  der  letzten  Elemente  zu  speculiren ,  suchen  sie  lieber 
10  relativ  einfache  Bestandtheile  in  den  Körpern  zu  entdecken  und  wenden  ihr  Augen¬ 
merk  vor  allem  dem  zu,  was  die  moderne  Chemie  als  Oxydationsprocesse  und  Des- 
oxydationsprocesse  bezeichnet ;  jene  beruhen  angeblich  darauf,  dass  Phlogiston  ( ein  blos 
in  ihrer  Phantasie  vorhandener  Stoff,  zu  dem  sich  die  terra  pinguis  Becchers  ent¬ 


wickelt  hat)  austritt ,  diese  darauf,  dass  Phlogiston  hinzutritt ;  Metalle,  Schwefel, 
15  Phosphor  werden  demgemäss  als  zusammengesetzt  betrachtet:  sie  entstehen  durch  Ver¬ 
bindung  des  Phlogistons  mit  den  relativ  einfachen  Metallkalken,  resp.  mit  Schwefel¬ 
oder  Phosphorsäure.  Von  den  Anhängern  Stahls  sei  J.  Juncker  angeführt  mit  seinem 
„Conspectus  chemiae  theoretico-practicae  in  forma  tabularum  repraesentatus ,  in  quibus 
physica,  praesertim  ■  subterranea,  et  corporum  naturalium  principia,  habitus  inter  .  se, 
20  proprietates ,  vires  et  usus  itemque  praecipua  chemiae  pharmaceuticae  et  mechanic-ae 
fundamenta  e  dogmatibus  Bechert  et  Stahlii  potissimum  explicantur “  (1730.  4°);  es 
heisst  dort  167/8:  „Memorabilis  est  differentia  principiorum  inter  se,  quam  Becherus 
prirrmm  e  chemica  praxi  sanaque  ratione  dispexit  et  in  lucem  protulit,  qua  catholica 
rerum  elementa  materialia  sunt:  1)  Aqua  seu  humidum  fluidum;  quanquam  hoc  prm- 
25  cipium  ad  mixtiones  multorum  subterraneorum  non  concurrat.  2)  Terra  seu  siccum 
densum.  Haec  specie  triplex  deprehenditur.  Est  enim  a)  prima  maxime  vitres- 
cibilis  (y.uT  l'ioyjj  terra  vocanda)  quae  est  basis  et  receptaculum  reliquarum ;  a  ve- 
tenbus,\t  Becherus  conciliat,  sal  dicta.  b)  Secund.a  inflammabilis ,  quae 
est  proprie  materia  ignis ,  a  veteribus  sulp  hur  appellata.  c)  Tertia  mei  cu 
30  rialis,  metallificans,  quae  siccam  illam  mollitiem  et  fluorem  mercunalem  metalhs 
conciliat,  ab  aliis  mercurius  vocata Aber  trotz  des  grossen  Einflusses  der 
Phiogistontheorie  fand  die  Aristotelische  Vierzahl  noch  bis  m  die  70  er  aire 
des  18.  Jahrhunderts  hinein  zahlreiche  Vertheidiger.  Da-s  bezeugt  C.  H.  Scheele 
in  seiner  „Chemischen  Abhandlung  von  der  Luft  und  dem  Feuer “  (1777.  S.  1-  2): 
35  Bisher  sind  die  Chemischen  Naturforscher  noch  nicht  ewig,  aus  wie  viel  ein¬ 
fachen  Anfängen  oder  Grundstoffen  jedweder  Körper  zusammen  gesetzt  ist  .... 
Einige  halten  dafür,  dass  die  Elemente  der  Körper  auszuforschen  gar  keine 
Hofnung  mehr  übrig  sey  ....  Andere  glauben,  dass  die  Erde  und  das  Phlogiston 
diejenigen  sind,  aus  welchen  die  ganze  körperliche  Natur  ihren  Ursprung  genommen 
io  hat.  Die  meisten  scheinen  den  peripatetischen  Elementen  gänzlich  zugethan.  Statt 
weiterer  Nachweise  begnüge  ich  mich  damit,  die  Ausführungen  in  P.  J.  Macquers 
Dictionnaire  de  Chymie  in  Pörners  Übersetzung  (vgl.  oben  328i-S)  zum  Abdruc.  zu 
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bringen.  Im  I.  Tlieil  (1768)  S.  209/10  heisst  es  im  Artikel  „ Elemente „ Man  gtebt 
in  der  Chymie  den  Namen  Elemente  denjenigen  Körpern ,  welche  von  einer  solchen 
einfachen  Beschaffenheit  sind ,  dass  alle  Bemühungen  der  Kunst  nicht  zureichen ,  selbige 
zu  zersetzen ,  noch  auch  bey  ihnen  einige  Veränderung  zu  verursachen;  und  welche 
anderntheils  [als]  Grundmassen  oder  Bestandtheile  zur  Verbindung  andrer  Körper 
kommen ,  die  man  deswegen  zusammengesetzte  Körper  nennt.  Die  Kö/per ,  bey  welchen 
man  diese  einfache  Beschaffenheit  wahrgenommen ,  sind  das  Feuer ,  die  Lu/t,  das 
Wasser  und  die  reinste  Erde;  weil  in  der  That  die  vollkommensten  und  genauesten 
Zersetzungen ,  die  man  bis  jetzo  machen  können ,  bey  der  allerletzten  Zertrennung  niemals 
etwas  anders ,  als  eine  oder  die  andre  von  diesen  vier  Substanzen ,  oder ,  nachdem  die 
Natur  der  Körper  beschaffen  ist ,  welche  zersetzt  worden ,  hervorgebracht  haben.  Es 
ist  sehr  möglich ,  dass  diese  Substanzen,  ob  sie  wohl  für  einfach  gehalten  worden,  es 
dennoch  nicht  sind,  dass  sie  selbst  sehr  zusammengesetzt  sind,  und  dass  sie  aus  der 
Vereinigung  vieler  andern  einfachem  Substanzen  entstehn.  Da  aber  die  Erfahrung 
qanz  und  gccr  nichts  hievon  lehrt,  so  kann  man  ohne  Bedenken,  und  muss  auch  das 
Feuer,  die  Luft ,  das  Wasser  und  die  Erde  als  einfache  Kö/per  in  der  Chymie  be¬ 
trachten;  weil  sie  in  der  That  in  allen  Operationen  dieser  Kunst  als  solche  wirkend 
In  der  2.  deutschen  Ausgabe  (von  J.  G.  Leonhardi)  (vgl.  oben  3289—11. )  ist  1 679 
(1781)  nach  „Substanzen,  oder “  (oben  Z.  10)  eingeschoben:  „auch  alle  viereu;  diese 
oder  ähnliche  Worte  scheinen  in  der  1.  Auflage,  deren  Text  jetzt  an  der  betreffenden 
Stelle  keinen  Sinn  giebt,  versehentlich  ausgefallen  zu  sein.  Pörner  macht  auf  S.  210 
folgende  Anmerkung:  „Wenn  man  bey  den  Versuchen  genau  auf  merkt,  so  wird  man 
finden,  dass  die  Lichtmaterie ,  welche  den  vornehmsten  Theil  des  Feuers  ausmacht; 
ferner  die  Luft ,  das  reinste  Wasser  und  die  reinste  Erde  sich  als  wirklich  einfache 
Substanzen  beweisen,  welche  in  ihrer  einfachen  Gestalt  betrachtet  unveränderlich  und 
folglich  unzertrennlich  sind.  Sie  sind  die  ersten  Grundtheile  der  Materien,  und  werden 
daher  Elemente  genennt.  Der  sei.  Meyer  sieht  das  Causticum  oder  Acidum pingue  auch  als 
ein  Element  an.  Allein  es  ist  von  den  vorigen  unterschieden;  jene  sind  wirklich  einfache 
Substanzen ,  dieses  aber,  das  Causticum  nämlich,  scheint  von  den  vier  erstem  zu¬ 
sammengesetzt  zu  seyn ,  und  ist  also  kein  Principium  sondern  ein  Principiatum  zu  nennen. 
Es  ist  vielleicht  das  einzige,  was  unmittelbar  aus  den  vier  Elementen  entstanden  ist , 
da  hingegen  die  übrigen  Körper  alle,  auch  die  allersubtilsten,  die  nicht  Elemente  sind, 
aus  den  durch  das  Causticum  verbundenen  Elementen  hervorgebracht  werden Weit 
skeptischer  klingt  die  von  Leonhardi  in  der  2.  Auflage  (I  678)  hinzugesetzte  An¬ 
merkung:  „Elemente  nennen  wir  diejenigen  Bestandtheile  der  Körper,  die  wir  in  andere 
ungleichartige  auf  keine  Weise  zerlegen  können.  Sie  sind  entweder  ächte  oder  unächte 
Elemente.  Aechte  sind  diejenigen ,  die  deswegen  nicht  zerlegt  werden  können,  weil  sie 
aus  keinen  ungleichartigen  Theilen  bestehen;  unächte  aber  diejenigen,  welche  wir  in  die 
ungleichartigen  T heile,  woraus  sie  wirklich  bestehen,  nicht  zerlegen  können ,  weil  es  uns 
an  der  Kenntniss  der  hierzu  nöthigen  Mittel  fehlet.  Wir  müssen  aber,  wenn  wir  recht 
aufrichtig  seyn  wollen,  gestehen,  dass  wir  weder  die  Anzahl  noch  die  Namen  der 
ächten  Elemente  auf  eine  ungezweifelte  Art  angeben  können.  Diejenigen ,  die  sie  aus 
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blossen  Vernunftschlüssen  darthun  wollen ,  oder  sich  und  andere  überreden ,  sie  könnten 
Zahl  und  Art  derselben  bestimmen ,  mögen  zusehen ,  wie  sie  die  Sache  beweisen ,  und 
ob  sie  nicht  durch  ein  solches  Vorgeben  dem  Ansehen  und  dem  IT  achsthum  der  Chymie 
mehr  hinderlich  als  förderlich  sind.  Diejenigen  aber,  welche  sie  aus  Erfahrungen  zu 
5  kennen  vorgeben,  mögen  erwägen,  ob  nicht  andere  eben  so  unzerlegbare  Substanzen ,  als 
die,  die  sie  Elemente  nennen,  diesen  Namen  mit  gleichem  Rechte  verdienend  Ausser¬ 
dem  kommt  noch  der  Artikel  „Grundsubstanzen.  Principia.  Principes “  in  Pörners 
Übersetzung  (III  209 ff.  1769)  in  Betracht:  „Man  giebt  den  Nahmen  Grundsubstanzen 
denjenigen  Substanzen,  die  man  aus  zusammengesetzten  Körpern  erhält,  wenn  man  von 
io  selbigen  die  chymische  Zerlegung  oder  Zersetzung  macht  ....  Man  muss  nach  Becchers 
und  Stahls  Arbeiten  ietzt  als  bewiesen  annehmen,  dass  das  Wasser,  die  Erde  und  das 
Feuer  wirklich  als  Grundsubstanzen  zur  Mischung  der  Körper  kommen.  Die  Versuche 
vieler  Naturforscher  und  Chymisten,  und  vornehmlich  die  Versuche  eines  Boyleus  und 
Haies,  haben  uns  seitdem  wahrnehmen  lassen,  dass  es  viele  Körper  giebt,  zu  deren 

15  Mischung  die  Luft  auch  als  eine  Grundsubstanz,  und  auch  in  sehr  grosser  Menge 

kömmt;  wenn  man  also  diese  vierte  Grundsubstanz  zu  den  drey  andern  fügt,  von 

welchen  wir  ietzt  geredet ,  so  wird  man  ohne  Zweifel ,  nicht  ohne  sich  zu  verwundern, 
gewahr  werden,  dass  wir  ietzt  als  Grundsubstanzen  aller  zusammengesetzter  Körper  die  vier 
Elemente ,  das  Feuer,  die  Luft,  das  Wasser  und  die  Erde  annehmen,  welche  Aristoteles 
20  als  solche  angegeben,  lange  zuvor,  ehe  man  die  Kenntnisse  hatte,  welche  zur  Bestätigung 
einer  dergleichen  Wahrheit  nöthig  sind.11  —  c)  Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  Kant, 
falls  er  überhaupt  an  der  obigen  Stelle  sowie  weiter  unten  396i—i  (Srbe,  SBaffer,  Sltft, 
$euer  als  wirkliche  Elemente  betrachtet,  ausserdem  auch  noch  ©altj  Utlb  breiuilidjeä 
SBefen  als  solche  angesehen  wissen  will.  Nimmt  man  es  an,  so  setzt  man  ihn  in 
25  Widerspruch  zu  den  damals  herrschenden  Ansichten  über  Salz  und  Phlogiston  und,  was 
das  erstere  betrifft,  auch  zu  seiner  eigenen  Äusserung  unten  4024-1-  Höchstens 
das  principium  salinum  könnte  dort  als  Element  betrachtet  werden;  vgl.  I  3So5—ll- 
Das  Phlogiston  wird  in  der  Danziger  Physik-Nachschrift  auf  Blatt  46  mit  dem  „reinen 
Elementar  Feuer “  identificirt,  auf  Blatt  45  dagegen  als  Potenz,  vom  Elementar  Feuer 
30  _  brennendem,  flammendem  Feuer,  wie  die  Erfahrung  es  zeigt.)  als  Vehiculum  unter¬ 

schieden  (vgl.  unten  38518-21 ,  3862-3).  Die  wahrscheinlichste  Deutung  der  obigen  Stelle 
dürfte  sein.,  dass  Kant  in  @alfe  Utlb  brennttrfjem  SBefen  nicht  zwei  weitere  Elemente 
namhaft  machen  wollte,  sondern  (wie  Beccher  im  coetum ,  ignis,  aer)  Instrumente  (resp. 
unten  3965-6:  bewegende  Kräfte),  vermittelst  deren  Mischungen  und  Entmischungen  vor 
35  sich  gehn.  Zur  Illustration  kann  auf  Hrm.  Boerhaavens  „ Anfangs-Grunde  der  Chimw 
nach  Massgebung  des  Englischen  Auszugs  aus  der  lateinischen  Urkunde  treulich  ver¬ 
kürzt  von  Einem  Doctor“  (1755)  S.  53/4  verwiesen  werden:  „Die  Werckzeuge  der 
Chimie  sind  Körper,  deren  sich  der  Künstler  bedienet,  eine  verlangte  Veränderung  in 
andern  Körpern  hervor  zu  bringen.  Ausser  den  Ofen,  den  Geflossen ,  und  verschiedenen 
40  andern  Hausrath,  sind  die  Körper ,  vermittelst  welcher  diese  Veränderungen  gemacht 
werden,  die  fünf  Nachfolgenden,  Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde,  und  die  Menstrua,  oder 
Auflösungs-Mittel.“  —  d)  Nach  H.  Kopps  Entwickelung  der  Chemie  m  der  neueren 
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Zeit  (1873.  S.  101)  hielt  man  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Phiogistontheorie  „an  dem 
von  früher  überkommenen  Sprachgebrauche  fest ,  jede  auf  den  Geschmackssinn  wirkende 
und  im  Wasser  lösliche  Substanz  als  Salz  zu  benennen “  (vgl.  H.  Kopps  Geschichte 
der  Chemie  1845  III  2 ff.).  Dasselbe  geht  hervor  aus  Macquer-Pömers  Allge¬ 
meinen  Begriffen  der  Chymie  III  377/8  (vgl.  oben  3287— ä).  Danach  ist  „der  Nähme 
Salz ,  welcher  ein  gleichbedeutendes  Wort  von  dem  Wort  salinische  Substanz  oder 
Materie  ist ,  wenn  man  ihn  in  seiner  gemeinsten  Bedeutung  nimmt ,  unter  allen  allgemeinen 
chymischen  Benennungen  diejenige ,  welche  bey  den  meisten  Körpern  gebraucht  werden 
kann  ....  Die  wesentlichen  Eigenschaften  in  der  Materie ,  die  man  als  sahnisch  be¬ 
trachten  muss ,  sind  diese ,  dass  sie  den  Sinn  des  Geschmacks  rühren ,  oder  einen 
Geschmack  haben ,  dass  sie  im  Wasser  auf  löslich  sind ,  und  alle  die  andern  vornehmsten 
Eigenschaften  haben ,  wie  z.  E.  die  Schwere ,  die  Feuerbeständigkeit ,  welche  zwischen 
der  Schwere  und  der  Feuerbeständigkeit  des  Wassers ,  wie  auch  der  reinen  Erde  das 
Mittel  halten .“  Auf  den  folgenden  Seiten  werden  sodann  die  Betrachtungen  wieder¬ 
gegeben,  „ welche  die  tiefsinnigsten  Chymisten ,  und  vornehmlich  den  berühmten  Stahl, 
dahin  gebracht  hahenu,  das  Vitriolsaure  wie  „für  das  stärkste  und  unveränderlichste so 
auch  „für  das  reinste,  für  das  einfachste  und  für  das  merklichste  und  wesentlichste 
Salz  unter  allen  Körpern,  welche  salinische  Eigenschaften  haben1,1,  zu  halten.  Stahls 
Lehre  wird  S.  385  dahin  zusammengefasst,  dass  er  „erstlich  das  Vitriolsaure,  als  die 
einzige  von  Natur  wesentlich  salinische  Substanz,  als  die  einzige  salinische  Grund¬ 
substanz,  betrachtet,  welche  durch  die  mehr  oder  weniger  genaue  Vereinigung ,  die  sie 
mit  verschiedenen  andern  nicht  salinischen  Substanzen  eingeht,  geschickt  ist,  unzähliche 
andere  weniger  einfache  salinische  Materien,  die  uns  die  Natur  und  die  Kunst  dar¬ 
reichen,  zu  machen;  und  zweytens,  dass  diese  salinische  Substanz  eine  Gnmdsubs{anz 
von  der  zweyten  Art  ist ,  welche  einzig  und  allein  aus  der  genauen  Vereinigung  der 
ersten  wässrichten  und  erdichten  Grundsubstanz  besteht“.  Pörner  macht  anmerkungs¬ 
weise  eine  abweichende  Ansicht  geltend,  wonach  in  den  Salzen  ausser  Erde  und  Wasser 
„ noch  eine  dritte  von  diesen  beyden  ganz  verschiedene  Substanz  vorhandenu  ist.  „ Ob¬ 
gleich  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  zur  Mischung  eines  Salzes  Erde  und  Wasser  nöthig 
ist,  und  dieselben  auch  vielleicht  den  mehresten  Theil  in  dieser  Mischung  ausmachen, 
so  zeigen  doch  alle  Erscheinungen,  welche  sich  bey  den  Versuchen  mit  den  Salzen 
ereignen ,  dass  man,  ausser  der  Erde  und  dem  Wasser,  bey  den  Salzen  noch  auf  eine 
andre  weit  wirksamere  Substanz  sehliessen  muss;  und  es  ist  zu  vermuthen,  dass  solche 
von  demjenigen  Elemente  herkomme,  welches  man  das  Feuer  nennt,  es  sey  nun,  dass 
die  elementarischen  Feuertheile  sich  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  mit  den  Erd- 
und  Wassertheilen  verbunden  haben“  (a.  a.  0.  400 ,  233).  —  Zu  (Salj  vgl.  auch 
1X20030—36  und  unten  402 4.— 7,32ff.  —  e)  Uber  den  Zusammenhang  des  brennltdjen 
SBeferiÖ  (=  Stahls  Phlogiston)  mit  der  fettigen,  brennbaren,  entzündlichen  Erde 
Becchers  heisst  es  in  Macquer-Pömers  Allgemeinen  Begriffen  der  Chymie  III 213/4: 
„Die  Beccherische  Theorie  von  den  Grundsubstanzen  ist  sehr  gründlich,  und  man  kann 
sie  als  den  Grund  der  wichtigsten  Entdeckungen  der  heutigen  Chymie  ansehen;  man 
muss  aber  zugleich  gestehen,  dass  sie  ohne  den  berühmten  Stahl  .  .  .  lange  Zeit 
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unfruchtbar  hätte  bleiben  können.  Dieser  gelehrte  Chymiste  hatte  keine  Mühe ,  zu 

zeigen ,  dass  das  Wasser  und  die  glasachtige  Erde  [oben  37226 ,  37326—1 •'  terra  lapidea , 
vitrescibtlisj  als  Elemente  zur  Zusammensetzung  unzählig  vieler  Körper  kommen;  denn 
diese  beyden  Grundsubstanzen  sind  merklich ,  und  alle  chymischen  Versuche  beweisen 
5  ihr  Daseyn  in  den  meisten  zusammengesetzten  Körpern.  Es  verhielte  sich  aber  nicht 
also  mit  den  beyden  andern  Beccherischen  Grundsubstanzen ,  nehmlich  mit  seiner 
Mercurialerde ,  und  entzündlichen  Erde.  Dieses  war  desto  schwerer ,  weil  die 
Chymie  bis  ietzo  dieselben  nicht  allein  und  rein  unsern  Sinnen  darstellen  können. 
Es  war  nicht  weniger  alle  [!]  die  Scharf sinnigkeit  und  die  Geschicklichkeit  dieses 
-10  grossen  Mannes  nöthig,  um  das  Daseyn  und  die  Eigenschaften  dieser  brennbaren 
Erde ,  die  wir  ietzt  das  brennbare  Wesen  nennen ,  und  die  nichts  anders  als 
selbst  die  Substanz  des  Feuers  ist,  welches  zu  einer  Grundsubstanz  der  Körper 
geworden ,  zu  zeigen.11  Über  das  Feuer  schreibt  Macquer  a.  a.  0.  II  135/6:  „Die 
Chymisten  betrachten  das  Feuer  eben  so,  wie  die  andern  Elemente ,  unter  zween 
15  sehr  verschiedenen  Gesichtspuncten:  welches  nämlich  als  eine  Grundsubstanz  oder  Be¬ 
stand  theil  zu  der  Zusammensetzung  unzählig  vieler  Körper  kömmt;  und  als  ein  solches , 
welches  frey  und  rein  ist,  und  keinen  Theil  von  einer  zusammengesetzten  Substanz  aus¬ 
macht,  sondern  eine  sehr  merkliche  und  starke  Wirksamkeit  in  alle  Körper  der  Natur 
hat ,  und  vornehmlich  als  ein  sehr  kräftiges  wirkendes  Büttel  in  alle  chymische  Ope- 
20  rationen  einen  Einfluss  hat.“  Über  das  Feuer  als  einen  „ Bestandteil “  heisst  es  dann 
in  dem  Artikel  „  Brennbares  Wesen“  a.  a.  0.  II 50:  „Die  Chymisten  bezeichnen  durch 
den  lateinischen  Namen  Phlogiston  das  einfachste  und  reinste  brennbare  Wesen.“ 
S.  52:  „ Das  brennbare  Wesen  muss  als  das  elementarische  Feuer  angesehen  werden, 
welches  zu  einem  Bestandtheile  der  verbrennlichen  Körper  geworden,  und  sich  mit 
25  ihnen  vereinigt  hat.“  Pörner  setzt  hinzu:  „Da-s  brennbare  Wesen  scheint  von  dem 
elementarischen  Feuer  noch  verschieden  zu  seyn.  Dieses  ist  als  eine  einfache  Substanz 
zu ■  betrachten,  jenes  aber  nicht.  In  dem  brennbaren  Wesen  ist  elementarisches  Feuer, 
welches  aber,  wie  man  aus  Versuchen  vermuthen  kann,  mit  Erde  sich  vereinigt  hat. 
Ob  diese  Verbindung  unmittelbar  oder  vermittelst  einer  andern  Substanz  geschehen,  kann 
30  sogleich  nicht  bestimmt  werden .“  S.  56  sagt  Macquer:  „Das  brennbare  Wesen  der 
neuern  Chymisten  kann  wohl  nichts  anders ,  als  das  reinste  und  einfachste  Feuer  selbst, 
seyn ,  welches  in  der  Verbindung,  und  nicht  in  der  Zusammenhäufung ,  zu  betrachten 
ist:  man  weis  aber  noch  nicht,  ob  das  reine  Feuer  geschickt  ist,  sich  ohne  ein  Zwischen¬ 
mittel  mit  allen  den  Körpern  zu  verbinden,  mit  welchen  wir  es  vereinigt  finden;  oder 
35  ob  es  nur  zu  diesen  verschiedenen  Verbindungen  vermittelst  einer  vorhergeschehenen 
Vereinigung  kommen  kann,  die  es  mit  einer  besondern  Substanz  eingehen  müssen,  welche 
geschickter ,  als  alle  andere ,  ist,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen,  und  vermittelst  welcher  es 
geschickt  würde,  hernach  zu  allen  andern  zusammengesetzten  Köipern  zu  kommen,  wo 
wir  es  finden.  Wenn  sich  dieses  also  verhielte,  so  würde  das  brennbare  Wesen  nicht 
40  das  reine  und  elementarische  Feuer,  sondern  eben  das  bereits  mit  einem  andern  ver¬ 
bundene  Element  seyn;  und  in  diesem  Falle  würde  das  brennbare  Wesen  nur  eine 
Grundsubstanz  von  der  zweyten  Art  [d.  h.  eine  unmittelbar  aus  der  Vereinigung  der 
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eigentlichen  Grundsubstanzen  entstandene  Substanz]  seyn.  Es  giebt  für  und  undei 
beyde  Meynungen  einige  Gründe.11  Stahl  meinte ,  ganz  reines  Phlogiston  sei  in  keinet 
Form  darstellbar ,  aber  „ der  Bauch  der  Öle ,  oder  das  Russschwarz  sey  das  beynahe 
ganz  reine  brennbare  Wesen Macquer  glaubt  dagegen  (a.  a.  0.  81/2),  „ die  seht 
flüchtigen  und  nicht  entzündlichen  Dämpfe,  welche  bey  geicissen  Gelegenheiten  aus  5 
vielen  entzündlichen  Körpern  herausgehen,  als  ein  noch  einfacheres,  häufigeres,  und 
freyeres  brennbares  Wesen  betrachten''''  zu  können ,  so  „die  Dämpfe  des  Schwefels , 
wenn  er  zu  Schwefelleber  gemacht  worden „die  Dämpfe  der  Kohlen  von  jeder  Art , 
wenn  sie  nur  sehr  schwach  und  langsam  verbrennen die  Schwaden  in  Bergwerken 
und  unterirdischen  Höhlen  etc.  Pörner  setzt  S.  82/3  hinzu:  „Das  brennbare  JJ  esen  lö 
scheint  vom  elementarischen  Feuer  darinnen  unterschieden  zu  seyn ,  dass  letzteres  als 
eine  wirksame  und  in  Bewegung  gesetzte  Substanz ,  ersteres  aber  als  ein  durch  die 
erdichte  Substanz  in  Ruhe  gebrachtes  Feuer  anzusehen  ist.  Beccher  scheint  nicht 
Unrecht  zu  haben,  wenn  er  die  Holzkohle  als  eine  solche  Substanz  ansieht ,  wo  man 
noch  am  ersten  das  brennbare  Wesen  von  andern  Substanzen  frey  erhalten  kann.  Es  15 
ist  aber  zu  merken ,  dass  man  nicht  die  ganze  Kohle  für  brennbares  JJ  esen  halte;  denn 
es  ist  dasselbe  in  der  Kohle  mit  erdichten  Theilen  so  übersetzt,  dass  es  nicht  anders, 
als  durch  ein  wirkliches  Feuer,  losgemacht,  alsdann  aber  auch  von  seinen  zu  seiner 
Mischung  erforderlichen  Erdtheilen  befreyet,  und  in  wirkliches  Feuer  verwandelt  zu 
werden  scheint Über  die  verschiedenen  Körper ,  die  von  Verschiedenen  als  am  meisten  20 
phiogistonhaltig  betrachtet  wurden,  sowie  über  die  verschiedenen  Ansichten  betreffend  das 
Verhältniss  zwischen  Phlogiston  und  Feuer  findet  sich  Einiges  in  H.  Kopps  Entwickelung  der 
Chemie  in  der  neueren  Zeit  1873  S.  117 — 123.  Zu  Stahls  Ansicht  über  den  letzteren 
Punkt  vgl.  ebenda  S.  49  und  H.  Kopps  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie  3.  Stück 
1875  S.  219 — 223.  Ich  beschränke  mich  darauf,  die  betreffenden  Lehren  der  beiden  25 
Vorlesungscompendien  Kants  zum  Abdruck  zu  bringen.  In  J.  P.  Eberhards  ersten 
Gründen  der  Naturlehre  1753  S.  314/5  (3.  Aufl.  1767  S.  337 — 9,  4.  A ufl.  1774 
S.  357 — 9)  heisst  es:  „ Man  muss  bey  der  Lehre  vom  Feuer ,  das  Elementarfeuer  von 
dem  Brennbaren,  und  beides  vom  Licht  wohl  unterscheiden.  Das  Elementar] euer 
scheint  ein  flüssiges  und  höchst  subtiles  Wesen  zu  sein ,  welches  durch  den  ganzen  30 
Weltbau  ausgebreitet  ist,  und  sich  nach  denen  Gesetzen  derer  flüssigen  Körper  allent¬ 
halben  hinsenkt  wo  es  den  wenigsten  Widerstand  antrift.11  Weiter  wird  es  als  ein 
elastisch-flüssiges  Wesen  erwiesen ,  dessen  Theile  sich  nicht  berühren.  „Wir  finden  über 
dieses  eine  Materie ,  in  welcher  sich  ungemein  viel  Elementarfeuer  befindet,  welches 
sich  bei  Gelegenheit  ausbreitet,  und  diese  nennen  wir  das  Brenbare  (phlogiston ).“  35 
J.  C.  P.  Erxlebens  A u fangsg runde  der  Naturlehre  1772  sagen  au]  S.  358/9  (2.  Aufl. 
1777  S.  374/5)  über  die  Natur  des  Feuers:  „Besteht  vielleicht  die  Hitze  oder  Wärme 
in  nichts  andern,  als  in  einer  zitternden  Bewegung  der  Theilchen,  woraus  ein  Körper 
gebauet  ist ?  dann  muss  sich  aber  diese  Bewegung  nur  auf  die  allerfeinsten  Theilchen 
des  Körpers  erstrecken,  die  so  zart  sind ,  dass  sie  ihre  Bewegung  den  Lufttheilchen  40 
nicht  mittheilen  können,  denn  sonst  würde  ein  Schall  davon  entstehen.  Es  scheint 
aber  dann  doch  sonderbar ,  dass  die  lockersten  Körper ,  wie  z.  Ex.  der  luftleere  Raum, 
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auch  eben  den  Grad  der  Hitze  annehmen ,  den  die  benachbarten  viel  dichtem  haben; 
auch  dass  alle  Körper ,  selbst  die ,  welche  nur  eine  schwache  Elasticität  besitzen ,  diese 
feine  zitternde  Bewegung  durch  sich  durch  so  leicht  fortpflanzen;  da  man  sonst  er¬ 
warten  dürfte ,  dass  unelastische  Körper  sie  dämpfen  würden ,  so  wie  ein  weiches  Tuch 
5  die  zitternde  Bewegung  einer  Klocke,  wodurch  sie  schallt ,  dämpft.  Giebt  es  also 
etwa  vielmehr  eine  eigne  Materie  des  Feuers ,  ein  Elementarfeuer ,  ein  höchst  feines 
flüssiges  Wesen ,  das  durch  die  Zwischenräume  aller  Körper  gleichförmig  ausgebreitet 
ist,  und  in  dessen  Zittern  die  Wärme  besteht ?  Dringt  auch  vielleicht  bey  dem  Reiben 
noch  mehr  von  dieser  Feuermaterie  in  die  Köiper  hinein  und  verursacht  solchergestalt 
io  die  grössere  Hitze?  [Die  2.  Avfl.  setzt  hinzu:  „ oder  wird  sie  durch  das  Reiben  nur 
in  eine  stärkere  Bewegung  gesetzt  ?“ ]  So  viel  ist  gewiss,  dass  wenn  es  ein  solches 
Elementarfeuer  wirklich  giebt,  es  allerwärts  auf  der  Erde  vorhanden  seyn  muss,  weil 
man  allerwärts  Wärme  hervorbringen  kann;  und  zur  Wärme  muss  also  nicht  bloss  die 
Gegenwart  des  Elementarfeuers ,  sondern  eine  Bewegung  desselben  erfodert  werden. 
15  Dass  die  Materie  des  Feuers  mit  der  Materie  des  Lichts  einerley  ist,  das  ist  wohl 
noch  nicht  so  gewiss  erwiesen,  als  manche  Naturforscher  glauben .“  Vom  Phlogiston 
spricht  Erxleben  in  der  1.  Avfl.  S.  385/6  bei  Gelegenheit  des  Themas  „ Flamme “  (die 
2.  Aufl.  S.  337/8  etwas  abweichend,  aber  in  keinem  wesentlichen  Punkte):  „Man  nimmt 
gemeiniglich  an,  dass  diejenigen  Körper,  welche  eine  Flamme  unterhalten  können,  eine 
50  eigne  vorzüglich  zur  Erhitzung  geschickte  Materie  enthalten,  die  man  brennbares 
Wesen  (phlogiston)  nennt.  Dergleichen  enthalten  viele  Körper,  z.  Ex.  Öle,  Weingeist, 
Holz,  Schwefel,  in  Menge,  vielleicht  findet  sich  auch  dergleichen  in  allen  Körpern , 
obgleich  öfters  nur  wenig.  Man  hüte  sich  dieses  brennbare  Wesen  mit  dem  Elementar¬ 
feuer  zu  verwechseln .“  —  f)  Die  (Sfbo,  von  der  die  Zeilen  396i—i  sprechen  (vgl. 
55  unten  402j—y),  ist  auf  keinen  Fall  als  das  gleichnamige  Element  aufzufassen. 
H.  Kopp  sagt  über  den  Gebrauch  dieses  Namens:  „Unter  Erde  hatten  Becher  und 
Stahl,  und  die  zunächst  ihnen  folgenden  Chemiker  Alles  verstanden,  was  der  Annahme 
des  starren  Zustandes ,  oder  des  Eingehens  in  eine  starre  Verbindung  als  Bestandteil 
derselben  fähig  ist.  So  vag  wie  diese  Behauptung  klingt:  ich  wüsste  nicht  anders  die 
50  Mannichfaltigkeit  der  Bedeutungen ,  in  welchen  man  von  jenen  Zeiten  an  bis  etioas  nach 
der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  den  Kunstausdruck  ,Erde''  gebraucht  findet, 
zusammen  zu  fassen11,  (Die  Entwickelung  der  Chemie  in  der  neueren  Zeit  1873.  S.  112). 
In  Macquer-Pörners  Allgemeinen  Begriffen  der  Chymie  heisst  es  III  5o  7:  „Vir 
können  nicht  zweifeln,  dass  die  meisten  zusammengesetzten  Substanzen,  wovon  wir  die 
35  Zerlegung  machen  können,  die  Erde  nicht  als  eine  ihrer  Grundsubstanzen  enthalten 
sollten;  denn  nachdem  die  Kunst  ihre  Kräfte  erschöpft  hat,  ihre  Zersetzung  so  weit 
zu  treiben,  als  sie  gehen  kann,  so  bleibt  allezeit  eine  feuerbeständige  und  feste  Materie 
übrig,  in  welcher  man  keine  Veränderungen  mehr  verursachen  kann,  und  diese  Materie 
nennt  man  überhaupt  Erde.  Sie  hat  die  Festigkeit,  die  Schwere,  die  Feuerbestandig- 
40  keit,  und  die  andern  Haupteigenschaften ,  von  der  Masse  einer  festen  Materie,  welche 
die  Erdkugel  ausmacht ,  die  wir  bewohnen,  als  welche  den  Nahmen  Erde  führt  .... 
Es  giebt  eine  beträchtliche  Menge  von  Substanzen,  denen  man  den  Nahmen  Erde  ge- 
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geben,  weil  sie  in  der  That  die  Haupteigenschaften  des  erdigten  Elements  besitzen. “ 

Als  die  am  meisten  elementarische  Erde  betrachtet  Macquer  die  „ glasachtige “  (Beackere 
terra  vitrescibilis).  Zusammengesetzte  Erden  sind  z.  B.  alle  „ Kalcherden  ,  über  die 
er  ebenda  (III 228/9)  sagt:  „ Die  Chymisten  haben  diesen  Nahmen  überhaupt  allen 
den  erdichten  oder  steinichten  Substanzen  gegeben ,  welche  wenn  sie  einem  hinlänglichen  5 
Grade  Feuer  ausgesetzt  worden ,  die  Eigenschaften  des  lebendigen  Kalches  annehmen 
Die  vornehmsten  Arten  dieser  Erde  oder  Steine  sind  die  Kreide ,  alle  Steine  und  Be¬ 
hausungen  von  Schaalthieren ,  welche  sich  calciniren  lassen ,  und  deren  man  sich  zum 
Bauen  bedient ,  alle  Marmor,  die  Tropfsteine ,  die  sich  calciniren  lassen,  die  Alabaster- 
und  Spatharten,  welche  auch  geschickt  sind,  sich  durch  die  Wirkung  des  Feuers  in  10 
lebendigen  Kalch  zu  verwandeln .“  L.  J.  D.  Suckow,  der  nur  Feuer  und  Erde  in  ver¬ 
schiedenen  Arten  als  Elemente  gelten  lässt,  definirt  in  seinem  „Entwurf  einer  Physischen 
Scheidekunst“  (1769.  S.  31)  Erde  als  „alles  Körperliche ,  dessen  T heile  so  schwach 
Zusammenhängen,  dass  sie  sich  mit  den  Fingern  zerreiben  lassen,  welches  nicht  brennet, 
sich  unter  dem  Hammer  nicht  treiben  lässt ,  sich  im  Wasser  nicht  auflöset,  sondern 
nur  damit  zu  einem  Teige  vermischet.“  Jede  Erde  aber,  „die  sich  im  Wasser  ccuf- 
lösen  löst,  und  auf  die  Zunge  gebracht  eine  andere  Empfindung  giebt,  als  man  von 
ihrer  Schwere  hat“,  erklärt  er  S.  19  (ebenso  wie  Kant  in  396 1)  für  ein  Salz. 

_  g)  Da  Äalffpatt)  nicht  in  Wasser  löslich  ist,  wird  Kant,  als  er  in  396 1  dies 

Wort,  offenbar  als  Beispiel  für  in  Wasser  lösbare  Salze,  niederschrieb,  nicht  an  den 
Salffpatt)  selbst,  sondern  an  den  durch  Calcination  aus  ihm  hergestellten  ungelöschten 
Kalk  gedacht  haben.  Nach  Macquer  (a.  a.  0.  1 239— 41),  der  sich  an  Stahl  an- 
schliesst,  ist  schon  im  Kalkstein  eine  Verbindung  von  Erde  und  Wasser.  Letzteres 
wird  bei  der  Calcination  durch  das  Feuer  ausgeschieden,  dessen  Gewalt  zugleich  die 
erdigen  Bestandtheile  in  kleinste  Theilchen  zerlegt.  Diese  erlangen  dadurch  „nur  eine 
grössre  Neigung  zur  abermaligen  Vereinigung  mit  dem  Wasser“,  die  dann  beim  Löschen 
des  gebrannten  Kalks  vor  sich  geht.  Die  so  ermöglichte  „neue  Vereinigung  ist  weit 
vollkommener  und  genauer  als  die  Vereinigung  der  Theile  des  Kalchstems  vor  seiner 
Calcination  war.  Da  das  Wasser  und  die  Erde  die  beyden  Elemente  der  mimischen 
Substanzen  sind,  so  entsteht  durch  das  Löschen  des  Kalchs  selbst  eine  neue  T  erbin- 
dung,  zum  wenigsten  ein  Anfang  darzu;  und  dieses  verursacht  den  Geschmack  des 
Kalchwassers,  und  dasjenige ,  welches  der  Erzeugung  des  Kalchrahms  Gelegenheit  giebt, 
welcher  sich  im  Wasser  auflösst,  und  als  ein  wirkliches  Salz  von  selbigem  scheidet, 
und  den  man  in  der  That  als  eine  salinische  Materie ,  zum  wenigsten  als  eine  ange¬ 
fangene  und  mit  der  erdigen  Substanz  übersetzte  ansehen  kann.  Es  scheint  gewiss  zu 
seyn,  dass  der  Kalchrahm  nicht  durch  einige  Salze,  welche  in  der  Kalcherde  einge¬ 
schlossen  sind,  und  welche  das  Feuer  entivickeln  und  hernach  das  Wasser  aufzulösen 
geschickt  seyn  würde,  hervorgebracht  worden“  (vgl.  a.  a.  0.  III 232/3,  399).  Die 
Mehrzahl  der  Chemiker  urtheilte  allerdings  anders:  „Da  die  Eigenschaften  des  Kalchs 
den  Eigenschaften  der  salinischen  Substanzen  sehr  ähnlich  sind,  und  man  auch  eine 
Art  einer  salinischen  Materie  aus  selbigem  erhält,  so  haben  die  meisten  Chymisten  ge¬ 
glaubt,  dass  alle  die  Kalchsteine  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Menge  eines  Salzes 
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enthalten ,  welches ,  von  den  erdichten  Theilen  umfasst ,  seine  Eigenschaft  nicht  anders 
wahrnehmen  lässt,  als  wenn  es  zum  Theil  durch  die  Wirkungen  des  Feuers  entwickelt 
und  geschieden  worden.  Sie  gründen  sich  auf  einige  salinische  Materien,  die  man  ent¬ 
weder  aus  den  Kalchsteinen,  welche  man  hey  einem  heftigen  Feuer  destilliret,  oder  aus 
5  dem  Kalche  selbst  nach  seiner  Calcination  erhält “  (a.  a.  0.  I  236 /7).  Torbern  Bergman 
erklärte  den  gebrannten  Kalk  für  ein  alkalisches  Salz,  die  Kalkerde  für  ein  Mittel¬ 
salz,  wie  er  auch  die  Metalle  für  salinisch  hielt  und  sie  als  Verbindungen  von  Phlo- 
giston  und  den  verschiedenen  metallischen  Säuren  betrachtete.  Vgl.  Bergmans  Gommen- 
tatio  de  acido  aereo  (in:  Nova  acta  regiae  societatis  scientiarum  Vpsaliensis  Vol.  II 
lo  1775.  4°.  S.lOSff.):  „Jure  materiae  calcareae  instar  salium  mediorum  considerari 
possunt,  quorum  crystalli  figura  gaudent  tessulari,  obliqua,  quae  alias  spathacea  audit , 
compositio  vero  talis  est,  ut  100  partes  34  circiter  contineant  aeris  fixi  (acidi  aerei), 
11  aquae  et  55  calcis  purae  (aere  fixo  et  aqua  plene  liberatae)  ....  Cum  calx  pura  per 
se  sit  aqua  solubilis ,  salibus  alkalinis  liaud  immerito  adnumeraturu  (S.  126/7).  Ebenso 
15  später  in  der  2.  Avfl.  von  Bergmans  Physicalischer  Beschreibung  der  Erdkugel  ( aus 
dem  Schwedischen  übersetzt  von  L.  H.  Röhl.  1780.  II 255):  „Kalk  ist  ein  Salz  und 
Kalkspat  dessen  einfachste  Crystallisation “  (in  der  ersten  bedeutend  kürzeren,  einbän¬ 
digen  Ausgabe  von  1769  fehlen  die  betreffenden  Ausführungen).  An  sich  ist  Kalk 
nach  Bergman  in  Wasser  auflöslich,  in  der  Kalkerde  nimmt  ihm  jedoch  die  mit  ihm 
20  verbundene  Luftsäure  oder  fixe  Luft  (=  Kohlensäure)  diese  Auflöslichkeit.  Beim 
Brennen  wird  die  Luftsäure  ebenso  wie  das  Wasser  vertrieben,  und  der  nachbleibende 
reine  Kalk  erweist  sich  dann  als  ein  in  (reichlichem!)  Wasser  vollkommen  lösbares 
Salz.  Ähnliches  hatte  schon  Jos.  Black  am  5.  Juni  1755  vorgetragen  (Experiments 
upon  Magnesia  alba,  Quicklime,  and some  other  Alcaline  Substances,  in:  Essays  and  Obser- 
25  vations,  physical  and  literarg  Read  before  a  Society  in  Edinburgh.  Vol.  II.  1756- 
S.  157 ff.).  In  der  ersten  Auflage  seines  Wörterbuchs  hatte  Macquer  Blacks  Ansichten 
unberücksichtigt  gelassen;  in  der  zweiten  aber  schliesst  er  sich  ihnen  ganz  an  (vgl. 
die  deutsche  Übersetzung  von  Leonhardi  1781  III  90 ff.).  Jh.  Chr.  Polyk.  Erxleben 
stellt  sie  in  seinen  Anfangsgründen  der  Chemie  (1775.  S.  139/40)  folg  ende  rmaassen 
30  dar:  „Black  hat  angenommen,  die  Kalkerde  sey  ihrer  Natur  nach  im  Wasser  wirklich 
auflöslich  und  scharf,  aber  die  im  rohen  Kalksteine  damit  verbundene  fixe  Luft  ver¬ 
hindere  die  Auflösung,  und  mache  sie  milde.  Gebrannter  Kalk  habe  diese  fixe  Luft 
verlohnen,  und  zeige  deswegen  die  ihm  eigenen  Erscheinungen  so  lange ,  bis  er  sich 
wieder  damit  angefüllt  habe.1,1.  Auch  wenn  Kant  sich  an  der  obigen  Stelle  (wie  1780, 
35  vgl.  368_3i-8 )  auf  Blacks  und  Bergmans  Standpunkt  stellte,  hätte  er  doch  nicht 
den  Äalffpatt)  als  eine  im  Söaffer  auftöolidje  ©tbe  bezeichnen  können.  Bergman 
erwähnt  zwar  in  seiner  Commentatio  (S.  128),  dass  ungebrannte  Kalkerde  durch  Über¬ 
sättigung  mit  Luftsäure  aufgelöst  und  fähig  gemacht  werde,  sich  mit  Wasser  zu  ver¬ 
binden.  Doch  wäre  in  dem  Fall  eben  nicht  Wasser,  sondern  Kohlensäure  das  Auf- 
40  lösungsmittel.  In  der  2.  Auflage  von  Macquers  Chymischem  Wörterbuch  (deutsch  von 
Leonhardi)  heisst  es  III  94  (1781):  „Das  Wasser  löset,  nach  Herrn  Baume,  fast 
nichts,  nach  Herrn  Lavoisier  aber  durchaus  nichts “  vom  Kalkstein  auf.  Nach  Erx- 
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leben  (a.  a.  0.  137)  lösen  die  kalkartigen  Erden  und  Steine  „im  Wasser  sieh  so  wenig 
wie  andere  Erden  auf ,  doch  scheint  das  Wasser  bey  dem  Kochen  etwas  davon  in  sich 
za  nehmen''''.  Zieht  man  das  Facit  aus  den  gegebenen  Nachweisen ,  so  dürfte  die  über¬ 
wiegende  Wahrscheinlichkeit  dafür  sprechen ,  dass  Kant  mit  ^a(fjpatt)  den  durch  Cal- 
cination  aus  ihm  hergestellten  gebrannten  Kalk  gemeint  hat.  —  h)  Bei  der  im  Wasser 
aufgelösten  Erde  (—  feilte,  die  von  der  Guft  [tarier  angezogen  wird  als  vom  Wasser 
und  darum  ba3  Sßaffer  oertafjt  unb  in  bie[em  ßuftanbe  auffjört  ©attj  ju  [e^n 
(396 1—3),  ist  kaum  an  den  in  396i  beispielshalber  genannten  .[lalffpatt)  resp. 
gebrannten  Kalk  zu  denken  (denn  dann  müsste  unter  der  ßuft  Luftsäure  oder  fixe 
Luft  =  Kohlensäure  verstanden  werden,  die  vom  gebrannten  Kalk  stark  angezogen  wird 
und  sich  mit  ihm  zu  Kalkrahm  verbindet,  d.  h.  aus  ihm  wieder  ungebrannten  xxaüc 
macht,  und  die  Worte  öerläfjt  fie  ba3  Jßafjet  wären  als  eine  recht  seltsame  Um¬ 
schreibung  des  Vorganges  der  Fällung  aufzufassen),  sondern  vielmehr  an  im  Hasser 
aufgelöstes  flüchtiges  Salz  oder  Alkali,  wie  Hirschhorngeist  oder  Salmiakgeist  (dass  auch 
dieser  letztere  zu  den  (Srbe tt  im  weiteren  Sinn  gehöre,  darüber  konnte,  da  die  Alkalien 
damals  zu  den  Salzen  gerechnet  wurden ,  bei  keinem  ein  Zweifel  sein,  der,  wie  Kant 
396i—3  und  weiter  unten  4022—1,  die  Salze  ganz  allgemein  zu  den  Erdarten 
zählte).  Von  den  flüchtigen  Salzen  sagt  die  Danziger  Physik-Nachschrift  (Bl.  45,  46’): 
„Die  Salze  wirken  auf  den  Geschmak  und  einige  auch  auf  den  Geruch ,  welche  letzte 
flüchtige  volatilische  Salze  heissen;  indem  sie  eine  Dunstform  annehmen  da  die  Theile 
sich  bemühen  immer  sich  von  einander  zu  trennen.  Man  kann  durch  Brennspiegel  alle 
Materie  in  eine  Dunstform  bringen  und  vielleicht  ist  anfangs  so  die  Erde  gewesen. 
Den  Geschmak  eignen  wir  bloss  den  fixen  und  den  Geruch  bloss  den  flüchtigen 
Salzefn]  bei  weil  die  Theilchen  in  die  Gefässe  dringen  und  sich  da  auf  lösen  indem 
sie  vorhero  Dunstarten  sind .“  Nach  Macquer- Pörners  Allgemeinen  Btg  ijfen  der 
Chymie  (III  427 18)  heissen  diejenigen  Salze,  „welche  sich  in  Dämpfe  verwandeln,  und 
sich  sublimiren,  so  bald  sie  anfangen  glüend  zu  werden,  dergleichen  die  ammoniacalischen 
Salze,  der  ätzende  Sublimat  u.  s.  f.  sind,  halbflüchtig ;  und  diejenigen,  welche  ohne 
Beyhülfe  des  Feuers,  oder  vermittelst  einer  sehr  gelinden  Wärme  sich  zerstreuen ,  wie 
die  flüchtigen  Alkalien  und  Säuren ,  werden  flüchtige  Salze  genennN.  Letzteren  Namen 
giebt  man  „gemeiniglich  den  festen  flüchtigen  Alkalien ;  so  sagt  man  flüchtiges  Salmiak¬ 
salz,  flüchtiges  Hirschhornsalz  u.  s.  f.  um  die  festen  flüchtigen  Alkalien,  die  man  aus 
diesen  Substanzen  erhält,  zu  bezeichnen.  Doch  giebt  man  auch  diesen  Nahmen  einigen 
andern  salinischen  Substanzen  von  einer  ganz  verschiedenen  Natur;  zum  Beweise  dient 
das  Bernsteinsalz ,  welches  sauer  ist,  und.  das  man  auch  flüchtiges  Bernsteinsalz  nennt, 
welches  gewiss  eine  Unbequemlichkeit  ist.  In  der  That  kann  man  den  Nahmen  flüchtiges 
Salz  allen  salinischen  Materien  geben,  welche  wirklich  flüchtig  sind,  das  ist,  welche 
sich  bey  einer  massigen  Wärme  sublimiren Ferner  1 26 — 8:  „Das  flüchtige  Alkali 
ist  eine  Salzsubstanz,  die  man  erhält,  wenn  man  die  thierischen  Materien  und  einige 
vegetabilische  Substanzen  aus  ihrer  Mischung  setzt,  und  alle  diese  Substanzen  faulen 
lässt  ....  Diese  Art  Alkali  führt  das  Beywort  flüchtig,  weil  es  in  der  That  eine  sehr 
grosse  Flüchtigkeit  hat.  Es  bekömmt  diese  Flüchtigkeit  von  einem  Theile  eines  sehr 
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dünnen,  sehr  subtilen  und  sehr  flüchtigen  Oels ,  welches  als  ein  Bestandtheil  zu  seiner 
Zusammensetzung  kömmt ,  wie  solches  die  Eigenschaften ,  die  es  unterscheiden ,  clar- 
thuji  ....  Das  flüchtige  Alkali  vereinigt  sich  vollkommen  mit  dem  Wasser ,  mit  welchem 
es  auch  viel  Verwandtschaft  hat ,  und  in  selbigem  als  eine  Feuchtigkeit  aufgelöst  bleibt: 

6  es  hat  alsdann  den  Namen  flüchtiger  alkalischer  Spiritus.11  Schliesslich  I  336,  333/4: 
Die  Acida ,  „die  sauren  Feuchtigkeiten  sind  unter  den  Salzsubstanzen  die  einfachsten 
Flüchtige  Säuren  „ sind  diejenigen ,  welche  mehr  Flüchtigkeit  als  die  andern  haben , 
welches  entweder  von  dem  brennbaren  Wesen,  oder  von  einem  mit  ihnen  verbundenen 
sehr  verdünnten  Oel ,  herrührt;  dergleichen  sind  nun  das  flüchtige  Schwefelsäure ,  die 
Iß  sauren  Feuchtigkeiten  einiger  scharfen  vegetabilischen  Materien,  z.  E.  der  Meerzwiebel, 
wie  Herr  Gartheuser  meint,  die  Säuren,  die  man  durch  die  Destillation  aus  der  Butter 
und  dem  Fett  und  anderm  ähnlichen  erhält11.  Vgl.  a.  a.  0.  II 14213.  Über  den  neuen 
Zustand in  den  die  Materie,  indem  sie  auftjül't  @aUj  JU  lernt  (3962—3),  übergeht, 
heisst  es(a.a.  0.  II 183) :  Den  Namen  Gas  haben  „die  Chymisten  den  unsichtbaren  flüchtigen 
15  Theilen  gegeben ,  die  von  selbst  aus  gewissen  Körpern  ausdampfen,  und  die  man  nicht,  oder 
zum  wenigsten  nur  sehr  schwer ,  und  nicht  rein  erhalten  und  sammeln  kann.  So  können 
z.  E.  die  tödtlichen  Dämpfe,  welche  aus  der  Kohle,  wenn  sie  verbrennt ,  herausgehen ; 
ferner  die  Dämpfe  der  Materien,  welche  in  die  spirituöse  oder  faulende  Gährung  ge- 
rathen;  der  flüchtige  Theil  der  Spirituosen  mineralischen  Wasser;  der  Spiritus  Rector 
20  selbst  geivisser  Substanzen ,  dergleichen  der  Bisam  ist;  alle  diese  Materien,  alle  diese 
Dämpfe  können  das  Gas  dieser  Körper  genennt  werdet!1.  Ebenso  wie  Kant  zieht  auch 
Erxleben  zur  Erklärung  der  Ausdünstung  anziehende  Kräfte  herbei:  „Mir  scheint  die 
Ausdünstung  eines  flüssigen  Körpers  nichts  anders  als  eine  Auflösung  desselben  in  Luft 
zu  seyn.  Da  Wasser  und  alle  ausdünstenden  flüssigen  Kö/per  eine  anziehende  Kraft. 
25  gegen  die  Luft  ganz  deutlich  zu  erkennen  geben,  so  hat  man  schon  im  Voraus  Recht 
zu  vermuthen,  dass  die  Luft  das  Wasser  und  ähnliche  Körper  aujlösen  könne  und 
auch  wirklich  auflösen  werde,  wenn  man  sie  unter  einander  in  Berührung  setzt “ 
(Anfangsgründe  der  Naturlehre 1  S.  381 ).  —  i)  Die  zweite  Art  zusammengesetzter 
Erde,  von  der  396 j -4  die  Rede  ist,  wird  als  im  geltet  auflöälict)  und  metaüifdj  be¬ 
it,  zeichnet,  und  ein  g-Zusatz  fügt  über  geltet  hinzu  pi)Iogifton.  Kant  scheint  hier  ganz 
auf  dem  Boden  der  Phlogiston- Lehre  zu  stehn ,  nach  der  die  unedlen  Metalle  aus 
Phlogiston  und  dem  jedesmaligen  Metallkalke  zusammengesetzt  sind  und  nur  durch  diese 
Verbindung  mit  dem.  Phlogiston  ihre  metallischen  Eigenschaften  erhalten.  Werden  sie 
bis  zum  Schmelzpunkte  erhitzt,  so  erweisen  sie  sich  als  int  geltet  auflöSlicf),  d.  h. 
ffi  schmelzbar ,  das  Phlogiston  verlässt  sie  bei  dem.  Schmelzungsprocess,  und  es  bleiben  nur 
noch  ihre  Metallkalke  übrig,  d.  h.  Erden,  die  zwar  mit  den  Metallen  verglichen  einfach, 
trotzdem  aber  auch  ihrerseits  noch  wieder  zusammengesetzt,  sind;  in  welcher  Art  ?  darüber 
hatte  Stahl  sich  nicht  eindeutig  ausgesprochen,  doch  hatte  er  hinsichtlich  der  dritten 
der  drei  Erden  Becchers,  der  terra  fluida  oder  mercurialis ,  auf  die  dieser  die 
i0  metallischen.  Eigenschaften  wenigstens  theilweise  zurückgeführt  hatte ,  mit  skeptischen 
Bedenken  nicht  zurückgehalten  (vgl.  H.  Kopp:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie. 
3.  Stück.  1875.  S.  205 ff.,  223 ff. ).  Macquer- Pörners  Allgemeine  Begriffe  der  Chymie 
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sagen  über  Metallkalbe  I  249:  „ Man  nennt  metallische  Kalche  die  Erden  der 
Metalle ,  welche  ihres  brennbaren  Wesens ,  und  folglich  ihrer  metallischen  Eigenschaften 
beraubt  worden.  Alle  metallischen  Substanzen ,  Gold,  Silber ,  Platina  und  Q,uecksilbe/ 
ausgenommen ,  Zossen  sic/i  i'Ares  brennbaren  Wesens “  unter  andern  dadurch  berauben , 
tfoss  man  es  „w  freyer  Luft  und  durch  eine  Calcination ,  oc/er  vielmehr  durch  eine 
Verbrennung ,  welche  der  Verbrennung  aller  andern  verbrennlichen  Körper  ähnlich  ist , 
verbrennt d/s  die  wichtigsten  metallischen  Eigenschaften  werden  ebenda  (II 331/2) 
auf  gezählt:  Eigentümliche  Schwere  oder  Dichtigkeit ,  Undurchsichtigkeit ,  metallische i 
Glanz ,  Geschmeidigkeit ,  Härte ,  Zähigkeit ,  Schmelzbarkeit.  Das  brennbare  V  esen  muss 
also  der  Grund  der  Schmelzbarkeit ,  der  Undurchsichtigkeit  etc.  der  Metalle  sein , 
((»(Z  „wenn  es  möglich  wäre ,  eine  gänzliche  Calcination  der  Metalle  zuwege  zu  bringen , 
würde  man  dieselben  in  Erden  verwandeln,  welche  nichts  Metallisches  mehr  hätten,  und 
welche  vielleicht  keine  eigenthümlichen  Unterschiede  mehr  haben,  und  nur  eine  Erde  von 
einerleg  Art  seyn  würden'-'-  (a.  a.  0.  1 250/1).  „ Die  Entziehung  des  brennbaren  Wesens 
bey  den  Metallen  .  .  .  verwandelt  sie  so,  dass  sie  nur  Substanzen  sind,  in  welchen  man 
nichts  als  Eigenschaften  der  Erde  gewahr  wird;  ein  gewisser  Beweis,  dass  das  brenn¬ 
bare  Wesen  einer  von  ihren  wesentlichen  Bestandteilen  ist.  Es  sind  aber  noch  nicht 
alle  Beweise,  die  wir  von  dieser  so  wichtigen  Wahrheit  in  der  Ch.ymie  haben:  die  Ver¬ 
wandlung  der  metallischen  Kalche  in  Metalle  durch  Zusatz  eines  brennbaren  Wesens 
giebt  diesen  Beweisen  die  völlige  Kraft ;  und  alles  macht  einen  der  deutlichsten  Beweise, 
und  welcher  unter  allen,  die-  man  in  allen  Wissenschaften  hat,  am  meisten  genug  thut “ 
(II 302,  vgl.  ebenda  II  GO  ff.,  295  ff.).  —  k)  Was  die  ©intfjeilung  aus  bloßen  ©runb< 
begriffen  ber  SBernunft  (371-2—3 )  betrifft,  so  zeigt  schon  die  Verschiedenheit  der  Einteilung 
an  verschiedenen  Stellen  ihre  Willkürlichkeit.  Oben  werden  geiler  ltnb  Sßaffer  unter  den 
Begriff  Potentia  subsumirt,  ©alij  unb  brennlidje  SBefen  unter  den  Begriff  Machina, 
während  nach  396s-6  (und  ebenso  nach  der  Ärittf  ber  reinen  Vernunft  und  nach  der 
Danziger  Physik-Nachschrift)  Snitje  unb  pplogifton  bie  d)etnifd)e  poteutien  auS* 
mad)en;  nach  der  Äritif  ber  reinen  Vernunft  sind  SBaffer  unb  8uft  die  ükfjifein, 
nach  der  Danziger  Physik -Nachschrift  dagegen  Wasser  und  Elementar-Feuer.  In 
jener  heisst  es  in  dem  Abschnitt  33on  bem  regutatioen  ©ebraud)  ber  Sbeen  ber 
reinen  33ernunft  von  den  letzteren:  2)ergleid)eu  33ernuftbegriffe  merben  nid)t  auö  ber 
fftatur  gefdjöpft,  üielmet)r  befragen  mir  bie  fftatur  nad)  biefeit  Sbeen  unb  batten 
unfere  ©rfenntnif;  für  mangelhaft,  fo  lange  fie  benfetben  nicht  abäguat  ift.  ü)?att 
geftetjt,  baff  ftd)  fdjmerlid)  reine  ©rbe,  reineö  Sßaffer,  reine  öuft  tc.  finbe. 
®leid)roof)t  hat  mau  bie  23egtiffe  bauon  bod)  nöttjig  (bie  alfo,  roaS  bie  nötlige 
Steinigfeit  betrifft,  nur  in  ber  Vernunft  ihren  Urfprung  haben),  um  ben  3tntheit, 
bett  jebe  biefer  9tatururfad)eu  an  ber  ©rfdjeinung  hat,  gehörig  ju  beftimmen;  unb 
fo  bringt  man  ade  QJtaterien  auf  bie  ©eben  (gteichfam  bie  btofje  8aft),  ©atje  uitb 
brennlicbe  SBefen  (atö  bie  Straft),  enbticf)  auf  SBaffer  unb  Cuft  ahS  33ehifetn 
(gteid)fam  5Jtafd)inen,  oermittetft  bereit  bie  oorigen  roirfen),  um  nach  ber  Sbee  eines 
fötedjaniSmuö  bie  djemifcben  äöirfungen  ber  9D?aterien  unter  einanber  31t  erltären. 
(Senn  roieroofit  man  fid)  nidjt  mirfltd}  fo  auöbrüdt,  fo  ift  bod)  ein  fold)er  ©inftufj 
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ber  Vernunft  auf  bie  ©inttjeilurgen  bev  5Ucitinforfd)er  feljr  leidet  ju  entbecfen 
(III 428/9).  Nach  der  Danziger  Physik-Nachschrift  Blatt  45' ,  45  hat  Kant  im 
S.S.  1785  Folgendes  vorgetragen:  „ Es  ist  besonders  dass  obgleich  die  ganze  Welt  von 
reinem  Feuer  Wasser,  Luft  etc.  redet,  man  doch  gestehen  muss  dass  nichts  rein  ist. 
Wirsehen  also  wir  haben  blossWirkungen  in  uns  auf  die  wir  die  Materien  beziehen  und  in  An¬ 
sehung  derselben  nennen  wir  sie  rein.  Unsere  Vern.f  unft ]  macht  gewfisse  J  Einteilungen  die 
vor  der  Erf. [ ahrungj  vorhergehen  und  nach  denen  wir  denn  uns.fere]  Erffahrung]  ordnen. 
Die  Ver.fnunft]  braucht  hierzu  gewfisse ]  Kräfte  von  denen  uns  die  Mechanic  am  besten 
unterrichtet  und  worunter  das  einfachste  der  Hebebaum  ist.  Die  ganze  Natur  ist  eine 
Bewegungs  Lehre  und  ohne  diese  ist  bloss  der  Raum  übrig.  Die  Bewfegungs ]  Lehre 
setzt  aber  etwas  Bewegliches  (onus)  und  etwas  Bewegendes  (Potentia)  voraus.  Das 
Commercium  aber  unter  beiden  nennt  man  in  der  Mechanic  Macliina  oder  Vehxculuni 
wenn  es  sich  auf  innere  Verbindungen  bezieht  und  hierauf  scheinen  auch  alle  unsere 
Begriffe  hinaus  zu  kommen.  In  der  Natur  kann  man  die  Unterschiede  der  Dinge  so 
nicht  durchgehen  dass  man  alle  bestimmen  kbnte  sondern  man  muss  die  Einteilung  des 
Verstfandes]  befolgen,  die  nothwf  endig]  ist  dass  es  nach  allgfemeinen]  Regeln  geschehe. 
Die  Erden  sind  das  Onus,  die  negative  Materie  die  kfeine]  auf  lösende  Af  raft]  hat  sondern 
aufgelöset  werden  soll.  Salz  und  brennbare  Sachen  sind  in  der  Natur  die  beiden 
Potentiae  die  alles  auflösen.  Reine  Erde  muss  nach  nichts  schnieken.  Schmekt  sie 
aber  salzigt  so  hat  sie  selbst  eine  bewegende  Kr. [oft].  Denn  Salz  lost  die  Aörper  auf 
und  hat  also  eine  Potenz.  Ja  es  scheint  auch  die  Krfaft]  der  Verbindung  zu  haben. 
Man  hat  brennliche  Wesen  worinn  nur  ein  Theil  brennlieh  ist.  1 1  ir  nehmen  aber  /riet 
das  eigentliche  Phlogiston  oder  Brenbare ,  welches  selbst  vom  Spiritu  vini  nur  einen 
klf  einen]  Theil  ausmacht,  indem  das  andre  Wasser  ist.  Dies  ist  also  eigentliche 
25  /"* eigentlich?]  potentia  chymica.  Salzen  bedürfen  als  vehiculum  des  Wassers  um  als 
p  'otenzen  zu  wirken  und  brennliche  Wesen  brauchen  das  Elementar  Feuer  als  vehiculum 
Erden  aufzulösen  —  brennliche  Wesen  werden  dadurch  aufgelöset  —  Salze  werden 
vom  Feuer  nicht  aufgelösst  sondern  sind  Feuerbeständig  oder  dunster i  aus  Werden  sie 
aber  aufgelösst ,  so  müssen  sie  ein  phlogiston  in  sich  enthalten.  Reiner  Kieselsand,  Laugen¬ 
salz  und  Pottasche  werden  durchs  Feuer  zu  einer  Glas  Fritte.  Aber  es  enthielt  em 
phlogistfon]  weil  das  Glas  electrisch  ist  und  Electrficität]  immer  e[ in]  phlf  ogiston]  bei 
sich  hat  Die  Luft  ist  k.[  ein]  Element  denn  es  scheinet  e  [ine]  gewf  isse]  Gestalt  zu  sein  in 
die  alles  verwandelt  werden  kann.  Statt  der  Luft  kann  man  lieber  das  phlf  ogiston]  setzen.“ 
46'  46:  Die  Erden  „können  für  sich  allein  im  Wasser  nicht  aufgelösst  werden.  Es 
ist  ’ das  onus,  was  einer  andern  Kraft  bedarf,  aufgelösst  zu  werden.  Was  Erde  ist  zu 
erklären,  geht  nicht  an.  Es  ist  die  passive  Materie,  auf  die  die  auf  losenden Kräfte u  ulen 
müssen.  Reines  Wasser  sagt  der  Autor  kann  man  gar  nicht  verlangen.  [Der  „  u  or  ^ 
W  J.  G.  Karsten,  sagt  in  seiner  „Anleitung  zur  gemeinnützlichen  Kenntniss  der  Aatur 
aus  dem  Jahre  1783  auf  S.  174  abweichend  von  dem ,  was  der  Nachschreiber  ver¬ 
standen  hat :  „Man  findet  sonst  nicht  leicht  einen  einfachen  Stoff  in  der  Natur  ganz 
ZZdfrff,  ier  Vereinigung  -  andern  Siefen  ....Neer  *,  W«*r  üejeri 
die  Natur  selbst  sehr  rein.“]  Das  ist  nach  unserer  Idee  aus  dem  Verstfand]^  indem  ma 
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zvm  reinen  Wasser  bloss  das  rechnet  was  bloss  veliiculum  der  Auflösung  ist  ...  . 
Phlogiston  oder  reines  Elementar  Feuer  hat  Stahl  zuerst  in  die  Chyrnie  gebracht ,  der 
es  als  ein  Element  bewiese,  das  in  allen  brennbaren  Wesen,  von  einerlei  Art  sey. 

Man  hat  eine  Methode  [es]  abgesondert  darzustellen  als  eine .  Luft  Art.  In  Luft 
Form  heissts  Plilogistische  Luft.  Man  güsst  Scheide  Wasser  auf  gefeilt  Eisen  und  da  5 
steigt  das  als  ein  Rauch  hervor —  l)  Gegen  die  Betrachtung  der  Erde  als  blofjev 
8dft  (Onus,)  wendet  sich  Macquer  sehr  entschieden ,  indem  er  davon  ausgeht,  „dass  das 
allgemeine  Bestreben,  das  alle  Theile  der  Materie  unter  einander  haben,  die  grosse 
beiliegende  Kraft  der  Welt  sey ;  dass  vermittelst  dieser  Kraft  alle  Vereinigungen, 
alle  Auflösungen  geschehen,  dass  mit  einem  Worte  alle  Bewegung  und  Arbeit  10 
der  Natur  dadurch  vollbracht  werde;  und  da  durch  die  wesentlichen  Eigen¬ 
schaften  der  Erde  wohl  bewiesen  worden,  dass  es  die  eignen  Theile  dieses  Elementes 
sind,  welche  diese  Kraft  des  Bestrebens  in  dem  höchsten  Grade  besitzen ,  so  folgt 
hieraus,  dass  man  die  Erde  in  dieser  Betrachtung  als  das  wirksamste  und  mächtigste 
unter  allen  Elementen  ansehen  müsse.  Dieser  Begriff  ist  gewiss  dem  Begriffe  der  15 
Chy misten  und  Naturforscher  ganz  entgegen,  welche  aus  Mangel  einer  hinlänglichen 
Untersuchung,  und  da  sie  durch  die  scheinbare  Unthätigkeit  der  in  der  Zusammen¬ 
häufung  betrachteten  Erde  hintergangen  worden ,  den  Ausspruch  gethan  haben,  dass  es 
ein  blos  leidendes  Element  sey,  welches  nur  dem  Stosse  der  andern  Elemente  nach¬ 
gäbe.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  wenn  die  eigenen  Theile  der  Erde  unter  einander  ver-  20 
bunden  sind,  dieselben  unfähig  zu  seyn  scheinen ,  und  es  in  der  1  hat  sind,  in  andre 
Körper  zu  wirken,  weil  sie  alsdenn  alle  ihre  wechselsweise  Wirksamkeit  in  einander 
erschöpfen;  allein  selbst  die  Kraft,  mit  welcher  sie  unter  einander  Zusammenhängen,  und 
die  sie  alsdenn  zu  andern  B  ereinigungen  ungeschickt  macht,  mit  einem  1 1  orte  die  überaus 
grosse  Härte  und  die  Unauflöslichkeit  von  einer  Masse  einer  reinen  Erde  müssen  im  25 
Gegent.heil  den  Augen  eines  geschickten  Naturforschers  zeigen ,  dass,  wenn  man  die  eigenen 
Theile  der  Erde  von  einander  getrennt  und  so  entfernt  annimmt,  dass  sie  sich  nicht  ver¬ 
einigen,  und  ihre  Wirkung  in  einander  erschöpfen  können,  dieselben  alsdenn  dieses  ganze 
Bestreben  gemessen  müssen,  welches  überaus  gross  und  gewissermassen  gewaltsam  ist, 
bis  es  vollbracht  worden,  und  folglich  mit  der  grössten  Stärke  dahin  gekommen,  sich  30 
mit  den  T heilen  einer  Materie  zu  vereinigen ,  die  sie  nach  ihrer  Neigung  finden  werden, 
und  mit  welcher  sie  sich  vereinigen  können.  Wir  kennen  in  der  That  die  reine  Erde 
nicht,  welche  sich  in  dem  Zustande  einer  aufgehobenen  Zusammenhäufung  befinden 
sollte;  wir  kennen  aber  Körper,  in  welchen  die  Grundtheile  des  erdichten  Elements 
nur  mit  den  Theilen  des  Wassers  verbunden  worden,  welche  nicht  geschickt  sind,  alle  35 
ihrem  Bestreben  zur  Vereinigung  Genüge  zu  thun:  dieses  sind  die  einfachsten  s eth¬ 
nischen  Substanzen ,  dergleichen  die  Säuren  und  die  Alkalien  sind,  und  wir  können 
aus  der  Stärke  und  der  Heftigkeit  dieser  Auflösungsmittel  urtheilen,  wie  heftig  die 
Wirkung  der  eigenen  Theile  der  Erde  seyn  ivürde,  welche  alle  anziehende  Kraft,  die 
ihnen  eigen  ist,  gemessen  würden11  ( Macquer- Pörners  Allgemeine  Begriffe  der  Chyrnie  io 
11171/2,  vgl.  396.  Pömer  polemisirt  auf  S.  72  und  397  gegen  Macquer  und  meint: 
„Die  alte  Meynung ,  dass  die  Erde  eine  blos  leidende  Grundsubstanz  ist,  wird  sich  wohl 
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(s  §eu.) 

(fl  ©reperiet)  eppanfme  ©lafticitaet:  1.  SXtter  9Jiaterte,  2.  be§ 
aeffjerS,  3,  ber  Suff.) 

b  Sffiänne  ift  oor  ben  (Sinn  be§  gefül)l§,  Sicf)t  be§  @efid)t§,  @d)aü  bes 
©e§ör§,  Reiben,  nur  fefter  Körper.  (9  SBarme  burd)  5luflofen.  @d)eibe= 

immer  noch  hey  ihrem  Ansehen  erhalten ,  weil  mehr  als  zu  viel  Versuche  und  Erfahrungen 
dieselbe  unterstützen.  Ohne  Feuer  und  Wasser  wirkt  sie  nicht ,  man  müsste  denn  den 
Druck  für  eine  thätige  Kraft  halten''''). 

10  1  Vgl.  IV 523—5,  532—4  und  oben  212. 1-2,  6-36 ,  223i-2.  ||  2  £>eu  ist  über 

Söärme  (Z.  5)  nachträglich  hinzugesetzt.  Reiche  lässt  das  Wort  ganz  weg.  Zur  Sache  vgl. 
J.  Ch.  P.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre  1772  S.  357 j 8  (2.  Aufl.  1711 
S.  373):  „Heu,  Getraide  und  andere  Saamen  der  Pflanzen,  wie  auch  viele  andere 
Körper  erhitzen  sich,  so  bald  sie  anfangen  in  Fäulniss  oder  Gährung  überzugehen, 
15  wobey  allemahl  eine  Bewegung  in  dem  Innern ,  und  folglich  ein  Reiben  geschieht ;  ia 
es  fehlt  nicht  an  Beyspielen ,  dass  sich  dergleichen  Körper  selbst  dabey  entzündet  haben. 
Überhaupt  kennt  man  ietzt  noch  keine  Entstehung  einer  Hitze,  wobey  sich  nicht  körpei- 
liche  Theilchen  an  einander  reiben,  und  ie  härter  diese  Köiper  sind,  ie  stärkei  sie 
sich  an  einander  reiben,  desto  grösser  wird  auch  der  Grad  der  dadurch  erzeugten 
‘20  Hitze.11  Vgl.  Henn.  Boerhaave:  Elementa  chemiae  1732,  4°,  1282;  Ohr.  Aug.  Grusius: 
Anleitung  über  natürliche  Begebenheiten  ordentlich  und  vorsichtig  nachzudenken  174J 
II  717/8.  |)  3—4  Dieser  g-Zusatz  steht  zwischen  3712-5  und  387 1.  ©reperlep 
(R.  liest  statt  dessen:  f repe)  ist  durch  einen  Strich  mit  Söärtne  verbunden.  Inhalt¬ 
lich  vgl.  349 1 — 351ii  und  35 he— 353s.  ||  5  ginn  gefüfjlS.  ||  6  Zu  Stoben,  nur  fefter 
25  torper  vgl.  die  Berliner  Physik-Nachschrift  S.  874/5:  „Ein  jeder  fester  Körper  wird 
durchs  Schlagen,  Reiben,  Pressen ,  Zerreissen  etc.  warm,  denn  dies  sind  alles  Er¬ 
schütterungen  der  Theile  eines  Körpers.“  Anderer  Meinung  als  Kant  ist  Erxleben  in 
seinen  Anfangsgründen  1772  S.  352-4  (2.  Aufl.  1777  S.  3GS-70):  „Wenn  ein  Paar 
Körper  stark  an  einander  gerieben  werden,  so  erhitzen  sie  sich,  und  zwar  um  so  viel 
30  mehr,  ie  härter  sie  sind,  ie  stärker  sie  gegen  einander  gedruckt  und  ie  schneller  sie 
an  einander  bewegt  werden  ....  Wenn  einer  der  geriebenen  Köiper  flüssig  ist,  so 
entsteht  nicht  so  leicht  eine  Wärme ,  weil  dessen  Theilchen  bald  ausweichen,  ohne  viel 
von  dem  Reiben  zu  empfinden.  Aber  es  fehlt  dennoch  nicht  an  Beyspielen,  wo  auch 
flüssige  Körper  durch  das  Reiben  an  einander  erhitzt  werden.  Wasser  und  Weingeist 
35  zusammengemischt  werden  warm,  noch  mehr  ein  starker  mineralischer  saurer  Spiritus 
und  Wasser  oder  Weingeist;  und  rauchender  Salpetergeist  und  verschiedene  Oele  zu¬ 
sammengeschüttet  entzünden  sich  so  gar.  Auch  bey  verschiedenen  andern  Auflösungen 
entsteht  eine  beträchtliche  Hitze;  gebrannter  Kalk  ivird  heiss,  wenn  Wasser  m  ihn 
hineindringt ,  und  der  Pyrophonis  scheint  sich  auf  eine  ähnliche  Art  an  der  freyen 
40  Luft  zu  entzünden.  Ja  selbst  die  Kanonkugeln  scheinen  dadurch  einen  beträchtlichen 
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Grad  der  Wärme  zu  erhalten ,  dass  sie  sich  so  sehr  schnell  durch  die  dennoch  so 
lockere  LuJ't  bewegen.  Ja  selbst  die  Sonnenstrahlen  scheinen  auf  keine  andere  Art 
die  Körper ,  die  man  ihnen  aussetzt ,  zu  erwärmen.  Sie  reiben  sich  theils  selbst  an  den 
Theilchen  der  Körper ,  in  die  sie  vielleicht  hineindringen ,  theils .  erschüttern  sie  diese 
Theilchen  der  Körper ,  wobei y  sich  diese  nothwendig  an  einander  reiben  müssen —  5 

LHes  Citat  erläutert  zugleich  die  beiden  g-Zusä.tze  in  387g — 389p  von  denen  der  erste 
über  dem  Anfang  des  Absatzes ,  rechts  von  .'peu.  steht,  durch  ein  Zeichen  mit  ÄOVper. 
verbunden,  während  das  Wort  @Ottnenftraf)Ien  über  ^lusbeljnung  nachträglich  hinzu¬ 
gesetzt  ist.  Vgl.  ferner  oben  313 14— 16  das  Citat  aus  der  Berliner  Physik-Nachschrift 
S.  883.  Zu  ©djetbeioaffer  etc.  vgl.  die  Danziger  Physik-Nachschrift  49:  „In  der  10 
Chemie  heissen  flüssige  Substanzen  Geister  die  beim  Feuer  in  Dämpfe  übergehen. 

Salz  Geist,  Salpeter  Geist,  das  Scheide  Wasser,  Spiritus  nitri.  Sie  werden  durchs 
Abdämpfen  abgesondert.  Wenn  man  so  viel  möglich  Wasser  davon  abgesondert  hat, 
heissts  concentrirt.  Der  sehr  concentrirte  Salpeter  Geist  heisst  Spiritus  nitri  fumans 
die  an  der  Luft  gleich  in  röthlichen  Dämpfen  aufstossen.“  Ferner  Jh.  Chr.  Polyk.  15 
Erxlebens  Anfangsgründe  der  Chemie  1775  S.  241—3:  „Vitriolöl  auf  Salpeter  ge¬ 
gossen  treibt  sogleich  eine  Menge  von  sauren  und  sehr  scharfen  Dämpfen  von  einer 
rothen  Farbe  heraus,  die  man  bey  einer  Destillation  sammlen  kann.  Wenn  man  nämlich 
auf  wohl  gereinigten  und  getrockneten  Salpeter  in  einer  gläsernen  Retorte  ein  Drittheil 
gutes  Vitriolöl  giesst,  welches  wegen  der  dabey  entstehenden  Erhitzung  nur  nach  und  20 
nach  und  in  einer  vorher  gewärmten  und  völlig  trockenen  Retorte  geschehen  muss ;  weiut 
man  dann  ferner  die  Destillation  aus  dem  Sandbade  bey  behutsamer  Verstärkung  des 
Feuers  anstellt,  nachdem  man  die  Vorlage  vorgelegt  und  die  Fugen  mit  einem  dichten 
Kutte  dergestalt  wohl  verwahrt  hat ,  dass  man  noch  etwas  Luft  zu  Zeiten  zu  geben 
im  Stande  ist ,  so  geht  ein  Spiritus  von  einer  rothen  Farbe  in  rothen  sehr  elastischen  05 
Dämpfen  über,  welcher  sehr  sauer  und  ätzend  ist,  und  unaufhörlich  rothe  Dämpfe 
von  sich  giebt.  Diesen  Spiritus  nennt  man  rauchenden  Salpetergeist  (spiritus  nitri 
fumans  Glauberi)  ....  Das  Eis  erkältet  er  ansehnlich,  mit  Wasser  vermischt  ivird 
er  heiss  ....  Gebrannter  Alaun ,  rothgebrannter  Vitriol  und  das  von  der  Destillation 
des  Vitriolöles  Zurückbleibende,  dem  immer  noch  Vitriolsäure  anklebt,  treibt  ebenfalls  3o 
diesen  rauchenden  Salpeterspiritus  aus  dem  Salpeter  aus,  obgleich  nicht  so  wohl,  als 
das  Vitriolöl  selbst  ....  Wenn  man  aber  Vitriol  nur  bis  zur  weissen  Farbe  brennt , 
und  davon  dem  Salpeter  zu  gleichen  T heilen  in  einer  irdenen  Retorte  zusetzt  und  dann 
die  Destillation  im  liev erber irj euer  anstellt ,  so  dass  vorher  etiras  IVasser  in  die  Vor¬ 
lage  gegossen  wird,  so  erhält  man  einen  sauren  Spiritus,  der  nur  nicht  so  concentrirt  35 
ist,  als  iener,  und  schlechtweg  Salpeterspiritus  (spiritus  nitri)  oder  auch  Scheidewasser 
( aqua  fortis)  genannt  wird.“  Ferner  Jh.  Pet.  Eberhards  Erste  Gründe  der  Natur- 
lehre 3  17G7  S.  370  (4.  Aufl.  1774  S.  391/2):  Es  „ kan  auch  eine  Flamme  aus  der 
Würkung  zweier  flüssiger  Körper  in  einander  entstehen ,  theils  weil  die  T heile  durch 
die  Würkung  auf  einander  sich  reiben,  theils  weil  sich  viel  Brennbares  in  denenselben  40 
befindet ,  dessen  Rinde  bei  der  erfolgten  Würkung  der  kleinsten  Theile  zerreisst.  Wir 
haben  ein  dergleichen  merkwürdiges  Beispiel,  an  dem  Hofinannischen  rauchenden  Sal- 
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tüaffer.  sp:  Nitri  fum:  Äalf.)  ( 9  Sonnenftraljlen.)  2Ut§be!)nung:  längere 
^erpenbifel.  Sfyennometer.  ^prometer.  Sd)iteKe§  SlbEüfylen  mad)t  Ijart 
itnb  fpröbe.  SXüfetgfeit.  Sieben,  ©ruf  ber  ßuft.  gliefsen  be§  3inn8  nor 
©lüfjen.  trennen.  9lur  in  ber  ßuft.  £)ampf.  3ftancf)  unb  o^ne  9iaud). 

R  petergeist ,  oder  auch  an  sehr  starken  Vitriolöhl.  Wenn  man  diesen  mit  starken  aetlie- 
rischen  Oehlen  vermischt,  entsteht  eine  helle  Flamme ,  und  beide  Köiper  werden  nach 
dem  Verbrennen  in  eine  harte  Resine  verwandelt.  Denn  die  säuern  ungemein  subtilen 
und  flüssigen  Theile  des  Salpetergeistes ,  dringen  in  die  kleinsten  Zwischenräume  der 
anderen  flüssigen  Körper,  und  also  auch  derer  ätherischen  Oelde,  sie  setzen  die  Rinde 
io  des  Brennbaren  aus  einander,  und  befreien  daher  das  Elementarfeuer,  welches  sich 
alsdenn  auf  allen  Seiten  ausbreitet,  und  Licht  und  Hitze  hervorbrmgt.u 

1  Zu  2Iit3be£)l1Utig  etc.  vgl.  die  Danziger  Physik-Nachschrift  17',  17:  „Alle 
Körper  dehnen  sich  bei  der  Wärme  aus  nach  allen  Dimensionen  gleich  und  ziehen  sich 
bei  der  Kälte  zusammen  ....  Doch  gewfisse ]  organisirte  Ko/fper ]  z  E  Holz  dehnen 
15  sich  durch  die  Hitze  nicht  aus  in  die  Lange.  Daher  hat  man  in  England  um  zu 
verhindern  dass  die  Perpendicul  Stange  nicht  verlängert  und  verkürzet  würde  sie  von 
Holz  gemacht  und  mit  Eisen  Blech  belegt .“  Vgl.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Natur¬ 
lehre 1  S.  334/5  (2.  Aufl.  S.  322/3),  wo  auch  erwähnt  wird,  dass  infolge  der  Wärme 
„die  Pendeluhren  und  auch  andere  Uhren  im  Sommer  langsamer  gehen  als  im  Winter.“  || 
20  2  Zu  SLfjertttonteter  vgl.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre 1  S.  335 — 350 
(2.  Aufl.  S.  345—361 ),  zu  gSpronteter  ebenda  S.  350/ 1  (2.  Aufl,  S.  362),  sowie 
Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  1790  III  565— 73,  zu  ©djnelleä  —  fptöbe  Erx¬ 
leben 1  a.  a.  0.  S.  117—20,  335  (2.  Aufl.  S.  44,  323—6).  ||  3  Über  Sieben  ist  nach¬ 
träglich  eine  1  hinzugesetzt,  über  -Brennen  eine  3,  über  ©cunpf  eine  2.  Zu  fcieben 
25  und  der  Abhängigkeit  des  Siedepunktes  vom  ©ruf  ber  lluft  vgl.  Erxleben  a.  a.  0. 
S.  375—7  (2.  Aufl.  S.  336/7 ),  sowie  oben  743—772  mit  Anmerkung  und  unten 
4223—4236.  Die  bekannte  Eigenschaft  des  ßinnS,  dass  es  schon  DOr  ©Ifibe.lt 
fPefjf,  finde  ich  bei  Erxleben  nicht  ausdrücklich  erwähnt;  wohl  aber  giebt  er  (S.  395/6, 
2.  Aufl.  S.  365/6)  den  Schmelzpunkt  des  Zinns  auf  408—420  Grad  nach  Fahrenheit, 
30  las  Leuchten  des  Eisens  in  der  Dunkelheit  auf  752—770  bis  herab  auf  635—650 
Grad  an.  Bei  Macquer-Pörner  (vgl.  3287— 9)  II  691  heisst  es:  Zinn  „ist  seh 
schmelzbar;  denn  es  fliesst  bey  einem  Grade  Wärme,  der  bei  weitem  nicht  so  gross 
als  derjenige  ist,  welcher  zum  Glühen  erfordert  wird.“  j|  4  Zu  33reunet1.  21  ur  in 
ber  Curt  vgl.  Erxleben  a.  a.  0.  S.  385—91  (2.  Aufl.  S.  338—43),  sowie  oben  325i-2 
31  mit  Anmerkung,  zu  2)ampf  und  Stand)  Erxleben  a.  a.  0.  S.  377—83,  385  (2.  Aufl. 
S.  333—7).  „Viele  Körper  brennen,  wenn  sie  stark  genug  erhitzt  werden  und  geben 
eine  Flamme.  Diese  Flamme  ist  ein  flüssiger  Körper,  der  eine  nach  oben  zu  gespitzte 
Gestalt  hat  und  besteht  aus  Dämpfen,  die  von  dem  brennenden  Körper  in  die  Höhe 
steigen  und  einer  vorzüglichen  Erhitzung  fähig  sind.  So  lange  diese  Dampje  noch 
40  nicht  so  stark  erhitzt  sind,  dass  sie  leuchten,  nennt  man  sie  Rauch;  dieser  Rauch 
verwandelt  sich  aber  leicht  bey  einiger  Verstärkung  der  Hitze  in  eine  Flamme“  (a.  a.  0 
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g'  385.  die  2.  Auft.  hat  auf  S.  337/8  einen  andern  Wortlaut  und  stellt  fest ,  dass 
„nicht  alle  Dämpfe  zum  Glühen  zu  bringen  sind“).  Vgl.  auch  Gehlers  Physikalisches 
Wörterbuch  7790  III  634:  „ Viele  stark  erhitzte  Körper  senden  blos  Rauch  aus  .  .  . 
Dagegen  giebt  es  auch  Flammen  ohne  wirklichen  Rauch ,  welche  unter  allen  die  reinsten  5 
und  heissesten  sind.“  Die  Worte  «Rand)  mib  otjne  Staudj  gehörem  demgemäss  zu 
23rcnneu  und  scheinen  erst  geschrieben  zu  sein ,  nachdem  23rennen  und  S)nmpf  durch 
die  hinzugesetzten  Nummern  ihre  Plätze  vertauscht  hatten.  Die  so  hergestellte  Reihen¬ 
folge  ist  ( abgesehen  von  dem  Hinweis  auf  das  ginn;  dieselbe  wie  in  der  1.  Aufl.  von 
Erxleben ,  wo  auf  S.  367 ff.  vom  Schmelzen  und  Gefrieren ,  S.  375 ff.  vom  Sieden  der  io 
flüssigen  Körper ,  S.  377 ff.  von  den  Dämpfen  und  der  Ausdünstung ,  S.  385 ff.  von  der 
Flamme  und  vom  Phlogiston  die  Rede  ist ,  während  in  der  2.  Auf.  der  Abschnitt  von 
den  Dämpfen  und  der  Ausdünstung  (sehr  gekürzt)  vor  den  über  das  Sieden  gesetzt  ist. 

1  Bei  ©äure  ist  wohl  an  den  rauchenden  Salpetergeist  (vgl.  388ioff.,  389 1) 
und  Salzgeist  zu  denken.  Vgl.  über  letzteren  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Chemie  15 
1775  S.  256:  „Aus  dem  Küchensalze  treibt  das  dazu  gegossene  Vitriolöl  eine  eigne 
Gattung  von  Säure  in  weissgrauen  Dämpfen  hervor ,  welche ,  wenn  sie  sich  verdichtet 
haben ,  den  rauchenden  Salzspiritus  (spiritus  salis  fumans  Glauben)  ausmachen  .... 

Die  Dämpfe  zeigt  er  nur  bey  der  Berührung  der  Luft.“  ||  Zu  5|3f)Iogtfton  vgl. 
37637—37924 ,  38328—3866 ,  besonders  auch  das  Citat  aus  Erxleben 1  in  379i8-24  (nach  20 
der  2.  Aufl.  der  Anfangsgründe  S.  338  „ findet  sich  vielleicht  etwas “  Phlogiston,  „ sollte 
es  auch  noch  so  wenig  seyn,  in  allen  Körpern“).  ||  Zu  rebucirt  vgl.  Erxlebens  Anfangs¬ 
gründe  der  Chemie  S.  309:  „Einen  metallischen  Kalk  durch  die  Verbindung  mit  dem 
brennbaren  Wesen  wieder  in  Metall  verwandeln,  heisst  das  Metall  wiederherstellen 
(reducere)“.  Genaueres  findet  man  in  Macquer-Pörners  Allgemeinen  Begriffen  der  25 
Chymie  1 138 ff.,  249  ff.,  472 ff.,  II  73 ff.,  III 346 ff.  ||  Ob  retneS  und  electriid)  durch 
ein  Interpunctionszeichen  zu  trennen  sind ,  trage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Berliner 
Physik-Nachschrift  880  behauptet:  „Alle  brennliclie  Substanzen  die  feste  sind  und  ge¬ 
rieben  werden  können  sind  elektrisch .“  Nach  der  Danziger  Physik-Nachschrift  Bl.  45 
(vgl.  oben  3853i)  hat  „Electricität  immer  ein  phlogiston  bei  sich.“  Möglich  dass  30 
Kant  bei  den  obigen  Worten  Priestleys  Annahme  vorgeschwebt  hat,  „that  the  electric 
matter  either  is,  or  contains  phlogiston “  (Jos.  Priestley:  Experiments  and  observations 
on  different  kinds  of  air.  Vol.  II  S.-238  der  1.  und  2.  Aufl.,  1775,  1776.  In  der 
deutschen  Übersetzung  1778.  S.  234).  Nach  Macquers  Chymischem  Wörterbuch  (über¬ 
setzt  von  Leonhardi)  1781  I  423  hat  Weber  „in  seiner  Schrift:  Neuentdeckte  Natur  35 
und  Eigenschaften  des  Kalches  und.  der  ätzenden  Körper,  Berlin,  1778.  8.  S.  68  be¬ 
hauptet,  dass  alles  und  jedes  Phlogiston  feine  electnsche  Materie  sey,  die  mit  einer 
Erde  verbunden  worden,  und  je  nachdem  diese  Erde  feiner  oder  gröber,  fix  oder 
flüchtig  sey,  gäbe  es  auch  ein  feineres  oder  gröberes,  fixes  oder  flüchtiges  Phlogiston“. 
Rieh.  Kirwan  ist  in  seinen  1781  erschienenen ,  1783  von  L.  Crell  aus  dem  Englischen  40 
ins  Deutsche  übersetzten  „Versuchen  und  Beobachtungen  über  die  specifisehe  Schwere 
und  der  [ I ]  Anziehungskraft  verschiedener  Salzarten  und  über  die  wahre  neuentdeckte 
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fdjmelijen,  unb  bie  9DZifd)ung  ift  GH 8  !alt.  @3  friert  and)  nidjt  bet)  größerer 


Natur  des  Phlogistons “  (S.  91  der  deutschen  Ausgabe)  der  Ansicht ,  „ dass  Pflogiston  [!] 

5  in  einem  vielleicht  100  mal  dünnem  Zustande  als  entzündbare  Luft ,  worinn  es  folglich 
vielmehr  Feuer  enthält ,  vermuthlich  die  elektrische  Flüssigkeit  ausmache “.  Von  dem 
Engländer  Henly  theilt  Tib.  Cavallo  in  seiner  1777  englisch  erschienenen ,  1779  ins 
Deutsche  übersetzten  „ Vollständigen  Abhandlung  der  theoretischen  und  praktischen 
Lehre  von  der  Elektricität  liebst  eignen  Versuchen “  mit ,  er  nehme  „ zufolge  ver- 
10  schiedner  sehr  wichtigen  Versuche ,  die  er  erst  kürzlich  angestellt  habe ,  an.  dass  die 
elektrische  Materie  zwar  weder  Phlogiston  noch  Feuer  selbst,  aber  doch  eine  Modi- 
fication  desjenigen  Elements  seyn  möge ,  welches  im  Zustande  der  Ruhe  Phlogiston ,  und 
bey  seiner  gewaltsamen  Bewegung  Feuer  genannt “  werde  (S.  84  der  deutschen  Über¬ 
setzung).  Kant  wird  aber  von  dieser  Ansicht  Henlys,  die,  wie  es  scheint ,  erst  durch 
15  Cavallo  in  Deutschland  bekannt  wurde,  bei  Niederschrift  der  obigen  Worte  ebenso 
wenig  etwas  gewusst  haben  wie  von  den  Theorien  Webers  und  Kirwans.  Dagegen 
könnte  er  möglicherweise  an  eine  Äusserung  J.  C.  Wilkes  gedacht  haben,  die  freilich 
ziemlich  unbestimmt  lautet:  „ Zwo  unterschiedene  Materien  sind  der  Grund  der  ent¬ 
gegengesetzten  Elektricitäten.  Ich  vermuthe,  die  eine  ist  ein  Brennbares ,  die  andere 
10  eine  Säure “  (Abhandlung  von  Erregung  der  magnetischen  Kraft  durch  die  Elektricität 
—  vgl.  oben  255 10-13  —  1766.  S.  324).  Aus  den  80er  Jahren  führt  Gehler 
(Physikalisches  Wörterbuch  1787  I  769/70)  noch  drei  weitere  Theorien  an,  die  von 
der  Verwandtschaft  zwischen  Elektritität  und  Phlogiston  überzeugt  sind.  Vgl.  auch 
Nr.  54  Schluss  und  die  Anmerkung  zu  Nr.  54  unter  g. 

25  Zu  fünfte.  %XQ)ipunkt.  ©iebep:  vgl.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Natur - 

lehre1  S.  338  ff.  (2.  Auf.  S.  348  ff.).  ||  Bei  Stuf  matten  ist  • entweder  an  das  Sieden 
(Erxleben 1  a.  a.  0.  S.  375—7,  2.  Aufl.  S.  336/7)  oder  an  die  Efferveseenz  (Erziehen1 
S.  172/3,  2.  Aufl.  S.  185/6;  vgl.  oben  313m— 6,  314i3—22,  32721— i,  3862— e)  zu  denken.  || 
2tu£bef)nung  betjm  feftroerben  findet  nach  Erxleben  (a.  a.  0.  S.  308—  70,  2.  Aufl. 
so  S.  327/8)  beim  Eisen,  Schwefel,  rohen  Spiessglas  und  gefrierenden  Wasser  statt.  || 
2-3  Dass  man  mit  focfjenbem  SBaffer  nur  lVsfo  tuet  ©d)tiee  fdjmelfeen  farm  unb  bie 
9Dtif(f)tmg  Geis  fatt  ift,  wird  von  Erxleben,  soweit  ich  sehe ,  auch  in  der  2.  Auflage 
nicht  erwähnt.  Die  Thatsache  ist  zuerst  von  J.  C.Wilke  festgestellt  worden.  Vgl. 
seine  Abhandlung  „Von  des  Schnees  Kälte  beym  Schmelzen “  (in:  Der  Äonigl.  Schwe- 
85  dischen  Akademie  der  Wissenschaften  Abhandlungen,  aus  der  Naturlehre,  Haushaltungs¬ 
kunst  und  Mechanik,  auf  das  Jahr  1772.  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von 
A.  G.  Kästner “.  Bd.  34.  1776.  S.  93—116 ),  in  der  (S.  104)  als  Resultat  seiner  Ex¬ 
perimente  mit geth eilt  wird,  „dass  sich  mit  kochendem  Wasser  (also  überhaupt  mit 
heissem  Wasser)  nie  mehr  als  IV 18,  oder  ohngefähr  lVs  so  viel  Schnee,  nach  dem 

u  Gewicht,  eehmehen  laset,  da  dem  die  MiscHmg  <***  *<■“  »i  U  /"/“(’j 
•eie»  Übersetzung  enehien  nach  dem  Meeseatalog  m  de,  Oetermeeee  1176.  Har, 
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tfalte  fUe&igeS  SBaffer.  <5d)neefIofen.  «Sdjnee  mit  @al^. 

SluSbftnftung. 

2id)t.  2)urd)ftd)tige,  opaqbe  Körper,  ßeudjtenbe.  ( 9  ©Ratten.)  yn 
gerabeu  Linien«  systema  emanationis,  undulationis.  23red)en,  refieftiren. 
23out  leeren  SRoutn.  Prisma:  ^tcirbenftrcif.  7.  warben.  ?Rctd)Cil)uutng  5 
burd)  3.  Sdpar*,  Sßeife.  (*  Dptic.)  2Moptrif:  ju  fet>en  ober  gu  brennen. 
(Satoptricf.  ©rflarung  be§  2luge§. 

sicher  ,  das  Kant  seine  Notiz  dieser  Übersetzung  entnommen  hat ,  dann  besässen  wir 
für  Nr.  45  einen  festen  Terminus  a  quo ,  der  mit  meiner  Annahme ,  dass  die  Nrn.  44— 45  a 
für  das  Physik-Golleg  des  S.  S.  1776  ausgearbeitet  wurden ,  in  bester  Harmonie  wäre.  10 
DocA  m*  immerhin  möglich ,  dass  Za/d  scAorc,  Aeror  Kästners  Übersetzung  erschien , 
ro/t  irdAes  Forschungen  Kenntniss  erhielt,  sei  es  privatim  durch  einen  des  Schwedischen 
kundigen  Gelehrten ,  sei  es  aw/  dem  T%  des  Briefwechsels,  sei  es  aus  Besprechungen 
des  schwedischen  Originals;  an  letzteren  habe  ich  nur  eine  auf  gefunden,  in  den 
Göttinger  Anzeigen  von  gelehrten  Sachen  (1773  II  756),  die  aber  gerade  die  in  Frage  15 
kommenden  Thatsaclien  nicht  erwähnt.  Die  weitgehende  wörtliche  Übereinstimmung 
zwischen  Kästners  Übersetzung  und  Kants  Worten  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
er  jene  vor  Augen  hatte,  als  er  diese  niederschrieb. 

3013—3922  Die  bekannte  Thatsache,  dass  fließigeS  SBaffer  aud)  bei)  größerer 
^aIte  nid)t  friert,  erwähnt  Erxleben  meines  ft  issens  nicht ,  wohl  aber  Eberhard  in  seinen  20 
ersten  Gründen  der  Naturlehre 4  1774  S.  477,  wonach ,  weil  das  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  beim  Frieren  sich  bildende  „Häutlein  zuerst  ungemein  dünne  ist,  ...  es  auf  solchen 
Meeren,' die  nicht  stille  stehen,  sondern  in  beständiger  starken  Bewegung  sind,  nicht  frieren 
kan11.  ||  Hinsichtlich  der  ©djneeftofen,  ihrer  Gestalt  etc.  vgl.  Erxleben 1  a.  a.  0.  S.  371, 
561/2(2.  Aufl.  S.329,  575),  theilweise  unten  40128-36  abgedruckt.  ||  Zu  ©dittce  mit  ©alt)  25 
vgl.  Erxleben 1  a.  a.  0.  S.  374  (2.  Aufl.  S.  383/4) :  Es  „erkälten  verschiedene  Arten 
von  Salz  das  Wasser,  worin  sie  aufgelöst  werden,  ansehnlich,  und  man  kann  vermittelst 
eines  Gefässes  voll  gesalzenen  Schnee  Wasser  selbst  über  dem  Feuer  in  Eis  ver¬ 
wandeln Vgl.  auch  Wilke  a.  a.  0.  S.  112 ff.  Rechts  von  <2d)tiee  mit  ©üttj.  ist  ein 
freier  Platz  von  etwa  J/s  der  Breite  des  Blattes.  Möglicherweise  hatte  Kant  vor,  ihn  30 
noch  zu  benutzen;  Stuöbi'mftung  würde  in  diesem  Fall  zum  vorhergehenden  Absatz  zu 
schlagen  sein,  zu  dem  es  ja  sachlich  auch  in  enger  Beziehung  steht.  Vgl.  zu  StllS* 
biinftung  Erxleben1  a.  a.  0.  S.  178,  379 — 84  (2.  Aufl.  S.  160,  187/8,  335,  384/5), 
oben  743—772  und  3223  mit  Anmerkungen,  sowie  382j — 38328- 

3 — 7  Im  Gegensatz  zum  Abschnitt  „von  der  Wärme  und  Kälteu  ist  der  „vom  35 
Lichteu  in  der  2.  Auflage  von  Erxlebens  Naturlehre  nur  wenig  umgearbeitet  resp. 
umgestellt  worden.  Von  den  burd)fid)tigen,  opaqnen  (dunkeln)  und  leudjtenbert 
Körpern  handelt  Erxleben 1  S.  244  (2.  Aufl.  237/8),  von  den  ©djatten  S.  255/6 
(resp.  238/9),  von  der  Bewegung  des  Lichtes  in  geraben  Sinieit  S.  244,  246,  255 
(resp.  235,  238,  242),  von  dem  systema  emanationis,  undulationis  S.  245 — 53-,  40 
261—3,  276/7,  291—3,  296—300,  302  (resp.  241—5,  251/2,  265,  279—81,  284—7 ’ 
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289),  von  Prisma,  garbenftreif,  7  garben,  (Sdjroarj,  2öei§  S.  289—300  (resp. 
271 — 287),  von  der  ©rftatung  bed  Stugeö  S.  303 — 10  (resp.  291 — 98).  ||  Von  der 
5ftac£) anmutig  der  prismatischen  Farben  durch  Mischung  spricht  Erxleben  in  der 
1.  Aufl.  S.  301  (2.  Aufl.  S.  288),  doch  erklärt  er  Tob.  Mayer  darin  nicht  beipflichten 
5  zu,  können,  „dass  eigentlich  nur  roth,  gelb  und  blau  reine  Farben ,  und  das  Orange¬ 
gelbe,  Grüne  und  Violete  selbst  im  Prisma  gemischt  wären“.  Zur  Geschichte  des 
Farbendreiecks  („einer  mathematischen  Anordnung  der  gemischten  Farben ,  welche  sich 
aus  drey  Hauptfarben  zusammensetzen  lassen “)  vgl.  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch 
1789  II  163 ff.-,  hier  wird  „die  erste  Idee  einer  solchen  systematischen  Mischung  der 
10  Farben  aus  gewissen  einfachen “  auf  Lionardo  da  Vinci  zurückgeführt  und  ausserdem 
(meist  nur  ganz  kurz)  über  mehrere  Versuche  berichtet,  das  Farbensystem  von  der  An¬ 
nahme  nur  dreier  Grundfarben  aus  zu  constndren;  erwähnt  werden  le  Blon  (1737,  1756), 
Castel  (1710),  Tob.  Mayer  (1750,  1775),  Schaffer  (1769),  Schiffermüller  (1772), 
Lambert  ( 1772).  ||  Bei  den  Worten  33otlt  leeren  Siaum  (392s)  ist  nicht  an  die  sonst  häufig 
15  von  Kant  ventilirte  Frage  zu  denken,  ob  es  leere  Räume  gibt  (vgl.  z.  B.  oben  1223— io 
mit  Anmerkung)]  denn  dies  Problem  passt  in  den  obigen  Zusammenhang  gar  nicht 
hinein.  Erxlebens  Compendium  gibt,  soweit  ich  sehe ,  keinen  Fingerzeig.  Wohl  aber 
weisen  die  metapbbfi[c£)en  3lnfattg§grünbe  ber  9iatura>iffen[d)aft  auf  die  richtige 
Deutung  der  obigen  Worte  hin:  nach  IV 5286—7  sagt  nämlich  Stetnton  Pont  Siebt* 
20  [trabt,  ba§  er  nict)t  burd)  bte  bi(f)te  StJlaterie,  [onbern  nur  burd)  ben  teeren  Staunt 
^urücfgefd) lagen  tuerbe.  Hat  Kant  eine  Originalstelle  aus  Newtons  Optik  vorgeschwebt, 
so  kann  es  wohl  nur  der  folgende  erste  Beweisgrund  für  die  Prop.  VIII  in  Lib.  II 
Pars  III  gewesen  sein,  durch  den  aber  freilich  das  entschieden  nicht-Newtonsche  nur 
in  dem  Kantcitat  nicht  gerechtfertigt  wird:  „Propositio  VIII.  Reflexionis  causa,  non 
25  attribuenda  est  impactioni  luminis  in  partes  corporum  solidas  sive  impervias;  quomodo 
usque  antehac  creditum  fuit „In  transmissu  luminis  e  vitro  in  aerem ,  reflexio  fit 
aeque  fortis,  ac  in  transmissu  ejus  ex  aere  in  vitrum;  imo  vero ,  fortior  aliquanto; 
multoque  etiam  adhuc  fortior,  quam  in  transmissu  ejus  e  vitro  in  aquam.  Jam  quidem 
aerem  partes  lumini  fortius  reflectendo  aptas,  quam  aquam  aut  vitrum,  habere ;  id  vero 
30  nullam  habet  similit.udinem  veri.  Neque  tarnen,  si  illud  ipsum  fingt  utique  posset, 
quiequam  omnino  inde  porro  conficeretur.  Nam  quum  aer  omnis  submotus  sit  a  pos¬ 
teriore  vitri  superfteie,  (puta  in  machina  pneumatica ,  ab  Ottone  Guericko  inventa,  et 
a  nostrate  D.  Boyleo  ad  majorem  utilitatem  perfecta ;)  reflexio  tarnen  fit  aeque  fortis, 
vel  etiam  fortior  aliquanto ,  quam  antequam  is  submoveretur “  (ed.  novissima,  Lausannae 
35  et  Genevae,  1710,  4°,  S.  202).  Im  Index  S.  362  wird  als  Inhalt  der  citirten  Stelle 
angegeben:  „Vacuum  ingredientes  radii,  ex  vitro  exeuntes,  reflectuntur Vgl.  aber  auch 
am  Schluss  des  III.  Buches  die  Fragen  XVIII — XIX  (S.  280/1),  wo  die  Reflexion 
des  Lichts  auf  den  Zusammenprall  mit  dem  Aether,  sowie  Frage  XXIX  (S.  299 — 300), 
wo  sie  auf  das  Wirken  von  Anziehungskräften  zurückgeführt  wird.  ||  Die  Namen 
40  ©ioptrif  (—  Lehre  von  der  Brechung  der  Lichtstrahlen),  (Satoptrid  (=  Lehre  von 
der  Zurückwerfung  der  Lichtstrahlen ),  DpttC  (im  Gegensatz  zu  den  beiden  vorigen 
Lehre  vom  Sehen  durch  gerade  Lichtstrahlen)  finden  sich  bei  Erxleben  nur  in  der 


By4  SReflejtonen  jur  Sß^fi!  unb  S^emie. 

(2)ie  juriifftobenbe  tfraft  ber  SluSbehnung  nimmt  ab  rote  bie  ent* 
fernnngen,  bte  beS  ßid)tS  roie  bte  Qoabrate,  bte  ber  Södrme  roie  bte  Cubi 
ber  Entfernungen,)  (Die  erfte  roirft  baburd),  bafe  fte  ben  Vautn  gletä)  er* 
füllt;  bte  jroetjte,  baff  fte  üermittelft  ber  nabett  flachen  bie  entfernte  beroegt, 
bie  britte,  bah  [fte]  ber  Heinere  förderliche  Staum  bem  ©rofeeren  ntttge*  5 
tbeitt  roirb. 


1.  Ein  ieber  £on  tijnt  2  fcf)Iäge,  unb  in  bem  Snterüaü  §roifd)en  ben* 
fetben  befte^t  eben  ber  £on. 

2.  [Sn]  Eine  octaü  alfo  üon  einem  ©runbton  hflt  roentgftenS 
4  fd)lage  gegen  2. 

3  Sie  [terfce]  qüinte  (3  :  2)  bat  6  fdjläge  gegen  4  üom  ©runbtfjon. 
4,  (Die  grofe  terh  (4  : 5)  Ijat  10  gegen  8  fcbläge  beS  ©runbthonS. 
[Quinte  unb  ©runbtf)on  jufammeu] 

Eine  octaü  t^ont  2 mal  (in  Verhältnis  auf  ben  ©runbthou). 


Von  ber  allgemeinen Urfadje  ber  [3ufammen]  Verbid)tung  ( 9  Vreffung)  15 
jjcpanfiüer  Vtaterien  unb  beS  motus  tremuli  berfelben. 


Überschrift  des  Literaturverzeichnisses  (1.  Aufl.  S.  330,  2.  Aufl.  S.  318),  waren  aber 
m  jener  Zeit  allgemein  üblich.  Hinsichtlich  des  brenneng  mit  Brennspiegeln  und 
Brenngläsern  kommt  bei  Erziehen  in  der  1.  Aufl.  S.  355-7,  in  der  2.  Aufl.  S.  371—3 
in  Betracht. 

j_6*  Erläuterungen  zu  diesem  Absatz  finden  sich  S.  350 ff.,  besonders  S.  361— 4.  || 

5  Wie  es  scheint,  wollte  Kant  zunächst  schreiben:  b a&  fie  bell  Heineren  .  .  .  mit» 
tt)eilt.  Wenigstens  ist  sehr  wahrscheinlich  nicht  ber  Heinere,  sondern  entweder  ben 
oder  bem  Heineren  zu  lesen.  Über  die  Endung  von  förderliche  kann  dagegen  kein 
Zweifel  sein.  Als  Kant  dieses  Wort  schrieb,  hatte  er  also,  wie  es  scheint,  fte  schon  aus-  25 
gestrichen,  während  er  vergoss,  in  ben  Heineren  die  Endungen  zu  ändern.  ||  ©roheren? 
©rofeen  (so  R.)??  ||  12  10  aus  8,  8  aus  10.  4  und  5  müssten  auch  ihre  Stellen  tauschen.  || 

14  2  aus  4  j|  in  Min?  II  7—14  Diese  Zeilen  sind  einmal  schräg  durchstrichen,  Z.  14  noch 
einmal,  ebenfalls  schräg,  links  vom  ersten  Strich.  Kant  bemerkte  vermutlich  nachträglich, 
auf  welchen  Irrwegen  er  sich  mit  der  in  diesen  Zeilen  entwickelten  7  heorie  bewegte.  30 
Er  scheint  davon  ausgegangen  zu  sein,  dass  das  Ilese»  eines  lones  cm  Unterschied 
vom  blossen  Geräusch  in  der  Regelmässigkeit  der  auf  das  Ohr  einwirkenden  Schwin¬ 
gungen  zu  suchen  ist,  von  deren  Anzahl  in  bestimmter  Zeit,  die  Höhe  des  Tones  ab¬ 
hängt.  Daraus  musste  sich  ihm  unmittelbar  ergeben,  dass,  wenn  nur  ein  Schlag 
erfolgt  und  unser  Ohr  trifft,  niemals  ein  Ion  empfunden  werden  kann,  dass  für  letzteren  55 
vielmehr  das  Vorhandensein  eines  Intervalls  zwischen  zwei  Schlägen  die  conditio  sine 
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qua  non  ist,  dass  die  Grösse  dieses  Intervalls  seine  Höhe  bestimmt ,  und  dass  also,  wie 
Kant  es  etwas  schief  ausdrückt ,  in  betn  3ttterb(lH  jinifdjen  zwei  Schlägen  eben  bet 
5Eon  beftetjt.  Aus  diesem  regelmässigen  Intervall  zwischen  je  zwei  Schlägen  wird  nun 
für  Kant  ein  Intervall  zwischen  nur  zwei  Schlägen.  Wenigstens  genügen  nach  seiner 
6  Meinung  schon  zwei  Schläge,  um  einen  Ton  empfinden  zu  lassen  (worin  ihm  neuere 
experimentelle  Untersuchungen  für  viele  Fälle  Recht  geben ,  vgl.  W.  Wundt:  Grundzüge 
der  physiologischen  Psychologie 5  1902,  II  81  ff.  H.  Ebbinghaus :  Grundzüge  der 

Psychologie 3  1905 ,  I  30415).  Nach  394t  könnte  es  sogar  scheinen ,  als  ob  ein  iebet 
SEon  überhaupt  nur  2  jd)Icige  t£)ue  (—  durch  2  fdlläge  hervorgerufen  werde);  doch 
10  wäre  es  wohl  ganz  im  Sinn  Kants,  wenn  man  aus  394g  tuenigftenS  ergänzte  und  nach 
tljut  einschöbe.  In  394g— 12  wendet  Kant  nun  die  in  394t— 8  festgelegte  Erkenntniss 
in  der  Weise  an,  dass  er  die  relativen  Zahlen ,  die  das  Verhältniss  zwischen  den 
Schwingungszahlen  des  ©runbtonä  und  denen  der  octaö,  resp.  der  qDinte  und  der 
großen  tertj  angeben ,  als  absolute  behandelt  und  durch  Multiplication  mit  2  (der 
15  Mindestzahl  für  den  Ton  überhaupt)  Mindestzahlen  für  einzelne  Töne  oder  wenigstens 
Tonverhältnisse  herausbringen  will  —  ein  Weg,  der  selbstverständlich  ganz  ungangbar 
ist.  —  Hinsichtlich  der  charakteristischen  Merkmale  des  Tons  vgl.  oben  S.  65/6,  ferner 
die  Danziger  Physik-Nachschrift  37' :  „Der  Ton  ist  ein  Schall  der  aus  versehfiedenen] 
hinter  einander  in  gleichen  Zeiten  folgenden  Schlägen  besteht,  die  aber  so  schnell  auf 
5>o  einander  folgen  dass  man  sie  nicht  unterscheiden  kann.11  Ferner  L.  Eulers  Briefe  an 
eine  deutsche  Prinzessinn  (2.  Aufl.  1773)  I  9:  Wenn  die  unser  Ohr  treffenden  „Schläge 
gleichförmig  auf  einander  folgen ,  oder  wenn  die  Zwischenräume  alle  gleich  sind:  so 
ist  der  Schall  ein  regelmässiger  Ton,  und  so,  wie  man  ihn  in  der  Musik  fordert. 
Aber  wenn  diese  Schläge  in  ungleichen  Zeiten  auf  einander  folgen,  oder  wenn  ihre 
25  Zwischenräume  ungleich  sind,  so  entsteht  daraus  ein  unordentliches  Geräusch Ferner 
Buffons  Allgemeine  Historie  der  Natur  nach  allen  ihren  besondern  Theilen  1752,  4°, 
Th.  II  Bd.  I  S.214:  „In  einem  einfachen  Schalle  ist  gar  kein  Ton ;  ein  Flinten-  und 
Canonenschu-ss ,  das  Klatschen  mit  einer  Peitsche,  machen  jedes  einen  verschiedenen  Schall, 
und  dennoch  hat  keiner  davon  einen  Ton.  Eben  so  verhält  es  sich  auch  mit  einem  jeden 
30  andern  Schalle ,  welcher  nur  einen  Augenblick  währet.  Der  Ton  besteht  demnach  in 
der  Dauer  eben  desselben  Schalles  während  einer  gewissen  Zeit.  Diese  Dauer  des 
Schalles  kann  auf  zweyerley  Art  verursachet  werden ;  die  erste  und  gewöhnlichste  ist 
die  Folge  der  Bebungen  in  den  elastischen  und  klingenden  Körpern,  und  die  andere 
könnte  die  geschwinde  und  oftmalige  Wiederholung  eben  desselben  Schlages  auf  solche 
35  Körper  seyn ,  bey  welchen  keine  Bebung  Statt  haben  kann.  Denn  ein  Körper,  weichet 
eine  Schnellkraft  hat,  und  welchen  ein  einziger  Schlag  erschüttert  und  bebend  machet, 
wirket  äusserlich  und  auf  unser  Ohr,  als  wenn  er  wirklich  von  so  vielen  kleinen 
gleichen  Schlägen  berühret  würde,  als  er  Bebungen  machet.  Eine  jede  dieser 
Bebungen  ist  einem  Schlage  gleich ;  und  dieses  eben  machet  die  Dauer  dieses  Schalles 
40  und  giebt  ihm  einen  Ton.  Allein,  wenn  man  eben  dieselbe  Dauer  des  Schalles  in  einem  Körper 
zuwege  bringen  will,  der  nicht  elastisch  ist,  und  der  keine  Bebungen  machen  kann ,  so  muss 
man  darauf  verschiedene  gleiche ,  auf  einander  folgende  und  geschwinde  Schläge  thunP 
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Steflejionen  aut  unb  Gfjemte. 

($rbe,  bic  im  SBaffer  auflöSlid)  ift,  ift  falfe  (Mfpatf));  menn  fte  Suft 
ftarfer  2in$ief)t,  «erläßt  fie  ba§  2Baffer  unb  f)ört  auf,  in  biefem  guftanbe 
(galtj  ftu  fepn.  ©rbe,  bic  im  $euer  ( 9  ptjlogifton)  auflö-SUct)  ift,  ift  me= 
tallifd). 

(9  23et)be,  ©altje  unb  pt)logifton,  machen  bie  cfyemifdje  potentiell  5 
auä.) 


23on  ben  ©lementen. 

9  5Ratürlict)e  Geologie  (g  ber  tranSfcenbentalen  opposita) 

(f  ©o§moti)eologie)  metapfjpfifd) 

?ßatur  tfjeologie  ober  pfjpftco  Ideologie 
©efd)id)te  ber  Statur  ober  ber  fftaturorbnung  ber  Beit  nad). 

©efd)id)te  ber  mecpanifcpen  unb  bie  ber  organifcfyen  Naturen. 
, — | — , — | — 1  £)e§  Sßeltbaueö  im  ©rofeen,  be§  ©rbtorperä,  23erge  etc. 
©er  5ßftan&en  unb  tyiere  ifyrern  ©afepn  unb  speciebus  nad). 


1 — 7  Vgl.  3712-5  mit  Anmerkung,  besonders  37637— 38422-  ||  1  im?  in?  ||  2  [tarier?  « 
[tarfe??  II  Nach  auf  ein  durchstochenes  wohl  der  Anfang  von  @al^ ;  als  Kant 
das  <S  durchstrich ,  hat  er  zugleich  versehentlich  auch  auf  durchstrichen.  ||  5  po¬ 
tentiell?  potentiam?  potentj?  potentjeu??  ||  7  Links  von  dem  g- Zusatz  in  Z.  5—6 
ist  gerade  über  dem  Trennungsstrich,  der  Z.  7  von  Z.  3 — 4  trennt,  noch  ein 
zweiter,  eben  so  langer,  in  der  Mitte  geteilter  Strich.  ||  Unter  S3on  ben  Elementen  20 
ein  Strich,  von  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  er  die  Worte  hervorheben  oder  von  den 
folgenden  abtrennen  soll.  ||  S—10  Der  g-Zusatz  steht  rechts  von  Z.  7,  über 
Z.  11,  unter  Z.  5—6.  Die  Worte  bet  tranefc:  oppos.  stehn  rechts  von  metatüfd) 

(Z.  3—4 )  auf  einem  freien  Platz;  ber  ist  mit  dem  Ende  von  2t)eolofjie  (Z.  8) 
durch  einen  Strich  verbunden.  Zwischen  ber  trauöfc:  oppos.  und  potentiell  au 3  (Z.  5—6)  25 
steht  So<Smotf)eoloQte.  —  Zur  Sache  vgl.  III 420/1 ,  sowie  III 53526,  wo  die 
Spt)p[iEott)eolooie  als  Geologie  ber  Statur  bezeichnet  wird.  ||  11—14  Diese  Zeilen 
sind  genau  entsprechend  der  Stellung,  die  sie  im  Ms.  haben,  abgedruckt.  ||  Zu  ©e» 
[ct)icf)te  ber  Statur  vgl.  IV  468  und  oben  1184—6.  Erxleben  handelt  in  seinen  Anfangs¬ 
gründen  der  Naturlehre  im  12.  Abschnitt  vom  Weltgebäude  und  der  Erde  überhaupt,  30 
im  13.  von  der  Erde  insbesondere,  im  letzteren  unter  Anderm  auch  von  den  Bergen 
(1.  Aufl.  S.  580 ff.,  2.  Aufl.  S.  530 ff.)  und  von  der  „Entstehung  der  Welt  und  der 
Erde  insbesondere ,  auch  von  den  Veränderungen,  die  sich  damit  [2.  Aufl. :  zutragen 
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45  a.  o.  L  Bl.  Toebe.  S.  I: 

( 9  ®on  ber  burcfybringenben  SSermifdjung.  33ergulbung.) 

(9  topifcfye  ^aarrö^ren 

Socale  Sinjtefyung  ober  coSmifctje.  Sene  permanent  ober 
tranfttortfd^.  ^ene  in  25erü^rung  ober  gerne. 

3ufamment)ang 


und]  zugetragen  haben “  (1.  Aufl.  S.  629 ff.,  2.  Aufl.  S.  612 ff.).  Die  ©eid)icf)te  ber 

organtfcfjen  Siaturen,  ber  'Pflanljen  unb  tljtere  zieht  Erxleben  dagegen  nicht  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtung ;  wohl  aber  geschieht  das  kurz  in  Eberhards  ersten  Gründen 
10  der  Naturlehre  (in  der  4.  Aufl.  von  1774  auf  S.  762 — 777),  und  mit  grosser  Aus¬ 
führlichkeit  in  Erxlebens  Anfangsgründen  der  Naturgeschichte  (2.  Aufl.  1773). 

1  Von  der  Existenz  dieses  LBl. ,  das  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  Bau¬ 
rath  H.  Toebe  (Breslau)  zugänglich  wurde,  erfuhr  ich  erst,  als  der  Druck  schon  bis 
zum  10.  Bogen  vorgeschritten  war.  —  Auf  S.  II  sind  von  Kant  nur  die  oberen  drei 
]5  Viertel  beschrieben.  An  manchen  Punkten  scheint  es,  als  ob  Kant  die  in  Nr.  44/5 
angesponnenen  Fäden  weiter  fortführen  wolle.  Beides  legt  die  Vermuthuug  nahe,  dass 
Nr.  45  a  nach  Nr.  44/5  geschrieben  ist  (vgl.  398 io — 3,  40039—42,  4  102S—30,  sowie  hin¬ 
sichtlich  der  Datirung  im  Allgemeinen  2SGa  ff.).  —  Die  wichtigsten  in  Nr.  45a  behandelten 
Themata  sind:  die  verschiedenen  Arten  der  Anziehung,  besonders  das  Problem  der 
20  Cohäsion  (auch  Adhäsion)  und  der  Aggregatzustände  der  Flüssigkeit  und  Festigkeit, 
die  verschiedenen  oscillirenden  Bewegungen,  die  Mischung  und  Entmischung  (Durch¬ 
dringung,  Auflösung )  von  Materien.  Im  Mittelpunkt  der  ganzen  Erörterungen  steht 
der  Begriff  der  Anziehung.  ||  2 — 6>  Die  beiden  g-Zusätze  sind  zu  oberst  au f  der 
Seite  nachträglich  hinzugesetzt.  Z.  2  steht  rechts  von  Jpaarröljren  (in  einigem  Ab- 
25  stand  und  etwas  tiefer ),  über  coömifdje  — -  ober  g  (%•  4 — 5).  —  Über  die  burd)= 
brirtgenbe  Sentlifdjnng  sprechen  die  letzten  drei  Absätze  der  Nr.  (410s — 4122 )  aus¬ 
führlicher.  33ergulbung  muss  wohl  ebenso  wie  ßiifarmnetlljcmg  als  Erläuterung  und 
Beispiel  zu  in  23em£)rung  (Z.  5)  gezogen  werden  (vgl.  230 1 — 23 D  mit  An¬ 
merkung).  —  Von  der  CPSniifdjeit  SlngteljUtig  (der  Gravitation,  vermöge  deren  jeder 
3o  Körper  und  Körpertheü  jeden  andern  in  jeder  Ferne  anzieht)  unterscheidet  Kant  als 
locale  oder  topifdje  jede  Anziehung,  die  räumlich  irgendwie  beschränkt,  in  Ansehung 
•ihres  Wirkungskreises  an  gewisse  Materien  oder  eine  bestimmte  Sphäre  gebunden  ist. 
Bei  der  tranfitorifc^en  localen  Stnpeljung  dürfte  er  an  die  Wirkungen  der  djemifdjeit 
Slnjieljltng  (3982,  410j5-s)  gedacht  haben:  wie  Mischung,  Entmischung,  Trennung , 
30  Fällung,  Auflösung,  Sättigung  des  Auflösungsmittels  mit  einer  Materie,  trotzdem  abei 
Fähigkeit  desselben,  noch  eine  andere  Materie  aufzulösen,  kaum  an  magnetische  und 
elektrische  Erscheinungen.  Denn  diese  letzteren  hat  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
lei  der  permanenten  localen  Slnjieljung  in  die  gerne  im  Sinn  gehabt  (vgl.  3994-e). 
Doch  ist  es  wenigstens  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  er  gewisse  Gruppen  von 
40  Phänomenen  (etwa  die  künstliche  Erzeugung,  Vergrösserung  und  Verringerung  der 
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‘  SSoit  ber  attractiucn  unb  eppanfioen  ©lafticität. 

(9  6t)emijd)e  2ln^iet)ung.) 

magnetischen  und  elektrischen  Kraft ,  oder  besonders  die  Influenzerscheinungen  auf 
beiden  Gebieten ,  vgl.  251i-i ,  2537-8,  28-32)  ausscheiden  und  unter  den  Begriff 
tranfitorifdje  Sltljieljltng  subsumiren  wollte.  —  Wenn  Kant  hier  und  im  Folgenden  den  5 
ßllfammentjang  als  Anziehung  bezeichnet. ,  so  meint  er  das  im  Sinn  einer  MoS  fd)etn* 
baren  Stnjieljuttg  (vgl.  IV 514i9—28),  wie  dies  auch  oben  1838 — 1852,  230i  2314 , 
ferner  in  Nr.  44  und  45  (vgl.  2886 ff.)  der  Fall  ist.  Auch  in  diesem  LBl.  (401i— 12, 
4096—410t)  führt  Kant,  ebenso  wie  in  den  Nrn.  40—45,  den  Zusammenhang  auf 
äusseren  Aetherdruck  zurück.  —  Die  in  3973—6  gegebene  Einteilung  der  verschiedenen  10 
Arten  der  Anziehung  ist  systematischer  und  ausgearbeiteter  als  die  Eintheilungs- 
versuche  in  Nr.  44  und  45  —  wohl  ein  Zeichen  dafür,  dass  Nr.  45  a  später  geschrieben 
wurde  als  Nr.  44—45.  —  Zu  4>aaiTÖt)ren  vgl.  317 1—2,  322 1  mit  Anmerkungen. 

1  Zu  den  beiden  Arten  von  (Slafticität  vgl.  IV  52926—5307,  sowie  auch 
IV 4995— 5006,  51820-22-  ||  2  Zu  {SfjenttfcEje  2itiäiet)ung  (über  San  ber  befouberit  i» 
3tn  in  399i  nachträglich  hinzugesetzt)  vgl.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Chemie 
1775  S.  43 ff.:  „Da  die  ungleichartigen  Bestandtheile  der  Körper  vermittelst  einer 
gewissen  ihnen  beywohnenden  Kraft  untereinander  Zusammenhängen ,  und  zwar  so,  dass 
einige  einer  genauem  Verbindung  untereinander  fähig  sind,  als  andere,  so  schreibt  man 
demienigen  Körper  eine  nähere  chemische  Verwandschaft  (affinitas  chemica)  mit  einem  20 
andern,  oder  mit  geivissen  Bestandteilen  des  andern  zu,  als  einem  dritten;  der  mit 
ienem  sich  genauer  und  stärker  verbindet ,  als  dieser  thut.  Dadurch,  dass  man  zu 
einem  Köiper  einen  andern  fügt,  der  mit  ihm  eine  nahe  Verwandschaft  hat,  kann  man 
nun  einen  neuen  zusammengesetztem  Körper  hervorbringen,  und  so  lässt  sich  die  Menge 
derer  Körper,  welche  ihr  Daseyn  bloss  der  chemischen  Kunst  zu  danken  haben,  sehr  25 
mannichfaltig  und  gross  machen.  Und  man  kann  auch  .  .  .  einen  Körper,  der  mit 
einem  andern  wenig  oder  gar  keine  merkliche  Verwandschaft  hat,  dennoch  mit  diesem 
andern  vermöge  eines  dritten  in  genaue  Verbindung  setzen,  der  mit  beyden  nahe  genug 
verwandt  ist.  Diesen  Kunstgriff  hat  der  grosse  Henkel  die  Aneignung  (appropriatio) 
genannt.  Aber  die  Verwandschaft  der  Köiper  dient  auch  zur  Zerlegung  derselben.  SO 
Einige  Bestandtheile  der  Körper  sind  öfters  mit.  andern  Körpern  näher  verwandt  als 
mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Körpers  in  welchem  sie  stecken;  und  sie  können 
solchergestalt  von  diesen  durch  Hülfe  iener  geschieden  werden.  Nicht  selten  findet  auch 
hier  die  Wirkung  der  Aneignung  Statt Vgl.  Macquer-Pörners  Allgemeine  Begriffe 
der  Chymie  (vgl.  oben  3287— 9)  1768  1  498 — 509,  die  Leonhardische  Übersetzung  35 
der  2.  Auflage  von  Macquers  Chymischem  Wörterbuch  1782  V  435 — 465,  Gehlers 
Physikalisches  Wörterbuch  1791  IV  473 — 482,  H.  Kopp:  Geschichte  der  Chemie 
1844  II 285 ff.,  H.  Kopp:  Die  Entwickelung  der  Chemie  in  der  neueren  Zeit  1873 
S.  105 ff.,  E.  von  Meyer:  Geschichte  der  Chemie 3  1905  S.  94/5,  105,  122 — 5,  464. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung  waren  die  Arbeiten  T.  Bergmans 
zur  Verwandtschaftslehre  (von  1775  an),  specie/l  die  von  ihm  aufgestelltenVerwandtschafts- 
tabellen. 
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®on  ber  befonbern  2lngteJ)ung  gemiffer  Materien  fte  aufjulofen. 
SBaffer :  ©ununi.  Spiritus  Vini:  reftnetu  SBaffer:  ©altje.  Sllfaltfdje 
«Salfje:  Öle. 

33on  ben  befonbern  Sinterungen  in  bie  $erne,  bte  nid)t  allen  5Ra= 
ß  terien  gemein  ftnb:  1.  Grlel'tricitaet,  2.  93lagneti§tn.  23et)be  fmb  meber  in 
Slnfeljung  aller  Raunte  burd)bringenb  nod)  auf  alle  Materien  attractio, 

1 — 3  Diese  Zeilen  sind  am  Anfang  von  einer  gemeinsamen  Klammer  umschlossen; 
eine  entsprechende  Schlussklammer  fehlt.  ||  Hinsichtlich  des  Auflösens  vgl.  313i ,  343io 
mit  Anmerkungen ,  ferner  Erxlehens  Anfangsgründe  der  Chemie  1775  S.  46 ff.,  Macquer- 
10  Pörners  Allgemeine  Begriffe  der  Chymie  192 — 97,  III 11 — 13.  ||  Zu  SBaffer  ©umnti 
Spiritus.  V.  refineu  vgl.  Erxleben  a.  a.  0.  S.  91/2:  „ Die  entweder  von  selbst,  oder 
durch  die  gemachten  Ritzen  aus  einigen  Bäumen  hervordringenden  und  sich  an  der 
Luft  verhärtenden  Gummi  (gummataf1  lassen  „sich  im  Wasser  auf  lösen11.  „Eon  den 
Gummi  muss  man  die  ebenfalls  aus  verschiedenen  Pflanzen  hervorquillenden  Harze 
15  (resinae)  ivohl  unterscheiden,  welche  ihnen  zwar  äusserlich  nicht  unähnlich  sehen,  aber 
sich  nicht,  wie  iene,  in  Wasser  auflösen  lassen .“  Ferner  S.  166 ff.  und  174/5:  „Der 
Weingeist  ist  das  eigentliche  Auflösungsmittel  der  Harze ,  so  wie  er  hingegen  die  Gummi 
nicht  auflösen  kann,  die  er  vielmehr  aus  dem  Wasser  niederschlägt,  worinn  sie  aufgelöst 
waren  ....  Verschiedene  Gattungen  von  Lackfirnissen  geben  Beyspiele  von  Auflösungen 
20  der  Harze  im  WeingeisteP  ||  Zu  2llfalifd)e  @alt)e  Öle  vgl.  ebenda  S.  127  (kalisches 
Salz,  sal  alcali  —  Laugensalz),  145 — 7:  „Mit  den  schmierichten  Oelen  der  Pflanzen 
und  dem  thierischen  Fette  vereinigt  sich  das  feuerfeste  ätzende  Laugensalz  [144: 
—  alcali  causticum]  gern,  und  macht  damit  eine  Seife  (sapo)  aus.  Man  macht  sie 
gewöhnlicher  Weise  so,  dass  man  eine  starke  mit  Kalk  geschärfte  Lauge  mit  dem  Fette 
25  oder  Ode  bis  zur  völligen  Vereinigung  der  Salz-  und  Oeltheile  unter  einander  unter 
fleissigem  Umrühren  kocht  ....  Auch  die  ätherischen  Oele  der  Pflanzen  lassen  sich 
mit  den  Laugensalzen  zu  einer  wahren  Seife  vereinigen,  nur  muss  das  Laugensalz  als¬ 
dann  so  viel,  als  nur  immer  möglich,  vom  Wasser  vorher  gereinigt  seynP  ||  6  Staune  || 
4-6  Vgl.  29U-4,  343s — 3442  mit  Anmerkungen,  sowie  unten  405x—3 ■  Den 
30  Worten  meber  in  2lnfel)ung  aller  Staume  burdjbringeitb  entspricht  in  29h— 3:  re> 
fpectiü  burcfjbringenb,  in  343s-9.-  fiel)  tuirnernlid)  auf  23erül)rung  bereiten,  unten 
405 1—2:  partial  ben  ©rabeit  nad)  (sc.  den  Graden  der  Wirkung,  und  zivar  q>e- 
ciell  der  Fernwirkung  tiach).  Die  Worte  nod]  auf  alle  Materien  atiradiö  haben  in 
Nr.  44  und  45  keine  Parallele ,  wohl  aber  unten  405 1-2:  partial  bem  ©afepn 
35  tiac£)  (der  Sinn  dürfte  sein,  dass  die  Anziehungskräfte  nicht  überall  „dasind11,  d.  h.  in 
die  Erscheinung  treten,  sondern  nur  gegenüber  gewissen  Materien;  vgl.  4054  mit 
Anmerkung).  Auffallend  ist,  dass  in  der  obigen  Stelle  sowohl  der  ©leftricitaet  als 
dem  SDtagnetiSm  die  doppelte  Beschränkung  zu  geschrieben  wird,  405i—3  dagegen 
der  ©leftricitaet  wie  dem  „ßufatnmenljang  nur  die  Beschränkung  ben  ©raben  nad), 
40  dem  fOtagnetiöin  die  bem  SDafepn  nad).  Um  dies  zu  erklären,  könnte  man  annehmen, 
Kant  habe,  bevor  er  405 1—4  niederschrieb,  seine  Ansicht  geändert,  zumal  Unter- 
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schiede  in  Schrift  und  Tinte  vorhanden  sind ,  die  es  wahrscheinlich  machen ,  dass  die 
Zeilen  401  iß.  nicht  sofort  nach  den  Zeilen  3904— c  geschrieben  wurden;  zwar  sind 
die  Unterschiede  nicht  so  gross ,  dass  sie  zu  der  Annahme  zwängen ,  es  seien  Monate 
oder  auch  nur  Wochen  vergangen ,  bevor  Kant  nach  Niederschrift  der  Zeilen 
399 4— ß  wieder  zw  dem  L  Bl.  zurückkehrte ;  doch  hätte  selbstverständlich  auch  in  5 
kürzerer  Zeit  eine  Meinungsänderung  stattfinden  können.  Nur  würde  man  erwarten , 
dass  Kant  die  früheren  Zeilen  (3994 — 6 ),  wenn  sie  ihm  unrichtig  zu  sein 
schienen ,  durchstrichen  oder  verbessert ,  oder  sich  wenigstens  bei  Niederschrift  der 

neuen ,  die  richtige  Ansicht  enthaltenden  Zeilen  irgendwie  auf  jene  früheren  bezogen  hätte 
(wie  es  z.  B.  in  4322  geschehen  ist).  Eine  andere  Möglichkeit  wäre ,  dass  der  io 

g-Zusatz  unb  eleftricitaet  versehentlich  an  eine  falsche  Stelle  geratlien  ist.  Er  steht 

über  nl)ang  bte  31t>et)te  in  4053 ,  welche  Worte  den  Schluss  einer  Zeile  bilden ,  und 
muss  daher  zu  3ufcW1tnenf)flng  gezogen  werden.  Sollte  er  dagegen  eigentlich  zu 
ber  mognetiöm  treten ,  dann  ist  der  Sinn  der  Stelle  ganz  derselbe  wie  der  von 
3994—6,  wenigstens,  sobald  man  das  blöd  (4052)  nicht  zu  ed  (sc.  partial )  io 

zieht,  sondern  (wie  Logik  und  Grammatik  es  verlangen)  zu  ben  ©raben  nad);  denn 
andernfalls  müsste  blöd  vor  etttWeber  stehn.  Gehört  es  aber  zu  bet!  ©raben  nad), 
so  muss  nach  über  (4052)  ein  aucf)  ergänzt  werden ,  und  es  ergiebt  sich  dann  auch  nach 
405 1—3  für  Magnetismus  und  Elektricität  eine  dopp  eite  Beschränkung,  im  Gegen¬ 
satz  zum  Zusammenhang,  bei  dem  nur  die  Beschränkung  ben  ©raben  nad)  stattfindet.  20 
Weist  man  diese  Erklärung  zurück,  so  muss  man  annehmen,  Kant  habe  bei  Nieder¬ 
schrift  der  Zeilen  405i — 3  entweder  die  Fernwirkung  der  magnetischen  Kraft  (etwa 
wegen  der  erdmagnetischen  Erscheinungen)  für  so  viel  stärker  und  weitgehender  ge¬ 
halten  als  die  der  elektrischen,  dass  ihm  die  letztere  besser  zum  Zusammenhang  als 
zum  Magnetismus  zu  passen  schien,  oder  er  habe  der  magnetischen  Kraft  wegen  ihrer  25 
Beschränkung  auf  das  alleinige  ©ifen  (vgl.  den  Schluss  von  Kants  Aufsatz  über  ben 
©influfj  bed  fDlonbed  auf  bie  SBitterung  1794)  eine  Ausnahmestellung  anweisen  zu 
müssen  geglaubt,  während  die  Elektricität,  die  sich  in  idio elektrischen  Körpern  (Nicht- 
Leitern)  durch  Reibung  erregen  und  unelektrischen  Körpern  (Leitern)  durch  Be¬ 
rührung  mittheilen  lässt,  wiederum  näher  an  den  Zusammenhang  heranrückte  (zu  der  30 
letzteren  Möglichkeit  vgl.  die  Danziger  Physik-Nachschrift  42,  wonach  die  elektrische 
Kraft  „allen  Materien  kann  mitgetheüt  werden  und  [durch  st  riehen:  alle J  andre 
Materien  durchdringen  kannu,  während  die  Mittheilbarkeit  der  magnetischen  Kraft 
ebenda  als  beschränkt  bezeichnet  wird).  Ob  man  'sich  für  das  „ Entweder “  oder  für 
das  „Oderu  oder  für  Beides  entschliesst :  auf  jeden  hall  müsste  man  auch  bei  dieser  Auf-  36 
fassung  nach  über  (4052)  ein  and)  oder  jtigletd)  and)  ergänzen,  denn  dem  Magnetismus 
kommt  nun  einmal  eine  Beschränkung  nicht  nur  bem  3)afel)n  nad)  zu  (den  Materien  nach, 
auf  die  er  zu  wirken  vermag),  sondern  auch  dem  ©rabe  der  Fernwirkung  nad).  — 
Vielleicht  kann  man  auch  den  Zeilen  3994-6  und  405i—3  einen  Beweisgrund  dafür 
entnehmen,  dass  Nr.  45  a  erst  nach  Nr.  44  und  45  geschrieben  ist  (vgl.  398 10— 13,  40 
41028—30 );  wenigstens  liegt  es  nahe,  in  der  Feststellung  der  doppelten  Beschränkung  einen 
Fortschritt  gegenüber  den  Parallelstellen  in  den  beiden  vorhergehenden  Nrn.  zu  erblicken. 
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ßiterft  muff  bie  Urjadje  be§  ßujammenlfangeS  in  einem  Continuo 
überhaupt  erflärt  inerben  (tneldie  non  ben  23ebingungen  ber  continuitaet 
Q>  ^lüfeigfeit)  l)errül)rt),  bie  Materie  mag  flüjjig  ober  feft  jetjn.  ©enn 
biellrjadie  ber  ^efttgfeit.  ©ieje  beruht  barauf,  bafe  bie  34) eile  nid)t  nad^ 
s  allen  Seiten  mit  ieber  .ffraft  beraeglid)  jtnb  (folglid)  nid)t  aus  einer  3Se= 
rütjning  mit  gemifjen  Steilen  fommen  tonnen  unb  *ugleid)  in  eine  eben 
jo  grofje  23erül)rung  mit  anbern,  jo  bajj  ber  ßujammentjang  nid)t  auf= 
gehoben,  fonbern  nur  neranbert  mirb).  ©iefeS  ift  nid)t  anberS  gu  benfen, 
al§  baS  im  g-lüffigen  alle»  im  aettjer  jdjraimtnt  unb  banon  burd)brnngen 
io  ift,  im  feften  aber  ftr&fjledgen  ber  miegenben  2Raterie  (ben  aetljer  miegt 
nid)t  mit)  bie  [ftarfer]  nur  @erablinid)t  in  gemifjen  rainfein  bem  ©ruf  beS 
aetljerS  mieberftefjen. 


1  Zum  folgenden  Absatz  vgl.  oben  174s — 177y  mit  Anmerkung.  ||  3  bie  aus 
®enn  ||  Der  erste  Buchstabe  von  fDtaterie  ist  in  früheres  bie  hineincorrigirt.  j| 
15  9  im?  in?  ||  ^tüfngen?  glübigevn?  ||  imaetfjer?  tu  aettjer ?  ||  10—11  im?  in?  || 
feft en  ?  feftem?  II  Die  mittlere  Silbe  in  ftrat)led)en  ist  nicht  ganz  sicher ,  sie  steht  (wie 
auch  Theile  der  umgebenden  Buchstaben)  ui  einem  Tintenklecks.  ||  Falls  man  nicht 
annehmen  will,  dass  bie  nur  versehentlich  stehn  blieb ,  als  ftarfer  durchstrichen  wurde, 
muss  man  hinter  der  Klammer  ein  Brädicat  zu  fträf|ted)eu  ergänzen,  etwa:  fid)  Silben 
20  oder:  Dorfjanben  fitlb.  II  Über  itut  kann  ein  Zweifel  kaum  sein,  nun  zu  lesen  ist  un¬ 
möglich.  ||  Zum  Festwerden  durch  Bildung  von  ftv <5  Ejlcdf  en  vgl.  V  348/9,  wo  als 
baö  gemeinfte  «öeifpiel  für  die  Krgstallisation  bag  gefrierenbe  Sßaffer  angeführt  wird, 
in  meinem  fid)  juerft  gerabe  (£i^fträf)td)eu  erzeugen,  bie  in  SOßinfeln  üon  60  ©rab 
ftd)  jiijammenfügen,  inbeb  fief)  anbere  an  jebem  ipuuft  berjelben  eben  jo  anfefeen, 
25  big  atleg  ju  @ig  geworben  ift:  fo  bab  wäfirenb  biefer  Seit  bag  Söafjer  jiuijdjen 
ben  @igfträf)Id>en  nidjt  aHmätjtig  gäljev  wirb,  fonbern  jo  Ootlfommen  flüffig  ift, 
alg  eg  bei  weit  gröberer  3Bärme  jein  mürbe,  unb  bod)  bie  oöüige  (SiSfälte  tjat 
(V 34824-31)-  Nach  Erxlebens  Anfangsgründen  der  Naturlehre 1  S.  371  (2.  Aufl. 
S.  329)  „bilden  sich  gemeiniglich  auf  der  Oberfläche  des  gefrierenden  Wassers  zuerst 
30  Strahlen  von  Eis,  die  mancherlei/  Winkel,  hauptsächlich  von  60,  auch  von  30  und  120 
Graden  unter  einander  machen ,  und  die  Oberfläche  des  1'Vassers  bald  mit  einem  dünnen 
Eisblatte  überziehen „Bey  stillem  Wetter  besteht  der  Schnee  öfters  aus  einzelnen  kleinen 
Sternchen  von  einer  sehr  mannichfaltigen  aber  ordentlichen  Gestalt ,  die  jedoch  alle  aus 
kleinen  Eisstrahlen  zusammengesetzt  sind,  welche  meistentheils  H  inkel  von  60,  bisweilen 
35  auch  von  30  und  120  Grad  untereinander  machen ;  so  wie  die  ersten  Eisstrahlen  im 
gefrierenden  Wasser  gemeiniglich  unter  eben  den  Winkeln  entstehen “  (ebenda  S.  561/2 
resp.  575).  Vgl.  oben  29829—3009  die  in  Kants  letztem  unvollendetem  Ms.  enthaltene 
Krystallisationstheorie.  Zur  Erklärung  des  obigen  Zusammenhanges  sei  noch  folgende 
Stelle  abgedruckt:  $ie  6rt)ftaÜifation  gefd)ief)t  nad)  allen  bret)  geometrifäen 

Jtant’81  ©djriften.  ^mnbfc^rifüi^et  SJladjtafj.  I. 
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sßon  ben  4  (Elementen.  (fl  qvinta  essentia.)  imb  ber  afftnitciet  ber* 
feiten  mit  anbern.  2Rifd)ung  unb  becompofition.  $n  (a  reinem)  Gaffer 
anflöslidje  (Srben  jtnb  «Salbe.  (fl  Slnfdjiefeen.) 

Q>  @alf3  ift  eine  in  SBafjer  auflö§Ud}e  CSrbe.  e.  g.  ÜUaun  unb  34)on. 
®a§  principium  salinum  fdjeint  eben  fo  raie  ba§  phlogiston  einerlei} 
unb  in  ber  Suft  nertljeilt  ju  fepn.  üftur  bie  (Srben  machen  bie  Sal^e 
üerfdfieben.) 

Sitnenfionen  in  Wafern,  glatten,  unb  ölöcfen  (crystallisatio  fibrosa,  laminea, 
et  truncalis).  —  Sie  niäfjrigte,  311m  S£)eil  bampfartige  1.)  in  ®iSfträt)lcf)en,  aud 
bereit  gignr  £upgen3  finnreid)  bie  iftebenfonnen  erflärte  [vgl.  Erxleben  a.  a.  0.  io 
S.  569/70,  2.  Aufl.  S.  583],  2.)  in  ©djneefternen,  n>o  fedjd  Strahlen  fiep  in  einer 
gladje  bilben,  3.)  bem  ©raupenljagel,  mo  fie  fid)  um  einen  $unct  burd)  @d)nee= 
fträt)tcf)en  gufammen  fet;en.  Ebenso  get)t  bie  btoefartige  33ilbuug  beö  (£ifed  in 
einem  ©efäS  mit  SBaffer  anö  bem  £lnfdjiefsen  ber  (SiSflrnplen  gegen  die  SBanb 
beffelben  unb  gegen  einanber  in  ÜSinfeln  bon  60  ©raben  tjerbor  (A.M.  XX  524;  i5 
ähnlich  369,  432,  538,  558 ,  XXI 92).  —  Zu  aettjer  roiegt  nidjt  mit  vgl.  oben  228-2 , 
229/30,  besonders  230io—32- 

1  Zu  der  Lehre  üon  ben  4  ©lementen  vgl.  3712—5  mit  Anmerkung.  ||  Zu  qvinta 
essentia  vgl.  I  2125.  Einige  Nachweise  zur  Geschichte  des  Terminus  in  G.  Büchmann: 
Geflügelte  Worte 19  1898  S.  363/4.  Der  Ausdruck  kommt  z.  B.  vor  in  J.  J.  Becchers  2o 
Physica  subterranea  (ed.  novissima  1703  S.  22),  in  H.  Boerhaaves  Elementa  Chemiae 
(1732.  4°.  II 248  ff.).  In  letzterem  Werk  spielt  auch  der  auf  die  Alchemisten  zurück¬ 
gehende  Begriff  (SpirituS  biector  (der  von  Kant  1 2124—5  für  identisch  mit  fünfter 
(äffenj  erklärt  wird)  eine  nicht  geringe  Rolle  (siehe  die  Indices  zu  T.I  und  II  unter 

„ Spiritus  rector“);  zu  diesem  Begriff  vgl.  auch  S.  636  und  Macquer-Pörners  All-  25 
gemeine  Begriffe  der  Chymie  1768  II  650 — 53.  ||  Zu  offiuitaet  vgl.  oben  398ib-42-  || 

2  Zu  2Rifd)ung  vgl.  Macguer-Pömer  a.  a.  0.  II 346,  I  472,  595 — 7,  zu  be= 
compofition  ebenda  1454 — 7,  582 — 6.  [|  3fn?  Sm?  ||  4  in?  im?  ||  Der  g-Zusatz 
steht,  da  zwischen  402is  und  405i—3  kein  genügender  Platz  war ,  rechts  von  den 
am  Anfang  einer  sonst  leeren  Zeile  stehenden  Worten  ber  mognetisnt  (4053),  30 
unter  405s /.,  über  4054.  ||  Zu  ©alt}  vgl.  oben  375 f.,  IX  200 /.,  2S3isff.),  zu  phlo¬ 
giston  oben  37637 — 379-24,  38328 — 384s2-  ||  Über  SUauti  unb  Sfjon  sagen  Macquer- 
Pörners  Allgemeine  Begriffe  der  Chymie  I  7 :  „Der  Alaun  ist  ein  Salz,  so  sich  cry- 
stallisiren  lässt,  und  aus  dem  mit  einer  thonartigen  Erde  verbundnen  Vitriolsauren 
besteht* 1 2''  (vgl.  ebenda  S.  457 ff.).  Erxleben  hält  es  in  seinen  Anfangsgründen  der  35 
Chemie  (1775)  für  „mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  die  Thonerden  eine  Alaunerde  vor¬ 
stellen,  die  mit  einer  Menge  von  beynahe  noch  ganz  kieselartiger  Erde  übersetzt  ist, 
oder  dass  sie  aus  viel  Kieselerde,  die  mit  wenig  Vitriolsäure  durchdrungen  ist,  bestehen. 

So  löst  wirklich  das  Wasser  ein  wenig  vom  Thone  auf,  und  Wasser  mit  Thon  abge¬ 
kocht,  lässt  beym  Zusatze  des  Laugensalzes  eine  wahre  Alaunerde  fallen,  und  giebt  40 
hierauf  bey  dem  Abrauchen  einen  vitriolisirtw  Weinstein Es  „ist  gewiss ,  dass  mail 


9Rr.  45a  (iöanb  XIV). 


403 


nichts  als  thonartig  ansehen  kann ,  was  mit  der  Vitriolsäure  keinen  Alaun  giebtu 
(S.  214/.,  vgl.  S.  209 ff.).  |j  402 r> ff.  a)  Zu  principium  salinum  vgl.  I212g—t4,  wo  Kant 
von  der  fo  berufenen  fluchtigen  ©öuve  redet ,  bie  allenthalben  in  ber  8uft  aus» 
gebreitet  ift,  bie  ba§  actioe  ipriucipium  in  ben  meiften  Strten  ber  ©atje,  baS 
5  mefenttidje  SEjed  bed  ©djinefetd  unb  ba§  t>ornet)mfte  in  bem  ^Brennbaren  bet? 
geuerd  audmadjt,  beren  Stnjiehungä«  unb  ßuriidiftofjungefräfte  fid)  bei  ber  (Sief- 
tricität  fo  beuttid)  offenbaren,  roeldie  fo  gefdjicft  ift  bie  gebertraft  ber  8uft  ju 
begroingen  unb  SBilbuitgen  ju  Oerantaffen.  Mit  dieser  Stelle  ist  1 456/7  zu  ver¬ 
binden,  sowie  die  Prop.  XI  in  der  Schrift  de  igne,  wo  Kant  die  Meinung  vertritt, 
10  die  Luft  sei  nichts  nisi  acidi  per  omnem  rerum  uaturam  disseminati  subtilissimus 
balitus  (1 38223— 24),  sie  sei  non  separatum  quoddam  elementi  genus,  sed  forma,  qua 
aliud  eletnentum,  nempe  .  .  .  humor  acidus,  semet  manifestat  (1 383s— 9)-  ■ — 
b)  Ob  und  eventuell  wie  weit  Kant  tun  1776  an  diesen  Ansichten  (etwa  in  einer  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  entsprechend  modificirten  Form )  noch  fest  hielt,  ist 
15  nicht  auszumachen.  Per  Wortlaut  der  obigen  Stelle  Hesse  steh  auch  vom  Standpunkt 
der  (376g— 38  im  Anschluss  an  Macquer-Pörner  dargestellten)  Lehre  Stahls  aus 
erklären,  dass  die  Vitriolsäure  die  einzige  salinische  Grundsubstanz  ist.  Stahl  seiner¬ 
seits  ist  von  J.  J.  Beccher  abhängig,  der  auch  schon  die  Salze  als  Mischungen  aus 
elementarer  Erde  und  Wasser  betrachtet  und  viel  mit  dem  Begriff  acidum  universale 
20  und  ähnlichen  arbeitet ,  —  Begriffen ,  die  übrigens  auch  er  nicht  geschaffen,  sondern 
der  Tradition  entnommen  hat  ( vgl.  seine  Physica  subterranea  ed.  novissima  1703 
S.  82).  Stahls  Lehre  wurde  weithin  Schuldogma,  nur  dass  dieser  oder  jener  eine 
andere  Säure  als  die  Vitriolsäure  als  Grundsubstanz  bezeichnete.  Nach  Stahl  ist  die 
letztere  auch  in  der  Athmosphäre  enthalten,  und  diese  Ansicht  ging  ebenfalls  auf  seine 
25  Schüler  über.  Zu  der  ganzen  Frage  vgl.  H.  Kopps  Geschichte  der  Chemie  1845, 
III 2 ff.,  bes.  13—7,  196/7,  auch  190—4 ,  Kopps  Entwickelung  der  Chemie  in  der 
neueren  Zeit  1873  S.42ff.,  116 ,  125/6,  Kopps  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie 
1875,  III  210,  231/2.  Nach  Jh.  Chr.  Zimmermanns  Allgemeinen  Grundsätzen  der 
Theoretisch-Practischen  Chemie  1755,  4°,  1 294/5  ist  „in  der  Natur  eigentlich  nur  ein 
30  Haupt-Salz,  welches  sich  nach  Verschiedenheit  derer  arripirten  Erden  specificiret;  Einige 
meynen,  dass  solches  das  Acidum  nitrosum  sey,  und  probiren  es  daher:  weil  es putresciret; 
Andere  statuiren  es  daher:  weil  dieses  Salz, per  Putrefactionem  generiret  und  auch  dadui  ch 
in  die  Lufft  getrieben  würde ;  Andere  vermeynen,  es  sey  das  Acidum  Salis :  weil  man  gantze 
Berge  und  Meere  davon  angefüllet  findet:  Stahl  aber  hat  hinlänglich  bewiesen,  dass  es  das 
35  Acidum  vitriolicum  sey;  Welches  auch  daher  erhellet:  weil  es  aus  der  Lufft  attrahiret 
werden  kan ,  und  auch  unterschiedene  Blumen,  wenn  sie  an  die  freye  Lufft  geleget  weiden, 
davon  roth  werden.  Dieses  Acidum  principale  ist  auch  in  allen  Erden  anzutreffen,  und 
gehet,  nachVerschiedenheit  derer  Reiche,  ins  vegetabilische,  animalische  und  mineralische: 
Denn  ein  Salz  kan  in  das  andere  transponiret  werden:  Sie  geben  eigentlich  denen 
40  Pflantzen  die  Nahrung ,  und  wird  solches  von  denen  Bäumen  sowohl  aus  der  Erde  als 
Lufft  attrahiret. u  Nach  Jh.  Junckers  Conspectus  Chemiae  tlieoretico-practicae  1730, 
4°,  1 255/6  giebt  es  kein  reines  Wasser,  da  überall  erdige ,  salzige  oder  salzig-fette 
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9?eflejionett  gut  unb  Chemie. 


Bestancltheile  beigemischt  sind.  „ Contingit  hoc  in  ctere  eo  facilius,  et  subtilius  quo 
mcigis  individualiter  ibidem  particulae  (/  loytoial  et  salinae  e  perpetua  corporum 
resolutione,  deflagratione ,  putrefactione ,  elevatae  dispalanturu.  Daher  die  günstigen 
Folgen  von  Thau  und  Regen  für  das  [Vachsthum  der  Pflanzen.  „ Omnes  aquae  meteoricae 
ob  <f  ).oyi 07 b v,  quo  turgent ,  prae  aliis  dulcibus  leves  et  spiritu  volatiliore ,  qui  simul  5 
tenuissimam  salsedinem  complectitur ,  foecundae  sunt  ....  Acidum  universale  ex  aere 
captare  facile  estu  (vgl.  ebenda  S.  115/6 ,  285).  —  c)  Auch  C.  TV.  Scheele  kam , 
freilich  von  ganz  andrer  Grundlage  aus ,  zu  der  Annahme  einer  allgemeinen  sauren 
Grundsubstanz.  Er  entdeckte  noch  vor  J.  Priestley  (vgl.  G.  IV.  A.  Kahlbaum  und 
A.  Hoffmann:  Die  Einführung  der  Lavoisier’ sehen  Theorie  im  Besonderen  in  Deutsch-  10 
/and,  in:  Monographien  aus  der  Geschichte  der  Chemie  hrsgg.  von  Kahlbaum.  1.  Heß 
1897  S.  59 — 61)  den  Sauerstoff  in  der  Atmosphäre ,  den  er  als  „ Feuer  Luft “  be- 
zeiclinete  und  in  dem  er  „ ein  zartes  Sauer  wesen “  sah ,  „welches  mit  etivas  Phlogiston 
verbunden  [ist],  und  welches  mit  mehr  und  weniger  Brennbaren ,  auch  andere  Eigen¬ 
schaften  annimmt “.  Und  seine  Meinung  geht  dahin ,  dass  von  dieser  Feuerluft  „ alle  15 
Säuren  ihren  Ursprung  erhalten “  (Chemische  Abhandlung  von  der  Luft  und  dem 
Feuer.  Nebst  einem  Vorbericht  von  Torb.  Bergman.  1777.  S.  135.  126).  Später, 
unter  dem  Einfluss  von  Lavoisiers  Experimenten  und  Theorie  der  Verbrennung,  be¬ 
trachtet  er  die  Feuerluft  „als  ein  elastisches  Fluidum,  bestehend  aus  einem  allgemeinen , 
nicht  elastischen,  Grund-  oder  Salzwesen,  (principium  salinum ,)  einer  geioissen,  obwohl  20 
nur  geringen,  Menge  Phlogiston ,  und  aus  einer  gewissen  Quantität  TVasser“  (Scheele: 
Neuere  Bemerkungen  über  Luft  und  Feuer,  und  die  Wasser- Erzeugung  in:  L.  Crells 
Chemische  Annalen  etc.  1785  Bd.  I  S.  233).  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Kant 
Scheeles  Werk  aus  dem  Jahr  1777  (nach  dem  Messcatalog  in  der  Michaelis-Messe 
erschienen)  kannte ,  als  er  den  obigen  g-Zusatz  schrieb,  der  ebensogut  aus  cp  wie  aus  ff,  25 
vielleicht  auch  erst  aus  %  stammen  kann  (auf  keinen  Fall  aber  aus  1  p);  beim  principium 
salinum  würde  er  dann  eventuell  an  den  Sauerstoff  gedacht  haben.  —  d)  Lavoisiers 
Lehre  dagegen  kann  er  nicht  im  Auge  gehabt  haben.  Denn  dieser  stellte  die  in 
Betracht  kommenden  Behauptungen  (Sauerstoff  oder  prinicipe  oxygine  —  principe 
acidifiant  oder  principe  constitutif  de  Paciditd)  erst  in  seinen  Considerations  generales  30 
sur  la  Nature  des  Acides,  et  sur  les  Principes  dont  ils  sont  composds  auf,  die  1781 
in.  den  Mdmoires  der  Pariser  Acaddmie  Royale  des  Sciences  für  das  Jahr  1778 
erschienen.  —  e)  Wohl  aber  könnte  man  das  principium  salinum  in  der  Kohlensäure 
(Luftsäure)  suchen,  die  Kant  aus  Blacks  und  Bergmans  Untersuchungen  bekannt 
geivesen  sein  dürfte.  Auf  letzteren  freilich  hätte  er  sich  nicht  berufen  können.  Denn  35 
Bergman  schreibt  1775:  „Jure  meritoque  optimo  aer  fixus  acidum  audit  aereum,  vel, 
i'i  mcigis  placet,  atmosphaericum.  Acidum  universale  etiam  vocari  posset,  quum  in 
omnibus  naturae  regnis  copiosissime  adsit,  ast  quoniam  hac  denominatione  vulgo 
principium  salinum  indicari  solet,  quod  diverse  modificatum  omnici  alia  et  alkalia  et 
acida procreat ,  tctliaque  non  dum  ullo  idoneo  cirgumento  de  aere  fixo  possunt  adfirmari,  40 
hoc  nomine  cimbiguo  abstinendum  puto  ....  Quod  in  atmosphaera  fingitur  acidum 
vitrioli  nec  semper,  nec  ubique  reperitur  ....  Acidum  vitrioli  in  atmosphaera  non 
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(9  impartiale)  attraction  ober  partiale.  £>te  legiere  ift  e§  entmeber 
b!o§  ben  ©raben  nad)  ober  [ber  qualitaet]  bem  IDafeptt  lind),  ©rfiere  ift 
ber  3ufammenf)an9  (9  uu^  eleftricitaet),  bte  gvüerjte  ber  magneüdm. 

2)ie  2injiel)ung  ift  fpecififd)  allgemein  ober  eingefcpränft 

5  adest,  nisi  accidentaliter ,  idemque  valet ,  et  de  nitroso,  et  de  marino ,  quae  ibidem 
non  numquam  occurrun  t“  (Nova  acta  regiae  societatis  scientiarum  Vpsaliensis. 
Vol.  II  1775.  4P.  S.  151/2 ,  in:  Commentatio  de  acido  aereo  S.  108—158).  — 
f)  Erxleben  erwähnt  in  seinen  Anfangsgründen  der  Chemie  (1775.  S.  282/3)  als  eine 
„unter  den  Chemisten  sehr  gewöhnliche  Meynung “  die  Stahlsche  Lehre ,  „ dass  alle 
10  übrige  Säuren  nicht  nur ,  sondern  überhaupt  alle  Salze  ursprünglich  von  der  Vitriol¬ 
säure  abstammen ,  der  man  daher  auch  ivohl  den  Namen  der  allgemeinen  Säure  (acidum 
vniuersale ,  catkolicum ,  primigenium)  beylegt.  Man  beruft  sich  darauf ,  dass  man  Spuren 
von  ihr  beynalie  allerwärts  antreffe ,  und  glaubt ,  dass  die  Salpetersäure  insbesondere 
aus  der  Verbindung  eines  Brennbaren  mit  der  Vitriolsäure ,  die  Küchensalzsäure  aber 
15  alsdann  entstehe ,  wenn  sich  der  Vitriolsäure  ein  eignes  flüchtiges  merkurialisches  J lesen 
zugesellt.  Eben  so  leitet  man  auch  die  Pflanzensäuren  von  unbekannten  Veränderungen 
der  Vitriolsäure  ab“.  Erxleben  selbst  erklärt ,  dass  er  „ immer  mehr  und  mehr  Miss¬ 
trauen  in  diese  Behauptung  von  Veränderung  der  Salze  in  andere  Arten  setze“.  „ Eher 
mögen  die  Salze  ein  gewisses  eignes  Salzwesen  (principium  salinum)  mit  einander  gemein 
20  haben ,  das  sich  den  Sinnen  nicht  rein  darstellen  lässt;  indem  freylieh  wohl  die 
Stahlische  Meynung  unwahrscheinlich  seyn  möchte ,  nach  welcher  die  Sülze  nur  aus 
Erde  und  Wasser  bestehen “  (S.  284;  vgl.  S.  443 ,  wo  von  der  Möglichkeit  die  Rede 
ist,  „ dass  den  Metallen  selbst  ein  Salz  (principium  salinum)  beywuhne“).  —  In  ganz 
anderer  Weise  gebraucht  H.  Boerhaave  ( Elementa  Chemiae  1732.  4°.  I  763)  den 
25  Terminus  „principium  salinum“;  er  nimmt  deren  verschiedene  an  und  sieht  in  dieser 
Verschiedenheit  eine  der  Ursachen  für  dieVerschiedenheit  der  Salze.  Salium  „praecipuas 
differentias  primo  inde  praecipue  puto  petendas,  quod  diversa  saepe  sint  principia  ipsa 
salina,  unde  constituuntur.  Quamvis  enim  haec  sola  incognita ,  attamen  procul  dubio 
indolem  quandam  propriam  habebunt,  quae  volatilis  quidem  in  omnibus ,  attamen  m  singuhs 
50  quibusque  alia  semper  erit  et  distincta.  Sed  secunda  horum  differenüa  nobis  petitur  a 
diversitate  alterius  principii,  quod  cum  priori  unitum  salino,  ipsum  salem  facit  .... 
Omnia  ergo  genera  Salium  distribuemus  partim  in  ea,  quae  principio  salino,  vel  basi 
adunante,  aut  utriusque  [wohl  verschrieben  für  „ utrisque “],  varia  sunt .“ 

4 _ 4  Vgl.  oben  3994—6  mit  Anmerkung.  ||  Die  fpeciftl'd)  allgemeine  Sliljietjung 

35  ist  die  cüsxn tjct)e  ( Gravitations-)  Slnjieljnng  (397 fl).  Die  fpecififd)  eingefdminfte 

(vgl.  126733)  dürfte  identisch  sein  mit  der  bem  2)afet)ii  nad)  partialen  in  Z.  2. 
Es  ist  Kant  offenbar  schwer  gefallen ,  für  diese  Art  den  richtigen  Terminus  zu  finden. 
Der  zunächst  gewählte  ber  qualitaet  nad)  genügte  ihm  schon  nicht  mehr,  während  er 
ihn  niederschrieb.  Darum  änderte  er  ihn  um,  bevor  er  noch  das  nad)  schrieb  ('©afepll 
40  ist  nicht  über  der  Zeile  nachträglich  hinzugesetzt,  sondern  steht  in  der  Zeile  zwischen 
[qualitaet]  und  nach).  Aber  auch  mit  dem  neuen  Ausdruck  bem  ©afepn  nad) 
partial  gab  Kant  sich  noch  nicht  zufrieden:  weiteres  Nachdenken  brachte  ihm  den 
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Sieftejionen  3m'  5ßl)t)fif  unb  (S^ernie. 


S?ort  oScillirenber  SBemegung.  1.  [eloft]  eppaitfiü  ela|tifd)er  ^luftig« 
feiten:  ber  ßuft  unb  be<§  £id)t§,  beren  pulsus  [in  einer]  mit  unmerflid) 
fleinen  interüallen  auf  einanber  folgen  unb  alfo  einen  continutrli^en  6in= 
bruf  ju  machen  fd)einen.  $Da  bie  erfte  eine  merflidje  £Did)tigfeit  I)atr  fo 
erfdjüttert  fie  fefte  Körper  nid)t  blofj  in  geraber  Stnie,  fonbern  in  ifjrer  -K 
ganzen  Sftaffe.  2.  unbulationen  auf  ber  oberfladje»  3.  motus  tremulus 
elaftifd)er  (f  fefter)  URaterien  uad)  allen  ©egenben  [mit]  ol)ne Vergrößerung 
be§  üolmneuS  meil  ba§  Moment  ber  2ltgiel).  6d)aU,  ßidjt,  SBellen  unb 
ßitterungen. 


9tid)t  bie  $U"tfsigfeit,  fonbern  fteftigfeit  mad)t  fcfjwierigfeit  ber  Grr*  10 
flarung. 


ohne  Zweifel  passenderen  Begriff  der  fpecififd)  eingefdjränften  2ln3ief)ung.  405 4 
ist  demgemäss  als  eine  Selbstberichtigung  aufzufassen. 

6  unbulationen?  unbulation?  ||  1 — 9  Vgl.  2883 — 29Ö2 ,  349 j — 35 ln,  394r—u 

mit  Anmerkungen.  Die  fünf  letzten  Worte  des  Absatzes  scheinen  Beispiele  für  die  drei  15 
Arten  oSciUirenber  ^Bewegung  angeben  zu  sollen ,  und  zwar  würden  dann  ©d)atl  und 
öid)t  zu  1.,  äöetlen  zu  2.,  ßü^ningen  zu  3.  gehören.  Dass  die  Wellenbewegung 
gewöhnlich  nur  auf  ber  oberfladje  des  Wassers  stattfindet ,  ist  eine  bekannte  Thatsache , 
auch  IX  209io—i2  erwähnt.  Ausser  an  Wellen  könnte  man  bei  den  unbulationen  auf 
ber  überftadje  auch  an  die  Schwingungen  denken ,  in  welche  nach  der  Undulationstheorie  20 
die  Oberflächen  nicht-selbstleuchtender  Kö/per  durch  die  von  leuchtenden  Körpern  aus¬ 
gehenden  Aetherstrahlen  versetzt  werden  müssen,  um  sichtbar  werden  zu  können  (vgl. 
3512—3 ,  35726 — 36I3).  Bei  dem  motus  tremulus  ela[tifd)er  fefter  fOJaterien  kann 
Kant  sowohl  die  durch  Schallwellen  in  festen  Köipern  erregten  Zitterungen  im  Sinn 
gehabt  haben,  von  denen  Z.  4 — 6  reden  (vgl.  3523—  ß),  als  —  und  das  ist  wahr-  25 
scheinlicher  —  die  Zitterungen  in  festen  Schallerregern,  in  welchem  Fall  er  sich,  im 
Gegensatz  zu  3513— 4  (vgl.  35420 — 35C>3q ),  mit  der  landläufigen  Theorie  im  Einklang 
befunden  haben  würde  ( vgl.  353 21 — 35420)-  Unmöglich  dagegen  ist  es,  unter  dem 
motus  tremulus  die  durch  die  Warnte  in  ber  iOiüterie  ber  Körper  überhaupt  erregten 
Bitterungen  (350i-3)  zu  verstehn,  da  Wärme  eine  ‘Bergrofjeruug  bed  bolutnend  nach  30 
sich  zieht,  was  in  Z.  7 — 8  ausdrücklich  ausgeschlossen  wird  (im  Widerspruch  freilich 
mit  351ö).  Der  unvollendete  Satz  in  Z.  6 — 8  ist  etwa  dahin  zu  ergänzen,  dass  bad 
5)?oment  (=  Stärke,  Wirksamkeitsgrad,  vgl.  1255-ii)  ber  2ln3ief)uug  ber  burd)  ben 
motus  tremulus  erzeugten  '-Hbftofnmgdfraft  überlegen  ober  minbeftend  gleid)  ift. 
Sollte  die  Aufzählung  vollständig  sein,  so  müssten  als  vierte  Art  noch  die  von  der  35 
Wärme  in  den  Körpern  erregten  Zitterungen  mit  -25ergrofjerung  beb  Ooluntend  hinzu¬ 
gefügt  werden,  ganz  zu  schweigen  von  den  Pendelschwingungen  und  ähnlichen  fd)lt>anfentett 
'-Bewegungen,  bei  denen  die  Materie  itjre  ©teile  im  ©at^en  beränbert,  auf  welch 
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©er  erfte  ßuftanb  ift  ber  ber  ftlüjjigfeit  (originaria:  aetfjer)  unb 
barauS  ber  feftigfeit.  SBnrme.  sieben. 

ßufammenfjang  be§  findigen  mit  feftem.  Del. 

SBieberftanb  auf  ber  Dberflddje. 

(Sinfaugen.  -fbaarröfjrdjen  —  Sdjein  ber  ßurüfftofjung. 


10 


25 


flluflßfung  allgemein  im  aetfjer 
affinitaet.  alle  Materie  t)at 
auflöfungSmittel.  ©urdfbringen 


ßmpartialitaet  ber  aü= 
gemeinen  at^iefjung. 

^Sartialitaet.  Del  unb 
Sßaffer. 

$e(te9Jtaterienf)&ngen 
nid)t  an  einanber, 
fonbern  entfielen  au§ 
bem  findigen. 


letztere  Art  in  den  fDMapfjijfifcfjen  Sfnfangägrünben  ber  fftaturwiffenfcfjaft  der  Begriff 
15  der  oäciffirenben  iöercegung  beschränkt  wird  (IV  483s— 20)- 

1—2  Zu  2) er  —  gefügfeit  vgl.  29829-36.  ||  Zu  originaria  aetfjer  vgl.  3345 , 
336 1-6  mit  Anmerkungen  und  die  Berliner  Physik-Nachsclirift  S.  875/6,  citirt 
414-25—32.  ||  Bei  Sieben  ist  vielleicht  wie  A.  M.  XX  450  (vgl.  oben  36731  ff.)  an 
den  Gegensatz  zwischen  conglutinatio  einerseits ,  coagulatio  und  crystalhsatio  (oder 
20  nach  408 1,  concretion,  coagutation  unb  cougelation;  anderseits  zu  denken.  |( 

3  beä?  ber.*?  ||  feftem?  feften?  ||  Mit  Del  (seinem  Eindringen  in  Papier,  Zeug  etc.) 
will  Kant  wohl  ein  Beispiel  für  den  Sufammentjang  beä  flüggen  mit  feftem  geben.  || 

4  Vgl.  IV 527/8  und  oben  317 1-2  mit  Anmerkung.  ||  5  Zu  ©tnfaugen  vgl.  343 10,  29 ff., 
zu  fjaarröfjrcfjen  317 1-2  mit  Anmerkung,  ZU  ©cfjein  ber  8urüf|tofjung  308 1-2  und 
344i-6  mit  Anmerkungen.  Die  letzten  drei  Worte  sind  sammt  dem  links  von  ihnen 
stehenden  Strich  vielleicht  erst  nachträglich  hinzugesetzt;  sie  scheinen  sich  auf  ®aüT-- 
rotjrdjen,  möglicherweise  aber  auch  noch  auf  ©infaugen  beziehen  zu  sollen.  \\ 
ß—13  Diese  Zeilen  stehn  auch  im  Ms.  in  zwei  Columnen  neben  einander.  ||  6  Allgemein? 
Slügemetne?  II  Unter  aetfjer  wird  nicht  die  chemische  Substanz  zu  verstehen  sein,  die 

30  nur  ein  beschränktes  Auflösungsvermögen  hat  (vgl.  Macquer-Pörners  Allgemeine  Begriffe 
der  Chymie  II  S.  6 ff.,  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Chemie 1  8.  235 ff.),  sondern  er 
hypothetische  Aether,  der  von  Kant  als  Ursache  des  Zusammenhanges  betrachtet  wird 
und  von  dem  es  oben  (401d-io)  heisst,  dass  im  glflfetgen  alleS in  ihm  f^rotntmt  unb 
banon  burctjbrungen  ift;  vgl.  3345,  336 i-e  mit  Anmerkung.  ||  7-8  Zu  arftmtaet 
35  vgl.  Erxlebens  Chemie  S.  47:  Es  „müssen  die  Theile  des  Auflosungsmttels  eine 
anziehende  Kraft  gegen  die  Theile  des  aufzulösenden  Körpers  haben,  welche  starker 
ist  als  die  Kraft,  womit  die  Theile  des  aufzulösenden  Körpers  selbst  unter  einander 
Zusammenhängen;  das  heisst,  sie  müssen  eine  nähere  chemische  Verwandschaft  dagegen 
haben  Durch  diese  nähere  Verwandschaft  mit  dem  Auflosungsmittel  scheint  nun  der 
10  aufzulösende  Körper  in  zarte  TheilcKn  zerrissen  zu  werden,  che  hernach  durch  ihren 
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A  «Bon  ber  concretion,  coagulation  unb  congelation.  1.  ©urd) 
|  gäüung,  2.  burd)  [33er]  ajerminberung  ber  glüfeigfeit,  3.  burd) 
\2(njiel)ung  in  getriffer  birection  (figurirt). 


starken  Zusammenhang  mit  den  Theilen  des  Auflösungsmittels  leicht  davon  getragen 
werden ||  Zu  alle  —  Sluflöfungemittel  vgl.  ebenda  S.  50:  „ Dass  die  unterschiedenen 
Körper  zur  Auflösung  auch  ganz  unterschiedene  Auflösungsmittel  erfordern ,  kann 
niemanden  befremden ,  der  sich  richtige  Vorstellungen  von  der  Art  macht ,  wie  eine 
Auflösung  geschieht.  Es  leuchtet  daher  auch  die  Unmöglichkeit  des  vorgeblichen 
allgemeinen  Auflösungsmittels  ( alkahest ,  menstruum  vniuersale,  ignis  aqua ,  azoth  et  ignis , 
ignis  gehennae,  circulatum  maius),  wovon  Helmont  zuerst  geredet  hat ,  ziemlich  von 
selbst  in  die  Augen “  (vgl.  ebenda  S.  45).  ||  407 10 -13  Vgl.  IV  52628—33 , 

A.M.  XX  542,  562.  ||  407 13  bem?  ben? 

1 — S  Der  g-Zuscitz  steht  zwischen  406io  und  407 1,  rechts  von  dem  Wort 
©rftavnng,  das  den  Anfang  einer  sonst  leeren  Zeile  bildet.  ||  Die  Nrn.  1. — 3. 
scheinen  der  Reihe  nach  die  Art  angeben  zu  sollen,  wie  concretion,  coagutation  unb 
congelation  zu  Stande  kommen.  Hinsichtlich  der  ersten  beiden  Begriffe  würde  Kant 
dann  vom  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  abweichen.  Von  der  Concretion  (vgl.  auch 
V  377 18)  sagt  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  1787  1  533:  „Insgemein  wird  durch 
dieses  Wort  der  Übergang  eines  Körpers  aus  dem  Zustande  der  Flüssigkeit  oder 
Weichheit  in  den  Zustand  der  Festigkeit  und  Härte  verstanden.  So  kan  man  das 
Gefrieren,  die  Gerinnung  etc.  als  Arten  der  Concretion  ansehen1'''.  Nach  J.  D.  Suckows 
Entwurf  einer  Physischen  Scheidekunst  1769  S.  331  sind  „die  Coagulation ,  Congelation, 
und  Conglaciation  im  eigentlichen  Verstände  der  Scheidekünstler  einerlei.  J.  Juncker 
(Conspectus  Chemiae  theoretico-practicae  1730.  4°.  I  415 )  definirt  Coagulcitio  unter 
Ablehnung  einer  engeren  und  zweier  weiterer  Auffassungen  folgendermaassen:  „Coagulatio 
est  operatio,  qua  corpora ,  per  menstruum  humidum  soluta,  vel  extracta  liquida,  in 
consistentiam  aut  spissiorem,  aut  plane  siccam  solidamve,  calida  evaporatione  humidi 
superßui  deducunturu.  Er  setzt  hinzu:  „Conglaciutione  itidem  humida,  sed  alio  modo 
et  instrumento  frigoris,  coagulanturu,  und  nach  S.  547,  560  sind  auch  die  C ’ry stall isation 
und  Praec/pitation  „species  coagulation  isu.  Nach  Erxleben  ist  umgekehrt  die  Gerinnung 
eine  besondere  Art  der  Fällung  (Niederschlagung) :  Man  kann  einen  aufgelösten  Köiper 
dadurch  „wieder  aus  der  Auflösung  herausbringen,  dass  man  dieser  etwas  zusetzt, 
das  von  dem  Auflösung smittel,  oder  auch  nur  von  den  wässerichten  Theilen  derselben 
[2.  Aufl.:  von  einigen  Theilen  desselben]  stärker  angezogen  wird,  als  der  vorher  auf¬ 
gelöste  Köiper.  Dieser  muss  sich  alsdann  entweder  allein,  oder  mit  einigen  Theilen 
des  Auflösungsmittels  verbunden  aus  dem  Auflösungsmittel  scheiden  oder  niederschlagen 
(praecipitari).  Es  scheint,  als  ob  einige  Niederschlagungen  auch  so  geschehen 
[2.  Aufl. :  Andere  Niederschlagungen  geschehen  auch  so ],  dass  der  Zusatz,  wodurch 
sie  bewirkt  werden,  stärker  von  dem  aufgelösten  Körper  angezogen  wird,  als  das, 
worin  der  Köiper  aufgelöst  war.  Nachdem  ein  Auflösungsmittel  verschiedene  Körper 
mit  verschiedener  Stärke  anzieht ,  kann  immer  einer  vermittelst  des  andern  aus  dem 
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(9  23on  ( g  organifd)en)  Materien,  bie  fid)  felbft  bereinigen  ober  \ 
trennen,  in  ©eibäd)3=  unb  ©Iperreid)*  ©ie  compofition  unb  \ 
becompofition  ift  spontanea,  non  artificialis,  nnb  pflanzt  fid)  J 
fort.  ©repfad)e  (Mt)rung,  / 

5  S.  II: 

Sille  Materie  tft  eppanftü.  3Itt  fid)  felbft  alfo  ift  ber  Weltraum  ba= 
burd)  erfüllt,  ©enn  fDtaterie  ift  eigentlid)  nur  ba§  ©rfüdenbe.  ©agegen 

Auflösungsmittel  niedergeschlagen  werden “  (Anfangsgründe  der  Naturlehre 1  S.  178/9 , 
2.  Aufl.  S.  160/1).  „Die  Gerinnung  (coagulatio)  ist  eine  Art  von  Niederschlagung , 
io  wobei /  eine  Menge  von  festen  Tkeilen ,  die  vorher  dergestalt  aufgelöst  waren,  dass  man 
sie  in  dem  Auflösungsmittel  nicht  bemerkte,  durch  ein  niederschlagendes  Mittel  sich  aus 
der  Auflösung  scheiden,  einander  anziehen  und  einen  festen  oder  zusammenhängenden 
Körper  bilden.  Bey  den  meisten  übrigen  Niederschlagungen  bekömmt  der  niedergeschlagene 
Kötper  das  Ansehen  eines  losen  nicht  zusammenhängenden  Pulvers :  es  giebt.  aber  auch  flüssige 
15  Präcipitate1'  (a.  a.  0.  1.  Au  fl.  S.  179;  in  der  2.  Auf!..  S.  161  starkverändert).  Nach  Erxlebens 
Anfangsgründen  der  Chemie  (1775)  gehören  zu  den  Niederschlägen  „auch  die  mehresten 
Gerinnungen  (coagulationes),  oder  vielmehr  alle  wahren  Gerinnungen.  Sie  bestehen 
darinn,  dass  eine  flüssige  Materie  ohne  merklichen  Verlust  einiger  Theile,  und  ohne 
eigentlich  zu  gefrieren,  dick ,  zäh,  oder  fest  wird.  Vielleicht  thäte  man  wohl,  wenn  man 
20  alle  Niederschlagungen ,  bey  welchen  der  niedergeschlagene  Körper  in  einen  Klumpen 
zusammenbackt,  zu  den  Gerinnungen  zählte''''  (S.  56,  ebenda  S.  53 — 56  ausführlich  über 
die  Niederschlagungen ;  vgl.  zum  letzteren  Begriff  auch  das  Citat  aus  der  Berliner 
Physik- Nachschrift  3134—22).  Gehlers  Ansicht  über  die  Gerinnung  ist  oben  369i7—2S 
mitgetheilt.  Zu  congelation  vgl.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre1  S.368: 
25  „Wenn  einem  geschmelzten  Kötper  der  Grad  der  II  ärme  entzogen  wird,  der  ihn 
schmelzte,  so  wird  er  wieder  fest ,  weil  nun  die  Ursache  wegfällt,  welche  vorher  die 
Theilchen  des  Körpers  auseinander  hielt  und  sich  diese  also  wiederum  wie  vorher 
anziehen.  Bisweilen  bekommen  die  Theilchen  dabey  besondere  Lagen.  Man  könnte 
diese  Veränderung  des  flüssigen  Zustandes  eines  Körpers  in  einen  festen  durch  die 
8n  Entziehung  der  Wärme  überhaupt  ein  Gefrieren  nennen “  (in  der  2.  Aufl.  S.  326/7 
etwas  verändert).  Auch  Gehlers  Physikalisches  II  örterbuch  1789  II  128  deflniit 
„ Gefrierung ,  Congelatiou  als  „Übergang  eines  erkaltenden  Körpers  aus  dem  flüssigen 
Zustande  in  den  festen “  und  setzt  hinzu:  „In  dieser  weitläufigem  aber  physikalisch 
richtigen  Bedeutung  des  Worts  gehört  das  Erhärten  geschmolzener  Metalle  ebenfalls  zu 
35  den  Gefrierungen,  und  es  wird  die  Gefrierung  überhaupt  der  Schmelzung  entgegen¬ 
gesetzt “.  Zu  Stnaietjung  in  geteilter  (f?  gereiften?  geteiffe.«?;  birection  (figurirt) 

vgl.  V  348/9,  sowie  oben  29820 ff.,  366 1—3673  mit  Anmerkung. 

_2 — 4  Der  g-Zusatz  steht  rechts  von  4072—4,  unter  origiuaria  ctet f) ev  ( 407i ), 
über  den  rechten  Hälften  der  Zeilen  407 5  und  4076— 7-  ||  Inhaltlich  vgl.  325 1 — 2, 
40  36 4 1—3,  366i—3673  mit  den  betreffenden  Anmerkungen. 
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herrfdjt  in  Ufr  aud)  2tngief)ung.  3)urcf)  biefe  [nnfje]  fdfeiben  fidf  bie  mit 
ben  leidjteren  Elementen  üermifd)te  fd)tt>eerere  unb  fammeht  ftd)  in 
Äugeln,  bie  fo  t>iel  Heiner  fmb  als  ber  dtaum,  ber  üon  ben  leichteren  er* 
füllet  ift,  als  bie  $Did)tigfeit  (1 * 3 * * * * *  9  unb  Slngie^ung)  ber  lebten  fleiner  ift  wie 
bie  ber  erfteren.  2letl)er  ift  ber  Slfeil  ber  eppanfiüen  Materie,  beffen  S)ruf  5 
[ber  ejpa]  bie  £Did)tigfeit  ber  (?  central)  Materien,  fo  fern  fie  mit  teuer 
nicht  ober  weniger  öermifct)t  fet)tt,  beftimmt. 

SS  et)  ber  Sluflöfung  mirb  ein  ieber  Sheil  beS  soluti  üon  ben  Sffeilen 
beS  solventis  berührt,  alfo  ift  bie  SSerührung  inniglich  unb  nicht  eine 
flächen  traft  @3  ift  fein  Shell  ber  93?ifd)ung,  welcher  eine  ber  oereinigten  io 
Materien  allein  enthielte,  unb  bie  Entfernung  ber  Sheile  üon  einanber 
ift  omni  assignabili  minor.  Ein  Sropfen  f al^toaffer  int  £)cean  füßeS 
giebt  allerwertS  faltj.  S)a3  solutnm  ift  alfo  in  ber  ifd)ung  ein  conti- 
nuum,  maS  aber  erpanbirt  ift. 

33ep  einem  menstruo  jiehen  ftd)  bie  Sheile  be§  solventis  unb  soluti  ir 
medhfelfeüig  unter  einanber  ftärfer  als  eines  ieben  Seile  befonberS  unter 
einanber,  2)al)er  behnt  ftd)  ber  spiritus  Yini  innerhalb  betn  maffer  auS. 
©iefe  2tu3bef)nung  fällt  aber  weg,  fobalb  sal  tartari  baju  gefdjüttet  wirb. 

1  Unter  21n3tel)Ung  ist  die  Gravitationsanziehung  zu  verstehen ,  da  sie  sich,  wie 
das  Folgende  zeigt ,  allein  nach  der  Masse  richtet.  Nahkräfte,  die  I  267 j 8  hei  Bildung  20 
der  ersten  Klumpen  Materie  eine  entscheidende  Rolle  spielen,  sind  oben  also  ausge¬ 
schlossen.  Was  den  Begriff  der  Masse  (Zeile  4:  2)icf)tigfeit,  sc.  hei  gleichem 

Volumen)  und  die  Erklärung  ihrer  Verschiedenheit  hei  verschiedenen  Materien  nach 
dynamischen  Principien  betrifft,  so  vgl.  2134 — 23  und  334s,  336 1—6  mit  Anmerkungen.  || 

3  Über  Äugeln  fehlt  das  U-zeichen;  das  Wort  kann  auch  Äe  gellt  gelesen  werden.  25 
Gemeint  sind  offenbar,  ebenso  wie  mit  central  3)i  aterien  in  Zeile  6,  die  Welt¬ 

körper  (vgl.  IV 564a— iß).  ||  8  Zu  den  letzten  drei  Absätzen  vgl.  153i—3,  313i ,  343io 

sammt  Anmerkungen,  IV 530 — 2.  Die  in  Nr.  45  (343 10 ff.)  gegebenen  kurzen  An¬ 

deutungen  sind  vermutlich  früher  geschrieben  als  die  hiesigen  ausführlichen  Erörte¬ 

rungen.  ||  11— 12  enthielte?  enthielten?  ||  Zu  bie  —  minor  vgl.  IV505~—23,  521u  30 
bis  52223 •  ||  im?  in?  ein?  ||  15 — 18  Zu  diesem  Absatz  vgl.  344i—6  und  die  An¬ 

merkung  dazu  unter  a,  d — -f.  ||  Zu  sp:  Viu:  vgl.  31436—42,  ferner  Erxlebens  Anfangs¬ 

gründe  der  Chemie  1775  S.  165/6:  „Wenn  man  die  flüchtigen  T heile ,  welche  den 
gegohrnen  flüssigen  Materien  den  weinartigen  Geruch  geben,  durch  eine  Destillation 
von  den  übrigen  absondert,  so  erhält  man  dadurch  einen  brennbaren  Geist  oder  Spiritus  35 
(spiritus  ardens,  üfl.ammabilis)  ....  Alle  brennbare  Spiritus  haben  einen  starken  und 
durchdringenden  Geruch  und  Geschmack,  lassen  sich  mit  Wasser  vermischen ,  sind 
leichter  als  das  Wasser  und  sieden  in.  einer  geringem  Hitze,  als  das  Wasser  thut  .... 
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Ob  bie  Sftifdfung  ein  continuum  fei),  fo  baff  faljttmffer  in  allen  feinen 
feilen  ©alfsmaffer  fet).  Materien  penetrirett  einanber  9Jtafl)etnatifd), 
toenn  fte  Q>  fo  fern  fie  gleiten  33olumen§  fetjn)  in  ber  SSerbinbung  ju* 
fatnmen  beit  raum  rneber  oergröfern  nod)  üerfleinern;  [roenn]  fie  pe= 
6  netriren  einanber  bijnamifd),  wenn  fein  afftgnabler  Olfeil  beS  einen 
ofjne  einen  af ftgnablen  Ofjeil  be§  aubern  ift.  Sßenn  Materien  einanber 
ioed)felfeitig  ba§  volumen  über  bie  futntne  ber  Volumina  üergröfern, 
fo  bilatiren  fte  ftd),  oerfteinern  fte  tfjn,  fo  conbenftren  fte  ftd).  3 ft  bie 
med)felfeitige  Stnjielfung  gröfer  als  eines  ieben  2l)eilS  untereinanber,  fo 
io  conbenftren  fte  ftd).  3ft  ein  OritteS  ba,  oon  tneldfent  fie  bei)be  ftärfer  ge* 


Da  man  vor  der  Gährung  in  den  zur  Gährung  geschickten  Körpern  keine  Spur  von 
dem  nachher  sich  zeigenden  brennbaren  Spiritus  auf  irgend  eine  Weise  entdecken  kann , 
so  muss  er  wohl  durch  eine  bey  der  Gährung  selbst  vorgegangene  neue  Verbindung  der 
T heile  entstanden  seyn.  Der  eigentliche  Weingeist  (spiritus  vini)  wird  aus  Weine,  oder 
15  auch  aus  den  von  dessen  Verfertigung  übrigbleibenden  gegohrnen  Trebern  gemacht .“ 
Macquer-Pörners  Allgemeine  Begriffe  der  Ghymie  1768  II  673:  „ Wiewohl  der 
Weingeist  in  seiner  ganzen  Substanz  entzündlich  ist ,  so  lässt  er  sich  dem  ungeachtet 
ohne  ein  Zwischenmittel  mit  dem  Wasser  und  in  allen  Arten  von  Proportionen  ver¬ 
mischen ,  welches  ein  eigenthümlicher  Charakter  dieser  Substanz  ist;  denn  sie  ist  die  ein- 
2o  zige  bekannte ,  welche  diese  Eigenschaften  hat .“  ||  Zu  sal  tartari  vgl.  Erxleben  a.  a.  0. 
S.  157/8:  „In  denen  Geflossen,  worinn  ein  völlig  ausgegohrner  Wein  .  .  .  lange  genug 
gelegen  hat ,  setzt  sich  mit  der  Zeit  rings  herum  eine  aus  unter  einander  zusammen¬ 
hängenden  Krystallen  bestehende ,  ziemlich  feste ,  Materie  an  .  .  .  Man  nennt  diesen 
Körper  Weinstein  (tartarus)  .  .  .  Der  Weinstein  ist  gleichsam  ein  wesentliches  Salz 
25  aus  dem  gegohrnen  Moste  oder  aus  dem  Weine  ....  Im  offnen  Feuer  giebt  er  nur 
wenig  Erde ,  aber  desto  mehr  Laugensalz ,  das  man  unter  dem  Namen  Weinsteinsalz 
(sal  tartari )  als  ein  vorzüglich  reines  feuerfestes  Laugensalz  aus  dem  Pflanzenreiche 
zu  gebrauchen  pflegt .“  Ebenda  S.  168/9:  „Weil  sich  die  feuerfesten  Laugensalze  nicht 
im  Weingeiste  auflösen ,  und  hingegen  eine  genaue  chemische  Verwandschaft  mit  dem 
30  Wasser  und  den  übrigen  den  Weingeist  verunreinigenden  sauren  und  Süchten  Theilen 
haben ,  so  kann  man  dadurch ,  dass  man  dem  unreinen  Weingeiste  ein  solches  feuer¬ 
festes  Laugensalz  zusetzt ,  diese  fremdartigen  Theile  gleichsam  daraus  niederschlagen 
und  also  auch  dadurch  den  Weingeist  reinigen ,  der  hernach  den  Namen  des  durch 
Weinsteinsalz  gereinigten  Weingeistes  (spiritus  vini  tartansatus)  führt.  Um  auf  diese 
35  Weise  den  Weingeist  zu  reinigen ,  trocknet  man  reines  Laugensalz  durch  ein  starkes 
Glühefeuer  völlig  aus ,  damit  es  desto  mehr  wässerichte  Theile  aus  dem  Weingeiste  an 
sich  ziehen  könne ,  und  schüttet  es  ganz  heiss  zum  Weingeiste.  Nach  einiger  Zeit 
findet  man  nun  den  reinem  Weingeist  über  einer  wässericliten  Auflösung  des  Laugen¬ 
salzes  schwimmend ,  von  welcher  man  ihn  abgiessen  oder  abdestilliren  kann. 
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^oc^en  roerben,  als  bie  Steile  unter  einanber  ftd)  sieben,  jo  befjnt  fit 3)  bie 
2J?ifd)ung  au§. 


Zu  Nr.  46—52:  a)  Hinsichtlich  der  früheren  Ansichten  Kants  über  den 
Zusammenhang  und  seine  Ursache  vgl.  oben  24540 — 247 23-  In  den  Nrn.  46 — 52  setzt 
Kant  seine  Hypothese  von  der  Entstehung  der  Cohäsionserscheinungen  aus  äusserem  » 
A etherdruck  eingehend  auseinander;  die  Nrn.  40 — 45  a  hatten  entweder  diese  Theorie 
nur  flüchtig  gestreift  (295s— 7,  315 i — 3163 ,  343i—c,  350i—s ,  351g— io,  394is—ie, 
40h— 12,  410.3— 7)  oder  sie  als  Grundlage  einschlägiger  Erörterungen  stillschweigend 
vorausgesetzt  (vgl.  174s— 177g,  183s— 185s,  230i—23U  sammt  Anmerkungen );  nur 
137 1 — 139,3  war  Kant  näher  auf  die  Frage  eingegangen  und  hatte  die  Unmöglichkeit  10 
einer  Ableitung  des  Zusammenhanges  aus  einer  inneren  selbstständigen  Kraft  der  Materie 
zu  erweisen  versucht.  —  b)  Leider  gebraucht  Kant  in  den  folgenden  Reflexionen  den 
Terminus  Bufammenl)ang  nicht  in  eindeutigem  Sinn,  sondern  sowohl  zur  Bezeichnung 
des  Zusammenhaltes  zwischen  materiellen  Theilchen  überhaupt,  einerlei  ob  diese  flüssigen 
oder  festen  Körpern  angehören  (so  4322g— 30:  aller  ^ufammenfjanQ  fängt  bei)  ber  15 
flüjjigfeit  an,),  als  auch  speciell  in  der  Beschränkung  auf  den  Zusammenhalt  in  festen 
Körpern,  also  auf  das,  was  er  IV 52628  ööfltge  Starte  be3  ßufammentjangeä  nennt 
(so  4253—4:  ber  Sufammenfjang  fefjt  immer  oorbergeljenbe  glfifoigfeit  oorauS, 
426i-2:  ber  Bufammentjaiig  tjat  mm  ber  bertreibung  beö  aetberö  5iuifct)en  ben 
elemeuten  angefangen,  ferner  4234— 5).  —  c)  Ursache  des  Zusammenhanges  ist  20 
der  Druck  seitens  des  burd)  ben  ganzen  Söeltraum  oerbreiteten  9tetf)erS,  der  seiner¬ 
seits  wieder  burd)  bie  Slngie^ungefraft  aller  fDfaterie  beS  ganzen  SBeltgebäubeö 
jufammengebrnft  und  so  zu  jenem  Druck  gezwungen  wird  (419i—3).  Ohne  den 
letzteren  würde  es  weder  flüssige  noch  feste  Körper  geben  und  auch  keine  Hitze,  da 
diese  auf  inneren  Zitterungen  beruht,  durch  welche  die  kleinsten  Theilchen  in  den  25 
unendlichen  Raum  zerstreut  werden  würden,  wenn  nicht  jener  Druck  entgegenwirkte 
und  sie  in  einen  Spannungszustand  versetzte  (423i—e,  vgl.  oben  352soff.).  — 
d)  Von  zwei  Voraussetzungen  für  den  Aggregatzustand  der  Flüssigkeit  ist  in  den 
folgenden  Reflexionen  die  Rede:  1)  bet)  einem  findigen  ift  ber  aeter  in  ben  jtbifdjen* 
räumen  (43231—32),  d.  h.  die  materiellen  Theilchen  schwimmen  im  Aether  (vgl.  30 
1748 — 177g  und  401g),  2)  in  flüssigen  Körpern  sind  die  inneren  Erschütterungen 
stärker  als  in  festen:  die  inneren  Srfd)ütteruugen  des  Aethers  ntadjera  materie  flüßig 
(4259-io),  bie  flüfngfeit  fommt  auf  bie  tttärme  an,  biefe  auf  innere  Bitterungen 
beS  aettjerS  (425s— < e),  in  flüffigett  Materien  fdjeinett  bie  conftitutioen  2t)e  le 
felbft  jll  beben  (442 1—2).  Dementsprechend  können  flüssige  Körper  nur  dann  fest  35 

werden,  wenn  1)  der  Aether  zwischen  ihren  Theilen  vertrieben  wird  (419 i—g, 
426i—8)  und  die  letzteren  311m  Sljeil  burd)  bie  eigene  Grlafticitaet  ber  materie 
fid)  auftjalten  (43228-29),  2)  bie  Bitterungen  Heiner  toerbett  (43227),  nach- 
lassen  (426$),  resp.  auf  hören  (419  s);  der  äussere  Aether  <  rückt  dam  die 
Theilchen  zusammen,  da  die  innere  Gegenwirkung  der  Erschütterungen  abnimmt  40 
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oder  ganz  weg  fällt;  so  madjt  also  aetber  äußerlich  materie  feft  (4259),  eine 
Erscheinung ,  die  aber  nur  itac!)  aufbören  ber  23  ä  ritte  eintreten  kann  (425s— 3). 
Sitte  ^eftigfeit  tjat  also  ihren  ( besonders  starken,  vgl.  IV  52628)  3ufatninenbang  nur 
fraft  ber  Vertreibung  bed  aethjertS  im  ©taube  ber  flüßigfeit  (43230- 31);  es  musste, 
6  nacbbem  der  Aether  aus  dem  Innern  gan^Iid)  Vertrieben  tvar,  bei)  bet  abnabute  der 
innern  erfd)ütterungen  ber  äußere  ©ruf  bed  aetberd  bie  fdjtveerere  IDtaterie  jufammen3 
preffen,  tvorauS  ber  ßufatnmenbang  entfprang  (426 17 -so f  In  den  so  entstandenen 
festen  Körpern  fdjeinen  dann  nur  bie  ©beite  beä  medii,  tvelcbeS  bie  5)taterie 
burcbbringt,  3U  beben  (442i—3).  Umgekehrt  beim  Flüssigwerden  fester  Köiper  muss 
lü  1)  aetber  in  sie  btttein  bringen,  2)  infolge  Wärmezutritts  eine  starke  innere  Erschütte¬ 
rung  ihrer  kleinsten  Theilchen  stattfinden  (4197,  426 15  ff.).  Von  dem  Zustand  flüssiger 
Materien  gilt  im  Allgemeinen ,  dass  bie  jitterung  ihrer  eigen t b timt icl)en  partifeltt  fo 
groß  ist  al3  ber  äußere  ©ruf  (432 25-26,  vgl.  437  ,—s);  je  grösser  ber  Uberfdjuß 
beS  ©rufS  beS  aetberS  über  bie  treibenbe  ©etvalt  ber  inneren  ©rfdjutteuing  über 
16  auebebnettben  Vraft  ber  23  ä  nne  ist,  desto  stärker  ist  auch  der  Zusammenhang 
(427 1—3),  d.  h.  in  desto  grösserem  Maasse  sind  die  Charakteristika  des  Zustandes 
der  Festigkeit  vorhanden.  —  e)  Kant  macht  die  angegebenen  beiden  Voraussetzungen 
für  den  Zustand  der  Flüssigkeit,  für  das  Festwerden  flüssiger  und  das  Flüssigwerden 
fester  Körper  nicht  zum  Gegenstand  eingehender  Erörterungen,  spricht  sich  auch  nicht  über 
20  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  aus:  ob  die  eine  etwa  in  der  andern  enthalten  ist  oder  aus 
ihr  folgt ,  ob  beide  conditiones  sine  qua  non  sind  oder  ob  eine  eventuell  entbehrt  werden 
kann,  wenn  die  andere  erfüllt  ist.  Hinsichtlich  der  inneren  Erschütterungen 
herrscht  keine  Übereinstimmung:  nach  4195-7  böten  sie  beim  Festwerden  ganz  auf 
und  beben  beim  Warmwerden  fester  Körper  von  neuem  att,  und  442i—2  hören  wir, 
25  dass  nur  in  pffigen  URaterien  bie  conftitutiüen  ©heile  felbft  ju  beben  fdjeineu; 
nach  426 e  dagegen  „lassen!1  die  Bebungen  beim  Festwerden  nur  ,, nach „nehmen  ab 
(426x8),  merben  Heiner  (432z 7),  auch  falte  Körper  haben  nach  4244-6  eine  innere 
Witterung,  nur  dass  sie  Heiner  ift  uttb  [ich  fo  tveit  nicht  erftrecfen  fann  (vgl.  427 j-4, 
wo  ebenfalls  das  Vorhandensein  innerer  Erschütterungen  auch  in  festen  Körpern  voraus- 
30  gesetzt  wird).  Was  den  Aether  betrifft,  so  bebt  er  nach  442i—3  auch  in  fefteu 
Materien  als  medium,  tveldjed  bie  Materie  burdjbringt.  Gemäss  428 1-4  ist  £>01-3 
comparative  Doll  von  Aether,  ebenso  cauftifc^e  ©at^e,  und  allgemein  gilt:  je  Dotter 
bie  Körper  von  Aether  finb,  befto  mehr  finb  fie  bröfticb-  Nach  den  Nrn.  50  und  52 
ist  in  jedem  Körper  Aether  enthalten,  denn  es  heisst  ganz  allgemein :  ber  aetber  and3 
35  loettbig  unb  intvenbig  rnadjen  ein  continuum,  haben  mit  einander  ©enteinfdjaft, 
nHe  ©chmanfungen  beS  äußeren  mi'tffen  mit  beiten  bed  innern  correfpoubiren  (vgl. 
139X—3).  Nach  andern  Stellen  aber  kann  von  Festigkeit  nur  dann  die  Rede  sein, 
wenn  der  Aether  aus  dem  Innern  ganßlid)  Vertrieben  ist  (426xe-zo;  vgl.  426 1  ff., 
4314,  43230-31,  1777-9)',  nach  dieser  Vertreibung  bleiben  dann  die  Körper 
io  aetberteer,  obgleid)  bie  ©rfdpttteruug  aufbßrt,  unb  werben  burch  ben  äußeren 
aetber  äufammengebrüft  (4194-e)-  Macht  man  mit  der  letzteren  Vorstellungs- 
u-eise  Ernst,  dann  muss  es  auch  flüssige  Körper  geben,  in  deren  Innern  kein 
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Aether  ist.  Denn  die  Zusammenpressung ,  deren  Resultat  der  Aggregatzustand 
der  Festigkeit  ist,  erfolgt  —  abgesehen  etwa  von  der  Kristallisation  —  doch  nicht  in 
einein  Augenblick ,  sobald  der  letzte  Aether  verschwunden  ist,  sondern  allmählich  und 
hängt  nicht  nur  vom  Entweichen  des  Aethers ,  sondern  auch,  und  nicht  minder,  von 
der  Abnahme  der  Wärmezitterungen  in  dem  Köiper  selbst  ab.  Es  läge  also  sehr  wohl  f 
im  Bereich  der  Möglichkeit,  dass  der  Aether  aus  dem  Innern  flüssiger  Körper  voll¬ 
ständig  vertrieben  würde  und  dass  sie  trotzdem  einen  solchen  Grad  von  Hitze  hätten , 
dass  bie  gitterung  ihrer  partifelit  fo  groß  al§  ber  äußere  Srucf  des  Aethers 
( 43225—26 )  und  demnach  imstande  wäre,  ihm  Widerstand  zu  leisten  und  eine  Zu¬ 
sammenpressung  durch  ihn  zu  verhindern.  So  lässt  Kant  426n—i9  erst,  nadjbettt  der  IC 
Aether  ganfdid;  tiertrieben  ist,  bet;  ber  abnal;nte  der  inneren  erfcfjütterungen  den 
äufjeren  2>ruf  bee>  aettjerS  bie  fdjweerere  SOtaterie  äufammenpreffen,  die  also  bis 
dahin  flüssig  geblieben  war.  Die  leichte  Verschiebbarkeit  der  Theilchen  durch  jede 
Kraft  (das  Charakteristikum  der  Flüssigkeit  nach  174s — 1779  und  IV  52635—3 $) 
müsste  dann  auf  eben  jenen  jitterungen  ('er|cf)UttermtgenJ  beruhen,  die  den  Raum,  den  iS 
die  Theilchen  einnehmen,  stark  vergrössern,  die  Intensität  seiner  Erfüllung  und  den 
einer  eindringenden  Kraft  geleisteten  Widerstand  in  eben  dem  Maasse  abschwächen 
und  dadurch  die  Leichtigkeit  der  Lageänderung  hervorrufen.  Anderseits  heisst  es  aber 
43231-33  ganz  kategorisch  und  allgemein:  bet;  einem  fiüfjigen  ift  ber  aeter  in  ben 
3tt>ifd;enräuinen,  ferner  4259— 10:  innere  ßrfdjütterungen  des  aethers  ntadjen  materie  20 
ffüffig  ( ganz  ähnlich  in  der  Berliner  Physik-Nachschrift  S.  S74 — 6:  „Ein  jeder  fester 
Köiper  wird  durchs  Schlagen,  Reiben,  Pressen,  Zerreissen  etc.  warm,  denn  dies  sind 
alles  Erschütterungen  der  Theile  eines  Körpers.  Diese  Wärme  kann  so  weit  continuirt 
werden,  dass  er  sich  erstlich  ausdehnt ,  und  hernach  bis  auf  den  Grad  gebracht  werden, 
dass  er  flüssig  wird.  Bey  der  Festigkeit  berühren  sich  die  Theile  unmittelbar,  bey  der  25 
Flüssigkeit  aber  ist  der  Ether  dazwischen,  und  die  Theile  selbst  schwimmen  im 
Ether.  Der  Ether  ist  das  fluidum  originarium.  — -  Beym  flüssigen  Körper  werden 
die  Theile  nicht  zertrennt,  sondern  nur  durch  jede  fremde  Kraft  verschoben.  Keine 
coacervation  gantz  feiner  Körper  kann  gemahlen  eine  Flüssigkeit  hervorbringen.  — 

Die  Flüssigkeit  besteht  darinn ,  dass  die  Theile  sich  durch  die  geringste  Kraft  in  eine  so 
andere  Lage  bringen  lassen.  Um  sie  erklären  zu  können  muss  man  ein  fluidum 
originarium  annehmen.  Dieses  fluidum  originarium  ist  zugleich  elasticumu).  —  f)  Weitere 
Unstimmigkeiten  ergeben  sich  hinsichtlich  der  Art  und  wie  der  Aether,  sei  es 

ganz,  sei  es  tlieilweise,  aus  dem  Innern  flüssiger  Körper  vertrieben  wird.  Kant  giebt 
zwei  Ursachen  dafür  an:  1)  die  Erschütterungen  der  körperlichen  Theilchen,  zwischen  85 
denen  der  Aether  sich  befindet,  2)  die  Erschütterungen  dieses  Aethers  selbst. 
Was  das  Zweite  betrifft,  so  stellt  Kant  den  Vorgang  zunächst  in  Nr.  46 
(4263—8)  so  dar,  dass  die  JFame-ßitterungen  beS  netfjerö  fid;  ben  (Elementen 
mittfjeiten,  aber  bnrd;  ben  toieber|tanb  ibjrer  ftftaffe  ftärfer  werben,  fo  wie 
ber  £on  einer  @ai;te,  wenn  wae>  tjarteä  baran  gehalten  wirb  (vgl.  3434— e).  40 
2>aburd;  belpit  fid;  ber  aettjer  jwifdjen  biefen  Steilen  metjr  auS  und  wird 
dünner,  was  nur  unter  der  Voraussetzung  geschehen  kann,  dass  ein  Theil  desselben 
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( und  zwar  mit  Zunahme  seiner  Erschütterungen  ein  stetig  wachsender  Theil)  aus  dem 
Sntoenbigen  der  Materien  öerjagt  wird,  woraufhin  dann  ber  äußere  aettjer  bie 
moterien  jufamttten  brüft  (ähnlich  in  der  Berliner  Physik-Nachschrift  S.  867/8: 
Wenn  der  Aether  ,, innerhalb  dem  Körper  in  Erschütterung  gebracht  wird,  so  ist  die 
5  Bewegung  hier  grösser  als  im  leeren  Raum,  weil  er  an  die  Theile  des  Körpers  stösst. 
Er  wird  mehr  verdünt  und  ausgedehnt ,  und  der  Körper  wird  flüssig ,  wenn  die  Er¬ 
schütterung  abnimmt  und  der  Ether  verdünt  ist ,  so  wird  der  Körper  fest.  Anfangs 
dauert  noch  einige  Erschütterung  unter  den  Theilen,  je  kalter  er  aber  wird  desto 
mehr  nimmt  die  Bebung  ab,  die  Theile  kommen  näher  an  einander,  und  der  Ether 
10  von  draussen  drückt  immer  mehr11;  dieser  Stelle  geht  28833 — 289 4  vorher).  Dieser 
Vorstellungsweise  liegt  aber  eine  physikalisch  unmögliche  Ansicht  zu  Grunde:  die 
Zitterungen  können  durch  den  Widerstand,  den  sie  an  der  Masse  der  körperlichen 
Theile  finden,  nie  stärker  werden ,  das  widerspräche  direct  den  Gesetzen  der  Mechanik ; 
bestenfalls  könnten  sie  ihre  alte  Stärke  behalten,  wenn  nämlich  die  körperlichen  Theile 
15  vollkommen  elastisch  sind.  Das  von  Kant  angeführte  Beispiel  von  der  @ai)te,  deren 
2on  [tarier  wird,  toetm  road  Ijarteä  barmt  gehalten  roirb,  passt  durchaus  nicht,  da 
das  Stärkerwerden  ihres  Tones  nicht  auf  eine  angebliche  (in  Wirklichkeit  gar  nicht 
stattfindende)  Verstärkung  der  Zitierungen,  in  denen  sie  begriffen  ist,  zurückgeführt 
werden  darf  \  sondern  auf  ganz  andere  Weise  erklärt  werden  muss.  Letzteres  erkannte 
20  schon  Pet.  ran  Musschenbroek,  wenn  auch  seine  eigene  Theorie  ebenfalls  nicht  be¬ 
friedigt.  In  seinen  Elementa  physicae 2  (1711  S.  483)  heisst  es:  „Sit  AB  fides 
Clavicymbali,  quae  calamo  corvino  percutiatur,  oscillabit,  sonabit ;  decidente  clavi ,  ob- 
ducta  panno,  cessat  sonus,  pergetque  adhuc  vibrari  fides;  prope  ipsam  coipus  durum, 
in  quod  incurrat ,  teneatur ,  iterum  sonabit,  ab  hoc  autem  corpore  oscillationes  impe- 
25  diuntur,  non  augentur ;  excitatur  tarnen  Sonus,  quici  novus  tremor  partibus  attactis  in- 
ducitur11  (ebenda  noch  mehrere  Beispiele,  ebenso  in  Musschenbroeks  Essai  de  physique 
1739 ,  4°,  II  708/9,  und  in  seiner  Introductio  ad  philosophiam  naturalem  1762,  4°, 
II 906/7;  hinsichtlich  des  Unterschiedes  zwischen  oscillatio  und  tremor  vgl.  353a  ff.). 
Nachträglich  bemerkte  Kant  die  in  4262—8  enthaltene  Unrichtigkeit  und  sah  sich 
30  deshalb  veranlasst,  in  Nr.  48  bad  DOtige  pag.  127  31t  änbern.-  es  wird  jetzt  anerkannt, 
dass  bad  fpiel  ber  gitteumgen  des  Aethers  burd)  bie  inertiam  ber  [djroeeren  Steile 
jroifdien  üjtien  ftmtipfer  U)irb;  deshalb  soll  es  fidj  jut  [eite  audmertd  ttt  beit  freijett 
aettjer  üerbreiten  mtb  ttjn  etraad  üerbitmtern  (432h— 17).  Auch  hier  sind  es  also 
die  Erschütterungen  des  Aethers  selbst,  die  ihn  aus  dem  Inwendigen  dei  Körper  vei- 
35  jagen:  sie  werden  durch  den  Widerstand  der  schweren  körperlichen  Theile  gehemmt, 
und  der  Aether  sucht  deshalb  den  Ort  des  geringsten  Widerstandes  auf,  d.  h.  dringt 
in  den  Aether  ein,  der  den  Körper  von  aussen  umgiebt,  theilt  ihm  seine  Erschütte¬ 
rungen  mit  und  verdünnt  ihn  dadurch.  Kant  kennt  aber  (vgl.  oben  41435-36)  noch 
eine  zweite  Ursache  für  die  Vertreibung  des  Innern  Aethers:  sie  ist  in  der  starken  Er¬ 
ic  schütterung  der  feftett  elaftifdjen  2t) eile  der  Körper  selbst  zu  suchen;  sobald  nämlich 
diese  2tjeite  einen  solchen  ©rab  ber  (SrfdjiUterung  befontmen,  dass  [ie  mit  bem 
aetljer  gteid)3eittg  beben,  Vertreiben  sie  baburd)  ben  aettjer  (4403-e)-  Ebenso 
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kann  die  innere  Srfdjntterung,  durch  die  nach  4193  der  Aether  aus?  ben  Körpern 
üertrieben  wirb,  nur  eine  solche  der  Körper  theilchen  selbst  sein  (vgl.  41927—33). 
Wie  die  beiden  Ursachen  der  Vertreibung  des  Innern  Aethers  (stärkere  Erschütterungen 
dieses  letzteren  selbst  oder  solche  der  körperlichen  Theilchen)  -s ich  zu  einander  ver¬ 
halten,  ob  sie  gleichzeitig  au/treten  und  in  welcher  Weise  sie  in  diesem  Fall  Zusammen¬ 
wirken,  um  das  allgemeine  Resultat  herbeizuführen,  darüber  lässt  Kant  sich  nicht  aus. 
Auch  darüber  herrscht  keine  Klarheit,  ob  Erwärmung  stets  innere  Witterungen  be3 
aettjerä  ZU  ihrer  Ursache  hat  oder  ob  sie  auch  unmittelbar  mit  inneren  Witterungen 
der  körperlichen  Theilchen  selbst  einsetzen  kann  und  ob  dann  erst  infolge  dieser 
Zitterungen  aettjer  jenes  u'ird  425s— 6,  dieses  4196—7  und  sehr 

wahrscheinlich  auch  426i5—l6  behauptet.  Nach  denjenigen  Stellen,  die  eine  innere 
Zitierung  auch  in  den  Theilchen  kalter,  fester  Körper  annehmen  (vgl.  oben  413ä6—3o), 
brauchen  solche  Zitierungen  beim  Warmwerden  nicht  einmal  erst  anzwl)eben  (4196- 7, 
426 15— 16),  sondern  nur  stärker  zu  werden.  —  g)  Die  vielen  unter  b,  e—f  festgestellten 
Unklarheiten  und  Unstimmigkeiten  sprechen  dafür,  dass  Kant,  als  er  die  Nrn.  46 ff. 
schrieb,  seine  Theorie  des  Zusammenhanges  und  der  Aggregatzustände  noch  nicht  in 
allen  Einzelheiten  genau  durchdacht  hatte.  Der  Widersprüche  sind  so  viel,  dass  es 
nicht  möglich  ist ,  sie  auszugleichen.  Wollte  man  eine  einheitliche  Darstellung,  gleichsam 
die  Normalauffassung  Kants,  geben,  so  müsste  man  mindestens  gewisse  extreme  Be¬ 
hauptungen  mildern,  z.  B.  den  Ausdruck  aettjerleer  in  419s  in  nur  relativem  Sinn 
nehmen  (vgl.  oben  67 1,  697,  io,  21,  27,  30,  217, 30—31,  "43,  27),  gonijlid)  vi  42673 
etwa  durch  grö^tentfjeitd  ersetzen ,  und  auch  das  Aufhören  der  Erschütterung  beim 
Fest-  und  Kaltwerden  der  Körper  (419  5)  dürfte  nur  in  einem  sehr  starken 
Nachlassen  bestehn.  —  h)  Was  Kant  veranlasste,  seine  frühere  Ansicht  von  der 
Ableitharkeit  des  Zusammenhanges  aus  einer  wirklichen  Anziehungskraft  der  Materie 
( vgl.  II  198/9,  oben  Nr.  34 — 36,  soicie  24635— 247 )s)  aufzugeben,  kann  man  nur 
muthmaassen.  In  der  Berliner  Physik-Nachschrift  S.  862/3  macht  er  gegen  die  Ein¬ 
beziehung  der  Gohäsionskraft  in  die  Zahl  der  ursprünglichen  Kräfte  Folgendes  geltend: 

Newton  hat  deutlich  bewiesen,  dass  die  Schicere  keine  abgeleitete,  sondern  eine  Grundkraft 
sey,  die  nicht  durch  Stoss  entstanden  sondern  einem  jeden  Körper  eigen  ist.  —  Die 
Newtonische  Anziehung  ist  die  im  gantzen  Welt  Gebäude  durch  das  Leere  würckt.  Die 
Kraft  mit  der  die  Körper  zusammen  hängen  ist  abgeleitet  und  nicht  ursprünglich ,  denn 
wir  finden  dass  die  Körper  nach  keinen  gewissen  Regeln  zusammen  hängen ,  und  dass 
die  Kraft  des  Zusammenhangs  sich  nur  in  der  Berührung  äussert  und  so  bald  die 
Berührung  aufgehoben  wird  plötzlich  aufhört.  Die  oberste  Ursach  aller  abgeleiteten 
Kräfte  ist  der  Ether11.  Combinirt  man  mit  dieser  Ausführung  die  Darlegungen  in 
Nr.  40  (137 1 — 1393),  Nr.  42  (230i-23D),  Nr.  46  ( 4182-4 ),  IV  51825-31 , 
526 18—35,  551/2,  so  ergeben  sich  folgende  vier  Gründe,  aus  denen  die  Kraft  des 
Zusammenhanges  nicht  unter  die  ursprünglichen,  selbstständigen  Kräfte  der  Materie  zu 
rechnen  ist:  1)  Wufamntent)ang  gehört  nid)t  jur  9)1  ügltd)  feit  ber  Materie  überhaupt 
(IV  518),  kann  also  auch  nicht  aus  ihrem  Begriff  oder  dem  der  Raumerfüllung  ab¬ 
geleitet  werden.  Selbst  wenn  Erfahrung  ihn  überall  zeigte,  würde  er  doch  nicht  als 
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eine  der  Materie  mit  Nothwendigkeit  stets  zukommende  Eigenschaft ,  als  etwas  ihr 
(5igentf)Umlicf)eS  (M82)  betrachtet  werden  können.  Aber  2)  die  Allgemeinheit , 
welche  die  Erfahrung  aufweist,  ist  ausserdem  nur  eine  beschränkte;  sie  ist  nidjt 
coUectiD  zu  verstehn  (ald  ob  jebe  50? aterie  burd)  biefe  Slrt  ber  Stnjietjung  auf  jebe 
5  anbere  tut  Sßeltraume  jugleicf)  toirfte,  bergletdjen  bie  ber  ©raoitation  ift ),  fonbern 
bloS  biSjunctio  (IV 526-21— 23),  die  Anziehung  bleibt  auf  eine  gewisse  Bedingung  ein¬ 
geschränkt:  die  Materien ,  zicischen  denen  die  Erscheinungen  des  Zusammenhanges 
auftreten  sollen ,  müssen  sich  berühren.  Die  im  Zusammenhang  zu  Tage  tretende 
Kraft  ist  demgemäss  nidjt  burdjbringenb,  fonbern  nur  glädjenfraft  (IV  52628). 
10  Sßetl  aber  in  ber  Dberftädje  leine  Äraft  ftcft,  fonbern  in  ber  50?aterie,  fo  lan 
feine  fuperficieüe  ^raft  eine  innere  feljn  (2313—4,  vgl.  230a — 233 19).  Ausserdem 
würde  die  Annahme,  der  Zusammenhang  schreibe  sich  von  einer  wirklichen  unter  die 
Flächenkräfte  zu  zählenden  Anziehung  her,  zu  physikalischen  Unmöglichkeiten  führen: 
eine  solche  Anziehung  müsste  mit  einem  5Jtoment  wirken,  roeldjee!  gegen  bie  Sdgoeere 
15  unenbtidj  ift,  und  die  angezogenen  Sfjeile  toürben  baburd)  in  einer  beftimmten  3e?t 
unenbtidje  ©efdjioinbigfeit  befomnten  (1385- 12,  vgl.  13824p.  und  IV  551/2). 

3)  Die  Körper  hängen  nach  keinen  gewissen  Regeln  zusammen.  163i—3  glaubte  Kant 
zwar  noch  im  Anschluss  an  Hamberger  eine  derartige  Regel  aufstellen  zu  können: 
dass  sich  nämlich  die  Cohäsionsanziehung  nach  der  Dichtigkeit  der  Körper  richte, 

20  Ob  er  längere  Zeit  hindurch  dieser  Ansicht  beigepflichtet  hat,  wissen  wir  nicht;  nach 
IV 52627  trifft  die  Regel  nidjt  atlerroarbS  zu  (vgl.  A.M.  XX  561,  565.  XXI 151/5). 

4)  Schliesslich  zeigt  sich  der  Zusammenhang  in  seiner  OÖKigen  'Starte  nicht  bei 
jeder  Berührung  materieller  Theilchen  (wie  man  erwarten  sollte,  wenn  er  auf  einer 
ursprünglichen  inneren  Kraft  der  Materie  beruhte),  sondern  nur  dann ,  wenn  flüssige 

25  Materien  durch  Erstarrung  in  den  Zustand  der  Festigkeit  übergegangen  sind 
(IV  52628—35 )•  Vermuthlich  werden  wenigstens  einige  von  diesen  Gründen  bei  Kants 
Stellungswechsel  mitgewirkt  und  wohl  auch  die  entscheidende  Rolle  gespielt  haben. 
Hinzukommen  mochte  der  Wunsch,  die  attractionistische  Auffassungsweise  von  Schwierig¬ 
keiten  möglichst  zu  entlasten.  Eine  grosse  Schwierigkeit  konnte  aber  von  ihren  Gegnern 
30  darin  gefunden  werden ,  dass  man  zwei  so  ganz  verschiedene  Arten  anziehender  Kräfte 
annahm:  einerseits  die  alles  durchdringende ,  nach  der  Masse  wirkende,  gemäss  dem 
Quadrat  der  Entfernung  abnehmende  Gravitationskraft,  anderseits  eine  ursprüngliche 
Mannigfaltigkeit  anziehender  Flächenkräfte ,  die  nach  ganz  andern  (eventuell  wieder 
unter  sich  sehr  verschiedenen)  Gesetzen  nur  in  der  Berührung  wirken.  Kant  mochte 
35  glauben,  die  attractionistische  Theorie  einfacher  und  einheitlicher  zu  gestalten  und  zu¬ 
gleich  gemäss  dem  altbewährten  Grundsatz:  principia  praeter  necessitatem  non  esse 
multiplicanda  zu  handeln,  wenn  er  wenigstens  die  angeblichen  molecularen  C ohäsions- 
kräfte  (die  elektrischen,  magnetischen  und  chemischen  Affinitäts-Kräfte  blieben  ja  durch 
seine  Theorie  des  Zusammenhanges  unberührt)  aus  der  Zahl  der  inneren  oder  Grund- 
40  kräfte  strich  und  ihre  Wirkungen  auf  den  Aetherdruck  zurückführte.  Da  er  im 
Übrigen  nicht  aufhörte,  Attractionist  zu  sein ,  entging  er  der  Schwierigkeit,  an  der  die 
Vertreter  einer  streng  mechanischen  Naturauffassung  kranken :  keiner  von  ihnen  vermag 
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46.  v.  M  126.  126' .  127'.  Zu  M  §.  398  (oben  IO830-37): 

M  126:  £Der  ßufammenfiang  fdjeint  nid)t§  etgentf)itmlid)e§  ber 
Materie  überhaupt  ju  fegn,  mithin  fein  metapfytyftfcf)  principium  (roeld)e§ 
pom  p^ftfdjen,  biefe§  öorn  medjanifdfen  untergeben  ift  ju  erfennen). 


die  Herkunft  des  Aetherdrucks,  dem  aller  körperlicher  Zusammenhang  entstammen  soll, 
befriedigend  zu  erklären.  Ungelöst  musste  aber  der  Natur  der  Sache  nach  auch  bei 
Kant  das  weitere  Problem  bleiben ,  wie  die  specifischen  Verschiedenheiten  des  Zusammen¬ 
hanges  aus  der  Verschiedenheit  des  Aetherdrucks  abzuleiten  sind.  In  Nr.  50,  52,  sowie 
139i—3  giebt  er  zwar  ein  allgemeines  Ableitungsprincip  in  der  ®emeinfd)aft,  die  ber 
äußere  aetljer  mit  bem  Snmenbigen  in  Äorpern  f)at,  auf  Grund  deren  alle 
fcbroanfuugen  bee  äußern  mit  beneu  bed  innern  correfponbiren  müffen  und  die 
Verschiedenheit  des  Zusammengedrücktwerdens  sich  aus  der  Ungleichheit  ber  inneren 
imb  äußeren  SBirfung  begreifen  lässt.  Aber  mit  dieser  allgemeinen  Andeutung  musst > 
er  sich  begnügen.  Hätte  er  versucht ,  sie  weiter  auszuführen  und  die  Verschiedenheiten 
des  Aetherdrucks  und  des  darauf  beruhenden  jedesmaligen  Zusammenhanges  im  Einzelnen 
auszumalen  und  zu  construiren,  so  wäre  er  über  müssige,  phantastische ,  experimentell 
nicht  bewahrheitbare  Speculationen  nicht  hinausgekommen  und  hätte  sich  seihst  den  Vor¬ 
wurf  zugezogen,  den  er  den  Vertretern  der  mechanischen  Naturauffassung  wegen  ihrer 
urfprünglidjen  (Konfigurationen  be<3  ©ruitbftoffd  unb  (Sinfireuung  ber  leeren  iRäume, 
uadjbent  e§  baS  23ebitrfniß  ,31t  erflärett  erforbert,  macht:  dass  sie  nämlich  ber  (Situ 
bilbungSfraft  im  gelbe  ber  $h<I°f0Pf)<e  mehr  Freiheit,  ja  gar  rechtmäßigen  Slnfprudj 
oerftatten,  atd  fic£;  moht  mit  ber  23ehutfamfeit  ber  leßteren  äufatnmen  reimen  läßt 
(IV 525 15— 19,  vgl.  524 11—12,  532 11—15,  53324—26,  I486).  —  i)  Aus  der  Berliner 
Physik-Nachschrift  kommen  ausser  den  unter  e — f  citirten  Stellen  ( vgl.  auch  28833 — 289 4, 
290 uff,,  291sff.)  noch  folgende  Parallelen  in  Betracht:  „Die  Folge  der  allgemeinen 
Attraction  ist  die  Schwere  auf  der  Erde  und  edler  I Veit  Körper.  Der  Grund  des 
Zusammenhanges  ist  auch  die  allgemeine  gravitation  aber  durch  den  Ether.  Er  ist 
wie  alle  Materie  schwer  ....  [vgl.  33434—36 ]■  Was  ist  den  die  Ursach  dass  die 
Körper  durch  den  Ether  Zusammenhängen?  Alle  zusammenhängende  Materie  ist 
anfänglich  flüssig  gewesen ,  und  ein  fester  Körper  hat  seine  Festigkeit  nur  dadurch, 
dass  er  vorhero  flüssig  gewesen  ist.  Keine  Flüssigkeit  kann  aber  anders  seyn  als  durch 
die  Wärme.  Die  Wärme  ist  die  innigliche  Erschütterung  des  Körpers  wodurch  der 
Ether  herausgetrieben  wird.  Der  Zusammenhang  kommt  daher,  dass  indem  der  Ether 
der  inwendig  ist  durch  die  Warme  herausgetrieben  wird,  der  äussere  dieselbe  zusammen- 
ilriickt “  (S.  863/4).  „Es  giebt  keine  feste  Körper  in  der  Natur,  die  nicht  solten 
zuerst  flüssig  gewesen  seyn.  Kein  Körper  kann  auch  nicht  anders  feste  werden,  bis 
er  vorhero  flüssig.  Der  Ether  muss  vorhero  edle  Materie  durchdrungen  haben,  und 
bey  zunehmender  Kälte  herausgegangen  seyn,  worauf  die  Materie  von  dem  äussern 
Ether  so  zusammen  gedrückt  worden ,  dass  sie  feste  Köiper  wurden11  ( S.  876 ). 

2 — 4  Der  Schluss  des  Satzes  scheint  nur  durch  ein  Versehen  seine  jetzige  Ge¬ 
stalt  bekommen  zu  haben.  Die  Worte  unterfd)ieben  ift  311  erfennen  können  doch  kaum 
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©er  Slet^er  ift  burd)  ben  ganzen  SMtraum  verbreitet  unb  ift  burd)  bie 
2hijief)ung§fraft  aller  Materie  be§  ganzen  2ßeltgebdube§  jitfammeuge= 
brütt.  (Sr  «trb  au§  ben  Körpern  burd)  innere  (Srfd)ütterung  vertrieben, 
alfo  burd)  bie  ©arme.  Me  Äorpcr  firtb  ©arm  gemefeit.  Sllsbenn  aber 
6  bleiben  fie  aetßerleer,  obgleid)  bie  (Srfd)ütterung  aufßört,  unb  «erben  burd) 
ben  äußeren  aetber  jufammgebrüft,  ©enn  fie  «arm  «erben,  fo  t)eben  bie 
inneren  gitterungen  an,  unb  aetber  bringt  ent«eber  hinein,  ober  bie 
innere  ßitterung  «ieberftel)t  bem  dufferen  ©rufe  unb  bebt  ben  ßufam= 
menbang  fo  gar,  baff  and)  tljeile  bavon  abfliegen  unter  bem  Stabmen  ber 
io  ©itnfte.  SRaterien  von  größerer  Urfpriutglid)en  (Slafticitaet  Q>  (Sleftri= 
citaet,  ba§  fpiel  berfelben  bet)  abgeriebenen  ©heilen.)  größerer  (Sr^ 
fcbüttcrungen  fal)ig  unb  «erben  bi§  auf  ben  @rab  erbiet,  bi§  fie  in  ©unft 
verflattern  (©emaut).  ©aber  and)  beprn  Abgang  ber  fie  Mgbeßnenben 
©arme  ihre  3ufammenbrufung  unb  cobaefion  grßjfer  ift.  ©agegen 

u,  im  Sinne  von  erfennbar  (—  deutlich)  unterschieben  ift  oder  von  in  ber  ©rfenniniffart 
nnterfdjieben  ift  gefasst  werden.  Wahrscheinlich  muss  nach  nuietfdjiebeu  ift  die 
Klammer  geschlossen  und  nach  gu  erfennen  ergänzt  werden:  gu  geben;  oder  man 
müsste  statt  gu  erfennen  lesen:  angugeigen  resp.  anjnbeuten;  die  nächstliegende  Än¬ 
derung:  statt  gu  erfennen  zu  lesen  onguerfennen  dürfte  aus  sprachlichen  Gründen  aus- 
20  geschlossen  sein.  —  Sachlich  vgl.  oben  1512-6  mit  Anmerkung ,  Chr.  Wolffs  Cosmo- 
loqia  generalis  ed.  nova  1737.  4°.  S.  180/1 ,  die  Danziger  Physik-Nachschrift  Blatt 
42',  42,  IV 51525-27,  sowie  IV 5I825-30:  Sufammenßang,  wenn  er  al§  bie  «ed)feb 
feitige  Slngießung  ber  fDiaterie,  bie  tebiglid)  auf  bie  SBebingung  ber  SBerüfjrung 
eingefdjränft  ift,  erflärt  wirb,  gehört  nicht  gut  fO?ßgtid)feit  ber  Materie  überhaupt 
sä  uub  fann  baßer  a  priori  als  bainit  öerbunben  nicht  erfanut  «erben,  ©iefe  (Sigen* 
fchaft  «i'trbe  alfo  nicht  nietapßpfifd),  fonbern  pßljfifd)  fein. 

S  Die  innere  Grrfdjütterung  ist  die  der  Körper  selbst,  denn  in  Z.  4  5  heisst 
es,  dass  die  Körper  alöbenn  (sc.  wem  einmal  infolge  der  Wärme  die  Vertreibung  des 
Aethers  erfolgt  war)  aetßerleer  bleiben,  obgleich  bie  Grrfcßiitterung  aufßört;  hier 
30  kann  die  ©rfcßütterung  nur  die  der  kleinsten  Körpertheilchen  sein,  denn  sie  hört  ja 
erst  (zugleich  mit  der  Wärme)  auf,  nachdem  die  Körper  schon  aetßerleer  geworden 
sind  (andernfalls  müsste  es  heissen:  üufgeßört  ßat);  und  selbstverständlich  muss,  was 
von  der  Grrf(f)ütterung  in  Z.  5  gilt ,  auch  auf  Z.  3  übertragen  werden.  ||  6  4  fie 

sc.  die  erkalteten ,  aetherleeren ,  vom  äusseren  Aether  zusammengedrückten  Köiper  ||  bie 
35  inneren  ßitternngen  sc.  der  Körpertheilchen  ||  7 — 14  aetber  bringt  entweber  hinein 
d  h.  sie  werden  allmählich  flüssig.  Bei  der  andern  Möglichkeit  (ober  —  ©iinfte; 
vgl  auch  3505-6 ,  3572G-36l3,  4483Jf.)  ist  nicht  an  das  Sieden  flüssiger  Ma¬ 
terien  zu  denken  —  denn  in  ihnen  ist  ja  Aether  vorhanden,  und  das  entmeber  —  ober 
schliesst  doch  (wenigstens  wenn  es  logische  Berechtigung  haben  soll)  das  Eindringen 
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des  Aethers  für  den  zweiten  Fall  ausdrücklich  aus  — ,  sondern  an  flüchtige  Salze  und 
Alkalien  (vgl.  oben  3825-383-28)  oder  an  das  von  Kant  selbst  im  nächsten  Satz  ge¬ 
brachte  Beispiel  des  ©emantS.  ©ie  innere  Bitterung  nüeberftefjt  bem  äußeren 
©rufe  in  solchen  Fällen  in  so  fern ,  als  sie  nicht  duldet ,  dass  er  Aether  in  die 
zitternden  Körper  hineintreibt.  Unter  diesen  Körpern  wird  dann  in  419 10—14  eine 
Gruppe  noch  besonders  hervorgehoben:  die  Waterien  nämlich ,  von  denen  nicht  nur 
ttjeite  in  Dunstform  abftiegen,  die  vielmehr  bei  der  nöthigen  Hitfe  ganz  und  gar  in 
©Ultft  üerflattern,  ohne  vorher  flüssig  geworden  zu  sein.  Sie  müssen  eine  größere 
llrfprünglictje  Grtafticitaet  haben  als  andere  Körper ,  das  heisst  doch  wohl:  ihre 
Theilchen  müssen  eine  besonders  grosse  Repulsionskraft ,  aber  auch  eine  besonders 
grosse  Deformabüität  und  Restitutionsfähigkeit  besitzen  (vgl.  IV  51820—22 ,  529/30). 
Vermöge  dieser  (Slafticitaet  werden  solche  Materien  in  größere  (Jrfcptterungen  ver¬ 
setzt  als  die  andern  Köiper,  ohne  dass  doch,  eben  wegen  der  Intensität  der  Er¬ 
schütterungen,  Aether  zwischen  ihre  Theilchen  einzudringen  und  den  Zustand  der 
Flüssigkeit  herbeizuführen  vermöchte.  So  ist  es  einerseits  möglich,  dass  sie  aus  der 
Festigkeit  sofort  in  den  dunstförmigen  Zustand  übergehn,  dann  nämlich ,  wenn  infolge 
wachsender  Hitze  schliesslich  die  Erschütterungen  so  stark  werden,  dass  ihre  Kraft 
die  Restitutionsfähigkeit  überschreitet  und  die  Theilchen  nach  und  nach  fortgeschleudert 
werden.  Anderseits  schreibt  sich  daher  auch  ihre  grosse  Härte,  weil  bei) nt  '.Abgang 
ber  fie  2tu<8beEjnenben  SDßärme  itjre  Bufammenbrüfung  unb  cotjaefion  größer  ift  als 
bei  andern  Körpern.  Denn  in  diese  letzteren  dringt  beim  TI  armwerden,  weil  ihre  Er¬ 
schütterungen  nicht,  so  gross  sind,  Aether  ein  (4196—7),  der  —  so  muss  man  sich 
die  Sache  wohl  zurechtlegen  —  auch  beim  Erkalten  wenigstens  theilweise  in  ihnen 
bleibt  und  nun  von  innen  der  Zusammendrückung  seitens  des  äusseren  Aethers  wider¬ 
steht.  Die  stark  elastischen  Materien  dagegen  sind  (mindestens  relativ!)  aetherleer 
(vgl.  428 1—34,  und  daher  kann  der  Druck  des  äusseren  Aethers  ihnen  um  so 
grössere  Härte  verleihen.  Will  man  den  entscheidenden  Grund  für  die  letztere  nicht 
in  der  Aetherleere  sehn,  so  müsste  man  4l9i3—u  etiva  so  erklären,  dass,  ähnlich 
wie  bei  einem  Bogen  die  Wirkung  um  so  grösser  ist,  je  stärker  die  Spannung  war, 
auch  beim  elastischen  Aether  die  zusammendrückende  Kraft-  um  so  stärker  wirkt,  je 
grösser  der  Widerstand  des  erschütterten  Körpers  und  seine  Ausdehnung  infolge  der  Er¬ 
schütterungen  auf  Kosten  des  durch  sie  wenigstens  etwas  zusammengepressten  äussern  Aethers 
gewesen  war.  ||  Hinsichtlich  der  Verbrennbarkeit  des  ©emants  vgl.  die  Nachweise  in 
Macquers  Chemischem  Wörterbuch  (2.  Aufl.  übersetzt  von  Leonhardi  1781  1 575  ff.)  und 
in  Gehlers  Physikalischem  Wörterbuch  (1 1787  S.  576/7,  V  1795  S.  227 — 9).  ||  Der 
g-Zusatz  in  419io—n  steht,  von  Kant  selbst  eingeklammert,  in  zwei  Zeilen  rechts 
von  Grlafticitaet  (419io)  und  von  fäf)ig  (419n),  an  jenes  Wort  unmittelbar 
anschliessend,  von  diesem  durch  einen  freien  Raum  von  nicht  ganz  1  cm  geschieden. 
Nr.  46  nimmt  auf  M 126  den  oberen,  linken  und  unteren  Rand  ein;  die  Zeilen  419 10— 2 
stehn  aber  theilweise  auch  auf  dem  freien  Platz  zwischen  M  §.  398  und  399;  auf  eben 
diesem  Platz  steht  auch  der  obige  g-Zusatz ,  über  ihm  noch  der  g-Zusatz  in  424g— 9- 
Es  kann  kaum  einem.  Zweifel  unterliegen,  dass  Kant  den  obigen  g-Zusatz  dem  Text 
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nach  ©lafticitaet  einfügen  wollte:  darauf  deutet  die  ganze  Stellung ,  vor  allem  aber 
der  Umstand  hin ,  dass  nicht  nur  am  Anfang  des  g- Zusatzes  eine  Klammer  steht 
(die  hätte  ja  auch  nur  den  Zweck  haben  können ,  eine  selbstständige  Reflexion  von 
Nr.  46  abzutrennen ),  sondern  auch  an  seinem  Ende .  Anderseits  kann  der  g-Zusatz 
6  nicht  in  einem  Zuge  mit  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  geschrieben  sein , 
weil  Kant  ihn  dann  nicht  in  zwei  Zeilen  neben  den  ursprünglichen  Text  gestellt  haben 
würde  (die  2.  Zeile  beginnt  mit  bei);  in  der  1.  Zeile  würde  nur  noch  für  dies  eine 
Wort  Platz  gewesen  sein).  —  Wie  Kants  Ansichten  über  (Stet tricitaet  in  dieser  Zeit 
waren,  darüber  lässt  sich  aus  den  kurzen ,  abgerissenen  Bemerkungen  hier  sowie  unten 

10  4275—5,  443io _ 4443  nichts  Sicheres  entnehmen.  Die  Nebeneinanderstellung  von 

Sleftricitaet  und  Slafticitaet  (419io-ii)  bedeutet  selbstverständlich  keine  Gleich¬ 
stellung,  sondern  kann  nur  besagen  sollen,  dass  bei  irgend  welchen,  unbestimmt  ge¬ 
lassenen  elektrischen  Erscheinungen  der  Elasticitätsfactor  eine  Rolle  spielt.  Um  aus¬ 
machen  zu  können,  welche  es  sind,  müsste  vor  allem  Klarheit  darüber  erreicht  werden, 

15  was  unter  den  abgeriebenen  steilen  ZU  verstehn  ist.  Schliesst  man  sich  an  die 

Berliner  Physik-Nachschrift  (S.  886/7,  vgl.  das  Citat  9*39—959 )  an,  so  würden  sie 
als  Aether  aufzufassen  sein ;  eben  dahin  ging  Kants  Ansicht  m  früherer  Zeit  (vgl. 
oben  942-17)-  Aber  wenn  Aethertheilchen  durch  Reiben  aus  den  Körpern  entbunden 
würden,  so  würden  sie  sich  doch,  sollte  man  denken,  einfach  dem  von  aussen  drückenden 
20  Aether  zugesellen,  und  es  wäre  nicht  abzusehn,  wie  daraus  noch  ein  besonderes  fpiel 
entstehn  sollte.  427 5  dürfte  kaum  anders  verstanden  werden  können,  als  dass 

zwischen  Aether  und  elektrischer  Materie  zu  unterscheiden  ist,  und  nach  443 10  ff.  fdjemt 
x...  ffiMtrHAe  Materie  au#  ©ünften  p  befielen,  bie  jWlföen  fld)  ben  aettjer 


seiner 
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Sfeflejionen  jur  unb  6t)emie. 


Körper,  bie  utcl  Materie  unb  menig  elafticität  fyaben,  2ßte  bei)  (Sagten, 
bie  burd)  baffelbe  @ewid)t  gejpannet  werben,  weniger  Hebungen  frnb. 

5)a  bie  £i£e  beö  SBafferS  bis  jum  ßodjen  erpl)ct  werben  fann  itnb  bloS 

als  auf  die  mögliche  Ursache  der  Luftelasticität  hinweist :  „ Jeris  elasticitas  a  vi 
quadam  repellente  pendere  videtur ,  qua  partes ,  se  tangentes  vel  non  tangentes ,  viribus  5 
quasi  a  centro  quoquoversus  operantibus ,  se  rnutuo  repellunt;  id  tarnen  in  ßrmis 
corporibus  elasticis  aliter  est  comparatum.  Sed  quid  sit  haec  vis  repellens ,  an 

electricitas,  an  alia  ejus  causa ,  nondum  clare  innotuit ;  itaque  oportet ,  ut  quiescamus 
in  eo,  quo  constat ,  aerem  revera  esse  elasticumu.  Das  ist  die  einzige  Stelle ,  die  ich 
in  der  physikalischen  Litteratur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  aufzufinden  v er-  io 
mochte ,  in  welcher  der  Versuch  gemacht  wird ,  Elasticität  irgendwie  auf  Elek- 
tricität  zurückzuführen.  Und  auch  diese  Stelle  giebt  für  Kants  obige  Äusserung 
keinen  Fingerzeig  ab ,  da  in  letzterer  doch  nur  feste  elastische  Körper  in  Frage 
kommen  können  und  Musschenbroek  für  diese  Art  der  Elasticität  überhaupt  auf  jede 
Erklärung  verzichtet  und ,  nach  ausgiebiger  Bekämpfung  der  damals  üblichen  Theorien ,  15 
zu  einer  Suspension  des  Urtheils  räth ,  ,, donec  Physica  sit  magis  exculta  et  promota , 
atque  plura  experimenta,  et  accuratiora  examina  instituta  fuerint ,  ex  quibus  causa 
vera  demonstreturu  (a.  a.  0.  I  233). 

1 — 2  Kant  fällt  aus  der  Construction:  behält  man  Körper  bei,  dann  muss  man 
statt  finb  •  Ijabett  oder  ein  ähnliches  Prädicat  setzen ;  finb  erfordert  im  Anfang:  in  20 
oder  ( wie  in  422i)  bep  Äörpern.  ||  Die  Worte  2öie  —  werben  (f  würben  t) 
sollen  ein  Beispiel  bringen  für  geringe  Elasticität ,  die  zur  Folge  hat,  dass  die  23e> 
bungen  der  Körpertheilchen  nur  von  geringer  Intensität  sein  können.  Das  Beispiel 
passt  aber  in  so  fern  nicht  ganz,  als  im  vorigen  von  llrfpriinglid)er  (Slafticitaet  die 
Rede  war,  den  durch  angehängte  Gewichte  gespannten  <2al)ten  (vgl.  IV 529 32)  aber  25 
ihre  Elasticität  oder  genauer:  der  in  Frage  kommende  Grad  der  Elasticität  künstlich 
von  aussen  her,  eben  durch  die  Spannung  seitens  der  Gewichte,  gegeben  werden  muss; 
diese  letztere  Elasticität  ist  also  nach  Kants  späterem  Sprachgebrauch  nur  eine  abge« 
leitete  (vgl.  IV  499/500,  51820—22,  529/30).  Die  gleichgespannten  <2at)teil  können 
selbstverständlich  sowohl  an  Dicke  und  Länge  verschieden,  als  an  Dicke  gleich  und  nur  30 
an  Länge  verschieden,  cds  an  Länge  gleich  und  nur  an  Dicke  verschieden  gedacht  werden. 

Im  ersten  Fall  würden  sich  die  Schu-ingungszahlen  umgekehrt  wie  die  Producte  aus 
Dicke  und  Länge,  im  zweiten  umgekehrt  wie  die  Längen,  im  dritten  umgekehrt  wie 
die  Dicken  (Durchmesser)  verhalten,  wie  IV  J.  ’s  Gravesande  in  seinen  Physices  slementa 
mathematica  1720  (3.  Au  fl.  1742)  zuerst  nachgewiesen  hat  (vgl.  Gehlers  Physikalisches  33 
Wörterbuch  1787  I  705  ff.,  1790  III  751/2 ,  P.  van  Musschenbroek  a.  ci.  0.  II  912 — 5, 
Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre 1  S.  232/33,  2.  Aufl.  222/23).  —  Das  in  den 
Worten  2Bie  —  Werben  gebrachte  Beispiel  scheint  auf  den  Satz,  dem  es  eingefügt 
ist,  abgefärbt  zu  haben;  wenigstens  dürften  sich  so  die  Worte  üiel  UJiaterie  am  ein¬ 
fachsten  erklären  lassen ,  die ,  so  lange  es  sich  nur  um  ursprüngliche  Elasticität  handelt,  40 
keinen  erkennbaren  Zweck  haben.  ||  3  be3?  baö???  SBafferS??  UBaffer?  ||  unb  fehlt.  \\ 
422s — 423 U  Daraus,  dass  durch  blosse  Erhöhung  des  Luftdrucks  die  jum  Äodjeit  beö 
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baburd)  juntmmt,  bafe  ber  ©ruf  ber  Suft  üergröfeert  mirb:  marutti  folte 
nid)t  bie  ganfje  beffelben,  ja  and)  aller  Körper  auf  bem  ©rufe 
einer  fubtilen  malerte  berufen,  meld)e  entgegen  mirft,  mithin  bie  Itrfadje 
ift,  meld)e  bie  elafticxtaet  fpannt  unb  fo  mol)l  ber  ®runb  be§  ßufammem 
&  l)ange§  ift,  menn  bie  Hebungen  abnel)tnen,  al§  be§  ©rabe§  ber  Hebungen 
felbft,  menn  fie  erfd)üttert  merben.  ©ajj  bet)  einerlei)  SBärtne  ber  ßuft 
elafticitaet  junimmt  mie  bie  contpreffion,  fomt  bafyer,  rneil  bie  ßat)l  ber 
Hebungen  umgefefyrt  mie  bie  biftant)  ber  fid)  frei beubert  ©l)eild)en  ju* 
nimmt,  ©af)  bie  Slt^iefjung  ber  gebel)nten  feften  Körper  bi§  auf  einen 


io  ißaffers  erforderliche  Hitze ,  also  seine  Siedetemperatur ,  merben  ffllin  (vgl. 

1 378/9),  folgert  Kant,  dass  überhaupt  die  ganze  Fähigkeit  des  Wassers  ( soivie  aller 
andern  Körper )  erhitzt  zu  werden,  auf  bem  2>rufe  einer  fubtiteu  materie  (des  Aethers) 
beruhe,  melcfje  den  durch  die  Wärme  entstehenden  inneren  Zitterungen  entgegen  mirft, 
bte  elafticitaet  der  Körpertheilchen  fpannt  und  so  einerseits  verhindert,  dass  die  Theilchen 
15  sich,  sobald  die  Hebungen  beginnen,  in  alle  Winde  zerstreuen  (vgl.  35230  353i),  an¬ 

derseits  durch  die  Intensität  der  von  ihr  hervor  gebrachten  Spannung  die  Intensität 
der  Bebungen  mitbestimmen  hilft  (nicht,  wie  Kants  weitergehende  Behauptung  will: 
bestimmt,  denn  der  Grad  der  Hitze  ist  als  zweiter  Factor  in  Rechnung  zu  setzen). 
Und  der  Umstand,  dass  der  Aetherdruck  die  Körpertheilchen  bei  etwaiger  Erhitzung 
20  trotz  der  durch  sie  hervorgebrachten  oder  verstärkten  Bebungen  zusammenhält ,  wird 
dann  als  weiterer  Beweisgrund  für  die  schon  dargelegte  Theorie  der  Cohäsion  benutzt: 
wenn  der  Aetherdruck  als  ber  ©runb  beS  SufammenfjcmgeS,  menn  bie  Sehnigen 
abnetjinen,  bezeichnet  wird,  so  ist  dabei  wohl  an  feste  Körper  oder  wenigstens  an  das 
Festwerden  zu  denken,  also  an  das,  was  Kant  /I  52628  üötlige  ©tärfe  be§  ,3ll= 
25  fammenfjangeS  nennt  (vgl.  412i2—2o).  II  Bff.  In  den  beiden  folgenden  Sätzen  stellt 
Kant  die  Steigerung  der  abgeleiteten  Elasticitnt  bei  flüssigen  und  festen  Körpern  ein¬ 
ander  gegenüber  und  sucht  zu  erklären ,  weshalb  —  Gonstanz  der  Wärme  vorausge¬ 
setzt  —  bei  jenen  (speziell  bei  der  Stuft)  die  elafticitaet  mie  bie  compreffiou  ju- 
nimmt,  bei  diesen  dagegen  bi§  auf  einen  gewissen  grab  mit  der  Dehnung.  Der 
30  Grund  soll  in  beiden  Fällen  darin  liegen ,  dass  die  Zahl  der  Bebungen  eine  Function 
der  wischen  den  bebenden  ffid)  treibenbenj  Stjetldjen  vorhandenen  Entfernung  ist;  je 
kleiner  letztere  wird,  desto  häufiger  prallen  die  bebenden  Theilchen  auf  einander  (bei 
gleichbleibender  Geschwindigkeit),  und  desto  grösser  wird  die  Wirkung  (vgl.  4449-i2). 
Daher  muss  bei  der  Stuft  die  expansive  Elasticität  gemäss  der  zusammendrückenden 
35  Kraft  und  der  durch  sie  hervorgebrachten  Dichte  zunehmen  ( Manottesches  Gesetz, 
vgl.  oben  36229-35,  IV  505; -12,  52224-38  mit  Erläuterung  auf  S.  646 ,  Gehlers 
Physikalisches  Wörterbuch  1790  III 12-14).  Bei  dehnbaren  festen  Köpern  da¬ 
gegen  (z.  B.  einem  Gummiband,  einem  metallenen  Draht)  wächst,  wenn  sie  aus  ein¬ 
ander  gezogen  werden ,  innerhalb  der  Elasticitätsgrenze  die  attractive  Elasticüat 
40  (vgl.  IV  52929-40,  obe-n  4239:  «n^iefjung;,  weil  bei  zunehmender  Entfernung 


424  Reflexionen  jur  $f)l)fif  u»tb  Gfjetnie. 

grab  ber  ©efjnung  ^unimrnt,  fomrnt  batjer,  meil  bie  3af)l  ber  Hebungen 
beg  berfelben  SBärme  mit  ben  biftanfeen  abnef)tnen,  M 126' :  ba^er  bie 
innere  ©egenroirfuug  gegen  ben  äußeren  3)rnf  be§  aett)er§  fteiner  mirb 
unb  biefer  bat)er  immer  melfr  ^ufammenbritfen  mufe.  ^alte  Körper  finb 
fpröbe,  meil  bie  innere  Witterung  Heiner  ift  unb  fid)  fo  meit  nid)t  erfirecfen 
fann.  ©ie  mieberftefyen  fel)r  bem  3uge,  aber  nid}t  bem  ©erläge,  ©ie 
laffen  ftd)  fdimeerer,  aber  nid)t  fo  vrteit  biegen. 

M 126:  (g  (2Megfam.)  ©tarr  ift,  ma§  fid)  nid)t  biegen  läfjt*  ©teif: 
ma§  fet)r  mieberftefyt,  (©efdjmeibig.)) 

der  kleinsten  Theilchen  die  ga^t  ber  23 eb ungen  abnimmt  und  infolge  dessen 
der  äussere  Aetherdruck  (die  Ursache  des  Zusammenhanges )  eine  geringere  ©egen» 
tüitlling  von  innen  her  erfährt  und  also  um  so  erfolgreicher  zusammendrücken  kann.  — 
Für  das  SRariottifdje  ©efejj  ber  Cuft  und  dessen  von  Newton  erwiesene  Voraussetzung: 
fltebenbe  Kräfte  it)rer  nädjften  3:E)etter  bie  in  umgefebrtem  S3er£)5ltniffe  ihrer  ©ntfer» 
innigen  ftetjen  (IV52227f.),  sucht  Kant  also  in  423eff.  eine  mechanische  Ableitung  zu  geben. 

1  meil  gabt  II  4 — 6  Zu  fpröbe  vgl.  oben  3092 ,  31037—41,  312n—3o, 
IV  527 12— 15,  Danziger  Physik- Nachschrift  147.  Ganz  ähnlich  wie  Kant  bestimmen 
Eberhards  Erste  Gründe  der  Naturlehre 4  (1774  S.626)  das  Wesen  spröder  Kö/per 
dahin,  dass  ihre  Theile  „sich  nicht  wohl  über  einander  verschieben  lassen,  ohne  getrennt 
zu  werden'’'’.  Vgl.  ferner  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre 1  S.  117 — 19, 
2.  Aufl.  S.  44,  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  1791  IV 177 /8.  —  teilte  ("fpröbej 
Körper  mieberfteben  fel)r  bem  gnge,  we d  infolge  der  geringen  Intensität  ihrer 

inneren  Zitierungen  schwer  deformirbar  sind  und  daher  gleichmässig  wirkenden  ziehenden 
( dehnenden)  Kräften  einen  relativ  grossen  Widerstand  leisten  können.  Anders  bei 
momentanen  Einwirkungen  nach  Art  eines  ©d)loges,  die  relativ  viel  stärker  wirken 
und  leichter  eine  Deformation  herbeiführen,  zugleich  mit  dieser  aber  auch  häufig  eine 
Überschreitung  der  Festigkeitsgrenzen,  infolge  deren  dann  die  Körper  zerspringen  oder 
zerreissen.  An  das  kalte  Hämmern,  wodurch  die  Elasticität  der  Metalle  verstärkt 
wird  ( Gehler  a.  a.  0.  1 698),  wird  Kant  bei  ©djlag  kaum  gedacht  haben.  —  Befremden¬ 
der  Weise  vertritt  P.  van  Musschenbroek  a.  a.  0.  1 231  die  Ansicht,  dass  Kälte  bei  festen 
Körpern  die  Elasticität  durchweg  befördert:  „Quo  Corpora  p>lus  frigent,  sunt  magis 
elastica,  tum  vero  sunt  densa  et  constricta:  quo  plus  calent,  sunt  minus  elastica,  ita 
saltem  omnia  quae  refundi  possunt,  sunt  vero  tum  rariora:  Ideo  globi  ex  tormentis 
bellicis  frigidis  vi  incensi  pulveris  explosi  ad  majorem  projiciuntur  distantiam,  quam  ex 
iisdem  calentibus  ....  Excipiendus  tarnen  est  Aer,  et  alia  fiuida  elastica  aeri  analoga , 
quae  ab  igne  majorem  vim  elasticam  adipiscuntur  (fast  wörtlich  übereinstimmend  schon 
in  Mussclienbroeks  Elementa  physicae 3  1741  S.  16011).  ||  7  Statt  aber  erwartet  man 
ober.  Im  Ms.  steht  sicher  aber.  Hat  Kant  sich  nicht  verschrieben,  so  müsste  man 
etwa  umschreiben:  menn  aber,  bann  menigfienS  nicht  fo  meit.  ||  8 — 9  Der  g-Zusatz 
steht,  ohne  Verweisungszeichen,  über  419io—n,  unter  „sunt  —  §.  230u  in  M  §.  398 
(vgl.  oben  10835—33).  23iegfailt  steht  links  von  ©tarr,  über  „ undurchdringlichu  in 
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M  127’: 

C  1.  ©a§  Sufamtnenfjängen.  2.  ©ie  geftigfeit,  toeldt)e  nur  nad) 
auffyören  ber  SBdrme  eintritt;  ber  Safammenfyang  aber  fe&t  immer 
tiorfjergefjeube  gdüfeigfeit  üorauS.) 

.i  ©ie  flüfjigfeit  al§  bie  britte  f)f)t)fifd]e  @igenfd)aft  fommt  auf  bie 
warme  an,  biefe  auf  innere  Sitterungen  be§  aetfjerS,  unb,  ba  jeber  punct, 
tion  bem  fie  jurüffd)lagen,  biefe  Sitterung  aUermert§  verbreitet,  fo  rnufa, 
je  mefyr  er  jufamtuen  gebrüft  wirb,  aud)  biefe  Äraft  fid)  nad)  aüett  fetten 
tierbreiten,  ©er  aetfjer  ntad)t  ciufäerUd)  materie  feft,  feine  inneren  @r= 
io  fcfyütterungen  aber  flüfjig. 


M  §.398  (oben  10831)  und  ist,  wie  es  scheint ,  erst  nachträglich  hinzugesetzt.  Vor 
•ihm  fehlt  die  Anfangsklammer,  nach  ©efctgtieibig  die  Schlussklammer.  Der  g-Zusatz 
bezieht  sich  wohl  auf  9J?aterien  —  Gstafticitaet  (419io);  das  letztere  Wort  steht 
unter  „mdurchdringlichu  in  M  §.  398.  —  Sachlich  vgl.  das  letzte  Ms.  Kants,  wo 
15  wiederholt  von  den  Begriffen  des  g-Zusatzes,  sowie  auch  von  fpröbe  die  Rede  ist, 
zum  Beispiel  A.  M.  XIX  121,  XX  119,  433,  444,  450,  518,  525,  526,  XXI 153/4. 
A.M.  XX  373  heisst  es:  $>ie  ©tarrigleit  ift  aroiefad):  1.  ber  ©teifigfeit,  2.  ber  23teg« 
famfeit.  Seite  roirfet  auf!  23red)en,  biefe  aufs  Slbreifjen.  2)ie  ©ircction  ber  Äraft 
ift  im  erften  $atl  (bepm  33ruct))  auf  bie  Sinie  ber  Slnaieljung  fetifrecfit,  im  ameiten 
20  mit  it)t  parallel.  Starr  ist  im  obigen  g-Zusatz  in  engerem  Sinn  gebraucht ,  nicht 
(wie  IV  5273— e)  als  Gegensatz  zu  flüssig  und  als  synonymer  resp.  bezeichnenderer  Aus¬ 
druck  für  „festa. 

2 _ 4  Der  s-Zusatz  (v?  aj??)  steht  zwischen  dem  Schluss  von  Nr.  38  und 

4255,  von  aber  ab  jedoch  auf  M  127  zwischen  den  Zeilen  des  §  400.  Vor  2)ie 
25  ftüfjigfeit  (4255)  steht  NB  tiorige  ©.,  dem  nach  biegen  (4247)  ein  NB  verte 
entspricht.  Mit  dem  NB  auf  M 127 '  ist  der  Anfang  des  s-Zusatzes  durch  einen 
Strich  verbunden.  —  Die  beiden  pt)pfifd)en  (Sigertfcfjaften,  denen  bie  ftüfjigfeit  at3 
bie  britte  zugesellt  wird,  dürften  dem  ursprünglichen  Gedankengang  nach  Zusammen¬ 
hang  und  Elasticität  gewesen  sein,  nicht,  wie  der  s-Zusatz  will:  Sufammeufjängen 
30  und  geftigfeit,  da  von  der  letzteren  im  Vorhergehenden  gar  nicht  getrennt  vom  Zu¬ 
sammenhang  die  Rede  ist,  während  die  Elasticität  eingehend  nach  verschiedenen  Rich¬ 
tungen  hin  behandelt  wird.  ||  5—10  Dieser  Absatz  legt  die  Bedingungen  des  Flüssig¬ 
seins  dar  und  beschreibt  den  Übergang  aus  dem  festen  (nicht  etwa  aus  dem  gas¬ 
förmigen!)  Aggregatzustand  in  den  der  Flüssigkeit.  Das  eigentliche  Problem,  das 
36  geklärt  werden  soll,  scheint  die  Frage  zu  sein:  wie  fängt  der  Aether  es  an,  die  fast 
oder  völlig  aetherleeren  festen  Körper  ganz  zu  durchdringen,  um  sie  so  flüssig  zu 
machen ?  Kant  antwortet  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  die  Theilchen  des  festen 
Körpers  (die  Massen -ymdt)  durch  ihre  Trägheit  den  Zitterungen  des  Aethers 
widerstehn,  ihn  zurück -  oder  (bei  schiefem  Aufstossen)  nach  der  Seite  abprallen  lassen 
*0  und  dadurch,  sowie  anderseits  durch  die  eigenen  Zitterungen,  in  die  sie  allmählich  ge- 
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Sfteftejionen  jut  unb  (Stjemte. 

©er  gujammenljang  fjat  Don  ber  oertreibung  be§  aetljerS  ^toifd]en 
ben  elementen  angefangen  unb  olfo  dou  ber  Bärme.  Bentlid)  biefe  Bitte- 
rungen  be§  aetperS  feilten  jid)  ben  Elementen  mit,  mürben  aber  burd) 
ben  mieberj’tanb  it)rer  9Kafje  ftärfer,  jo  wie  ber  Son  einer  Sagte,  wenn 
ma§  fjarte§  baran  gehalten  mirb.  ©aburd)  beljnte  jtd)  ber  aettjer  jmijc^en 
biejen  Steilen  met»r  au§,  unb,  [als]  mie  bie  (grjdjütterung  nad)lie§,  jo 
brüfte  ber  äußere  aetljer  bie  materiell  jufatntnen,  benn  er  mar  au»  i^rem 
^nmenbigen  oerjagt. 

Söenn  mir  annefpnen,  bie  Materien  mären  uranfanglid)  jo  jerftrent, 
bafe  fte  mit  bem  aetfjer  Doüfommen  oerniijdft  gemejen:  jo  mürben  jte  ftd) 
boct)  nad)  ©eje£en  ber  ©raoitaüon  angejogen  tjaben  unb  j.  6.  einen  @rb* 
Humpen  formirt  t)aben,  ber  juin  centro  eben  jo  Diel  al<§  iefet  jnjammen* 
gebrftft,  aber  äujjerlid)  immer  bfinner  gemorben  märe.  Beil  inbefjen  ber 
©ruf  ben  aetljer  nid)t  anberS  vertreibt,  als  bafe  er  immer  mieber  ein* 
bringen  fönne:  jo  mag  eine  Bärme  baju  gefommen  fegn,  bie  bie  ($r= 
fdjütterung  jmijdjen  ben  SLljeildjen  anljob;  jo  mufj  bie  ftärfere  Grrjd)ütte= 
rung  jmijdien  ben  bitteren  SRaffen  ben  aetper  oertreiben  unb,  nac^bem 
er  ganplid)  vertrieben  mar,  bei)  ber  abnafftne  biejer  erjd)ütternngen  ber 
aufeere  ©ruf  beS  aet^erS  bie  [bid)t]  fdjmeerere  Materien  jiijammenpreffen, 
moranS  ber  ßujamment)ang  entjprang.  ©afjer  Rängen  jmep  glatte  $lad)en 
jajt  gar  nid)t  jufammen,  menn  jie  nid)t  jujammen  gejd)molpen  merben. 


rathen  und  die  sie  dem  Aether  ringsherum  mittheilen ,  die  zitternde  Bewegung  in  kugel¬ 
förmigen  Wellen  atterttertS  Oerbreiten  (vgl.  4406— Ml  1);  dieses  in- Zitierung en-versetzt- 
w  er  den  bedeutet  für  den  Aether  selbstverständlich  eine  Erhöhung  seiner  expansiven 
Elasticität  (vgl.  4328—12),  und  in  demselben  Maasse ,  wie  letzterer  nicht  durch  Aus¬ 
dehnung  Folge  gegeben  werden  kann ,  stellt  sich  beim  Aether  ein  Zustand  der  Zu¬ 
sammendrückung  ein ,  der  wieder  die  Intensität  seiner  Zitterungen  vergrössert  und  so 
dafür  sorgt ,  dass  die  in  den  Zitierungen  liegende  .Straft  fi cf)  tiod)  eitlen  feiten 
oerbveite. 

1  Zu  den  beiden  nächsten  Absätzen  vgl.  41437—41038 ■  Ihre  Behauptungen  über 
bie  ftärfere  (Srfdjfitterung  des  Aethers  aioifdjen  ben  bidjteren  Staffen  werden  in  Nr.  48 
zurückgenommen  bezw.  modißcirt.  ||  UL — 1H  ©rf  lumpen  oder  ©rftump  ||  1~>  Nach 
fönne  ein  griechisches  Kolon  oben  in  der  Linie.  ||  Das  erste  bie  aus  fie.  || 
9 — Hl  Vgl.  409c, ff.,  410io—24 ■  Durch  Gravitationsanziehung  würden  nach  Kants  Meinung 
in  dem  uranfanglidje«  Gemisch  von  Materien  und  Aether  die  dichtesten  Stoffe  nach 
der  Mitte  gedrängt  sein ,  während  der  Aether  an  die  Aussenseite  der  Kugel  hätte 
treten  müssen,  so  dass  er  also  von  der  übrigen  Materie  ganz  geschieden  geioesen  wäre. 
Die  auf  rätliselhafte  Weise  hinzukommende  Wärme  musste  in  ihrem  nächsten  Wirkungs- 
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3)ie  @tcirfe  be§  BufammenfjangS  ift  ber  Überfdjujj  beS  $)ruf§  beS 
aetlferS  über  bie  treibenbe  ©eroalt  ber  inneren  (5rfd)ütterung  ober  au3= 
befjnenben  $raft  ber  SBärme,  bis  bie  (Srfdjütterung  beut  ©rufe  ©leid)  ift 
unb  inmenbtg  SBIafen  roerben,  äufcerlid)  ©ünfte. 

5  ©al)er  ift  ©laS  leer  non  aetfjer  unb  pumpt  electricitaet,  bagegen 
§arj  comparative  PoH.  ©auftifdje  @al^e  finb  [and)  leer  baeon]  oofl  baüon, 

'  kreise  unmittelbar  eine  ©rfcfjütterung  der  kleinsten  Theilchen  hervorbringen ;  denn  der 
Aether  war  ja  nach  4269— li  durch  den  Druck  der  Gravitationsanziehung  an  die 
Peripherie  „ vertrieben Sobald  nun  aber  die  Erschütterungen  infolge  der  Wärme 
io  begannen ,  wurde  gleichsam  das  Gefüge  gelockert ,  der  Aether  konnte  wieder  erbringen 
und  bie  SDtaterien  (426 14,15,9)  ganz  oder  theilweise  flüssig  machen.  Dabei  gerieth  er 
jedoch  in  so  intensive  Schwingungen  fburd)  ben  mieberftanb  ihrer  fötaffe;  4263— 4), 
dass  er  mehr  und  mehr  ausgedehnt ,  verdünnt  und  schliesslich  gantdid)  Dertrieben 
(426 18)  wurde ,  worauf  dann  —  bei)  abnal)me  der  erfdjütterangen  der  materiellen 
15  Theilchen  —  der  Druck  des  äusseren  Aethers  den  Zusammenhang  hervorbringen 
konnte.  —  Das  scheint  mir  Kants  Lehre  in  diesem  Absatz  zu  sein.  Sie  giebt  fast 
mehr  Räthsel  auf  als  wie  sie  löst:  woher  kommt  plötzlich  die  Wärme?  nach  welchen 
Gesetzen  erfolgt  erst  das  Wiedereindringen ,  dann  das  Wieder-Vertriebenwerden  des 
Aethers?  muss  der  Aether  nicht ,  während  er  daran  arbeitet ,  die  Materien  flüssig  zu 
20  machen ,  in  noch  intensivere  Schwingungen  versetzt  werden ,  als  innerhalb  der  flüssig 
gewordenen  ?  und  müsste  dann  nach  Kants  Grundsätzen  nicht  der  Aether  schon  früher 
wieder  von  neuem  vertrieben  werden ,  bevor  er  noch  die  Materien  flüssig  zu  machen  ver¬ 
mochte ?  wie  ist  aber  überhaupt  die  grössere  Intensität  der  Schwingungen  imstande,  den 
Aether  (nicht  etwa  nur  stark  zu  verdünnen,  sondern  sogar)  gänzlich  zu  vertreiben ? 
25  1  Sie  Starte  beS  ßufammentjangö  ist  hiernach  gleich  Null,  wenn,  die  innere 

Qjrfdjfitterung  bem  äusseren  Aether-(£)TVIz  ©leid)  ift.  Dann  treten ,  wie  Kant  anzu¬ 
nehmen  scheint,  bei  Flüssigkeiten  die  Phänomene  des  Siedens  auf  (vgl.  darüber  743 — 77s 
mit  Anmerkung ;  in  letzterer  ein  Citat  aus  der  Berliner  Physik-Nachschrift).  Nach 
43225—1  dagegen  ist  die  Gleichheit  zivischen  der  jitternng  ber  eigen t£)ümtict)en 
30  partifein  und  dem  äußeren  Sruf  das  Charakteristikum  der  Flüssigkeit.  Vielleicht  ist 
der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Stellen  nur  ein  scheinbarer  und  ist  vor  inmenbig 
etwa  zu  ergänzen :  bi<3  fddiefdid)  ber  .ßnfammenfiang  fogar  in  fein  ©egentljeil  um= 
fd)lägt,  bie  innere  ©rfdjiittetung  gröber  rairb  als  ber  äujjere  Sruf  unb  . . .  Vgl.  4376—8 , 
4402ff .,  444öff.  ||  5  pumpt?  poumpt?  ||  4275—4283  a)  Die  nächstliegende  und 
35  ungezwungenste  Erklärung  der  Worte  Sa f)er  —  electricität  dürfte  die  sein,  dass  Aether 
und  Elektricität  zwar  —  im  Gegensatz  zu  Nr.  26,  27  (942,  972—6  mit  Anmerkungen), 
II 113,  187,  Berliner  Physik- Nachschrift  886/7  —  nicht  ein  und  dasselbe  sind  (denn 
in  diesem  Fall  würde  man  etwa  erwarten:  Saljer  ift  ©lag  teer  bon  2letf)er  unb 
pumpt  ifjn,  sc.  Aether ,  roenn  ed  eleftrifirt  wirb),  dass  aber  wohl  die  Anwesenheit 
40  von  Elektricität  in  nothwendiger  Abhängigkeit  von  der  Anwesenheit  des  Aethers  steht. 
Fasst  man  die  Worte  so,  dann  dürfte  erlaubt  sein,  die  in  ihnen  enthaltene  Andeutung  aus 
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aber  teer  non  guft.  @ie  bienen  baffer  jum  fdjmelfcen.  3e  »oÜer  bie  Äorper 
ftnb,  befto  mef)r  ftnb  jie  bröflid).  Sie  llrfacfje,  meSmegen  ber  ßalf  fo  oiel 
aetber  einnimmt,  ift,  meil  feine  Materie  fo  menig  elaftifd)  ift  unb  batjer 

bricht  ab. 


der  bestimmteren  Äusserung  in  Nr.  50  (443io — 4443)  zu  ergänzen ;  diese  letztere  Refl.  5 
ist  zwar  vermuthlich  einige  Zeit  später  geschrieben  als  Nr.  46,  doch  deutet  nichts 
darauf  hin ,  dass  in  der  Zwischenzeit  ein  Stellungswechsel  erfolgt  sei;  und  es  steht  also 
einer  Combination  der  beiden  Äusserungen  wenigstens  kein  erkennbares  Hinderniss  im 
Wege.  Vgl.  auch  419io—n ,  421sff.  —  b)  Der  Ausdruck  pumpt  ist  nur  von  der  Franklin- 
schen,  unitarischen  Theorie  aus  verständlich  (hinsichtlich  der  früheren  Ansichten  Kants  10 
über  Elektricität  vgl.  947 — 959,  2552—34 ,  25739g.,  2912—4,  32 ff.,  3 43s ff.,  34432ff.). 
Franklin  hatte  die  Glaselektricität  als  die  positive  bezeichnet  (vgl.  Des  Herrn 
Benjamin  Franklins  Briefe  von  der  Elektricität.  Aus  dem  Engländischen  übersetzet,  nebst 
Anmerkungen  von  J.  C.  Wilcke  1758  S.  137 — 9).  Erxleben  schliesst  sich  in  der 

2.  Aufl.  seiner  Anfangsgründe  der  Naturlehre  (1777)  entschiedener  als  in  der  1.  an  15 
die  Franklinsche  Theorie  an  und  stellt  ihre  Hauptsätze  S.  416 ff.  dar:  „Man  setzt 
nach  ihr  die  Ursache  aller  elektrischen  Erscheinungen  in  eine  gewisse  sehr  feine ,  flüssige 
und  elastische  Materie ,  deren  Theile  einander  selbst  zurückstossen,  von  allen  andern 
Körpern  hingegen  angezogen  werden.  Diese  elektrische  Materie  ist  durch  alle  Körper 
gleichförmig  ausgebreitet,  und  so  lange  sie  diess  ist,  spürt  man  ihre  Gegenwart  nicht;  20 
wenn  aber  ein  Körper  entweder  mehr  oder  weniger  elektrische  Materie  in  sich  hält, 
als  in  seinem  natürlichen  Zustande,  so  heisst  er  elektrisirt,  und  zwar  hat  er  im  erstem 
Falle  bejahte ,  positive  oder  vermehrte ,  im  letztem  aber  verneinte ,  negative  oder  ge¬ 
schwächte  Elektricität  ....  Bey  dem  Elektrisiren  wird  das  Gleichgewicht  unter  der 
allerwärts  ausgebreiteten  elektrischen  Materie  aufgehoben;  das  geriebene  Glas  und  die  25 
damit  in  Verbindung  stehenden  Leiter  erhalten  mehr  elektrische  Materie  als  sie  vorher 
besassen  und  werden  also  bejaht  elektrisirt;  das  Reibzeug  giebt  die  Materie  dazu  her 
und  wird  also  selbst  verneint  elektrisirt,  nur  dass,  wenn  es  nicht  isolirt  ist,  aus  den 
mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  unelektrischen  Körpern  beständig  wieder  elektrische 
Materie  in  dasselbe  fliesst  und  jener  Abgang  dadurch  also  ersetzt  wird.  Bey  der  :to 
entgegengesetzten  Harzelektricität  geschieht  gerade  das  Gegentheil,  der  geriebene  harz¬ 
artige  Körper  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Leiter  werden  verneint  und  das 
Reibzeug  bejaht  elektrisirt .“  —  c)  Das  ©aber  im  Anfang  des  Absatzes  soll  letzteren 
in  Verbindung  mit  dem  Anfang  des  vorhergehenden  Absatzes  bringen,  nach  welchem 
bie  ©tcirfe  beö  gufammenbangä  vnn  dem  Uberfdjufj  be§  ©rufö  be§  aetberS  über  35 
bie  treibenbe  ©eiualt  ber  inneren  6rfä)ütterung  abhängt.  Aus  dieser  Abhängigkeit 
folgt,  dass  die  Körper  um  so  härter  sein  werden ,  je  geringer  die  innere  Erschütterung 
ist,  also  auch ,  je  vollständiger  der  Aether  ausgetrieben  wurde.  Daher  ist  von  allen 
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harten  Körpern ,  wie  ©laä,  anzunehmen ,  dass  sie  leer  ÖOtt  aettjer  sind ,  und  umgekehrt 
von  den  weichen ,  plastischen ,  bröflidjen  Substanzen,  wie  ^)arj,  cauftifdje  ©altje,  dass 
sie  üoü  baüon  sind.  Leere  von  Aether  ist  nach  419io—4  (vgl.  420sff.)  auch  in 
5Raterien  non  größerer  Urfprüngltdjert  (Slafticitaet  vorhanden.  Das  stimmt  mit  der 
5  obigen  Behauptung  (und  zwar  nicht  nur  mit  dem  unvollendeten  Schlusssatz)  sehr  gut 
zusammen.  Denn  dass  ©Ia§  trotz  seiner  Sprödigkeit  sehr  elastisch  sei,  wusste  man 
damals  (vgl.  Eberhards  Erste  Gründe  der  Naturlehre 4  1774  S.  621 ,  626/7)  so  gut 
wie  heute  (vgl.  Müller-Pouillets  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie 10  1906  1326). 
Nach  Erxlebens  Anfangsgründen  der  Naturlehre 1  S.  117  (2.  Aufl,.  S.  44)  scheint 
10  „die  Sprödigkeit  allemahl  einen  beträchtlichen  Grad  von  Elasticität  und  dabey  vielleicht 
einen  ungleichen  Zusammenhang  in  den  Theilchen  zu  erfordern ,  aus  welchen  der  Körper 
gebauet  istu.  P.  van  Musschenbroek  führt  in  seinem  Essai  de  physique  (17 '39.  4°.  1229) 
als  Beispiele  für  fast  vollkommen  elastische  Körper  auf:  „les  Ongles  des  Doigts,  les 
Comes,  VIvoire,  V Ader  trempö,  le  Verre,  et  toutes  les  Pierres  prdcieuses “.  —  d)  Zu 
15  Saufttfdjen  (Salden  werden  nach  Erxlebens  Anfangsgründen  der  Chemie  (1775)  die 
feuerbeständigen  mineralischen  und  vegetabilischen  Laugen-  oder  kalischen  Salze,  wenn 
man  sie  „mit  gebranntem  Kalke  und  Wasser  eine  Zeitlang  gekocht  hat  .  .  .;  das  so 
zubereitete  und  abgerauchte  Laugensalz  zieht  schnell  das  Wasser  an  sich,  und  lässt 
sich  nie  krystallisiren,  es  schmelzt  vorzüglich  leicht  im  Feuer  ....  Dergleichen 
20  Laugensalz  nennt  man  ätzendes  Laugensalz  (alcali  causticum)  ....  Nach  Blacks 
Theorie  [ vgl.  38123 ff.]  muss  man  annehmen,  das  Laugensalz  werde  dadurch  ätzend, 
dass  ihm  durch  den  zugesetzten  gebrannten  Kalk  die  ihm  beywohnende  fixe  Luft 
entzogen  wird “  (S.  144/5,  vgl.  S.  127/8,  131).  „Im  Feuer  löst  das  feuerfeste 
Laugensalz  alle  Arten  von  Erden  und  Steinen  auf;  besonders  aber  macht  es  mit  dem 
25  Sande  und  andern  kieselartigen  oder  glasartigen  Erden  und  Steinen  das  gemeine 
Glas  (vitrum)  ausu  (S.  133).  „Mit  feuerfestem  Laugensalze  lassen  sich  auch “  die 
kalkartigen  Erden  und  Steine  „zu  einer  Art  von  Glas  schmelzen “  (S.  137).  Nach 
Macquer-Pörner  (vgl.  oben  28626—29)  II 628  hat  „das  caustische  Alkali  nicht  allein 
eine  weit  grössere  auflösende  Kraft,  sondern  ist  auch  weit  schmelzbarer,  und  zieht  die 
30  Feuchtigkeit  weit  kräftiger,  als  das  gewöhnliche  Alkali,  an  sich.11  Macquer  steht  in 
der  1.  Aufl.  seines  Wörterbuchs  Black  noch  fern  und  behauptet,  dass  „die  ätzende 
Kraft  der  Körper  gänzlich  von  dem  Zustande  der  salinischen  oder  vielmehr  sauren 
Materien  abhängt ,  die  sie  enthalten  ....  Die  feuerbeständigen  und  flüchtigen  Alkalien 
werden,  wiewohl  sie  für  sich  schon  ätzend  sind,  es  noch  weit  mehr,  wenn  sie  mit 
35  Kalch  bearbeitet  werden ,  weil  diese  Substanz  ihnen  einen  grossen  Theil  einer  fetten 
oder  brennbaren  Materie  benimmt,  welche  gewissermaassen  die  II  irksamkeit  ihrer 
salinischen  Substanz  bindet,  welche  hierdurch  weit  freyer  wird11  (12/3).  Pörner  giebt 
in  einer  Anmerkung  (13)  seiner  abweichenden  Ansicht  Ausdruck,  nach  der  „die 
beitzende  Kraft,  die  sie  [sc.  die  Alkalien ]  von  dem  Kalch  erhalten,  von  dem  in  dem 
40  Kalche  enthaltenen  beitzenden  Wesen “  herrührt,  dem  Causticum  oder  Acidum  pingue , 
wie  Jh.  Fr.  Meyer  es  1764  in  seinen  „Chymischen  Versuchen,  zur  näheren  Erkenntniss 
des  ungelöschten  Kalchsu  etc.  getauft  hatte,  einer  sauren  Feuermaterie ,  die  sich 
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angeblich  mit  dem  Kalke ,  während  er  gebrannt  wird ,  verbindet  (vgl.  H.  Kopps 
Geschichte  der  Chemie  184,5.  III 32 ff.).  Mit  diesem  Acidum  pingue  könnte  man  ver¬ 
sucht  sein  Kants  Aether ,  von  dem  die  cauftifdjen  ©al&e  ooli  finb,  in  Verbindung  zu 
bringen.  Aber  mit  Unrecht!  Denn  Kants  Aether  hat  nichts  von  einer  Feuermaterie 
und  erst  recht  nichts  von  einer  Säure  an  sich,  er  steht  im  Gegensatz  zu  allen  & 
materiellen  Substanzen ,  zu  denen  dagegen  das  Acidum  pingue  gehört.  Der  Zusatz  aber 
leer  bott  8uft  scheint  vielmehr  darauf  hinzuweisen ,  dass  Kant  auf  Blacks 
Standpunkt  steht ;  8uft  dürfte  gleichbedeutend  sein  mit  fixer  Luft  oder  Luftsäure 
(Kohlensäure).  —  e)  Den  unvollendeten  letzten  Satz  könnte  man  ergänzen :  unb  bafjer 
nur  wenig  Sebungen  nad)  3at>t  unb  Sntenfität  machen  fann  unb  infolge  beffen  10 
roieber  bem  (ginbringen  bed  SletfjerS  nur  geringen  SBiberftanb  entgegenjufe^en 
üermag.  Bei  einnimmt  liegt  es  nahe ,  an  das  Löschen  des  gebrannten  Kalkes  in 
Wasser  zu  denken ,  wobei  bekanntlich  eine  beträchtliche  Hitze  entsteht,  die  nach  Kants 
Theorie  entweder  nur  vermittelst  der  Zitterungen  des  Aethers  hervorgebracht  werden 
kann  oder  mindestens  dem  Aether  freien  Zugang  gestattet  (vgl.  416;— u).  Aber  für  io 

Blacks  Anschauungsweise ,  die  ja  wahrscheinlich  auch  die  Kants  ist,  steht  der  gebrannte , 
ungelöschte  Kalk  ganz  auf  einer  Stufe  mit  den  causttschen  Salzen;  werden  also  letztere 
als  voll  von  Aether  betrachtet ,  so  muss  das  auch  vom  ungelöschten  Kalk  gelten,  und 
er  kann  den  Aether  nicht  erst  einnehmen,  während  er  gelöscht  wird.  Eine  zweite 
Möglichkeit  ist,  das  einnimmt  auf  das  Bremen  des  Kalkes  zu  beziehe.  Kant  würde  20 
mit  der  dann  sich  ergebenden  Ansicht  durchaus  nicht  allein  stehn.  T gl.  z.  B. 

P.  van  Musschenbroeks  Elementa  physicae 2  1741  S.  326/7:  Ignis  „potest  reduci  ad 
quietem,  saltem  ad  minorem  rapiditatem  quam  ante  habebat,  veluti  haeret  in  calce 
Metallorum,  aliorumque  corporum ,  ad  Thermometrum  non  calentium:  Hae  calces  eo 
plus  ignis  inbibunt,  quo  diutius  ignitae  fuerunt:  quemadmodum  patet,  si  duae  glebae  .'5 
aequales  calcis  saxatilis  in  aqua  macerentur,  altera  vero  gleba  diutius  ignita  altera 
fuerit,  ab  illä  calce  aqua  multo  vehementius  incalescet:  idem  contingit  in  sale  Alcalino“. 

Vgl.  ferner  T.  Bergmans  Anleitung  zu  Vorlesungen  über  die  Beschaffenheit  und  den 
Nutzen  der  Chemie  etc.  1779  S.  55:  Die  Kalkerde  verliert  „durchs  Brennen  ihre 
Luftsäure  und  ihr  Wasser,  und  vereinigt  eine  gewisse  Menge  vom  Stoffe  der  Wärme  30 
(materia  caloris)  mit  sich ,  und  heisst  denn  ungelöschter  Kalk.  Die  grössere  Kraft, 
mit  der  sie  das  Wasser,  als  die  Wärme,  an  sich  zieht,  macht ,  dass,  wenn  der  gebrannte 
Kalk  das  erstere  antrift,  er  die  leztere  fahren  lässt,  wodurch  die  grosse  Hitze  ent¬ 
steht,  welche  einen  Theil  des  eingesogenen  Wassers  in  Dämpfe  verwandelt“ .  Bei  dieser 
Deutung  des  einnimmt  wäre  die  Parallele  zwischen  gebranntem  Kalk  und  caustischen  35 
Alkalien  besser  gewahrt:  wie  diese  wegen  ihres  Aetherreichthums  JUllt  fdjuteiijen  bienen 
(vgl.  428 1,  42923  ff.),  so  bringt  jener  durch  den  beim  Brennen  erworbenen  Aether- 
vorrath  das  Wasser  in  Hitze.  Aber  sollte  die  Parallele  vollständig  sein,  so  müsste  es 
auch  bei  den  caustischen  Salzen  eine  Zeit  geben,  wo  sie  ohne  Aether  sind,  und  eine 
bestimmte  Gelegenheit,  bei  der  sie  ihn  einnehmen.  Kant  giebt  zwar  eine  solche  nicht  40 
an,  doch  könnte  man  sie  immerhin  in  den  Zeitraum  verlegen,  in  dem  das  feuerfeste 
Laugensalz  „mit  gebranntem  Kalke  und  Wasser “  kocht  ( 429ie—l )■  Schwierig- 
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47.  v.  M127. 

3n  fet)v  feften  Körpern,  bie  fid)  im  SBaffer  bilben,  ift  2uft  (biamant), 
2Bie  [biefel]  bient  bie  2uft  gunt  fBerbinbunggmittel?  2Bie  befommen  fie 
im  maffer  bie  feftigfeit,  b.  i.  mag  »erjagt  t)ier  ben  aetfyer? 


5  keiten  macht  aber  auch  da/m  noch  der  Umstand ,  dass  sowohl  Kalk  als  Laugensalze 
auch  während  ihrer  Verbindung  mit  fixer  Luft  von  einer  solchen  Natur  ("wenig  elaftifcf), 
bröfiicfb»  sind ,  dass  ihnen  Reichthum  an  Aetlier  zugeschrieben  werden  muss:  nach  der 
Theorie  Kants  müssten  sie  in  jedem  Zustande  (auch  schon  gleich  nach  ihrem  ersten 
Festwerden ,  als  luftsäurehaltige  Substanzen ),  ebenso  wie  das  Harz ,  eine  grosse  Capacität 
IO  für  Aether  haben ,  so  dass  also  von  einem  besonderen  ,, Einnehmen“  des  letzteren  gar 
keine  Rede  sein  könnte.  Das  führt  zu  der  dritten  Möglichkeit:  nämlich  die  Worte 
fo  otel  aettjer  einnimint  im  Sinne  von  eine  fo  grobe  31et£)er=(5apacitat  tjat  aufzufassen. 
Die  sachlichen  Einwände  wären  zwar  durch  diese  Deutung  beseitigt ,  aber  nur ,  um 
durch  nicht  minder  grosse  sprachliche  Bedenken  abgelöst  zu  werden.  Kamen  Kant 
15  vielleicht  während  der  Niederschrift  alle  diese  Schwierigkeiten  zum  Bewusstsein ?  und 
Hess  er  etwa  deshalb  den  Satz  unvollendet ?  —  f)  Es  braucht  kaum  darauf  hin¬ 
gewiesen  zu  werden,  dass  die  sämmtlichen  Behauptungen  betreffend  Vorhandensein  oder 
Nichtvorhandensein  von  Aether  in  diesen  und  jenen  Körpern  nicht  Erfahrung stliatsachen 
zum  Ausdruck  bringen ,  sondern  nur  apriorische  Constructionen  sind,  oder ,  wenn  man 
2u  lieber  will,  hypothetische  Annahmen,  entworfen  auf  Grund  der  Theorie,  dass  aller 
Zusammenhang  auf  äusserem  Aetherdrack  beruht ;  mit  dieser  Theorie  würden  auch  alle 
jene  Annahmen  fallen. 

1  Nr.  47  steht  am  unteren  Rand  von  M 127  direct  unter  Baumgartens  Text: 
sie  'ist  vielleicht  unmittelbare  Fortsetzung  von  Nr.  46,  die  ganz  unten  auf  M 127'  ab- 
25  bricht.  —  Unter  der  311m  33erbinbiing3mittel  dienenden  ßuft  ist  ohne  Zweifel  fixe 
Luft  (Kohlensäure)  zu  verstehen.  Kants  frühere ,  an  Haies'  Untersuchungen  sich  an¬ 
schliessende  Ansichten  über  diesen  Punkt  finden  sich  1 381 — 3  (vgl.  I  20820—22).  In 
der  Berliner  Physik-Nachschrift  S.  893  ist  kurz  vom  aer  fixus  die  Rede,  „der  so  gar 
in  den  Steinen  sitzet“;  „die  Befreyung  und  der  Übergang  desselben  in  einen  Körper 
3u  scheint  grosse  Veränderungen  zu  verursachen“.  Nach  Erxlebens  Anfangsgründen  der 
Chemie  (1775  S.  145)  ist  „es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  fixe  Luft  als  das  bin¬ 
dende  Mittel  der  übrigen  Bestandteile  vieler  Körper  dient“.  Vgl.  zu  der  Frage  auch 
Macquers  Chymisches  Wörterbuch  2.  Aufl.  übersetzt  von  Leonhardi  1781  II 443—5. 
—  Bei  den  fefjr  feften  Körpern,  bie  fict)  im  SBaffer  bilben,  mag  Kant  an  Kalkspath 
35  gedacht  haben.  Was  den  bimrtüllt  betrifft,  so  hatte  Lavoisier  Anfang  der  70er  Jahre 
festgestellt,  dass  sich  bei  seiner  Verbrennung,  ganz  ähnlich  wie  bei  Verbrennung  von 
Kohlen,  fixe  Luft  entwickelt  (die  Resultate  wurden  1775  veröffentlicht ;  vgl.  H.  Kopps 
Geschichte  der  Chemie  1845  III  292 ,  H.  Kopps  Entwickelung  der  Chemie  in  der 
neueren  Zeit  1873  S.  152). 
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48.  v.  M 128'.  128. 

M  128':  ©a§  Dorige  pag.  127  ift  bapiti  ju  änbern,  bap  eine  9fta= 
terie,  bie  nur  burd)  Witterungen  elaftifcp  ift,  einem  anberen  medio  bitterer 
5trt  wmar  biefe  Witterungen  bepbringt,  aber  felbft  fie  Derliert  nnb  Don  bem 
[äufe]  allgemeinen  aetper  jufammengebruft  mirb.  ©a'burd)  bepnt  fie  ben  & 
bitteren  Körper  au§,  bringt  ipn  burd),  bi§  bie  ©peile  beffetben  non  % 
aüermertd  umgeben  fepn. 

(äin  elaftifcp  flüfeigeS  SBefen,  meld)e§  eingefcploffen  ift  unb  bebt  inner* 
lid),  bepnt  fid)  au§;  benn  ber  3laum  feiner  Bufammenbrüfung  ift  immer 
Heiner  al§  ber  IRaum  ber  ©rmeiterutig,  melcped  bei  fleinen  3:f)eiten  unb  io 
ipren  biftanpen  Diel  in  Proportion  berfelben  auöträgt;  mithin  ift  bie  9Jiitt= 
lere  roeite  gröper,  al3  fie  in  fftupe  fepn  mürbe.  2lber  menn  eine  folcpe  5D7a* 
terie  §roifd)en  feften  partifein  wittert,  aber  wur  ©eite  frepeti  2lu§gang  'bat, 
aUe§  aber  mit  einem  elaftifd)en  brücfenben  f lüpigen  umgeben  ift:  fo  mirb 
ba§  fpiel  ber  Witterungen  (ba  es  burd)  bie  inertiam  ber  fcpmeeren  3:t)etle  i& 
wmifd)en  ihnen  ftumpfer  mirb)  fid)  wur  feite  auSmertS  in  ben  frepen  aetper 
Derbreiten  unb  ipn  etma§  üerbünnern.  ©er  ©ruf  biefeS  aetperS,  ba  er 
felbft  inSSebung  gebrad)t  ift,  fann  biefe  audbreitenbeÄraft  nid)t  aufpalten. 
2lber  ba  biefe  Bitterungen  fid)  uid)t  mit  eben  bemfelben  ©rabe  burd)  bie 
fefte  ©peile  ausbreiten  unb  ber  aetper  nicpt  burd)  fie  in  Bitterung  gebracpt  20 
mirb,  ber  ©ruf  beffelben  aber  continuulid)  fortbauert:  fo  mirb  biefer  banun 
an  bem  aetper  w*Difd)en  ben  ©peilen  metiiger  mieberftanb  finben,  meil 
biefer  burd)  [bas]  oScitUreube  Äraft  w^ar  ben  äuperen  aetper  wurüfftöpt, 
aber  burd)  continuirlid)e  Äraft  in  jener  birection  wufammengebrüft  mirb. 
©ie  ©peile  merben  bemuad)  wufammenrufen,  bi§  bie  Witterung  ber  eigen-  25 
tpümlitpen  partifein  fo  grop  mirb,  als  ber  äupere  ©ruf.  ©iefeS  ift  ber 
Buftanb  ber  flüpigfeit.  SBenn  bie  Bitterungen  Heiner  merben  unb  bie 
©peile  wum©peil  burd)  bie  eigene  ©lafticitaet  ber  materie  fid)  aufpalten: 
fo  ift§  ber  Buftanb  ber  feftigfeit.  2111er  Bufammenpatig  fängt  alfo  bep 
ber  flüpigfeit  au,  unb  alle  feftigfeit  pat  ipren  Bufammenpatig  nur  Haft  30 
ber  SSertreibung  beä  aetperd  im  ©taube  ber  flüpigfeit.  SSep  einem  flüpigen 
ift  ber  aeter  in  ben  wmifcpenräumen;  aber  ber  äupere  treibt  fie  burd)  feinen 
©ruf  nicpt  fo  ftgrf  aus  eitianber  al§  ©egen  einauber.  ©aper  fliepett  fie 
Wufammen.  ©agegen  bricht  ab. 

17  üerbünnern?  üerbünnen??  ||  19  fid)  fehlt.  ||  1 — 34  Die  Richtig-  35 
Stellung  bezieht  sich  auf  426 2 ff.  (vgl.  41437 — 41538).  —  a)  Kant  unterscheidet 
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in  diesen  ersten  beiden  Absätzen  zunächst  drei  Fälle.  1)  Die  Zeilen  2 — 7  auf  S.  432 
nehmen  eine  Materie  an ,  die  —  im  Gegensatz  zum  Aether  —  an  und  für  sich  un¬ 
elastisch  ist ,  aber  in  Zitterungen  versetzt  wird  und  dadurch ,  da  der  äussere  Aether- 
druck  ihr  Widerstand  leistet ,  in  einen  Zustand  der  Compression  und  damit  auch  der 
Elasticität  geräth.  Hat  sie  nun  Gelegenheit ,  auf  eine  andere  dichtere  Materie  einzu¬ 
wirken ,  so  wird  sie  deren  Theilchen  in  Zitterungen  versetzen ,  die  eignen  Zitterungen 
aber  allmählich  verlieren ,  da  jene  Arbeitsleistung  nur  auf  Kosten  einer  aufzuwendenden 
Kraft  geschehen  kann.  Indem  sie  den  dichteren  Körper  in  Zitterungen  versetzt ,  dehnt 
sie  ihn  zugleich  aus  und  dringt  in  ihn  ein ,  und  dies  Eindringen  wird  durch  den 
äusseren  Aetherdruck  noch  befördert ,  da  er  die  durch  Zitierungen  elastisch  gewordene 
Materie  in  demselben  Maasse  stärker  zusammendrückt ,  wie  sie  die  Zitterungen  verliert. 
2)  Im  2.  Absatz  dagegen  handelt  es  sich  um  ursprüngliche  Elasticität.  4328—i2 
setzen  den  Fall ,  dass  ein  nicht  mit  andern  Materien  vermengtes  e(aftifd)  pffigeg 
(=  gasförmiges)  SBefen  innerlid)  bebt  und  dabei  von  allen  Seiten  eingefdploffen  ift, 
also  keinen  freien  Ausgang  hat ;  es  wird  sich  auszudehnen  trachten ,  wie  z.  B.  Dämpfe , 
die  in  einem  Kessel  erhitzt ,  oder  Gas ,  das  in  einem  Luftballon  erwärmt  wird.  3)  Anders 
wird  die  Sache  (Z.  432 w ff.),  sobald  ein  solches  fflefen  (hier  darf  und  muss  man 
an  den  Aether  denken !)  innerhalb  einer  andern  Materie  ätoifcpert  deren  feften 
partifein  gittert  („.fest“,  —  fdpueer  in  Z.  43216 ,  steht  nicht  im  Gegensatz  zum 
Flüssigen,  sondern  zum  Aether ,  so  dass  also  in  diesem  Sinn  auch  die  Flüssigkeit  aus 
feften  partifein  besteht),  jur  ©eite  fiepen  SluSgang  pat  und  beides  —  die  Materie 
wie  der  Aether  innerhalb  ihrer  —  von  dem  äusseren  Aether  zusammengedrückt  wird: 
dann  wird  der  innere  Aether  den  Ort  des  geringeren  Widerstandes  aufsuchen,  d.  li.  er 
wird,  da  seine  Bewegung  innerhalb  der  Materie  durch  den  Widerstand  der  trägen 
Masse  ihrer  Theilchen  aufgehalten  wird,  die  Materie  allmählich  verlassen  und  fiep  jur 
feite  auHwert«  in  ben  frepen  aetper  oerbreiten.  —  b)  Des  Weiteren  stellt  Kant  nun 
dar  wie  diese  Materie  aus  dem  gasförmigen  Zustand  (in  ihm  muss  man  sie  sich 
zunächst  denken ,  vgl.  426g ff.)  «  den  flüssigen  und  aus  diesem  in  den  festen  über¬ 
geht  Der  äussere  zusammendrückende  Aether  wird  durch  die  lebendige  Stosskraft 
des  inueni  die  Materie  verlassenden  Aethers  auch  seinerseits  in  Bebungen  versetzt,  die 
sich  selbstverständlich ,  wenn  sie  nicht  durch  Aufprall  auf  feste  Materien  und  deren 
Widerstand  absorbirt  werden,  ins  Endlose  ohne  Energieverlust,  wenn  auch  mit  ab¬ 
nehmender  Amplitude  (wegen  Ausbreitung  über  grössere  Oberflächen)  fortsetzen  wurden. 
Mit  diesen  Lungen  ist  nach  Kant  (vgl.  436 x-s)  eine  kleine  Verdünnung  des 
'äusseren  Aethers  verbunden,  die  man  sich  also  auch  als  mit  dem  Bebungen  fort¬ 
schreitend  zu  denken  hätte.  So  entsteht  in  dem  äusseren  Aether  eine  Bewegung,  die  ihn 
von  der  gasförmigen  Materie,  aus  welcher  der  innere  Aether  ausgetreten  war  fortzutreiben 
tendirt  Doch  ist  diese  Tendenz  nicht  sehr  stark,  da  die  Sitterungen  td,  MC* .mit 
eben  betreiben  ©rabe  (sc.  den  sie  bei  den  inneren  AetheMhen  haben)  bnrd, 
40  bie  fefte  (materiellen)  Steile  «.«breiten  (*aek  437 x-*  werden  diese  durch  den 
©ton  U  aetfer«  überhaupt  nid)t  in  Setoegung  gebrach  und  der  äussere  Aethe, 

“  i  7,  i  i  ,i:0  yatennwen  dieser  materiellen  1  beziehen,  deren  lebendige 

daher  nicht  auch  noch  durch  die  Zittei  ungen  aiesei 

JTant’8  ©djriften.  Jpanbfc^tiftUdjet  9iac&lafs.  I.  2° 
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Kraft  viel  grösser  sein  würde ,  in  Hebungen  versetzt  und  zuruckgedrangt  wird.  So 
kommt  es,  dass  die  contimirliche ,  durch  die  allgemeine  Gravitation  verursachte  zusammen¬ 
drückende  Kraft  des  ganzen  äusseren  Aethers  der  durch  die  Zitierungen  des  inneren 
Aethers  hervorgerufenen  Gegenbewegung  nicht  nur  Stand  hält,  sondern  sogar  die  mate¬ 
riellen  Theilchen,  zivisehen  denen  der  innere  Aether  allmählich  immer  mehr  abnimmt,  5 
in  steigendem  Maasse  zusammenzudrücken  vermag.  Während  dieses  Zusammenrückens 
der  materiellen  Theilchen  werden  ihre  Zitterungen  immer  stärker:  denn,  wenn  die  Aeiher- 
stösse  überhaupt  eine  Bewegung  in  ihnen  hervorbringen  können  (was  in  432 19-20 
ja  angenommen  wird,  im  Gegensatz  zu  437 1-2),  muss  mit  der  Dauer  der  Ein¬ 
wirkung  diese  Bewegung  selbstverständlich  zunehmen.  So  wird  schliesslich  ein  Moment  10 
eintreten,  wo  der  äussere  Aetherdruck  und  die  Kraft  der  äitterung  ber  eigentfjiimlidjen 
partifein  (d.  h.  der  specifisch  verschiedenen  materiellen  Theilchen)  einander  gleich 
sind,  ivo  also  jener  keine  weitere  Zusammenpressung  mehr  zu  Stande  bringen  kann: 

btefeä  ift  ber  „ßnftanb  bet  glüfjigfeit  (4328b-S7!  vgl.  437 S- 9,  427 1-4,  442 3-4 
mit  Anmerkung,  444n).  SOeilll  bie  Bitterungen  der  materiellen  Theilchen,  etwa  15 
infolge  von  Wärmeabnahme ,  fletnet  »erben,  so  erfolgt  eine  weitere  Zusammen¬ 
drückung  seitens  des  äusseren  Aethers,  und  dabei  rücken  die  Theilchen  einander 
schliesslich  so  nahe,  dass  sie  sich  311»  24)eil  burd)  ihre  eigene  (Slafticitaet  aufijalten 
und  das  Charakteristikum  der  Flüssigkeit,  die  mühelose  Verschiebbarkeit  der  Theilchen, 
verloren  geht:  das  ist  dann  ber  Buftanb  ber  fefiigfeit  (43227—29).  —  c)  Das  in  20 
43226—29  Gesagte  scheint  Kant  in  437 1—16  stillschweigend  zurückzunehmen.  Nach 
437 u— 14  können  sich  aiiternngen  nur  dann  bott  bent  Slnftofj  einer  fubtüen  9)iaterie 
Dergrofjern,  wenn  ein  mieberfjalt  vorhanden  ist,  b.  i.  ameene  ütjeile,  bie  ifjre 
üSciüationen  medjfetfeitig  coorbiniren  unb  immer  neuen  (Sinbruf  annefjmen;  einen 
solchen  miebetfjült  giebt  es  aber  erst  von  dem  Zeitpunkt  ab,  wo  die  materiellen  -5 
'Theilchen  einander  durch  den  äusseren  Aetherdruck  so  nahe  gebracht  sind,  dass  jie 
burd)  eigenttjümlidje  elafticitaet  einanber  erreid)en  (437 5— 6),  d.  h.  durch  ihre 
Undurchdringlichkeit  (Abstossungskraft)  sich  bei  ihren  Zitterungen  gegenseitig  beein¬ 
flussen.  Eine  so  weitgehende  Annäherung  hat  also  nach  dieser  Stelle  eine  Steigerung 
der  Intensität  der  Zitierungen ,  nach  43227 — 29  dagegen  eine  Schwächung  derselben  30 
zur  Folge.  Eines  von  beiden  kann  nur  der  Wirklichkeit  entsprechen,  und  die  spätere 
Stelle  scheint  die  frühere,  wie  an  einem  andern  Punkte  (vgl.  43338—41,  437 1  ff.,  32 ff.), 
so  auch  au  diesem  berichtigen  zu  sollen.  II  ill  man  dieser  Auffassung  nicht  beitreten , 
so  müsste  man  besonderen  Nachdruck  auf  den  Unterschied  zwischen  fid)  auf tjalteir 
(4322s)  und  einanber  erreid)en  (437 6)  legen  und  annehmen,  duss  eine  derartige  35 
Annäherung  der  materiellen  Theilchen ,  infolge  deren  sie  bei  ihren  Zitierungen  sich 
gegenseitig  mit  ihren  Stössen  erreichen ,  zunächst  eine  Erhöhung  der  Intensität 
dieser  Zitterungen  zur  Folge  hat ,  dass  aber,  wenn  hei  weiterer  Annäherung  die  Ent¬ 
fernung  unter  ein  gewisses  Maass  herabsinkt,  diese  ursprüngliche  Wirkung  in  ihr 
Gegentheil  umschlägt  und  die  Theilchen  sich  in  ihren  Zitierungen  gegenseitig  hemmen.  40 
Doch  ist  kein  physikalischer  Grund  ersichtlich,  warum  die  verschiedenen  Stufen  der 
Entfernung  sich  in  so  verschiedener  Weise  geltend  machen  sollten;  und  auch  der 
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Hinweis  darauf,  dass  im  ersteren  Fall  die  Stösse  des  inneren  Aethers  immer  wieder 
von  neuem  als  Stimulans  wirken ,  während  man  im  zweiten  Fall  den  Aether  als  ganz 
oder  fast  ganz  aus  dem  Innern  vertrieben,  annehmen  müsse  ( vgl.  43229 — 33 ),  vermag 
daran  nichts  zu  ändern.  —  d)  Der  Schluss  des  2.  Absatzes  (43231—, 34)  ist  schwer 
5  verständlich.  Man  könnte  zunächst  geneigt  sein,  unter  fie  (43232)  T heile  ein 
und  derselben  Flüssigkeit  zu  verstehn  und  anzunehmen,  Kant  habe  sich  verschrieben 
und  eigentlich  sagen  wollen:  aber  ber  innere  treibt  fie  burrf)  feinen  ©ruf  nictjt  fo 
ftarf  auö  einanber  alö  ber  ciufeere  ©egen  ehtanber.  Das  aber  wäre  so  zwar  erklärt: 
doch  sollte  man  erwarten ,  dass  statt  von  einem  ©ruf  vielmehr  von  Stössen  des  innern 
10  Aethers  gesprochen  würde ;  noch  auffälliger  wäre,  dass  von  der  jiüerutig  ber  eigen“ 
tf)ümtid)en  partifein  der  Flüssigkeit  überhaupt  nicht  die  Rede  ist,  obwohl  doch  nach 
43225—27  das  Flüssig-Sein  davon  abhängt,  dass  jene  jitterung  fo  grafe  ist  atsS  ber 
äufeere  ©ruf.  Es  scheint,  deshalb  nichts  Anderes  übrig  zu  bleiben,  als  die  obige  Stelle 
von  441 2 — 4  aus  zu  interpretiren  und  bei  dem  fie  (43232)  an  zwei  verschiedene 
15  Flüssigkeiten  (Tropfen.)  zu  denken,  die  sich  einander  nähern;  dann  wird  der  zwischen 
ihnen  befindliche  äussere  Aether  von  beiden  Materien  her  (in  denen  sowohl  die 
materiellen  Theilclien  als  die  des  inneren  Aethers  zittern)  in  Bebungen  versetzt,  dadurch 
verdünnt  und  in  steigendem  Mciasse  zu  einem  Entweichen  in  die  Umgebung  gezwungen; 
in  demselben  Maass  aber,  wie  der  zwischen  den  beiden  Materien  befindliche  äussere 
SO  Aether  wegen  seiner  Verdünnung  (Vertreibung)  in  seinem.  Druck  nachlassen  muss, 
rrresst  die  grosse  Masse  des  die.  beiden  Materien  gemeinsam  umgebenden  äussern 
Aethers  sie  zusammen:  sie  pumpen  also  gteicfjfam  ben  aetfeer  äiuifdjen  ihnen  aus 
(4413— 4)  und  ftiefeen  jufatnmen  (43233—34).  —  Das  aber  in  43232  hat  bei 
dieser  Auffassung  allerdings  keine  Berechtigung.  Vielleicht  hat  Kant  ursprünglich 
25  anders  fortfahren  wollen  (etwa  mit  dem  Gedanken,  den  er  nachher  durch  ©agegeu 
einzuführen  beabsichtigte)  und  dann ,  als  er  statt  dessen  zunächst  die  JJ  orte  ber  JU- 
famtneit  einschob,  vergessen,  das  aber  zu  durchstreichen.  Möglich  aber  auch,  dass  er 
die  Worie  aber  ber  —  ^ufatnmen  nicht  unmittelbar  nach  den  vorhergehenden  nieder 
schrieb,  sondern  erst,  nach  einer  Zwischenzeit  und.  sich  dann  nicht  mehr  aller  Einzel¬ 
ne  heiten  genau  erinnerte,  trotzdem  aber  die  letzten  Sätze  nur  flüchtig  las  und  unter  dem 
Eindruck  des  neuen  Gedankens  (vom  Zusammenfliessen  der  Iropfen),  den  er  hinzufügen 
wollte,  den  Ausdruck  jimfcfeenräume  so  auffasste,  als  ob  damit,  die  Zwischenräume 
zwischen  zwei  sich  nähernden  Flüssigkeiten  (Tropfen)  gemeint  seien,  nicht  die  innerhalb 
ein  und  derselben  Flüssigkeit  (wie  es  ursprünglich  selbstverständlich  allein  der  Fall 
35  sein  konnte).  —  ©agegeu  steht  am  Anfang  einer  sonst,  leeren  Zeile.  Was  dm  unvollendeten 
Satz  betrifft ,  so  scheint  es  nur  zwei  Möglichkeiten  zu  geben:  entweder  sollte  ei,  im 
Gegensatz  zu  den  Worten  33ep  —  jtüifcfeeiiräuuten  (4323t — 32)  feststellen,  dass  bei 
festen  Körpern  kein  Aether  in  den  Zwischenräumen  ist ,  oder,  im  Gegensatz  zu  den 
ihm  unmittelbar  vorhergehenden  Worten,  dass  bei  zwei  einander  nahe  gebrachten  festen 
40  Körpern  (z.  B.  zwei  an  Fäden  aufgehängten  glatten  Platten)  kein  spontanes  Zusammen¬ 
rücken  erfolgt,  wie  bei  zwei  derartigen  Tropfen  ein  Zusammenfliessen  (im  letzteren 
Fall  würde  Kant  sich  mit  der  in  42620-21  zu  Grunde  liegenden  Anschauungsweise 
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SReflejioneti  aur  5ß|t>fif  unb  6f)emie< 

(gilt  elaftifd)  flüfeigeS  befomt  burd)  Witterungen  feine  gröfeere  elafti= 
citaet;  fonbern  biefe  ^erminbert  fid)  Dielmefer;  aüein  feine  ^^eile  merben 
fortgeftoffen,  fo  bafe  fee  pfannnen  einen  größeren  3fiaum  einnefemen,  unb 
ber  Stofe  treibt  fee  nun  auf  fo  üiel  prüf,  als  baS  moment  beS  2)rufS  fee 
pfammen  treibt  (e.  g.  Äugeln,  bie  in  geraber  ßinie  an  eiuanber  fcfetagen).  b 
S)ie  elafticitaet  ift  fo  oiet  oerringert,  als  fee  fecfe  auSgebefent  feaben.  nem* 
lief )  als  moment  ber  elafticitaet  bei)  ber  grofeeften  Ausbreitung  (bie  als 
continuirlid)  bleibenb  angefefeen  mirb)  angetroffen  mirb.  Söeil  aber  bie 

wohl  noch  in  Übereinstimmung  befunden  haben ,  nicht  aber  mit  296ie — n  und  34*34—6; 
vgl.  die  Anmerkung  zu  der  ersteren  Stelle:  297 fo — 29828 ,  30529 — 306 9).  —  e)  Über  das  10 
Zusammenflüssen  von  einander  sich  nähernden  Tropfen  hatte  P.  van  Musschenbroek 
Untersuchungen  angestellt ,  über  die  er  in  §  1020  seiner  Introductio  ad  pkilosophiam 
naturalem  (1762.  4°.  1356/7)  berichtet.  Ebenda  §  1021  polemisirt  er  seinem  all¬ 
gemeinen  attractionistischen  Standpunkt  gemäss  (vgl.  oben  244u — 2459,  25228 — 254i) 
gegen  die,  welche  jene  Erscheinungen  aus  dem  Luft-  oder  Aetherdruck  ableiten  zu  16 
können  meinten.  Vgl.  oben  31230—40- 

1  Der  folgende  Absatz  sammt  g-Zusatz  giebt  Ergänzungen  zum  vorhergehenden. 

Die  Zeilen  436i—s  zunächst  beziehen  sich  sowohl  auf  den  2.  als  auf  den  3.  der 
oben  ( 433 1  ff .)  unterschiedenen  drei  Fälle  und  stellen  fest,  dass  (entsprechend 
dem  Mariotteschen  Gesetz,  vgl.  4236—9  mit  Anmerkung)  bei  einem  in  Zitierungen  be-  20 
grffenen  oder  versetzten  elastisch  Flüssigen  die  Elasticität  (—  Ausdehnungsdrang) 
sich  nicht  vergrössert,  sondern  vielmehr  verringert.  Das  allein  in  Z.  2  ist  auffällig , 
man  könnte  die  Stelle  etwa  so  umschreiben:  nur  werben  alletbingS  feine  Steile  fort' 
geftoffen  unb  neunten  pfammen  einen  größeren  Anunt  ein,  waS  mancher  oietteiefet 
pnädjft  atö  ein  uermetjrter  (Slafticität  aiiäufe^en  geneigt  wäre.  ||  4—5  ber  ob 

@tofe,  sc.  der  Gegenstoss  seitens  der  Partikeln ,  an  die  sie  bei  ihren  Bebungen  an- 
stossen.  ||  Bei  moment  ( =  Stärke,  Kraftgrösse;  vgl.  1255— 11)  beb  2)rufe>  ist  ent¬ 
weder  an  den  Druck  des  äusseren ,  das  elastisch  Flüssige  comprimirenden  Aethers  zu 
denken  oder  an  die  Kraftgrösse,  mit  der  das  einzelne  Theilchen  dasjenige,  auf  welches 
es  stösst,  zunächst  comprimirt ,  indem  es  zugleich  auch  seinerseits  comprimirt  wird ,  30 
■woraufhin  dann  in  beiden  die  formwiederher st  eilenden  Kräfte  in  Wirksamkeit  treten 
(vgl.  258i—io  mit  Anmerkung).  Im  ersten  Fall  würde  der  Gegen-& tofe  die  Ehelichen 
um  fo  oiet  prüf  treibe/),  une  der  äussere  Aether-i&xut  stärker  ist  als  die  durch  die 
Zitterungen  repräsentirte  lebendige  Kraft.  Im  zweiten  Fall,  der  mir  wegen  des  Bei¬ 
spieles  mit  den  ipgeln  der  wahrscheinlichere  zu  sein  scheint,  würde  der  Satz  besagen  35 
sollen,  dass  eben  so  viel  Energie ,  wie  beim  Zusammenstoss  zweier  Theilchen  einer 
elastischen  Flüssigkeit  zunächst  dazu  verwendet  wird,  ihre  Form  zu  ändern  (sie  zu¬ 
sammenzudrücken,  pfammeiuwtreibe«,),  hernach,  bei  Wiederherstellung  ihrer  Form,  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  hin  in  Wirksamkeit  tritt,  um  sic  aus  einander  (prüf)  zu 
treibe)).  ||  6 — S  fie  sc.  die  Theile  in  ihrer  Gesammtheü.  ||  Das  moment  (ivieder  =  Kraft-  00 
grosse,  W ir/cs amlce itsgrad)  ber  elafticitaet  beg  ber  grofeeften  Ausbreitung  wird  hier 
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fefte  Steife  in  SMdjtigfeit  unenblid)  ftnb,  fo  trterben  fte  burct)  biefen  (Stoß 
b€§  aett)er§  nid)t  in  ^Bewegung  gebracht ;  alfo,  ba  fie  in  ber  ©eraben  Sinie 
9  x  9  üon  a  nadf)  t>  unb  vice  versa  gebruft  werben,  in  x  aber  ber 
©egenbruf,  welker  continuirlid)  ift  (benn  iened  ftnbaugenblifIid)e2Birfun= 
s  gen),  ftärfer  ift:  fo  werben  fte  babrtrd)  jufammengebrüft,  bis  fie  burd) 
eigentl)itmlid)c  elafticitaet  einanber  erreichen,  ©afelbft  werben  fie  nun 
eben  fo  wof)l  erfd)fittert*,  bis  fie  fo  naf)e  fetjn,  baß  bie  6rfd)ütterung  betn 
äußeren  3?rufe  gleid)  ift.  Stlfo  werben  fie  unb  bleiben  aud)  wufatnmen 
gebritft 

io  M128: 

*  ®ettn  bei)  ben  Witterungen,  bie  ftd)  üon  bem  dttfioß  einer  fub= 
tilen  Materie  oergroßern  füllen,  muß  ein  wieberßalt  fetjn,  b.  i.  gweette 
Sßeite,  bie  il)re  oScillationen  wecßfelfettig  coorbiniren  unb  immer  neuen 
©ittbruf  anneßmen.  3)ad  frieren  ift  ©efcßwinb.  SDenn  bie  Witterungen 
15  taffen  ftd)  Ieid)t  ßemrnen,  aber  nid)t  fo  leid)t,  fonbern  laugfam  bi§  iw§ 
innerfte  fortfeßen  (auftßauen).) 

entweder  als  allgemeines  Maass  für  die  Elasticität  einer  elastischen  in  Zitterungen  be¬ 
griffenen  Flüssigkeit  benutzt  (dann  wäre  nach  Iieutlid)  etwa  hinzuzudenken:  fie  ift  fo  grofj,) 
oder  als  Vergleichsgrösse ,  um  die  Verringerung  der  Elasticität  der  Flüssigkeit  infolge,  der 
20  Zitierungen  zu  messen  (dann  müsste  nach  rtemlicf)  alS  hinzugedacht  werdet::  Weniger,  und 
der  Sinn  wäre:  bie  elafticitaet  ift  fo  Diel  berririgert,  als  ihre  Stärke  bei)  ber  großeften 
SluebrettllTig  abgenommen  hat).  Der  Nachdruck  liegt  in  beiden  Fällen  darauf. \  dass 
im  Zustand  der  Zitierung  die  grösste  Ausdehnung ,  die  erreicht  wird. ,  als  continuirlid) 
bleibenb  angefetjen  werden  und  daher  bei  Berechnung  der  Elasticitätsstärke  zu  Grunde 
25  gelegt  werden  muss.  Ausgeschlossen  scheint  mir  die  Deutung  zu  sein,  dass  bie  ela|ti= 
ertaet  sich  um  fo  Diel  Derringert,  als  von  ihr  hätte  in  Wirksamkeit  treten  müssen,  um 
ohne  Unterstützung  durch  Zitierungen,  also  in  der  ruhenden  elastischen  Flüssigkeit,  die 
Grösse  der  Ausbreitung  hervorzubringen ,  die  bei  den  Zitierungen  als  das  Maximum 
auf triM. 

30  7  Das  Venceisungszeichen  steht  über  tert  b i Ö  fie  (437y),  unter  fte  bunt) 

eigen  (437g — 6 )•  |i  13—14  neuen  ©iubruf?  neue  ©tnbrüfe8?  ||  16  Die  Schluss- 
klammer  nach  auftliauen  fehlt.  ||  1— 16  Diese  Zeilen  beziehen  sich  auf  den  3.  der 
oben  (433 1 ff.)  unterschiedenen  drei  Fälle  und  scheinen  zugleich  das  dort  Gesagte 
theilweise  berichtigen  zu  sollen.  Sie  handeln  demgemäss  von  einer  elastisch  flüssigen 
35  Materie,  die  jWtfdjen  feftett  partifein  gittert  (432m— 13;  vgl.  433ieff.);  die  letzteren 
müssen  zunächst  in  gasförmigem  Zustand  gedacht  werden,  und  ihren  Übergang  in  den 
der  Flüssigkeit  stellt  Kant  dar  (vgl.  43326. ff.)-  Von  den  feften  Steilen  wird  nun 
oben  berichtigend  behauptet ,  dass  sie  durch  die  Stnsse  (Zitierungen)  beS  aetljerS  nietjt 
iit  Bewegung  gebracht  werben,  während,  nach  432i9—2o  die  ^Witterungen  des  Aethers 
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sich  nur  Itidjt  mit  eben  bemfelben  ©rabe  burd)  bie  fefte  2t)eile  auebreiten.  Man 

könnte  versuchen ,  diesen  Widerspruch  im  Anschluss  an  441 4 — s  dadurch  aus  der  IJ  elf 
zu  schaffen ,  dass  man  die  Worte  in  Bewegung  gebracht  als  gleichbedeutend  ansieht 
mit  den  Worten  in  innere  bebung  itjrer  elafticitaet  fetbft  gefegt;  dieser  letztere 
Ausdruck  wird  näher  erklärt  durch  fid)  Jltrüf  ft  offen  und  kamt  sich  also  nur  auf  eine  6 

Zeit  beziehen ,  wo  die  Theilchen  einander  schon ,  wie  es  437 5— 6  heisst,  blltd)  eigen» 
ftjümlidje  elafticitaet  erreicht  haben;  Kant  müsste  also  sagen  wollen,  dass  die  Aether- 
stösse  die  festen  Theilchen  nicht,  in  eine  so  starke  Bewegung  zu  bringen  vermögen, 
dass  diese,  die  als  relativ  von  einander  entfernt  zu  denken  sind,  an  einander  anprallen. 

In  Wirklichkeit  ist  aber  von  einer  Bewegung,  sei  sie  auch  noch  so  klein,  gar  nicht  die  10 
Rede,  sondern  es  wird  im  Gegentheil  geleugnet,  dass  überhaupt  eine  Bewegung  statt¬ 
finde.  Auch  die  von  Kaut  in  den  Worten  2ßeil  —  finb  gegebene  Begründung  hat 
nur  dann  Sinn,  wenn  jede  Bewegung  ausgeschlossen  werden  soll.  Denn  wenn  bie 

fefte  2t)d[e  in  2>id)tigfeit  (hier  —  Masse)  den  Aethertheilchen  gegenüber  nnenblid) 
gross  finb,  kann  durch  die  Aetherzitterung  in  ihnen  nie  eine  endliche  Bewegung  hervor-  15 
gebracht  werden.  Es' kann  sich  immer  nur  um  unendlich  kleine  und  daher  unmerkliche 
Drückungen  handeln,  von  ihnen  sprechen  die  Worte  ba  —  werben  (4372-3)-  Der 
©egenbmf  in  x  ( der  Ruhelage)  kann  kaum  auf  den  Widerstand  der  trägen  Masse 
der  Partikelchen  bezogen  werden,  sondern  wohl  nur  (in  Analogie  zu  4322i)  auf 
den  Druck  des  äusseren  Aethers,  der  continuirtid)  wirkt  und  daher  grössere  Kraft  20 
besitzt  als  die  nur  augenbliflidjeit  Oscillationen  des  inneren  Aethers.  Dieser  Druck 
wird  als  ©egenbmf  offenbar  deshalb  bezeichnet ,  weil  seine  Wirkung  der  durch  die 
Oscillationen.  des  inneren  Aethers  in  den  festen  Partikeln  hervorgebrachten  expansiven 
Tendenz  gerade  entgegengesetzt  ist.  Dass  der  innere  Aether  wegen  des  Widerstandes 
der  festen  Theilchen  und.  dessen  abstumpfender  Wirkung  auf  seine  Oscillationen  sich  25 
jur  Seite  fretjen  stndgang  in  den  äusseren  Aether  sucht,  erwähnt  Kant  hier  nicht 
noch  einmal ;  es  muss  aus  432i2—i7  ergänzt  werden.  In  dem  Muasse ,  wie  der  innere 
Aether  inmitten  der  materiellen  Theilchen  sich  verringert ,  kann  nun  der  äussere  Aether 
sie  zusammendrücken..  Sobald  fie  butd)  eigentümliche  elafticitaet  eiuanber  erreichen 
(vgl.  4-3420 ff.),  tritt  etwas  Neues  ein:  bafelbft  werben  fie  nun  eben  jo  wohl  30 
erfchilttert,  d.  h.  die  bisher  auf  den  Aether  beschränkte  Zittening  greift  auch  auf  sie 
über  und  wird,  durch  die.  Aetherstösse  noch  vergrössert,  da  die  vom  g-Zusatz  dafür 
geforderte  Bedingung  (das  Vorhandensein  eines  wieberhaltd,  vgl.  43420p.)  jetzt 
erfüllt  ist  und  die  festen  Theilchen  durch  Anprall  an  einander  immer  Heuen  (Sillbrilf 
annehmen.  Die  Zusammenpressung  schreitet  weiter  fort ,  bis  die  innere  Erschütterung  35 
ilem  äusseren  Druck  das  Gleichgewicht,  hält:  das  ist  nach  43225—27  bet  ffllftanb  bei' 
jfliifjigfeit.  — -  Wie  die  Zitierungen  in  den  festen  Theilchen  zuerst  entstehn,  erfahren 
wir  nicht.  Macht  man  Ernst  mit  der  Vorstellung ,  dass  die  Theilchen,  bio  fie,  infolge 
des  Druckes  des  äusseren  Aethers,  burd)  eigentümliche  elafticitaet  eiuanber  erreichen, 
nur  in  den  von  den  Aetherstössen  hervorgebrachten  unendlich  kleinen  Zitterungen  be-  10 
griffen  sind:  dann  lässt  sich  kaum  begreifen,  wie  diese  unendlich  kleinen  Zitterungen 
je,  in  solche  von  endlicher  Grösse  übergehen  könnten ,  ohne  dass  irgend  ein  neuer  Factor 
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menn  ein  (?  elaftifcfe)  ftüfjigeg,  meines  burd)  ben  aetfjer  mirflidf  mit 
erfdjüttert  roirb  unb  baburdt)  elafticitaet  befommt,  fo  ift  feine  @rfd)ütterung 
nur  entlehnt  Serülfrt  e§  nun  bie  feften  Steile  eineg  ^orperg,  fo  mirb 
biefe  (Srfdfütterung  baburä)  gehemmt,  bag  biefe  nid)t  ficf)  mit  erfdpttern; 

6  baburä)  fäpinbet  bie  elafticitaet,  unb  ber  äufjere  3)ruf  beg  aettjerg  firefet 
fold)e  gmifcfyen  bie  fefte  34)eüe  gufammen. 


(etwa  Wärmeübertragung ,  die  aber  nicht  durch  Aetherstösse  vermittelt  sein  dürfte)  sich 
geltend  machte.  Denn  die  Theilchen  würden  sich  blltcf)  eigenttjüintictje  elafticitaet, 
d.  h.  durch  ihre  gegenseitigen  abstossenden  Wirkungen ,  erst  bei  der  durch  die  Zusammen - 
10  pressung  herbeigeführten  dauernden  Berührung  erreichen,  und  dann  wäre  es  zu  spät 
zur  Entstehiuig  von  Zitterungen ;  es  könnte  kein  Aether  mehr  in  ben  jttnidjenriiumen 
( 43231—32 )  seyn ,  die  mühelose  Verschiebbarkeit  der  Theilchen  wäre  nicht  mehr  vor¬ 
handen ,  kurz:  die  Materie  wäre  fest.  Der  Anfang  des  g-Zusatzes ,  der  nur  von  einer 
Vergrösserung  der  Zitterungen  spricht ,  scheint  für  den  ersten  Beginn  der  letzteren 
15  entweder  eine  besondere  Ursache  anzunehmen  oder  der  Meinung  zu  sein,  dass ,  wenn 
nur  der  Bedingung  des  tt)teberf)Ctlte>  genug  gethan  ist,  die  Aetherstösse  von  sich  aus 
im  Stande  sind,  die  früher  von  ihnen  hervorgebrachten  unendlich  kleinen  Zitterungen  der 
festen  Theilchen  so  zu  vergrössern,  dass  solche  von  endlicher  Grösse  daraus  iverden. 
—  Dass  Kant  in  den  Worten  bt§  —  erfdjüttert  (437 5—7)  die  früher  ( 43227—29 ) 
20  geäusserte  Ansicht  über  die  Wirkungen  einer  solchen  Annäherung  materieller  Theilchen, 
infolge  deren  sie  sich  gegenseitig  mit  ihrer  E/asticität  ( Abstossungskraft)  beeinflussen, 
berichtigen  wollte,  suchte  ich  oben  (43429. ff.)  wahrscheinlich  zu  machen. 

1  Der  folgende  Absatz  steht  auf  dem  untern  Rand  von  M 128,  unmittelbar 
unter  Baumgartens  Text,  über  dem  g-Zusatz  in  437 u—ie-  Der  Anfang  ist  durch 
25  ein  Verweisungszeichen  mit  gebrüft  in  437 ’g  verbunden.  ||  ftujjigeg  Weldjeö? 
fiitjjiger  toeldfer???  ||  1 — 2  Kant  fällt  im  Vordersatz  aus  der  Construction;  roeldjeo 
müsste  fehlen  oder  unb,  oder  letzteres  müsste  durch  nur  ersetzt  werden.  ||  fo  aas  bie  || 

3  «Berührt ?  23reiud)et?  Sraufet?  ||  ed??  er?  ||  nun?  ein?  einen?  einem?  eine?  || 

4  mit?  aud)??  ||  5  ber  äufjere  ©ruf  aas  bie  äujjere  erfdjfttterungeit  ||  1—6  Diese 
30  Zeilen  beziehen  sich  auf  den  1.  der  oben  (433 1 ff.)  unterschiedenen  drei  Fälle:  sie 

handeln  von  einer  Materie,  die  durch  Aetherstösse  in  Zitterungen  versetzt  wird  und 
dadurch  abgeleitete  Elasticität  bekommt.  Die  hier  dem  Aether  beigelegte  Kraft  scheint 
mit  der  in  den  Worten  2ßeit  -  gebracht  (4368,  437i-g)  enthaltenen  Behauptung,  schwer 
vereinbar  zu  sein.  Auch  die  Theile  einer  solchen  Materie ,  wie  sie  Kant  hier  vor- 
36  schwebt,  müssten  doch  als  dem  Aether  an  Dichtigkeit  (Masse)  unendlich  überlegen 
gedacht  werden;  denn  der  Aether  nimmt  ja  auch  bei  Kant  eine  Sonderstellung  aller 
eigentlichen  Materie  gegenüber  ein.  Anderseits  kann  mit  Recht  darauf  hmgewiesen 
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«Regionen  gut  $hbfd  unb  6f)emie. 


49.  v.  M  129’. 

SBenn  bic  @rfd)ütterung  be*  ütwenbigen  aett)er§  if)n  fo  »reit  »er* 
trieben  tjat  ober  and)  bie  feften  elaftifdjen  Steile  felbft  ben  ©rab  ber  ©r* 
fd)ütterung  befommen  haben,  babnrd)  fie  mit  bem  aetfjer  gleichzeitig  (bet) 
bern  gegebenen  ©rab  ber  SBärme)  beben  unb  baburd)  ben  aetf)er  $er* 
treiben,  imgleichen,  weil  fte  einem  jeben  ©ruf  burd)  Witterungen  mieber* 


werden ,  dass  Kant  in  den  Zeilen  439 1-2  bei  der  durch  Aetherstösse  in  Zitterungen 
versetzten  Materie  nicht  von  feften  Steilen  redet ,  wohl  aber  bei  dem  Körper ,  an 
dessen  Theile  sie  bei  ihren  Zitterungen  anprallt.  Dieser  Körper  steht  dem  anberen 
medio  bidjterer  9trt  in  4323-4  gleich,  während  die  nur  burd)  jitterungen  elaftifd)e 
gjjaterie  in  4322—3  selbstverständlich  dem  burd)  ben  aetfjer  erschütterten  elafti fcf) 
flüfjigeit  in  439i—a  correspondirt.  Bevor  Kaut  die  spätere  Stelle  schrieb ,  muss 
sich  in  ihm  eine  Meinungsänderung  vollzogen  haben.  Währena  4322— 4  die  abge¬ 
leitet-elastische  SCRaterie  und  das  medium  öicf)terer  91  rt  ungefähr  auf  demselben  Niveau 
stehn  und  daher  jene  diesem  ihre  Witterungen  bet)2ubringe>i  im  Stande  ist,  wird  439 1—9 
vielmehr  das  elaftifd)  flüjjige  dem  Aether  angenähert,  und  es  greift  daher  zwischen 
ihm  und  den  feften  Steilen  des  ÄorperS,  die  eg  berührt  (—  an  die  es  anstiisst), 
dasselbe  Verhältniss  Platz  wie  437 1—2  zwischen  dem  aether  und  den  feften  5El)eden: 
jene  erfd)üttern  fid)  nicht  mit  und  hemmen  dadurch  auch  die  Grtfdjütterimg  des 
elaftifd)  flüfjigeil  ( 4393—4).  Dieser  Meinungswechsel  mit  Bezug  auf  den  1.  Fall 
entspricht  also  ganz  und  gar  dem  oben  (437 32 ff.)  für  den  3.  Fall  festgestellten: 
hier  wie  dort  hat  der  Widerstand  der  trägen  Masse  in  der  Zwischenzeit  eine  solche 
Bedeutung  in  Kants  Augen  gewonnen,  dass  ihm  seine  frühere  Annahme,  die  festen 
Theile  eines  Körpers  könnten  durch  Stösse  des  Aethers  oder  einer  ihm  gleichwertigen 
sehr  dünnen  Materie  in  Zitterungen  von  endlicher  Grösse  versetzt  werden,  nunmehr 
a/s  ausgeschlossen  erscheint.  — -  Der  g-Zusatz  elaftifd)  (439 1)  kann  nicht  besagen 
sollen,  dass  das  betreffende  flüfjige  ursprüngliche  Elasticität  besitze,  denn  das  wäre 
4em  Fortgange,  speciell  den  Worten  babnrd)  elafticitaet  befommt  und  baburd)  fdjroinbet 
bie  elafticitaet,  schnurstracks  zuwider.  Er  soll  offenbar  nur  dem  damaligen  Sprach¬ 
gebrauch  gemäss  das  gemeinte  Flüssige  als  ein  dampf-  oder  luftförmiges  im  Gegensatz 
zum  Tropfbar-flüssigen  bezeichnen.  Der  Luft  z.  B.  legt  Kant  IV 52230— 34  und  530 1—5, 
abgesehen  von  der  ursprünglichen  Zuiiickstossungskraft,  die  ihr  wie  jeder  Materie  zu¬ 
kommt,  nur  eine  abgeleitete  (Slafticitaet  üermittelft  ber  9T?aterie  ber  Söärme,  meld)e 
mit  ihr  innigft  bereinigt  ift,  bei. 

1  Die  zu  oberst  auf  M  129'  stehenden  Zeiten  4402 — 441s  zeigen  ganz  dieselbe 
linte  und  Schrijt  wie  die  vorhergehende  Refl.  und  stellen  sich  durch  ein  über  dem 
Anfang  hinzugefügtes  retro  als  deren  unmittelbare  Fortsetzung  dar.  Der  direct  unter 
der  Refl.  stehende  s- Zusatz  (442i — 443o)  zeigt  etwas  andere  (blässere)  Tinte ,  gehört  aber , 
wie  ich  nicht  zweifle,  auch  der  Phase  v — if  an.  Es  ist  sogar  nicht  ausgeschlossen, 
dass  er  unmittelbar  nach  den  vorhergehenden  Zeilen  geschrieben  ist,  etwa  nachdem 
haut  zwischendurch  die  linte  erneuert  oder  verdünnt  oder  sonstwie  verändert  hatte. 
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[te^en  unb  barurn  aud)  eben  fo  üermefjrte  Witterungen  $ur  ©eite  ausüben, 
babiird)  flüfeig  werben:  SUdbenn  ift  Materie  in  bem  guftanbe,  bafc,  wenn 
Ile  fid)  einer  anbern  flüfeigen  natyert,  fte  gleidjfam  ben  aetfjer  wwifdjen 
itinen  audpumpen.  @d  ift  gan*  wad  anbered,  bafc  bie  fefte  Steile  non 
5  bem  elaftifdjen  gwifdjen  medio  l)in  unb  tyer  geftoffeu  werben,  ald  wenn 
jene  in  innere  Hebung  ifjrer  elafticitaet  fetbft  gefegt  werben  unb  fid)  jurüf= 
ftoffen,  fo  wie  ein  unterfdjieb,  ob  bie  Suft  in  einer  fernen  ober  bleiernen 
9W{)re  in  @d)aß  oerfept  wirb. 


3  nähert  gletdffam  j|  7 — S  einer??  einem?  ||  9?ö^re *  9fof)r?  ||  440a— 441s  Die 
10  u  orte  SBenn  —  Vertreiben  (440s-e)  scheinen  auf  den  Übergang  vom  gasförmigen 
ui  den  tropfbar-flüssigen ,  die  Worte  ungleichen  —  werben  (4406— 441a)  auf  den 
I  bergang  vom  festen  in  den  flüssigen  Aggregatzustand  zu  gehn.  Dort  muss  der  in« 
menbige  aettjer  fo  Weit  Oertrieben  werden,  bis  dass  die  festen  Theile  gegenseitig  einer 
m  den  Actionsradius  der  Elasticität  des  andern  treten ,  d.  h.  bis  dass  sie  bei  ihren 
15  Erschütterungen  an  einander  stossen.  Als  mögliche  Ursachen  für  die  Vertreibung  des 
Aethers  (vgl.  426i,  43225 ff.)  werden  zwei  angegeben ,  zwischen  denen ,  wie  es  scheint , 
die  V  ahl  frei  steht  (vgl.  414s2ff.):  1)  die  Erschütterungen  des  inneren  Aethers  selbst , 
2)  die  Erschütterungen  der  festen  Theilchen.  Beim  Übergang  von  der  Festigkeit 
zur  Flüssigkeit  muss  der  Aether  den  festen  Körper  durchdringen ,  und  er  vermag 
20  es,  da  die  festen  Theilchen  auf  jeden  auf  sie  ausgeübten  Stoss  oder  Druck  (auch  der 
Stoss  kann  ja  als  eine  unendliche  Reihe  unendlich  kleiner  Drückungen  aufgefasst 
werden!)  burcf)  jitternngen  reagiren  und  so  die  Zitterungen  in  kugelförmigen  Wellen 
allmählich  nach  allen  Seiten  hin  verbreiten  (vgl.  425s — io  nebst  Anmerkung).  Dass 
mit  den  Worten  imgleidjen  —  Werben  nur  diese  Vorgänge  gemeint  sein  können ,  dürfte 
25  schon  aus  dem  Ausdruck  füüfjtg  werben  (4412)  hervorgehen ,  der  nach  dem  da¬ 
maligen  Sprachgebrauch  auf  den  Übergang  aus  dem  gasförmigen  in  den  flüssigen 
Aggregatzustand  kaum  angewandt  werden  konnte ,  weil  auch  jener  als  ,, flüssig  “,  nämlich 
als  „ elastisch-flüssig “,  bezeichnet  wurde.  —  Zu  Süsbenn  —  ait^puinpen  (Z.  2 — 4) 
vgl.  43231 — 4,  43Ö4f..  —  Der  Schlusssatz  unterscheidet  hinsichtlich  der  Bebungen 
30  fefter  SEfjeile  zwei  Möglichkeiten ,  von  denen  nicht  gesagt  wird ,  wie  sie  sich  auf  die 
Aggregatzustände  vertheilen.  Doch  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen ,  dass  die 
Theilchen  der  Flüssigkeiten  diejenigen  sind ,  die  in  innere  SBebnng  itjrer  elafticitaet 
fetbft  gefetjt  werben,  d.  h.  in  Bebungen ,  bei  denen  sie  regelmässig  an  einander  prallen 
und  durch  ihre  Elasticität  ( Abstossungskraft)  fid)  wechselseitig  gUTlif ftoffen.  Auch 
35  in  431 5 — 8  war  das  die  Annahme ,  ebenso  im  s-Zusatz  442i—2 ,  und  oben  wird.  Kant 
höchstwahrscheinlich  derselben  Meinung  sein.  Doch  muss  in  anderer  Hinsicht  gegen¬ 
über  437 1 — 16  ein  Stellungswechsel  erfolgt  sein:  das  elastische  Zwischenmedium  (der 
Aether)  ist  jetzt  wieder  im  Stande ,  die  festen  Theile  hin  und  her  zu  stossen.  Vielleicht 
glaubte  Kant ,  als  er  die  Zeilen  4414 — 8  schrieb ,  die  beiden  entgegengesetzten  An- 
40  sichten  in  432 ig— 20  (vgl.  43338p.)  und  in  437 1—2  (vgl.  437 '37 p.)  durch  die 
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JReftejionen  jur  5ß^fft  unb  (Sfjemie. 

(s  c^n  ftü^ftgeu  Materien  fdjeinen  bie  couftitutiüen  2f}eile  felbft  3U 
beben.  3n  feften  nur  bie  Steile  be<§  medii,  weldjeS  [bie  ©he]  bie  2Ra= 
terie  burdjbringt.  3ene§  gefcf)iet)t,  wenn  ba§  Moment  ber  2iu§bef)nung 
größer  ift  al8  ber  ©ruf.  (68  wirb  bie  2Iu§bef)nung  gleic£)vr>of)t  bitrcf) 

Annahme  von  zwei  Arten  von  Belangen  vereinigen  zu  können ,  nach  welcher  der  Aether  5 

zwar  auch  seinerseits  Bebungen  in  festen  Theilchen  hervorbringen  kann ,  aber  nur  relativ 
geringfügige ,  während  zu  grösseren  erforderlich  ist,  dass  die  Theilchen  selbst  einander 
gegenseitig  mit  ihrer  Elasticität  beeinflussen ,  d.  h.  bei  den  Zitterungen  an  einander 
stossen.  Wann  ein  solches  Hin-  und  Her-gestossen-werden  der  festen  Theilchen  durch 
den  Aether  geschieht ,  erfahren  wir  nicht.  In  Betracht  kommen  kann  der  Übergang  i0 
aus  dem  gasförmigen  in  den  flüssigen  Zustand  oder  der  Zustand  der  Festigkeit  ode> 
der  Überganq  aus  dem  letzteren  in  den  der  Flüssigkeit.  Hat  Kant  den  Zustand  dei 
Festigkeit  im  Auge  gehabt ,  dann  muss  er  seine  Meinung  nochmals  geändert  haben , 
bevor  er  den  s-Zusatz  schrieb,  denn  nach  diesem  beben  in  feften  'Dinierten  nur  bie 
'©heile  t,eS  medii,  weites  bie  Materie  burcf)bringt  (4422—3).  —  Bei  der  holtjernen  15 
ober  blechernen  9iß[)re  dürfte  Kant  an  Blasinstrumente  oder  an  Sprach-  und  Hör¬ 
rohre  gedacht  haben.  23led)erne  Siöfjren  besitzen  grössere  Elasticität  a/s  hbltjerne. 
Kants  Ansicht  wird  deshalb  wahrscheinlich  dahin  gehn ,  dass  in  jenen  die  Theilchen  in 
innere  Söebung  ihrer  elafticitaet  felbft  gefetjt  werden  und  so  zugleich  als  Resonanz¬ 
boden  wirken,  während  die  hölzernen  den  Schall  nur  reflectiren;  soweit  die  letzteren  20 
ihn  nach  aussen  hin  fortleiten,  müssen  ja  zwar  auch  ihre  Theilchen  in  Bebungen  ver¬ 
setzt  werden,  doch  mochte  Kant  sich  berechtigt  glauben,  diese  Bebungen  als  weniger 
intensive  Bewegungen  mit  denen .  fefter  31  f) e i [ e .  che  bon  einem  elaltifctjen  jWifcben  medio 
l)in  unb  her  geftoffen  werben,  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Auch  die  Voranstellung 
von  hölzernen  vor  blechernen  legt  die  Beziehung  jenes  Wortes  auf  bie  fefte  —  ge*  25 
ftoffen  werben  nahe. 

3  4  Zu  Sene§  —  ©ruf  vgl.  427 j/.,  35/.,  432 25 ff.,  437s, 444:2-  Hie  obigen 
Worte  scheinen  in  Widerspruch  zu  4322a — 7  zu  stehn,  wonach  im  3ufifttlb  ber  ^lüfjigfeit 
bie  jitterung  ber  eigentümlichen  partifein  fo  grojf  ist  old  ber  duffere  ©ruf.  In 
Wirklichkeit,  bilden  sie  eher  eine  Ergänzung  zu  dieser  letzteren  Stelle,  indem  sie  eine  30 
Betrachtung  darüber  anstellen ,  unter  welchen  Bedingungen  überhaupt  ein  Beben  der 
COnftitlltiben  ©heile  stattfinden  kann:  nämlich  nur  dann,  wenn  sie  die  Kraft 
haben,  den  äusseren  Aether  wenigstens  für  Augenblicke  zurückzudrängen,  oder ,  wie 
es  oben  heisst,  wenn  b(l3  Dioineut  ber  2lusbef)uung,  d.  h.  die  in  der  einzelnen 
Oscillation  liegende  bewegende  (Stoss-)  Kraft,  dem  äusseren  Aetherdruck  für  den  35 
Augenblick  überlegen  ist.  Dass  die  COnftitlltiben  ©heile  sich  trotzdem  nicht  zerstreuen, 
liegt  daran,  dass  die  Oscillationen  discontinuirlich  sind  (auf  jede  Vorwärtsbewegung 
gegen  den  äusseren  Aether  hin  folgt  die  entsprechende  rückläufige  Bewegung),  der 
Aetherdruck  dagegen  continuirltcf)  gegenwirft.  Sobald  man  also  nicht  einen  einzelnen 
Augenblick  und  den  in  ihm  gegen  den  Aether  ausgeführten  Vorstuss,  sondern  vielmehr  40 
den  Vorgang  als  Ganzes  ins  Auge  fasst,  ist  doch  auch  nach  der  obigen  Stelle  die 
innere  Erschütterung  mit  ihrer  ausdehnenden  Kraft  dem  äusseren  Aetherdruck  gleich. 
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ben  ©ruf  jur  jftttpe  gebracpt,  roeil  ber  25 ruf  continuirlid)  gegemoxrft, 
jo  rote  bie  jd^roeere  bte  jcproanfeube  Körper.)) 


oO.  v?  (f  f  yjf  xpff  M  129'. 

g<3  fern  fein  Sftaunt  oon  aett)er  leer  fepn,  roettn  ber  ßufammenpang 
5  ber  Körper  Dort  biejem  aetfjer  perrüprt;  beim  alsbenn  roitrbe,  roo  ba§  £eet*e 
be§  aetper§  roäre,  ber  ßujatnmenpang  auffjoren.  lud)  pat  ber  duftere 
aetper  mit  bem  ©nroenbigen  in  Körpern  ©emeinjepaft.  ©eint  roettn  iene<§ 
©ruf  oerringert  roirb,  jo  roirb  ber  ßujatnmenpang  ber  ©peile  oerminbert, 
unb  ber  innere  bepnt  ft  cp  au§.  Ille  fcproanfitngen  be§  dufteren  tnüjfett 
io  mit  benett  be§  innern  correjponbiren.  ©ie  ©leftiifcpe  fötaterie  jepeint  an§ 
©ünjfett  *u  bejtepen,  bie  jroifepen  ftd)  ben  aetper  bebettb  erpalten  unb  ba= 

2  Nach^o  rper  fehlt  im  Mts.  die  Schlussklammer.  ||  Dass  biefdjroeei'e  bie  fc£)lüan£enbe 
Körper  durch  contirtuirlicpen  2) ruf  (resp.  Zug)  51K  lupe  bringt ,  ist  nicht  richtig. 
Ein  in  Bewegung  gesetztes  Pendel  z.  B.  würde  in  alle  Ewigkeit  fortschwmgen,  wenn 

15  kein  Reibungswiderstand  wäre. 

3  Die  Nr/i.  50  und  51  stehn  unmittelbar  unter  dem  s-Zusatz  von  Nr.  49. 
Schrift  und  Tinte  sind  etwas  anders  als  in  den  Nrn.  46 — 49,  doch  giebt  es  für  beide 
in  der  Phase  v—(f  viele  Parallelen.  ||  Zu  Nr.  50  und  52  vgl.  139 1—3.  ||  5  ber 
Körper?  beö  Körper??  ||  10  Zu  der  Äusserung  über  bte  (£leftrt)d)e  tDiaterie  vgl. 

20  419 10  11,  42  Df.,  427.0,34/.,  ferner  die  Berliner  Physik- Nachschrift  877—9  (32626-42 
abgedruckt),  889/90:  „Die  Luft  ist  ein  non  conductor  wenn  sie  trocken  ist  .  .  .  . 
Wenn  in  der  Luft  die  Electricitaet  gross  geworden  so  sind  die  Dünste  in  der 
Luft  auch  electrisch  und  können  einen  grossem  Grad  als  die  Luft  davon  haben. 
Bildet  sich  nun  eine  Wolcke  aus  diesen  Dünsten,  so  ist  sie  selbst  electrisch  sie  kann  es 
26  positiv  oder  negativ  seyn“.  Nach  der  Danziger  Physik-Nachschrift  18'  muss  man 
„Dämpfe  von  Dünsten  unterscheiden.  Wenn  aus  den  Dünsten  Dämpfe  werden  sollen ; 
so  müssen  sie  von  der  Luft  aufgelösst  und  vertheilt  werden  und  sich  mit  ihr  ver¬ 
binden Vgl.  ebenda  19':  „Wenn  eine  flüssige  Materie  sich  in  eine  elastische  Flüssig¬ 
keit  verwandelt  und  nicht  von  der  Luft  aufgelöset  (a  eingesogen)  wird  so  sind  das 
30  Dämpfe.  Die  Dünste  werden  von  der  Luft  aufgelöset“.  Über  das  Wesen  von  Dünsten 
und  Dämpfen  herrschte  damals  grosser  Streit,  vgl.  Gehlers  Physikalisches  Wörter¬ 
buch  1204-15,  556-61,  619-35,  V  84-112,  202-15 ;  Ferd.  Rosenbergers  Ge¬ 
schichte  der  Physik  1884  II  263/4 ,  349/50.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  in  der 
zeitgenössischen  Litteratur  eine  Theorie  aufzufinden,  aus  der  haut  eine  Anregung  zu 
36  seiner  obigen  Äusserung  hätte  schöpfen  können.  Zwar  dass  „eine  Gewitterwolke  nichts 
anders  ist,  als  eine  stark  electrisirte  Sammlung  von  Dünsten “  (Torb.  Bergmanns  Phy- 
sicaUsche  Beschreibung  der  Erdkugel,  übersetzt  von  L.  H.  Röhl  1769  S.  324),  wusste 
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burd)  gufammengebrftft  werben.  25er  aetßer  brüft  üietleidjt  aud)  auf  bte 
barometerftäube,  unb  bie  aetl)erfpf)äre  *wifd)en  ber  (ärbe  unb  fUfonb  t>at 
oietleidtit  gleid)  als  eleftrifdje  ßraft  ben  Äbftanb  bepber  beftimmt. 


ol.  vf  <pf  yjf  1 ptf  M  129'. 

2)ie  Hebungen  be§  aetßerS  teilen  fid)  anberm  nt^er  in  gleichem  t 
föiaaße  mit;  aber  fcßweerere  partifein,  weil  fie  mef)r  Äraft  bep  gleicher 
©efdjwinbigfeit  ßaben,  wenn  fie  in  größere  ©efcßwinbigfeit  ber  Sßebung 
nerfeßt  werben,  als  ber  SBieberftanb  beS  äußeren  aetßerS,  fo  entfernen  fte 
ftd).  fftun  ift  ( g  bte)  auSbefjnenbe  straft  bebenber  ©ßeile  ber  ©efd)winbig= 
feit  unb  ßaßl  ber  Hebungen  proportionirt.  2)ie  leßtere  nimt  ab  mit  ent»  w 
fernuttgen.  Sllfo  wenn  bie  ©efdjwinbigfeit  gummt,  bie  3a*)l  aber  ab= 
nimt,  fo  ift  ein  $unft,  wo  bie  elafticitaet  bem  ©rufe  beS  aetßerS  gleid)  ift. 


man.  Aber  das  hilft  hier  selbstverständlich  nicht  weiter,  wo  es  sich  um  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Materie  handelt,  durch  die  jene  „Sammlung  von  Dünsten “  elektrisirt  wird. 
Auch  Beccarias ,  Franklins,  Voltas,  de  Saussures  Theorien  von  der  Luftelektricität  15 
(vgl.  Gehler  a.  a.  0.  1633,  III 31 — 35,  V  561 — 6,  Jh.  C.  Fischers  Geschichte  der 
Physik  1808  VIII 394 ff.,  562 ff.)  beziehen  sich  nur  auf  die  Ursachen  der  Ansamm¬ 
lung,  nicht  aber  auf  das  Wesen  der  elektrischen  Materie.  Wenn  Volta  mit  Hülfe 
seines  1782  erfundenen  Condensators  nachweisen  konnte,  dass  sich  bei  jeder  Aus¬ 
dünstung  Elektricität  entwickle,  und  auf  Grund  davon  die  Quelle  der  ganzen  Luft-  20 
ele/ctricität  in  aufsteigenden.  Dünsten  suchte,  so  Hess  diese  Hypothese  ganz  dahingestellt, 
wie  denn  eigentlich  die  Beschaffenheit  der  elektrischen  Materie  selbst  zu  denken  sei. 
Dazu  kommt,  dass  eine  Entstehung  erst  in  den  80er  Jahren  bei  Nr.  50  sehr  wenig 
wahrscheinlich  ist.  Dieser  Umstand  spricht  auch  gegen  die  Annahme,  Kant  sei  von 
de  Lucs  E/ektricitätstheorie  in  dessen  Iddes  sur  la  Meteorologie  vom  Jahre  1786  (vgl.  25 
Nr.  65,  L  Bl.  D  22)  beeinflusst. 

1—2  Vgl.  97-2-6,  228 1-2,  A.  M.  XIX  479,  A.  M.  XXI  400,  sowie  Kants 
Aufsatz  von  1794:  StinaS  über  ben  (Einfluß  be3  UftonbeS  auf  bie  Witterung.  ||  bie 
aett)erfpt)äre  aus  ber  aetljer 

*5  SBebebtmgeu  ||  7  Nach  wenn  fie  noch  ein  schwer  lesbares  durchstrichenes  30 
Wort :  enblid)  ?  JTterftidj?  ||  5 — 12  Kant  scheint  sich  in  Nr.  51  mit  dem  Flüssig¬ 
werden  fester  Materien  zu  beschäftigen  und  stellt  die  dabei  sich  abspielenden  Vorgänge 
in  Gegensatz  zu  Bebungen,  die  im  Aether  stattfinden ,  wenn  er  unvermischt  mit  ma- 
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52.  V?  (ft  x f  yft  M  130'. 

2>er  Sletßer  augwenbig  unb  inwenbig  machen  ein  continuura?  aber 
bie  Prüfungen  oernidjten  nid)t  einanb^r ,  weit,  wenn  bie  Entfernung 
eineg  Stßeilg  oom  anbern  nur  ein  wenig  vergrößert  würbe  bricht  ab. 


s  53.  (fit  wtff  M  130'. 

Eine,  große  t>inberni§,  baß  man  ben  Bnfatmnenßang  ber  Körper 

teriellen  Partikeln  ist.  Dann  tfjeilen  solche  Sebungen  fic£)  anberm  ätßer  in  gleichem 
'Diaaße  mit,  d.  h.  es  besteht  eine  starke  Tendenz  nach  völligem  Ausgleich ,  infolge  deren 
eine  gleichmässige  Verdünnung  des  Aethers  stattfindet ;  es  ist  also  ausgeschlossen ,  dass 
10  einzelne  Aethertheilchen  sich  abtrennen  und  sich  von  den  ihnen  nächstschwingenden 
weiter  entfernen ,  als  diese  wieder  von  ihren  Nachbarn,  geschweige  denn  dass  solche 
Aethertheilchen  sich  durch  den  übrigen  Aether  hindurch  ins  Endlose  zerstreuen  könnten. 
Anders  wenn  fdjweerere  partifein  eines  festen  Körpers  in  Zitierung  versetzt  werden: 
sie  können  sich  von  einander  entfernen ,  und  principiell  stünde  bei  ihnen,  trenn  die 
15  Elasticitätskräfte  genügend  gross  würden,  nichts  im  Wege,  dass  sie  sich  ins  Endlose 
zerstreuen.  Hinsichtlich  der  Kraft,  die  überwunden  werden  muss ,  damit  sie  sich  ent¬ 
fernen  können,  schwankt.  Kant.  Zunächst,  hat  er  in  den  Wo-rten  Weil  —  fjaben  (444:6—  7) 
die  Stosskraft  der  bebenden  Aethertheilchen  im  Auge,  der  die  bewegende  Jhaft  (m  v) 
der  td)Weereren  partifein  wegen  ihrer  viel  grösseren  (nach  4SI j  sogar:  unendlich 
20  grösseren)  Masse  selbstverständlich  bei  weitem  überlegen  sein  muss.  Nachher  aber 
ist  der  SBieberftanb  oder  ©ruf  bei  äußeren  aetßerl  (4Mg,is)  der  zu  über¬ 
windende  Gegner.  Und  indem  Kant,  von  [Run  ift  (444s)  an  allein  mit  diesem 
letzteren  rechnet ,  sucht  er  den  Punkt  festzustellen,  über  den  hinaus  eine  Zerstreuung  der 
fdjweereren  partifein  nicht  möglich  ist.  $ie  aulbeßnenbe  ^raft  nämkch,  die  von  dei 
25  Bewegungsform  der  Oscillation  ausgeht,  ist  1 )  von  der  ©efdjwinbigfeit  der  Bewegung, 
2)  von  der  ßaf)t  ber  Sehlingen  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit,  d.  h.  von  der 
Häufigkeit  ihres  gegenseitigen  Anpralls  und  des  darin  hegenden  Bewegungsimpulses, 
abhängig.  Diese  £a£)l  ber  Sebungen  nlmt  nun  aber  ab  proportional  mit  der  Zu¬ 
nahme  der  entfernungen  (vgl.  4239/.,  37 ff.)-  Und  so  muss  also,  auch  wenn  bie  ®e= 
30  fctjwinbigfeit  3Unimt,  wegen  der  wachsenden  Entfernung  zwischen  den  Ilmlehen  eilt 
sßunft  kommen,  wo  bie  elafticitaet  bem  ©rufe  bei  aetfjerl  gleid)  ift  und  also  eine 
weitere  Zerstreuung  nicht  mehr  möglich  ist.  Mit  diesem  Zeitpunkt  wäre  nach  43225—, 
der  Zustand  der  Flüssigkeit  erreicht  (vgl.  431 6-8,  sowie  4423-i  mit  Anmerkung). 

5  Nr.  53  und  54  stammen  aus  derselben  Zeit,  stehen  unmittelbar  unter  Nr.  52 
35  Wld  wurden  sicher  erst  nach  ihr  niedergeschrieben.  Wegen  ihrer  engen  Verwandtschaft 

mit  den  Nrn.  46—52  lasse  ich  sie  hier  abdrucken,  obwohl  die  Nrn.  55  und  57  höchst 
wahrscheinlich ,  Nr.  56  vermutlich  vor  ihnen  entstanden  sind. 
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nid)t  oon  bem  ©rufe  einer  äußeren  Materie,  fonbern  einer  inwenbigen 
Äraft  Verleiten  f an ,  ift  biefe:  weil  [auf]  ber  äußere  ©rucf  bie  tsägur  eines 
uoflen  Körpers  nicht  dnbert.  äßeil  aber  fjier  bie  (Srfd)ütterung  (vibratio) 
eine  innere  ßraft  ift,  auf  ber  Oberfläche  aber  bieienige  ©rfdjütterung, 
welche  in  bie  Sauge  geht,  bei)  eben  berfelben  gefchwinbigfeit  nicht  bie  Äraft 
hat  als  im  ©urd)fchnitte  (»  wegen  ber  Sänge  ber  Sagten),  [fo  mu&]  wo  bie 
©heile  oon  allen  feiten  gebruft  werben:  fo  werben  bie  ©heile  im  ©itrd)= 
fdjnitte  fid)  auSbehnen  unb  fo  lauge  bie  Dberflädje  (fl  fich)  jufammen5 
jiehen,  bis  fie  fugelformig  wirb. 

(?  ©iefe  Söirfung  ift  iuft  baS  ttmgefehrte  oon  ben  Ansehungen, 
weil  Hebung  betn  ßuge  nur  entgegen  gefegt  wirft.) 


4l  (Srf(ä)ütteruttgen  ||  10 — 11  Der  g-Zusatz,  wohl  erst  nach.  Nr.  54  geschrieben, 
steht  zwischen  ihr  und  Nr.  53.  ||  Zu  Nr.  53:  a)  Kant  entkräftet  in  ihr  einen  Einwand ,  der 
gegen  die  Cohäsionstheorie  der  Nm.  46 — 52  erhoben  werden  könnte:  dass  s-ie  nä'mhch  nicht 
im  Stande  sei ,  die  kugelförmige  Gestalt  der  Tropfen  zu  erklären ;  letztere  (und  damit 
der  3ufatnment)ang  ber  Körper  überhaupt)  lasse  sich  nur  aus  einer  inwenbigen 
, traft  fjerleiteu,  nicht  aber  oon  bem  ©rufe  einer  äußeren  Slaterie  (sc.  des  Aethers), 
da  der  letztere  bie  ^igur  eiltet  Uoflen  ( d.  h.  keine  leeren  Zwischenräume  enthaltenden) 
Äovperö  nicfjt  zu  äuber/i  vermöge ,  wie  er  es  doch  müsste ,  trenn  wirklich  unter  dem 
Einfluss  äußeren  ©r  lief  6  die  Theilchen  einer  Flüssigkeit  (denn  um  die  kann  es  sich 
bei  dem  DOÜen  Körper  dem  ganzen  Zusammenhang  nach  allein  handeln!)  sich  zu 
kugelförmigen  Tropfen  zusammenballten.  Kants  Antwort  geht  dahin ,  dass  bei  der  Tropfen¬ 
bildung  allerdings  nicht  äusserer  Aetherdruck  das  Agens  ist ,  aber  eben  so  wenig  innere 
Anziehungskraft ,  sondern  vielmehr  innere  (Srfdjütterung  (vibratio),  die  gemäss  Nr.  54 
als  (Srfdjiitterung  des  die  Körper  durchdringenden  fyeuerelemetitä  (Wärmestoffs) 
resp.  als  von  ihm  in  den  körperlichen  Theilen  selbst  gewirkte  @rfd)lttterung  aufzufassen 
ist.  Denkt  man  sich  die  Flüssigkeit  in  Form  eines  dünnen  Cylinders,  so  wird  diese 
ISrfcfjflUeriing  in  der  Längsrichtung  in  ganz  anderer  Weise  umgestaltend  auf  die  Ober¬ 
flächenform  einwirken  als  in  der  Querrichtung  (446,; — s:  alb  int  ©urd)fd)uittej. 
Ist  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  in  beiden  Richtungen  dieselbe ,  so  werden  die 
körperlichen  Theilchen  in  dieser ,  luo  sie  UOtt  allen  feiten  gebruft  werben,  bedeutend 
mehr  Stösse,  also  auch  einen  bedeutend  grösseren  Kraftimpuls  erhalten ,  als  in  jener , 
und  darum  sich  auch  in  dieser  ail3bef)nen  und  in  jener  äufatnmenjieljen,  bis  ihre 
Gestalt  fugelforutig  wirb.  Nachträglich  hat  Kant  noch  die  Worte  wegen  ber  Hänge 
ber  ©apten  (446c)  übergeschrieben ,  in  denen  er  (vgl.  422i—2)  auf  die  Ver¬ 
hältnisse  bei  schwingenden  und  tönenden  Saiten  hinzuweisen  scheint.  Die  ursprüngliche 
Längs-  und  Quererstreckung  dürfte  er  dabei  (wie  A.M.  XXI 89,  91;  vgl.  das  Citat 
unten  447 35 — e,  448;— s)  als  gleichgespannte  gleichdicke  Saiten  von  verschiedener 
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Länge  betrachtet  haben ,  bei  denen  nach  dem  bekannten  Gesetz  (vgl-  42229 — 31 )  die 
Vibrationszahl  in  umgekehrtem  Verhältniss  zur  Länge  stehen  würde.  Ist  aber  die 
Vibrationszahl  eine  verschiedene ,  so  kann  nicht  mehr  von  eben  betreiben  gefcfjroinbigfeit 
die  Rede  sein ,  wie  446s  der  Fall  ist.  g-Zusatz  und  ursprünglicher  Text  stimmen 
5  also  nicht  ganz  zu  einander ,  sondern  erklären  die  grössere  Wirkung  der  inneren  Er¬ 
schütterungen  in  der  Querrichtung  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus.  —  b)  Inhaltlich 
vgl.  317i—2  mit  Anmerkung  unter  b — d,  besonders  32024 — 321i.  Im  letzten  unvoll¬ 
endeten  Ms.  heisst  es  JUKI  88/9:  Söenit  ment  in  einem  ©lafe  2öuifer  fid)  in 
©ebaufen  irgenb  eine  förderliche  gigttr  jo  irregulär,  mie  mau  null,  jei^uet  unb 
io  nun  fid)  einen  bergleidjen  «Eßafferförper  audgetjoben  benft,  fo  fragt  fid),  ob  biefer 
Körper,  roenn  er  ftatt  bed  «Bafferd  etwa  mit  Sufi  ober  einer  anbern  Materie  um« 
geben  frei}  fd)roebt,  burd)  ben  änderen  ©ruef  berfelbett  biefe  gigitr  anbern  mürbe. 

ift  leid)t  31t  bemeifen,  baff  biefed  feinedroeged  gefdjehen  mürbe,  meil  aller  ©ruf, 
ber  tmn  auffen  auf  i£)n  (ald  einen  flüfeigeu  Körper)  gefdjieljt,  auf  jebe  feiner  glächen 
ib  perpenbicular  ift,  moburd)  alled  in  berfelbett  Sage  an  ihm  eben  fo  bleibt,  ald  eS, 
ba  er  nod)  ein  ©heit  bed  «Bafferd  im  ©lafe  mar,  mit  ihm  ftanb.  —  Sllfo  »er« 
änbert  eine  Waffe  «Baffer  feine  gigur  nicht  burd)  äufceren  ©rud,  fonbetn  nur 
burch  bie  2ln3iehung  feiner  eigenen  ©heile,  unb  3tuar  berer  in  ber  Oberfläd)e,  um 
fie  in  ber  [1]  größte  «Berührung  unter  einanber  31t  bringen,  roetched  nur  burd)  bie 
20  ©lobofität  (bie  ©eftalt  eined  ©ropfend)  gefd)el)en  fann.  |)ier  ift  nun  roieberum 
bie  «Bärme  ein  ©runb  ber  glüfjigfeit  nur  uad)  bettt  ©rfchütterungsprincip,  nämlich 
babnreh,  bah  bie  ©heile  bed  fglüßigett  (beö  SBafferd  ober  Qöeffilberd  K.)  auf  ber 
Oberfläche  bahiu  bemegt  roerben,  mo  fie  bie  fleinft»möglid)e  Oberfläche  in  Ver« 
hältniö  auf  ben  teeren  «Raum,  unb  bie  gröjjt«möglid)e  in  Vergleichung  mit  ber 
•25  baburd)  begriffenen  Ooantität  ber  «Materie  eben  beffelben  törperd  erhalten:  melche 
©eftalt  bed  fglftßigen  uic^t  bie  Söirfung  einer  tobten  traft  (bed  ©tudd,  ober  bed 
Ruqö  in  ber  «Berührung),  fonbern  nur  einer  leben bigen  traft  (bed  ©tofeeö  unb  ber 

Schwingungen)  fepn  fann. - ©ettn  meil  hier  bie  ©l)eitd)en  bed  «BafferS  nid)t 

mit  bem  ©lafe  (ald  mit  meldjem  bie  «Bärmerfd)ütterungen  ftärfer,  ald  bte  ©heile 
30  bed  «Bafferd  unter  einanber  fepn  mürben),  fonbern  nur  unter  fid)  berührenb  fittb, 
fo  mirb  bie  Sligieljung  bed  «Bafferd  in  feinen  eigenen  ©heilen,  bie  bort  negattb 
mar  hier  pofitio,  -  b.  i.  bie  «Baffertheile  auf  ber  Oberfläche  roerben  burch  bte 
Ritterungen  ber  bad  glühige  burch bringenben  ffiännmaterie  in  ben  Heinften  für 
ben  förderlichen  3nt)alt  möglichen,  mithin  ben  fugelförmtgen  Staunt  getrieben,  ba 
35  bie  Ral)t  ber  Vibrationen  bei)  berfelbett  (Spannung  im  ltmgefehrteu  «Seihaltind  ber 
Sänge  ber  Sagten  fleht.  ©d  ift  alfo  blöd  ber  contiuuirlid,  im  3ttternben  unb 
erfchütternbeu  ßuftanbe  alle  «Materie  burchbringenbe  «Barmeftoff,  alfo  eine  lebettbtge 
traft  ber  «Materie  bie  Urfache  ber  «Phänomene  ber  tropfbaren  gluffigfett  ald  einet 
fotdjen,  nicht  ein  ©ruf  ober  ßng  ald  tobte  träfte,  ald  neben  einanber  ruhenber 
40  unb  in  ber  «Berührung  mit  gleicher  «Birfttng  unb  ©egenmtrfung  augleuf)  auf  ein« 
attber  eittfüe&enben  «Materien.  Ferner  A.  M.  XXI  91:  3e  mehr  Ober  (ad,e  iu 
«Proportion  auf  ben  Snhatt  ein  in  ber  Cuft  ifotirted  ©ropfbar-glufstged  barbietet, 
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54.  y1?  (»?ft  M  130 

©ie  fommt  auf  bte  ungleichartige  Hebungen  ber  nerfd)ieben 
gekannten  Steile  aiü  bie  ben  ^or^er  burd)bringen.  SBenn  bie  Hebungen 
fid)  in  fd)Ä>ingungen  nerwanbeln,  bie  burd)  unb  burd)  gleichzeitig  linb,  fo 
gluet  ber  Körper.  £)er  aet^er  ift  nicht  fortbaurenber  Hebungen,  fonbern  5 
nur  [erthl  eingebrüfter  (Schläge  (Sicht)  fähig.  lange  bie  Bitterungen 

befto  fdE)tt>äc^er  finb  bte  Witterungen  bet)  berfelben  (Spannung,  gleicfn'am  berSapten 
ber  einanber  anjiepenben  2Saffertbeild)en,  unb  sie  fönnen  bafjer  ben  ©töfjen  bet 
SBärmtnaterie  befto  weniger  wieberfteljen.  ©aber  ein  nid)t>fugligter  SBafferforper 
halb  in  bie  gigut  eines  Stopfen  gebraut  wirb,  nicht  burd)  eigene  Stnjiehungöfraft, 
aud,  nicht  burd)  ben  ©ruf  öon  Stuften,  fonbern  burd)  bie  Stöße  jener  SBarm- 
umterie.  Vgl.  A.  M.  XX  517/8 ,  XXI 100.  —  c)  Eine  interessante  Parallele  zu  den 
Überlegungen  Kants  in  Nr.  53  und  im  letzten  Ms.  findet,  sich  in  dem  Briefwechsel 
zwischen  Huyghens  und  Leibniz  (Leibnizens  gesammelte  Werke  (hrsgg.  von  G.  H.  Pertz. 

III  Folge  Mathematik.  2.  Bd.  Mit  dem  Nebentitel:  Leibnizens  mathematische  Schriften 
hrsgg.  von  C.  J.  Gerhardt.  I.  Abtheilung.  Bd.  II.  1850).  Leibniz  glaubte  im  An¬ 
schluss  an  Descartes  die  runde  Gestalt  der  Tropfen  aus  den  Stössen  einer  sie  um¬ 
gebenden  Flüssigkeit  erklären  zu  können.  ,, Je  croy  guten  peut  dtre  en  general,  que 
la  mutiere  est  agitee  dtene  infinite  de  fafon  de  tous  coste's  avec  une  dijformite  uniforme , 
en  sorte  qu’il  y  en  a  peut.  estre  dgalement  en  tout  sens.  Ce  mouvement  doit  servir 
tont  h  formen '  des  corps ,  gu’  ä  les  placer  ....  On  peut  encor  considerer  plus 
partiell lierement  qu'  un  coips  environnd  dten  autre  plus  fluide  et.  plus  agite ,  mais 
auquel  il  ne  donne  pas  un  passage  assez  Obre  au  dedans,  sera  frappd  au  dehors 
par  une  infinite  de  vagues,  qui  contribueront  ci  Paffemir  et  a  presser  ses  parties  les 
wies  contre  les  autres.  (fluten  corps  rond  est  moins  eaposd  au.v  coups  du  fluide  25 
environnant,  a  cause  que  Pest  ainsi  que  sa  surface  est  la  moindre  qui  est  possible ,  et 
que  V uniforme  diversite  tant  des  mouvemens  internes  que  des  mouvemens  exterieurs 
contribue  encor  a  cette  rondeur“  (S.  142 ,  vgl.  S.  133 ,  143).  Huyghens  antwortet: 
,,Ma  raison  pourquoy  je  crois  que  la  rondeur  de  la  goute  dteau  est  plustost  cau.tee 
pur  un  mouvement  au  dedans ,  que  par  Pinpulsion  de  la  matieie  autoui ,  c  est  que  30 
Pimpulsion  egale  par  dehors  doit  faire  precisement  le  mesme  effect  a  enfoncer  les 
parties  de  la  goute,  et  ä  changer  sa  figure ,  que  feroit  la  pression  egale  d'une  mutiere 
qui  Penvironneroit  de  tout.  coste.  Mais  par  les  principes  de  Mechanique ,  une  teile 
pressten  ne  doit  point  causer  de  changement  a  la  figure  de  la  goute  ni  la  rendre 
spherique ;  quoyque  plusieurs  le  crotent faussement j  donc  ce  liest  pas  l  impulsion  de  la.  35 
mattere  par  dehors  qui  la  reduit  ci  cette  figure u  (S.  150,  vgl.  136/7).  Leibniz  giebt 
auf  diese  Darlegung  hin  seine  Ansicht  auf  (S.  155). 

1  a)  In  Nr.  54  erscheinen  Kants  Ansichten  gegenüber  den  Nrn.  40 — 52  in  sehr 
bedeutsamer  Hreise  umgestaltet:  der  äussere  Aetherdruck  ist  zwar  auch  jetzt  noch 
Ursache  des  Zusammenhanges ;  aber  ihm  wirkt  nicht  mehr  ein  innerer  Aetherdruck  (sei  40 
es  in  allen,  sei  es  nur  in  den  flüssigen  Körpern)  entgegen ,  der  Aether  ist  nur  noch  Licht- 
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burd)  manne  ungleichartig  ftnb,  ift  her  Körper  feft,  weil  ber  ©ruf  beg 
aetperg  afgbenn  gleichförmig  miberftept,  inbent  wirflid)  bie  Oberfläche  beg 
^orper§  in  gemiffer  Slugbepuung  rul)t.  SBerben  bie  Bitterungen  gleicp- 
jeüig,  fo  ift  ber  aetper  bewegt,  [mithin]  fo  wie  ber  Körper;  folglich  mufe 
5  fein  ©ruf  bie  Steile  öerfcpieben  fönnen.  ©ag  geuerelcment  ift  bag,  mag 
am  meiften  ben  aetper  oertreibt,  ©aper  eg  non  bemfelben  nicht  oerfcplum 
gen,  fonbern  gufammengebrüft  unb  in  anbere  Körper,  melcpe  burcp  [ip] 
bafjelbe  aud)  inBitterungen  unb  alfoaugbepnung  üerfept  werben,  getrieben 
wirb,  ©iefer  Übergang  ift  ploplid)  unb  algbenn  (äleftricitaet.  ^loplid) 
io  wenn  bie  innere  Sebung  im  Körper  ber  in  bem  (Element  nicht  gleich  ift 
[äfiärnte  aber  wenn  fie]  ober  wenn  fie  2C.  K. 


träger  resp.  - Vermittler ,  nicht  mehr  Wärmematerie,  sondern  es  gieht  jetzt  ein  besonderes 
Steuerelement,  das  die  Körper  in  ftitterungen  unb  alfo  auebepnung  oerfept.  Und 
zwar  steht  es  in  keinem  Affinitätsverhältniss  zum  aetpet;  es  wird  nicht  von  ihm  ge- 
16  bunden  ('Oerfcplungenj,  sondern  zwischen  beiden  besteht  eine  Art  Kampf  ums  Dasein: 
bag  Steuerelement  ift  baö,  ma3  ( offenbar  durch  seine  starke  Elasticität)  ant  ttteiften 
ben  aetper  DertreiPt,  und  daher  strebt  dieser  seinerseits  wieder ,  es  jufcimmenzwbrüfe/i 
und  in  anbere  Storper  zu  treiben.  Beide  befinden  sich  hier  also  in  einem  ähnlichen 
Verhältnis s  zu  einander  wie  Aether  und  elektrische  Materie  in  MStoff.,  wo  es  a/s 
20  wahrscheinlich  hingestellt  wird,  dass  die  elektrischen  SSÜnfte  gwtfcpen  fiep  bett  aetpet 
bebenb  erpalten  unb  ba burcp  äufammengebrüft  werben.  Im  obigen  Text  scheint 
das  Steuerelement  zugleich  auch  als  elektrische  Materie  zu  fungiren.  Wenigstens  kommt 
es  nur  auf  die  Art  an,  wie  sein  Übergang  aus  dem  einen  in  den  andern  Körper  sich 
vollzieht;  ist  er  ploplidp  (in  449g  ist  vor  dem  Wort  etwa  hinzuzudenken:  oft),  so 
25  entstehn  elektrische  Erscheinungen  (Funke,  Blitz).  Als  Ursache  eines  solchen  plötz¬ 
lichen  Überganges  konnte  (oder  wollte)  Kant  zunächst  nur  die  Verschiedenartigkeit  dei 
inneren  Hebung  im  törper  von  ber  in  bem  Fe«er-(£Iement  angeben;  nachträglich, 
nachdem  die  Worte  28  firme  aber  Wenn  fie  schon  geschrieben  waren,  fand  er,  wie  es 
scheint ,  noch  eine  oder  mehrere  Ursachen  auf,  kam  aber  nicht  mehr  dazu ,  die  anyc- 
30  fangene  Fortsetzung  zu  vollenden.  —  b)  Die  Erwärmung  eines  Körpers  und  ihre 
Folge:  bie  pipe  setzt  also  voraus,  dass  das  Steuerelement  in  den  Körper  eindringt 
und  in  seinen  Thailen  SBebungen  hervorruft,  bie  ihn  allmählich  ganz  burepbringen . 
diese  Hebungen  sind  zunächst,  ungleichartig  infolge  der  verschiedenen  Spannung ,  in  der 
die  einzelnen  Theile  sich  befinden  (so  muss  der  schiefe  Ausdruck  ®ie  pipe  —  an  ( 4482 .  s) 
36  offenbar  auf  gefasst  werden;  hinsichtlich  der  »erfcpiebett  gefpannten  Speile  vgl.  298xff. 
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die  Ausführungen  über  das  gemifd )t-sein  der  Materien  und  Kants  spätere  Ansichten 
über  Kristallisation).  Die  ungleichartige  iöebungeu  heben  sich  zum  Theil  gegenseitig 
auf  SO  dass  bie  Oberfläche  beö  ftorperä  in  gereifter  2lu3befjnung  ruftt;  deshalb  ist 
der  allgemeine  Aether  ausserhalb  des  Körpers  im  Stande ,  den  Bebungen  durch  seinen 
Druck  gleichförmig  zu  widerstehn  und  so  den  Körper  feft  zu  machen.  Wenn  bie  5 
SSebuugen  |"id)  dagegen  bei  zunehmender  Intensität  in  fdjroingungen  oerroanbeltt,  bie 
bnvd)  unb  burd)  gleidjjeitig  finb,  dann  wird  auch  die  Oberfläche  des  Körpers  von 
ihnen  ergriffen :  ihre  Zitterungen  bringen  den  Aether  in  Bewegung  und  drücken  ihm 
regelmässige  <2d)Iäge  ein,  die  unserer  Empfindung  als  £icf)t  erscheinen;  wir  nennen 
dies  Phänomen:  ber  Äorper  gluet  (vgl.  auch  350ö—6 ,  3512—3 ,  35726 — 36h).  10 
Schwierigkeit  machen  die  Worte:  folglich  muß  fein  ©ruf  bie  Sfjeile  Derfdjieben 
fönnen.  Bezieht  man  fein  auf  aetfter  und  steile  auf  Körper,  so  dürfte  der  Satz  als 
Ausdruck  für  das  Hauptcharakteristikum  der  Flüssigkeit:  die  mühelose  Verschiebbarkeit 
ihrer  Theilchen  anzusehen  sein;  allerdings  wäre  es  dann  significanter ,  wenn  statt  fein 
etwa  ein  oder  ber  geringfie  stünde.  Die  andere  Möglichkeit  ist ,  fein  auf  Körper,  15 
©heile  dagegen  auf  aettjer  zu  beziehen:  dann  würden  die  Worte  wohl  besagen  sollen , 
dass  der  glühende  Körper  dem  Aether  @d)läge  einzudrücken  und  so  die  Lichterscheinungen 
hervorzubringen  im  Stande  ist ,  vielleicht  auch  zugleich ,  dass  beim  Glühen  sich  kleine 
Partikeln  vom  Körper  loslösen,  die  durch  ihren  2) ruf  bie  Aether-%{)e\[t  lierfcfjieben 
und  sich  dadurch  freie  Bahn  machen  ;  freilich  wären  bei  dieser  Auffassung  die  Worte  20 
fein  ©ruf  befremdlich.  Vielleicht  liegt  ein  Schreibfehler  vor  und  ist  es  erlaubt,  ein 
statt  fein  zu  lesen.  —  c)  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  in  der  Litteratur  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  eine  Theorie  aufzufinden,  die  mit  der  von  Kant  hier  entwickelten  überein¬ 
stimmte.  Doch  glaube  ich  die  Entdeckungen  angeben  zu  können ,  die  Kant  zu  seinem 
Stellungswechsel  und  zu  der  Annahme  eines  besonderen  Wärmestoffs  veranlassten:  es  25 
waren  die  Beobachtungen  über  den  Unterschied  zwischen  gebundener  und  freier  sowie 
die  über  strahlende  Wärme.  J.  Black  und  J.  A.  de  Luc  hatten  schon  in  den  50er  Jahren 
Untersuchungen  über  Wärmebindung  angestellt.  Blacks  Besultate  wurden  aber  erst 
1779  (nicht,  wie  man  oft  liest ,  1778 )  durch  A.  Graufords  Experiences  and  observations 
on  animal  heat  and  the  Inflammation  of  combustible  bodies  in  weiteren  Kreisen  bekannt;  30 
■von  Black  selbst  waren  sie  vorher  nur  in  Vorlesungen  vorgetragen;  einer  seiner  Schüler 
hatte  zwar  anonym  in  RoziePs  Observations  sur  la  physique,  sur  Phistoire  naturelle  et 
sur-  /es  arts  (Seconde  Annde  T.  II  Part.  I.  Sept.  1772  S.  156 — 66)  unter  dem  Titel: 

,, Experiences  Du  Docteur  Black,  Sur  la  marche  de  la  Chaleur  dans  certames 
circonstances “  sechs  Blacksche  Experimente  veröffentlicht ,  doch  scheint  dieser  Aufsatz  35 
wenig  Beachtung  gefunden  zu  haben  und  speciell  in  Deutschland  erst  1783  durch  die 
Übersetzung  im  9.  Theil  von  L.  Crells  „neuesten  Entdeckungen  in  der  Chemie11 
S.  218 — 23  bekannt  geworden  zu  sein.  1785  kennt  Kant  zwar  Crawfords  Theorie 
(vgl.  den  Aufsatz  Über  bie  ©itlfaue  in  SRoube,  VIII  74-21  ff.),  doch  ist  Nr.  54 
sehr  wahrscheinlich  vor  1779  geschrieben.  De  Luc  hatte  seine  betreffenden  Unter-  40 
suchungen  1772  in  seinen  Recherches  sur  les  modificutions  de  Patmosphere  mitgetheilt, 
aber  sie  lagen  dort  in  zwei  Quartbänden  von  zusammen  mehr  als  850  Seiten  unter 
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vielem  Andern,  begraben.  Jh.  C.  Wilke  muss  ohne  Zweifel  als  derjenige  bezeichnet 
werden ,  dem  es  gelang,  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  Phänomene  zu  lenken.  1772  ver¬ 
öffentlichte  er  den  Aufsatz  „von  des  Schnees  Kälte  beim  Schmelzen “  in  den  Abhandlungen 
der  schwedischen  Akademie ,  der  1776  von  Kästner  ins  Deutsche  übersetzt  wurde ,  und 
5  den  Kant  in  Nr.  4,5  schon  benutzt  (vgl.  39l3iff.);  Erxleben  dagegen  erwähnt  1777  in 
der  2.  Auflage  seiner  Anfangsgründe  der  Naturlehre  (§  484 ff.:  Mittheilung  der  Wärme) 
weder  de  Lucs  noch  Blacks  noch  Wilkes  Untersuchungen.  Wilke  stellt  seine  Wärme¬ 
theorie  (S.  107 18  der  deutschen  Übersetzung)  folgendermaassen  dar:  „So  getheilt  auch 
der  Gelehrten  Meynungen  über  die  nächste  Ursache  der  Wärme  und,  Kälte  sind ,  so 
10  stimmen  sie  doch  jetzo  darinnen  überein. ,  dass  eine  feine  flüssige  Materie  hiebey  im 
Spiele  ist.  Dieses ,  wie  mehr  andere  Materien ,  nur  aus  seinen  Wirkungen  bekannte 

Wesen ,  das  ich  so  lauge  Feuer  oder  Feuermaterie  nennen  will ,  verursacht ,  durch 
seinen  Mangel  Überfluss  und  Bewegungen  alle  die  Erscheinungen ,  die  wir  dem  Feuer 
zuschreiben.  Was  ick  nun  hiebey  insbesondere  annehme  ist:  dass  sowohl  feste,  als  flüssige 
15  Körper,  diese  Materie  anziehn ,  oder  ihre  festen  T heile,  eine  Attraction  gegen  selbige 
ausüben,  diese  Materie  geht  so  in  der  Körper  Zwischenräume ,  umgiebt  der  Theile 
äussern  Flächen,  und  beladet  dieselben,  wie  Alle  zugeben,  dass  die  Wassertheile,  sowohl 
unter  sich,  als  gegen  Eyss  und  Schnee,  eine  sogenannte  Attraction  ausüben.  Die 
Wassertheile  sind  bey  dem  sogenannten  Frierungsgrade  überall  mit  einer  gewissen 
20  Menge  solcher  Materie  umgeben,  welche  sie  von  einander  sondert ,  und  ihre  Flüssigkeit 
noch  unterhält.  Mehr  davon  breitet  das  Wasser  m  grossem  Raum  aus ,  und  zeigt 
sich  durch  das  Steigen  des  Thermometers  nach  den  Abtheilungen,  die  man  Wärme 
nennt ;  weniger  verursacht,  dass  die  Wassertheile  einander  unmittelbar  berühren,  ihre 
Oberflächen  Zusammenhängen,  und  eine  dichte  Masse  ausmachen,  die  wir  Eyss  nennen.'" 
25  Tron  dieser  Theorie  aus  deutet  Wilke  nun  im  Einzelnen  die  Resultate  seine/  Unter¬ 
suchungen:  beim  Schmelzen  von  Schnee  oder  Eis  geht  eine  beträchtliche,  stets  gleich- 
bleibende  Wärmemenge  verloren,  die  also  ganz  und  gar  dazu  verbraucht  wird,  den 
festen  Körper  in  den  Zustand  der  Flüssigkeit  zu  überführen,  ohne  sich  für  das  Gefühl 
oder  für  das  Thermometer  irgendwie  bemerkbar  zu  machen;  indem  die  kleinsten  Wasser- 
30  (resp.  Eis-  und  Schnee-)  Theilchen,  die  Wilke  sich  als  „kleine  dünne  runde  Scheibchen, 
wie  Pfennige “  (a.  a.  0.  S.  108)  denkt  und  die  im  Zustande  der  Festigkeit  mit  ihren 
platten  Oberflächen  unmittelbar  auf  einander  liegen,  beim  Schmelzen  aus  einander 
treten,  ziehen  diese  jetzt  „entblössten  Oberflächen “  (a.  a.  0.  S.  109)  eine  bestimmte 
Menge  Wärmestoff  an  sich,  legen  gleichsam  auf  sie  Beschlag,  weil  sie  unbedingt  erfor- 
35  derlich  ist,  um  sie .  flüssig  zu  machen  und  zu  erhalten.  Gefrierendes  W  asser  ander¬ 
seits  giebt  dieselbe  Wärmemenge  her:  weil  die  Oberflächen  seiner  kleinsten  Theilchen 
unmittelbar  auf  einander  gepresst  werden ,  ist  der  Wärmestoff  ihrer  Anziehungskraft 
nicht  mehr  unterworfen,  befreit  sich  aus  ihrer  Gewalt  und  wird  wieder  für  Gefühl 
und  Thermometer  bemerkbar.  Dass  seine  wärmende  Kraft  sich  zeitweise  nicht  äussert, 
40  scheinbar  verschwindet,  erklärte  man  sich  damals  nach  Analogie  des  ungelöschten 
Kalkes  oder  ätzenden  Laugensalzes,  die  beide  durch  Sättigung  mit  fixer  Luft  (Kohlen¬ 
säure)  ihre  Ätzkraft  verlieren.  Denn  Ein-  und  Austreten  des  Wärmestoffs  m  Körper 
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re.w.  aus  Körpern  wurden  nach  Art  chemischer  Affinüätsverhältnisse  und  Verbindungen 
betrachtet ,  —  eine  Anschauungsweise ,  deren  Berechtigung  durch  die  Untersuchungen 
Grawfords  (1779)  und  Wilkes  (von  1781  ab)  über  specifische  oder  comparatwe  Warme 
(Wärmecapacität)  noch  weiter  bestätigt  zu  werden  schien.  Besonders  instructw  ist  in 
dieser  Beziehung  eine  Stelle  in  dem  „Vorbericht“,  den  Torb.  Bergman  Scheeles  „ Che¬ 
mischer  Abhandlung  von  der  Luft  und  dem  Feuer“  (1777)  vorangehn  liess:  » Die 
Wcisser-partikeln  ziehen  die  Materie  der  Wärme  stark  au  sich  und  wenn  dieselben 
mit  einer  gewissen  Menge  derselben  bereichert  sind,  oder  damit  umhüllet  werden,  wird 
dieses  vereinigte  Wesen  so  leicht  beweglich,  dass  dessen  Oberfläche  immer  nach  hori- 
zonteller  Lage  zu  streben  scheint ;  es  hat  mit  einer  feinen  durch  Feuer  geschmolzenen 
Erde  viele  Ähnlichkeit:  Verringert  man  die  Wärme,  wodurch  entweder  die  Aussen- 
fläche  [ I ]  der  Partikeln  sich  einander  berühren,  und  durch  die  Friction  die  gegenseitige 
Beweglichkeit  derselben  verhindert  wird,  oder  die  Feder  und  Repulsions-kraft  durch 
die  Scheidung  einer  dieser  Grund-materien  zureichend  abnehmen,  so  erhärtet  die  Masse, 
und  es  entstehet  Eis.  Es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  welche  von  diesen  Ursachen  hier 
würksam  sey.  Wenn  nun  Eis  aufgedauet  werden  soll,  so  verlieh  ret  sich  eine  Menge 
von  der  angewandten  Wärme ,  die  bey  nahe  bis  72°  auf  unsern  Thermometer  ausmacht, 
und  eine  Art  Sättigung  zu  wege  bringt,  so  dass  dessen  Wirkung  durch  die  Verbindung 
mit  dem  Eise  verborgen  wird;  meist  eben  so,  als  wenn  eine  Säure  durch  Sättigung 
mit  Alkali  ihre  charakterisirende  Eigenschaften  auszuüben  verhindert  wird.  So  ist  es 
auch  mit  ungelöschten  Kalk.  Er  enthält  Wärme  die  aber  unwirksam  ist,  bis  das 
eine  stärkere  elecktivische  Anziehungs-kraft  sie  frey  und  los  macht.  Durch  die  Ab- 
sorbirung  von  72°  Wärme  wird  Eis,  wie  gesagt  worden,  flüssig;  was  es  darüber  be¬ 
kömmt  ist  Ueberfluss ,  welches  man  sehr  leicht  merket,  so  wie  wenn  man  eine  Säure 
zu  einem  Neutralsalze  mischet:  das  Wasser  schwillt  davon  auf,  wird  wärmer,  feiner, 
durchdringender,  beweglich  und  leichter.“  —  d)  Den  Begriff  der  „strahlenden  Hitze 
(Wärmestrahlung  im  Gegensatz  zur  Wärmeleitung)  führte  C.  W.  Scheele  1777  in  seiner 
„ Chemischen  Abhandlung  von  der  Luft  und  dem  Feuer“  (S.  54 ff.)  in  die  M  issenschaft 
ein,  und  zwar  auf  Grund  einer  ganzen  Anzahl  von  Beobachtungen  und  Versuchen. 
Er  stellte  z.  B.  fest,  dass  die  aus  einer  Ofenthür  ausstrahlende,  „in  die  Stube  strei¬ 
chende“  Hitze  „sich  in  geraden  Linien  von  ihrem  Erzeugungs  Punckt  entfernet,  und 
von  den  polirten  Metallen  unter  selbigem  Winckel  als  der  Anfalls  Winckel  gewesen 
wieder  zurück  geworfen  wird“,  „dass  sie  sich  mit  der  Luft  nicht  verbindet,  und  folg¬ 
lich  auch  von  dem  Strohm  der  Luft  keine  andere  Direction  als  sie  im  Anfänge  ihrer 
Entstehung  erhalten,  annehmen  kan“,  dass,  wenn  „man  eine  grosse  gläserne  Scheibe 
zwischen  das  Gesicht  und  den  Ofen  hält,  man  zivar  das  Feuer  siehet,  aber  keine 
Hitze  empfindet,  dahingegen  das  Glas  alle  Hitze“  auffängt,  dass  man  „gleicher  müssen 
das  Licht  dieses  Feuers  mit  einem  flachen  gläsernen  Spiegel  zurück  werffen  kann,  ohne 
ilass  man  an  diesem  Lichte  die  geringste  Wärme <l  bemerkte,  während  der  Spiegel  alle 
auf  ihn  gefallene  Hitze  behält,  dass  dagegen  „ein  po/irtes  Metallblech  sowohl  das 
Licht  als  die  Hitze,  nach  selbigen  Gesetzen  wie  das  Sonnen  Licht,  zurück “  wirft  und 
deshalb  auch  nicht  warm  wird,  wohl  aber,  sobald  es  einen  heissen  Körper  berührt 
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(also  vermöge  der  Wärmeleitung).  Diese  und  andere  Erscheinungen  der  strahlenden 
Hitze  ,, dem  von  der  Flamme  ausstrahlenden  Lichte “  zuzuschreiben ,  ist  nach  Scheele 
ganz  unmöglich :  denn  „ dieses  Licht  ist  gegen  dem  Lichte  der  Sonnen  'viel  zu  schwach 
gewisse  Phänomene  zeigen  sich  ,, weit  stärcker  wenn  das  Holz  [sc.  im  Ofen]  verzehret 
5  und  in  hell  glühende  Kohlen  verwandelt  ist ,  da  alsdenn  das  Licht  schon  ansehnlich 
abgenomen ,  und  überdem  kan  man  das  Licht  von  dieser  Hitze  durch  Hülfe  eines  glä¬ 
sernen  Spiegels  von  einander  scheiden,  da  man  als  den  die  Hitze  im  Glase  zurück 
behält,  und  an  dem  davon  strahlenden  Lichte  gar  keine  Wärme  empfindet.  ...  Es 
folget  demnach  dass  diese  aus  der  Ofen  Thiire  streichende  Hitze  zwar  mit  dem  Lichte 
io  in  einigen  Stücken  über  ein  komme ,  aber  noch  nicht  vollkommen  Licht  geworden,  denn 
sie  wird  von  einer  Glas-Fläche  nicht,  wie  von  einer  Metallenen  Fläche,  zurück  ge¬ 
worden  ( Merckwurdiger  Umstand!) ;  Sie  ist  auch  nur  in  einer  weit  geringem  Entfer¬ 
nung  von  ihrem  Erzeugungs  Punckte,  wircksam,  zum  wenigsten  dem  Gefühle  nach. 
Sie  wird  aber  auch  sehr  bald  ui  die  bekante  Wärme  verwandelt ,  so  bald  sie 
15  sich  mit  einem  Körper  vereiniget  hat1''  (S.  54 — 59).  —  Zur  Erklärung  der 

Wärmeerscheinung en  hält  Scheele  nun  die  Annahme  materieller  Substrate  für  unbedingt 
nothwendig,  und  zwar  glaubt  er  ohne  je  einen  besonderen  Stoff  für  die  gewöhnliche 
Wärme,  für  die  strahlende  Hitze  und  für  das  Licht  nicht  auskommen  zu  können.  Alle 
drei  bestehn  aus  Feuerluft  (Sauerstoff)  und  Phlogiston  und  unterscheiden  sich  nur  durch 
20  die  Menge  des  letzteren:  Licht  hat  am  meisten,  die  gewöhnliche  Wärme  am  wenigsten. 
„Das  Phlogiston  ist  ein  wahres  Element  und  ein  gantz  einfaches  Principium.  Es  kan 
durch  die  Anziehungs  kräffte  gewisser  Materien  von  einem  Körper  in  [den]  andern 
versetzet  werden;  diese  Körper  leiden  als  denn  wichtige  Verenderungen  ....  Bey  dem 
Übergänge  von  einem  Körper  in  den  andern  theilet  es  ihm  weder  Licht  noch  Hitze 
25  mit.  Mit  der  Feuer- Luft  aber  gehet  dieses  Element  in  eine  so  zarte  Verbindung  ein, 
dass  es  sehr  leicht  durch  die  zartesten  Öffnungen  edler  Körper  dringetu  (S.  82/3). 
Durch  diese  Verbindung  entsteht  die  Wärme  oder  Hitze ,  „ein  sehr  zarter,  elastische i 
und  flüssiger  körperil ,  der  „in  die  Zwischen  Bäumchen  der  brennbaren  Körper  dringet 
und  ihren  Zusammenhang  aufhebet''''  (S.  34,  83,  89).  Scheeles  Theorie  des  Feuers 
30  nimmt  demgemäss  folgende  Form  an:  „1)  Einem  jedweden  brennbaren  Köiper  muss 
erstlich  eine  gewisse  Menge  Hitze  mitgetheüet  werden,  um  in  die  feurige  Bewegung  zu  ge- 
rathen.  2)  Alsdenn  ist  er  geschickt  sein  Phlogiston  fahren  zulassen,  bloss  nur  eine 
Materie  zugegen  [!],  welche  eine  stärkere  Anziehung  zum  Brennbaren  als  diejenige  hat, 
womit  es  vorhero  verbunden  ist.  3)  Geschiehet  solche  Erhitzung  in  der  freyen  Luft, 
35  so  hat  die  alda  vorhandene  Feuer- Luft,  eine  stärkere  Anziehung.  4)  So  gleich  muss  das 
Feuer-fängende  Principium  hervortreten ,  sich  mit  dieser  Feuer-Luft  verbinden  und  aus 
seinem  Gefängnisse  befreyet  werden.  5)  Aus  dieser  Verbindung  wird  die  Hitze  zusammen 
gesetzt,  welche  der  verdorbenen  Luft  anhänget,  solche  ausdehnet  und  nach  den  hydro¬ 
statischen  Gesetzen  in  die  Höhe  steiget.  6)  Kaum  ist  diese  Hitze  erzeuget,  so  wird 
40  der  brennbare  Körper  da  durch  noch  weiter  als  im  Anfänge  aus  gedehnet  und  sein 
Phlogiston  noch  mehr  entblösset.  7)  Die  Feuer  Luft  kamt  als  den  mit  mehr  Phlogiston 
in  Berührung,  sie  verbindet  sich  also  ihrer  Natur  nach  mit  einer  etwas  grossem 
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Menge  und  hieraus  wird  als  den  die  strahlende  Hitze  hervorgebracht.  8)  Und  in  eben 
diesem  Augenblicke ,  werden  die  Bestand-!' heile  des  brennbaren  Körpers  durch  die 

noch  mehr  überhand  nehmende  Hitze  dermassen  aus  ein  ander  gesetzt ,  das  die  in  be¬ 

ständigem  Strohn  hinzu  fahrende  Feuer  Luft  das  Phlogiston  in  noch  grösserer  Menge 
anziehet  und  (o  wunderbares  Phänomen!)  a/sdenn  wird  hieraus  die  höchst  elastische  5 
Materie ,  das  Licht ,  zusammen  gesetzt ,  welches ,  nach  dem  die  Menge  des  brennbaren 
ist ,  auch  unterschiedliche  Farben  hatu  (S.  89 — 94).  Nach  S.  135 ,  142  ist  die  Hitze 
„eine  besondere  Säure“,  „ ein  zartes  Acidum“,  das  „ mit  sehr  wenig  mehr  Phlogiston 
das  Licht ,  und  mit  einer  grösern  Menge  die  bekante  brennende  Luft  [  =  Wasser¬ 
stoff],  hervor  bringet “.  Mit  der  Menge  des  Phlogistons  wächst  die  Grösse  der  io 

Elasticität:  so  erklärt  sich, ,  weshalb  die  strahlende  Hitze  „in  ihrer  geschwinden  Fahrt 
von  der  Luft  und  polirten  Metallen  nicht,  kan  angehalten  werden “;  doch  dauert 
dieser  Zustand  nur  beschränkte  Zeit ,  denn  die  „von  dem  Phlogisto  der  Hitze  mit 

getheilte  vermehrte  Elasticität,  wird  durch  die  Anziehungs  kraft  welche  die  Körper  an 
ihr  äussem  verringert “  ( S.  60/61)  und  so  ihre  heftige  Bewegung  gehemmt  (vgl.  das  15 
S.  80  über  das  Licht  Gesagte);  auf  diese  Weise  verwandelt  sich  die  strahlende  Hitze 
in  gewöhnliche  Wärme ,  die  sich,  auch  mit  polirten  Metallen  und  Luft  verbindet,  sie 
erhitzt  und  von  ihnen  in  andere ,  kältere  Körper  übergeht.  —  e)  Nach  Hehlers 
physikalischem  Wörterbuch  (1791.  IV  543 — 5)  haben  die  Untersuchungen  über  freie 
und  gebundene  Wärme  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  Annahme  eines  besonderen  20 
Wärmestoffes  zu  einer  allgemein  anerkannten,  zu  machen.  Auf  die  Erklärungen  der 
Wärmeerscheinungen  durch  blosse  Schwingungen  ist  man  nach  ihm  nur  verfallen,  „weil 
man  von  der  Wärmeerzeugung  durch  Reiben  ausgieng.  Hätte  man  ehedem  die 

Phänomene  der  chymischen  Vermischungen  besser  gekannt  und  zum  Grunde  gelegt ,  so 
würden  die  Erkältungen,  wobey  sich  doch  die  Stoffe  auch  reiben,  gleich  anfangs  auf  25 
andere  Wege  geführt  haben.  So  hat  man  auch  nie  darthun  können ,  dass  bey  allen 
Arten  der  Reibung  Wärme  entstehe,  oder,  dass  die  Wärme  im  Verhältnisse  mit  der 
Stärke  der  Reibung  sey,  u.  s.  w.  .  .  .  Auch  weiss  man  jetzt,  dass  sich  die  Wärme  gar 
nicht  nach  den  Gesetzen  schwingender  Bewegungen  mittheilt,  und  dass  überhaupt  aus 
blossen  Schwingungen  keine  befriedigende  Erklärung  der  Erscheinungen  hergeleitet  .so 
werden  kan.  Also  ist  es  ohne  Zweifel  nothwendig,  einen  eignen  Stof  der  Wärme 
anzunehmen“.  „Ihnen  [ sc.  den  von  Wilke  und  Black  eingeführten  Begriffen  von  freyer 
und  gebundner  Wärme]  zufolge  sieht  man  jetzt,  den  Wärmestof  als  etwas  an,  das  sich 
mit  den  Körpern  nach  seiner  verschiedenen  Verwandschaft  chymisch  verbinden,  und 
dadurch  die  Wirksamkeit,  die  es  im  freyen  Zustande  zeigt ,  verlieren  kan,  d.  h.  man  35 
betrachte l  ihn  als  ein  Auflösungsmittel  der  Körper.  Dies  hat  sich  nun  durch  alle  bis¬ 
herige  Untersuchungen  so  wohl  bestätiget ,  dass  wenige  Physiker  mehr  das  Daseyn 
eines  eignen  Wärmestofs  bezweifeln  werden Vgl.  ebenda  S.  484  und  im  II.  Bd. 

( 1789)  S.  208—10.  Auch,  Rosenbergers  Meinung  geht  dahin ,  dass  die  Entdeckungen 
Wilkes ,  Blacks  etc.  ihrer  Zeit  „die  Annahme  eines  besonderen  Wärmestoffes  direct  40 
nothwendig  zu  machen  schienen “  (Geschichte  der  Physik  1884  II  348).  —  f)  Es 
scheint  mir  viel  dafür  zu  sprechen,  dass  jene  Entdeckungen  auch  auf  Kant  Eindruck 
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gemacht  und  ihn  bewogen  haben,  neben  dem  Aether  noch  ein  besonderes  ^euerclettietlt 
(449$)  als  Materie  der  Wärme  anzunehmen.  Vielleicht  darf  man  aus  448 ss, 
wonach  ber  aetfjer  ntd)t  fortbaurenber  SSebungen,  fonbern  nur  eiugebrüfter  ©erläge 
(ÖtdEjt)  fäi)ig  ift,  schliessen ,  dass  es  nicht  zum  wenigsten  die  Phänomene  der  strahlenden 
5  Wärme  waren,  die  ihm  seine  bisherige  Theorie,  nach  der  Aetherbewegungen  Ursache 
sowohl  von  Wärme  als  Licht  waren,  ungenügend  erscheinen  Hessen.  Damit  würde  in 
bestem  Einklang  stehn,  dass  die  Zeilen  449s— 11  sich  bei  ungezwungener  Deutung, 
soweit  sie  die  Wärme  betreffen,  nur  auf  deren  Strahlung,  nicht  auf  ihre  Leitung  beziehen 
lassen.  Dass  Kant  Scheeles  Ansichten  kannte ,  geht,  wenigstens  für  spätere  Zeit,  aus 
io  A.  M.  XX  351  hervor:  9Wan  fönnte  ben  9te ttjer  bie  entpt)ratifd)e  8uft  nennen  (aber 
nid)t  in  bent  (Sinne  bed  Scheele  [Feuerluft!],  too  ed  eine  refptrabele  2uftart  be« 
beutete),  fonbern  eine  ejpanfiöe  Materie,  ber  iljr  ©inbringen  ben  ®runb  aller  ?uft» 
art  enthält.  Hingewiesen  sei  ferner  noch  auf  die  beiden  folgenden,  im  Hinblick  auf 
die  obige  Reflexion  bemerkenswerthen  Äusserungen  Kants  in  seinem  letzten  Manuscript 
15  (A.  M.  XXI  101):  ©ulerd  pulsus  Aetheris  finb  t)ier  nidjt  blöd  jum  2id)t, 
fonbern  aud)  jur  äBärmbetoegung  anjitroenben,  und:  Sie  3'tnaf)me  bed  Söärtne- 
ftoffd,  aber  oljne  Sermelirung  ber  SSärme  ift  latente  Sßörme.  —  g)  Was  das 
Verhältnis s  zwischen  Wärme  und  Elektricität  betrifft ,  so  hatte  nach  Gehlers  Phy¬ 
sikalischem  Wörterbuch  (1791.  IV  555)  Franklin  schon  1773  festgestellt,  „dass  die 
20  besten  Leiter  der  Electricität  zugleich  auch  die  besten  Leiter  der  Wärme  sind Nach 
Torb.  Bergmans  „Elektrischen  Versuchen  mit  an  einander  geriebnen  Glasscheiben “ 
(Der  Köniyl.  Schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  Abhandlungen,  aus  der 
Naturlehre,  Haushaltungskunst  und  Mechanik  auf  das  Jahr  1765.  Aus  dem  Schwe¬ 
dischen  übersetzt  von  A.  G.  Kästner.  Bd._27.  17b7.  S.  138)  bestimmt,  „ wenn  alles 
25  andere  gleich  ist,  grössere  Wärme,  welches  von  den  geriebenen  Gläsern  bejaht  werden 
soll.  .  .  .  Dass  die  Wärme  einer  der  Hauptumstände  bey  Erregung  der  Elektricität 
ist,  wird  von  allen  Erfahrungen  bestätiget,  ob  man  gleich  bisher  wenig  Achtung  darauf 
gegeben  hat.  Im  Tourmalin ,  und  so  viel  man  weiss ,  noch  einigen  wenigen  edlem 
Steinen,  und  den  schwarzen  Schirlcrysta/len,  bey  denen  ich  eben  diese  Eigenschaft 
30  entdeckt  habe,  ist  schon  die  Wärme  allein  zulänglich ,  die  elektrische  Materie  wirksam 
zu  machen'-'-.  Jh.  C.  Wilke  glaubt  durch  seine  Versuche  nachgewiesen  zu  haben ,  „dass 
die  elektrische  Materie,  beym  Durchgehen  des  Schlages,  nicht,  nur  der  Körper  innerste 
Theile  durchdringt,  sondern  auch,  wenn  sie  Gewalt  genug  hat,  dieselben  auflöset,  zer¬ 
streuet  und  mit  Heftigkeit  herum  wirft.  Diese  Materie  wirkt  wie  ein  starkes  Auf- 
Zf,  lösungsmitte l,  dessen  Menge  den  ganzen  Körper  gleichsam  flüssig  macht,  wodurch  des¬ 
selben  Grundmaterie,  und  besonders  das  Brennbare  darinnen,  in  Bewegung  gesetzt  und 
befreyet  wird,  dass  es  sich  verbreiten  und  ausbrechen  kann.  W  ie  es  mit  diesem  Me¬ 
chanismus  zugeht,  näher  einzusehen,  ist  uns  nicht  gestattet,  als  nur,  dass  wir  es  durch 
das  allgemeine  Anziehen  und  Zurüclcstossen  erklären.  Doch  sieht  man  augenscheinlich, 
40  dass  alles  hier  einem  Feuer  ähnlich  ist ,  und  dass  man  nicht,  viel  fehlen  wird ,  wenn 
man  Feuer  und  Elektricität  für  ungleiche  Erscheinungen  einerley  Ursache  annimmV 
(Abhandlung  von  Erregung  der  magnetischen  Kraft  durch  die  Elektricität.  —  vgl.  oben 
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öS.  v  —  yj  xp  ‘?f  M  129. 

gilt  ieber  Ort,  [ber]  morin  IRaterie  ift,  ift  non  einem  aitbern  mate= 
rietlen  Orte  entfernet,  ^otglid)  aucf)  bie  jmetf  Materien,  bte  einanber  be= 
rütjren.  2üfo  tft  bie  33erüt)rung  nidjt  bie  coincibent}  ber  Örter  ^tne^er 
Materien,  fonbern  nur  be§  Ortes  i^re§  2£ieberftanbes>.  2Ufo  ftnb  betjbe 
Materien  non  biefem  Orte  entfernt.  2Benn  (Räume  ft  cf)  berühren,  fo  fält 
fret)Ii(f)  ber  Ort,  ber  ju  bem  einen  (Raume  gehöret,  mit  bem  Orte,  ber 
^um  Slnberen  (Raume  gehöret,  jufammen.  5lber  menn  materie  einanber 


255io—13  —  1768.  S.  321/2).  Ewige  weitere  auf  die  Verwandtschaft  zwischen 
Elektricität  und  Wärme  (Feuer)  nachdrücklich  hinweisende  Theorien ,  die  Kant  aber 
bei  Niederschrift  von  Nr.  54  noch  nicht  kennen  konnte ,  findet  man  in  Gehlers  Physika¬ 
lischem  Wörterbuch  1787  I  767 — 70  skizzirt;  vgl.  auch  39026 — 39123 -  Kant  führte 
früher  sowohl  Wärme  als  Elektricität  auf  den  Aether  zurück ,  cgi.  942 ,  97 2—9  mit 
Anmerkungen ,  II  113,  187 ;  nach  427 5— e  dagegen  scheinen  Elektricität  und  Aether 
verschieden  zu  sein,  das  Auftreten  der  ersteren  setzt  nur  die  Anwesenheit  des  letzteren 
voraus,  vgl.  427 34 ff..  In  der  Berliner  Physik- Nachschrift  heisst  es  S.  878:  „Die 
Wärme  und  die  electricitaet  scheinen  auf  demselben  Grunde  zu  beruhen,  sie  sind  nur 
in  der  verschiedenen  Bewegung  von  einander  ■unterschieden''''  (Fortsetzung  des  Citats: 
32633,  vgl.  auch  44320-5)-  Im  letzten  Mamscript  (A.  M.  XX  353)  wird  fd)neüe 
©nttneidjnng  (ober  öinbimg)  ber  Sßärme  als  eine  etectrifdje  Raturoperation  be¬ 
zeichnet.  —  h)  Der  Ansicht,  dass  Oohäsion  (Zusammenhang)  durch  äusseren  Aether- 
druck  hervorgebracht  wird,  bleibt  Kant  auch  weiterhin  treu ,  so  in  den  2Jtetapf)l)fifct)en 
tnfangSgrünben  ber  Ratimoiffenfäiaft  (vgl.  oben  2889-22)-  Diese  Schrift  kennt 
auch,  ebenso  wie  Nr.  54,  eine  besondere  Wärmematerie,  die  sich  nicht  etwa  nur  in 
die  teeren  ,3urifd)enrciuine  der  Körper  oertfjeitt,  sondern  sie  wirklich  burcfjbringt 
(IV 532i~e),  sich  mit  ihnen  innigft  Gereinigt  (IV 5302— 3)  und  burd)  itjre  ©r« 
fd)ütterungen  sie  ausdehnt  (IV  52234—34).  In  diesem  Wärmestoff  und  seinen  Er¬ 
schütterungen  haben  wir  ohne  Zweifel  die  Ursache  der  Flüssigkeit  zu  suchen,  er  tritt 
also  (1786  sowohl  wie  in  Nr.  54)  an  die  Stelle  des  inneren  Aethers  der  Nrn.  40 — 52; 
das  wird  bestätigt  durch  den  vorletzten  Absatz  der  Abhandlung  Über  bie  Stutfane  itn 
Rtonbe  (1785 ;  vgl.  VIII  74i2ff.)-  Eine  besondere  SBcinnematerie  wird  auch  in  der  Äritif 
ber  Hrtbeilbfraft  (V 348/9)  angenommen.  Vgl.  ferner  Nr.  72—4,  79a ,  98,  sowie  289y-36. 

1  In  Tinte  und  Schrift  hat  diese  Reff,  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  Nr.  51. 
Inhaltlich  vgl.  I  483  (Propos.  IX),  1 1  511 — 4,  Berliner  Physik-Nachschrift  851/2 , 
Ranziger  Physik- Nachschrift  10',  25.  ||  4 — 5  Wäre  physische  23erütjrung  bte 
coinciben^  ber  £)rter  5toeper  üftaterien,  so  wären  zwei  Materien  an  einem  Ort. 
Vgl.  IV 5 12 15— iß :  Sßtjpfifdje  Seriitjrung  ift  Sßedjfeltoirfung  ber  repulftoen  Äräfte 
in  ber  gemetnfd)«ftlt($en  ©renje  jtoeier  Materien.  ||  6—8  Die  Worte  SBenn  — 
jnfcmunen  gehen  auf  mathematische  Berührung.  Vgl.  A.M.  XXI 94:  2)ie  ntattjeinatifdje 
'-Berührung  ift  bie  tfoge  (positns)  einer  geraben  Sinie  ober  ebenen  $läd)e,  fo  fern 
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berührt,  fo  fau  ber  Ort,  barin  bie  eine  Materie  ift,  nid)t  mit  bem,  barin 
bie  anbere  ift,  jjufammen  falten,  lifo  ift  feine  Söirfitng  ber  Materie  in 
anbere  al§  in  ber  Entfernung.  Iber  biefe  mirb  nict)t  als  ber  Ibftanb  Dom 
punfte  beS  SöieberftanbeS  angefefjen.  Oafe  fie  aud)  in  biefer  entfernung 
5  in  einanber  mirfen,  mirb  nur  barauS  gefdjloffen,  meil  fein  ©ruttb  beS 
auft)ören§  einer  Äraft,  bie  in  Entfernungen  mirft,  fepn  fan  als  ©egen* 
mirfnng.  Materien,  bie  ein  continuum  an§mad)en,  berühren  ftd)  nid)t, 
fonbern  finb  gefloffen.  Oenn  bie  gdäd)e,  meld)e  fte  fd)eibet,  gefyt  burd) 
53iaterie.  0)  bricht  ab. 


io  >56.  v  —  yi  ipf  M 131.  Zu  M §A12  Schlusssatz(l  1036^36); 

qvoniam,  non  nisi  qvod  communi  causa  nititur,  mutatio  una  alterius 
mutationem  secum  ducit  adeoque  intiuere  potest  in  aliud  non  niäi  se 
ipso  tantummodo  mutato.  ' 


fte  mit  einer  frummen  nur  einen  ißunct  gemein  t)at  (ang-ulus  planus  ober  and) 
15  solidus).  Anders  dagegen  IV 5/2,5 — 11- 

156  s — 457.3  Vgl.  IV  5 13 13 — 31 •  ||  3 — 7  Mit  möglichster  Anlehnung  an  den 
Wortlaut  könnte  man  diese  beiden  schwerverständlichen  Sätze  vielleicht  folgendermaassen 
umschreiben:  9lber  biefe  (sc.  eine  wirkliche  Entfernung,  bei  der  von  dem  die  Rede 
sein  könnte ,  was  man  Wirkung  in  die  Ferne  zu  nennen  pflegt)  mirb  vom  gewöhnlichen 
20  Sprachgebrauch  ntd)t  ald  schon  bei  dem  unendlich  kleinen  (vgl.  IV  521 38 — 522 12) 
Slbftanb  des  Ortes ,  darin  eine  Materie  ist ,  üom  punfte  ihres  Söieberftanbed  (sc.  gegen 
eine  berührende  Materie)  vorhanden  angefetjen.  ©ab  Materien  aud)  in  biefer 
(sc.  wirklich  so  zu  nennenden  endlichen)  entfernung  in  einanber  mirfen,  mirb  nur 
baraud  gefdjloffen,  meil  fein  ©runb  bed  auffjarend  einer  .traft,  bie  in  Entfernungen 
25  mirft  (d.  h.  die  überhaupt  in  eine  Entfernung ,  sei  sie  auch,  noch  so  klein ,  wirkt,  oder: 
die  überhaupt  da  wirkt ,  wo  die  Materie ,  der  sie  zukommt ,  nicht,  ist,  was  ja  nach 
4572—3  für  jede  Wirkung  zutrifft,  vgl.  IV 5 13 13-. 23),  ferm  fan  als  ©egenmirfung. 
Viel  klarer  wäre  es,  wenn  es  in  457 3 — 4  hiesse:  91  ber  ttld  foldje  (sc.  wirkliche , 
endliche  Entfernung)  mirb  ber  Slbfiaub  beö  Drted,  barin  eine  SOtaterie  ift,  Pont 
3o  piinfte  tbjreS  SBieberftanbed  nitfjt  angefefjett.  ||  7—9  Bei  einer  fliessenden  Materie 
ist.  innerhalb  ihrer  kein  Punkt,  der  leer  von  ihr  wäre.  Zwischen  sich  berührenden 
Materien  ist  dagegen  ein  Punkt  oder  eine  Fläche,  wo  keine  der  beiden  Materien 
ist,  nämlich  der  Ort  ihrer  Berührung.  Vgl.  auch.  IV  52129— 34- 

10  Schrift  und  Tinte  ähnlich  wie  in  Nr.  55.  ||  11  qvod  —  weil.  ||  11 — 12  In 
35  mutatio  und  mutationem  hat  Kant,  die  Endungen  nach,  dem  jedesmaligen  zweiten  t 
nur  angedeutet. 
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9teffejionen  pr  ißbpfif  unb  (Sfjemie. 


f>7.  v.  M  134'.  Zu  den  beiden  letzten  Sätzen  von  M  §.  417 

( 1 17 3i—3l): 

Ü)er  <Druf  i[t  nid)t  eine  unenblid)  Heine  Setoegung,  fonbern  ber  3ln= 
fang  ber  ^Bewegung  atö  eine  Urfadje  berfelben.  3)af)er  ift  er  nid)t  in  ber 
lebenbigen  Äraft  als  ein  £f)eil  enthalten,  jonbern  als  ein  moraent,  meldjeS 
foldje  erzeugt.  $obte  Grafte  fan  man  nur  unter  einanber  Sßergleicfyen; 
fie  [haben]  tfyun  ifjre  s3Birfung  nur  in  einem  Slugenblit'e.  Sebenbige  nur  in 
einer  ßeü.  2)a^er  'bat  bie  lebenbige  Äraft  &meq  [dimensiones]  elementen: 
bie  tobte  Äraft  multiplicirt  mit  ber  ßeit.  2Benn  bie  SBirfung  bem  JRaume 


3—6  Zu  den  Worten  ®er  ©ruf  —  erzeugt  vgl.  Nr.  67  (495,1—9,  i9ff.,  496s— 12) 
und  12234 — 12841;  von  den  an  der  letzteren  Stelle  unterschiedenen  sieben  Bedeutungen 
des  Terminus  ntomeJlt  kommt  oben  die  3.  ( 125ii—29 ,  vgl.  123s — T24i)  in  Betracht.  f| 
6—8  Zu  dem  Gegensatz  zwischen  tobten  und  lebenbigen  Kräften  vgl.  12635— 127 21, 
12925—39 ,  1965 — 197 2  mit  Anmerkung ,  470ioff.,  477 20 ff .,  IV  539.  Sobte  Grafte 
fan  man  nur  unter  einanber  Sergfeidjen,  weil  die  Cebenbige«  ihnen  gegenüber 
unendlich  gross  sind.  Jene  tfjun  i£)ve  3Sirfung  nur  in  einem  Sfugenbfife,  insofern 
ihre  Wirkung  als  auf  einen  unendlich  kleinen  Zeittheil  beschränkt ,  als  in  ihm  sich 
erschöpfend ,  gedacht  werden  muss.  Und  nur  in  unendlich  vielen  derartigen  Augenblicken , 
also  nur  in  einer  endlichen  Zeit ,  kann  durch  Summation  der  Wirkungen  auf  dem  Wege 
allmählicher  Acceleration  von  der  todten  Kraft  (z.  B.  Anziehungskraft)  eine  wirkliche 
Bewegung  mit  endlicher  Geschwindigkeit  und  damit  lebendige  Kraft  erzeugt  werden 
(vgl.  12521-21,  12626— 127 16).  üebenbige  Ärafte,  sc.  des  Stosses,  tfjun  ifjre  SBirfung 
nur  in  einer  endlichen  3e*t;  jeder  Stoss  muss  als  aus  einer  unendlich  grossen  Zahl 
unendlich  kleiner  Elementarimpulse  zusammengesetzt  gedacht  werden.  ||  8 — 9  Zu 

2)üfjer  —  3£it  v9^  Leibniz ’  ,, Brevis  Demonstratio11  etc.  (Leibnizens  gesammelte  Werke 
hrsgg.  von  Pertz  3.  Folge  6.  Bd.  S.  121 ,  vgl.  oben  19922—25):  „ Est  potentia  viva  ad 
mortuam  vel  impetus  ad  conatum  ut  liriea  ad  punctum  vel  ut  planum  ad  lineamu. 
Ähnlich  Jh.  Bernoulli  in  seinem  Discours  sur  les  loix  de  la  communication  du  mouvement 
(in:  Opera  omnia  III  S.  35 — 7 ;  vgl.  oben  20421—29).  Die  Stelle  ist  gerade  im  Hin¬ 
blick  auf  Nr.  57  so  instructiv ,  dass  ich  sie  ganz  abclrucken  lasse:  La  force  morte 
consiste  „ dans  un  simple  effort ,  et  cet  effort  est  tel  qu)il  peut  subsister.  quoiqu\m 
obstacle  etranger  Pempeche  a  tout  moment  de  produire  un  mouvement  local  dans  les 
corps  sur  lesquels  cet  effort  se  dAploie.  Telle  est  pur  exemple  la  force  de  la  pesanteur. 
Un  corps  pesant,  soutenu  par  une  table  horizontale ,  faxt  un  effort  continuel  pour 
descendre;  et  il  descendroit  effectivement,  si  la  table  ne  lui  oposoit  un  obstacle  qui  le 
retient;  ahm  la  pesanteur  produit  une  force  morte  dans  les  corps ,  dont  Veffet  n'est  que 
momentan^.  Chaque  instant ,  la  pesanteur  imprime  aux  corps,  sur  qui  eile  agit ,  un 
degrd  de  vitesse  infiniment  petit,  lequel  est  aussi-tot  absorbd  par  la  rdsistance  de 
P  obstacle.  Ces  petita  degrez  de  vitese  perment  en  naissant,  et  renaissent  eu  pdrissant; 
el  c’eat  dans  cette  rdciprocation  constante,  dans  ce  retour  de  production  et  de 
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ttad)  in  2tnfef)ung  ber  überwunbenen  tobten  Grafte  betrachtet  wirb,  fo  ift 
bte  lebenbige  Äraft  wie  ba§  Doabrat  ber  @ejd)tt)inbtgfeit.  Söirb  fie  aber 
in  2lnfef)ung  anberer  tjeroorjubringenber  Bewegungen  erwogen,  wie  ba§ 
Qoabrat  ber  ©efd)winbigfeit. 


destruction ,  en  quoi  consiste  V effort  de  la  pesanteur ,  quand  eile  est  retenue  par  un 
obstacle  invincible ,  a  qui  nous  avons  donnä  le  nom  de  force  morte.  Quant  ä  l'obstacle , 
tl  repotf  de  cette  presston ,  lorsqu'il  räsiste  ä  V  effort  de  la  pesanteur,  wie  force  toujours 
dgale,  et  räciproque  a  celle  avec  laquelle  cette  mime  pesanteur  agit  sur  lui.  La  force 
morte  a  cela  de  particulier,  qu'elle  ne  produit  aucun  effet  qui  dure plus  long-tems  qu’elle: 
des  que  cette  force  cesse,  tout  cesse  avec  eile ;  et  son  effet  ne  survit  jamais  a  son 
action.  Si  le  coips  pesant,  soutenu  par  la  table,  perdoit  tout-a-coup  sa  pesanteur , 
la  table  cesseroit  dans  le  meme  instant  d'etre  pressäe.  II  n'en  est  pas  de  mime  de  la 
force  vive;  sa  nature  est  tonte  differente ,  eile  ne  peut  ni  naltre ,  ni  pdrir  en  un 
instant ,  comme  la  force  morte;  il  faut  plus  ou  moins  de  tems  pour  produire  une  force 
vive  dans  un  corps  qui  Ken  avoit  pas;  il  faut  aussi  du  tems  pour  la  dätruire  dans 
un  corps  qui  en  a.  La  force  vive  se  produit  successivement  dans  un  corps ,  lorsque 
ce  corps  dtant  en  repos,  une  pression  queleonque  appliqude  a  ce  coips ,  lui  imprime 
peu-ä-peu,  et  par  degrez ,  un  mouvement  local.  On  supose  qu' aucun  obstacle  ne  l'empeche 
de  se  mouvoir.  Ce  mouvement  s'acquiert  par  des  degrez  infmiment  petits,  et  monte  a  une 
vitesse  finie  et  däterminäe ,  qui  demeure  uniforme ,  des  que  la  cause  qui  a  mis  ce  corps  en 
mouvement  cesse  d'agir  sur  lui:  ainsi  la  force  vive ,  produite  dans  un  coips,  en  un  temsfini, 
par  une  pression  qu' aucun  obstacle  n’a  retenue ,  est  quelque  chose  de  räel;  eile  est  äquivalente 
a  cette  partie  de  la  cause ,  qui  s'est  consumde  en  la  produisant ;  puisque  toute  cause  äff  idente 
doit  etre  ägale  a  son  effet  pleinement  exäcutä.  Le  corps  qui  regoit  cette  force ,  n' dtant 
retenu  par  aucun  obstacle,  n’opose  de  rdsistance  a  cette  force  que  celle  qui  däpend  de 
son  inertie ,  toujours  proportionnelle  a  sa  masse;  desorte  que  les  petits  degrez  de  mou¬ 
vement,  que  la  pression  imprime  successivement  a  ce  corps,  sy  conservent ,  et  s'accu- 
mulent  jusqu'a  produire  enfin  un  mouvement  local.  On  pouroit  comparer  la  force 
vive,  effectude  par  une  pression  continuelle  qu' aucun  obstacle  n'enpeche,  a  une  surface 
däcrite  par  le  mouvement  d'une  ligne,  ou  a  un  solide  ddcrit  par  le  mouvement  d'une 
surface;  il  rty  a  donc  pas  plus  de  comparaison  a  faire  enire  la  simple  pression  ou 
la  force  morte,  et  la  force  vive,  qu’entre  une  ligne  et  une  surface,  quentre  une  sur¬ 
face  et  un  solide:  ce  sont  des  quantitez  häterogänes,  qui  rüadmettent  point  de  compa- 
raisond  —  Nach  A.  G.  Kästners  Anfangsgründen  der  hohem  Mechanik  (1766. 
S.  347/8)  dagegen  lässt  sich  zwar  „die  lebendige  Kraft  als  eine  Summe  unzählicher 
Drucke,  als  ein  Integral  ansehen ,  davon  ein  Druck  das  Elementu  ist.  Dagegen  ist 
„der  Ausdruck  nicht  so  richtig,  dessen  sich  einige  bedient  haben ,  dass  die  todte  Kraft 
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^Reflexionen  gut  ißtwfif  unb  6t)emie. 


58*  x?  (  v-  <P? )  *P--  M  i32'-  Zu  M  §■  414  (Ul 30-35): 

SBäre  ein  SRauin,  Darin  eine  Materie  nid)t  allein  feine  anbere  be= 
rnfjrete,  fonbern  and)  nid)t  fdfweer  märe,  fo  »firbe  biefeg  ber  abfolut 
leere  Staunt  fepn.  aigbenn  aber  würben  Körper  aud)  im  üollen  fRaum 
nid)t  fcpweer  fepn,  weil  [fie  eä  nur]  nid)t  ieber  Jfjeil  einzeln,  fonbern  nur 
nermittelft  beg  aubern  jum  fallen  getrieben  würbe. 

Abfolut  leerer  fRaiun  ift  ber,  in  welkem  feine  gemeinfdjaft  ber  @ub* 
ftanjen  ift ;  comparatiö:  in  weldfem  feine  foldje  ift,  bie  burd)  unburd)bring= 
lidjfeit  ftatt  fiubet. 


mit  der  lebendigen ,  wie  eine  Linie  mit  der  Fläche  zu  vergleichen  wäre ,  denn  die 
Fläche  ist  nicht,  das  Integral  der  Linie11. 

4o9i—4  Hinsichtlich  des  Maasses  der  lebenbigen  Ära  ft  vgl.  196s — 197  2,  2OI17—42, 

: 202 1-2 ,  24—32.  II  Bei  den  übenounbenen  tobten  Strafte«  wird  Kant  an  die  Gravi¬ 
tationskraft  gedacht  haben.  ||  Die  Schlussworte  roie  baö  Qoabrat  ber  ©efcfjminbig* 
feit  beruhen  offenbar  auf  einem  Schreibfehler  und  sind  durch  wie  bie  einfadje  ©e= 
fdjwinbigfeit  zu  ersetzen. 

3 — 4  abfolut  leer,  d.  h.  leer  nicht  nur  von  Materie ,  sondern  auch  von  jeder  Kraft- 
(Fern-)wirkung.  Von  diesem  abfolut  leeren  fRaum  würde  die  in  ihn  hineingedachte 
Materie ,  die  feine  anbere  berührt,  aud)  nid)t  fcfjmeet  wäre  und  überhaupt  in  feiner 
gemeinid)flft  mit  irgend  welchen  andern  ©ubftflUjen,  auch  nicht  durch  Fernwirkung, 
stünde  ( Zeile  7 — S),  umgeben  sein.  ||  üllöbenn  sc.  wenn  es  keine  Gemeinschaft  durch 
Fernkräfte ,  speciell  durch  die  der  Gravitation ,  gäbe.  ||  5 — 6  Die  Begründung  Weit  — 
Würbe  darf  wohl  nicht  dahin  gedeutet  werden ,  dass  beim  Wegfall  aller  Fernkräße,  wo 
ieber  Sljeil  nur  nermittelft  be3  anbern  ihm  nächstbefindlichen  jum  fallen  getrieben 
werden,  könnte ,  sogar  diese  Einwirkung  des  nächsten  Theiles  unerklärlich  werden  würde , 
weil  auch  Druck  und  Stoss  und  überhaupt  jede  Wirkung  in  der  Berührung  genau 

genommen  Wirkungen  in  die  Ferne  sind  (vgl.  oben  457 1 3,  IV  51321— 31) ;  denn 

bei  dieser  Auffassung  würden  die  Horte  uid)t  ieber  Sfjeif  einzeln  nicht  zu  ihrem 
Recht  kommen.  Der  Sinn  ist  vielmehr  wohl  der,  dass  beim  Wegfall  der  Fernkräße 
auch  die  charakteristische  Eigenschaft  der  Schwerkraft  Wegfällen  würde:  dass  sie 
nämlich  eine  auf  alle  SRaterie  (singulae  cum  singulis)  gerichtete  'llnpeljung  ift  (2872) 
oder  dass,  wie  es  IV  52621— 22  heisst,  jebe  fDtaterie  burd)  biefe  2trt  ber  2lnpef)itng 
auf  jebe  anbere  im  SBettraume  jugleid)  wirft  (vgl.  IV 51623—26,  5 1817—19),  — 
eine  Eigenschaft,  von  der  wieder  die  Grösse  ihrer  Wirksamkeit  abhängt ,  sc.  dass 
die  letztere  der  Quantität  der  Materie  proportional  ist  (vgl.  IV  5 17 is _ 21) ■ 
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59.  v—x.  L  Bl.  A  9.  RI  75—8.  8. 1: 

5ßom  ©efefje  ber  reaction. 

2Benn  ein  Körper  auf  einen  rul)tgen  ftöfet,  fo  i|t  einerlei),  ob  id)  tiefen 
jufamt  feinem  [Raum  mit  einem  3l{)eil  unb  mit  meldjem  Sfyeil  ber  ganzen 
6  ©efdpninbigfeit  in  entgegengefefeter  9did)tmtg  bernegt,  ben  anbern  aber 
[auä)  mit  bem]  nur  mit  beut  Überreft  als  bemegt  anneljme.  [9tu]  SDte 
SBirfung  ift  in  allen  fallen  gleid).  fhtn  ift  bie  f$-rage:  meld)e  ift  bie  SBir= 
fung,  unb  meldje  bie  ®efd)minbigfeit,  bie  bitrd)  ben  Stofe  bepben  ^u  $f)eil 
toirb.  3d)  rebucire  bie  Semegung  auf  ben  abfoluten  [Raum,  ba  id)  bie 
10  aSeranberung  ber  ©teilen  in  &nfe§uug  beffelben  nid)t  marnel)inen  fan 
[unb],  b.  i.  id)  nef)me  nur  bie  SBeranberung  be§  [ßert)altniffe§  berfelben 
gegen  einanber,  meld)e  ©egenfeüig  unb  ©leid)  ift.  [l  $funb  SDtafh  unb 
3  ft  werben]  1  0>  gegen  alle  3  0>  unb  3  gegen  1  [in  eben  bei-  Seit  burdj] 
muffen,  als  ob  fie  ®leid)e  ffleftrebung  jur  SSeranberung  be§  Orts  gegen 


15  Zu  Nr.  59:  Nach  Reiche  ( Lose  Blätter  aus  Kant-s  Nachlass.  1889.  151 ) 

repräsentirt  Nr.  59  „ eine  der  Vorübungen  für  die  1786  erschienenen  Metaphysischen 
Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft Nr.  59  in  die  zeitliche  Nähe  dieses  Werkes 
zu  rücken  scheint  mir  aber  nicht  angängig ,  da  die  Schrift  eine  ganz  andere  ist  als  etwa 
in  den  Jahren  1783—85  (an  den  Sommer  1785  wäre  nach  X  382/3  vor  allem  zu 
20  denken).  Eine  gewisse  Verwandtschaft  liegt  vor  mit  der  Schrift  um  1788/89  (L  Bl. 
0  12.  14,  D  7)  und  1793—95.  Doch  dürfte  durch  den  Inhalt  von  Nr.  59  eine 
Entstehung  nach  den  gjletaptyjiifd&en  3lnfang§grftnben  ber  gtaturtoiffenföaft  ab¬ 
geschlossen  sein.  Am  grössten  ist  aber  die  Ähnlichkeit  des  L  Bl.  A  9  mit  der  Schrift 
der  letzten  70er  Jahre ,  vor  allem  in  der  Phase  v — rp,  aber  auch  noch  in  der  Phase  %, 
25  wie  das  aus  dieser  Zeit  stammende  Duisburger  L  Bl.  Nr.  9  {vor  allem  die  beiden 
letzten  Absätze  auf  S.  II)  beweist.  —  Inhaltlich  vgl.  oben  S.  110 ,  129ß-9,  132—35. 
t46,  166—73 ,  181—83,  187—95 ,  258,  262,  269/70,  457ns,  unten  • 481  u— 482 
sowie  II  16 ff.,  IV  481/2,  486 ff.,  544 ff.,  555 ff.  ||  3  Zum  folgenden  Absatz  vgl. 
speciell  II 23/24,  IV  545/6.  ||  6  Der  Punkt  nach  amut)me  ist  etwas  seltsam  ge- 

SO  staltet.  Kant  hat,  wie  es  scheint,  die  Feder  zunächst  zu  hoch  aufgesetzt,  oder  sie  ist  ihm 

ausgerutscht.  Reiche  setzt  statt  des  Punktes  ein  Kolon;  sehr  unwahrscheinlich.  [| 
9  Der  Ausdruck  bie  Bewegung  auf  ben  abfoluten  9taum  rebuciren  findet  sich  auch 
iv 54527-29-  II  9—12  ba  —  tan  =  wo  ich  dann  eine  SSeranberung  m  den,  ©teilen. 
die  die" beiden  Körper  einnehmen,  in  2(nfet)ung  beffelben  (so.  des  absoluten  Raumes) 
85  ntcbt  luarnetjmen  tan,  da  ja  der  absolute  Raum  nicht  in  bie  ©itme  fällt  (D  otdho), 

fein  ©egenftanb  ber  (Srfaf,rung  ift  (I V  55621—22,  vgl.  IV  48  hs -so),  es  mir  also 

auch  nicht  möglich  ist,  einzelne  Punkte  in  ihm  zu  unterscheiden;  wenn  ul)  eine 
roeqmtq  auf  ben  abfoluten  {Raum  rebucire,  so  heisst  das  also  nur  so  viel,  dass  ich 
die  beiden  Körper  lebiglicb  in  Relation  auf  einanber  betrachte,  wobei  es  nur  auf 
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.'Reflejionett  jur  ißt)t)fif  unb  föfjemte. 


einanber  bemiefett,  betrautet  roerbert.  [2Ufo]  2).  i.  bie  ©efdjminbigfeiten 
muffen  umgefetjrt  mie  bie  Waffen  auSgetpeilt  merben,  unb  betjbe  Waffen 
bringen  fid)  feber^eit  im  abfoluten  9iaum  jur  fRupe. 

äöeit,  wenn  ein  Körper  [fid)j  ftd)  b!o§  in  relation  auf  ben  tRaum  be= 
megt,  auf  melden  er  nid)t  einfliept,  fo  pabe  id)  ben  abfoluten  tRaum,  mit*  c 
t)in  bte  relative  23emegung  be§  tRaum-S  nid)t  notfyig.  2ßenn  aber  [a]  eine 
Seroegung  in  relation  auf  eine  anbere  gefd)ef)en  foü,  bie  ber  fRid)tung 
nad)  oerftpieben  ift,  raetl  bie  eine  Semegitng  in  benfelben  Sinien  nid)t  ju* 
fammett  fepn  tonnen,  ma§  gefd^e^en  mürbe,  inbem  eine  bie  Sinie  ber 
anbern  (obgleich  nid)t  bie  IRicptung)  oeranbern  foü-  2)a§  fatt  id)  nid)t  10 

bte  Üittie,  bie  awifd)en  iljnen  liegt,  anlommt  (IV 545 19—20. )  und  also  bloss  auf  bte 
33eranberuttg  be§  S3ert)altniffe£!  berfelben  gegen  einanber.  Im  Ms.  steht,  bereiten 
gegen,  sicherlich  nur  ein  Schreibfehler ,  hervorgerufen  etwa  durch  das  ft  in  33etf)alt' 
niffed  und  das  beffelben  in  46 lio.  Auch  weldjeä,  wie  das  Ms.  in  461 12  hat. 
kann  nur  auf  einem  Schreibfehler  beruhen',  was  allein  in  Betracht  kommt ,  ist  die  Ge-  1.5 
gegenseitigkeit  und  Gleichheit  der  33 e t a tt b e t lttt g  be§  33erf)altniffe3,  d.  i.  der  Be¬ 
wegung  (vgl.  IV  545 15— 16,  558 14— 15,  562 10). 

1  bewiefen  ?  beweifen?  ||  1  Zum  folgenden  Absatz  vgl.  IV  490 ff.,  547 7 
555 ff.  ||  Das  2Beil  zeigt,  dass  Kant  ursprünglich  eine  andere  Construction  als  die 
jetzt  gewählte  im  Sinne  hatte.  ||  5  Das  0  von  fo  ist  in  einen  andern  Buchstaben  hinein-  20 
corrigirt.  ||  6 — 10  Den  Worten  äöetnt  —  Deranbern  foü  fehlt  der  Hauptsatz.  Will 
man  nicht  annehmen,  dass  Kant  aus  der  Construction  gefallen  ist,  so  müsste  man 
entweder  die  Worte  5)aÖ  — -  erflÄrett  als  Hauptsatz  betrachten  oder  ihn  aus  dem 
vorhergehenden  Satz  ergänzen,  indem  man  das  SJÖenn  aber  etwa  umschriebe :  2Bo£)l 
aber  fjabe  id)  ben  abfoluten  fRautn  notljig,  wenn  eine  ^Bewegung  etc.  ||  7  gefdjen?  25 
gef  eben?  II  8—9  In  den  Worten  toeit  —  fönnen  muss  Kant  sich  irgendwie  ver¬ 
schrieben  haben.  Statt  benfelben  kann  auch  berfelben  gelesen  werden.  Wählt  man 
den  Plural  (wie  auch  Reiche),  so  würde  man  Kant  sagen  lassen,  dass  bie  eine  wirklich 
stattfindende,  zusammengesetzte  ^Bewegung  ltiä)t  in  benfelben  beiden  ßittien  (sc.  in 
denen  die  gegebenen,  zusammenzusetzenden  Bewegungen  jede  für  sich  vor  sich  gehen  30 
würden)  aufatlttnen  (—  zugleich)  geschehen  könne.  Statt  föntten  müsste  dann  fann 
gesetzt  werden.  Will  man  fönnen  beibehalten,  so  muss  bie  eine  ^Bewegung  ersetzt 
■werden  durch:  bie  beibett  (oder:  bie  jmeij  sc.  zusammenzusetzenden  ^Bewegungen 
(vgl.  IV  4927—u).  Auf  jeden  Fall  muss  letzteres  geschehen,  wenn  man  in  berfelben 
öinieit  (schwach  declinirt!)  liest.  ||  9  würbe?  werbe?  ||  Ist  waS  gefd)el)en  würbe  35 
et wa  gleichbedeutend  mit:  waö  and)  gefd)d)eit  möge  oder:  wie  man  die  Sache  auch 
angreifen  möge ?  Oder  beabsichtigte  Kant  ursprünglich  eine  andere  Fortsetzung  und 
vergoss  dann,  als  er  die  jetzige  (inbettt  —  füll)  wählte ,  die  drei  Worte  zu  durch¬ 
streichen?  ||  inbettt  eine  nicht  ganz  sicher;  doch  wüsste  ich  keine  andere  Lesart 
namhaft  zu  machen,  die  irgend  welchen  Sinn  gäbe.  ||  9 — 10  ber  anbern  aus  bie  40 
attbere,  kaum  umgekehrt. 


9tr.  59  («Barth  XIV). 
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burd)  beQber  CSinfXüffe  erflarett.  2llfo  bleibt  eine  Semegung  refpectio  auf 
ben  abfoluten  fRaum,  bie  aubere  ift  fJSemegung  be§  relativen  SRautnS  felber, 
unb  fo  ftnb  [bepbe]  in  ber  diagonale  mirflid)  belebe  33emegungen,  ntdt)t 
blofj  it>re  SRid)tung  jufammen  oereinigt,  meldjeS  burd)  bie  mirfung  ber 
*  Ärafte  auf  einanber  in  einem  rubjenben  [Raum  nid)t  formte  gefdjloffen 
merben. 

SBeitn  ein  f^und  in  ^tvet)  entgegengefefjten  [Richtungen  mit  berfelbetr 
-ffraft  bemegt  mirb,  fo  bleibt  er  in  fftulje.  ©iefe§  tan  jmar  baraul  ge= 
fd)loffen  merben,  roeil  er  fonft  in  ^met)  Orten  jugleid)  fetjrt  mürbe;  aber 
10  ba§  $eigt  nid)t,  mie  biefe  bet)be  Ärdfte  [ent]  burd)  ©egenmirfung  bie  23e= 
t)arrlid)feit  an  betnfelben  Orte  oerurfad)en.  ©ie  Sßirfungen  tonnen  nur 
[burd)]  ober  Kräfte  muffen  jederzeit  (unb  fo  and)  im  motu  composito,  unb 
^mar  bet)tn  ßuge  ober  Stoff  ober  ©ruf)  burd)  mirflid)e  fBemegnngen  au§= 
gebrüft  merben. 

15  • —  -o - -»b  ©er  Vorher  C  merbe  nad)  CA  bemegt  (?  in  2lnfef)ung 

A  0 

be»  abfoluten  [Raum§)  [nun  fann],  2Benn  id)  annehme,  er  merbe  [augteid;] 
itacf)  CB  bemegt,  fo  fann  id)  an  beffen  Statt  aunefjmen,  ber  Diautn  bemege 
fid)  mit  ihm  oon  B  nad)  C  ober  (f>  oon)  C  nad)  A;  menn  aber  ber  [Raum 
fiep  mit  bem  Körper  in  berfelben  Sinie  mit  berfelbetr  ®efd)minbigfeit 
bemegt,  fo  ruf)t  ber  Äorper. 

©er  abfolute  [Raum  ift  [bl]  alfo  blo§  bie  [Jbee,  bie  Söirfungen  au<§ 
ihren  Graften  unabhängig  oom  relativen  [Raum  unb  bod)  in  il)tn  [an  be] 
abguleiten. 

©§  ift  eben  fo,  al§  menn  man,  ohne  eine  befonbere  Äraft  ber  Um 
25  burd)bringtichfeit  jum  ©runbe  ju  legen  (f  ober  fie  a  priori  31t  bemom 
ftriren),  fagen  molte:  ein  [torper]  ©ing  fann  [bem  anbern]  nid)t  mit  einem 

1  bepber?  bepbe  (so  R.)f?\\  3  unb  ?  nur?  ||  5  tonnte?  tonnte??  ||  7  Zu  den  beiden 
folgenden  Absätzen  vgl.  IV 19 Inf.  ||  R:  gana  statt  3'Uep  [|  11  1 2  R:  nur  aber; 
unmöglich.  Zwischen  den  Ausdrücken  tonnen  nur  und  tttüffeu  jeberaeit  besteht  kein 
30  Gegensatz ,  als  ob  bei  den  Wirkungen  nur  als  erlaubt  zugelassen  würde ,  was  bei  den 
Kräften  absolut  erforderlich  ist.  Die  Ausdrücke  sind  vielmehr  als  Synonyma  auf  zu 
fassen ;  nur  ist.  so  viel  wie:  nic£)t  anberä  Ctlä.  ||  R:  aud)  in  ||  1 4  id)  it)n  un  ||  ein 
beffen  (Statt  sc.  anstatt  der  Bewegung  nach  CB.  ||  ber  btaUTrt  sc.  der  relative  || 
19  fid)  Zusatz  des  Hgh.  ||  Nach  öiuie  ein  durehstrichenes  Wort:  nad)?  nod)?  aud)??  || 
21  R:  Sbee  ber  SBitfungen  II  21  Zu  diesem  Absatz  vgl.  /I  496 ff.,  sowie  oben 
Nr.  31,  35—38  (S.  108 ff.).  ||  26  [bem]?  [ben]? 
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SRefXejionen  jur  $bbfif  unb  ©bemie. 

anbern  an  betreiben  Orte  *ugleid)  fetjn,  benn  fonft  mären  e§  nid)t  2, 
jonbern  1  Oing.  9Jtan  mu|(  einen  befonberen  mieberftanb  gu  erflaren, 
bemegenbe  Grafte  feiern 
S.  II: 

Ob  burd)  blofee  2insief)ung  non  ©ubftanjen  ©Meinungen  mogltd) 
mären? 

2ßa§  ift  ©ubftanj?  ber  ©rab  be§  2Biberftanbe§  an  feinem  Orte  bei) 
eben  berfelben  treibenben  änderen  i?raft  (oljne  t)ier  auf  ben  Unterfd)ieb 
ber  Unburd)bringlid)feit  ju  fet)en). 

Oie  23et)arrtidt)feit  ber  ©ubftanj  bei)  aüen  fJKobificationen.  @ie  er= 
lifc£)t  nid)t(  bie  mefentlid)e  Äraft,  bie  ba§  ©ubiect  aller  Grafte  ausmad)t. 

1.  Oie  Sufatmnenfefcungen  gmetjer  SSemegungen  in  bemfelben  ober 
nerfd)iebnen  Äorpern  jugleid).  2.  Oie  ßufammenfebung  berfelben  nad) 
einanber. 


5  Vgl.  oben  S.  145 ,  296,  sowie  IV 509— 11.  ||  7  ®rab?  ©runb?  ||  an?  non?  || 
feinem?  feinen?  feiner??  ||  Drte?  Drten??  Wirten??  Drt???  Strt???  ||  7 — 9  Was 
Kant  in  diesem  Absatz  eigentlich  meint ,  scheint  nicht  die  ©ubftanj,  sondern  die  Quan¬ 
tität  der  Substanz  (—  Masse)  zu  sein.  Vgl.  2134—23  mit  Anmerkung.  Die  Lesart 
©rab  (vgl.  213i9—23)  dürfte  der  Reiches  ('©runbj  vorzuziehen  sein,  weil  der  Aus¬ 
druck  bet)  eben  berfelben  treibenben  äußeren  ftraft  nur  dann  Sinn  hat,  wenn  der 
SBiberftaitb  nicht  in  jedem  Fall  derselbe  ist.  Liest  man  ©rutlb,  so  muss  man  vor 
ÜBiberftaub  etwa  nerfdfiebenartigen  hinzudenken.  Die  treibenbe  äußere  straft  ist  das¬ 
selbe,  was  2135  bewegenbe  Greift  genannt  wird,  und  geht  darauf  aus,  die  Widerstand 
leistende  Substanz  aus  ihrem  Orte  zu  vertreiben,  sie  also  zu  bewegen,  nicht  darauf. 
ben  Finnin  ißrer  3lu3bet)nnng  zu  verringern  (IV  496/7);  wäre  das  letztere,  dann 
würde  der  Grad  des  Widerstandes  von  dem  Grad  der  ltnburä)bringlicf)feit  der  Sub¬ 
stanz  abhängen,  von  deren  Unterfd)ieb  nach  Z.  8/9  gerade  abgesehen  werden  soll.  || 
10 — 11  Zu  diesem  Absatz  vgl.  119i6—tt,  13 Ij,  1832—4,  1872  -  4,  2134—23  (speciell 
213 14— 15  mit  Anmerkung  2 18 12 — 22027).  ||  13  nerfdjiebnen?  nerfdfiebuem?  ||  Körpern? 
Körper?  ||  12—14  Der  erste  der  drei  in  diesem  Absatz  unterschiedenen  Falle  (zwei 
gleichzeitige  Bewegungen  in  demselben  Körper)  wird  auch  in  den  93?etapt)l)fifct)en 
Sinfangsgrünben  ber  Ütatunuiffenfctjaft  unter  dem  Begriff  mfammengefebte  23eit>egung 
abgehandelt  (vgl.  II  486 ff.,  besonders  IV  486 92— 3,  4892— 4,  15— 20,  25  ff.,  560 12— 13; 
H  4908-13  stellen  fest,  auf  welche  Weise  bie  Ifufaimnetifeimng  jroeier  'Bewegungen 
eines  unb  beffelben  SßunttS  allein  gebad)t  inerben  könne).  Bei  dem  zweiten  Fall: 
den  3'iianmtenfeßungen  jineper  33eiuegungen  in  nerfdjiebnen  Körpern  gugleid)  hat 
Kant  dagegen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Mittheilung  der  Bewegung  im  Auge, 


2Me  ©emegung  ift  blo§  relatro,  j.  ©.  ber  haften  am  @d)iffe  in  ©er= 
fjciltniS  auf§  Ufer  ltnb  IRufye  in  2lnfef)ung  beS  ©djifS.  SBeil  nun  in  jeher 
relation  ein  Sorrelatum  ift,  fo  ift  biefeS  entmeber  ber  relatioe  [Raum  ober 
ber  Abfolute.  ®er  erftere,  ba  er  felbft  bemeglid)  ift,  fo  giebt  er  fein  erfteS 
(Sorrelatum  ab;  alfo  ift  ber  abfolute  [Raum  nur  bie  Sbee  non  bem  erften 
©ubftrato  ber  ©emegmtgen.  2)a  biefer  aber  nidjt  margenommen  merbeu 
fan,  fo  fan  nichts  oon  it)m  abgeleitet  »erben,  ltnb  er  bient  nur  jum  6rorre= 
lato  ber  ÜRittljeitung  aller  ©emegungen,  ba  eine  ©emeguttg  [ent»]  eben 
beffelben  entmeber  mit  einer  anbern  oerbunben  merben  foll  ober  eine  23e- 
megung  gant}  ober  jurn  $f)eil  auf  anbere  Materie  überbradjt  merbeu  foll. 
2)enn  im  erften  $alle  neunte  id)  eine  ©emeguttg  als  im  abfoluteit  {Raunt, 
(g  bie)  anbere  aber  als  ©emegung  beS  [[Raumes]  relatioen  [Raumes  in  bem 
abfoluteit  an,  unb  fo  erfläre  id)  ©emegungen  aus  ©eroegttttgen  als  ibeu 
tifd)  mit  biefen,  ba  id]  fouft  fte  aus  bemegenben  Graften  erflären  mfifjte, 
meines  a  priori  nid)t  angelt.  @o  neunte  id)  im  motu  composito  bie  eine 
©eiten  ©emegung  als  abfolut  [bie]  iut  abfoluten  [Raunt,  bie  anbere  aber 
als  (Srfd)einung  einer  entgegengefefjten  ©emegung  im  relatioen  [Raum  an. 
6'ben  fo  mettn  ein  Körper  mit  gemiffer  ©efdpoiubigfeit  gegen  einen  anberit 
(f ruhigen) ft d) bemegt,  fo[nef)]meifnd)  nidjt,  meld)e@efd)minbigfeit  er biefem 


wenn  beide  Körper  in  Bewegung  sind  und  von  entgegengesetzten  Seiten  oder  in  einem 
Winkel  gegen  einander  stossen.  Eine  ^ufammettfe^UItg  zweier  Bewegungen  nad) 
etnanbei*  findet  schliesslich  dann  statt,  wenn  einem  in  Bewegung  befindlichen  Körper 
von  einem  zweiten  in  derselben  Linie  und  Richtung  sich  bewegenden  Körper  noch 
weitere  Geschwindigkeit  mitgetheilt  wird,  vgl.  IV  49326 ff.,  55126—  7. 

3  ein  Gorretatnm?  eine  (Sorrelation?  ||  5  6  ©ubftrato?  @ub  floate?  ||  R:  23e= 
megung  | j  Hinsichtlich  des  abfoluten  [Raumes  als  3bee  non  bem  erften  ©ubftrato 
ber  Semegnngert  vgl.  IV 559— 60.  ||  S—9  eben  beffelben  sc.  Beweglichen  (Körpers 
oder  Punktes).  ||  Bei  dem  entmeber  und  der  betreffenden  Ausführung  in  V.  11 — 17  handelt, 
es  sich  um  Zusammensetzung ,  bei  dem  ober  und  der  betreffenden  Ausführung  in 
Z.  18 ff.  dagegen  um  Mittheilung  von  Bewegungen.  ||  13—15  Zu  den  Worten  fo 

erfläre  —  angetjt  vgl.  IV  48630 — 487 u,  48831s ,  489o 492 ns,  493 u— 24-  || 
16  Der  (Seiten  SBemegung  wird  hier  das  Prädikat  abfolut  nur  deshalb  beigelegt, 
weil  sie  als  int  abfoluten  [Raum  vor  sich  gehend  gedacht  wird.  Der  Begriff  abfolute 
Söemegung  wird  also  hier ,  4662  und  466o  in  ganz  anderer  Bedeutung  gebraucht 
als  in  den  ÜRetap£)#fd)en  SlnfangSgrttnben  ber  [Raturmiffenfcljaft,  wo  ihre  Un¬ 
möglichkeit  erwiesen  werden  soll  (vgl.  oben  I8830 — 18922 ■  ||  17  Besser  wäre:  beö 
relatioen  [Rannteö.  ||  IS  Zum  Folgenden  vgl.  II  24,  IV 545/6.  ||  19  Nach  ruhigen 
muss  wegen  des  Folgenden  ergänzt  werden:  von  derselben  Grösse. 

Jfant’fl  ©c&viften.  4>iinbfd>rffHt<$«  01iirt)i.i§.  t. 
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SReflejioneit  jut  SP^t)fif  unb  6l)emie, 

ertbetlen  werbe.  «Mein  weil  es  in  allen  fallen  einerlei)  ift,  ob  ein  Körper 
ober  ber  [Raum  ftd)  gegen  U)n  bewegt,  fo  ift  mir  ^ier  bie  abfolute  §Bewe* 
qttng  beS  Körpers  a  gegeben,  inbern  icfe  bie  ©efd)Winbigfeit  in  um  geteerter 
«Proportion  ber  «Kaffen  tt)eile,  unb  b  bewegt  ftd)  aufamt  feinem  [Steile] 
Körper  mit  beut  jwe^ten  Mtfeeile  ber  ®efd)winbigfett  gegen  ben  erften. 
®ie  relatioe  «Bewegung  (5 * * * 9  beS  einen)  mufe  ^ier  ber  abfolnten  (a  bey  an* 
beren)  gleich  genommen  werben,  bamit  ©leic^^eit  ber  [Bewegung  bepber 
Waffen,  bie  alSbemt  als  eines  angefefeen  werben,  barauS  erfolge;  benn 
bie  [Rnl)e  bet)  ber  ©leid)l)eit  ber  Grafte,  bie  einen  «ßunct  in  entgegengefefeter 
[Richtung  treiben,  ift  fd)on  bewiefen.  Mf  biefeS  «Princip  mufe  alle  «Kit* 
ttjeilung  ber  [Bewegung  rebucirt  werben.  SDenn  wenn  bie  ^raft  bes  einen 
tion  ber  beS  anbern  nnterfd)ieben  ift  bem  ©rabe  nach,  lau(b  bie  ®efd)]  fo 
weife  id)  nid)t,  welche  ©efcfewinbigfeit  einer  bem  anbern  mittheilen  werbe. 
Überhaupt  ift  hier  ber  abfolute  [Raunt,  in  welchen  alle  «Bewegung  gefefet 
»trb,  bas  mittel,  bie  SBirfungen  nach  U)ren  Urfacfeen  beftimmt  ju  er* 
fettnen. 

2Bie  eine  gegebene  [Bewegung  ftd)  in  eine  anbere  (f  ober  in  [Ruhe) 
unb  gerabe  in  2Md)e  fte  ftd)  oerwattbeln  fofle,  läfet  fid)  nicht  begreifen. 
Sie  «Kittheilung  ber  [Bewegungen  aus  Kräften  läfet  ftd)  nid)t  ableiten. 
2Ufo  inttfe  Ijieju  bie  relatioe  [Bewegung  entweber  beS  biofeen  [Raums  ober 
aufamt  bem,  was  im  [Raum  ift,  baju  gebad)t  werben. 


5  Statt  Äotpet  muss  es  eutpirifdjeit  [Raum  heissen ,  vgl.  II  24:3—7,  IV 5453s, 
546n-i3 ,  is— 8.  ||  S  Zu  al@  eineö  angefefjen  roerbett  vgl.  oben  2582—4  mit  An¬ 
merkung.  ||  9  Nach  Kräfte  ein  durchstrichnes  Wort:  [auö]  ?  [auS]?  ||  bie  in  eine 
andere  Silbe  feilt?)  hineincorrigirt.  ||  10  ift  fd)Ott  beroiefett,  nämlich  4637 ff.  || 
14  roeldjett?  roeldjem?  ||  19—21  5Rittf)eiliiitg  ber  Seroegimgeti  kommt  in  Wirklichkeit 
nur  für  den  zweiten  der  beiden  Fälle  ( den  durch  ober  in  Zeile  20  eingeführten ) 
in  Betracht.  Im  ersten  Fall  dagegen  frelatitte  23eroeguttg  beö  bluffen  [Rauittb) 
handelt  es  . sich  um  die  Zusammensetzung  zweier  Bewegungen  eines  und  desselben  Körpers: 
dabei  wird,  die  eine  derselben  als  dem  Körper  im  absoluten  Raume  zukommend  vor¬ 
gestellt ,  die  andere  dagegen  als  eilte  entgegengesetzt  gerichtete  Bewegung  des  empirischen 
(relativen)  Raumes  (selbstverständlich  mit  Einschluss  aller  Gegenstände ,  ausgenommen 
jetten  eitten  Körper).  Seroegiutg  beb  bluffen  [Ramttä  kann  also  nur  besagen  sollen , 

dass  an  ihr  der  Körper  selbst  nicht  tlieilnimmt.  Und  der  Gegensatz:  jufatttt  bcitt, 

U)a>3  tltt  [Raum  ift  kann  demgemäss  nur  bedeuten ,  dass  im  zweiten  Fall  mit  dem 

relativen  Raum  zugleich  auch  der  in  ihm  befindliche  Körper ,  dem  Bewegung  mitgetheilt 

werden  soll ,  bewegt  gedacht  werden  muss.  Vermuthlich  hatte  Kant  bei  diesem  zweiten 
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SSenn  ein  Körper  fid)  im  (Sirfel  betüegt,  tft  ^mar  nid)t  einerlei),  ob 
fid)  ber  äußere  ^auin  in  entgegengefeßter  Stiftung  im  ßirfel  bernege 
Cburct)§  Seßen),  aber  moßl  als  ob  biefe  ©rfelbemegung  ben  erften  Körper 
immer  jum  Centro  (ließe;  beim,  ob  er  burd)  attraction  ober  äußern  «Stoß 
5  jum  Centro  bemegt  mirb,  ißt  einerlei). 


60.  / —  ip.  L  Bl.  Ha  7.  S.  II: 
C'ali  —  Aqva 


01. 


Meph: 


Cal  —  Meph: 
io  01  —  Aqv: 


Fall  besonders  die  eben  vorbei •  (4ß5isff.)  behandelte  Mitt.heilung  der  Bewegung  an 
einen  ruhenden  Körper  durch  Stoss  im  Auge;  wenigstens  bildet  sie  für  das ,  was  Kant 
meint ,  das  beste  Beispiel ,  insofern  als  bei  ihr  (und  nur  bei  ihr!)  dem  in  Bezug  auf 
seinen  empirischen  Raum  ruhenden  Körper  überhaupt,  keine  andere  Bewegung  beigelegt 
15  werden  kann  als  nur  die  eben  dieses  empirischen  Raumes. 

4 itjtn  statt  im  ||  gebaut. *  gebracht?  ||  1 — 3  Vgl.  IV  48827— 3i,  495x0-2. 
55630— 558ß,  560ie ff.  ||  ift  atoar  nidjt  einerlei),  ob  .  .  .  bewege  =  so  ist  das  zwar 
nicht  dasselbe ,  als  ob  .  .  .  bewegte.  ||  3  burd) 3  «Seifen :  die  Buchstaben  können  kaum 
anders  gelesen  werden:  die  beiden  Worte  sollen  wohl  ein  kurzes  Stichwort  für  den 
20  Gedanken  sein,  dass ,  wenn  man  blos  die  butc£)§  Seifen  unmittelbar  wahrgenommenen 
Verhältnisse  berücksichtigt ,  allerdings  kein  Unterschied  dazwischen  ist,  ob  ein  Äorper 
fid)  im  Sirfel  bewegt  oder  ob  fid)  ber  äußere  9taurn  in  entgegengefeßter  3iidftung 
im  PJhfet  bewege.  ||  R:  Wot)I  bae  ob;  äusserst  unwahrscheinlich.  ||  3 — 5  Anderer 
Meinung  ist  Kant  oben  1724-6!  vgl.  auch  155  ts,  263i—2644  mit  Anmerkungen.  || 
25  5  Nach  einerlei)  noch  drei  durchstrichene  Worte  und  der  Anfang  eines  inerten.  Das 
erste  ist  unleserlich:  darauf  folgen  [ob  bdS]  oder  [ob  be$]. 

7  Cali*  Cal:?  Gegen  die  letztere  Lesart  spricht  nur,  dass  bei  ihr  der  obere 
Punkt  des  bei  Kant  gewöhnlichen  Abkürzungszeichens  (:)  reichlich  hoch  stehen  würde. 
Was  bei  der  er  Steren  Lesart  als  Grundstrich  des  i  betrachtet  wird.,  kann  eben  so  gut 
3u  als  Beginn  des  Striches  angesehn  werden ,  der  Cal:  mit.  Meph:  (Zede  8)  ver¬ 
bindet  und  der  dann  rechts  von  Cal  einen  kleinen  Bogen  machen  würde.  Vielleicht,  ist 
diese  Auffassung  sogar  die  richtigere.  ||  9  Hinter  Cal  steht  möglicherweise  noch  ein 
Buchstabe  (xf  i  ohne  I-Punkt?),  durch  den  dann  der  auf  das  Wort  folgende  wage- 
rechte  Strich  hindurchgehn  würde.  ||  Rechts  von  dem  Gleichheitszeichen  zwischen 
Zeile  9  und  10  steht  noch  der  Anfang  eines  grossen  Buchstabens.  ||  7—10  a )  Den 
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Sim  dieser  räthselhaftm  Zeilen  zuverlässig  zu  bestimmen,  wird  wohl  nicht  mehr  mog - 
(C/j  sein,  zumal  nicht  sicher  ist,  was  01.  und  Meph:  bedeuten  sollen.  An  Oien  fuhrt 
der  Registerband  von  Macquers  Chemischem  Wörterbuch  in  Leonhard, s  Übersetzung 
(1783.  VI  64/5),  ganz  abgesehen  von  den  ätherischen,  animalischen,  wesentlichen , 
ausgepressten ,  brennzlichten  etc.,  nicht  weniger  ah  20  Arten  auf.  Unter  mephitischem 
Gas  (Gas  mephiticum)  versteht  Macquer  (ebenda.  1781.  II 388)  fixe  Luft  (Bergman: 
Luftsäure,  heute :  Kohlensäure).  Nach  einem  Zusatz  des  Übersetzers  Leonhard,  dagegen 
(III 405/6.  1781)  kann  man  allen  den  luftförmigen  Substanzen ,  die  „das  heuer  ans¬ 
löschen  und  die  Thiere  tödten ",  „den  Namen  der  mephitischen ,  schädlichen ,  ther- 
tödtenden  Luftarten,  oder  der  Schwaden  (Mepliitides)  begingen.  Von  diesen  mephitischen 
und  schwadenartigen  Luft-  oder  Gasarten  sind  einige  verbrennlich,  wie  z.  B.  das  ent¬ 
zündbare  Gas,  das  hepatische  oder  stinkende  Schwefelgas,  und  das  fluchtig  alkalische 
Gas }  andere  sind  unverbrennlich,  und  von  diesen  letztem  giebt  es  wiederum  zweyerley 
Gattungen:  nämlich  1)  solche,  die  sich  im  Wasser  aufläsen  lassen,  dergleichen  die 
sogenannte  fixe  oder  feste  Luft,  welche  Herr  Macquer  mephitisehes  Gas  nennt,  und 
der  man  auch  den  Namen  eines  weinichten  Schwaden  geben  könnte:  ferner  (las 
salpetersaure  Gas ,  das  salzsaure  Gas,  das  Schwefelsäure  Gas,  das  spathsaure  Gas. 
und,  wenn  es  anders  eines  dergleichen  giebt,  das  essigartige  Gas  sind;  und  2)  solche, 
die  sich  im  Wasser  nicht  auflösen  lassen,  dergleichen  das  Salpetergas  und  die  sogenannte 
phlogisticirte  Luft,  sind ".  Auch  bei  Aqva  könnte  man  statt  an  das  gewöhnliche  II  asser 
etwa  an  Aqua  fortis  oder  regia  denken.  —  b)  Am  nächsten  hegt  die  Annahme,  Kant 
habe  einen  Fall  doppelter  Wahlverwandtschaft  (affinitus  oder  attractio  duplex)  dar¬ 
stellen  oder  sich  klar  machen  wollen.  Doch  habe  ich  flir  das  eine  Mittel,  dessen  er 
sich  bedient,  für  die  Diagonalstriche  nämlich ,  kein  Beispiel  m  der  chemischen  Litteratur 
des  18.  Jahrhunderts  finden  können.  Hinsichtlich  der  damaligen  Lehre  von  den  Ver¬ 
wandtschaften  vgl.  die  398i6ff.  angeführten  Stellen.  —  c)  vielleicht  steht  01.  als  Ab¬ 
kürzung  für  Vitriolöl,  Oleum  Vitrioli ,  von  dem  Macquer  a.  a.  0.  (1782.  J  476)  sagt: 
„So  nennt  man  auch  ziemlich  oft,  obgleich  sehr  unschicklich,  die  stärkste  Vitriolsäure'-'-. 
Vgl.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Chemie  1775  S.  199.  d)  „5 Id  dem  feuerfesten 
pflanzenartigen  Laugensalze  (sal  alcali)  macht"  ^  die  Vitriolsäure  „ein  eignes  Mitte/salz  : 
den  vitriolisirten  Weinstein,  tartarus  vitriolatus  (Erxleben  a.  a.  0.  S.  201/2,  127). 
Macquer  erwähnt  (1781.  1141,  vgl.  V  485),  dass  die  Vereinigung  beider  mit  Heftigkeit 
und  grossem  Aufbrausen  vor  sich  geht,  wenn  das  Alkali  „nicht  ätzend ,  das  heisst, 

wenn,  es  nicht  alles  seines  Gas  [sc.  des  meplntischen]  beraubt  ist".  „Mit  dem 
mineralischen  Laugensalze  vereinigt,  macht  die  Vitriolsäure,  das  Glaubet  ische  Salz  odei 
Glaubers  Wundersalz  aus".  „Dasienige  Mittelsalz  endlich,  das  aus  der  Vitriolsäure 

und  dem  urinösen  Salze  [—  flüchtigem  Alkali]  zusammengesetzt,  ist,  heisst  Glaubers 

geheimer  Salmiak  oder  auch  vitriolischer  Salmiak'-  (Erxleben  a.  a.  0.  S.  203/-t.  vgl. 
Macquer  a.  a.  0.  I  126,  164,  V  485).  Von  diesen  drei  aus  der  Verbindung  der  ver¬ 
schiedenen  Alkalien  mit  der  T  ifnolsäure  entstehenden  Salzen  ist  dei  viti  tolisii  te  11  ein¬ 
st  ein  in  Wasser  schiocrlöslich,  die  andern  beiden  weit  leichter.  — -  e)  Bei  der  Lesart 
Cal:  (467 j)  =  Calr  oder  Calcarea  sc.  terra  würde  eventuell  die  Verbindung 
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von  Kalkerde  und  V  itriolsäure  zu  Gyps  in  Betracht  kommen.  Erz  leben  sagt  darüber 
(a.  a.  0.  S.  204/5 ,  207):  ,, Die  Kalkerde  wird  von  der  Vitriolsäure  unter  starkem  Auf¬ 
brausen  aufgelöst ,  und  daraus  entsteht  eine  Art  von  Salz ,  das  kaum  einen  erheblichen 
Geschmack  hat ,  und  eine  so  sehr  grosse  Menge  Wasser  zur  Auflösung  erfordert ,  dass 
der  grösste  Theil  davon  sich  sogleich  hey  seiner  Entstehung  wieder  niederschlägt ,  wenn, 
man  die  Vitriolsäure  nicht  mit  sehr  viel  Wasser  verdünnet  hat.  Dieser  Niederschlag 
kömmt  in  allem  mit  dem  reinen  natürlichen  Gypse  überein ,  so  wie  der  sich  aus  der 
Auflösung  krystaUisirende  künstliche  Seiend  ( seiendes )  mit  dem  natürlichen  Seleniteu. 
„ Den  ungelöschten  Kalk  löst  zwar  die  Vitriolsäure  gleichfalls  mit  Erhitzung  auf  aber 
ohne  alles  Aufbrausen ,  wegen  der  schon  bey  dem  Brennen  des  Kalkes  aus  demselben 
ausgetriebenen  fixen  Luft11.  Vgl.  Macquer  a.  a.  0.  V  36:  „Man  kann  durch  die 
Verbindung  der  Vitriolsäure  bis  zum  Punkte  der  Sättigung  mit  reiner  Kalcherde  künst¬ 
liche  Seiende  bereden.  Damit,  aber  die  Sättigung  der  Säure  desto  leichter  erfolge , 
muss  die  Kalcherde  sehr  fein  gepulvert ,  die  Säure  mit  vielem  TT  asser  verdünnt  und  in 
der  Vermischung  weit  mehr  Erde  seyn,  a/s  zur  völligen  Sättigung  erfordert  wird.  Noch 
bequemer  kann  man  den  Seiend  durch  eine  allmähliche  Sättigung  des  Kalchwassers 
mit  schwacher  Vitriolsäure  oder  so  bereiten. ,  dass  man  diese  Säure  in  die  Auflösung 
des  kalchartigen  Salpeters  oder  des  kalchartigen  Kochsalzes  giesst “  (vgl.  ebenda 
II  765 ff.).  —  f)  Möglich  dass  Kant  in  clen  obigen  Zeilen  die  Absicht  hatte ,  sich  die 
Entstehung  sei  es  des  Gypses ,  sei  es  des  vitriolisirten  Weinsteins  oder  des  Glauberischen 
Salzes  oder  des  vitriolischen  Salmiaks  durch  ein  Schema  zu  veranschaulichen.  Möglich 
aber  auch ,  dass  er  dabei  an  einen  der  üblichen  Wege  zur  Gewinnung  von  Kohlensäure 
(mephäisehem  Gas )  dachte.  „  Wenn  man  rohen  Kalk  unter  solchen  Anstedten  in  Vitriolsäure 
auflöst ,  dass  man  die  davon  sich  entwickelnde  fixe  Luft  in  einer  Blase  oder  in  einem  andern 
schicklichen  Gefässe  sammeln  kann ,  so  erhält  man  die  fixe  Luft  in  einer  grossen  Beinigkeit. 
Eben  so  kann  man  sie  auch  aus  Laugensalzen  ubsondenN  ( Erxleben  a.  a.  0.  S.  208.  I  gl. 
Macquer  a.  a.  0.  II 402 ff. ).  T.  Bergman  giebt  in  seiner  Commentatio  de  acido  ciereo  (in : 
Nova  acta  regiae  societcitis  scientiarum  Vpsaliensts  Vol.  II  1775.  4°.  S.  llOff.)  drei 
Methoden  für  die  Gewinnung  reiner  Kohlensäure  an,  deren  erste  darin  besteht,  dass 
man  mit  destillirtem  Wasser  gepulverten  Kalkspath,  mischt  und  tropfenweise  concentrirte 
Vitriolsäure  dazu  thut,  worauf  dann  sofort  die  Kohlensäure  aus  den  Kalkpartikelchen 
aufsteigt  und  durch  besondere  Vorrichtungen  aufgefangen  wird.  —  g)  Hinsichtlich  der 
Rolle,  die  bei  anderer  Deutung  der  obigen  Zeilen  mephitisches  Gas  und  Wasser  etwa 
spielen  könnten,  seien  noch  zwei  Stellen  angeführt.  Bergman  sagt.  a.  a.  0.  S.  128  über 
die  Wirkung  kohlensauren  Wassers:  „Novimus  alkali  vegetabile  vitriolatum ,  gypsum , 
aliosque  sales  difficulter  solubiles ,  facilius  aqua  suscipi ,  si  haee  acido  acuatur “. 
Macquer  warnt  a.  et.  0.  III  119  davor,  das  Aufbrausen  mit  Säuren  als  sicheres 
Erkennungszeichen  für  die  Kalkerden  zu  betrachten  und  begründet  diese  Warnung  unter 
An  denn  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  „ die  mit  allem  ihrem  Gas  noch  versehenen 
Erden  in  einer  jeden  Säure  aufgelöset  werden  können,  ohne  dass  man  ein  merkliches 
Aufbrausen  gewahr  wird.  Es  dar/  in  dieser  Absicht  nur  die  Säure,  deren  man  sich 
bedie/it.  mit  einer  sehr  grossen  Menge  II  asser  geschwächt  seyn ,  und  die  Ursache  hier - 
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«Reflejioncn  jut  spt)i))if  unb  G&enüe. 


61.  xp?  v—x?f  M 141  7u  Al  §.  435 : 

2Me  ©rfldrung  aus  matf)ematifd)en  unb  bl)namifd)en  principien  ift 
pl)t)fico  med)anifd).  2llS  baS  fpftem  ber  attracttonen  bei)  SKemton.  Gfjemie 
i[t  bloS  ppt)fifcp. 

SDie  medjanifdje  ©rfldrungSart  ift  bie  burd)  bie  blope  Wittf)eitung,  s 
nid)t  bie  erfte  natürlidje  ©rjeitgung  ber  93emegung,  alfo  nid)t  ganj  aus 
ber  SJlatur  ber  Jforper. 


62.  xp.  LBl.  Reiche  Xc  1.  S.  I: 

ßel)rfaf$. 

'  ©ie  bemegenbe  Äraft  eines  ÄorperS  non  fo  meniger  Waffe  als  man  io 
au  11 ,  ber  mit  einer  gemiffen  (9  uod)  fo  fteinen)  ©efctjmtnbigfeit  bemegt  ift, 
ift  unenblid)  größer,  als  bie  eines  ÄorperS  non  nod)  fo  großer  Piaffe,  bie 
er  bloS  ner mitte! ft  feines  ©emichts  (b.  i.  im  SlnfangSaugenblife  feines 
ßfaUeS)  befipt. 

iBemeiS  15 

($S  fei)  bie  Waffe  beS  tleinen  Körpers  =  m  unb  feine  ©efdjminbig* 
feit  =  C;  3)ie  Waffe  beS  ©rogen  =  M,  unb  feine  ©efdjminbigfeit,  mit 
meldjer  bemegt,  er  eine  gleid)e  bemegenbe  Äraft  mit  ber  beS  Körpers  m 
haben  mürbe  =  0:  fo  ift  mC  =  Mc,  folgtid)  M:m  =  c:C  unb  »eil  M:m 
ein  beftimmteS  ßat)lnert)ältniS  gegen  einanber  haben,  fo  hoi  and)  C:c  ein  20 

von  ist,  weil  das  Gas,  welches  die  Materie  des  Aufbrausens  ist ,  wegen  seiner  bis  zum 
Sättigungspuncte  möglichen  Mischbarkeit  mit  dem  Hasser  sich  wirklich  mit  demselben 
vermischt,  ohne  sich,  in  Luftgestalt  zu  zeigen ,  sobald  es  eine  solche  Menge  Hasser 
findet ,  mit  der  es  sich,  so  wie  es  entbunden  wird ,  vereinigen  kann11. 

1  Vgl.  Ißti-e,  16h— 1(127,  165 i-i,  1879-12,  21h— 2133,  270i5-i6  mit  25 

Anmerkungen. 

11)  c  ist  sowohl  da,  ivo  es  zuerst  auf  tritt ,  als  bei  M  c  in  einen  andern 
unleserlichen  Buchstaben  hineincorrigirt;  statt  rnC  stand  ursprünglich  me,  statt  des 
unrichtigen  c:0  das  richtige  0:e  (das  C  möglicherweise  in  einen  andern  Buchstaben 


M  §.  435. 

philosopiha  mechanica  est  phaenomena  corporum  ex  eorum  meclianismo 
explicans.  fatum  ex  meclianismo  corporum  est  physicomechanicum  (physicum 
aut  mechanicum  simpliciter);  at  si  quis  eventus  mundi  per  illud  determinetur, 
est  in  se  contingens,  [142]  §.  361,  354,  non  nisi  hypothetice  necessarius,  §.  382,  1 05* 


SHr.  61—62  (23attb  XIV). 
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fold)eS,b.  i.  eS  !an  [jebe]  btejenige  ©efd)Winbigfeit  c,)  mit  ber  M  bewegt 
werben  müfte,  um  gleite  Bewegung  mit  m  ju  haben,  als  eine  enblid)e 
©efcbwinbigfeit  burd)  eine  ßal)l  auSgebrücft  werben.  @S  läßt  ftd)  alfo  aud) 
bie  §6f|e  finbeti,  non  ber  M  faßen  mufe,  imgletdjen  bie  Seit,  bie  er  fallen 
6  mu|,  um  bie  ®efd)Winbigfeit  Q>  =)  c  motu  (f  uniformiter)  accelerato 
[p  ernte]  burd)  bie  @d)weere  ju  erwerben.  Sßeil  nun  biefe  acceleration  als 
nichts  anberS  al§  eine  continuirlid)e  abbition  einer  burd)  alle  2lugenblicfe 
in  gleichem  ®rabe  mitgettieilten  Bewegung  angefeljen  werben  lau,  fo  muß 
[fie]  biefe  im  2lnfangSaugenblicfe  auch  (f  als)  eine  Bewegung  mit  gewiffer 
10  ®efd)winbigfeit  oorgefteüt  werben.  3)iefe  ©efd)Winbigfeit  aber  ift  Heiner 
als  febe  aitjugebenb«  ®efäwinbigfeit.  S'olglid)  ift  aud)  bie  Quantität 
ber  Bewegung  =  Mc,  als  baS  «ßrobuct  einer  nod)  fo  großen  (ff  aber  enb= 
licken)  Waffe  M  in  eine  unenblid)=fleine  ©efebwinbigfeit  im  Anfangs* 
augenblicte  beS  f^aßeS,  b.  i.  womit  M  als  ein  ®ewi<bt  brüeft,  in  2Ser= 
i5  gleidjung  gegen  bie  Quantität  ber  Bewegung  =  mC  einer  anjuge* 
benben  (enblicben)  Waffe  m  in  eine  anjugebenbe  ©efebwinbigfeit  c 
unenblicb  Hein.  (Wit^in  muß  bie  bewegenbe  ffraft  eines  ©anbfornS,  bie 
er  in  wirflid)er  «Bewegung  bureb  ben  ©tob  auf  eine  Waffe,  wie  ber  ijßit 
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hineincorrigirt.).  Das  grosse  C  tritt  deshalb  zum  kleinen  m,  weil  beim  kleinen  Körper 
die  Geschwindigkeit  grösser  ist.  ||  470>o  0  in  früheres  c,  c  in  einen  andern  un¬ 
leserlichen  Buchstaben  hineincorrigirt. 

1  M  aus  m  ||  2  23etttegung  hier  =  Bewegungsgrösse  (mv).  ||  6  at3  vor  nidjtS 
fehlt.  ||  8  SSentegurtg  hier  =  Geschwindigkeit.  ||  8 — 10  Die  Worte  fo  muß  Uterbett 
stehn  in  directem  Widerspruch  zu  495 sß.  ||  biefe  bezieht  sich  auf  das  vorher¬ 
gehende  Wort  SBemegung,  aber  nicht  im  Sinne  von  Geschwindigkeit ,  sondern  in  der  wirk- 
' liehen  Bedeutung  (=  Fallbewegung).  ||  10  Siefe  @efct)n3tnbigfeit  sc.  &  im  Anfangs¬ 
augenblick  des  Falles.  ||  16  Statt  c  besser:  0.  ||  18  Bei  dem  auffälligen  er  hat  Kant 
wohl  wenn  es  sich  nicht  um  einen  Schreibfehler  handelt ,  an  @aub  gedacht.  In 
Grimms  Deutschem  Wörterbuch  (V  1813)  wird  für  Waldeck  auch  das  Vorkommen 
der  männlichen  Form  „ der  Korn “  registrirt.  In  der  Danziger  Physik- Fachschrift 
wird  „ Sandkorn “  auf  Blatt  34'  meistens  als  Neutrum ,  einmal  aber  auch  als-  Mascu- 
linum  gebraucht  (unten  47223);  doch  handelt  es  sich  an  der  letzteren  Stelle  wohl 
nur  um  einen  Schreibfehler.  Die  betreffenden  Ausführungen ,  die  mit  dem  obigen  Text 
nahe  verwandt  sind ,  lauten:  „ Der  Stoss  eines  vesten  Körpers  d.i.  sfeme]  lebendige 
Kraft  die  ein  Körper  in  wirklicher  Bew.[ egung]  ausübt;  todte  Kr. [oft]  ist  hingegen 
dieienige  wo  sich  der  Kförper]  bestrebt  zu  bewegen  -  Hier  hat  er  auf  un^ 
kl  [eine]  Geschwindigkeit]  d.  i.  gar  k.feine]  Geschwindigkeit]  -  Unendlich  kl. [eine] 
Geschwindigkeit  ist  die ,  die  sich  gar  nicht  angeben  lässt  Das  ist  m  Anfangs  Augen- 
blik  wo  erblass  durch  s.[eine]  Schwere  drückt.  Wenn  der  Kforper]  sich  mt  de, 
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TRejTejicmen  ,311t  imb  (Stjemie. 


auf  Teneriffa,  auSübt,  jeber^eit  fein  ©emid)t  übertreffen  unb  man  (» fan) 
aud)  bie  £öf)e,  gu  meiner  bie  ledere  Waffe,  non  ber  erfteren  gefielen,  *u 
fteigen  genötigt  roerbeti  mürbe,  gan^  mof)l  angeben.  2)enn  bie  ©efdjmin* 
bigfeit,  S.  II:  momit  bepbe  Waffen  n ad)  bem  ©tofee  fteigen  mürben, 

ift  =  — — — — r-r  3)aS  quabrat  biefer  ®efd)minbigfeit  mit  [berjeni]  bem  Qoa=  5 
m  +  M 

brat  berjenigen  Q>  nerglidjen),  bie  ein  Äorper  burd)  ben  $aH  in  Beit  non 
einer  «Sefunbe  ermirbt,  giebt  bie  £öt)e  an,  gu  ber  ber  geftoffene  Körper  M 
burd)  ben  (gtofe  be§  ÄorperS  m  gu  fteigen  genötigt  mirb) 

Stumerfung 

’  35iefeS  tjat  aüe§  fo  feine  noüfommene  SRic^tigfeit,  menn  bepbe  Körper  10 
als  nollfommen  fjart  angenommen  merben,  meldjeS  aber  (nad)  meiner 
Wetapl)t)fifd)en  Äörperlefyre)  ber  Statur  ber  Waterie.  als  bie  burd)  feben 


allergeringsten  Geschwindigkeit]  bewegt;  so  ist.  die  unendlich  gr.[össer]  als  der 
Anfangs  Augenblick  in  der  Geschwindigkeit.  Ein  Sand  Korn  das  sich  mit  einer 
kl.[ einen]  aber  nur  angeblichen  Geschwindigkeit  bewegt  hat  unendlich  gr.fössere] 
Kr.[aft]  als  ein  Gentner  Bieg  welches  ruht.  TT renn  ein  Sandkorn  auf  ein  Stiik  Bley 
stösst  so  wiedersteht  beydes  dem  andern  einzudringen  da  erschöpft  das  Sand  Korn  alle 
s.[ eine]  bewegende  Kr.[ oft ]  Die  Schwere  mit  der  Geschwindigkeit  multiplieirt  giebt. 
die  Kraft  —  Eine  iede  Geschwindigkeit  hat  ein  Körper  durch  einen  Fall  in  gewisser 
Zeit  bekommen  und  die  ist  unendlich  grösser  als  im  Anfangs  Augenblik  denn  iede  Zeit 
ist  unendlich  grösser  als  ein  Augenblick  —  Die  Bewegung  im  Anfangs  Augenblicke 
ist  das  Gewicht  —  fällt  das  Sandkorn  aufs  Bley  so  drückt  es  durch  s.[ eine ]  expan¬ 
sive  Kraft  das  Bley  etwas  zusammen  und  das  Bley  den  Sand  Korn  —  Die  Zeit  hin¬ 
durch  wiedersteht  das  Bley  dem  Sand  Korn  durchs  Gewicht".  Die  Fortsetzung  dieser 
Stelle  ist  oben  27838 ■ — 279io  abgedruckt. 

1  feilt  sc.  des  Piks  ||  5  Statt  mC  im  Ms.:  tue.  ]|  7  Kants  Ausdruck  giebt 
bie  Jpötje  an  ist  ungenau.  Bezeichnen,  wir  s  als  die  gesuchte  Höhe,  g  als  die  im 
freien  Fall  am  Ende  der  I.  Sekunde  erworbene  Geschwindigkeit,  '/j  9  oh  den  in  diese r 


Zeit  zurückgelegten 
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ey,  so 


gilt:  ( 


s  mC 

y  9 

/  Hl  C 

\2  y 

\  :  g-  —  s  :  --j  5  oho  s  = 

\  m  +  M, 
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ohne  H  eiteres  folgt  letzteres  aus  der  Formel  s  — 


Pi — ,  da  ja  die  Höhe, 
2  9 


mC 

m~+~M 

“27 

bis  zu  der  ein  senkrecht,  aufwärts  geworfener  Körper  steigt  (wenn  man  vom  Luftwider¬ 
stand  absieht),  gleich  der  Höhe  (s)  ist,  von  welcher  der  Körper  frei  fallen  musste, 
um  eine  so  grosse  Geschwindigkeit  (v)  zu  erlangen,  wie  sie  ihm  im  Anfangsaugenblick 
t!es  Wurfes  mitget/ieilt  wurde.  ||  S  Die  Schlussk/ammer  fehlt, 
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SRr.  62  (Söanb  XIV). 


47B 


Om, 


Stof?  conbetifabel  ift,  mieberfprid)t.  9iel)men  mir  nun  ben  fleinett  .ftorperm, 
ber  in  ber  [ftid)tung  mM  ben  größeren  an  einem  gaben  fjängen* 

Om  ben  M  aufmerts  ftöjjt,  fo  fan  er  (?  auf)  biefen  [burd)  ben  @to]  nid)t 
mirfen,  offne  iljn  jufammen  ju  britcfen  (unb  felbft  jufammen  ge* 
i  brücft  ju  merben).  9 tun  ift  bie  3ufammenbrücfung  eine  Sertrei* 
bung  [ber  ^tjeile]  eines  StfjeilS  ber  Staterie  (oon  besten)  au§  bem 
[Raume,  ben  fie  »ort)er  einnafymen  unb  bebarf  einer  3eit,  foflein 
btefe  aud)  fei)n  mag,  folglid)  ift  eS  in  ber  $f)at  fein  Stof),  fonbertt  eine 
9teif)e  unenblid)  oieter  Prüfungen  biefe  3eit  fpnburd).  Sßenn  nun  bie 
10  ©rücfung  beS  .ftorperSM  burd)  fein  ©emid)t  (f febenStugenblicf)  größer 
ift,  al§  baS  Moment  ber  Semegung  burd)  jene  ©ritcfungen  (g  bie  ben  Stof) 
auSmad)en)  in  jebem  Stugenblide  (me!d)eS  bei)  einem  feljr  großen  Unter* 
fd)iebe  ber  Waffen  bie  bpärte  mag  fo  grof)  feiju  als  fte  mode  unausbleiblid) 
ift),  fo  merben  [fie]  biefe  continuirlid)  burd)  baS  (*  größere)  @eroid)t  beS 
iS  Körpers  M  aufgehoben  unb  biefer  mirb  feines  megeS  jum Steigen  gebrad)t. 
©an^  anberS  mirb  eS  auSfallen,  menn  bepbe  Körper  (mie  man  eS  in  ber 
Collisions  Maschine  fo  einjuridjten  pflegt)  an  gäben  Rängen,  fo,  bafe  m, 
bis  s  gehoben,  mit  ber  burd)  ben  gaH  im  Sogen  sm  ermor* 
benen  ©efd)minbigfeit  c  ben  Körper  M  ftöjjt.  ©enn  ba  mer* 

so  --  ~rc  y»  bepbe,  ob  Pe  9leicl)  lüeid)e  Wrtffen  aären>  nad)  bem 
@tof?e  (ber  and)  ^ier  nur  eine  Summe  non  ©rücfitngen  eine 

m  q 

Seit  hinburd)  ift)  fid)  mit  ber  ©efdjminbigfeit  bemegen,  meines 

unmöglid)  anberS  fepn  fan,  meil  [o^ne  bas]  fonft  eine  Semegung  ol)ne 
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7  JKaurte  ||  11  DJioment  ber  Bewegung  =  unendlich  kleine  durch  die  einzelne 
Driickung  hervorgebrachte  Bewegung  resp.  Geschwindigkeit ,  vgl.  1242-14-,  126  u— 22.  || 
13  bie  £arte  mag  fo  gro&  fepn  a(3  fie  motte.-  nur  vollkommne  Härte  ist  ausge¬ 
schlossen,  da,  sobald  sie  vorliegt ,  die  Behauptung  des  Lehrsatzes  zu  Recht  fe stehen 
würde.  II  14  biefe  sc.  bie  ©rüduugen  bie  ben  ©to&  auSmactien  ||  17  Mit  der  Colli- 
sions  Maschine  meint  Kant  ohne  Zweifel  die  von  Mariotte  erdachte ,  von  Nollet  ver¬ 
besserte  Percussions-  oder  Stossmaschine,  „ Machina ,  qua  experimenta  circa  collmonem 
sive  conftictum  coiporum  instituuntur“ ,  „ eine  Veranstaltung  zu  Versuchen  über  die  Ge¬ 
schwindigkeiten  bewegter  Körper  nach  dem  Stosse “,  bei  der  Mariotte  „zuerst  das  zu¬ 
verlässige  Mittel  brauchte ,  die  Geschwindigkeiten  [der  an  Fäden  hängenden  Körper 
vor  dem  Stoss]  durch  die  Fallhöhe “,  die  Geschwindigkeiten  nach  dem  Stoss  durch 
die  Steighöhe  zu  bestimmen  (vgl.  Fehlers  Physikalisches  Wörterbuch  1790  III  435-7.  Ij 

/.9  c  fehlt. 
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föeflerionen  jur  ißbpfif  unb  (5f)emte. 


[Urfndjc]  iJBirfung  aufgemanbt  feqn  mürbe.  2)iefeS  bient  ba^u,  um  jit  üer= 
t)üten,  ba&  man  nid)t  benfe,  eine  io  Heine  23emegung,  als  m  fjat,  fönne 
burd)  bie  blojje  inertia  Cgleict)  als  ob  biefe  eine  poütioe  Ä'raft  märe)  Der* 
fd)lungen  merben. 


Zu  Nr.  62:  a)  Entstehungszeit  von  Nr.  62.  Das  Blatt,  zeigt  die  feste,  ausge-  5 
glichene  Schrift  der  80er  Jahre.  Kant  hat  es  mit  ähnlicher  Sorgfalt  geschrieben  wie 
seine  Briefe ,  und  da  diese  ,, Schönschrift “  im  Laufe  der  80  er  Jahre  sich  nicht  wesent¬ 
lich  verändert  hat ,  kann  man  den  handschriftlichen  Indicien  kaum  einer}  Anhalt 
zur  genaueren  chronologischen  Bestimmung  entnehmen.  (Mit  den  Briefen  hat  das 
L  Bl.  auch  darin  Ähnlichkeit ,  dass  Kant  nachträglich  Kommata  hinzufügte ,  wahre  io 
Balken ,  in  der  Richtung  erheblich  steiler  als  die  Schrift ;  ich  habe  deshalb  zu  der 
Interpunction  des  Ms.  nichts  hinzugefügt.)  Der  Inhalt  des  Blattes  scheint  mir  dafür 
zu  sprechen ,  dass  er  vor  Veröffentlichung  der  2Retapt)t))tfd)en  SlnfangSgrÜnbe  ber 
Staturroiffenfdjaft  geschrieben  ist ,  auch  vor  Fertigstellung  des  2.  und  3.  Theils  dieser 
Schrift.  Denn  den  Ausdruck  nad)  meiner  9J?etapb#fdjen  tcrpertetjre  ( 472u—a)  würde  15 
Kant  zur  Bezeichnung  jener  Schrift,  resp.  ihres  zweiten  Theils:  der  ©pnamif,  kaum  ge¬ 
braucht  haben,  wenn  sie  gedruckt  oder  auch  nur  im  Ms.  vollendet  vorlag.  Zwar  theilt 
er  Schütz  am  13.  Sept.  1785  ( X  383)  mit,  dass  er  im  vergangenen  Sommer  bie  meta> 
pl)pfifd)en  2tnfang3grünbe  ber  Störperletjre  ...  unter  bem  Sitel:  metapbpfifdje  2tm 
fangSgrünbe  ber  SRaturroiffenfdjaft  fertig  gemacht  habe,  —  eine  Stelle ,  die  erschlossen  20 
lässt,  dass  der  Ausdruck  2>ietapt)l.)fifd)e  Jtorpertetjre  für  den  Inhalt  der  2)pnamif 
ihm  nicht  fremd  war ;  aber  in  einem  so  formellen  Beweise,  wie  der  obige  ist,  würde 
er  doch  ivohl  den  officiellen  Titel  eingesetzt  haben ,  icenn  dieser  und  die  durch  ihn  be- 
zeichnete  Schrift  schon  vorhanden  waren.  Auch  an  die  Monadologia  physica,  speciell 
Prop.  XIII  (I  486/7 ),  wird  kaum  zu  denken  sein,  da  die  Schrift  zu  weit  zurückliegt.  26 
Möglich  ist  diese  Beziehung  allerdings;  die  oben  gebrauchte  Bezeichnung  wäre  keines¬ 
wegs  unpassend  (vgl.  1 47516).  Wahrscheinlicher  aber  dürfte  sein,  dass  Kant  über¬ 
haupt  kein  gedrucktes  Werk,  sondern  nur  seine  Ansichten  über  die  Probleme  der 
Wetapljpfifdjett  ,üörper(et)re,  resp.  den  werdenden  Gedankenbau  der  fDietaptjpfifdjen 
Slnfangögtüitbe  ber  SRatnrroiffenfdjaft  (vgl.  IV  500/1,  552)  im  Sinne  hatte.  Ausser-  30 
dem:  hätten  die  letzteren  bei  Niederschrift  von  Nr.  62  schon  fertig  Vorgelegen,  so 
würde  Kant  sich  vermuthlich  auf  den  1.  Zusatz  zum  4.  Lehrsatz  (IV 548)  bezogen 
haben.  Denn  dieser  behandelt  dieselbe  krage  wie  der  Schluss  des  obigen  Beweises 
summt,  der  ülnmerfuttg  (47 ln — 4744),  nur  in  etwas  anderer  Weise,  indem  dort  aus 
dem  Gesetz  von  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  sich  ohne  Weiteres  35 
baö  SRaturgefej3  ergiebt:  baff  ein  jeher  Äörper,  rote  grob  audj  feine  5D?affe  fei,  burd) 
ben  ©tofe  eined  jeben  anbereit,  roie  ftein  and)  feine  'Jütaffe  ober  ©efdjroinbigfeit 
fein  mag,  betoeg(ici)  fein  mi’tffe.  Der  Beweis  dieses  Gesetzes  beruht  ganz  und  gar 


9h.  62  (SBattb  XIV). 
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auf  dem  Begriff  der  Relativität  aller  Bewegung  und  abstrahirt  daher  völlig  von  der 
Besonderheit  der  bewegten  Körper:  ob  sie  weich  oder  hart ,  elastisch  oder  unelastisch 
sind  (vgl.  IV  54920—32);  das  durch  ihn  erwiesene  Gesetz  muss  also  auch  in  dem  oben 


a/s  Ausnahme  hingestellten  Fall  gelten:  wenn  ein  nicht  vollkommen  harter  Körper 
5  einen  anderen  eben  solchen ,  aber  sehr  viel  grösseren  aufwertS  ftöjjt  (473iff,).  Wäre 
Kant  nun  einige  Zeit  oder  selbst  einige  Jahre  nach  Veröffentlichung  der  5)?etaphhfifd)en 
ÜlnfangSgrünbe  ber  Sßaturwiffenfchaft  zu  einer  von  diesem  Werk  abweichenden  An¬ 
sicht  gekommen  und  hätte  sie  so  ausführlich  dargestellt  und  begründet  wie  oben ,  dann 
würde  er  sich  dabei  doch  wohl  auf  die  gedruckt  vorliegende  Schrift  irgendwie  bezogen 
10  haben.  Es  kann  auch  nicht  eingewandt  werden,  dass  er  in  seinem  letzten  unvollendeten 
Manuscript  sich  noch  immer  auf  dem  Standpunkt  von  Nr.  62  befinde,  wenn  es  dort 
(A.  M.  XX  88/89)  heisst:  SS  werbe  ein  Körper  A,  fooiel  9Jiaterie  entCjaltenb  als 
man  wiß  (3.  33.  als  ber  ganje  Grrbförper),  beffett  S£t)eile  als  eines  abfotut=0eften 
unter  einattber  burd)  feine  Ävaft  bewegbar  finb,  oon  einem  anbern  a  —  gleichmäßigen, 
15  aber  mir  ber  9ftaffe  eines  ©djrootfornS  gleichen  —  in  einer  ber  ©djroeere  entgegen* 


20 


25 


gefegten  SRidjtung  geftoßen:  fo  faun  man  bie  ©efchwinbigfeit  berechnen,  bie  A  ba« 
bnrd)  in  ber  genannten  Etidjtung  erlangen,  nnb  bie  £ölje,  ju  ber  er  fteigen  wirb, 
ober  umgefehrt,  oon  ber  er  fallen  muß,  um  311  jener  3U  gelangen  (anberS  würbe 
eS  fel)tt,  wenn  ber  geflogene  Äorper  ein  fold)er,  ber  nid)t  abfolutweft,  fonbern  eiitei 
^ufaimnenbrücfung  fähig  wäre).  Ich  würde  sagen:  nicht  „noch  immer'-'-,  sondern 
„ wieder “  bekennt  Kant  sich  zu  der  Ansicht  von  Nr.  62,  er  ist  zu  ihr ,  die  ja  dem  nicht 
streng  naturwissenschaftlichen  Denken  entschieden  näher  liegt,  zurückgekehrt.  Eine 
solche  Schwenkung  kann  nicht  Wunder  nehmen,  da  zwischen  den  5)tetaphl)fifd)en  3ln* 
fangSgrünben  ber  Sftaturwiffenfdjaft  und  dem  grössten  Theil  jenes  letzten  Manuscripts 
ein  Zeitraum  von  10—12  Jahren  und  mehr  liegt  und  Kant  nach  so  langer  Zeit  un¬ 
möglich  die  Einzelheiten  seines  früheren  Werkes  noch  sämmtlich  im  Kopf  haben ^  konnte. 
(Albr.  Krause  hat  1888  in  seiner  Schrift:  „ Das  nachgelassene  Werk  I.  Kaufs:  Vom 
Übergange  von  den  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft  zur  Physik  mit 
Belegen  populär-wissenschaftlich  dargestellt “  S.  XV/  XVI  den  Terminus  aquo  (1 783) 
30  falsch  bestimmt.  Er  fasst  auf  einer  Memorialnotiz  Kants,  die  sich  im  4.  Convolut 
findet:  ßroei  S3riefe  beS  %.  ©rufe  an  .fpartfnocf)  unb  SSaron  Ungern  oon  ©ternberg 
ingleichen  an  ©ireftor  ©Iller  in  Petersburg.  Kant  hat  hier  aber  nicht  Leonhard  Euler 
im  Sinn  (f  1783),  sondern  dessen  Sohn  Joli.  Albr.  Euler  (vgl.  XI 503).  Von  dem 
33aron  Ungern  Oon  (Sternberg  findet  sich  XII 82  ein  Brief  (sein  erster !)  vom  !-■  ai  5 
abgedruckt ;  die  Memorialnotiz  kann  also  frühestens  Mitte  Mai  1796  verfasst  sein: 
nimmt  man  aber  XII  178/9  hinzu,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  erst  im 
Sommer  1797  niedergeschrieben  ist.  -  Am  8.  Juni  1795  schreibt  Kiesewetter  zwar , 
Kant  habe  fchon  feit  einigen  Sauren  einige  33ogen  bent  Publtlo  fdjenfen  wollen, 
bie  ben  Übergang  oon  den  metapi).  ÜCnfangSgrünben  ber  Staturwtffenfäaft  im 
40  Phpfif  felbft  enthalten  foßien  (XII 23).  Aber  diese  Bemerkung  setzt  nur  voraus  dass 
Kant  sich  schon  längere  Zeit  mit  dem  Plan  zu  einem  solchen  Werk  trug,  nicht  dass 
er  schon  schriftliche  Ausarbeitungen  in  dieser  Richtung  gemacht  hatte ;  die  letztem 
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Reflexionen  jur  $f)t)ftf  unb  ©f)emie. 


Annahme  würde  im  Gegentheil  mit  dem  Ausdruck  einige  Süogen  kaum  verträglich  sein, 
üncl  selbst  wenn  im.  Anfang  der  90er  Jahre  schon  derartige  Aufzeichnungen  be¬ 
standen  hätten ,  so  würde  doch  der  Rogen ,  dem  die  oben  (475 12—20)  mitgetheilte 
Stelle  entstammt ,  nicht  zu  ihnen  gehören  können ,  da  er  erhebliche  Vorarbeiten  voraus¬ 
setzt.  Vgl.  auch  Reiches  Bemerkung  (A.M.  XX  60),  nach  der  das  ganze  betreffende  5 
Convolut  in  der  2.  Hälfte  der  90er  Jahre  oder  später  geschrieben  ist.  —  Es  wäre 
also  kein  Wunder ,  wenn  Kant  nach  so  langer  Zeit  sich  des  Beweises  in  der  Schrift 
vom  Jahre  1786  nicht  mehr  erinnert  oder  wenigstens  keine  Rücksicht  mehr  auf  ihn 
genommen  hätte  und  von  der  dort  geäusserten  Ansicht  zu  einer  früher  von  ihm  vertretenen 
zurückgekehrt  wäre.)  Ausserdem  darf  man  vielleicht  die  Äusserung  A.  31.  XX  89,  10 
nach  der  die  Bewegbarkeit  jeder  Masse  auch  durch  den  kleinsten  Stoss  sich  auf 
absolut  harte  Körper  beschränkt,  a/s  eine  nur  augenblickliche  Verirrung  betrachten. 
Denn  im  letzten  Ms.  befinden  sich  drei  andere  Stellen  (A.  M.  XIX  438.  XX  370,  XXI 142), 
die  jene  Bewegbarkeit  ohne  jede  Einschränkung ,  also  mit  derselben  Allgemeingültigkeit 
wie  IV 548,  behaupten.  So  heisst  es  A.M.  XX  370:  ©in  ©djrotforn,  ben  ganzen  15 
ruljenbeu  ©rbbaü  in  einer  ber  ©djroeere  entgegen  gefegten  Richtung  ftofjenb,  bringt 
bieien  jum  ©teigen;  unb  man  lann  bie  ,§öl)e  beredeten,  oon  ber  biefer  grofje 
Äörper  fallen  ntufs,  um  mit  jenem  RJotnent  eine  beftimmte  ©efdjroinbigfeit  311  er¬ 
langen.  —  Die  angeführten  Gründe  drängen  meines  Erachtens  zu  der  Auffassung, 
dass  Nr.  62  vor  Fertigstellung  des  2.  und  3.  Theils  der  Rfetapljpfifdjen  3lnfatig§*  20 
griinbe  ber  Ratlirmiffenfdjaft  geschrieben  ist,  vielleicht  zum  Gebrauch  in  den  Physik- 
Vorlesungen  der  S.  S.  1783  oder  1785  (vgl.  E.  Arnoldt:  Kritische  Excurse  im 
Gebiete  der  Kant-Forschung  S.  589,  599,  sowie  die  Danziger  Physik-Nachschrift  34', 

34,  oben  47 Hiß.  theilweise  abgedruckt),  wahrscheinlicher  aber  als  Vorarbeit  für  die 
projectirte  oder  werdende  Schrift  des  Jahres  1786  (vgl.  zu  der  letzteren  Eventualität  25 
XI  381 ).  —  Die  einzige  Möglichkeit,  die  ausserdem  vielleicht  noch  in  Betracht 
kommen  könnte ,  wäre  die,  dass  Nr.  62  zu  den  kleinen  Aufsätzen  gehörte,  die  Kant 
1788/9  für  Kiesewetter  ausarbeitete  (vgl.  Kants  Werke  hrsgg.  von  Rosenkranz  und 
Schubert  XI  1  S.  260;  der  2.  Aufenthalt  Kiesewetters  in  Königsberg  1791  kann  nach 
Ausweis  der  Schriftindicien  nicht  in  Frage  kommmen).  Nach  XII  24  haben  die  30 
'jjletcipl)t)jifdjeu  Slnfangögrönbe  ber  Ratnrmiffeufdjaft  Kiesewetter  unter  allen  Schriften 
Kants  die  meiste  Mühe  gemacht,  und  er  denkt  im  Juni  1795  immer  noch  mit  grosser 
Dankbarkeit  daran,  dass  er  das  völlige  Verstehen  des  Werkes  Kants  mündlichem 
Unterricht  schuldig  ist.  Aus  diesem  mündlichen  Unterricht  ging  vermuthlich  Nr.  67 
hervor,  und  es  wäre  immerhin  möglich,  dass  dasselbe  auch  für  Nr.  62  zu-  35 
träfe.  Der  Ausdruck  meine  5)?etap[)pfifd)e  ftörper(et)i'e  bliebe  zwar  auch  dann 
sehr  auffallend.  Die  Nicht- Beziehung  auf  IV  548  dagegen  verlöre  ihr  Be¬ 
fremdliches,  wenn  man  die  (freilich  ganz  in  der  Luft  schwebende)  Annahme 
wagen  dürfte,  Nr.  62  sei  gerade  [durch  eine  Discussion  über  IV  5482—11  ver¬ 
anlasst  worden,  in  deren  Verlauf  Kiesewetter  etwa  gewisse  Zweifel  und  Bedenken  40 
äusserte  und  Kant  die  in  jenen  Zeilen  ausgesprochene  allgemeine  Behauptung  ein- 
schränkte.  Hatte  Nr.  62  dann  keine  andere  Aufgabe ,  als  die  Resultate  der  Be- 
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sprechung  für  Kieseivetters  oder  Kants  eignen  Gebrauch  festzulegen,  so  wäre  es 


begreiflich,  dass  auf  IV  548  als  den  eigentlichen.  Anlass  der  ganzen  Discussion  und 


Niederschrift  nicht  noch  ausdrücklich  hingewiesen  wurde.  Der  Umstand  dagegen ,  dass 
auch  Nr.  67  weder  auf  IV  486  noch  auf  IV  539  noch  auf  IV  551  (vgl.  oben 
f>  1242— 3i)  verweist ,  kann  nicht,  ins  Gewicht  fallen ,  da  die  Beziehung  von.  Nr.  67  auf 
jene  Stellen  lange  nicht  so  eng  ist,  wie  die  von  Nr.  62  auf  IV  5482— n-  Verlegt  man 
Nr.  62  in  die  Zeit  des  ersten  Aufenthalts  Kiesewetters  in  Königsberg,  dann  müsste 
man  wohl  annehmen,  dass  Nr.  67  erst  1791  entstanden  ist  und  dass  Kiesewetter  also 
bei  seinen  beiden  Besuchen  Aufklärung  über  die  schwierigen  5)}et<4il)t)fifcf)en  2(nfatlß3= 
io  Ijränbe  bei  gesucht  hat.  Denn  Nr.  62  in  zeitliche  Nähe  von 

Nr.  67  zu  rücken ,  scheint  nicht  anzugehn,  da  die  beiden  Ausführungen  insofern  in 
Widerspruch  stehn,  als  nach  Nr.  62  (471 eff.)  im  Anfangsaugenblick  des  Falls  schon 
eine,  wenn  auch,  nur  unendlich  kleine  Geschwindigkeit,  angenommen  werden  muss ,  während 
Nr.  67  (4955p.)  gerade  diese  Annahme  als  unmöglich  zurüc/cweist.  Für  die  späte. 
15  Datimng  (1788/9)  könnte  noch  geltend  gemacht  werden,  dass  Nr.  62  in  Schrift  und 
Tinte  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  wahrscheinlich  1788  geschriebenen  L  Bl.  D  22 
(Nr.  65)  hat.  Doch,  ist  dieser  Grund  nicht  durchschlagend,  da  es  einerseits  auch  au 
Ähnlichkeiten  mit  Blättern  aus  der  Zeit  von  1783 — 6  nicht  fehlt  und  anderseits  andere 
Blätter  aus  der  Zeit,  um  1788/9  einen  von  Nr.  62  stark  abweichenden.  Charakter 
20  zeigen.  —  b)  Was  den  Inhalt,  von  Nr.  62  betrifft,  so  lassen  sich  ihre  grundlegenden 
Gedanken  bis  auf  Galilei  zurückführen,  so  die  Behauptungen:  dass  die  Kraß  des 
Stosses  gegenüber  der  des  Druckes  unendlich  gross  ist ,  dass  jeder  Stoss  als  aus 
unendlich,  vielen  Momenten  (—  Elementarimpulsen)  zusammengesetzt,  betrachtet  werden 
kann,  dass  er  (wenn  die  Körper  nicht,  vollkommen  hart,  sind)  eine  gewisse  endliche  Zeit 
25  in  Anspruch  nimmt,  dass  „die  Stosskraft  ein  unbegrenztes  Moment  [hat],  sofe/n  es  Leinen 
noch  so  grossen  Widerstand  giebt ,  der  nicht  von  dem  allerkleinsten  Stosse  überwunden 
werden  könnte so  dass  also  auch  der  schwerste  Körper  durch  den  schwächsten  Stoss 
eines  noch  so  Meinen  Körpers  der  Schwere  entgegen  aufwärts  bewegt  wird,  wenn  auch, 
nur  in  ganz  unmerklicher  Weise  (Galilei:  Discorsi  e  dimostrazioni  matematiche  etc. 


30  1638  und  öfter.  6.  Tag.  Übersetzt  von  Arth.  v.  Oettingen  in :  Ostwald's  Klassiker  der 
exakten  Wissenschaften  Nr.  25.  1891.  S.  41-58.  Vgl.  E.  Mach:  Die  Mechanik  in 
ihrer  Entwickelung 6  1908  S.  353/4,  Ferd.  Bosenberger:  Die  Geschichte  der  Physik  1884 
1131,  E.  Dühring:  Kritische  Geschichte  der  allgemeinen  Principien  der  Mechanik 3 
1887  S.  158/9).  —  Leibniz  übernimmt  von  Galilei,  (unter  ausdrücklicher  Berufung  au/ 
35  ihn)  den  Gedanken ,  dass  die  Kraft  des  Stosses  der  des  Drucks  gegenüber  unendlich 
gross  ist,  und.  gründet  darauf  seine  Unterscheidung  zwischen  lebendigen  und.  todtm 
Kräften.  Die  beiden  Arten  sind  unvergleichbar:  die  lebendige  Kraft  ist.  eine  Summe 


vgl.  oben  19922-25 ,  i  ~  -  ™ 

Unvergleichbarkeit  der  lebendigen  und  todten  Kräfte , 
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Gesetzes  der  Continuität  jedem  Stoss  eine  zeitliche  Dauer  beilegt ,  die  Möglichkeit  voll¬ 
kommen  harter  Körper  bestreitet ,  den  Stoss  als  eine  Summe  unendlich  vieler  Druckungen 
betrachtet  und  damit  das  Maass  todter  Kräfte  (des  Drucks)  als  auch  für  die  lebendigen 
Kräfte  (Stosi)  gültig  erweist  (vgl.  204is — 206y ;  ebenda ,  sowie  2067—36,  4-5830—45934 
Nachweise  über  Jh.  Bernoullis  Ansichten).  —  A.  G.  Kästner  räumt  dem  Gesetz  der 
Continuität  nur  beschränkte  Gültigkeit  ein,  bestreitet  die  Berechtigung,  aus  ihm  die 
Unmöglichkeit  vollkommen  harter  Köiper  zu  erschhessen,  betrachtet  „die  sogenannte 
lebendige  Kraft “  als  „eine  Summe  unzählicher  Drucke,  als  ein  Intregal ,  davon  ein 
Druck  das  Element1'-  ist,  hält  deshalb  Stoss  und  Druck  insofern  für  unvergleichbare 
Grössen  und  beweist ,  dass  jeder  (auch  der  kleinste)  Stoss  jede  (auch  die  grösste) 
Masse  bewegt,  so  dass  sogar  eine  unendlich  grosse  Masse  nach  der  Richtung,  nach 
der  sie  von  einem  kleinen  Körper  gestossen  wird,  eine  unendlich  kleine  Geschwindigkeit 
bekommt  (Anfangsgründe  der  hohem  Mechanik  1766  S.  298,  345 — 363 ,  vgl.  auch 
üben  209i4—2y).  —  c)  Was  die  eigenen  Ansichten  Kants  in  seiner  früheren  Zeit  an¬ 
geht,  so  gesteht  er  am  Schluss  seiner  Erstlingsschrift ,  er  mürbe  nictjtä  oerntodjt 
haben  oßne  ben  Gettfaben  bed  Dortrefftidjen  ©efeßed  ber  dontinuität,  .  .  .  meldjee 
bael  einige  ÜHittel  mar,  ben  SUiSgaitg  auS  dem  ßabßrinttje  gu  finben  (1 181,  vgl. 
137,  105,  127 ,  145/6),  doch  lässt  er  sich,  soweit  ich  sehe,  nicht  über  die  Tragweite 
aus,  die  er  dem  Gesetz  zugesteht:  ob  er  es  auch  im  ptjpfifcßen  33erftanbe  (1122) 
behauptet  und  auf  Grund,  des  so  gefassten  die  Wirklichkeit  vollkommen  harter  Körper 
leugnet;  auf  jeden  Fall  bedient  er  sich  ihrer  als  erlaubter  Fictionen  in  den  §§58ff. 
(1  68 ff.),  um  den  Leibnizianern  gegenüber  festzustellen,  dass  bei  einer  pur  ntatfje« 
matifdjen  23etrad)tung  ber  23emegutig  unelastischer  Körper  (I  70)  bad  ©inbrüdeu 
ber  fehl  ©runb  ift,  medmegett  in  ihrem  (Stoße  ...  ein  2l;eil  ber  Straft  foflte 

Oerloren  gefjen  (172);  ergänzend  tritt  zu  dieser  Feststellung  die  Lehre  der  späteren 
Paragraphen  136 ff.,  dass,  wie  überhaupt  ( entgegen  dem  Princip  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  §  48 ff.)  bie  lebenbtge  Straft  jum  Sfjeil  otjne  äöirfung  oerfcfiminbeu  und  fid) 
oon  felber  in  ber  Überroattigung  einer  ^inberniß,  bie  oiel  geringer  ift  atd  fie,  oer> 
jetjren  kann  (1 158),  so  auch  im  Besonderen  bie  Störper,  meldfe  meid)  fittb  nnb  fid) 
im  Sinlaufe  Ieid)tlid)  jufantmenbrücfen,  lange  nid)t  alle  ihre  Straft  burd)  ben  (Stoß 
anmenben  merben,  nnb  baß  fie  öielmatd  gar  geringe  Sßirfungen  oerübett,  meld)e 
bod)  bei  eben  berfelben  Straft  unb  fütaffe,  aber  größerer  .fpärtigfeit  ungleich  größer  fein 
mürben,  dass  also  gerade  ihre  Weiche  die  Ursache  eitted  maf)rt)aften  tßertnfted  an 
lebendiger  Kraft  ist  (I  163).  1758  glaubt  Kant  das  Gesetz  der  Continuität.  in  seiner  An¬ 
wendung  auf  den  Stoss,  also  tm  pf)t)fifd)en  SSerftanbe,  stricte  widerlegen  zu  können , 
indem  er  (wie  vor  ihm  schon  v.  Maupertuis  1746  in  seinem  Aufsatz:  Les  Loix  du 
Mouvement  et  du  Pepos  S.  284,  vgl.  oben  207 jo— 3)  zeigt,  dass  selbst  die  unendlich 
kleinen  Elementarimpulse.  ('fDcOlliente  ber  2)uufmtgJ  doch  immer  noch  plötzliche 
Wirkungen,  also  Sprünge  und  der  Stetigkeit  zuwider  sind;  harte  Körper  sind  natürlich 
für  Kant  seit  der  Monadologia  physica  keine  Wirklichkeiten  mehr ,  aber  als  Fiction 
und  Hilfsbegriff  lässt  er  sie  auch  hier  noch  zu  (1121 — 23).  Sobald  er  die  Continuität 
der  Zeit  erkannt  hatte ,  sah  er  sich  gezwungen,  jede  Veränderung,  also  auch  die  im 
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Stoss  vor  sich  gehende ,  als  eine  stetige  zu  denken  (vgl.  11399 — 400,  IV  552/3);  so 
ist  die  Sachlage  auch  in  der  obigen  Reflexion.  Der  Gedanke ,  dass  die  Kraft  des 
Stosses  (lebendige)  gegenüber  der  des  Druckes  (todte,  blosses  Moment )  unendlich  gross 
sei ,  spielt  auch  im  letzten  Ms.  Kants  noch  eine  grosse  Rolle ,  zum  Beispiel  A.  M.  XIX  90/ 1 , 
5  XX  88,  370 ,  436 ,  520/1.  Hinsichtlich  des  Problems  der  vollkommen  harten  Körper 
vgl.  auch  noch  oben  202s — 203s  mit  Anmerkung,  hinsichtlich  des  Gegensatzes  zwischen 
todten  und  lebendigen  Kräften  12521—27,  12633 — 127-2 7,  1292—  39 ,  196s  1972  mit 

Anmerkung,  273i3—20 ,  278 n— 36,  458/9.  —  d)  Die  beiden  Fälle ,  die  Kant  oben 
unterscheidet ,  stehn  in  Wirklichkeit  auf  ganz  derselben  Birne.  Jeder  kleinste  Körper 
10  bewegt  durch  den  schwächsten  Stoss  auch  die  grösste  Masse,  und  zwar  ist  dabei  die 
Richtung,  in  welcher  die  Bewegung  erfolgt.-,  ob  seitwärts  oder  abwärts  oder  gegen  die 
Schwere  aufwärts ,  ganz  gleichgültig,  nur  dass  im  letztgenannten.  Fall  die  Geschwindigkeit 
—  wegen  Gegenwirkung  der  Schwere  —  sehr  viel  rascher  abnimmt  und  die  Beilegung 
sehr  bald  in  die  entgegengesetzte  Fallbewegung  umschlägt.  Aber  ein  Steigen  muss 
ls  unter  allen  Umständen  stattfinden.  Denn  jede  Geschwindigkeit  eines  Körpers ,  wobei 
sie  auch  stamme,  kann  betrachtet  werden,  als  ob  sie  durch,  den  Fall  von  einer  gewissen 
Höhe  herab  erworben  wäre;  und  sie  ist  daher  auch  stets  -im  Stande,  den  Körper,  dem 
sie  im  Anfangsaugenblick  eines  senkrechten  Wurfes  aufwärts  ertheilt  worden,  bis  zu 
dieser  Höhe  steigen  zu  lassen.  Ob  diese  Ertheilung  in  einem  Augenblick  ( wie  bei 
20  vollkommen  harten  Körpern )  oder  in  einer  endlichen  Zeit  (wie  bei  deformu  baren 
Körpern)  erfolgt,  ändert  an  dem  Resultat  nichts:  mv  bleibt  unter  allen  Umständen 
constant.  J Vas  Kant  zu  seinem  Irrthum  verleitete,  dürfte  die  Rücksicht  darauf  gewesen 
sein,  dass  beim  Stoss  senkrecht,  aufwärts  zwei  Widerstände  zu  besiegen  sind.  1)  die 
inertia  des  gestossenen  Körpers,  2)  die  Gravitationskraft,  die  ihn  nach  unten  zieht 
25  und  dadurch  die  Aufwärtsbewegung  zu  verhindern  tendirt.  Wo  letztere  nicht  in  Frage 
kommt,  ist  auch  nach  der  obigen  Theorie  Dollfounnene  23etüeglic£) feit  buvd)  bie  fDiinbefie 
traft  (167  12)  vorhanden  und  also  dem  Vorwurf Kant  fasse  die  inertia  als  eine 
pofitiöe  traft  auf  vorgebeugt.  Tritt  aber  neben  die  inertia  auch  noch  die  Gravi¬ 
tationskraß  als  Gegner,  daun,  meint  Kant,  werde  die  Stosskraft  in  dem  vergeblichen 
30  Bemühn,  die  letztere  zu  überwinden,  aufgezehrt  und  vermöge  nicht,  sich  ihr  gegenüber 
zur  Geltung  zu  bringen.  Es  ist  also  factisch  auch  jetzt  noch  wie  in  der  Erstlings¬ 
schrift  (I  163,  vgl.  oben  4  78-29-34)  beim  Stoss  weicher  Körper  ein  ioaf)rl)after 
33  e  rill  ft  an  Kraft  möglich ,  nur  allerdings  nicht  mehr  (wie  früher)  bei  allen  Bewe¬ 
gungen,  auch  bei  denen  abwärts  und  seitwärts ,  sondern  nur  noch  bei  denen  senkrecht 
35  aufwärts.  Kant  freilich  würde  wohl  das  Stat.tfi.nden  eines  solchen  matjrtjaften  33ev* 
luftesS  nicht  zugegeben  haben,  da  er  ja  offenbar  der  Meinung  ist,  dass,  obwohl  der 
Stoss  keine  senkrechte  Bewegung  aufwärts  zur  Folge  hat ,  doch  nicht  die  Rede  davon 
sein  könne,  es  werde  eine  Senkung  of)ne  äßirfimg  aufgewanbt  (47 3-23 ff.).  Auf 
die  Frage,  welches  denn  die  Ißirfung  der  Setneguiig  sei,  hätte  er  nicht  auf  die  Em- 
40  drückung  der  T heile  (Molecularbewegung)  verweisen  dürfen  —  denn  die  findet  ja 
auch  bei  der  Bewegung  seitwärts  statt  — ,  sondern  nur  auf  den  Kampf  gegen  die 
Kraß  der  Schwere.  In  Wirklichkeit  ist  der  letztere  jedoch  kein  genügendes  Aequi- 
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valent.  Die  Schwerkraft  als  toclte  Kraft  würde  nur  eine  andere  todte  Kraft  (Druck) 
völlig  zu  besiegen  und  zu  paralysiren  im  Stande  sein.  Als  ©rücf  llttgen  fasst  nun  Kant 
freilich  auch  die  einzelnen  Momente  des  Stosses  auf  und  hält  sie  eben  darum  für  über¬ 
windbar  durch  einen  andern  grösseren  Druck  (das  Gewicht  des  gestossenen  Körpers). 

Der  Stoss  als  Ganzes  bleibt  auch  so  jedem  Druck  gegenüber  unendlich  gross.  Seine  5 
einzelnen  Momente  aber ,  als  unendlich  viele  unendlich  kleine  Impulse,  sinken  nach  Kant 
auf  das  Niveau  des  blossen  Drucks  herab  und  können  daher  mit  anderem  Druck  ver¬ 
glichen  und  von  ihm  eventuell  überwunden  werden  (vgl.  das  204is — 206y ,  477 41 — 4764 
über  Euler  Gesagte).  Von  dieser  Auffassung  aus  kommt  Kant  dann  mit  Nothwendig- 
keit  dazu,  die  Bewegung  senkrecht  aufwärts  bei)  einem  fef)t  grüßen  Unterfcljiebe  ber  10 
9)?  affen  (473i2—3)  für  unmöglich  zu  erklären.  Der  Fehler,  den  er  begeht,  scheint 
mir  darin  zu  liegen ,  dass  er  die  unendlich  kleinen  Stossmomente  (Elementarimpulse) 
als  2micfuttgen  (toclte  Kraft)  betrachtet,  während  sie  als  unendlich  kleine  Stösse 
(lebendige  Kraft)  aufgefasst  werden  müssen ,  die  also  auch  ihrerseits  noch  jedem  wahren 
Druck  gegenüber  unendlich  gross  sind  (um  bei  der  Galilei- Leibnizischen  Anschauung s-  15 
weise,  auf  deren  Boden  ja  auch  Kant  steht,  zu  bleiben).  Die  Elementarimpulse  des 
Stosses  sind  zwar  ein  Unendlich- Kleines,  aber  (cds  Stösse)  dem  blossen  Druck  gegen¬ 
über  doch  immerhin  noch  ein  Unendlich- Kleines  höherer  Ordnung .  weil  sie  wirkliche 
Bewegungen  sind ,  während  der  blosse  Druck  nur  ein  B estreb  en,  Bewegung  hervor¬ 
zubringen,  darstellt  und,  wenn  er  aus  methodologischen  Gründen  als  unendlich  kleine  20 
Bewegung  bezeichnet  wird,  ein  unenblicf)  j?Ieine§  Dom  jroeiten  ©rabe  1111b  alfo  1111= 
enblictje  rnat  Heiner  als  (1 90 2)  einer  der  unendlich  kleinen,  den  Stoss  constituirendvn 
Elementarimpulse  ist.  —  Wenn  übrigens  Kant  bei  den  an  Fäden  hängenden  Körpern 
eine  Seitwärtsbewegung  stattfinden  lässt,  so  gestellt,  er  damit  auch  eine  Aufwärtsbewe¬ 
gung  der  Schicere  entgegen  zu;  denn  die  angebliche  Seitwärtsbeivegung  des  schweren  26 
Körpers  ist  in  Wirklichkeit  eine  Bewegung  auf  einer  schiefen  Ebene  (genauer:  einem 
Bogen)  aufwärts,  und  schon  Galilei  stellte  fest ,  „dass  eine  Kraft,  die  hinreicht,  ein 
Gewicht  längs  einer  geneigten  Ebene  fortzuschieben ,  dasselbe  auch  senkrecht  erheben 
könnte11,  sc.  bis  zu  der  auf  der  schiefen  Ebene  erreichten  Höhe  (Discorsi  e  dimo- 
strazioni  etc.  übersetzt  von  Oeffingen.  6.  lag.  S.  54).  —  e)  Auch  Galilei  ist  übrigens  30 
(a.  a.  0.  gegen  Ende  des  6.  Tages)  der  Ansicht,  dass  die  Stosskraft  zu  voller  Wirkung 
nur  dann  kommen  kann ,  wenn  die  betreffenden  Körper  vollkommen  hart  sind  und  die 
Bewegungsübertragung  sich  demgemäss  in  einem  Augenblick  vollzieht,  während  jede 
Deformation  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Von  den  „Momenten11,  die  in 
ihrer  Vereinigung  den  Stoss  bilden ,  meint  er:  „ se  in  uno  instante  di  tempo  si  eserci-  35 
tassero  contro  il  resistente  (il  che  seguirebbe,  quando  le  materie  si  del  percosso  come 
del  percuziente  non  cedessero  ne  meno  un  jninto)  assolutamente  farebbero  effetto  ecl 
operazione  assai  maggiore  in  muoverlo  e  superarlo,  che  applicato  in  tempo  benche  bre- 
vissimo;  dico  effetto  maggiore,  perch'e  pure  qualche  effetto  faranno  eglino  contro  il 
percosso ,  quantunque  minima  si  sia  la  percossa  e  grandissima  la  cedenzau  (Le  opere  40 
di  Galileo  Galilei.  Prima  edizione  comp/eta.  T.  XIII.  1S55.  S.  331.  Bei  Oettingen 
findet  sich  die  Stelle,  schlecht  übersetzt,  a.  a.  0.  S.  57). 


5Rr.  62—63  (S3anb  XIV). 
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63.  xp.  LBl.  D  1.  RI  188-9. 

Allgemeine  Anjiefeung. 

©afe  mir  nid)t  ben  Stofe  (g  unb  ©tu!)  ber  Materien  öor  ber  An- 
jiefeung  jum  ©rflarungSgrunbe  annefemen  muffen,  ift  barauS  ju  fefeen, 
&  bafe  beftimte  repulftüe  Ärafte  nur  burd)  bie  An^iefemtg  eriftirerr  fönnen. 

iftufeen  ber  SMapfepfif  in  Anfel)ung  beS  pfepftfefeen  ©efefeeS  beS 
Continui  als  9J?iSbeutung  beS  2ogifd)en. 

- Anfefeung  ber  falfcfeen  ^»Qpottjefen,  meldje  burd)  ben  (Stofe 

alles  erflären  motlen,  inbem  fie  burc^  öermefente  2)ietapfepfif  bie  abfolute 
io  Anjiefeung  unmöglich  ftnben  unb  bie  sparte  ber  Materie  als  abfolute  Um 
burcfebringlicfefeit  anfefeen,  bie  nid)t  bloS  bpnamifefee  (Sigenfcfeaft  berfelben 
ift,  baburd)  (f  in)  bie  mecfeanifcfee  (SrftarungSart  oerfaUen.  ©ie  ©feemie 
mufe  bpnamifd)  oerfaferen. 


©aS  erfte  ift  23emegung  als  etmaS,  maS  Dbiect  ber  möglichen  @r= 
16  faferuug  ift.  Unb  ba  ift  abfolute  Setoegung,  b.  i.  foldje,  bie,  ofene  barunter 
eine  oeränberte  Relation  in  Anfefeung  gemiffer  Materien  ju  oerftefeen,  für 
liefe  SSemegung  ober  9tufee,  bie  ben  Anbern  ©ingen  an  fiefe  jul&me,  märe, 
unmöglicfe;  benn  eS  märe  ein  ©egenftanb  ber  ©rfaferung  in  einem  Sftaume, 
ber  boefe  fein  ©egenftanb  ber  ©rfaferung  ift.  £ier  ift  nun  bie  gröfete 
20  Scferoierigfeit  bet)  ber  Umbrefeung  eines  Körpers,  beffeu  SJtittelpunft  in 


Zu  Nr.  ft >3:  Auf  der  Innenseite  dieses  Blattes  befindet  sich  eine  Mittheilung 
Graefs  an  Kant  vom  13.  Kehr.  1786.  ]|  3  Zum  1.  und  3.  Absatz  vgl.  IV  497  502, 
508—15,523—25,530—34.  ||  R:  Materie  ||  6  Met:  ||  6—7  Hinsichtlich  Kants  Stellung 
zum  Gesetz  der  Continuität  vgl.  478 u ff.  Was  er  oben  als  pf)l)[ifd)e3  ©efefe  beö  Coa- 

25  tinui  bezeichnet ,  wird  dasselbe  sein,  was  II 2128—29  pf)t)fifc£)e.s  ©efet;  ber  Kontinuität 
heisst  und  IV  55229—33  als  lex  continui  mechanica  folgen  der  maassen  formulirt  wird: 
an  feinem  Körper  roirb  ber  ßuftanb  ber  SRufee  ober  ber  Seroegung  unb  an  biefer 
ber  ©efefewinbigfeit  ober  ber  Stiftung  burd)  ben  @to&  in  einem  Slugenblide  oer* 
änbert,  fonbern  nur  in  einer  getoiffen  3eit  burd)  eine  unenbücfje  tReifje  oon  S»x>i= 
3ü  fdjenjuftänben,  beren  Unter) ifeieb  oon  einauber  «einer  ift,  als  ber  beö  erften  unb 
testen.  Da  Kant  dies  Gesetz  1786  anerkennt ,  kann  die  obige  Bemerkung  nur  den 
Sinn  haben ,  dass  der  füllten  ber  SDtetapfepfif  in  Anfefeung  bed  pfefefifefeen  ©efefeed 
bes  Continui  darin  besteht,  dass  sie  seine  Gültigkeit  denen  gegenüber  beweist ,  die  es 
als  blosse  ÜJliSbeutung  bed  logifdjen  Gontinuitätsgesetzes  betrachten  und  ablehnen.  || 
35  14  2)aS?  3 )a?  2)ie  (so  B.)?  II  Zum  Folgenden  vgl.  I8836 — 18922,  4613 ff.,  sowie 
IV  555  ff.  ||  17  II :  jllfämen;  unwahrscheinlich.  ||  Wate  fehlt.  ||  19  Zum  Folgenden 
vgl.  467 1—5,  IV  556 30 f.,  560i6ff. 

tfant’8  ©Triften,  ^panbftfirtftltt^et  I.  ^ 


4g2  0teftejionen  311c  Sßfofll  unb  ßtjemie. 

gRube  ifi  SDenn  biefer  fdjeint  abfolut  bewegt  gu  fepn,  weit  bie  ent* 
gegengelebte  baS  nidjt  leiftet.  ©S  ift  aber  and)  uid)t  Bewegung  feeS  Äor= 
perS  al§  Körpers  auffer  unS;  benn  fonft  wäre  eS  relatioe  ^Bewegung  auf 
un§.  SSefinben  wir  uns  felbft  als  Steile  auf  einem  fold)en  Körper,  fo 
werben  wir  *war  nid)t  bie  Seranberung  beS  relatiüen  DrtS  bewerten,  aber  5 
bod)  bauon  fdjon  «Begriffe  tjaben  muffen,  nur  auS  ber  (Spannung  ber  Gen* 
trifugal  Äraft  Bewegung  fd)liefjen  ju  tonnen. 


64.  xp.  L  Bl  D  29.  RI  281—2. 

£>ie  Üülaffen  finb:  M.  m. 

it)re  wärmenbe  Kräfte.  C.  c.  10 

3)ie  ÜJiifdjung  =  K. 

(Die  2Mrme  binbenbe  Grafte:  V.  v. 

V:  v  =  m  (K— c) :  M  (C—  K),  unb  Wenn  m  =  M  :  fo  ift  V:  v  = 
K— c  :  C— K. 

E.  G.  ltt  SSBaffer  110  ©rab  wann  mit  14«  £t)e?filber  50°  warm  15 
üermifdjt  gtebt  86°  SBärme,  wie  ift  baS  SSert)attuiS  ber  SB&rmebinbenben 
Grafte  beS  SBafferS  unb  QoeffüberSV 
M  =  1  unb  m  =  14; 

C  =  HO,  c  =  50;  K  =  86.  alfo 

V:  V  =  14  (86—50)  :  1  (110—86)  =  1 : 0,0495.  20 


jf — 2  bie  entgegengefeijte  sc.  Bewegung  des  relativen  Raumes.  R.  liest  ber 
statt  bie.  II  3  R:  als  Körper  ||  4  einem  folgen  sc.  im  unendlichen  leeren  Raum 
gedachten  Körper;  vgl.  IV  561uff.  ||  0  nur?  um  (so  R.)  ?? 

8  Der  Inhalt  dieses  L  Bl.  ist  nichts  als  ein  Auszug  aus  Franz  Xaver  Baaders 
(des  späteren  Philosophen)  „ Probeschrift “  „  Vom  Wärmestoff, \  seiner  Verkeilung ,  Bin-  25 ' 
düng  und  Entbindung ,  vorzüglich  beim  Brennen  der  Körperu  (1786.  4°.  288  S.). 

Auf  S.  125—128  heisst  es  daselbst:  „Wenn  wir  es  bisher  auf  eine  unwidersp rechliche 


9hr.  63-64  (23anb  XIV). 
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Art  dargethan  haben ,  dass  die  freie  Wärmematerie ,  einem  System  ungleichartiger  Körper¬ 
stoffe  zugegussen ,  sich  unter  diese  alle  zur  Herstellung  des  Gleichgewichts  der  Wärme,  ihren 
verschiednen  Fähigkeiten  [ S .  105:  „ Empfänglichkeit  für  die  Wärmematerie Wilke: 
spezifische  Wärme,  Crauford:  Wärmecapacität,  vgl.  oben  4523/.]  gemäss  ver- 
5  theilen  muss;  wenn  wir  ferner  bedenken,  dass  die  empfindbare,  freie  Wärmematerie 
doch  immer  in  einem  Stande  der  Auflösung  und  (freilich  lokern)  Verbindung  mit  jenen 
Stoffen  sich  befindet;  so  wird  es  weiter  keine  Schwierigkeit  mehr  haben,  diese 
Fähigkeiten  sich  (mit  Crauford)  als  ( chemische )  Kräfte  zu  denken,  die  Bucci  darum 
Feuerkräfte  nennt,  und  die  wir  künftig  wärmebindende  Kräfte  der  Stoffe  heissen 
io  wollen;  die  obige  Aufgabe,  das  Verhältnis  der  spezifischen,  Wärme  in  zweien  Körper¬ 
stoffen  auszufinden,  würde  dann  bestimmter  und  schiklicher  so  ausgedrükt  werden 
können:  , Es  sind  die  wärmeäussernden  Kräfte  (Temperaturen)  zwoer  Massen  gegeben; 
man  soll  das  Verhältnis  der  wärmebindenden  suchen Diese  Aufgabe  aufzulösen ,  ver- 
miche  man  die  Massen  M ,  m,  deren  wärmeäussernden  Kräfte  C,  c  sind,  und  bemerke 
15  mittels  eines  guten  Thermometers  den  Wärmegrad,  oder  die  wärmeäussernde  Kraft 
der  Mischung ;  diese  sei  K.  Sind  V,  v  die  wärmebindende  Kräfte  der  Stoffe  M,  m; 
J ,  {  die  wirklichen  Gehalte  freier  Wärmematerie,  oder  die  Mengen  Wärmestoffes  der¬ 
selben,  so  wird  für  den  Fall  wo  M  =  rn ;  C—  c, 

J:  i  =  V:  v;  it  aber  M  =  m,  und  V  —  v 
20  so  wird  J :  i  =  C :  c;  it  endlich  C  —  c,  V  —  v,  so 

wird  J :  i  =  M:  m,  also 
J :  i=  VC M :  vom,  und 

j  _|_  .  j-  __  VC M  vom  :  vcm;  sezen  wir  nun  den  wirklichen  Wärmegehalt,  oder 

die  Menge  freien  Wärmestoffes  der  Mischung  3,  so  wird 
25  i :  3  =  v  c  m  :  V KM  +  v  k  m,  folglich 

j_ (_i;3  —  VCM  vcm :  VKM-V  vkm,  nun  it  obiger  Voraussetzung  gemäss 
J  — f-  i  aio 

VCM  +  vcm  =  VKM  4-  vkm,  folglich 

V:  v  ==  m  (K—c)  :  M  (G—K),  und  für  m  =  M, 

30  V:  v  —  K—c  :  C—K. 

z  B  1  Pf.  Wasser  110  Grad  warm  •mit  14  Pf.  Queksilber  50  Grad  warm  vermischt, 
giebt  86  Grad  Wärme:  man  soll  das  Verhältnis  der  wärmebindenden  Kräfte  des 
Wassers  und  Queksilbers  suchen.  Nach  diesen  Voraussezungen  it  M  =  1,  m  =  14, 

0  =  HO;  c  =  50;  IC  ==  86,  also  . 

„5  y.v  _  U  (86—50)  :  1  (110  —86)  =  1  : 0,0495.  Dieses  sind  nun  die  Grundsätze, 

00  worauf  die  Construktion  der  Tabellen  für  die  spezifischen  Wärmen  ungleichartiger 
Stoffe  beruht Zu  Zeile  30  fügt  Baader  folgende  Anmerkung  bei:  „Diese  Art  für 
die  wärmebindenden  Kräfte  und  die  ihnen  entsprechenden  spezif.  Wärmegehalten  un¬ 
gleichartiger  Stoffe  eine  Formel  aufzufinden,  scheint  mir  unter  allen  ähnlichen,  die  mir 
40  zu  Gesichte  kamen,  die  einleuchtendste;  und  der  Leser  hat  sie  mit  mir  der  Gute 
meines  gelehrten  Freundes  Täzels,  Lehrers  der  Physik  und  Mathematik  m  der  hiesigen 
[Münchner]  kurfürstl.  Pagerie  zu  danken 
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65.  ip.  LBl.  D22.  RI  25516.  S.  II: 

1.  geuer  unb  SBaffer  ift  in  Kämpfen  d)emifä)  nerbunben  »ic  Sauren 
unb  Realien  in  sfteutralfalfcen.  2)a§  geuer  wärmt  nid)t,  ba§  Gaffer  be= 
ne£t  nid)t. 


Zu  Nr.  65:  Nr.  65  ist  ein  Auszug  aus  einer  Besprechung  des  I.  Bandes  de: 
„Id£es  sur  la  Meteorologie“  (1786)  von  J.  A.  de  Luc  in  den  Göttingischen  Anzeigen 
von  gelehrten  Sachen  1788  Bd.  I  S.  417-32  (43.  Stück  vom  15.  März).  Die  Be¬ 
sprechung  des  II.  Bandes  folgt  ebenda  S.  705-18.  Beide  rühren  nach  einer  hand¬ 
schriftlichen  Notiz  in  dem  Exemplar  der  Tübinger  Universitätsbibliothek  von  Lichten¬ 
berg  her.  Der  I.  Bd.  der  „ Idtes “  zerfällt  in  2  T heile,  deren  erster  3,  deren  zweiter  ™ 

4  Capitel  enthält.  Der  Titel  jenes  lautet:  De.  T Evaporation  de  PEau,  et  de  ses 
premi'er es  Suites;  Chap.  I :  De  la  Cause  de  V Evaporation,  et  des  Vapeurs  aqueuses 
(-  S.  29);  Chap.  II:  De  VHygrologie  (-  S.  34);  Chap.  III:  De  VHygromdtrie 

r 90).  Partie  II:  Des  Vapeurs,  considdr&es  comme  une  Classe  de  Fluides  expan- 

sibles;  Chap.  I:  Caractere  distinctif  des  Vapeurs,  comparativement  aux  Fluides  aen-  U 
formes  (—  S.  102);  Chap.  II:  Du  Feu  (—  S.  231;  darin  Sect.  IV:  Des  Phänomen  es  de 
Chaleur  qui  accompagnent  la  Combustion);  Chap.  III:  Du  Fluide  dlectrique  (—  S.  533); 
Chap.  IV:  Considdrations  gdndrales  sur  les  Fluides  expansibles  de  la  Classe  des 
Vapeurs  (—  S.  543).  Kants  Auszug  beschränkt  sich  auf  einzelne  Theile  der  Be¬ 

sprechung  und  ist  auch  hier  von  einer  für  den  Fernstehenden  unverständlichen  Kurze.  20 
Ich  lasse  daher  zur  weiteren  Erläuterung  die  betreffenden  Parthien  der  Recension 
unverkürzt  abdrucken;  die  in  runde  Klammern  eingeschlossenen  Sätze  (im  Original 
gerade  so)  stellen  Bemerkungen  des  Recensenten  dar.  Dass  Kant  sich  an  die 
Recension,  nicht  an  das  Werk  selbst  anschliesst,  geht  schon  aus  dem  einen  Umstand 
hervor,  dass  er  die  bei  de  Luc  nicht  vorhandenen  Abkürzungen  E  D,  E  M,  EI 
vom  Recensenten  übernimmt  (vgl.  4882ff.,  I6ff.)-  Die  Besprechung  lautet,  soweit 
sie  von  Interesse  ist:  „Unter  dieser  bescheidenen  Aufschrift  liefert  der  berühmte 
Er.  Verfasser  hier  ein  Werk,  welches  mit  unter  die  ersten  gerechnet  werden  kann,  wo 
durch  die  Naturlehre  in  unsern  Tagen  bereichert  worden  ist.  Ausser  der  Menge  eigentlich 
hieher  gehöriger  neuer  Ideen,  zeichnet  es  sich  auch  noch  durch  bedeutungsvolle  Winke  30 
für  andere  Fächer  der  Naturlehre  auf  die  vortheilhafteste  Weise  aus  ,  .  .  .  [ S .  418] 
Nach  Erklärung  einiger  Benennungen,  zuerst  von  den  wässerigten  Dämpfen.  Sie  seyen 
keine  Auflösung  in  Luft.  Die  Vertheidig er  der  Auflösung  gäben  ja  selbst  die  Subsistenz  der 
Dämpf eohne  Luft  in  sween Fällen  zu,  in  der  Torric  el lis  eb  en  Leere  und  beym  kochen¬ 
den  Wasser.  So  bestehen  sie  durchaus  als  ein  eignes,  durch  Verbindung  des  Wassers  mit  35 
dem  Feuer  entstandenes,  Fluidum,  doch  trage  die  Luft  einen  Theil  des  Drucks,  der,  wenn 
sie  bey  gewissen  Temperaturen  für  sich  allein  geblieben  wären,  im  Stande  gewesen  seyn 
würde,  sie  übei •  ihr  Minimum  (von  Distanz  der  Theilchen  bey  einer  gewissen  Temperatur) 
zu  treiben  und  zersetzen  zu  können.  Die  Verbindung  des  Feuers  und  Wassers  in  den¬ 
selben  sey  chemisch,  beyde  verlohnen  darin  ihre  unterscheidenden  Kräfte ,  wie  die  ^ 
Säuren  und  Laugensalze  in  Neutralsalzen;  das  Feuer  wärme  nicht  mehr ,  und  das 
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SBirb  ©ampf  jufammengebriift,  jo  jerfejjt  ftd)  ber  ©am:pf  wentgftenS 
jum  ©fjeü.  ©a§  §euer  wärmt,  unb  ba§  SBaffer  benefct. 

2.  £i)grofcopifd)e  ©ubfianjen  ftnb,  bie  bieje  ©ätnpfe  jerfetjen  (Diel* 
leicht  ift  bie  Suft  eine  foldje). 

8.  ©a3  ßid)t  fei)  bie  einige  etementarifdje  @ubftan£.  ©a§  ßic^t 
oerlietjre  in  ber  SSerbinbung  mit  Äorpern  (burd)  rnandje  afftnitaeten) 
feine  ©efd)minbigfeit  nid)t,  jonbern  nur  unauftjorlid)  feine  Stiftung.  Stuf 


Wasser  benetze  nicht  mehr.  Würden  sie  durch  Erkältung  über  das  Maximum  von 
Dichtigkeit ,  das  der  jedesmaligen  Temperatur  zugehört ,  gebracht ,  so  zersetzen  sie  sich 
1q  wenigstens  zum  Thetl ,  das  Feuer  wärme  dann  wieder  und  das  Tf  assei  benetze 
wieder.  [S.  419]  Doch  gebe  es  auch  andere  Arten ,  sie  zu  zersetzen ,  z.  B.  starkes 
Zusammendrücken ,  und  nähere  Verwandtschaft  des  Wassers  mit  andern  Körpern 
(hygroskopischen  Substanzen ),  als  mit  dem  Feuer ,  das  ebenfalls  eine  hygro¬ 
skopische  Substanz  sey.  (  Wäre  aber  die  Luft  auch  eine  solche  Substanz ,  so  wäre 
15  doch  da  eine  Verbindung  von  Luft  und  Wasser ,  die  sich  jener  Auflösung  wenigstens 
näherte).  Gesetze  dieser  Verwandtschaften:  Das  Wasser  der  Dämpfe  verbinde  sich 
mit  allen  an  einem  Ort  befindlichen  Körpern  nach  Mctssgabe  ihres  specifischen  Ver¬ 
mögens  dasselbe  dem  Feuer  zu  rauben  und  fest  zu  halten ,  bis  alles  im  Gleichgewicht 
sey.  Den  Grad  dieses  Vermögens ,  der  aus  der  Menge  des  zur  Sättigung  nöthigen 
20  Wassers  geschätzt  wird ,  nennt  Er.  de  L.  der  Kürze  wegen  ihre  Capaextat.  So 
entstehe  Feuchtheit.  Alle  diese  Körper  ziehen  das  Wasser  nur  blos  bey  der  Be¬ 
rührung,  doch  komme  wegen  der  beständigen  Bewegung  der  Feuertheilchen ,  die  hierbey 
die  Vertheiler  abgeben ,  alles  bald  in  ein  Gleichgewicht ,  auf  diese  Weise  zeigen  die 
Hygroskope  die  locale  Feuchtheit.  (Diese  Theorie  von  den  Dämpfen  dehnt  Er.  de  L. 
25  mit  dem  ihm  eignen  Scharfsinn  und  bewundernswürdigem  Vortheil  auf  andere  fernere 
Flüssigkeiten  aus ,  und  sie  wird  ihm  selbst  am  Ende  eine  Staffel ,  zum  Ursprung  der 
Luft  hinaufzusteigen ,  und  in  elektrisirten  Körpern  Eigenschaften  zu  entdecken ,  die 
bisher  gänzUch  übersehen  worden  sind).  Heber  Hygrometrie  ....  [S.  421]  Von 
den  Dämpfen ,  als  eine  Classe  ausdehnbarer  Flüssigkeiten  betrachtet. 
Zuerst  eine  kurze  Geschichte  der  Veranlassung  zu  diesen  Untersuchungen.  Unter  allen 
ausdehnbaren  Flüssigkeiten, ,  die  unmittelbar  in  unsere  Sinne  fallen ,  sey  wahrscheinlich 
das  Licht  das  einzige ,  dessen  Theilchen  durch  physische  Ursachen  nicht  verändert 
werden  können ,  und  das  einzige  elementarische ,  alle  die  andern  seyen  zusammengesetzt , 
zersetzten  und  verbänden  sich  unaufhörlich,  wovon  der  grösste  Theil  physischer 
Phänomene  abhänge.  Diese  nennt  er  atmosphärische  Flüssigkeiten-,  gröbere, 
die  sich  durch  Glas  und  Quecksilber  einsperren  und  abwiegen  lassen,  feinere  hin¬ 
ten  wobeg  dieses  nicht  angeht,  z.  B.  Feuer  und  elektrische  Materie.  Das  Licht  sey 
keine  atmosph.  Flüssigkeit ,  werde  aber  durch  mannigfaltige  Affinitäten  wie  jede 
andere  irdische  Substanz  verändert  und  gebunden;  verliehre  indessen  vn  dieser  Ver¬ 
bindung  seine  Geschwindigkeit  nicht,  sondern  verändere  nur  seine  Dichtung  unaufhörlich 
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btefe  rneife  mit  .Körpern  »erbunben  fep  eS  ein  S3eftanbt|eil  ber  Reiften 
Körper,  uornetjmlid)  ber  SluSbefynbaren,  non  meldjer  (äigenfdjaft  eS  aud) 
bie  Urfacpe  fep:  1.  mittelbar,  bie  batjer  bep  ber  ßerfefcung  allemal  lendeten 
(alö  baS  electrifd)e  fluid);  2.  unmittelbar,  menn  ein  Compositum,  rnorin 
2id)t  ift  (ÜJlaterie  ber  SBdrme),  Urfacpe  ber  StuSbepnbarfeit  eines  anbern 
fluidi  ift. 

4,  Sltpmofpparifcpe  glüpigfeüen  (bie  fid)  im  Olafe  einfperren  taffen) 
finb  anS  einem  fluid  deferent,  baS  eprpanfiü  ift,  unb  einer  pur  grauen  'Hia= 
terie  jufammengefept,  Kampfe  befielen  auS  $euer  I)  unb  SBaffer  M. 
Reiter,  ba  ift  ßicpt  D.  unb  bie  geuennaterie  ift  M.  3)ie  M  [bat]  in  ber 
^euermaterie  pat  man  nod)  nid)t  getrennt  barfteüen  fönnen.  3m  Olüfjen 


und  bringe  dadurch  in  den  Körpern ,  womit  es  auf  diese  Weise  verbunden  sey,  mannig¬ 
faltige  Veränderungen  hervor,  und  sey  in  diesem  Zustande  ein  Bestandtheil  der  meisten 
Köiper,  vorzüglich  der  ausdehnbaren,  die  ihm  ihre  Ausdehnbarkeit  zu  danken 
hätten,  entweder  mittelbar,  da  sie  denn  allemal  bey  ihrer  Zersetzung  leuchteten,  oder 
unmittelbar ,  wenn  nemlich  ein  solches  Compositum  die  Ursache  der  Ausdehnbarkeit  eines 
andern  Flüssigen  sey.  [ Kant  übernimmt,  hier  ein  Versehen  des  Recensenten  oder  Setzers. 
,, Mittelbar “  und  „ unmittelbar “  müssen  ihre  Stelle  tauschen,  wie  S.  98  des  Originals 
beweist:  „Les  Fluides  atmosphöriques  lui  [sc.  a  la  Lumiere]  doivent,  ou  immediatement, 
ou  mediatement,  V  expansibilitö  dont  ils  jouissent ,  soit  le  Mouvement  de  leurs  Particules: 
ils  le  lui  doivent  immediatement,  lorsqu'elle  entre  dans  leur  composition  comme  Lumiere 
simple,  et  qu'ainsi  ils  ne peuvent  se  döcomposer  sans  etre  phosphoriques ;  et  mddiatement, 
lorsque  quelqu’un  de  ces  premiers  Composds  de  la  Lumiere ,  entre  ensuite  comme 
Ingredient ,  dans  la  composition  de  quelque  Fluide  atmosphdrique  grossieru.  Die  Worte 
-J3t Q terie  ber  flßärrne  setzt  Kant  zu  Steffl  hinzu,  um  de  Lucs  Ansicht  in  seine  eigene 
Anschauungsweise  zu  übersetzen,  die  ja  ausser  dem  Licht  resp.  dem  Aether  als  Träger  der 
Lichtbewegung  noch  eine  besondere  Di'aterie  ber  SBärme  kennt;  vgl.  4482 ff.,  38ff.,  456h ff.] 
Alle  atmosphärische  Flüssigkeiten  seyen  auf  diese  UTeise  zusammengesetzt.  Ihre  Aus¬ 
dehnbarkeit  habe  ihren  Grund  in  einem  ihrer  Bestandtheüe,  den  er  Fluide  ddfdrent 
(das  aus  einander  treib  ende  [ S .  422 ]  Fluidum,  das  expandirende  Vehikel), 
nennt,  die  andern  Ingredienzien  nennt  er  Substances  purement  graves.  Bey  den 
Dämpfen  sey  z.  B.  das  Feuer  das  Fluidum  deferens,  und  das  Wasser  der  blos 
schwere  B estandtheil.  Alle  ausdehnbare  Fluss,  haben  ein  Fluidum  def. 
und  eine  oder  mehrere  blos  schwere  Substanzen  zu  Bestandteilen.  Er  theilt  sie 
ein  in  Dampf  artige  und  in  Luftartige.  Letztere  können  jeden  Druck  aushalten, 
ohne  sich  zu  zersetzen,  und  zersetzen  sich  deswegen  in  hermetisch  versiegelten  Gläsern 
me,  welches  beydes  bey  erstem  statt  haben  kann.  Zu  den  dampf  artig  en  gehört  selbst 
das  Feuer,  sein  Fluid,  def.  ist  das  Licht.  Die  blos  schwere  Subst.  desselben  (die 
Feuer materie)  habe  man  fr ey lieh  noch  nicht  getrennt  darstellen  können,  wie  so  viele 
andere  Körper,  die  ihre  Gegenwart  blos  durch  Modifieationen  in  den  Mischungen  verrathen. 
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gerfcfet  fiä)  bie  Sßartne  in  ßid)t  itnb  M.  Sind)  bie  ©eritdje  fönnen  ein  D. 
fyaben.  Le  Sage:  Lucrece  Newtonien.  ßu ft  tnerbe  nii)t  uom  2öa|fer  auf= 
gelöfet,  benn  jonft  mnfete  Sßarm  toaffer  meijr  auflöjen  alg  falteS. 

So  verbunden  leuchte  das  Licht  nicht  mehr ,  wirke  aber  dafür  nun  als  Wärme  und 
5  Hitze  etc.  Bey  der  Glühhitze  zersetze  sich  dieses  dampf  artig  e  Fluidum ,  das 
Fl.  def.  (Licht)  iverde  frey ,  wie  bei  den  Wasserdämpf en  das  Feuer.  Anwendung 
dieser  Lehre.  Licht  verbinde  sich  auch  noch  mit  andern  Materien  als  der  Feuer¬ 
materie,  daher  rühren  unzählige  Phosphorescenzen  bey  den  Zersetzungen.  Hr.  de  L.  ist  selbst 
nicht  abgeneigt  zu  glauben ,  dass  die  Gerüche  ein  Fluid,  def.  haben.  Ein  (wie  Bec.  dünkt) 
10  sehr  kräftiger  Einwurf  gegen  die  Eulersche  Hypothese  vom  Licht:  wenn  nemlich  von  der 
Sonne  beschienene  calcinirte  Austerschaalen  im  Funkeln  einen  Hang  zum  rothen  Licht  hatten , 
so  war  der  rothe  Strahl  des  Prisma  gerade  der ,  der  jene  Farbe  am  wenigsten  erhöhte. 
Man  begreife  leicht ,  wie  Licht  von  einer  gewissen  Farbe  die  Entbindung  eines 
andern  bewirken  könne ,  hingegen  nicht ,  wie  eine  gewisse  Schwingung  eine  mit  ihr 
15  g leichartig e  wo  nicht  [S.  423]  gar  schwäche ,  doch  nicht  verstärke ,  welches  letztere 
doch  die  ungleichartigen  thun.  (Freylich  so  lange  man  das  Licht  blos  als  einen 
Gegenstand  des  Gesichts  betrachtete ,  war  es,  wo  nicht  unmöglich,  doch  allemal 
schwer,  zwischen  Newton  und  Euler  durch  Versuche  zu  entscheiden.  Lun  aber,  da  man 
anfängt,  Affinitäten  derselben  [!]  mit  den  Körpern  überhaupt  zu  entdecken  und  I!  irkungen 
20  desselben  zu  bemerken,  die  sich  durch  Schwingungen  allein  nicht  wohl  erl'ären  lassen,  so 
hat  man  Ursache,  eine  Entscheidung  der  Frage  zu  hoffen).  Muthmassung  über  die 
Ursache  der  grossen  Hitze  im  Brennpunct  der  Brenngläser ,  nebst  einigen  Vorschlägen 
zu  fernerer  Untersuchung  hierüber.  Das  Sonnenlicht  könne  auf  zweyerley  Weise  die 
Hitze  vermehren ,  einmal  durch  Erzeugung  neuen  Feuers,  und  dann  durch  Vermehrung 
25  der  Expansionskraft  des  bereits  vorhandenen.  Die  Thermometer  zeigen  blos  diese 
Kräfte,  ohne  uns  über  des  Feuers  Dichtigkeit  unmittelbar  zu  belehren.  Das  Feuer 
könne  in  einem  Körper  sehr  dicht  seyn,  ohne  dass  er  deswegen  heisser  scheine,  als  ein 
anderer,  worin  es  lockerer  vorhanden  ist,  weil  im  ersten  Fall  die  Beschaffenheit  des 
Körpers  de*'  expansiven  Kraft  des  Feuers  Hindernisse  entgegen  setzen  könne .  Hierin 
30  liege  der  Grund  von  dem,  was  man  neuerlich  Capacität  der  Körpei  füi  die  W  ärme 
(für  das  Feuer  sagt  Hr.  de  L.  mit  Recht,  denn  dieses  ist  die  Ursache ;  Wärme 
der  blosse  Effect  des  freyen  Feuers  oder  der  actuelle  Grad  der  expansiven  Kraft 
jenes  Feuers,  der  von  dessen  Dichtigkeit  allein  nicht  abhängt)  nannte.  Urthal  über 
des  Hm.  Le  Sage  System  und  dessen  Lucrece  Newtonien  (Mem.  de  Berlin  pour  1  62)^ 
35  (Ilr.  de  L.  hat  nach  diesem  vortrefflichen  System  das ,  was  man  durch  Erfahrung  u  er 
jene  CapacifS.  424]täten  ausgemacht  hat,  so  wie  manches  andere,  was  sich  nachher 
so  befand,  voraus  gesagt  .  .  .)  Auch  werde  die  Luft  nicht  vom  Wasser  auf  ge  äset 
denn  sonst  müsse,  dem  Gesetz  aller  Auflösungen  gemäss,  das  warme  W  asser  mehr  uf 
auflösen  als  das  kalte,  wovon  gerade  das  Gegentheil  wahr  sey;  sie  werde  blos 
40  absorbirt.  Über  das  Verb  rennen  ....  [S.  426.]  Von  der  Elektrizität ..  . 
öS  4271.  Der  Gedanke,  das  elektrische  Flüssige  mit  Dang, Jen  zu  vergleichen ,  ist 
unstreitig  sehr  glücklich  und  belebt  den  ganzen  Aufsatz.  Hrn.Volta’s  Theorie  er 
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5.  (Stectricität.  2Ba§  bet  Kämpfen  fteuer,  SBaffer,  £)ampf  fjtefe, 
baö  Reifet  t)ter  [EP,  em,  e]  ED,  EM.  EF.  —  EF  ^erfe^t  jtdj  in  EM  unb 

elektrischen  Einflüsse  habe  ihn  darauf  geleitet  Er.  de  L.  hat  dadurch  nicht  allein 
manches  Neue  entdeckt.,  und  wirklich  erklärt ,  was  man  bisher  gar  nicht  erklärte ,  oder 
erklärt  zu  haben  glaubte ,  wenn  man  das  Phänomen  unter  einem  andern  Bild  vortrug ,  5 

sondern  auch  bey  der  Aufklärung  verschiedner  Schwierigkeiten  in  dieser  Lehre  wiederum 
einen  Weg  gefunden ,  Schwierigkeiten  in  der  Lehre  vom  Feuer  zu  heben.  Was  vorhin 
bei  den  Dämpfen  Feuer,  Wasser ,  Dampf  hiess ,  das  heisst  nun  hier  elektrisches 
Fluid,  def.,  elektrische  Materie ,  elektrisches  Fluidum.  Die  Leser  dieses 
Werks  haben  Ursache ,  sich  diese  Terminologie  geläufig  zu  machen ,  weil  man  sich  sonst  10 
leicht,  verwirrt ,  indem  Ern.  de  Luc's  Mattere  electrique  das  gar  nicht  ist ,  was  bisher 
elektrische  Materie  durchaus  hiess ,  sondern  nur  ein  Ingredienz  davon,  nemlich  die 
Substance  purement  grave ,  und  was  bey  den  Dämpfen  oben  das  Wasser  war.  Ein 
gegen  ist  sein  Fluide  electrique  mit  der  bisher  so  genannten  elektrischen  Materie 
synonym ,  und  entsteht  aus  der  Verbindung  der  Matiere  electr.  mit  dem  fluide  döförent  15 
electrique.  Ich  will  sie  der  Kürze  wegen  mit  E.  F,  E.  M  und  [ S .  428]  E.  D  be¬ 
zeichnen  ...  Zwischen  E.  F  und  den  Dämpfen  findet  Er.  de  L.  8  deutliche  Ana¬ 
logien  und  3  Unähnlichkeiten.  Von  ersteren  mag  folgende  angeführt  zu  haben  hin¬ 
reichend  seyn.  E.  F  zersetzt  sich  in  E.  M  und  E.  D,  wie  Dampf  in  Wasser  und 
Feuer;  beyde  zersetzen  sich  bey  grosser  Dichtigkeit;  wenn  T>  zu  tP  und  $  wird,  so  20 
geht  durch  den  Körper  und  EP.  bleibt  an  der  Oberfläche ,  so  durchdringt  E.  D 
gewisse  Köiper  und  lässt  E.  M  auf  der  Oberfläche  (eine  herrliche  Idee ,  wodurch  der 
ganze  Mechanismus  des  Ladens  auf  einmal  begreiflich  wird) ;  E.  AI  und  E.  D  behalten 
trotz  ihrer  Vereinigung  in  E.  F  dennoch  jedes  seine  eigenen  Affinitäten,  aber  E.  AI 
hier  ohne  Wahl,  wie  dort  EP;  gleiche  Volumina  von  E.  F  können  gleiche  expansive  25 
Kräfte  besitzen,  ohne  dass  beyder  E.  AI  gleich  seyen ,  wenn  nur  der  Abgang  an  E.  M 
durch  E.  D  ersetzt  wird,  so  wie  bey  den  Dämpfen  unter  ähnlichen  Umständen  mehr 
$.  den  Mangel  von  tP  ersetzt.  (Durch  diese  Analogie  geleitet  hat  Er.  [S.  429.] 
de  Luc  nicht  allein  eine  neue  Erscheinung  bey  der  Elektricität  entdeckt,  sondern  auch 
einige  andere  Schwierigkeiten  so  glücklich  gehoben,  dass  hierdurch  die  Eypotliese  schier  30 
zur  Gewissheit  wird.  Aus  diesen  und  aus  einigen  andern  werden  nun  alle  die  ge¬ 
wöhnlichen  Phänomene  sehr  glücklich  erklärt).  Da  nun  ausserdem  noch  bey  dem  Ern. 
Verf.  das  Licht  ein  Ingredienz  von  E.  D,  so  wie  überhaupt  von  allen  e.rpansiheln 
Flüssigkeiten  das  letzte  fluid  um  def.  ist,  so  begreift  man  leicht,  wie  nun  hier  Licht 
entstehen  kann,  wenn  E.  D  zersetzt  wird.  Alles  hängt  hier  zusammen,  nichts  ist  für  35 
besondere  Fälle  erfunden,  von  der  ersten  Erweckung  der  Elektricität  an,  bis  zu 
den  componirtesten  Erscheinungen  beym  Elektrophor,  der  Flasche  und  dem 
Gondensator  ....  [S.  430.]  Von  den  elektrischen  Bewegungen.  Darunter 
wird  das  Anziehen  und  Abstossen  leichter  Köiper  verstanden,  die  sich  frey  bewegen. 
Alles  wird  aus  der  vorhergehenden  Theorie,  vollkommen  hinreichend,  erklärt.  Er  be-  40 
weist  nemlich ,  alle  diese  Erscheinungen  hängen  weder  von  der  Quantität  von  E.  F 
überhaupt,  noch  auch  von  dessen  expansiven  Kraft,  sondern  blos  von  dessen  Dichtigkeit 
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ED  wie  ©ampf  in  SBaffer  unb  $euer.  Beim  £>.  $u  in  SBaffer  unb  $euer 
jerfe^t  trtirb,  jo  get)t  burd)  ben  Körper,  unb  SB  bleibt  auf  ber  £)ber= 
flache.  @o  burd)bringt  ED  gewijfe  Äorper,  unb  EM  bleibt  auf  ber  £)ber= 
fladje.  EM  Ijat  aber  feine  SBat)l  wie  bort  SB.  Sille  ßlectrifdje  ®rfd)ei= 
5  nungen  fjängen  nid)t  non  ber  Qnantitaet  non  EF,  fonbern  non  ber  3)id)= 

. ,  «..EM  , 

ttgfett  w  ab. 


66.  xp.  L  Bl.  B6.  R  198.  S.  T: 

9tad)  Lavoisier,  wenn  etwas  (?  nad)  €>taljl)  beplflogiftirt  wirb,  fo 
fomtnt  etwas  f)in$u  (reine  Suft);  wirb  es  pljlogifticirt,  fo  wirb  etwas  (retne 
io  Suft)  weggenommen,  auffer  bet)  ber  bepfjlogifticirung  burd)  Ißflanjen,  bie 
aber  nur  bie  (äntjie^ung  ber  brennbaren  Suft  ift. 

Stad)  if)m  werben  bie  StuflöfungSmittet  felbft  gerfejjt. 


16 


20 


25 


F  M 

oder  von  ~ — =-  ab  .  ...  [ S.  432.  J 
E.  D 


Dieses  wenige  mag  hinreichend  seyn,  den  Leser 


aufmerksam  zu  machen ,  der ,  wenn  er  auch  hier  und  da  mit  den  Erklärungen  nicht 
gleich  zufrieden  seyn  sollte ,  es  doch  durchaus  mit  dem  Schatz  von  den  feinsten  Ver¬ 
suchen  seyn  muss,  an  denen  er  seine  eigene  Theorie  probieren  kann,  ehe  er  die  Welt 
damit  beschenkt.  Rec.  hat  vorzüglich  die  Hoffnung  vergnügt ,  die  er  bey  Durchlesung 
dieses  Buchs  geschöpft  hat,  auf  diesem  Wege  dereinst  alles  der  Rechnung  unterworfen 
zu  sehen.  Denn  wenn  es  auch  gleich  Hr.  de  Luc  nicht  ausdrücklich  sagt,  so  wird 
doch  jedem  aufmerksamen  Leser  einfallen  müssen,  dass  es  hier  die  Absicht  sey,  alles 
endlich  an  Hm.  Le  Sage's  System  anzuknüpfen,  das  von  der  einfachsten  Voraussetzung 
ausgehet,  und  dann,  blos  durch  Geometrie  geleitet,  sich  zur  mechanischen  Erklärung 
der  wichtigsten  Gesetze  der  Natur  erhoben  hat11. 

1 — 2  Kant  wollte  wohl  zunächst  wörtlich  abschreiben:  äöentt  2).  0U  SB  Uttb  % 
toirb  (vgl.  48820),  entschloss  sich  dann  aber,  lotrb  durch  äerfe^t  zu  ergänzen  und  dem¬ 
gemäss  511  durch  itt  zu  ersetzen,  vergoss  jedoch,  das  JU  zu  durchstreichen;  ilt  scheint 
in  früheres  nmf  hineingeschrieben  zu  sein.  ||  3  @0  bringt 

10  bepblogtfticirung ?  bepljlogtfiirung  (so  R.)ff  ||  8—12  a)  Schrift  und  Tinte 
dieses  L  Bl.  haben  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  denen  der  letzten  80  er  Jahre,  z.  B. 
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mit  L  Bl.  C6  ( auf  einem  Brief  des  Bendanten  Schröder  vom  2.  Sept.  1789)  Auf 
dem  L  Bl.  B  6  steht  unter  Nr.  66  folgende  Rechnung: 

253 

5 

258  6 

30 

2ö8 

30 

175)  8(i4U|49 

700  io 

l(i-i0 

14()0 

240 

Bei  der  mit  30  mulfiplicirten  Zahl  288  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  Verwandlung  von 
Gulden  in  Groschen.  Solche  Operationen  führt  Kant  auch  bei  Rechnungen  auf  dem  15 
L  Bl.  C6  mehrfach  aus;  als  Ausgangspunkt  tritt  dabei  auch  in  C6  wiederholt  die 
Zahl  253  auf.  Möglich ,  dass  es  sich  bei  dieser  Wiederkehr  derselben  Zahl  auf  zwei 
Zetteln  um  mehr  als  ein  nur  zufälliges  Zusammentreffen  handelt.  — -  b)  Mit  der  Da- 
tirung  des  L  Bl.  B  6  aus  den  letzten  80  er  Jahren  steht  die  Thatsache  in  bester 
Harmonie ,  dass  Kant  in  seinen  früher  erschienenen  Schriften  nirgends  auf  die  La-  20 
voisier'sche  Revolution  zu  sprechen  kommt ,  auch  an  solchen  Stellen  nicht ,  wo  er  es 
sicher  getlian  haben  würde ,  wenn  er  ihre  Bedeutung  schon  so  frühzeitig  erkannt  hätte. 
Zwar  hatte  sich  schon  1783  das  Compendium,  das  Kant  seinen  Vorlesungen  über 
theoretische  Physik  im  S.  S.  1785  zu  Grunde  legte:  W.  J.  G.  Karstens  Anleitung  zur 
gemeinnützlichen  Kenntniss  der  Natur  ( vgl.  E.  Arnoldts  Kritische  Excurse  im  Gebiete  25 
der  Kant-Forschung  1894  S.  599),  sehr  günstig  über  Lavoisiers  neue  Verbrennungs¬ 
und  Verkalkungstheorie  ausgesprochen  (besonders  S.  651/2).  Als  Kant  aber  1787  in  der 
Vorrede  zur  2.  Auflage  seiner  ^ritif  ber  reinen  Vernunft  marcante  Beispiele  für  die  richtige 
naturwissenschaftliche  Methode  angeben  will,  da  wählt  er  nicht  Lavoisier ,  sondern 
Stahl,  der  Wetuüe  in  ft'olf  nnb  biefen  roieberum  in  IRetaU  nernrnnbelte,  inbem  er  30 
it)nen  etroaci /"sc.  Phlogiston,  vgl.  oben  373s— n,  38330— 384-21  ]  entzog  nnb  luiebergaft 
(III  IO12—14):  die  Phiogistontheorie  ■ ist  damals  für  ihn  noch  ausgemachte  Wahrheit. 

Für  die  Zeit  um  1785  geht  dasselbe  aus  seinem  Aufsatz  über  die  öefttrnrnuncj  be$ 
23egriffö  einer  Dienichenrnce  hervor,  wo  in  der  iSeA/im-Stnmerfung  ( VIII  103yjf.)  die 
Begriffe  ißt)(ogifton  und  bep()loc]i[tijlren  eine  wuchtige  Rolle  spielen.  III 428/9  erwähnt  er  35 
die  Entdeckung  der  Zusammengesetztheit  des  Wassers  nicht  (obwohl  für  den  Fall,  dass 
er  von  ihr  wusste,  der  Zusammenhang  eine  solche  Erwähnung  nahe  gelegt,  wenn  nicht  ge¬ 
fordert  hätte),  icohl  aber  im  Brief  an  Soemmerring  vom  10.  August  1795  (XII 33 
unt).  S.  auch  Nr.  72 f.  (503 ff).  —  c)  Die  Nrn.  64 fl,  71,  75,  77,  78,  80  legen  die  An¬ 
nahme  nahe ,  dass  Kant  die  obigen  Zeilen  irgend  einer  zeitgenössischen  Schrift  (resp.  Re-  <*0 
cension  oder  Abhandlung)  entnommen  hat,  wenn  auch  wohl  nicht  wörtlich,  da  die  ver¬ 
schränkte  Construction  im  Anfang  den  Eindruck  des  ursprünglich  Kantischen  macht.  Un¬ 
willkürlich  richtet  sich  der  Blick  auf  Besprechungen  von  Lavoisiers  1789  in  2  Bänden 
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erschienenem  Hauptwerk:  Tratte  dldmentaire  de  Chimie,  präsente  dans  un  ordre  nou¬ 
veau  et  d’apres  les  ddcouvertes  modernes.  Doch  ist  es  mir ,  trotz  langen  Suchens  in 
der  chemischen  Literatur  der  letzten  und  auch  der  früheren  80  er  Jahre  des  18.  Jahr¬ 
hunderts ,  nicht  gelungen ,  einer  Stelle  habhaft  zu  werden ,  die  Kant  als  unmittelbare 
5  Vorlage  hätte  dienen  können.  —  d)  Über  ,, die  Einführung  der  Lavoisier  sehen  Theorie , 
im  Besonderen  in  Deutschland''''  vgl.  G.  IV.  A.  Kahlbaums  Monographien  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Chemie ,  deren  1.  Heft  (1897)  an  erster  Stelle  eine  Abhandlung  unter 
dem  genannten  Titel  von  G.  W.  A.  Kahlbaum  und  A.  Hoffmann  bringt. ,  ferner  H.  Kopps 
Geschichte  der  Chemie  1843  1  299 ff.,  1845  III 144 ff.,  sowie  seine  Entwickelung  der 
10  Chemie  in  der  neueren  Zeit  1873  S.  145 ff.  Seine  neue  Verbrennungstheorie 
hatte  Lavoisier  1780  zuerst  im  Zusammenhang  veröffentlicht  in  der  Abhandlung:  Sul¬ 
la  Combustion  en  gdneral  (in  den  Memoires  der  Pariser  Akademie  für  das  Jahr  1777 
S.  592 — 600;  auszugsweise  übersetzt  in  L.  Crells  Neuesten  Entdeckungen  in  der 
Chemie  Th.  V  1782  S.  188 — 93,  vollständig  in:  Herrn  Lavoisier  physikalisch-che- 
1B  mische  Schriften ,  übersetzt  von  Cli.  E.  Weigel  1785  III 170 — 88).  Weit  schärfer  in 
der  Polemik  gegen  Stahl  und  durchschlagender  waren  die  Reflexions  sur  le  P/ilogistique, 
pour  servir  de  developpement  a  la  thdorie  de  la  Combustion  et  de  la  Calcination, 
publide  en  1777 ,  die  Lavoisier  1786  in  den  Memoires  der  Pariser  Akademie  für  das 
Jahr  1783  S.  505 — 38  erscheinen  Hess  (auszugsweise  übersetzt  in  L.  Crells  Chemischen 
20  Annalen  1789  II 145— 177).  In  der  letzteren  Abhand l  ng  heisst  es  (S.  166/7  der 
deutschen  Übersetzung):  „ Erstlich  gibt  es  kein  wirkliches  Verbrennen,  keine  Entwick¬ 
lung  von  Flamme  und  Licht,  als  wenn  der  verbrennliche  Körper  mit  dephlogistisirter 
Luft  [—  Sauerstoff,  reine  Luft,  Lebensluft]  umgeben,  mit  ihr  in  Berührung  ist.  .  .  . 
Zweytens  wird  bey  jedem  Verbrennen  die  Luft  verschlungen,  in  welcher  das  l  ei  brennen 
25  geschieht;  und  nimmt  man  ganz  reine  dephlogistisirte  Luft  darzu,  so  kann  man  es  mit 
der  gehörigen  Behutsamkeit  so  weit  bringen,  dass  sie  ganz  verschlungen  wird.  Drittens 
nimmt  bey  jedem  Verbrennen  der  verbrannte  Körper  am  Geuncht  zu,  und  dieser  Zu¬ 
wachs  kommt  mit  dem  Gewicht  der  verschlungenen  Luft  genau  uberein Ähnlich 
schon  in  der  Abhandlung  von  1780,  aus  der  noch  folgende  Bemerkung  citirt  sei 
30  (Lavoisiers  physikalisch  -  chemische  Schriften  III  173/4):  „Bei  jedem  Verbrennen 
wird  der  verbrannte  Kö/per,  durch  Zusatz  des  Stoffes,  welcher  sein  Gewicht 
vermehrt  hat ,  zu  einer  Säure;  so  ist  z.  B.,  wenn  man  Schwefel  unter  einer 
Klocke  verbrennt,  das  Hervorgebrachte  (Product)  des  Verbrennens  Vitriolsäure;  ver¬ 
brennt  man  Phosphor,  so  ist  das  Hervorgebrachte  des  Verbrennens  Phosphorsäure; 
35  .verbrennt  man  einen  kohlichten  Stoff,  so  ist  das  Hervorgebrachte  des  I  erbrennens  fixe 
Luft,  oder  Kreidensäure  u.  s.  f.  Die  Verkalchung  der  Metalle  ist  genau  den  nemlichen 
Gesetzen  unterliefen  und  mit  sehr  vielem  Rechte  hat  sie  Hr.  Macquer  als  ein  langsames 
Verbrennen  angesehen:  bei  jeder  Verkalchung  wird  also  1,  Feuerstoff  entbunden; 
2,  kann  keine  wahre  Verkalchung  anders,  als  in  der  reinen  Luft ,  Statt  finden;  3,  er- 
40  folgt  dabei  eine  Verbindung  der  Luft  mit  dem  Körper ,  welcher  verkalcht  wird ,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  daraus,  anstatt  einer  Säure,  eine  besondere  Verbindung  entsteht , 
welche  unter  der  Benennung  eines  Metallkalches  bekannt  ist."  —  e)  Was  die  Constitution 
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der  Säuren  (vgl.  489i2)  betrifft,  so  lehrt  Lavoisier  schon  in  dem  Mtmoiro  sur 
Texistence  de  l'air  dans  l'acide  nitreux,  et  sur  les  moyens  de  ddcomposer  et  de 
recomposer  cet  acide  (1779  in  den  Mdmoires  der  Pariser  Akademie  für  1776 

£<_  ßj j _ 680  veröffentlicht ;  auszugsiveise  übersetzt  in  L.  Greils  Neuesten  Entdeckungen 

in  der  Chemie  Th.  II  1781  S.  125—138,  vollständig  in  der  Weigelsehen  Ausgabe  5 
von  Lavoisiers  physikalisch- chemischen  Schäften  1785  11377 — 395),  dass  „der  reinste 
Theil  der  Luft  in  die  Zusammensetzung  aller  Säuren ,  ohne  Ausnahme,  eingehe;  dass 
sie  das  sey,  was  ihre  saure  Beschaffenheit  ausmacht,  so  dass  man  ihnen  die  Be¬ 
schaffenheit  einer  Säure  nach  Belieben  nehmen,  oder  wieder  geben  kann,  ge  nachdem 
man  sie  des,  zu  ihrer  Zusammensetzung  erforderlichen,  Antheils  von  Luft  beraubt ,  oder  10 
ihnen  solchen  ertheilt“ ;  „dass  fast  bei  allen  metallischen  Auflösungen,  in  Säuren,  feder¬ 
hafte  Ausdünstungen,  Arten,  von  Luft ,  entbunden  werden,  deren  Eigenschaften  nach 
der  Beschaffenheit  der  Säuren  verschieden  ausfallen,  vermittelst  welcher  man  zur  Er¬ 
zeugung  derselben  gelangt  ist“,  dass  diese  verschiedenen  Luftarten  nicht  von  dem  Metalle 
herrühren,  sondern  von  der  Zerlegung  der  Säure  selbst,  und  dass  sich  daraus  ein  ein-  Id 
faches  Mittel  ergiebt,  die  Säuren  zu  zerlegen-,  um  z.  B.  über  die  Beschaffenheit  der 
Grundstoffe ,  welche  in  die  Zusammensetzung  der  Salpetersäure  eingehen ,  Klarheit  zu 
erlangen,  brauche  man  nur  Quecksilber  in  ihr  aufzulösen  und  „ die  verschiedenen,  von 
dieser  Verbindung  fortgehenden,  Federhaften  Grundstoffe “  aufzufangen  (Weigels  Über¬ 
setzung  S.  378 — 80).  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  sodann  die  Considörations  20 
ggndrales  sur  la  dissolution  des  Mdtaux  dans  les  Aades,  die  Lavoisiers  Bekanntschaft 
(Sommer  1783)  mit  den  Entdeckungen  von  Cavendish  und  Watt  über  die  Zusammen¬ 
gesetztheit  des  Wassers  zur  Voraussetzung  haben  (1785  in  den  Mdmoires  der  Pariser 
Akademie  für  das  Jahr  1782  S.  492—511  abgedruckt-,  auszugsweise  übersetzt  in 
L.  Greils  Chemischen  Annalen  1788  II  431—453).  Nach  dieser  Abhandlung  sind  25 
die  Auflösungen  der  Metalle  in  Säuren  nichts  als  ein  Verkalken  auf  nassem  Wege; 
„bey  allen  wird  die  Säure  oder  das  Wasser  zerlegt,  und  es  verbindet  sich  mit  dem 
Metall  beynahe  eben  so  vieler  [! ]  saurer  Stoff,  als  wenn  es  im  Feuer  gebrannt  wird “ 

(Cr eil  a.  a.  0.  S.  432).  —  f)  Ähnliche  Zusammenstellungen  der  Hauptunterschiede 
zwischen  Stahls  und  Lavoisiers  Theorie,  wie  oben  489s—12,  finden  sich  z.  B.  in  30 
„Des  Herrn  de  Fourcroy  Handbuch  der  Naturgeschichte  und  der  Chemie,  mit 
erläuternden  Anmerkungen  und  einer  Vorrede  versehen  von  J.  Ch.  V  iegleb.  Ins  Deutsche 
übersezt  von  Pli.  Loos “  1788  I  202/3:  Nach  Lavoisiers  Lehre  sind  „I.  Stahls 
phlogistische  Köiper  gewisse  Wesen  die  ein  gewisses  Streben  besizen  sich  mit  der  Luft 
zu  vereinigen,  welches  Streben  überhaupt  den  Grund  der  Brennbarkeit  ausmacht.  35 
II.  Alle  Umstände  unter  welchen  Stahl  eine  Entwiklung  des  Phlogistons  [=  Ent¬ 
bindung  des  Phlogistons,  Dephlogistisirung ]  annahm ,  werden  blos  für  Verbindungen  mit 
reiner  Luft  gehalten;  dergleichen  sind  die  Verbrennung,  die  Verkalchung  überhaupt,  das 
Athemholen,  und  die  Entstehung  vitriolischer  und  phosphorischer  Säuren  durch  die 
Verbrennung  des  Schwefels  und  des  Phosphors.  III.  Alle  diejenigen  hingegen  wo  nach  40 
Stahls  Meinung  das  Phlogiston  sich  verbindet,  beweisen  vielmehr  nach  dieser  pneumatischen 
Theorie  die  Entwiklung  der  Luft  [=  Befreiung  von  der  Luft],  hieher  gehört  die 
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Reduktion  der  Metalle  so  durch  die  gegenseitige  Wirkung  metallischer  Kalche  und  der 
Kohlen  entsteht;  die  Zerlegung  der  Säuren  durch  brennbare  Körper ,  vorzüglich  die 
der  Vitriol-  und  Salpetersäure  durch  Eisen ,  Kohlen  u.  s.  w.  IV.  Werden  alle  Körper 
wovon  nach  Stahls  Lehre  das  Phlogiston  einen  Grundbestandtheil  ausmacht ,  dieser 
5  Theorie  zufolg  als  einfache  Wesen  betrachtet  welche  eine  starke  Verwandschaft  mit 
der  reinen  Luft  haben ,  und  sich  mit  ihr  zu  vereinigen  streben  so  oft  sie  deren  Be¬ 
rührung  ausgesezt  werden.“  Ebenda  1788  II  428:  „Stahl  betrachtete  die  metallischen 
Substanzen  als  Zusammensetzungen  besonderer  Erden  mit  dem  Phlogiston.  Die  Ver- 
kalchung  war  nach  seiner  Meynung  weiter  nichts ,  als  die  Entwiklung  des  Phlogistons, 
io  und  durch  die  Reduktion  erhielten  sie  diesen  durch  die  Verkalchung  verlornen  Grund¬ 
bestandtheil  wieder.  Man  sieht  hieraus ,  dass  diese  Theorie  der  neuern  gerade  ent- 
gegengesezt  ist ,  weil  sie  die  Metalle  für  zusammengesezte  Wesen  ausgiebt ,  während 
dass  die  pneumatische  Theorie  sie  für  einfache  Körper  erklärt.  Stahlen  zufolg  ver¬ 
lieren  sie  bey  ihrer  Verkalchung  einen  ihrer  Grundbestandtheile ;  die ^  neuere  Theorie 
15  hingegen  beweisst,  dass  sie  sich  während  derselben  mit  einem  neuen  Köiper  verbinden. 
Endlich  glaubte  dieser  grosse  Chemiker ,  dass  die  metallischen  Kalche  wahrend  ihrer 
Reduktion  das  Phlogiston  wieder  annähmen ,  welches  durch  das  Feuer  aus  den  Metallen 
entwikelt  worden  war;  die  Neuern  hingegen  behaupten ,  dass  die  Reduktion  m  nichts 
weiter  bestehe ,  als  in  der  Scheidung  des  sauren  Grundwesens,  welches  sich  wahrend 


20  der  Verkalchung  mit  ihm  [lies-,  ihnen,  sc.  den  Metallen]  verbunden  hatte.“ 

verweise  ich  auf  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  III 168/9  (in  der  Oster-Messe  1790 
erschienen  und  möglicherweise  in  Kants  Händen ,  als  er  Nr.  66  niederschrieb):  „Was 
nach  den  Stahlischen  Begriffen  Entziehung  des  Brennbaren  ist,  wird  hier  [sc.  von 
Lavoisier]  als  Verbindung  mit  dem  Grundstoffe  der  Säure  betrachtet;  was  man  ge- 
25  wohnlich  als  Vereinigung  mit  Phlogiston  ansieht,  heisst  hier  Befreyung  vom  saure- 
qebenden  Grundstoffe  u.  s.  f.  Dieses  säuremachende  Princip  verbindet  sich  in  jedem 
uhlo aistischen  Processe  mit  dem  Rückbleibsel  des  zersetzten  Körpers,  und  bildet  damit 


moyen .  j 
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d’un  cötd,  que  l'eau  egt  le  principal  agent  de  la  Vegetation,  de  V autre,  qu'il  se  dägage 
habituellement  pendant  son  cours  une  grande  qucmtite  d'air  vital  par  les  vaisseaux  des 
feuilles:  l'eau  se  ddcompose  donc  dans  les  plantes  par  V acte  de  la  Vegetation;  mais 
eile  s'y  decompose  dans  un  ordre  inverse  a  celui  que  nous  avoris  observe  jusqu’ici  [sc. 
ivo  der  Sauerstoff  gebunden  und  der  Wasserstoff  frei  wurde].  En  eff  et,  dans  la  Vege¬ 
tation  c’est  l'air  vital  qui  devient  libre,  et  c'est  le  principe  inflammable  aqueux  qui 
reste  engage  pour  former  la  matiere  charbonneuse  des  plantes,  leurs  huiles,  tout  ce 
quelles  ont  de  combustible;  ces  differentes  substances  ne  paroissent  plus  etre  aujourd'hui 
que  des  modißcations  encore  inconnues  du  principe  inßammable  de  l’eau Ferner 
Lavoisiers  Abhandlung  Sur  la  decomposition  de  l'eau  par  les  substances  vegetales  et 
animales  (1788  in  den  Mdmoires  der  Pariser  Akademie  für  1786  S.  590 — 605  ver¬ 
öffentlicht)  S.  60415:  „Toutes  les  fois  qu'on  se  propose  de  decomposer  une  substance 
formde  de  la  reunion  de  deux  principes,  on  peut  attaquer  separement  l'un  ou  l'autre 
de  ces  principes;  c'est  ce  qu'exprimoient  les  anciens  chimistes ,  lorsqu  ils  disoient  que 
les  mixtes  ont  differens  cotes,  diffteens  latus  et  que  les  combinaisons  se  formend  par 
les  latus  analogues.  L'eau  etant  composee  de  deux  substances,  V oxygene  et  l'hydro . 
gene,  eile  est  suseeptible  d'etre  dteomposte  par  l’un  ou  Vautre  de  ces  latus.  Dans 
toutes  les  combustions,  soit  ardentes,  soit  obscures,  c’est  principa/ement  par  le  latus  de 
V oxygene  que  s’opere  la  dteomposition ;  mais  il  est  une  Operation  de  la  Nature,  dans  laquelle 
cette  meme  decomposition  s'opere  par  le  latus  opposd,  ou  plutbt,  par  une  double  affinitd, 
c'est  la  vdgetation.  Pour  se  faire  une  idee  de  ce  qui  se  passe  dans  cette  grande  Operation , 
que  la  Nature  sembloit  avoir  environn€e  jusqu'ici  d'un  volle  epais,  ilfautsavoir  qu'il  ne 
peut  y  avoir  de  Vegetation  sans  eau  et  sans  acide  carbonique :  ces  deux  substances  se  de- 
composent  mutuellement  dans  V acte  de  la  Vegetation,  par  leur  latus  analogue;  l  hydrogene 
quitte  V  oxygene  pour  s’unir  au  charbon,  pour  former  les  huiles,  les  rdsines,  et  pour  constituer 
le  rdgetal ;  en  meme  temps,  l' oxygene  de  l'eau  et  de  l' acide  carbonique  se  degage  en  abon- 
dance,  comme  l'ont  observe  M.r*  Priestley,  Inguenhouz  et  Sennebier ,  et  il  se  combine  avec 
la  lumiere,  pour  former  du  gaz  oxygene.  Je  ne  fais  qu'annoncer  cette  thdorie,  dont  je 
ne  suis  pas  encore  en  etat  de  developper  les  preuves,  et  qui  d'ailleurs  ne  presente  pas 
encore  a  mes  yeux  des  resultats  eddens Vgl.  ferner  Fourcroy  a.  a.  0.  159:  „Die 
Pflanzenblätter  zersezen  das  Wasser  und  die  Kreiden]—  Kohlenjsäure,  denn  sie  ab- 
sorbiren  das  entzündbare  Gas  des  erstem,  und  das  kohlichte  Grundwesen  der  zweyten , 
und  indem  sie  die  reine  Luft  beyder  entwikeln,  scheinen  sie  auch  die  mephitische  Luft 
zu  absorbiren.il  Da  Kant  ausdrücklich  betont,  dass  und)  Lavoisier  bei)  ber  bept)Io= 
Qiftidrimg  butd)  SPflangeit  nicht  reine  Guft  erst  noch  tjinjuf ommt,  kann  er  bei  dem 
Wasser,  dem  die  brennbare  8nft  durch  die  Pflanzen  angeblich  entzogen  wird  (die 
heutige  Chemie  fasst  die  Vorgänge  bekanntlich  anders  auf),  nicht  an  aufgesogenes 
Grundwasser  oder  Ähnliches  gedacht  haben,  sondern  nur  an  die  in  der  Luft  vorhan¬ 
denen  Wasserdämpfe.  Die  Antiphlogistiker  waren  Anhänger  des  sogenannten  Auf¬ 
lösungssystems,  d.  h.  der  Ansicht,  dass  die  atmosphärische  Luft  „ein  chemisches  Men- 
struum  für  das  Wasser  und  andere  Stoffe  [ist],  welche  durch  Auflösung  in  der 
Luft  von  der  Erdfläche  erhoben  werden “  (Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  1795 
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67.  1788 — 91.  L  Bl.  Kiesewetter  6.  R.-Sch.  XI  1  S.  270 — 1. 
Eb.  IV  S.  506.  Ki.  L  S.  201. 


Über  ba§  Moment  öer  @ef  d)tt)inb  i  gfeit 
im  Slnfangdaugenblitf  be§  §all§. 

$Rau  fann  nid)t  fagen,  ein  Körper  habe  im  2lnfang§augenblicfe  bed 
•gallä  eine  gemiffe  ©efdjminbigfeit  unb  !5nne  berenoerfd)iebene  haben,  j.23. 
eineanbere  auf  ber Oberfläche  ber Sonne,  eineanbere  auf  ber£>berfläd)e  ber 
©rbe,  fonbern  man  lann  ihm  b(o§  eine  oerfd)iebeue  £enbenj  jurSetoegung 
beilegen.  fDian  fann  bie  Sßalfrhett  biefe§  Sat3e§  auf  folgenbe  2lrt  barthun. 

©§  fei)  AB  eine  gemiffe  ßeit  unb  ein  Äörper  habe  in  berfelben  burd) 
ben  §aü  eine  @efd)minbigfeit  BK  erlangt;  man  mad)e  BK  =  KC  ober 
BC  =  2  BK,  fo  mirb  berfenige  Körper,  melcper  burd)  ben  galt  in  ber  ßeit 
AB  bie  ©efd)roinbigfeit  BC  erlangt,  im  2infang§augenblicf  ein  hoppelt  fo 
grofee§  Moment  ber  ©efdjminbigfeit  haben  muffen.  3Jfan  tann  aber  biefe 


V425;  vgl.  Rosenbergers  Geschichte  der  Physik  1884  11349/50,  1887  90  III 106/7). 

1  Von  Nr.  67  lag  mir  das  Ms.  nicht  vor.  Nur  Schubert  hat  es  benutzen  können 
von  seinem  Text  gebe  ich  deshalb,  abgesehen  vom  Komma  vor  ba  m  4964,  einen  getreuen 
Abdruck ;  nur  ist  in  grofjeS,  ©rö&e,  muff  statt  des  SS  im  Antiquadruck  der  Rosenkranz- 
Schubertachen  Ausgabe  &  gesetzt.  \\  3  Zu  Moment  vgl.  1223i-1284i.  Die  3.  der 
dort  festgestellten  sieben  Bedeutungen  (125u-29,  vgl.  123S-124i)  kommt  für  den 
obigen  Text  in  1.  Linie  in  Betracht:  Moment  ist  nach  496 w-u  ba§  J3eftieben 
(sc.  einer  bewegenden  Kraft),  einem  törper  eine  gemiffe  ©efdpoinbigfeit  mitautheden, 
oder  der  Wirksamkeitsgrad,  mit  dem  die  Ursache  (hier  die  Schwerkraft)  sich  im 
Anfangsaugenblick  ihres  Wirkens  geltend  macht.  Mit  diesem  Sprachgebrauch  stimmt 
es  freilich  nicht  überein,  wenn  Kant  in  495 43-44  behauptet,  ein  mit  doppelter  Schnelligkeit 
fallender  Körper  werde  im  ainfaugäaugenblicf  ein  hoppelt  fo  grofeeä  9Jioment  bei 
©efcbminbigfeit  haben  muffen.  Es  müsste  heissen:  er  stehe  unter  dem  Einfluss  eines 
hoppelt  fo  groben  Moments  ber  ©efchroinbigfeit  oder  weise  durch  sein  Verheilten 
auf  das  Vorhandensein  eines  solchen  in  der  Ursache  zurück.  So  wie  Kant  sich  in 
495i3-44  ausdrückt,  ist  das  Moment  nicht  auf  Seilen  der  Ursache  (wie  m  496 10-12), 
sondern  auf  Seiten  der  Wirkung  zu  suchen:  es  handelt  sich  nicht  um  das  SBeftreben 
der  bewegenden  Kraft,  einem  Körper  eine  geratffe  ©efchminbigfett  mitauthetlen, 
sondern  um  die  durch  die  bewegende  Kraft  in  dem  Körper  hervorgebrachte  Senbetta 
zu  einer  23eiüegung  von  gewisser  Geschwindigkeit  (49  03— 9)-  .  erwen  ungs 

weise  des  Terminus  Moment  geht  dann  in  die  letzte  der  oben  unterschiedenen  sieben 
über  (vgl.  12622-35).  ||  0  Kants  Beweis,  den  umstehende  Figur  erläutern  möge  lene, 
an  dem  formellen  Fehler,  dass  die  Bedeutung  von  GH  nicht  bestimmt  wird;  nach 
AG  =  2  AD  (496 4)  müsste  etwa  hinzugefügt  werden:  unb  beaetd)net  man  bind)  G  I 
bie  (mH  BK)  in  AG  erreichte  ©efchroinbigfeit.  Doch  ist  das  nur  eine  Kleinigkeit  gegen- 
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Sftefiejionen  jur  £l)l)fif  unb  (Sfjeime. 

Momente  nid)t  felbft  fd)on©efd)roinbigfeit  nennen;  benn  gefept,  bieS  ginge 
an,  fo  fei)  AD  ein  unenblid)  Heiner  ©l)eil  ber  3e^t  AB,  bann  ift  für  BK, 

DE  unb  für  BC,  DF  baS  Moment;  unb  DF  =  2  DE.  ftimmt  inan  nun 
AG  =  2  AD,  fo  roirb,  ba  AD:  AG  =  DE:  GH,  GH  =  2  DE  unb  alfo 
GH  =  DF  fet)n.  ©a  ein  Äörper  nid)t  eper  eine  ©efcproinbigfeit  DF  er- 
langen  fann,  bi§  er  äße  Beinern  (fjier  alfo  DE)  burd)gegangen  ift,  fo  roirb 
eine  geroiffe  ßeit  baju  gehören,  um  DF  $u  erhalten.  ©aS  foH  aber  nidjt 
fepn,  eben  roeil  man  DF  al§  9J?oment  betrad)tet.  9J?an  muff  baljer  baS 
Moment  ber  ©efdjroinbigfeit  nict)t  fd)on  felbft  als  ©efdjroinbigf'eit  be¬ 
trauten,  fonbern  bloS  als  baS  23eftreben,  einem  Körper  eine  geroiffe  ®e*  «> 
fdjroinbigfeit  mitjutfjeilen;  nid)t  als  eptenfioe,  fonbern  als  intenfioe  ©röffe, 
bie  aber  ben  ©runb  ber  eptenfiüen  ©röffe  enthält.  9J?an  barf  aber  and) 
nid)t  fagen,  baS  Moment  ber  ©efcproinbigfeit  fei)  ßtull,  roeil  fonft  burd) 
bie  ©ummirung  berfelben  feine  enblicfje  ©röfje  entfielen  roürbe. 


über  dem  entscheidenden  Mangel ,  dass  dem  Beweise  die  Stringern  fehlt.  Was  aus  den 
Worten  Jet)  —  fetjn  (495i0—4965)  folgt,  ist  nur  dies:  das  SDtoment  5er  ®e- 
fcf)tt)inbigfeit  eines  Körpers  y,  der  in  einer  gewissen  endlichen  Zeit  A  B  die  Geschwindigkeit 

B  G  erlangen  würde ,  wird  (wenn  man  dies  Gesehwindigkeits- 
moment  im  Sinne  von  unendlich  kleiner  Geschwindigkeit 
auffasst ,  so  dass  es  gleich  der  Geschwindigkeit  DF  ist,  die 
y  in  der  unendlich  kleinen  Zeit  A  D  bekommt)  von  einem 
andern  Körper ,  der  in  der  endlichen  Zeit  A  B  nur  die  Ge¬ 
schwindigkeit  BK  (=  Vs  BC)  erlangen  und  in  der  unendlich 
kleinen  Zeit  nur  das  Moment  DE  (=  Vs  DF)  besitzen 
würde,  in  der  doppelt  so  grossen  unendlich  kleinen  Zeit  A  G 
(=2  AD)  erreicht,  weil  am  Ende  derselben  seine  Ge¬ 
schwindigkeit  G  H  =  2  D  E,  also  auch  =  D  F  ist.  Oder 
allgemeiner  ausgedrückt:  das  Geschwindigkeitsmoment  (d) 
eines  beliebigen  mit  beliebiger  endlicher  Geschwindigkeit  (v) 
bewegten  Körpers  (y),  d.  h.  also  die  nach  Ablauf  einer  unendlich  kleinen  Zeit  (t)  von 
ihm  erlangte  Geschwindigkeit,  wird  von  einem  mit  !/2  v  bewegten  Körper  x  in  2  t 
erreicht.  Dieser  letztere  kann  also  d  nur  dadurch  erlangen,  dass  sein  ursprüngliches 
Moment  Vs  d  allmählich  auf  d  steigt;  bei  ihm  lUtrb  eine  geroiffe  geit  baju  geböten, 
rnn  d  JU  erhalten  (4966—  i)-  Aber  daraus  darf  nicht  ohne  Weiteres  geschlossen 

werden,  dass  dasselbe  auch  bei  y  mit  seinem  d  der  Fall  ist.  An  und  für  sich  wäre 
sehr  wohl  möglich ,  dass  dies  d  von  vornherein,  gleich  beim  ersten  Beginn  der  Be¬ 
wegung,  bei  ihm  vorhanden  wäre.  Ausgeschlossen  ist  das  nur,  wenn  das  Contmuitätsgesetz  gilt 
und  ein  Körper,  fo  in  SRnffe  roar,  nur  bnrd)  continnirlicbe  Üicceleration  in  SSeroegung 
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68.  (1790).  LEU.  Al.  R  1 55.  S.  II: 

ßrt  einer  .Iparröfyre,  bie  0,06  ßoü  im  £Durd)meffer  fyot,  fteigt  ba§ 
Sßafjer  0,61  ßotl  t)od). 


10 


15 


oerfe^t  roirb  (IV  55233— 37).  Darf  aber  das  Continuitätsg esetz  als  gültig  vorausgesetzt 
werden,  dann  macht  Kant  unnöthige  Umwege.  Er  hätte  dann  seinen  Beweis  auf  die 
Feststellung  beschränken  können ,  dass  Moment ,  sobald  es  im  Sinne  von  Geschwindigkeit 
gefasst  werde ,  einen  bestimmten  Grad  von  Geschwindigkeit  bedeuten  müsse ,  der ,  wenn  auch 
unendlich  klein ,  doch  von  der  Null  (der  völligen  Ruhe)  noch  durch  unendlich  viel  kleinere 
Grade  geschieden  sei  und  also  nur  innerhalb  einer  gewissen ,  wenn  auch  unendlich 
kleinen  Zeit  erworben  werden  könne ,  was  aber  dem  Begriff  des  Moments  widerspreche. 
Gegen  die  letztere  Behauptung  würde  freilich  mit  Recht  der  weitere  Einwand  (der 
dem  Beweis  sowohl  in  Kants  wie  in  der  eben  skizzirten  Fassung  die  Grundlage  völlig 
entziehen  würde)  erhoben  werden ,  dass  eine  unendlich  kleine  Zeit  nichts  Anderes  sei 
als  ein  Moment ,  und  dass ,  wenn  bei  unendlich  kleinen  Zeiten  von  verschiedener  Dauer  geredet 
werden  dürfe ,  man  es,  ohne  einen  Widerspruch  zu  begehn ,  auch  bei  Momenten  thun  könne. 

1  ■ÖartÖ'tjre?  Jpaarötjre??  II  Die  Notiz  stammt,  unmittelbar  oder  mittelbar,  aus 
Pet.  van  Musschenbroeks  Dissertatio  physica  experimentalis  de  tubis  capillaribus  vitreis 
(in:  Physicae  etc.  dissertationes  —  vgl.  oben  9022-i  —  1729  S.  273—333),  deren 
2.  Capitel  Haarröhren  von  gleicher  Länge,  aber  verschiedenen  Durchmessern  behandelt 
und  auf  S.  296  eine  Reihe  von  Beobachtungen  (darunter  auch  die  obige)  mittheilt,  aus 
denen  Musschenbroek  das  Gesetz  erschliesst :  „Sunt  altitudines  Aquae  in  his  tubis  accurate 
in  inversa  ratione  diametrorum  tuborum11.  Vgl.  die  Dorniger  Physik-Nachschrift  26: 

Wenn  man  ein  Haarröhrchen  ins  Wfasser]  steht;  so  steigt  das  Wfasser]  darinn  in 
die  Höhe  und  zwar  nach  Verhältniss  des  Diameters  einer  Röhre  zur  grossem  um- 
25  gekehrt  Das  Glas  zieht  das  Wfasser]  so  weit  in  die  Höhe  als  die  Anziehung  des 
Glases  es  halten  kannu.  Vgl.  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre 1  S.  145 
(2.  Aufl.  S.  150 H ),  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  1789  11545—52. 

Zu  Kr.  69:  Sie  steht  auf  der  Adressenseite  eines  vom  Hofprediger  Jh.  Schultz 
an  Kant  gerichteten  Schreibens,  von  dem  auf  der  Rückseite  nur  das  kleine  XI 175  ab - 
gedruckte  Fragment  erhalten  ist.  Nach  Reiche  stammt  der  Brief  aus  dem  Juni  1790. 
In  einigem  Abstand  unter  Nr.  69  stehn  noch,  von  Kants  Hand,  die  Worte:  fflemerö 
©äjroetfeerretfe  3—4  Gemeint  sind  die  beiden  letzten  1790  erschienenen  Thei/e 

von  C.  Meimers'  Briefen  über  die  Schweiz.  Auf  der  Briefseite  des  Blattes  steht  noch 

folgende  Rechnung  von  Kants  Hand: 

314:  100  =  180 
314)  18.000157 
15  70 
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2  300 
2  198 
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Auf  dem  L  Bl.  Reiche  Xa  (1793)  S.  II  beginnt  eine  Rechnung  in  ganz  ähnlicher 

J  32 

Äant’S  ©Stiften.  £>anbfc{)riHItc&et  9}ac&taf!.  I. 
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Reflexionen  jur  unb  Gfjemie. 


69.  co1?  co2*  LBl.  A  10.  R  179.  S.  I: 


3 _  3_ 

y  d  X  ]/d 

3 _ 

1  :  ]/cl  :  x 

[fr] 


3_ 

T/d  =  3 

3 _  3 

yd  X  ]/d  =  9 
27 
27 
189 
54 
729 

9 

9 

81 

9 

729 


£)a§  Dtmbrat  ber  ßubicirurjel  ber  £>id)tigfeit  tft 
gleid)  bei  (Siibicrcur^el  au§  bem  qoabrat  ber  £>id)tig* 
feit,  folglid)  bie  £)id)tigfeit  im  $täd)en=$)urd)fd)nitt 
eine§  ßplinberS  [tft],  menn  bie  be§  GplinberS  felbft 
=  27  ift,  ift  alSbenn  =  9.  folglid)  menn  bie  £>id)= 
tigfeit  ber  ©rafjte  (*  a  unb  b)  f id)  nerfjält  mie  D :  d, 

mithin  (>  mie)  ^ ,  unb  V :  v  mie  bie  Sängen  L :  1 , 

fo  ftnb  bie  3Did)tigfeiten  = 

P  P 

[tote] 


Weise:  100:314  =  90.  Auf  S.  I  ebenda  stehn  Rechnungen ,  die  sich  auf  die  An¬ 
merkung  am  Anfang  von  Kants  Aufsatz  über  ben  (Stnftufj  bed  SlonbeS  auf  bie 
Klitterung  (1794)  zu  beziehn  scheinen.  g 

3  Wahrscheinlich  verschrieben  f  ür  1  :  ]/d  —  /d  :  x.  ||  9  10  $id)tigfeit?  Xd)° 

tigfeiten??  Wahrscheinlich  hatte  Kant  zunächst  beabsichtigt,  2)id)tigfeiten  zu  schreiben , 
hat  aber  das  letzte  n  nur  begonnen  und  dann,  bevor  es  vollendet  war,  sowohl  diesen 

Anfang  als  das  vorhergehende  e  durchstrichen.  |i  11  aus  "jjT  ’  ”y  alis  y'  II 
12  Das  Gleichheitszeichen  steht  unmittelbar  am  Rand  und  scheint  erst  gemacht  zu 
sein,  nachdem  toie  durchstrichen  war.  ||  1 — Iß  Kants  Absicht  geht  in  Nr.  69  ojfenbai 
dahin,  eine  Formel  für  bie  ©idjtigfeit  im  gtäd)en.(=  Q«er-j2)urd)id)iutt  eine« 
6t)linberä  aufzustellen,  vielleicht  im  Anschluss  an  seine  Betrachtungen  über  die  Länge, 
die  ein  Metalldraht  haben  muss,  um  durch  sein  eigenes  Gewicht  zu  zerreissen,  sowie 
über  die  etwaige  Abhängigkeit  dieser  Länge  von  der  Dichtigkeit  im  Querdurchschnitt  (vgl. 
3092,  3103o-312n,  A.  M.  XIX  86-89,  93—102,  104,  117-22,  XX  370 ,  425, 
541,  560/1,  565,  XXI 152).  Um  sich  Kants  Gedanken  zu  veranschaulichen,  kann 
man  etwa  im  Anschluss  an  die  moderne  kinetische  Gastheorie  als  Dichtigkeitsmaass 
für  den  ganzen  Cylinder  die  Zahl  der  in  der  Volumeneinheit  befindlichen  Molecüle  be¬ 
trachten,  als  Maass  für  bie  ©idjtigfeit  im  glä(J)en*$ur(J)fd)nitt  dagegen  die  Zahl 


Dir.  69-70  (öanb  XIV). 


499 


70.  io2  (1793).  L  Bl.  Reiche  Xa.  S.  II: 

D.  @ren.  Prof,  in  £mfle  Journal  ber  $f)t)fif  1793  Sanb  VIT 
£eft.  2  Seite  211  unb  folgenbe.  „Sfteine  SJie^nung  ift,  bafc  wenn  Materie 


der  Molecüle  in  einem  solchen  Querschnitt.  Und  um  die  letztere  zu  finden ,  müsste 
5  man  allerdings ,  wie  Kant  will ,  von  der  gegebenen  Dichtigkeit  des  ganzen  Cylinders 
das  Quadrat  der  Cubikwurzel  nehmen.  Das  zweite  golfltict)  (4989)  hat  nur  bei  der 
Annahme  Sinn ,  dass  ein  Schlusssatz  ungeschrieben  blieb ,  in  dem  Kant  etwa  fortfahren 
wollte:  unb  tcf)  braune,  um  bie  5)ict)ttQfeit  im  gläc§en>$uvd)ict)mtt  311  finben,  au3 


10 


15 


‘20 


P_.  P 
L  '  I 


nur  bie  ®rö{)en 


(j/p)2:(]/p)2 

(h)  (v~ 0 


3U  bilben.  — -  Der  Anfangssatz  will  für  den 


Fall ,  dass  die  Dichtigkeit  des  ganzen  Cylinders  gegeben  ist ,  die  Berechnung  der  Dich¬ 
tigkeit  im  Querdurchschnitt  möglichst  bequem  gestalten  und  stellt  deshalb  fest ,  dass 
man ,  statt  erst  die  Cubikwurzel  aus  der  Dichtigkeit  des  ganzen  Cylinders  zu  ziehen , 
wobei  meistens  eine  irrationale  Zahl  (endloser  Decimalbruch)  entstehen  würde ,  dei 
dann  mit  sich  selbst  multiplicirt  werden  müsste ,  auch  zunächst  die  Dichtigkeit  des 
ganzen  Cylinders  quadriren  und  dann  aus  der  gewonnenen  Zahl  die  Cubikwurzel  ziehen 
kann ,  wobei  man,  wenn  die  Dichtigkeit  eine  ganze  Zahl  ist,  nur  einmal  mit  einem 
Bruch  zu  thun  hat.  —  Die  links  stehende  Columne  sucht  die  Berechtigung  dieses 
Vorgehens  an  einem  Beispiel  rechnerisch  zu  illustriren.  498s  enthält  die  Cubik¬ 
wurzel  der  Dichtigkeit,  498ß  das  Quadrat  dieser  Cubikwurzel,  4987—11  das 
Quadrat  der  Dichtigkeit,  498i2-ie  die  Cubikwurzel  aus  diesem  Quadrat.  —  Zur 
Sache  vgl.  Geh/ers  Physikalisches  Wörterbuch  1787  1583 ,  wo  der  Satz:  „Die  Dichten 
der  Körper  verhalten  sich,  wie  die  Quotienten  der  Massen  durch  die  I  öluminau  durch 


die  Formel  D :  d  —  ~  :  —  ausgedrückt  und  sodann  festgestellt  wird,  dass  an  Stelle 
V  v 

des  Verhältnisses  der  Massen  M :  m  auch  das  ihm  gleiche  Verhältnis  der  Gewichte 
25  P:p  eingesetzt  werden  kann.  Vgl.  ebenda  III 904  (1790),  wonach  die  specifischen 
Schweren  zweier  Kö/per  (G :  g)  sich  ebenso  verhalten  wie  ihre  Dichtigkeiten,  und 
III 910,  wo  es  heisst:  „Die  eigentümlichen  Gewichte  der  Metalle  kann  man  auch  so 
unter  einander  vergleichen,  dass  man  von  ihnen  gleich  dicke  Cylinder  macht ,  welches 
sich  durch  das  Drathziehen  bewerkstelligen  leist.  Macht  man  nun  ferner  diese  Cylinder 
30  von  gleichem  Gewichte,  so  verhalten  sich  die  eigentümlichen  Schweren  der  Metalle , 
woraus  sie  bestehen,  verkehrt  wie  der  Cylinder  Längen.  Denn  die  Längen  L  und  l 
verhalten  sich  wegen  der  gleichen  Dicke,  wie  die  Volumina.  Sind  nun  die  Gewichte 

P  P 

P  und  p  gleich ,  so  ist  für  die  eigentümlichen  Schweren  G  :  g  =  jj  :  j~  =  l •'  X.“ 


1  Kants  Auszug  stammt  aus  einem  Aufsatz  von  Jh.  Tob.  Mayer:  „Ob  es  nötig 
35  sey,  eine  zurückstossende  Kraft  in  der  Natur  anzunehmen'-'-,  der  sich  in  dem  oben  ge¬ 
nannten  in  der  Ostermesse  1793  erschienenen  Heft  auf  S.  208—37  findet.  Mayer 
will,  in  Befolgung  des  Gesetzes  der  Sparsamkeit,  die  verschiedenartigen  angeblichen 
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ben  «Raum,  ben  fie  mirflid)  etnnimmt,  oollfommen,  b.  i.  mit  ©tetigfeit 
erfüllt  (benn  non  bem,  ben  jie  mit  3>nbegrif  beg  ^erftreuten  leeren 
«Raumes  [erfüllt]  einjuneljmen  fdjeint,  ift  nidtjt  bie  IKebe)  cg  eine  abfolute 
Umnoglidjfeit  fei},  it)n  nod)  öoUfommner  ju  erfüllen,  unb  baff  bal)er  felbft 
eine  unenblidje  ßraft  nid)t  oermogenb  fet)n  mürbe,  mef)r  Materie  in  biefen  5 
SR a utn  Ijinein^ubringen.  —  33raud)t  betnnad)  SO? aterie  auffer  itjrer  6yis 
ftenj  in  bem  «Raume,  ben  fie  erfüllt,  mot}l  nod)  eine  befonbere  Äraft. 

3(t  jene  nid)t  ootlfommen  fyinlänglid)  bie  materielle  Unburd)bringlid)feit 
ju  begreifen?  —  2)urd)  eine  jurücf ftofeenbe  Ä'raft  ift  bie  ©rflarung  ber 
Unburd)bringlid)feit  nur  um  nid)tg  beuttid)er,  unb  eine  qvalitas  occulta  10 
burd)  eine  anbere  erflnrt  —  unb  bann  f'ann  bod)  [roirfltd)]  marlicb  bag,  mag 
oerljinbert,  baf)  bag  ©eqn  eineg  ©ingeg  nid)t  gugleid)  bag  ©eijn  eineg 
anberen  SMngeS  ift  (unb  bag  märe  bod)  ber  gall,  men  fid)  gebeuten  liege, 
bafe  an  bem  Drte,  mo  Materie  ift,  gugleid)  eine  anbere  feqn  tonnte)  nid)t 
Äraft  genannt  merben.  ©efefjt  aber  and),  man  mode  annet)men,  bie  u 


Zurückstossungen  auf  Anziehung  und  andere  bekannte  Kräfte  zurückführen  und  glaubt 
den  Nachweis  erbringen  zu  können ,  „ dass  wir  wenigstens  bis  jetzt  nicht  nöthig  haben ,  in 
der  Natur  eine  Repulsionskraft  anzunehmen “  (S.  209).  Der  von  Kant  abgeschriebenen 
Stelle  ( S .  212/13)  geht  im  Anschluss  an  die  ÜJ?eiapI)t|ftfd)en  Stnfangegriitibe  ber 
Sdaturroiffenfcfjait  eine  kurze  Darlegung  der  kantischen  Ansicht  von  der  zurück-  20 
stossenden  Kraft  als  einer  wesentlichen  Eigenschaft  der  Materie  voraus.  Zu  Kants 
Abschrift  habe  ich  die  Interpunction  des  Originals  in  geraden  resp.  eckigen  Zeichen 
hinzugefügt. 

1  Mayer:  „ d .  h.“  ||  2 — 3  Bei  Mayer  heisst  es  in  der  Klammer:  „ und  das  müssen 
wir  doch  annehmen ,  weil  hier  bloss  von  dem  Raume  die  Rede  ist,  den  sie  wirklich  25 
erfüllt,  nicht  von  dem,  den  sie  mit  Inbegriff  des  zerstreuten  leeren  Raumes 
einzunehmen  scheint “.  ||  SRaiined  ||  1  Mayer:  „ Unmöglichkeit “  ||  Mayer:  „ voll¬ 

kommener “  ||  5  Mayer:  „ vermögend “  ||  (i  Zwischen  btnetnjnbringeH  und  23raud)t 
stehn,  statt  des  Gedankenstriches,  bei  Mayer  noch  die  Worte:  „oder  welches  auf  eins 
hinausläuft,  den  Raum,  den  sie  würkiich  erfüllt,  zu  verringern “.  ||  7 — 8  Zwischen  30 
straft  und  öoflfmnmeu  heisst  es  bei  Mayer:  „um  alles  andere  Ähnliche,  was  in  diesen 
Raum  eindringen  will,  auszuschliessen?  Thut  sie  es  nicht  bloss  durch  ihre  Existenz 
in  diesem  Raume,  und  ist  diese  nicht1'1.  ||  9  Statt  2)urd)  —  Qcrftarung  hat  Mayer 
(ohne  Gedankenstrich  nach  begreifen,):  „Will  man  das,  was  man  sonst  Undurchdring¬ 
lichkeit  genannt  hat,  als  eine  Kraft,  und  zwar  als  eine  zurückstossende  betrachten ,  36 
so  ist  dadurch  die  Erklärung ||  10  mir  lUtt?  um  um?  Mayer  hat  bloss  „um“.  || 

13  anberen?  anbern  (so  Mayer)?  ||  Mayer:  „wenn“  ||  11  Mayer:  „zugleich  andere“  |j 
Die  Klammer  nach  formte  fehlt  bei  Kant.  ||  15  Mayer:  „ Aber  gesetzt  auch“;  mit 
diesen  Worten  beginnt  ein  neuer  Absatz. 
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üftaterie  habe  eine  jurüfftofjenbe  Äraft  in  bern  bisherigen  ©in,  jo  ift  hoch 
bnburd)  feineSwegeS  baS  $ßt)aenomen  ber  (Slafticität  ertlart,  ober  bewiefen, 
baf  alle  Materie  urfprünglidj  elaftijd)  fep;  —  benn  unter  ber  (Slafticitaet 
öerftet)t  man  biefenige  (Sigenfdjaft  mancher  Körper,  nermoge  weld)er  bie 
5  31)eild)en  berfelben  ein  (f  non  ber  ©djwerfraft  unabhängiges)  Seftreben 
haben,  ben  Drt  mieber  einjunchmen,  aus  welchem  fte  burd)  äußere  ©ewalt 
üerbrängt  worben  frnb.  Daraus  nun,  baf  an  bem  Orte,  wo  Materie  ift, 
nicht  S.  I:  zugleich  anbcre  fepn  lann,  folgt  nun  jwar,  baf  ein  materielles 
Strichen  m  burd)  ein  anbereS  n  üermittelft  einer  äußeren  ©ewalt  nad) 
io  einer  anberen  ©teile  hin  gebrangt  werben  tarnt,  aber  nicht,  bajj  erftereS  m 
alSbann  ein  23eftreben  habe,  ben  oorigen  Drt  wieber  ein^uuehmen 
unb  n  wieber  jurüf  ju  treiben.  SGBenn  bemnad)  bie  Sheilchen  eines  elafti= 
fchen  Körpers  aus  ihrer  natürlichen  Sage  gebracht  worben  frnb,  fo  tier= 
fefcen  fte  ftd)  wieber  in  bie  oorige,  aber  juoerläfeig  burd)  eine  gan*  anbere 
l5  ßraft,  als  biefenige  repulftoe,  ber  fte  ihre  Unburd)bringlid)feit  ju  oer= 
banfen  haben  foHen  k.  :c.  ?Run  fommt  er  auf  bie  (Srflärung  ber  ($Iafti= 
citaet  fefter  Äorper  unb  bafe  eS  [bep]  ju  biefer  gar  nicht  nöthig  fep,  auf 
irgenb  eine  2lrt  repulftoe  Prüfte  in  ben  $heUd)en  berfelben  anjunehmen  etc. 


1  Mayer:  „ zurückstossende"-  ||  Mayer:  „ Sinne “  ||  Zwischen  „Sinne1 * 3 * * * * * * * 11  und  „so 
20  stehn  bei  Mayer  die  Worte:  „nemlich  dass  sie  dem  Eindringen  anderer  Materie  wider¬ 

stehe11.  ||  2  Statt  baburd)  hat  Mayer:  „durch  diese  zurückstossende  Kraft  noch11.  || 

3  In  einer  Anmerkung  zu  fep  verweist  Mayer  auf  die  5Jletaphpftfd)ett  SlnfangSgrÜnbe 

ber  Dlaturroiffenfchaft.  II  Der  Gedankenstrich  und  ber  fehlen  bei  Mayer.  ||  4  Mayer: 

„Körper,  vermöge11.  ||  6  Mayer:  „durch  eine  äussere “.  ||  8  nid)t  jugteidj  zweimal; 
25  mit  dem  2.  gugleid)  beginnt  S.  I.  ||  nunt  ||  9 — 10  n  aus  früherem  m  ||  Mayer: 

„äussern  .  .  .  andern'-'-.  ||  12  Mayer:  „ zurückzutreiben “.  ||  16— IS  Zwischen  füllen 

und  öuf  irgenb  stehn  bei  Mayer  die  einen  neuen  Absatz  beginnenden  IC  orte:  „Ich  be¬ 

haupte,  es  sey  zur  Erklärung  der  Elasticität  fester  Aüiper,  gar  nicht  nöthig  . 

Zu  Nr.  71:  Sie  bietet  Auszüge  aus  dem  in  der  Ostermesse  1793  erschienenen 
30  2.  Bd.  von  Mich.  Hube:  „Vollständiger  und  fasslicher  Unterricht  in  der  Naturlehre. 

In  einer  Reihe  von  Briefen  an  einen  jungen  Herrn  von  Stande “  (vgl.  XII  11,  sowie 

I.  Kants  physische  Geographie  hrsg.  von  Vollmer  III.  Bd.  1.  Abth.  1803.  S.  275). 
Kant  hat  obige  Zeilen  frühestens  im  Herbst  1793  niedergeschrieben,  da  zu  oberst  auf 
der  Seite  8  Reihen  stehn,  die  sich  mit  einer  Notiz  im  Intelligenzblatt  der  Allgemeinen 
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71.  (»  2  (1793—4).  LBl.  F  19.  R  II 356.  S.  I: 

©er  ©rnnbftoff  ber  Sßitrioljaure  tfi  ©djroefel, 

—  — - —  ©alpeterj - ©tifftoff« 

_ Äod)fal^dure  foU  Sßafferftoff  fe^n  (nad)  ©ir* 

tanrter).  _  5 

©alnüafgeift  beftetjt  au8  4  feilen  ©tifftoff  unb  1.  SHjeil  2Bafferftoff. 
©ie  SebenSluft  mit  bem  ©tifftoff  -  giebt  ©alpeterfaure, 

—  —  —  —  —  ber  brennbaren  Suft  flüchtig  ßaugenfallj, 

(gtifluft  (ff  ober  ©tof)  mit  bem  ^otjtenftoff  bie  organifdje  Materie. 

(s  Qr§  jinb  nnr  breq  nerfdjiebene  ©toffe,  bie,  burd)  bie  §euermaterie  w 
auSgebefjnt,  beharrliche  ßuftarten  geben:  ©äure*2Baffer*©tifftoff). 


Litteraturzeitung  vom  25.  Sept  1793  beschäftigen  und  sicher  vor  Nr.  71  geschrieben 
sind.  Der  späteste  Termin  ist  der  Januar  1794 ,  da  das  L  Bl.  F  19  Vorarbeiten  zur 
2.  Aufl.  der  Sßeltgion  timerftalb  ber  ©rennen  ber  biofeen  Vernunft  enthält ,  deren 
Vorrede  vom  26.  Sanuar  1794  (VI 14)  datirt  ist;  und  zwar  zeigen  diese  Vorarbeiten  15 
(theilweise  später  als  Nr.  71  geschrieben)  ein  früheres  Stadium  der  Entwicklung  als 
die  des  L  Bl.  C  1 ,  auf  dem  Nr.  72  steht.  —  Hube  theilt  Lavoisiers  Standpunkt ,  auch 
hinsichtlich  der  Zusammengesetztheit  und  Zerlegbarkeit  des  Wassers ,  welch  letztere  Lehre 
Kant  in  den  Nrn.  72  und  73  bekämpft.  Daraus  dass  er  sich  aus  Hubes  Werk  die 
obigen  Notizen  macht ,  darf  also  nicht  geschlossen  werden,  dass  er  der  in  ihnen  ent-  20 
haltenen  Theorie  beistimmte. 

2—5  Bei  Hube  heisst  es  S.  308/9:  „ Alle  Säuren  haben  einen  besondem 
Grundstoff. \  der  mit  dem  Säurestoff  vereinigt  und  durch  ihn  gesäuert  ist.  So  ist  der 
Grundstoff  der  Vitriolsäure  Schwefel,  und  der  der  Salpetersäure  grossentheils  Stickstoff, 
oder  Grundstoff  der  Stickluft.  Der  Grundstoff  der  Kochsalzsäure  ist  noch  unbekannt ,  25 
soll  aber,  nach  Hm.  Girtanners  Erfahrungen ,  Wasserstoff  seyn  ( Journ.  de  Physique 
Nov.  1791)u.  ||  4 — 5  Die  Klammern  lässt  R.  weg.  ||  ß  Hube  schreibt  a.  a.  0.  S.  310: 

Das  flüchtige  Laugensalz  .  .  .  macht  mit  der  Kochsalzsäure  vereinigt  den  gemeinen 
Salmiak.  Nach  den  Versuchen  des  Hrn.  Berthollet  enthalten  1000  T heile  desselben 
ungefähr  807  Theile  Stickstoff,  und  193  Theile  Wasserstoff.  Wenn  es  ganz  rein  ist,  30 
so  erscheint  es  in  Luftgestalt,  heisset  alkalische  Luft,  und  wird  vom  Wasser,  besonders 
dem  kalten,  in  sehr  grosser  Menge,  und  sehr  heftig  verschluckt ||  7 — 11  Vgl.  Hube 
a.  a.  0.  S.  31415:  „Es  gibt  nur  drey  verschiedene  Stoffe,  welche  durch  die  Feuer¬ 
materie  so  ausgedehnt  werden  können ,  dass  sie  sich  in  einfache  fortdauernde  Luftarten 
verwandeln,  nämlich  den  Säurestoff ',  den  Wasser-  und  den  Stickstoff.  Die  beiden  36 
erstem  geben,  wie  ich  schon  gesagt  habe ,  Salze,  und  sind  wahrscheinlich  nur  im  Wasser 
ganz  bloss.  Der  Stickstoff  kann,  wie  es  scheint,  auch  von  der  Feuermaterie  ganz 
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losgerissen  werden,  entweder  durch  die  säuernde  oder  die  brennbare  Luft.  Beide  zieh 
er  alsdann  zusammen,  und  gibt  mit  der  erstem  Salpetersäure,  mit  der  letztem  aber 
flüchtiges  Laugensalz.  Aber  oft  bleibt  er  auch,  so  wie  der  Säurestoff  in  den  Säuren, 
mit  seiner  Wärmematerie  verbunden,  die  ihn  vorher  luftförmig  machte.  Der  Kohlen- 
5  Stoff  zieht  wahrscheinlich  die  Stickluft  auf  eine  solche  Art  zusammen,  und  bildet  mit 
ihr  die  organische  Materie,  aus  welcher  alle  T liiere  und  Pflanzen  gebaut  sind.  So 
bleibt  die  mit  dem  Stickstoffe  verbundene  Feuermaterie  immer  wirksam  und  thätig,  ob¬ 
gleich  auf  eine  ganz  andre  Art,  als  in  den  Salzen ,  in  T  erbindung  mit  dem  Säure- 
und  Wasserstoffe.  Viele  Erfahrungen  und  Versuche  zeigen,  dass  die  eigentliche  or- 
10  gallische  Materie  aus  Kohlen-  und  Stickstoff  besteht.  Jener  ist  der  feste  und  feuer¬ 
beständige,  dieser  aber  der  flüchtige  Theil  der  organischen  Materie In  502g  lief 
Kant  ein  Versehen  unter:  er  glaubte  wohl,  in  502t,  wie  es  ihm  durch  seine  Vorlage 
(503 1.2)  nahe  gelegt  war,  geschrieben  zu  haben:  ©et'  ©tifftoff  mit  bet  Sebeiisliift. 
Der  Ausdruck  8eben3luft  kommt  übrigens  bei  Hube  auch  vor,  so  S.  298,  wo  das 
15  Gas  orygene  als  „Lebensluft  oder  säuernde  Luft “  eingeführt  wird. 

Zu  Nr.  72 — 73:  a)  Beide  Nrn.  scheinen  mir  eng  zusammenzugehören.  Nach 
beiden  kann  das  Wasser  durch  Verbindung  mit.  gewissen  feinen  Materien  in  gasförmigen 
Zustand  gebracht  werden  (die  von  Kant  gebrauchten  Ausdrücke  wechseln,  bedeuten 
aber  offenbar  ein  und  dasselbe:  5104  spricht  von  permanentem  Suftauftanb,  515i  von 
20  elaftifdjen  gtüfeigfeiten,  513t  nur  einfach  vonVerwandlung  tnßuft,  ähnlich  auch  5109-14). 
Nach  dem  Anfang  von  Nr.  72  scheint  Kant  für  jede  der  damals  unterschiedenen  Luftarten 
anzunehmen,  dass  sie  it)rem  ponberabelen  ©beit  nad)  bloß  ffiaffer  fei);  ausdrücklich 
erwähnt  werden  jedoch  nur  die  beiden  Luftarten ,  aus  denen  Lavoisier  und  seine  Anhänger 
das  Wasser  zusammengesetzt  sein  Hessen:  Sebensluft  (510t,  5153 ;  516 1:  Oxygen) 
25  und  brennbare  Cuft  (510t,  5162;  =  Hydrogen).  Kant  leugnet  diese  Zusammen¬ 
gesetztheit  des  Wassers,  er  ist  der  Ansicht,  dass  die  beiden  genannten  Luftarten 
schon  jede  das  Wasser  als  ponderablen  Theil  in  sich  enthalten  und  dass  also 
z.  B.  der  elektrische  Funke  das  Wasser  nicht  zersetzt,  sondern  vielmehr  nur  die 
Gelegenheitsursache  ist,  auf  die  hin  jene  feinen  Materien  sich  mit  dem  Hasser  ver- 
30  binden,  es  stark  ausdehnen  und  so  in  gasförmigen  Zustand  überführen,  dass  ebenso 
auch  der  elektrische  Funke,  wenn  er  in  ein  Gemenge  von  Sauer-  und  Wasserstoff  schlagt, 
nicht  eine  Verbindung  dieser  beiden  Gase  zu  Wasser  herbeiführt,  sondern  nur ,  die 
Gelegenheitsursache  wird,  dass  jene  beiden  feinen  Materien  sich  vom  Wasser  trennen 
und  mit  einander  in  einem  geuer  oereinigen,  roie  bep  ber  ©tectricitaet  (510s.-,), 
35  d.  h.  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Vereinigung  der  entgegengesetzten  Elektricitäten  der 
elektrische  Funke  entsteht-,  dabei  wird  dann  das  Wasser  frei  und  schlagt  sich  wieder 
als  tropfbar-flüssiger  Körper  nieder.  (Im  August  1795,  in  dem  Brief  an  Soemmerring 
über  das  Organ  der  Seele  (XII 33),  zeigt  Kant  sich  als  zu  Lavoisiers  Ansicht  bekehrt,  indem 
er  anerkennt,  dass  baS  reine,  bis  öor  .turpem  noct)  für  djemifcbeS  ©le.nent  gehaltene, 
40  gemeine  ©affer  burd)  pneomatifcbe  33erfud)e  in  Sroep  oerfdjiebene  ßuttarbn  ge- 
jcpieben  werde.)  Was  das  Wesen  der  Materien  betrifft ,  die  das  Wasser  m  gas¬ 
förmigen  Zustand  versetzen,  so  werden  sie  in  5104-8  als  imponberabeleS  gliif|iged 
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be2eich.net,  roeldieS  burdj  bte  ©efä&e  entroifdjt  und,  aroiefadjer  3Irt  ift:  mas  et  femina. 
Nach  5145.6  bilden  sie  die  beiden  üöeftanbtttjeile  ber  Materie  bet  .fritje  felbft,  in 
welche  dieselbe  ( doch  wohl  identisch  mit  der  «ffiärmtnaterte  in  5142)  butd)  bte 
©lilt)t)ttje  zerlegt  wird  (als  „durch  Zerlegung  entstehen'-'-  ist  das  Werben  in  5133 
offenbar  aufzufassen).  —  b)  In  diesen  Ansichten  resp.  Andeutungen  dürfte  Kant  von  5 
Theorien  Priestleys,  de  Lucs,  Voigts  abhängig  sein.  J.  Priestleys  betreffende  Aus¬ 
führungen  konnte  Kant  aus  Fr.  A.  C.  Grens  Journal  der  Physik  kennen  lernen,  dessen 
I.  Bd.  (1790)  auf  S.  98 — 111  einen  Aufsatz  Priestleys  aus  den  Philosophical 
Transactions  of  the  Royal  Society  of  London  (Vol.  78.  1788.  Part.  I.  S.  1^7  57) 
in  deutscher  Übersetzung  bringt,  dessen  Titel  lautet:  „  Versuche  und  Beobachtungen  über  10 
den  sauren  Grundstoff,  die  Zusammensetzung  des  Wassers,  und  das  Phlogiston S.  98 
heisst  es  daselbst:  „Es  ist  jetzt  allgemein  als  eine  der  wichtigsten  und  am  besten 
erwiesenen  Lehren  in  der  Chemie  angenommen,  dass  das  Wasser  aus  zwey  verschiedenen 
Arten  von  Luft,  aus  dephlogistisirter  und  entzündbarer,  bestehe.  Da  meine  eigenen 
Versuche  ihr  günstig  zu  seyn  schienen,  so  machte  ich  keine  Schwierigkeit,  sie  selbst  15 
anzunehmen.  Da  ich  aber  [ neuerdings J  gefunden  habe,  dass  ich  bey  der  Zersetzung 
der  bey  den  oben  erwähnten  Arten  der  Luft  durch  den  elektrischen  Funken  weit  weniger 
Wasser  erhielt,  als  ich  erwartete ,  ...  so  konnte  ich  nicht  umhin  zu  schliessen,  dass  in 
Ansehung  dieses  Gegenstandes  noch  irgend  etwas  zu  prüfen  übrig  seyu.  Auf  Grund 
einer  Reihe  von  Versuchen  war  Priestley  dann  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  eine  20 
beträchtliche  Quantität  Wasser  in  die  Zusammensetzung  sowohl  der  dephlogistisirten, 
als  der  brennbaren,  als  der  fixen  Luft  eingehe  und  dass  es  nicht  unwahrscheinlich  sei, 
„dass  eben  dies  bey  jeder  Luft art  statt  finde,  zu  derenVerfertigung  Wasser  gebraucht “ 
werde  (S.  104).  Ausdrücklich  setzt  er  hinzu,  „dass  die  Voraussetzung :  dass  das 
Wasser  in  die  Zusammensetzung  aller  [!]  Arten  von  Luft  eingehe,  und  gleichsam  ihre  25 
eigentliche  Basis  sey,  und  dass  ohne  dasselbe  keine  luftförmige  Substanz  bestehen  könne, 
die  aridere  Behauptung,  die  [er]  selbst  sowohl  als  andere  angenommen  haben,  unnöthig 
macht:  dass  das  Wasser  aus  dephlogistisirter  und  entzündbarer  Luft  bestehe,  oder 
dass  es  in  unsern  Prozessen  stets  zusammengesetzt  oder  zersetzt  werde “  (S.  106/7). 
Nach  S.  110  macht  „die  Entdeckung,  dass  das  Wasser  den  grössesten  Gewichtsantheil  30 
in  der  entzündbaren  Luft,  so  icie  in  andern  Luftarten,  ausmacht ,  den  Gebrauch  des 
Wortes,  Phlogiston,  nicht  uneigentlich;  denn  es  muss  noch  immer  dem  Grundstoffe 
(principle)  gegeben  werden,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  Wasser  entzündbare  Luft  bildet; 
so  wie  der  Nähme,  säureerzeugender  Grundstoff  (oxygenous  principle),  der¬ 
jenigen  Substanz  gegeben  werden  kann,  welche  in  Verbindung  mit  Wasser  dephlogistisirte  35 
Luft  macht"-.  Vgl.  ebenda  S.  409,  sowie  im  VI.  Bd.  des  Journals  (1792)  S.  241, 
ferner  H.  Kopps  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie  3.  Stück  1875  S.  253 — 68.  — 
c)  Aus  de  Lucs  Feder  brachte  Grens  Journal  1790 — 93  in  Bd.  II — -VII  in  deutscher 
Übersetzung  fünfzehn  an  de  la  Mdthdrie  gerichtete  Briefe  physikalisch-chemisch-geologischen 
Inhalts,  die  1790 — 91  in  den  „Observations  sur  la  physique,  sur  l'histoire  naturelle  40 
et  sur  les  arts  par  M.  M.  V Abbe  Rozier,  Mongez,  et  de  la  Mdthdrie11  (T.  36 — 38) 
erschienen  waren.  De  Luc  beginnt  seine  Briefserie  mit  den  Worten:  „Ich  las  im 
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Novemberheft  Ihres  Journals  vom  vorigen  Jahre  mit  vielem  Interesse  den  Versuch  des 
Hr.  Paets  van  Troosticyk  und  Delmann  [  Grens  Journal  II 130 — 11  ],  nach  welchem 
electrische  Funken  im  Wasser  eine  Art  von  Luft  erzeugten ,  welches  sich  hernach  durch 
neue  electrische  Funken  wieder  entzündete  und  in  Wasser  verwandelte.  Es  ist  dieses 
5  Phänomen  immer  vieler  Aufmerksamkeit  würdig ,  obgleich  meiner  Meynung  nach  die 
von  einigen  Physikern  daraus  gezogene  Folge ,  dass  nämlich  von  nun  an  über  die  Natur 
des  Wassers  kein  weiterer  Zweifel  übrig  bleibe ,  und  dass  man  zugestehen  müsse,  Wasser 
sey  ein  zusammengesetztes  Wesen  aus  dephlogistisirter  und  brennbarer  Luft,  noch  nicht 
gegründet  istu  (Grens  Journal  1790  II  252).  Der  citirte  Aufsatz  der  Herren 
to  Paets  van  Trostwyk  [!]  und  Deimann  behauptete  schon  im  Titel  „die  Zerlegung  des 
Wassers  in  brennbare  und  Lebensluft  durch  den  electrischen  Funken “  und  schloss: 
„Da  die  aus  dem  Wasser  durch  Electricität  erhaltene  Luft  ein  Gemisch  von  ent¬ 
zündbarer  und  Lebensluft  ist,  und  da  die  Entzündung  das  Product  wieder  in  den 
Zustand  des  Wassers  bringt,  so  dienen  eben  diese  Versuche  .  .  .,  um  die  Theorie  der 
15  Zusammensetzung  des  Wassers  so  gut  synthetisch,  als  analytisch  zu  beweisen1,1.  Gren 
fügte  dem  Aufsatz  Anmerkungen  bei ,  in  denen  er  die  aus  den  Versuchen  gezogenen 
Folgerungen  als  unberechtigt  zu  erweisen  suchte,  wobei  er  sich  besonders  auf  Priestley 
stützte,  der  gezeigt  habe,  dass  Wasser  ein  notliwendiger  Bestandtheü  der  entzündbaren 
Luft  sei  (Grens  Journal  II  138 — 41).  Auch  de  Luc  vertritt  (ebenda  S.  265)  die 
20  Ansicht,  „dass  das  Wasser  allein  der  wägbare  Theil  (partie  pondtrable)  von  allen 
Luftarten  sey;  dass  das  Feuer  wohl  die  unmittelbare  Ursache  der  luftartigen  Erpan- 
sibilität  jener  Flüssigkeit  sey,  aber  nicht  auf  solche  Weise,  wie  es  dieselbe  vorher  nur 
dilatirte;  dass  allemal  irgend  eine  Substanz,  ohne  merkbares  Gewicht,  zu  der  gemein¬ 
schaftlichen  Vereinigung  beytrage ,  welche  Substanz  auch  den  Unterscheidungs-Character 
28  aller  Luftsorten  bestimmt,  woraus  folgt,  dass,  wenn  sich  eine  Luftart  zersetzen  soll, 
ihr  jene  specifike  Substanz,  das  Vereinigungsmittel  nämlich  zwischen  dem  Wasser  und 
Feuer,  genommen  werden  müsse11.  Im  7.  Brief  gibt  de  Luc  einen  Rückblick  auf  die 
vorhergehenden  Ausführungen,  soweit  sie  das  Wesen  von  Wasser  und  Luft  betreffen: 
„1)  Ich  habe  in  Ansehung  der  ausdehnbaren  Flüssigkeiten  dargethan,  dass  es  kein 
30  Beyspiel  von  einer  Substanz  giebt,  welche  so,  als  wir  sie  kennen,  durch  den  blossen 
Zusatz  des  Feuers,  ganz  und  durchaus  in  den  luftförmigen  Zustand  [  Grens  Journal 
1791  III 136:  Zustand  „permanenter  elastischer  Flüssigkeiten11 ;  vgl.  unten  510i: 
permanenten  ßuftjliftanb ]  übergienge.  2)  Ich  habe  gezeigt,  dass  die  Hypothese  von 
der  Zerlegung  des  Wassers  in  zwey  Substanzen,  welche  besonders,  und  durch  blossen 
35  Zusatz  des  Feuers,  zwey  Luftarten  bildeten,  nicht  nothwendig  aus  den  Phänomenen 
fliesse,  auf  welche  man  sie  stützt ....  3)  Ich  habe  an  ihrer  Statt  die  l  orstellung 
von  der  Gegenwart  des  Wassers  selbst  in  jeder  Luftart,  als  den  merklich  wägbaren 
Bestandtheil  derselben  angegeben;  eine  Hypothese,  die  durch  eine  Anzahl  von  besondern 
Thatsachen  unterstützt,  die  durch  keine  widersprochen  wird  ....  4)  Um  diese  Er- 
40  fahrung  zu  begründen,  habe  ich  anfänglich  bewiesen,  dass  jede  Verdunstung  des  Wassers 
Wasserdampf  hervorbringt,  eine  expansibele  Flüssigkeit ,  die  bloss  aus  Wasser  und  Feuer 
zusammengesetzt  ist;  und  dass  diese  Flüssigkeit  nicht  luftförmig  ist,  weil  Druck  und  Er- 
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kältung  sie  zerstört.  5)  Ich  habe  die  Ursach  dieser  Zerstörbarkeit  des  Wasserdampfs  in 
der  Schwäche  der  Verbindung ,  in  welcher  das  Feuer  und  das  Wasser  darinn  sind, 
gezeigt;  dergestalt ,  dass,  wenn  durch  irgend  eine  Ursach,  ihre  Vereinigung  stark  genug 
würde,  so  dass  sie  nur  durch  chemische  Verwandtschaften  abgesondert  werden  könnten, 
der  Wasserdampf  in  eine  luftförmige  Flüssigkeit  verwandelt  werden  würde.  6)  Endlich  5 
habe  ich  nach  diesen  Sätzen,  deren  jeder  seine  directen  Beweise  hat,  die  Wahrschein¬ 
lichkeit  einer  Idee  gezeigt,  die  Sie,  mein  Herr,  unterstützt  haben,  wozu  der  Doctor 
Priestley  den  Entwurf  machte,  und  welche  so  wahrscheinlich  gemacht  ist,  nämlich:  dass 
der  Wasserdampf  die  Basis  aller  Luftarten  ist,  und  dass  der  Unterschied  derselben,  welcher 
eben  so  bestimmt  ist ,  als  der  der  Dämpfe,  von  der  Verschiedenheit  der  Substanzen  her -  io 
rührt,  die  darinn  mit  dem  Wasserdampf  verbunden  sind “  (Grens  Journal  1791 
IV  265/6).  Ähnlich  heisst  es  im  15.  Brief  (1793  VII  120),  „dass  die  Luftarten 
überhaupt  vom  Wasserdunst  mir  durch  den  Zusatz  zarter,  oder  merklich  imponderabeler , 
vielleicht  auch  an  sich  incoercibeler,  Substanzen  verschieden  sind ;  und  dass  solcher¬ 
gestalt  das  Wasser,  als  einfache  und  einzig  wägbare  Substanz,  m  den  Luftarten  die  i» 
bemerkbare  Masse  jeder  Klasse  dieser  Flüssigkeiten  ausmachtu  ;  vgl.  ebenda  S.  112/3, 
124/5,  136 — 40,  ferner  Bd.  V  1792  S.  117,  Bd.  III  1791  S.  312/3,  Bd.  \  III 1794 
S.  59/60.  Nach  de  Lucs  3.  Brief  (1791  III  151/2)  hat  auch  J.  Ingen-Housz  in 
seinen  Versuchen  über  die  Pflanzen  die  Idee  vertreten,  „dass  die  allgemeine  Basis  der 
Luftarten  (immer  ihren  merklich  wägbaren  7  heil  verstanden)  das  JVasser  selbst  ist 1  20 
(vgl.  Ingen-Housz:  Expiriences  sur  les  vdgdtaux,  aus  dem  Englischen  vom  Verf. 
übersetzt,  Bd.  I  neue  Ausgabe  1787  S.  99/100,  Bd.  II  1789  S.  192);  und 
A.  W.  von  Hauch  behauptet  in  Grens  Journal  Bd.  J  III  1794  S.  30  Ähnliches  von 
Westrumb  und  Achard.  —  d)  G.  C.  Lichtenberg  ist  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
5.  Auflage  von  J.  Ch.  P.  Erxlebens  Anfangsgründen  der  Naturlehre  (1791  S.  368/9)  25 
der  Meinung,  „dass  die  Composition  des  Wassers  aus  gewissen  Luftarten  oder  ihren 
Grundstoffen  schlechterdings  noch  nicht  erwiesen  ist  und  nicht  seyn  kann ,  so  lange  es 
noch  immer  wahrscheinlich  bleibt,  dass  das  Wasser  die  ponderable  Basis  aller  Luft¬ 
arten  ist,  so  wie  das  Feuer  (calorique)  die  nicht  ponderable,  erpandirende  Basis  aller 
ist,  eine  Idee,  die  so  viel  grosses  und  weit  aussehendes  hat,  dass  ich  sie  wenigstens  30 
gegen  keine  andere  Muthmassung  aufgeben  möchte11,  und  er  erinnert  daran ,  „dass 
Knallluft,  einer  der  entzündbarsten  Körper  und  Wasser  einer  der  unentzündbarsten, 
beide  aus  denselben  Grundstoffen  zusammen  gesetzt  seyn  müssen,  welches  freyheh  kein 
sehr  starkes  Argument  wider  das  antiphlogistische  System,  doch  allezeit  ein  bedenk¬ 
licher  Umstand  dabey  ist “  (vgl.  Vorrede  zur  5.  Aufl.  S.  XXXVI ff.).  —  e)  Auf  den  35 
Gedanken,  ein  ttnponberabeleä  fluidum  grDiefactjer  Slrt:  mas  et  femina  (5104— s) 
zu  unterscheiden,  scheint  Kant  durch  Jh.  H.  Voigts  in  der  Michaelismesse  1793 
erschienenen  „  Versuch  einer  neuen  Theorie  des  Feuers ,  der  Verbrennung ,  der  künst¬ 
lichen  Luftarten ,  des  Athmens ,  der  Gährung,  der  Electricität,  der  Meteoren,  des 
Lichts  und  des  Magnetismus.  Aus  Analogien  hergeleitet  und  durch  Versuche  bestätiget “  40 
(408  S.)  gebracht  zu  sein,  der  auszugsweise  auch  in  J.  H.  Voigts  Magazin  für  das 
Neueste  aus  der  Physik  und  Naturgeschichte  ( 1793.  Bd.  VIII  St.  4  S.  122 — 43. 
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1794.  Bd.  IX  St.  1  S.  162—74.  St.  2  S.  110—32)  veröffentlicht  wurde.  Das 
Charakteristische  seiner  Theorie  der  Verbrennung  sieht  Voigt  nach  der  Vorrede  des 
„  Versuchs “  darin ,  „ dass  das  Wesen,  welches  man  sonst  P hlogiston  nennt,  nebst  der 
Einfachheit  des  Wassers  beybehalten ,  und  doch  alles  eben  so  gut,  wie  nach  dem  anti- 
6  phlogistischen  System,  erklärt  werden  kann “  und  dass  sie  „die  Erscheinungen  des 
Brennens  und  Leuchtens  durch  Gegeneinanderwirkung  zweyer  besondern  Stoffe  ge¬ 
schehen' “  lässt.  Zur  Annahme  dieser  letzteren  sei  er  „durch  die  zwey  verschiedenen 
elektrischen  Materien ,  von  welchen  Symmer  der  Urheber  ist  /  vgl.  oben  255sff. J,  geleitet 
worden Mit  deren  Hülfe  sei  es  ihm  gelungen,  alle  elektrischen  Erscheinungen  auf 
10  die  consequenteste  Art  zu  erklären,  und  durch  Übertragung  dieser  Art  der  Betrachtung 
auf  die  Phänomene  der  Verbrennung  sei  ihm  auch  hier  auf  einmal  alles  eben  „so  leicht, 
so  konsequent,  so  sich  wechselseitig  selbst  verstärkend  [ vorgekommen ],  als  bey  der 
Lehre  von  der  Elektricität11  (S.  6 — 7).  An  einfachen  für  sich  bestehenden  Grund¬ 
stoffen  zählt  Voigt  12  auf:  je  einen  erdigten,  wässrigen ,  luftigen,  sauren,  alkalischen, 
15  einen  für  das  Licht,  je  zwei  zum  Brennen,  zur  Elektricität  und  zum  Magnetismus. 
Der  wässrige  Grundstoff  ist  unverbunden  je  nach  der  Temperatur  bald  Eis,  bald 
tropfbarflüssiges  Wasser,  bald  Wasserdampf;  „in  chemischer  Verbindung  mit  manchen 
einfachen  Stoffen  zeigt  er  sich  bey  jeder  Temperatur  als  elastischflüssig,  oder  als 
permanent  dampfartig,  wo  man  ihn  auch  mit  dem  Namen  Gas  belegt'"''.  „ Der  luftige 

20  Grundstoff  hat  mit  dem  permanent  dampfartigen  Wasserstoff  grosse  Ähnlichkeit ist 
aber  doch  deswegen  von  ihm  zu  unterscheiden,  weil  noch  kein  Fall  bekannt  ist,  „wo 
er  durch  irgend  ein  Mittel  wäre  zerlegt  worden,  welches  hingegen  bey  allen  Arten  von 
Gas  der  Fall  ist.  Der  luftige  Grundstoff  ist  die  Matrix ,  in  welche  die  verschiedenen 
Gasarten  eingehüllt  sind,  oder  der  Schauplatz,  auf  welchem  sie  ihre  Rolle  spielen 
25  (S.  3/4).  Der  eine  von  den  beiden  Brennstoffen  ist  „im  isolirten  Zustande  mit  dem 
Wasserstoff  eine  chemische  Verbindung  einzugehen  fähig  und  macht  alsdann  diejenige 
Substanz ,  die  unter  dem  Namen  der  brennbaren  oder  entzündbaren  Luft  bekannt  ist  ; 
der  andere  Brennstoff  „macht  in  chemischer  Verbindung  mit  dem  Wasserstoff  diejenige 
Gasart,  die  man  unter  dem  Namen  der  dephlogistisirten  oder  reinen  Luft  kennt.  Jede) 
30  dieser  beyden  Stoffe  ist  im  höchsten  Grad  elastisch,  und  diese  Elasticität  kommt  von 
der  wesentlichen  Eigenschaft  dieser  beyden  Stoffe  her,  nach  welcher  die  Theile  eines 
jeden  durch  eine  besondere  Kraft  immer  in  einer  gewissen  Entfernung  von  einander 
gehalten  werden,  in  die  sie  sich  allemal  wieder  begeben,  wenn  sie  etwa  durch  einen 
äussern  Zwang  näher  aneinander  getrieben  und  hernach  wieder  von  demselben  befreyt 
35  worden  sind.  So  sehr  aber  die  gleichartigen  Theile  auf  diese  Weise  einander  ab- 
stossen,  so  stark  ziehen  sich  dagegen  die  ungleichartigen,  als  welche  theils  zu  dem  einen, 
theils  zu  dem  andern  Brennstoff  gehören,  einander  an.  Sobald  demnach  beyde  von 
ihrem  Wasser  frey  werden  und  einander  nahe  genug  sind,  fahren  die  Theile  des  einen 
mit  grösster  Heftigkeit  gegen  die  des  andern;  wie  etwa  ein  paar  neben  einander 
40  hängende  elfenbeinerne  Kugeln,  die  aus  der  vertikalen  Linie  gebracht  und  alsdann  los¬ 
gelassen  werden.  So  wie  diese  von  der  Schwerkraft  getrieben,  gegen  einander  fahren , 
und  alsdann  wegen  ihrer  Elasticität  wieder  auseinander  springen,  aufs  neue  zusammen 
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fahren  und  das  Schlagen  mit  abnehmender  Stärke  bis  zur  völligen  Ruhe  fortsetzen ,  so 
werden  auch  jene  beyden  Stoffe  nach  ihrer  Lösung  durch  ihre  wechselseitige  Anziehungs¬ 
kraft  gegen  einander  getrieben ,  durch  ihre  Elasticität  wieder  abgestossen  und  so  lange 
in  einer  immer  schwächer  werdenden  Schütterung  erhalten ,  bis  sie  endlich  zur  Ruhe  kommen 
und  ein  verbundenes  Paar  ausmachen.  Im  Zustand  dieser  Schütterung  bringen  sie ,  wenn  5 
sie  mässig  ist,  die  Wirkung  der  Wärme  hervor ;  heftigere  Schütterung  giebt  Hitze ,  und  eine  so 
heftige ,  dass  der  Lichtstoff  dadurch  in  Wirksamkeit  gesetzt  wird,  Glut  oder  Feuer ,  besonders 
Flamme ,  wenn  eine  ganze  Wolke  aus  solchen  gegen  einander  stossenden  Stoffen,  wo 
die  Heftigkeit  bis  zur  Glut  geht,  vorhanden  ist.  Bey  diesen  Schütterungen  müssen  nun 
die  benachbarten  Körper  nicht  allein  eine  Ausdehnung  leiden ,  sondern  auch,  wenn  sie  10 
organisch  oder  zart  gebaut  sind,  ganz  zerstöret  werden,  da  vielleicht  wegen  der  eigen- 
thümlichen  Gestalt  jener  einfachen  Brennstoffe  etwas  ähnliches  geschieht,  als  wenn 
Keule  und  Mörser  in  einander  wirken.  Dass  wirklich  der  Mechanismus  des  Brennens 
und  der  Erhitzung  in  solchen  äusserst  feinen  und  schnellen  Gegeneinanderschlagungen 
besteht  [vgl.  5U4-5:  lebenbige  j?raft  beä  ©ti'ten<S,  betn  Steiben  ä£)itlic£)7,  kann  man  15 
auch  daraus  abnehmen,  dass  man  eine  sehr  analoge  Empfindung  verspürt ,  wenn  man 
die  Fingerspitze  zwischen  ein  paar  vibrirende  Saiten  oder  den  Arm  zwischen  die 
Knöpfe  von  ein  paar  mit  entgegengesetzten  Elektricitäten  stark  beladenen  Gonduktoren, 
hält.  Man  könnte  vielleicht  nach  der  Ähnlichkeit  von  +  E  und  —  E  den  in  der 
brennbaren  Luft  gebundenen  Stoff  durch  +  F,  und  den  in  der  dephlogistisirten  durch  20 
—  F  andeuten ;  allein  ich  finde  sowohl  hier  als  auch  bey  der  Elektricität  diese 
Bezeichnungsart  nicht  passend,  genug,  um  sie  dort  beyzubehalten  und  hier  zu  wählen  .  .  ■ ; 
ich  bin  deshalb  mehr  geneigt  das  +F  den  männlichen,  das  —  F  den  weiblichen 
und  das  gegeneinander  schlagende  +  F  den  gepaarten  Brennstoff  zu  nennen,  wo  man 
bey  dem  letztem  wieder  den  wirksam  und  ruhig  gepaarten  unterscheiden  muss.  25 
Diese  beyden  Stoffe  haben  weder  eine  positive  noch  negative  Schwere.  Bey  jedem  sind 
die  ihm  zugehörigen  Theile  auf  gewisse  Entfernungen  zusammengeordnet ,  das  heisst, 
sie  haben  ihre  eigentümliche  Porosität  oder  Dichtigkeit.  Diese  ist  so  gering,  dass 
z.  B.  der  männliche  Brennstoff  das  Wasser,  wenn  er  ihm  einzeln  und  chemisch 
beygemiseht  ist ,  auf  10000  mal  leichter  macht,  als  es  in  seinem  tropfbarflüssigen  Zu-  3o 
stände  ist ;  denn  man  weiss,  dass  das  Wasser  gegen  1000  mal  leichter  als  die  gemeine 
Luft,  und  die  entzündbare  wieder  gegen  10  mal  leichter  als  die  gemeine  ist.  Bey  dem 
weiblichen  geht  dies  nicht  so  weit,  denn  dieser  macht  das  an  ihn  gebundene  Wasser 
ohngefähr  nur  800  mal  leichter  als  es  sonst  istu  (S.  7 — 11).  Die  beiden  Brenn¬ 

stoffe  sind  „den  Gesetzen  der  Verwandtschaft  mit  andern  Körpern  unterworfen,  ver-  35 
binden  und  trennen  sich  also  wie  die  übrigen  chemischen  Stoffe,  bald  auf  diese  bald 
auf  jene  Art.  Hierzu  wird  wie  bey  jeder  Verwandtschaftswirkung  erfordert ,  dass  sie  nahe 
genug  bey  dem  Körper  seyn  müssen,  mit  dem  sie  sich  wegen  ihrer  nähern  Verwandtschaft 
verbinden  sollen,  denn  bey  einer  gewissen  Entfernung  wird  diese  Verbindung  auf  einmal 
wieder  aufgehoben  und  gleichsam  abgebrochen.  Die  Hauptmittel,  wodurch  sie  in  eine  40 
zu  grosse  Entfernung  für  den  einen ,  und  in  eine  beträchtliche  Nähe  für  den  andern 
K  örner  gesetzt  werden,  so  dass  sie  jenen  verlassen  und  sich  mit  diesem  verbinden., 
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sind  das  Reiben ,  das  Zusammenschlagen ,  die  Schütteningen  von  der  Hitze ,  efe/n  Licht 
und  dem  Gegeneinanderschlagen  der  elektrischen  Funken  ....  Man  sieht  übrigens , 
(fass  mein  +  F  oder  männlicher  Brennstoff  nichts  anders  als  derjenige  ist,  den  man 
unter  dem  Namen  des  Phlogistons  ken»tu  (S.  12 — 13).  „Geschieht  die  Verbrennung 
5  unter  einer  gesperrten  Glocke11,  so  machen  die  beiden  gepaarten,  gegen  einander 
schlagenden  Brennstoffe  „durch  ihre  ausdehnende  und  malmende  Wirksamkeit''1  die  in 
der  Glocke  befindliche  Luft  warm  (zuerst  mit,  dann  —  wenn  die  Heftigkeit  der 
Schläge  nachlässt  —  ohne  Lichterscheinungen).  ,,  Werden  sie  stark  angehäuft,  so 
dringen  sie  auch  in  die  Wände  des  Glases  und  durchdringen  sie  sogar  mit  einiger 
10  Mühe.  Sie  schweben  alsdannn  immer  noch  so  gepaart  in  der  freyen  Luft  herum ,  und 
bringen  in  derselben  Wärme  hervor,  bis  sie  endlich  ganz  zur  Ruhe  kommen,  oder,  ehe 
dies  noch  geschieht,  wieder  aufs  neue  gebunden  werden.  Ein  solcher  Zustand  der 
einfachen  Luft,  wo  sie  bloss  mit  diesem  gepaarten  Brennstoff  angefüllt  ist,  das  weib¬ 
liche  Brenngas  hingegen  ihr  gänzlich  fehlt,  ist  diejenige,  welche  man  sonst  phlogistische 
16  oder  phlogistisirte  Luft  nennt "  (S.  24 — 6).  „ Man  sieht  hieraus,  warum  bey  der  Ver¬ 
brennung  eines  Kö/pers  in  verschlossener  Luft  das  Brennen  nach  und  nach  aufhört, 
ohnerachtet  der  Körper  noch  lange  nicht  verzehrt  ist;  es  wird  nämlich  der  in  der  Luft 
befindliche  weibliche  Brennstoff  nach  und  nach  aufgezehrt.  Man  sieht,  warum  sich 
Wasser  erzeugt;  weil  es  bey  der  Entbindung  des  weiblichen  Brennstoffs  ausgeschieden  wird , 
20  da  es  vorher  luftförmig  mit  ihm  verbunden  war.  Man  sieht,  warum  sowohl  das  Volumen , 
als  das  Gewicht  der  Luft  vermindert,  das  Gewicht  des  brennenden  hingegen ,  wenn  er 
nicht  aus  Kohle  besteht,  vermehrt  wird,  denn  ein  Theil  der  Luft  ist  in  Wasser  und  ent¬ 
bundenen  Brennstoff  verwandelt  worden,  die  zurückbleibende  Luft  verliert  dieses  Wasser, 
welches  ihr  vorher  ein  so  beträchtliches  Gewicht  gab  ....  Besteht  der  verbrannte 
25  Körper,  wie  bey  der  entzündbaren  Luft,  blos  aus  Wasser  und  männlichem  Brennstoff ; 
so  zeigt  sich  das  abgeschiedene  Wasser  in  seiner  reinen,  natürlich  tropfbaren  Gestalt , 
welches  auch  zuweilen  bey  andern  Köipern  geschieht,  wo  das  abgeschiedene  nicht 
sämmtlich  in  neue  Verbindung  gehen  kann "  (S.  27 — 9).  „  Wenn  das  männliche  und 

weibliche  Brenngas  in  bekannter  Proportion  [2  Theile  Wasserstoffgas  und  ein  Theil 
30  Sauerstoffgas ]  gemischt  wird,  so  entsteht  daraus  allein  noch  kein  Zusammenfliessen  des 
Wassers,  weil  es  von  jedem  der  beyden  Brennstoffe  noch  festgehalten  wird.  [„  Versuch “ 
S.  59/60:  „Jeder  einzelne  Stoff  [sc.  Brennstoff]  wirkt  nicht  auf  den  andern,  indem 
er  bloss  auf  sein  Wasser  wirkt  und  beyde  ziehen  ihr  Wasser  stärker,  als  die  Wasser- 
theile  einander  ziehen ."]  Sobald  aber  irgend  eine  mechanische  Erschütterung  z.  B. 
36  die  vom  kleinsten  elektrischen  Fünkchen,  an  irgend  einer  Stelle  das  Gleichgewicht  auf¬ 
hebt  [„Versuch"  S.  60:  „eine  Lösung  des  Brennstoffs  von  seinem  Wasser  bewirkt"], 
so  verbinden  sich  die  beyden  Brennstoffe  augenblicklich  mit  einander  zu  Feuer  und 
Flamme;  aus  dem  engen  Raum ,  in  welchen  sie  vorher  durch  ihre  Verbindung  mit  dem 
Wasser  waren  zusammengezogen  worden,  verbreiten  sie  sich  m  den  ihrer  Natur 
40  gemässen  weit  grossem ;  das  Wasser  schlägt  sich  in  tropfbarer  Gestalt  nieder ,  wo  es 
einen  mehr  als  1000  mal  kleinern  Raum  einnimmt"  (Voigts  Magazin  1793.  Bd.VIII. 
St.  4.  S.  142/3).  —  f)  In  der  Übertragung  des  Gegensatzes  von  mas  et  femina  auf 
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72.  w2  (1793—4).  L  Bl.  C 1.  RI  121 — 2.  S.  II: 

SSon  ber  £uft. 

23orau3gefept  jie  [enthalte]  fet)  iprem  ponberabelen  Spetl  nacp  blo§ 
Söafjer,  ber  permanente  Suft^uftanb  aber  fomme  non  einem  imponbera^ 
belen  glüfftgen  per,  fo  fern  biefeS  ipr  entmeber  entzogen  ober  bamit  oer=  5 
bunben  nairb  unb  melcpe§  bnrd)  bie  ©efape  entmifd)t:  fo  mirb  in  bepben 
Suftarten,  ber  SebenSluft  unb  brennbaren  Suft,  biefe3  flaidum  jmiefacper 
21rt,  mas  et  femina,  fepn,  melcpeS  ftd)  mie  bep  ber  (älectricitaet  in  einem 
^euer  oereinigt  unb  benn  rnaffer  giebt  ober  aucp  trennt  unb  beim  toieber 
§toep  SXrten  oon  ßuft  giebt.  —  Analogie  mit  ber  2?enoanbhing  ber  5tRine=  io 
ralien,  be§  ^alf§  in  £pon,  imgleicpen  be§  £}üar^e§  in  £pon,  baburd)  bap 
Sonne  unb  Äälte,  &rofenpeit  unb  9täpe  barauf  mirfen  unb  bie  23afi§ 
jmeper,  oieKeicpt  tneprerer,  Suftarten  mit  biefen  SSerbünnbet  [unb],  inbem 
fte  baburcp  oerfalft  merben  auf  SSerfcptebene  21rt. 


das  Feuer  war  P.  van  Musschenbroek  vorausgegangen:  „Ad  vaporum  adscensum  duo  15 
concurrunt,  Ignis  mas ,  et  Ignis  foemina,  quae  est  electricitas :  Ignis  mas  primum 
excutit,  et  aliquantum  elevat  vaporosas  particulas ,  elevatas  illico  circumnectit  electricitas , 
quae  causa  adscensus  ulterioris  in  ctere  est“  (Introductio  ad  philosophiam  naturalem 
1762.  4°.  II 960).  Nach  Erxlebens  Anfangsgründen  der  Naturlehre  (1772  S.  410. 

2.  Aufl.  1777  S.  405)  haben  einige  den  elektrischen  „ Funken  das  männliche  Licht  20 
(lux  mas)  der  Elektricität,  die  von  selbst  hervordringenden  Feuerruthen  aber  das 
weibliche  Licht  (lux  femina)  genannt “.  G.  C.  Lichtenberg  bemerkt  dazu  in  der  4.  von 
ihm  herausgegebenen  Auflage  (1787.  S.  443):  ,, Die  hier  vorgetragene  Distinction  ist 
von  ganz  und  gar  keinem  Werth  und  kann  zu  Irrthümern  verleiten,  wenn  einem  dabey 
cochlea  mas  und  cochlea  femina,  negative  und  positive  Elektr.  einfallen  sollte11.  Hin-  26 
sichtlich  etwaiger  an  den  Geschlechtsunterschied  sich  anknüpfender  Speculationen  vgl. 
übrigens  auch  Kants  Brief  an  Schiller  vom  30.  März  1795  (XII 11). 

1  Nr.  72  kann  erst  nach  Nr.  71  geschrieben  sein  (vgl.  502 13— ■ 7),  frühestens 
im  Herbst  1793,  spätestens  im  Januar  1794.  Voigts  „Versuch“,  von  dem  Kants  An¬ 
deutungen  beeinflusst  sein  dürften,  erschien  in  der  Michaelismesse  1793.  Das  L  Bl.  C 1  30 
enthält  unter  Andern  Vorarbeiten  zur  2.  Aufl.  der  ‘Religion  innerpalb  ber  ©renpu 
ber  blofjen  -öeritnnfp  die  Schillers  Aufsatz  über  Anmuth  und  JVitrde  voraussetzen,  der 
im  zweiten  Stück  des  III.  Bandes  der  Neuen  Thalia  ebenfalls  in  der  Michaelismesse 

1793  erschien.  Die  Vorrede  der  2.  Auflage  der  Stetig ion  etc.  stammt  vom  26.  Sartuar 

1794  (VI 14).  ||  6  Statt  fo  Reiche:  ift-  ||  9  benn  inaner?  bann  loaffer  (so  R.)?f  ||  35 
benn  wieber?  bann  mieber  (so  R.)?f  ||  13  ffierbipnbet??  Sortroirfet??  Der  Anfangs¬ 
buchstabe  ist  sehr  wahrscheinlich  ©,  kaum  SR,  SR  oder  SJ3.  An  4.  (kaum  schon  an  3.) 
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Stelle  steht  ein  b  oder  t;  b  oder  I  sind  nicht  ganz  ausgeschlossen ,  aber  recht  unwahr¬ 
scheinlich.  Am  Ende  vielleicht  glet,  gbet,  jlet,  jbet.  Die  letzten  beiden  Silben  (nach 
dem  b  oder  t)  könnten  als  einjlet  oder  nörjlet  gelesen  werden ,  doch  giebt  beides 
keinen  Sinn.  Statt  g  oder  3  kann  der  betreffende  Federzug  aber  auch  die  am  Ende 

5  des  Wortes  gewöhnliche  Abkürzung  für  en,  em,  nett,  nein  sein ,  die  freilich  in  der 

Mitte  des  Wortes  bei  Kant  sonst  nicht  vorkommt.  Reicke  liest  bereiniget  und  setzt  ein 
Fragezeichen  dazu.  Diese  Lesart  scheint  mir  unmöglich  zu  sein.  ||  Es  ist  zwar  nicht 
ganz  sicher ,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich ,  dass  das  vor  tnbem  stehende  Sigel  füi 
unb  durchstrichen  ist.  ||  5 10 jo — 14  Zu  2t) on  vgl.  40232  4032 •  Nach  J.  G.  Wallerius 
10  Mineralsystem  1781  164  (vgl.  oben  368i5-ie)  hat  man  „ die  Entstehung  des  Thons 
auf  sehr  verschiedene  Arten  erklären  wollen''1'.  Es  werden  dort  mehrere  An¬ 
sichten  aufgeführt.  Darunter  die  von  Ch.  G.  Ludwig ,  der  „ den  Ursprung  des  Thons 
von  Kalktheilchen  ableitete ,  die  das  Meer  von  den  Bergen  abgespült ,  und  sodann  mit 
einer  gewissen  aus  verfaulten  Thieren  und  Pflanzen  ausgezogenen  klebrigen  Materie 
15  vereinigt  habeu.  Nach  S.  68  hat  Ludwig  ferner  behauptet ,  „dass  sich  der  Thon  in 

Kalkerde  verwandle.  Den  besten  Beweis  für  diese  Meinung  kan  man  theils  von  der 

Alaunerde  hernehmen ,  welche  kalkartig  ist ,  theils  von  den  vielen  dem  Thon  gemeinig¬ 
lich  beigemischten  Kalktheilchen.  Nur  ist  noch  nicht  hinlänglich  entschieden ,  ob  der 
Thon  aus  einer  besonder n  Kalkerde ,  und  einer  hartem ,  der  glasartigen  ähnlichen 
20  Erde  zusammengesetzt  seyu  (vgl.  S.  27).  Der  Herausgeber  Leske  fügt  hinzu:  „Wenn 
besondre  Kalkerde  hier  so  viel  bedeuten  soll  als  alkalische  Erde ,  dergleichen  die 
Alaunerde  wirklich  ist ,  so  ist  dieses  schon  hinlänglich  bewiesen.  Hieraus  folgt  aber 
nicht ,  dass  wahre  Kalkerde  aus  dem.  Thone  entstehen  könne ,  welches  bis  izt  mit  keinen 
bündigen  Beweisen  unterstüzt  worden  istu.  Nach  Macquer- Leonhar dis  Chymischem 
25  Wörterbuch  1781  1 100  haben  „ die  Chymisten  die  Alaunerde  sehr  lange  für  eine 
Kalcherde  angesehen durch  Pott,  Marggraf  Baron  sei  jedoch  diese  Ansicht  wider¬ 
legt  worden.  —  Vom  ClDQra  heisst  es  in  Fr.  A.  C.  Grens  Systematischem  Handbuch 
der  gesammten  Chemie  ( 1787  I  386):  „Die  Kieselerde  (terra  silicea)  macht  einen 
hauptsächlichen  Bestandteil  der  sogenannten  kieselartigen  Steine  aus,  und  man  findet 
30  sie  vorzüglich  in  dem  Quarze  am  reinsten,  obgleich  nicht  ohne  alle  fremde  Beymischung 
Nach  Gehlers  Physikalischem  Wörterbuch  1791  IV  373-5  ist  „die  reine  Thonerde 
eine  eigne  von  den  übrigen  wesentlich  unterschiedene  Erde ,  welche  mit  der  Vitriolsaure 
verbunden  den  Alaun  ausmacht Beaumi f  habe  (1770)  die  Alaunerde  Jur  eine  Modi¬ 
fikation  der  Kieselerde  ausgegeben  und  Storr  sei  ihm  (1784)  beigetreten ;  doch  werde 
35  durch  die  Versuche ,  auf  die  man  sich  berufe,  nur  bewiesen,  dass  die  Kieselerde  so, 
wie  sie  in  der  Natur  gefunden  werde,  selten  rein,  vielmehr  fast  immer,  selbst  im  Berg- 
krystalle,  mit  etwas  Kalk-  und  Thonerde  vermischt  sey;  Scheele,  Wiegleb  und  Westrumb 
hätten  in  den  letzten  Jahren  das  Eigentümliche  der  Alaunerde  ausser  allen  Zweifel 
gesetzt.  Ähnlich  in  Macquers  Chymischem  Wörterbuch  in  Leonhardis  Übersetzung  1781 
40  1 100 ff.,  705/6,  III  25213,  1782  V  294  ff.,  in  Grens  Handbuch  a.  a.  0.  1407 18  mit 
Bezug  auf  die  Alaunerde,  während  Gren  (1671-3)  den  Thon  unter  die  gemischten 
Erd-  und  Steinarten  rechnet  und  Kieselerde,  Alaunerde  und  Wasser  Jur  seuie  wesent- 
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liehen  Bestandteile  hält  Nach  Macquer- Leonhardi  1 105  „ haben  sich  die  Herren 
Morveau ,  Märet  und  Durande  dafür  erkläret ,  dass  die  Quarz-  oder  Kieselerde  während 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Laugensalze  durch  die  Schmelzung  eine  Veränderung  leide , 
welche  sie  dem  Zustande  des  Thons  nahe  bringt ,  und  sie  fähig  macht ,  mit  der  Vitriol¬ 
säure  Alaun  zu  liefern'-'-.  Erziehen  bezeichnet  in  seinen  Anfangsgründen  der  Chemie  5 
(1775.  S.  221)  die  Thon-  und  Alaunerde  als  eine  durch  Vitriolsäure  veränderte  Kiesel¬ 
erde  (vgl.  oben  40235—4032)  und  lässt  die  Kalkerde  dem  Thierreiche  ihr  Daseyn 
verdanken  und  gleichfalls  aus  der  Kieselerde  entstanden  sein-,  man  kann  daher  seiner 
Meinung  nach  die  Kieselerde ,  wie  Stahl  es  that  (vgl.  Macquer- Leonhardi  V  296),  mit 
Recht  als  die  einzige  ursprüngliche  Erde  ansehen.  Jh.  Ch.  Wiegleb  bemerkt  dazu  in  10 
der  2.  Aufl.  (1784  S.  254/5),  es  sei  entschieden  falsch,  „dass  Thon-  und  Alaunerde 
eine  veränderte  Kieselerde  sind ",  und  sehr  wenig  wahrscheinlich,  „dass  die  Kalch- 
Schwer-  und  Bittersalzerde  von  der  Kieselerde  abstammena.  Die  Möglichkeit  eines 
Überganges  be3  Qoarje^  in  £t)0n,  zugleich  aber  auch  eine  weit  allgemeinere  23er« 
lUflnbluiiC]  bei'  5J?inera(ien  in  einander  suchen  Berghauptmann  Fr.  W.  H.  von  Trebra  und  15 
C.  Abr.  Gerhard  nachzuweisen,  v.  Trebra  bekämpft  in  seinen  „Erfahrungen  vom 
Innern  der  Gebirge"  1785  Fol.  S.  48 — 9  (worauf,  soweit  ich  sehe,  bisher  noch  nicht 
hingewiesen  wurde)  als  einer  der  Ersten,  in  demselben  Jahr  wie  J.  Hutton ,  aber  lange 
vor  C.  E.  A.  v.  Hoff  und  Ch.  Lyell,  die  Katastrophentheorie.  Er  erklärt  den  innern 
Aufbau  der  nicht-vulkanischen  Gebirge  nicht  aus  plötzlichen  Umwälzungen  und  ent-  2-' 
sprechend  wirkenden  Ursachen  (wie  „Brand  allenthalben  in  der  Erde,  Erdbeben  und 
dergleichen'-'-),  sondern  legt  allen  Nachdruck  auf  „die  weniger  in  das  Auge  fallenden, 
langsam  vieleicht,  aber  von  der  Wurzel  aus  verändernden  Hü/fsmittel  der  Natur,  die 
in  Gährung  und  Fäulniss  bestehen,  oder  wie  man  jene,  das  ganze  Innere  in  Bewegung 
setzende  Kraft  der  Natur,  im  Mineralreich  sonst  nennen  will ;  und  zwar  allemal  unter-  25 
stützt  und  hervorgebracht ,  durch  zufliessende  Wasser  und  Wärme,  beydes  in  ver¬ 
schiedenen  Graden".  Diese  wirkenden  Ursachen  dauern  noch  jetzt  und  werden  stets 
dauern,  solange  der  Kreislauf  in  dem  unermesslichen  Zirkel  der  Natur  erhalten  bleibt; 
und  darum  dauern  auch  „die  Wirkungen,  die  Umwandelungen,  die  Zerstöhrungen  und 
Zusammensetzungen,  welche  sie  innerhalb  der  Gebirge  allenthalben  hervorbringen,  noch  30 
jetzt “  und  werden  stets  fortdauern,  „mit  der  Welt  zu  einerley  Alter  hinauf-1.  Die 
Gährung ,  worunter  v.  Trebra  die  gesamte  „zu  den  radikalen  Umänderungen  in  dem 
Innern  der  Gebirge  von  der  Natur  ohne  merkbare  Erschütterung  angewandte  Kraft" 
versteht,  kann  seiner  Ansicht  nach  „ ganze  Gebirgmassen  umändern,  den  Granit  in 
Gneuss  wandeln ,  welches  letztere  Gestein  ohnedem  gegen  erstem  nur  die  schieferähnliche  35 
Struktur,  und  dieser  gemäss  die  regelmässigem,  längerhin  gleichlaufend  sich  aus¬ 
dehnenden  Lagen,  an  mehrern  Orten  auch  die  Veränderung  des  Feldspathes  in  der 
Mischung  zu  Thon,  zum  besondern  Unterscheidungszeichen  hat.  Sie  kann  die  Grau¬ 
wacke  in  T  honschief  er  umsetzen,  der  vieleicht,  wenn  sie  ganz  aufhört,  oder  in  einem 
mindern  Grade  bleibt,  zu  Jaspis  erhärtet;  kann  aus  Quarz  thonige  Körper ,  aus  Kalk  40 
quarzige  bilden;  aus  der  ganzen  Masse  der  Felsen,  die  übrigen,  weil  sie  in  geringerer  Menge 
da,  und  zu  dringendem  Gebrauch  nöthig  sind,  schon  beträchtlichere  Körper,  brennliche 
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73.  off.  L  Bl  Reiche.  Xc  9.  S.  I: 

Über  ba<§  antipl)Iogi(tifd)e  ^rincib. 

!8ieUetd)t  raerben  burd)  bie  ©lül)f)ii3e  ^met)  Materien ,  [bie]  beren  jebe  ba£ 
SBafjer  in  eine  ßuft  öennanbeln  fann  burd)  bie  ^urüfftofeenbe  ^raft,  meld)e 
&  bie  Steile  (fi  be§  3ßaffer§)  baburd)  befommen,  mie  +  E  unb  —  E,  toelc^e 
im  ßuftanbe  beS  SöafjerS  vereinigt  [finb]  rnaren  unb  ftd)  nun  oertfjeüen. 
2)enn  burd)  Reiter  (electrifdjen  Junten)  mirb  jene  (Slafticität  aud)  mieber 
gehoben,  b.  i.  berjbe  Materien  uereinigen  fid),  unb  bei)be  ßuftarten  geben 
maffer. 


io  Wesen,  Sake,  Erze  der  Metalle  und  Halbmetalle  sogar  bereiten Kant  konnte  v.  Trebras 
Ansichten  auch  aus  Abr.  G.  Werners  „Neuer  Theorie  von  der  Entstehung  der  Gänge, 
mit  Anwendung  auf  den  Bergbau  besonders  den  f reibergischen11  (1791),  die  auf  die 
damalige  wissenschaftliche  Welt  grossen  Eindruck  machte,  kennen  lernen ;  Werner  giebt 
S.  44 — 7  die  von  mir  abgedruckten  Stellen  in  extenso  wieder.  C.  Ahr.  Gerhard  ver- 
15  iiffentlichte  1788  eine  „Abhandlung  über  die  Umwandlung  und  über  den  Übergang  einer 
Erd-  und  Stein- Art  in  die  andere Unter  den  Beweisen  dafür,  dass  Erd-  und  Stein¬ 
arten  wirklich  in  einander  übergehen  und  sich  umwandeln ,  führt  er  auf  S.  49jf.  „die 
Auflösung  des  Quarzes  in  Thon ,  und  also  den  Übergang  der  Kiesel-Erde  in  Alaun- 
Erde1'’  an,  S.  52ff.  die  Verwandlung  von  Kreide  und  Mergel  in  Feuersteine,  S.  57 ff. 
20  den  ,, offenbaren  Übergang  des  Thons  in  Kiesclu.  Die  Sinologie  zwischen  der  Tei- 
wandlung  von  Mineralien  und  der  von  Luftarten  findet  sich,  freilich  m  anderer  Meise 
wie  bei  Kant,  auch  bei  Gerhard.  S.  93  heisst  es:  „Wer  hätte  noch  erst  vor  kurzem 
geglaubt,  dass  sich  Luft- Arten  in  Wasser  verwandeln  könnten ?  II  «s  also  die  A atur 
in  einigen  Fällen  thun  kann,  das  sollte  sie  nicht  in  andern  machen  können ? 

25  2  itber  bas  antip()(ogtftifcf)e  ißrincip,  d.  h.  über  das  Princip ,  bei  der  Theorie 

der  Verbrennung  incl.  Verkalkung  ohne  Phlogiston  auszukommen,  und  dessen  angebliche 
Wirkungen  durch  die  des  Sauerstoffs  zu  ersetzen  (vgl.  489s— 12,  491  4),  sprechen  sich 

die  Zeilen  513.3 ff.  zwar  nicht  unmittelbar  aus,  aber  doch  mittelbar,  insofern  La- 
voisier  die  Zersetzung  und  Zusammensetzung  des  Wassers  als  eine  wesentliche  Stütze 
30  seiner  Theorie  betrachtete  und  Kant  in  Nr.  73  im  Anschluss  an  Voigt  versucht,  die 
in  Frage  kommenden  Phänomene  von  der  Annahme  aus  zu  erklären,  dass  das  fl  asser 
eine  einfache  Substanz  ist  und  den  ponderablen  Theil  des  Sauerstoff-  und  Wasserstoff¬ 
gases  bildet.  ||  4—5  bie  äurüfftoßenbe  —  befommen;  d.  h.  die  imponderablen  Ma¬ 
terien  (Brennstoffe)  theilen  vermöge  ihrer  grossen  Elasticität  (vgl.  50729—35)  den 
35  Wassertheilchen  intensive  Molecularbewegungen  mit,  vermöge  deren  die  Wassertheilchen 
an  einander  prallen  und  sich  gegenseitig  zurückstossen  (vgl.  öOSss—u)-  ||  5  Mit  +  E 
und  —  E  werden  selbstverständlich  nicht  bie  Steife  be§  2öaffer3  verglichen,  sondern 
der  männliche  und  weibliche  Brennstoff,  die  Jtoet)  Materien  (513s),  in  welche  die 
«BJaterie  ber  .<pitje  (5145.6)  zerlegt,  wird.  Vgl.  508is-25.  ||  5—6  Die  Worte 

40  lt>el(f)e  —  öerttjeileit  beziehen  sich  entweder  auf  bi”  <£f)eil<>  beS  2Baffer3  odei  aut 

OO 
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JHeftejionen  jur  Sptjtjfif  unb  (Sfjemie. 


1.  aSeftigfeit  ift  fßolamrbinbung  ber  Steile  einer  Materie,  ftliiffig* 
feit  bie  33erbinbung  eben  berfelben  ofyrte  Polarität  burd)  bie  SBörmmaterie 
oermittelft  be§  änderen  3)rufe§  ober  @tofje§.  Sin  ßuftanbe  ber  $lüffig= 
feit  ift  bie  SSermefyrnng  ber  ßurüfftobung  burdb)  lebenbige  Äraft  be§ 
©lüen§  (bem  Reiben  atjnlicf))  eine  Trennung  ber  33eftdnbttf)eile  ber  9J?a=  & 
terie  ber  $ifje  felbft,  ba  ba§  SBaffer  mit  jebem  ifjrer  Elemente  fid)  abge= 


jtoei)  Materien  wie  4-  E  Uttb  —  E ;  im  letzteren  Fall  müsste  man  interpretiren : 
welche ,  solange  das  Wasser  im  tropfbarflüssigen  Zustande  ist,  mit  einander  zu  der 
-Oiaterie  ber  ,£)ifte  (öliss),  dem.  gepaarten  Brennstoff,  vereinigt  sind. 

1  Dieser  Absatz  stellt  Betrachtungen  an  über  das  Wesen  und  die  Bedingungen  io 
der  drei  Aggregatzustände.  Bei  der  23eftigfeit  scheint  Kant,  im  Gegensatz  zu  den 
Nrn.  40 — 52,  innere  Kräfte  zur  Erklärung  heranzuziehen  (vgl.  oben  S.  111 — 3 
Nr.  34 — 6,  sowie  II 198/9),  sei  es  als  allein  wirkende,  sei  es  als  nur  mitwirkende 
Factoren,  je  nachdem  die  Worte  üermittelft  beä  äußeren  2)rufe§  ober  ©tofteS  sich 
nur  auf  den  Zustand  der  Flüssigkeit  oder  auch  auf  den  der  Festigkeit  beziehen.  Auf  15 
den  Gedanken  einer  fßolaröerbinbung  ber  SEjeile  einer  festen  9)?aterie  kam  Kant, 
wie  ich  vermuthe,  durch  M.  Metternichs  Aufsatz:  Versuch  einer  nähern  Erklärung  von 
den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Körper,  vorzüglich  von  der  Härte,  Flüssigkeit,  und 
Elastizität  (in:  Grens  Journal  der  Physik  1792  V  204 — 222).  Metternich  nimmt  eine 
verschiedenartige  Polarität  der  Elementarbestandtheile  der  Körper  an  und  erklärt  von  20 
da  aus  die  verschiedenartige  Constitution  der  letzteren:  ihre  Festigkeit,  Dichte ,  Härte, 
Elasticität.  Etwas  hochtrabend  kündet  er  S.  212  an:  „Ich  wage  es,  das  Geschäfte 
der  Wahlanziehung  aus  einem  noch  nie  gefassten,  oder  wenigstens  mir  noch  nicht  von 
anders  woher  bekannten  Gesichtspunkte ,  zu  betrachten,  und  glaube  dadurch  der  grossen 
Quelle  natürlicher  Erscheinungen  um  einige  Schritte  näher  zu  treten11.  Seine  Hypothese  geht  25 
dahin,  dass  „die  Elementar-  oder  Grundbestandtheile  der  Körper  nicht  im  ganzen  Umfange 
ihrer  Oberfläche  die  Kraft  haben ,  womit  sie  artverwandte  Elementartheile  an  sich  ziehen, 
sondern  nur  an  gewissen  Stellen,  die  ich  Pole  nennen  will.  Aber  auch  diese  Polenstellen  [! ] 
sind  bey  ungleichartigen  Elementartheilchen  weder  in  der  Menge  gleichviel,  noch  in  der 
Wirkung  gleichstark “  (S.  212/3).  [|  2  Die  Worte  burd)  bie  SBürmnidterie  beziehen  30 
sich  vermutlich  nur  auf  den  Zustand  der  Flüssigkeit  und  dürften  gleichbedeutend  sein 
mit:  „indem  Wärmmaterie  zwischen  den  ponderablen  materiellen  Theilchen  ist  und  sie 
in  Distanz  von  einander  hält,  so  dass  die  Polaritäts-  Anziehung  nicht  wirksam  werden 
kann Das  einigende  Band  kann  die  Wärmmaterie  nicht  sein;  das  ist  vielmehr  der 
duftere  3) ruf  ober  Stoft  des  Aethers  und  ev.  auch  der  andern  umgebenden  Materien  35 
(vgl.  18420—9).  ||  3 — G  Der  etwas  verunglückte  Ausdruck  —  felbft  scheint  be¬ 
sagen  zu  sollen:  Wenn  tut  ßuftdnbe  ber  fsdiiftigfeit  noch  eine  weitere  SSernietjtuncj 
ber  ßurfifftoftung  burd)  lebenbige  Ärnft  bed  ©liieuä  stattfindet,  so  erfolgt  eine 
Trennung  ber  Söeftanbttfjeile  ber  üftaterie  bereifte  felbft.  ||  $raft.??  Äräft?  ||  Das 
föiften  fasst  Kant,  vermuthlich  im  Anschluss  an  Voigts  „  Versuch “  (z.  B.  S.  9  [ oben  40 
508s— 9],  14,  20/1,  13314 ,  149/50,  an  welch  letzterer  Stelle  das  Verbrennen  als 
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fonbert  öerbinbet  unb  gmeperlep  [(£!]  elaftifcpe  ^lüjjigfeiten  maä)t,  bie  ftct) 
gurüfftofeen,  mettn  ein  brttter,  näntlid)  ber  glüenbe  Körper,  eine  oon 
bepben  annimmt  (SebenSluft),  bie  anbere  fahren  läfjt.  £>er  electrifche 
§un!e  hebt  biefe  Surütftofenng  auf. 

SSom  ®erud)  Angehauchter  ©teinarten :  al§  be§ tljonigten  £)ornfchiefer§ 
ober  be§  mit  ©penit  üermifchten  £)oarge§.  —  SSorn  ©efdjmaf  ber  Metalle. 
Vielleicht  bah  biefe  ben  ©peicfcjel  gerfefjen;  ungleichen  bem  Oerud),  menn  fie 


„eine  wahre  mechanische  Operation ,  wie  das  Läuten  einer  Glocke  und  das  Maiden 
einer  Mühle “  bezeichnet  wird)  als  eine  tebenbige  Siajt  der  Erschütterung  (des 
10  Stosses),  durch  welche ,  ätjnlict)  wie  durch  Steiften,  die  Intensität  der  Molecular- 
bewegung  gesteigert  wird.  Doch  bedeutet  das  noch  kein  Bekenntniss  zum  Eibrations¬ 
system  in  der  Wärmetheorie ,  da  Kant  ja  trotzdem  eine  besondere  HßcirrnmciteTte  odei 
Materie  ber  .jpttse  annimmt  (vgl.  II  185 i — i,  IV 52231 — 4 ,  wo  ebenfalls  die  Annahme 
einer  besonderen  Wärmmaterie  mit  den  inneren  Erschütterungen  Hand  in  Hand  geht). 
15  Ähnlich  in  Voigts  „ Versuch “  S.  133/1:  Jene  Physiker ,  nach  deren  Ansicht  „das 
Feuer  bloss  eine  nach  gewissen  Modifikationen  erfolgende  Bewegung  der  feinsten  I  heile 
eines  brennenden  oder  erhitzten  Körpers  ist“ ,  „z.  B.  Bacon ,  Descartes ,  Kewton ,  haben 
in  dem  Punkte  richtiger ,  als  die  neuern  geurtheilt ,  dass  sie  bey  den  Operationen  des 
Brennens  wahre  mechanische  Erschütterungen  annahmen.  Hätten  sie  noch  besondere 
20  Feuerstoffe  dazu  angenommen ,  so  hätten  sie  das  Ganze  gefunden  gehabt.  Die  Neueren 
haben  mehr  auf  diese  eignen  Stoffe  Rücksicht  genommen ,  darüber  aber  die  mechanischen 
Wirkungen  derselben  ganz  aus  den  Augen  verloren',  ich  aber  habe  beydes  zu  vereinigen 
und  daraus  ein  Ganzes  zu  machen  gesucht11.  ||  5146  jeher 

2 — 4  Nach  JUtÜf  jto jjeit  scheint  im  Ms.  ein  Punkt  zu  stehn.  ||  Zwischen  täfet 
25  und  dem  darauf  folgenden  Punkt  im  Ms.  eine  Schlussklammer.  ||  Die  Worte  tüenn 
ein  britler  —  lägt  beziehen  sich  auf  solche  Fälle ,  wo  an  einem  mit  Hasser  in  Ver¬ 


bindung  gebrachten  glüenben  tiirper  (Metall)  Oxydationserscheinungen  auftreten. 
Derartige  Versuche  spielten  in  Lavoisiers  Schule  eine  grosse  Rolle  und  wurden  als 
durchschlagende  Beweise  für  die  Zusammengesetztheit  und  Zerlegbarkeit  des  Hassers 
30  betrachtet.  Vgl.  z.  B.  Chr.  Girtanners  Anfangsgründe  der  antiphlogistischen  Chemie 
1792.  S.  89  ff.,  HO  ff.  Kant  dagegen  will  gemäss  der  Theorie  der  Nrn.  72  73 
(vgl.  auch  Voigts  „Versuch“  S.  52 ff.:  „Erzeugung  des  männlichen  Brenngas  oder  der 
entzündbaren  Luft“)  die  Phänomene  nicht  aus  einer  Zerlegung  des  Hassers  erklären, 
sondern  aus  einer  Zerlegung  ber  Materie  ber  £>itje  feit) ft,  infolge  deren  ihre  33eftanbt- 
35  tfjeile,  die  beiden  Brennstoffe,  sich  mit  dem  Wasser  zu  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
verbinden,  von  denen  der  erste  vom  glüenben  Körper  lebhaft  angezogen  wird,  wodurch 
dann  mit  Bezug  auf  den  zweiten  Repulsionsphänomene  entstehn  (zu  diesem  ^urilfftofjen 
vgl.  344 1-6  mit  Anmerkung).  ||  5-6  Über  den  tf)ünigte»  £ornfd)iefer  und  ©penit 
vgl.  J.  Fr.  Gmelins  Grundriss  der  Mineralogie  1790  S.  153/4,  248 ,  resp.  51,  wonach 
40  die  Hornblende  „ mit  Feldspat  und  mit  oder  ohne  Quarz  und  Glimmer  den  Syenit 
(ehemals  bey  einigen  Grünstein)  macht“,  ferner  J.  G.  Wallerius'  Mineralsystem  hrsg. 
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Reflexionen  jur  fßf)i)fif  unb  ©fjemic. 


üerrteben  merben,  toeil  fle  bie  Suft  gerfetjen  unb  D;rt)gen  an  fid)  gieren, 
bafilr  aber  bie  brennbare  Suft  (inelc^e  riecfyt)  frei)  machen. 


von  N.  G.  Leske  1781  1 332 ff.,  resp.  387/8.  Nach  Gmelin  a.  a.  0.  S.  124/5  „ geben 
die  meisten  Thonarten ,  wenn  sie  angefeuchtet,  oder  angehaucht  werden,  einen  eigenen 
(Thon-)  Geruch  von  sich11.  Verwiesen  sei  auf  L  Bl.  L  21,  wo  Zusammenhangs-  5 
tos  die  Worte  stehn:  33 om  tf)onigten  ©erucf)  be§  SfionfdjteferS.  ||  5157  bem  ©erucf)? 
ben  ©erlief) ?  bent  giebt  besseren  Sinn;  aus  33ont  muss  vor  ihm  Don  ergänzt  werden. 

1  oerrieben:2  jerrieben??  gerieben.8??  Das  o  und  rr  von  eerrieben  sind,  wie  es 
scheint,  in  andere  Buchstaben  hineincorrigirt;  kaum  umgekehrt.  ||  bie  Sltft  ^erfetjen :  wohl 
in  Voigts  Sinn,  nach  dessen  Ansicht  (vgl.  509i2—s)  phlogistisirte  Luft  (Stickstoff)  ja  io 
gepaarten  Brennstoff  in  sich  enthält,  bei  dessen  Zersetzung  sich  sowohl  der  männliche 
als  der  weibliche  Theil  mit  den  Wasserdämpfen  der  Luft  verbinden  und  Wasserstoff 
resp.  Sauerstoff  bilden:  dieser  wird  von  den  Metallen  gebunden,  jener  wird  frei  und 
wirkt  auf  das  Geruchsorgan.  ||  2  aber  bie  aus  aber  ba3  ||  Nach  rieefjt  fehlt  die 
Schlussklammer.  15 

Zu  Nr.  74:  Eine  annähernde  Datirung  (einen  genaueren  Terminus  a  quo  siehe 
unten  520i3—4i)  wird  dadurch  möglich,  dass  auf  Seite  II  des  Blattes  von  Kants  Hand 
die  Worte  stehen:  Buschendorf.  £au3lef)rer  in  5Rünfterberg  bei  SPreuf).  2Rarf. 
dat.  ben  28  2>G01tar.  94.  Bo«  der  4,  die  hart  rechts  am  Rande  steht,  sind  zwar, 
als  das  ursprüngliche  Doppelblatt  (S.  II  war  die  linke  Innenseite)  in  der  Mitte  durch-  2o 
gerissen  wurde,  nur  kümmerliche  Reste  stehen  geblieben i  die  aber  wohl  nur  als  4  ge¬ 
deutet  werden  können.  Höchstens  könnte  noch  eine  7  in  Betracht  kommen.  Für  die 
4  entscheidet  der  Brief  Buschendorfs  an  Kant  vom  24.  Mai  1794  (XI 482 — 4),  in 
dem  auch  ein  nicht  erhaltener  Brief  Kants  an  Buschendorf  erwähnt  wird.  Die  obige 
Memorialnotiz  betreffend  Buschenclorf  auf  dem  LBl.  Hagen  23  dürfte  gemacht  sein,  bevor  35 
Kant  diesen  Brief  schrieb ,  Nr.  74  also  spätestens  aus  Mitte  Mai  1794  stammen.  Am 
4.  Juni  1794  hat  Buschendorf  seine  Hauslehrerstelle  (nach  XI  486)  schon  verlassen.  — 

Nr.  74  bringt  Bedenken  gegen  die  Annahme  eines  besondern  Wärmestoffes  vor,  ohne 
jedoch  eine  Entscheidung  zu  treffen  und  sich  von  der  Annahme  des  letztem  ausdrücklich 
loszusagen.  Die  Reflexion  macht  theilweise  ganz  den  Eindruck,  als  sei  sie  (ebenso  wie  30 
die  Nrn.  64,  65,  71,  75,  77,  78)  nur  eine  Lesefrucht  Kants.  Es  ist  mir  jedoch, 
trotz  langen  Suchern,  nicht  gelungen,  seine  etwaige  Vorlage  aufzufinden.  In  Nr.  79 
operirt  Kant  noch  immer  ebenso  wie  in  Nr.  54  (vgl.  S.  448 — 456)  mit  einem  besondern 
Wärmestoff.  In  Nr.  98  scheint  der  Wärmestoff  wieder  (wie  in  den  Nrn.  40 — 52) 
mit  dem  Aether  zusammenzufallen;  ähnlich  an  vielen  Stellen  des  letzten,  unvollendeten  35 
Manuscripts,  während  an  andern  der  Wärmestoff  als  eine  besondere  Modiftcation  des 
Aethers  erscheint  ( vgl.  oben  289t—3g).  Der  ©rfcl)ütterungstl)eorie  sucht  Kant  in  Nr.  98 
dadurch  gerecht  zu  werden,  dass  er  schreibt:  SBartne  ift  bie  innere  23etvegung,  eine 
5Raietie  loieberum  mit  aetl)er  anjufüllen.  Reibungen  bringen  biefe  S3eioegung  Ijeroor. 


SRr.  73—74  (söaub  XIV). 
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74.  tu2 .  L  Bl.  Hagen  23.  S.  1: 

33 om  Reiben 

unb  beu  Beugung  ber  Söärme  nad)  bei*  @rfd)üt ter u n g S tt) eo r i e 
([©ramforbd]  9Kuffd)en!broefd) im  ©egenfa^  mit  ber  (5manation§tf)eorie 

5  3  AlsVertreter  der  ©rfdjütterungöt'fjeorie  kann  iüiuffdjenbroel  nur  in  sehr  bedingter 

Weise  angeführt  werden.  In  dem  SSerfud),  ben  93egriff  ber  negativen  ©röfjen  in 
bie  SöeltmeiSljeit  ein  jufüljren,  war  Kant  selbst  anderer  Meinung  und  stellt  Musschenbrueks 
Lehre  richtig  dar:  nach  II 181/5  ftimmen  Gsrfaljrung  unb  33ermmftgriinbe  jufammen, 
ben  ©ebanfen  beä  beriiEjmten  o.  SötuSfcfjenbroef  ju  betätigen:  bafj  bie  ©rroärmung 
10  nidjt  in  ber  innern  @rfcf)ütterung,  fonbern  in  bem  ruirflidjen  Übergange  beS 
SIementarfeuer§  au3  einer  üiaterie  in  bie  anbere  beftetje,  obgleid)  biefer  Übergang 
Dermutt)Iid)  mit  einer  innern  @rfd)iitteriing  begleitet  fein  mag,  itngleidjen  biefe  erregte 
@rfd)ütternng  ben  Slnötritt  be§  Gstementarfeuerä  auö  ben  Körpern  beforbert.  In 
den  Elementa  phgsicae3  (1711)  S.  325  zieht  von  Musschenbroek  aus  seinen  vorher¬ 
ig  gehenden  Ausführungen  die  Schlussfolgerung :  „ Ignem  esse  corpus,  quia  spatium  occupat, 
sese  extendit  ex  corpore  calefacto  quaquaversum  in  alia  corpora,  vel  in  spatia:  deinde 
movetur ,  cum  sese  expandit :  soliditatem  suam  repercussione  a  speculis  causticis  ostendit: 
gravitatem  habet.“  S.  326:  „ Est  Ignis  mobilissimus ,  cum  moveai  summa  rapiditate 
reliquorum  corporum  partes:  veluti  imprimis  patet  in  foco  ustoriorum.  Corporibus  ad- 
20  haerere  potest,  äuget  enim  pondus  [ vgl.  ebenda  S.  322 ff.],  et  cum  iis ,  quae  volatilia 
fecit,  avolat.  Potestque  reduci  ad  quietem ,  saltem  ad  minorem  rapiditatem  quam  ante 
habebat,  veluti  haeret  in  calce  Metallorum,  aliorumque  corponim,  ad  Thermometrum  non 
calentium S.  328:  „Potest  aliquando  esse  plurimus  Ignis  in  corpore  cum parvo  motu, 
vel  ejus  exiguis  effectibus;  aliquando  paucus  Ignis  cum  ingenti  effectu S.  329:  „Ignis 
25  se  quaquaversum  diffunderido  ex  corporibus  exit,  donec  aequah  copiä  in  omnibus  corporibus 
ambientibus  et  vicinis  haereat S.  333:  „Si  corpora  firma,  dura,  sicca,  velociter,  et 
cum  appressione  arietantur  inter  se  et  atteruntur ,  incipiunt  t.epere ,  calere ;  continuato 
et  aucto  attritu  increscit  aestus,  donec  tandem  corpora  candescant,  vel  in  vivam  flammam 
incendantur,  si  ignem  alere  queant.“  S.  335:  „Est  Ignis  ubivis  praesens,  et  in  omni 
30  coipore,  atque  ille,  qui  in  coipore  fere  quiescebat,  vel  parum  movebatur,  tritu  celerrime 
Herum  agitatus  a  partibus,  quae  motu  vibratorio  citissime  contremiscunt,  illico  suam 
vim  et  praesentiam  ostendit Vgl.  in  Musschenbroeks  Introductio  ad  philosophiam 
naturalem  (1762)  II 636—8,  649—50.  Auf  S.  637  ist  folgende  Bemerkung  noch  von 
Interesse:  „ Ignis  inter  corporum  partes  irretitus,  coercetur,  in  motu  sistitur ,  et  eo plus, 
35  quo  corpus  densius  evadit,  tandemque  omni  motu  amisso  quiescit:  resuscitatus,  simulac 
in  coipore  partes  laxantur,  aut  quodam  motu  agitantur Ebenda  heisst  es  S.  651: 
„An  solo  igne,  qui  ante  tritum  in  corporibus  fuit ,  nunc  trita  calent?  An  praeterea 
adhuc  alius  ex  ambiente  spatio  accedit,  tritu  quasi  in  corpora  tractus  vel pulsus?  Hoc 
verosimile  est,  quia  vehementissime  calescere  possunt  co/pora  tritu  et  inflammari ;  tantum 
40  ignis  in  iis  antea,  non  delitescebat,  sed  extrinsecus  multum  accessit:  veluti  etiam  ad 
Electrica  fricata  electricitas  aliunde  accedebat:  Sed  quare  ad  tremorem  perfrictorum 
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corporum  ignis  accedit?  id  aeque  obscurum  est  ac  in  Electricitate.  An  propter  attritum 
cum  aere  in  Globo,  ex  tormento  bellico  exploso ,  calnr  oritur?  Imo ,  quamvis  non  tantum , 
sed  etiam  propter  tritum  globi  in  percurrendo  tormento ,  et  pulveris  pyrii  flammam.“ 
Ferner  ebenda  S.  67314:  „An  non  calor  in  corporibus  est  quaedam  ignis  moti  copia , 
in  partium  interstitia ,  et  in  particularum  poros  ingressi?  ideo  quo  plus  ignis  moti  5 
corporibus  inest ,  plus  calent:  et  si  notabilis  copia  ignis  agitati  cotpus  ingressa  sit ,  partes 
corporis  ab  eo  segnius  aut  celerius  incipient  moveri,  conquassari,  vibrari:  rapiditas,  qua 
partes  corporum  agitantur ,  simul  cum  copia  ignis  moti  interdun  ad  majorem  calorem 
concurrit.  Quando  corpora  edlere  tactu  nostro  comperimus  ?  Quando  corporibus  plus 
ignis  moti.,  quam  nervis  nostri  organi  Tactus  inest ,  et  in  hos  ex  corporibus  involat:  io 
aut  quando  partes  corporum  ab  igne  in  oscillationes  excitatae,  celerius  oscillantur ,  quam 
nervi  Tactus.  Si  igitur  corporibus  aequalis  copia  ignis  ac  nostris  organis  tactus  inest, 
et  partes  tum  corporum ,  tum  organi,  aequalibus  tremoribus  agitantur,  ea  nec  calida, 
nec  frigida  sentimus  ....  Quid  est  calor  in  nobis?  Mentis  perceptio  suscitata  a 
quodam  motu  ignis  in  nervis  organi  Tactus “  ( vgl.  Musschenbroeks  Elementa  physicae  15 
&  335,  350).  Nach  Ausweis  dieser  Citate  ist  es  durchaus  unberechtigt ,  Musschenbroeks 
Theorie  zu  der  Emanationstheorie  (Ms.:  (SinanataÜünStljeorie )  in  Gegensatz  zu  stellen. 
Auch  nach  ihm  findet  bei  Erwärmung  und  Erkältung  ein  Ein-  resp.  Austritt,  also  eine 
Emanation  eines  besonderen  Wärmestoffes  statt.  Was  speciell  das  Reiben  betrifft,  so 
stellt  Musschenbroek  (vgl.  51 731  ff.)  es  ausdrücklich  als  ivahrscheinlich  hin,  dass  die  geriebenen  20 
Körper  neuen  Feuerstoff  aus  dem  umgebenden  Raum  in  sich  auf  nehmen ;  auch  vermehrt  dieses 
Feuer  ihr  Gewicht  und  also  auch  ihren  Stoff  (im  Gegensatz  zu  Kants  Ausführung  519i—6). 
Möglich  also,  dass  Kant  sich  versehen  hat  und,  als  er  Musschenbroeks  Namen  nieder¬ 
schrieb,  eigentlich  einen  Physiker  angeben  wollte,  der  das  Vorhandensein  eines  besonderen 
Wärmestoffs  überhaupt  leugnet  und  als  Ursache  der  Wärme  nur  die  Vibration  kleinster  25 
körperlicher  Theilchen  betrachtet,  wie  etwa  Chr.  Gli.  Kratzenstein  in  seinen  Vorlesungen 
über  die  Experimental-Physik 4  1781  S.  135 ff.  und  in  seinem  „Schreiben  an  Herrn 
Friedrich  Nicolai  in  Berlin  über  die  Lehre  vom  Feuer “  (1791.  8  S.).  Ein  Schüler 
Kratzensteins,  F.  A.  Lorenz ,  rechnet  in  seiner  Chemisch  Physicalischen  Untersuchung 
des  Feuers  (1789.  S.  6j7)  sowohl  Musschenbroek  als  Crauford  zu  der  Classe  von  30 
Physikern,  die  eine  Feuermaterie  annehmen  und  die  fortschreitende  Bewegung  dieser 
Feuertheile  selbst  für  das  Feuer  halten  (im  Gegensatz  zu  denen ,  die  „eine  von  dieser 
Feuermaterie  erregte  Bewegung  der  Theile  der  Körper  als  Feuer  ansehenu,  und  zu 
denen ,  die  „eine  innerliche  zitternde  Bewegung  der  Feuermaterie  behaupten u).  Ist 

man  nicht  geneigt ,  an  ein  Versehen  Kants  zu  glauben,  so  muss  man  annehmen,  dass  er  35 
Musschenbroek  deshalb  als  einen  Vertreter  der  ©rfrf)iitterunCjStf)eorie  anführt,  weil 
in  seiner  Lehre  vom  Feuer  die  Bewegung  allerdings  eine  grosse  Rolle  spielt,  indem 
der  Wärmestoff  überhaupt  nur  durch  die  Bewegung,  die  er  selbst  hat  und  auf  die  Körper 
überträgt,  wirksam  werden  kann.  Der  Gegensatz  zivischen  Musschenbroek  und  Crauford 
würde  dann  jedoch  treffender  dahin  formulirt  werden,  dass  zwar  beide  einen  Wärme-  40 
Stoff  annehmen,  jener  aber  die  ganzen  in  Betracht  kommenden  Vorgänge  mehr  physikalisch- 
mechanisch ,  dieser  (auf  Grund  der  Phänomene  der  f  reien  und  gebundenen  Wärme)  mehr 
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(CSratnforbS).  £>urd)  blofieg  3fteiben  fd^eint  feine  Grmanation  bie  Urfadje 
ber  Sßärme  ju  fe^tt ;  benn  weil  algbemt  aug  be^ben  ber  äöärmeftof  aug= 
fließen  unb  aug  einem  ber  jwep  Körper  in  ben  Slnberen,  bamit  er  warm 
werbe,  eingefjen  unb  fie  in  ifjnt  öermeljren  müjjte,  alfo  jeber  Äorper  an 
5  SBärtne  gunefjmen  müfcte,  oljne  bod)  an  Stoff  üermefjrt  $u  fepn,fo  ift  bag  ein 
SBieberfprud).  —  SSon  bepben  Sfjeorien  (fJlewtong  unb  (Sulerg)  beprn  £id)t. 

SDer  ßängenftric^  an  ber  ©lagtafeL  —  3w  Doerftrid)  wirb  bag  ©lag 
rneljr  gerieben  alg  ber  Sogen:  imßängenStrid)  bepbe  bepnape  gleid).  £>er 
bie  fdjiefe  $läd)e  perabglitfdjenbe  ÜESürfel  wirb  mepr  gerieben  alg  bie 
io  gläcpe:  bagegen  bie  2pre  beg  SBagcng  meljr  alg  bie  Sftabe.  (3  3m  Greifet 
ift  berjbeg  gleicp.  2)ocp  wirb  bag  £olj3  baburd)  brennenb.) 

chemisch ,  nach  Art  der  sonstigen  Affinitätsverhältnisse ,  betrachtete  (vgl.  398 15—42, 
45024—45226,  454i8—4i,  VIII  74i9 — 7524). 

1 — 6  Überlegungen  theilweise  ähnlicher  Art  finden  sich  in  M.  Hubes  Vollständigem 
15  und  fasslichem  Unterricht  in  der  Naturlehre  (vgl.  oben  50130— 2)  1793 II  64.  Hube 
unterscheidet  wie  bei  der  Elektricität  so  auch  bei  der  Wärme  zwischen  mitgetheilter 
und  ursprünglicher  (S.  27).  Die  Hauptursachen  der  ursprünglichen  Wärme  sind  die 
Sonne  und  das  Reiben.  „ Beg  der  mitgetheilten  Wärme  geht  wohl  unstreitig  die  Wärme¬ 
materie  aus  einem  Körper  in  den  andern  über,  aber  bey  der  ursprünglichen  Wärme 
20  lässt  sich  ein  solcher  Übergang  gar  nicht  denken.  Denn  wenn  Sie  z.  B.  einen  Körper 
auf  dem  andern  so  lange  reiben,  bis  eine  merkliche  Wärme  entsteht,  so  kann  die 
Wärmematerie  keinesweges  aus  dem  einen  in  den.  andern  übergehn,  weil  beide  zugleich 
warm  werden.  Sie  kann  auch  weder  aus  der  Luft  noch  aus  den  nahe  gelegnen  Körpern 
in  die  geriebenen  Körper  fliessen,  weil  um  diese  herum  nirgend  Kälte  entsteht,  und  es  auch 
25  nicht  möglich  ist,  dass  wärmere  Körper  aus  kältern  Wärmematerie  an  sich  ziehen 
sollten Durch  die  Erschütterung  der  kleinsten  Theilchen  der  Körper  wird  vielmehr 
ihre  Fähigkeit,  die  Wärme  zu  leiten,  vermindert.  „Do  erhitzen  sie  sich  allmählich, 
ohne  dass  sich  in  ihnen  die  Menge  der  Wärmematerie  vermehrt,  weil  eben  dieselbe  Menge 
einen  schlechten  Leiter  mehr  erwärmt  als  einen  guten “  (S.  64,  66/7).  Vgl.  ferner 
30  A.M.  XX  361:  fDtan  fleht  leicht:  bafj,  wad  SBärmeftoff  eigentlich  an  fiep  fei)  — 
ba  er  ein  imponberabeled,  incoercibeled,  unb  in  feine  ©eftalt  3U  bringenbed  2>ing 
ift,  roelcped  alle  fDtaterie  burcfjbringt  —  [Reiche  setzt  hinzu:  nicht  bestimmt  werden 
kann].  —  Soüiel  errätp  man  mahl,  bafj,  ba  alle  fefte  Körper  burd)  Reiben  unb 
(Schlagen  marm  werben,  flnjjige  aber  nicht,  ohne  baff  anberen  Körpern  biefer  Stoff 
35  entzogen  wirb,  ber  bent  erwärmten  Körper  juwadjfe,  alle  äßärnte  mit  ber  (Sr= 
fdjütterung  ber  fleinften  SHjeile  ber  ÜRaterie  eines  ßörperS  in  unoermeibtidjer 
ißerbinbung  flehen  muffe,  bie  SBärtne  alfo  eines  blöd  formalen  SuwadjfeS  fähig  fep- 

6  Zu  fftewtonö  unb  (SulerS  Theorien  bet)  in  Sidjt  vgl.  oben  65—80,  105—7, 
234i—2,  15 ff.,  349 1  ff.,  357 26 ff.,  394i-6- 

40  7—11  Kant  scheint  hier  Experimente  im  Auge  zu  haben,  bei  denen  eine  ©ladtafel  von 

grösserer  Länge  als  Breite  mit  einem  (Violin?-) Sogen  nicht  am  Rande,  sondern  quer 
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über  gestrichen  wird.  Für  jede  Reibung  gilt  der  Satz  der  Berliner  Physik- Nach¬ 
schrift  888:  „Der  Körper  wird  mehr  gerieben ,  der  beständig  an  derselben  Stelle  gerieben 
wird,  unter  der  Zeit  dass  der  andere  Körper  seine  Stelle  verändert.''1  Hat  der  Sogen 
also  fast  die  gleiche  Länge  wie  die  ©taltafel,  so  werden  im  ßängenftrict)  (wenn  man 
den  Bogen  mit  seinem  untern  Ende  am  obern  Ende  der  Glastafel  aufsetzt,  ihn  dann  5 
auf  der  Glastafel  herunterzieht,  bis  sein  oberes  Ende  ihr  unteres  berührt,  dann  wieder 
aufioärts  in  die  alte  Lage ,  und  so  fort  immer  abwechselnd)  betjbe  beljnafje  gleid) 
gerieben;  im  Süberftricfj  dagegen  (wenn  man  den  langem  Bogen  über  die  Breite  der 
Glastafel  hin  und  her  fahren  lässt)  roirb  bal  ©las  metjr,  weil  dauernd  an  derselben 
Stelle,  gerieben.  Ebenso  wird  bie  2tje  bei  5ffiagenl  metjr  gerieben  all  bie  9tabe  io 
weil  jene  an  der  untern  Seite,  wo  sie,  als  feste,  auf  der  sich  drehenden  Nabe  auf¬ 
liegt,  eine  ständige  Reibung  erfährt,  während  an  der  Nabe  die  Angriffsstelle  fort¬ 
während  wechselt.  —  Zu  den  Versuchen  mit  der  Glastafel  haben  sehr  wahrscheinlich  die 
Entdeckungen  über  die  Theorie  des  Klanges  von  E.  Fl.  Fr.  Ghladni  (1787)  Anlass 
gegeben.  Chladni  selbst  freilich  strich  mit  dem  Violinbogen  nicht  der  Länge  oder  15 
Breite  nach  über  seine  schwingenden  Platten,  sondern  nur  an  ihrem  Rand  auf  und 
nieder.  Doch  konnten  seine  Versuche  sehr  wohl  Anlass  zu  weiteren,  andersartigen 
Experimenten  werden.  Nach  E.  A.  Ch.  Wasianski  ( Immanuel  Kant  in  seinen  letzten 
Lebensjahren.  1804.  S.  16718)  ist  das  wirklich  der  Fall  gewesen.  Er  erzählt:  „Zu 
der  Zeit,  da  Hr.  Dr.  Chladny  in  Königsberg  seine  acustischen  Versuche  machte,  mich  20 
oft  besuchte,  und  mir  die  Handgriffe  zeigte ,  die  Töne  sichtbar  darzustellen ;  so  kam 
nach  seiner  Abreise  im  Gespräch  mit  Kant  die  Rede  auf  diese  sonderbaren  Erscheinungen. 
Kant  schätzte  diese  Erfindung,  als  eine  Entdeckung  eines  bis  dahin  unbekannten 
Naturgesetzes,  und  machte  mir  einen  sinnreichen  Vorschlag  zu  einem  physikalischen 
Versuch.  Er  schlug  nämlich  vor,  die  durch  einen  Bogenstrich  erschütterte  Glasscheibe  25 
unter  ein  Sonnenmikroscop  zu  bringen;  um  zu  sehen,  was  durch  diesen  wellenförmig 
bewegten  durchsichtigen  Körper,  die  so  schnell  hinter  einander,  unter  verschiedenen 
Winkeln,  gebrochenen  Sonnenstrahlen  für  eine  Wirkung  auf  der  Leinwand  hervorbringen 
würden.  Bey  mir  machte,  ich  muss  es  gestehen,  diese  Idee  viel  Sensation.  Ich  eilte 
beym  ersten  Sonnenblick  Versuche  anzustellen,  die  aber  bey  der  gewöhnlichen  Einrichtung  So 
der  Sonnenmikroscope  kein  Resultat  liefern  konnten."  Herr  Amtsrichter  A.  Warda- 
Königsberg  war  so  liebenswürdig  festzustellen,  dass  Chladni  im  11.  Stück  der  Königs- 
bergischen  Gelehrten  und  Politischen  Zeitungen  vom  6.  Februar  1794  unter  den  „Ein- 
passirten  Fremden"  aufgezählt  wird  und  dass  ebenda  im  13.  Stück  vom  13.  Februar 
über  die  am  11.  Februar  erfolgte  Vorführung  des  Euphons  und  der  neuen  akustischen  SB 
Versuche  durch  Chladni  kurz  berichtet  und  hinzugesetzt  wird,  seine  Reise  gehe  von 
da  nach  Petersburg.  Ist  meine  Vermuthung  richtig ,  dass  Kant  durch  Chladnis  An¬ 
wesenheit  in  Königsberg  zu  seinen  Versuchen  resp.  Gedanken  über  die  verschiedenen 
Striche  an  Glastafeln  angeregt  wurde,  so  ist  durch  die  von  Herrn  Warda  freundlichst 
ausgekundschafteten  Thatsachen  ein  bestimmter  Terminus  a  quo  (Mitte  Februar  1794)  (0 
für  Nr.  74  gefunden.  Als  Terminus  ad  quem  lernten  wir  oben  (5 16  in— 27)  Mitte  Mai  1794 
kennen.  —  Vgl.  auch  A.  M.  XIX  93:  Son  bem  Stutfdjen  auf  fdjiefen  ^tädjen  unb 
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2Bärme  mirb  nid^t  burd)  bag  Steiben  be§  ^lüffigen  perüorgebracpt. 
Starre  Körper  paben  Reibung  unb  mit  ipr  erregte  Söctrme.  (fl $mep  ent= 
gegengefepte  Sängenftricpe.)  3)ie  größte  Politur,  mo  ber  Vrennfpiegel 
gar  feine  Skiffe  geigt,  pebt  bie  ^Reibung  uid)t  auf.  £Die  fuccefftöe  lieber* 
6  brüfung  ber  corliegenben  ftläcpe  ift  ein  continuirlicpeg  Steigen. 


75.  ofl~4.  L  Bl.  M 17.  S.  II: 

<§>6.  ©ren  (Spftem.  £anbbucp  ber  ©efamntten  Gpetnie)  nimmt  in 
öerbrennlicpen  Körpern  einen  Stoff  an,  ber  bie  23afi§  be§  ßid)t§  auSmacpt, 
unb  mit  bem  freien  SBärmeftoff  (a!3  fortleitenbem  fluidum)  ba§  ftraplenbe 
io  Sicpt  felbft,  ober  ben  ßicptftoff,  bilbet.  liefen  Stoff  nennt  er  Vrennftoff. 
©r  nimmt  pieburd)  au§  bem  pplogiftifcpen  Spftem  etmaS  in§  Sinti* 
pplogiftifcpe  pinüber,  in  fofern  habet)  ein  Stntpeil  be§  $euer§  au§  bem 
brennenben^örper  pergeleitet  mirb,  obgleicp  bieferSlntpeil  non  bem  Stapl* 
fc^en  Vplogifton  ganj  nerfcpieben  ift.  ferner  gept  er  oon  ben  Sinti* 
15  pplogiftifern  barin  ab,  baff  er  ben  ©runb  ber  Säurung  nicpt  in  bie  23afiS 
ber  SebenSluft  fept,  alfo  bie  üftapmen  Dppgen  unb  Sauerstoff  oermeibet, 
aucp  nicpt  in  feber  Verbrennung  eine  Säurung  anerfennt,  fonbern  ba^u 
eine  faure  ©runblage  in  bem  Körper  felbft  erforbert.  SDemnacp  merben  bie 
üerbrennlicpe  Stoffe,  bie  ba§  antipplogiftifcpe  Spftem  für  einfacp  palt,  bet) 
20  ipm  mieber  jufammengefepte  Äorper,  unb  e§  beftept  j.  V.  ber  Scpmefel  au§ 
fcpmefelfaurer  ©runblage  unb  Vrennftoff,  ber  VpoSppor  au§  ppoSppor* 

unter  einem  gerciffen  ntd)t  a  priori  beftimmbaren  fdjiefen  Söinfel.  Smgleidjen 
bem  Steiben  ber  Slcpfen  an  ben  Bapfenlagen. 

1  Zu  Söärrne  —  f)eroorgebratf)t  vgl.  387 e  mit  Anmerkung.  ||  3 — 4  Zu  2)ie  — 

25  auf  vgl.  Kants  Theorie  von  der  Reibung  im  letzten ,  unvollendeten  Ms.  ( oben  303  28ff.  kurz 
dargestellt). 

ö  Nr.  75  ist  eine  fast  wörtliche  Abschrift  zweier  Stellen  aus  den  Zusätzen  zu 
den  Artikeln  „ Verbrennung “  und  „ Verkalkung “  im  V.  (Supplemente  enthaltenden)  Theil 
von  J.  S.  Tr.  Gehlers  Physikalischem  Wörterbuch  (in  der  Michaelis- Messe  1795  er¬ 
st)  schienen ,  S.  906 — 18,  918 — 22).  In  Frage  kommt  die  2.  Auflage  von  Grens  Hand¬ 
buch. |  deren  erste  beide  Theile  1791  erschienen,  der  3.  1795,  der  4.  1796  (die 

1.  Auflage  trägt  die  Jahreszahlen  1787 — 90).  Die  Zeilen  521’] — 522]  stehen  bei 
Gehler  auf  S.  910—1  mit  folgenden  Abweichungen:  „Herr  Gren  .  .  .  gesamten  Chemie. 
1794.  §  256  .  .  .  in  den  verbrennlichen  .  .  .  Fluidum  .  .  .  stralende  .  .  .  hierdurch  .  .  . 

36  antiphlogistische  .  .  .  insofern  .  ■  ■  Stahlischen  .  .  .  auch  darin  ab  .  .  .  Namen  .  .  .  verbrenn- 
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SKeflejionen  jur  5pt>i)fif  unb  6t)emte. 

faurer  ©runblage  unb  23rennftoff  tc.  tc.  —  ®ren  giebt  ben  @a£  ber  2lnti= 
p^logiftifer  nid)t  ju.  2)ie  2MaUe  entlaffen  jugleid)  bet)  xt)rer  SßerEalfung 
bie  £afi§  be§  £id)t§,  meldjer  fe^t  £.  ©.  ben  9taf)inen  23rennftoff  giebt,  unb 
e§  erfolgt  alfo  ba§  ^erfüllen  burd)  eine  bo:ppelte33ermanbtfd)aft,  mobet)  ft$ 
ber  metalüfd)e  ©runbftoff  mit  ber  ä3aft§  ber  SebenSluft  ju  2Maüfalf,  bie  6 
23aft§  be§  2id)t§  aber  mit  bem  SBarmeftoff  ber  2eben§luft  oerbinbet. 


76,  w3~4.  L  Bl.  M.  17.  S.  I: 

Db  ein  ^enbul,  moran  ein  Magnet  ift  (?  Don  einer  gemiffen  Sänge), 
eben  fo  Diel  @d)tDingungen  in  einer  3Jiinute  tlfut,  al§  moran  ein  23le^ 
gemid)t  t)ängt.  _ 


liehen  .  .  ■  Körper ,  und  es  . .  “  Die  Zeilen  522i-6  f©ren  —  üertinbet;  haben  ihr  Urbild 
bei  Gehler  auf  S.  921/2.  Den  Anfang  hat  Kant  geändert ;  er  lautet  bei  Gehler:  Nach 
Grens  neuer  Theorie  besteht  die  Verkalkung  der  Metalle  „ in  einer  Verbindung  des 
metallischen  Grundstoffs  mit  der  wägbaren  Basis  der  Lebensluft ,  welche  jedoch  Herr 
Gren  nicht  für  den  Sauerstoff. ,  oder  das  allgemeine  säurende  Princip  annimmt ,  und  16 
daher  auch  den  Satz  der  Antiphlogistiker ,  dass  die  Verkalkung  eine  Säurung  sey ,  nicht 
zugiebt.  Überdieses  entlassen  zugleich  die  Metalle  bey  ihrer  Verkalkung Von  da 
ab  wörtlich  übereinstimmend ,  nur  dass  Gehler  „Namen“  und  „  W ärmestoffe"  schreibt. 
Kants  Interpunction  habe  ich  genau  nach  der  Gehlers  ergänzt.  —  Statt  ©emnacf) 
(521 18)  könnten  die  Schriftzüge  des  Ms.  ebenso  gut,  oder  vielleicht  gar:  eher,  20 
als  ©ennod)  oder  ©enod)  gelesen  werden.  —  Zu  fortleitenbem  fluidum  vgl.  oben 
4867p.  de  Lucs  Theorie. 

7  Nr.  76  steht  unter  den  XII  406/7  abgedruckten  Zeilen  SBteberruf  —  fönnte, 
für  die  jetzt  auf  Grund  der  Datirung  von  Nr.  75  der  Terminus  a  quo  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  auf  das  letzte  Viertel  des  Jahres  1795  festgesetzt  werden  kann.  —  25 
Eine  Problemstellung,  der  in  Nr.  76  ähnlich,  oder  etivaige  in  ihrer  Richtung  sich 
bewegende  Versuche  habe  ich  in  der  physikalischen  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts 
nicht  auffinden  können.  Zwar  benutzte  schon  P.  van  Musschenbroek  die  verticalen 
Oscillationen  der  Inclinationsnadel  und  die  horizontalen  der  Compassnadel ,  um  die 
relative  Grösse  der  dirigirenden  erdmagnetischen  Kraft  zu  bestimmen,  und  zivar  in  ganz  30 
analoger  Weise,  wie  aus  den  Pendeloscillationen  die  relative  Grösse  der  Gravitation 
berechnet  wird  (Dissertatio  de  Magnete  S.  196 ff.,  226 ff.,  vgl.  oben  9021-4)-  Bei 
Kant  aber  handelt  es  sich  nicht  um  Oscillationen  einer  Magnetnadel,  sondern  um  richtige 
Pendelschwingungen,  nur  dass  das  Gewicht  statt  aus  Blei  aus  einem  Magneten  bestehen 
soll.  Und  Kants  Intention  geht  offenbar  dahin ,  aus  etwaigen  Veränderungen  in  der  35 
Schwingungszahl  (gegenüber  einem  Pendel  mit  Bleigewicht)  Schlüsse  auf  die  erd- 
magnetischc  Kraft  zu  ziehen.  Solche  Veränderungen  würden  fac tisch  eintreten  müssen, 


5Rr.  75—77  (23anb  XIV). 
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77.  w3~f  L  Bl.  G  22.  R  III  15.  8.  II—  III: 

3Ract)@ren  (^xft)  bie23cift§  be§  ßid)t§  ber  33  r  e  nn  ft  o  f  (be§@Iü^efeuerö)- 

- unt> - ber SebenSluft  tritt  mit  bem  Sßdrmeftoff 

jufammen  jur  Sebengluft-  3)ie  2BieberJ)erfteUung  ber  ^Jtetatle  gefct)iel)t 
5  aud)  nur  burd)  ©lüfyefeuer  ([ob»]  burd)  biefe§  aber  tonnen  [fie]  bie  eble 
2Retatte  and)  bei)tn  ßutritt  ber  ßuft  nid)t  oerfalft  merben,  mol)t  aber 
bie  uneble).  —  £)ie  23a[iS  be§  fitest  mit  bem  2Mrmeftoff  eonftituirt  $euer. 


da  zu  der  Directionskraft  der  Gravitation  noch  die  des  Erdmagnetismus  hinzukäme.  — 
Falls  Nr.  76  aus  gleicher  Zeit  wie  Nr.  75  stammt ,  ist  Kant  möglicherweise  aus  Anlass 
10  des  im  V.  Band  von  Gehlers  Physikalischem  Wörterbuch  neu  aufgenommenen  Artikels 
über  Saussures  Magnetometer  (S.  615 — 8)  auf  seine  Fragestellung  gekommen.  Saussure 
,, befestigte  eine  eiserne  Kugel  an  das  Ende  einer  sehr  leichten  und  um  ihre  Axe  leicht 
beweglichen  Pendelstange.  Ein  Magnet ,  in  schickliche  Entfernung  von  dieser  Kugel 
gestellt ,  musste  die  Stange  aus  ihrer  lothrechten  Lage  bringen ,  und  da  die  Kraft ,  welche 
15  nöthig  ist,  um  die  Kugel  abzuziehen,  in  dem  Maasse  zunimmt ,  in  welchem  man  dieselbe 
grössere  Bogen  beschreiben  lässt,  so  musste  man  die  Veränderungen  der  anziehenden 
Kraft  des  Magnets  aus  den  Veränderungen  dieser  Bogen  beurtlieilen  können'-'-  (Gehler 
a.  a.  0.  S.  616 ;  vgl.  H.  B.  von  Saussure:  Reisen  durch  die  Alpen  1781  II  126 ff., 
im  französischen  Original  1779  1  375 ff.). 

20  2  ©tütjefeuerg?  ©lüf)feuer§?  Die  Schlussklammer  fehlt  im  Ms.  ||  5  ©Iftefjefeuer? 

©lüefjfeuer?  II  7  Die  Schlussklammer  fehlt.  ||  Die  Worte  bte  eble  9)ietaKe  stehen  links 
von  ®ie  33afiÖ  —  ^euer  als  Anfang  der  betreffenden  Zeile,  mit  türmen  (523s)  durch 
ein  Verweisungszeichen  verbunden.  ||  1 — 7  Nr.  77  ist  der  Hauptsache  nach  dem  §  2197 
in  der  2.  Auflage  von  Fr.  A.  C.  Grens  Systematischem  Handbuch  der  gesammten  Chemie 
25  (Ostermesse  1795.  III 80)  entnommen.  Nach  ihm  geschieht  dem  von  Gren  vertretenen 
„System  vom  Brennstoff 1  zufolge  (im  Gegensatz  zur  rein  antiphlogistischen  Lehre,  vgl. 
Nr.  75)  „die  Wiederherstellung  der  Metallkalke  dadurch,  dass  ihre  metallische  Grund¬ 
lage  wieder  mit  Brennstoff  verewiget,  und  die  Basis  der  Lebensluft  ausgetrieben  werde. 
Bey  den  Kalken  der  edlen  Metalle ,  und  denen  des  Quecksilbers,  geschiehet  dies  durch 
30  Glühehitze  allein,  ohne  weitem  Zusatz,  aber  nicht  durch  einfache,  sondern  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft.  Es  bemächtigt  sich  nemlich  die  metallische  Grundlage  der  Basis 
des  Lichts  oder  des  Brennstoffs  des  Glühefeuers  [vgl.  Gren  a.  a.  0.  1 156], 
und  die  Basis  der  Lebensluft  tritt  mit  dem  Wärmestoff  zusammen  zur 
Lebensluft  [vgl.  Gren  a.  a.  0.  1 166].  —  Wirklich  geschiehet  auch  die  Wieder- 
35  her  Stellung  dieser  Metallkalke  nur  durch  Glühefeuer-,  und  es  erhellet  auch, 
warum  diese  Metalle  durch  Glühefeuer,  auch  beym  Zutritt  der  Luft,  nicht  ver¬ 
kalkt  werden  können.  —  Bey  den  Kalken  der  unedlen  Metalle  hängt  entweder  die 
Basis  der  Lebensluft  mit  der  metallischen  Grundlage  zu  stark  zusammen ,  oder  diese 
letztere  hat  zu  wenig  Verwandtschaft  zum  Brennstoff,  als  dass  sie  durch  blosses  Glühe- 
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ateftejionen  }ur  unb  Gfjemte. 


78.  o ff?  co6??  L  Bl.  E77.  R  II 263.  8.1: 

®ren:  ®ie  ßid)t§materie  tft  au«  ihrer  eigentümlichen  23aft§ 
(SBrennftoff)  unb  betn  Sßärmeftoff  jufammengefe^t,  unb  fo  muh  eS  aud) 
bie  electrifd)e  Materie  fetjn.  5)a§  SDafeijn  be§  SBarmeftoffS  in  ihr,  burd) 
bie  jte  ein  e,rpanfibele§  Fluidum  ift,  folgt  hieraus  oon  felbft. 


teuer  allein  wieder  hergestellt  werden  könnten.  Sie  erfordern  also  den  Zusatz  einer 
Substanz ,  durch  deren  Hülfe  die  Basis  der  Lebensluft  geschieden  wird ,  wie  der  Kohle“. 
Die  von  Kant  übernommenen  Worte  habe  ich  sperren  lassen.  Zu  lüo£)I  aber  bie  Utieble 
(523e—7)  vgl.  Gren  a.  a.  0.  III  62  §  2159:  „ Alle  Metalle ,  bis  auf  Gold ,  Silber  und 
Platina,  werden  im  Feuer  beym  Zutritt  der  Luft  verkalkt.  Man  unterscheidet  daher 
jene ,  welche  durch  das  Feuer  nicht  verkalkt  werden ,  durch  den  Namen  der  edlen 
Metalle  von  den  übrigen ,  welche  unedle  genannt  werden “.  Zu  Sie  33afi3  —  Reiter  (523t) 
vgl.  Gren  a.  a.  0.  III  79/80  §  2195—6:  „Nach  dem  System  vom  Brennstoff  sind  die 
Metalle  im  regulinischen  Zustande  nicht  einfach ,  sondern  zusammengesetzt  aus  der  Basis 
des  Lichts  oder  dem  Brennstoff  und  der  respectiven  metallischen  Grundlage.  Der 
blosse  Wärmestoff  allein  ist  nicht  vermögend ,  sich  des  Brennstoffs  derselben  zu  be¬ 
mächtigen ,  und  damit  zum  Licht  und  zum  Feuer  zu  werden ,  sondern  dies  kann  nur 
unter  Beyliülfe  der  Lebensluft  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  geschehen.  Wird 
also  das  regutinische  Metall  unter  verstattetem  Beytritt  der  Luft  zur  Schmelzhitze 
gebracht ,  so  bemächtigt  sich  die  metallische  Grundlage  der  Basis  der  Lebensluft,  und 
der  Wärmestoff  nimmt  die  Basis  des  Lichts  des  regulinischen  Metalles  auf \  die  damit 
als  Feuer  austritt.  Aus  den  beiden  zusammengesetzten  Dingen,  dem  regulinischen 
Metalle  und  der  Lebensluft ,  entstehen  also  zwey  andere  Zusammensetzungen,  Metallkalk 
und  Feuer  ....  Wenn  die  Verkalkung  des  regulinischen  Metalles  schnell  genug  geschiehet, 
so  ist  das  Product ,  das  sich  aus  dem  Wärmestoff  und  dem  Brennstoff  bildet,  das  Feuer, 
für  unsere  Sinne  bemerkbar,  und  das  Verkalken  ein  wahres  Verbrennen “  (vgl.  auch 
Gren  a.  a.  0.  1 168). 

1  Nr.  78  ist  ein  Auszug  aus  dem  §  1416  der  3.  Auflage  von  Fr.  A.  C.  Grens 
Grundriss  der  Naturlehre  ( Michaelismesse  1797  S.851).  Er  lautet:  „Da  die  Licht¬ 
materie  aus  ihrer  eigenthümlichen  Basis,  (Brennstoff,)  und  dem  Wärmestoffe  zusammen¬ 
gesetzt  ist,  so  muss  es  auch  die  electrische  Materie  seyn.  Das  Daseyn  des  Wärme¬ 
stoffes  in  der  electrischen  Materie,  durch  den  sie  eben  ein  expansibeles  Fluidum  ist, 
folgt  also  schon  hieraus;  Herr  van  Marum  hat  aber  den  Wärmestoff  als  Bestandtheil 
der  electrischen  Materie  auch  direct  erwiesen.  Das  Schmelzen  der  Drähte  durch  den 
verstärkten  electrischen  Funken  gehört  auch  zu  diesen  Beweisen “.  In  einer  Anmerkung 
verweist  Gren  auf  van  Marums  „  Versuche  zum  Beweise,  dass  in  dem  electrischen 
Fluidum  Wärmestoff  zugegen  ist“,  in  Grens  Neuem  Journal  der  Physik  1796  Bd.  III 
S.  1—17. 
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Dir.  78—79  (tbaub  XIV). 
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79.  CO4  ( November  1797).  L  Bl  C  2.  RI  131.  S.  II: 
©raoitation,  2id)t  unb  2ßärm[tojf  fmb  bie  bretj  burd)  ben  (Sanken 
Sßeltramn  als  continuum  oerbreitete  Materien,  burct)  bie  alle  Körper  mit 
einanber  in  ©emeinfd)aft  fiepen.  (©etin  Söarme  burcpbringt  ganj  alle 
5  Materie.)  ©er  reine  SMrmeftoff  ol)ne  Sic^tftoff  [ift]  mad)t  nid)t  toarm.  [©] 
$ann  boc^  bie  Urfacpe  aller  ^Infjigfeit  fepn.  SßieHetc^t  2Jtagnelifd). 


1  Zur  Datirung  vgl.  530 — 1.  ||  2  Wenn  Kant  hier  die  ©raüitatton  ganz  in 
eine  Reihe  mit  Sid)t  unb  2Bärntftoff  stellt  und  sie  als  eine  burd)  ben  ©anjen  28 elt- 
raum  alS  continuum  Oerbl'eitete  5D7aterie  bezeichnet ,  so  ist  das  sicher  nur  eine  ungenaue 
io  Redeweise;  andernfalls  müsste  er  eine  rein  mechanische  Erklärung  der  Gravitations¬ 
erscheinungen  für  möglich  halten ,  würde  sich  dadurch  aber  in  Widerspruch  setzen  mit 
seiner  ganzen  dynamischen  Theorie.  ||  3  Oerbreite.  ||  Statt  mit  R.  auf;  sehr  unwahr¬ 
scheinlich.  ||  5  Die  Klammer  fehlt.  ||  Durch  die  Lehre ,  dass  ber  reine  2Biirmeftoff 
ohne  8id)tftoff  nid)t  toarm  macl)t,  will  Kant  wohl  die  Erscheinungen  der  latenten 
i»  Wärme  erklären ,  bei  denen  dann  ber  reine  2ßärnte[toff  ol)Ite  8id)tftüff  wirken  würde , 
während  beim  Freiwerden  der  gebundenen  Wärme  der  Lichtstoff  hinzutreten  müsste. 
Fr.  A.  C.  Grens  Grundriss  der  Naturlehre 3  (1197)  nimmt  dagegen  an,  dass  der  freie 
Wärmestoff  zu  „ unmerkbarem ,  verborgenem,  fixirtem “  wird ,  sobald  „seine  ursprünglich 
bewegende  Kraft  durch  die  Anziehungskraft  anderer  Materien  gegen  ihn  ins  Gleichgewicht 
30  gebracht  wird,  so  dass  er  nun  mit  ihnen  zusammenhängt  oder  chemisch  damit  verbunden 
ist “  (S.  347,  vgl.  39 4 ff.).  Nach  Gren  ist  die  Lichtmaterie  aus  ihrer  Basis  (—  Brenn¬ 
stoff)  und  dem  Wärmestoff  zusammengesetzt  (vgl.  Nr.  75,  77,  78),  nach  der  obigen  Stelle 
dagegen  der  auf  das  Thermometer  wirksame  Wärmestoff  aus  dem  reinen  (auf  das  Thermo¬ 
meter  unwirksamen)  und  dem  Lichtstoff.  Ähnlich  heisst  es  XU  33/4  (10.  August  1795), 
■a  dass  der  Wärmestoff  fid)  oiefleid)t  toieberunt  öon  ber  Dlatur  in  Sidftftoff  unb  anbere 
DDlaterie  jerfefcen  labt,  fo  roie  ferner  baS  Siebt  in  oerfd)iebene  garben.  Trotz  des 
Gegensatzes ,  in  dem  Kant  also  oben  gegen  Gren  steht,  hat  er  doch  möglicherweise 
geglaubt,  nur  des  Letzteren  Ansicht  wiederzugeben,  indem  ihm  vor  allem  die  Wendungen 
vorschwebten,  in  denen  Gren  das  Feuer  als  ein  „Product  aus  dem  Wärmestoff  und  dem 
30  Brennstoff “  (vgl.  oben  5242s)  oder  als  eine  „Verbindung  des  Lichts  mit  freyem 
Wärmestoff (Grens  Systematisches  Handbuch  der  gesummten  Chemie 3  1794  I  168) 
bezeichnet.  Vgl.  jedoch  auch  de  Lucs  Theorie  (oben  48627  ff.),  nach  der  das  Feuer  aus 
der  Feuermaterie,  als  „blos  schwerer  Substanz und  dem  Licht,  als  „fluidum  deferens 
zusammengesetzt  ist ;  der  Terminus  „fluidum  deferens1'1'  spielt  auch  im  letzten ,  unvollendeten 
35  Manuscript  noch  eine  Rolle ,  vgl.  zum  Beispiel  A.  M.  XIX  426,  447 ,  451 ,  XX  372,  539.  || 
6  SDiagnetifd)  vom  g  ab  nicht  ganz  sicher.  Zur  Sache  vgl.  L  Bl.  L  55  (1799):  23 0 n  betn 
2ßärmeftof  fo  fern  er  über  bie  Suft,  bie  electrifdje  Materie  enblicb  als  magnetifeber 
(Stoff  ber  nur  mit  bem  ©ifen  23enoanbtfd)aft  bat  ficb  in  uugemeffene  Döeiten  erftreeft 
unb  üon  ber  allgemeinen  2ßeltmalerie  unb  biefer  ihrer  ülttraction  bewegt  wirb. 
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JKefleitonert  jur  ^ppftf  unb  lernte 


79a.  o)4  (Nov. — Dec.  1797).  L  Bl.  C  2.  R  1 130  1.  S.  II: 

2)ie  £pbrofpf)äre,  2ltf)mofpf>äre,  2terofpJ)äre  unb  2lett)ero  = 
fpt)äre,  burd)  Stajieljung  be§  2Jtonbe3  unb  baburd)  bewirfte  2Baf)l= 
anjie^ungen  ber  irrbifdjen  Materien  bewirft. 

Sßenn  burd)  einen  electrifcfyen  Junten  latente  2Mrme  frei)  wirb,  fo 
fcpmelfd  ber  2)ratlj.  Söirb  frepe  2Mrme  latent,  fo  wirb  SBaffer  ju  ©i§. 
33li^  unb  gugteid)  §agel.  —  ©raupenfjagel,  ber  fdjneeigt  ift,  ift  mit  feiner 
Trennung  be§(5tecftrifd)en  $unfen§,  ber  babep  nid)t  oorfommt,  Derbunbett. 
@d)neefaü  ift  immer  electrifd). 

(Subiometrifd)er  ßeitungSanljang.  £ageti. 


1  Vgl.  oben  97 2-6,  228i-S,  444i-s,  A.  M.  XIX  479,  A.  M.  XXI 400,  L  Bl. 
L55,  Nr.  80,  sowie  Kants  Aufsatz  aus  dem  Jahr  1794:  (StwaS  über  ben  C£mfluk 
beä  5Jtonbe§  auf  bie  Witterung,  besonders  gegen  Schluss  in  der  2tu3gleicf)ung  biefeö 
SSiberftreiteä  (VIII 322— 3).  ||  l  R:  Materie  II  bewirft  vielleicht  (aus  Anlass  des  vorher¬ 
gehenden  bewirfte;  verschrieben  für  bewegt  (als  Participium  Praeteriti  und  Apposition  zu 
£pbrofpf)äre  etc.  gefasst).  Oder  ist  der  Satz  unvollendet ?  j  S  Trennung ll  Nennung-  [1 
8  be§  aus  ber  II  gunfen«  aus  g  unten?  II  5—9  a)  In  diesem  Absatz  scheint  Kant  erklären 
zu  wollen,  wie  es  möglich  ist,  dass  beim  electrifdjen  gunfett  das  eine^  Mal  Wärme¬ 
entwicklung  (Schmelzung  des  Drahts)  stattfindet,  das  andere  Mal  Kälteentwicklung 
(Hagelschauer  bei  Gewittern).  Er  findet  die  Lösung  des  Räthsels  darin,  dass  in  jenem 
Fall  latente  SBärme  frei)  wirb,  in  diesem  dagegen  frepe  SBdrme  latent.  Dabei  fusst 
er  höchst  wahrscheinlich  auf  der  Ansicht  Grens,  van  Marums  und  Andrer,  dass  der 
Wärmestoff  einen  Bestandtheil  der  elektrischen  Materie  bildet  (vgl.  Nr.  78).  b)  Das 
Schmelzen  der  Drähte  durch  den  elektrischen  Funken  erwähnt  der  in  Nr.  78  von  Kant 
benutzte  §  1416  in  Grens  Grundriss  der  Naturlehre 3  1797  S.  851.  Ebenda  heisst  es 
in  §1410  S.  848/9:  „Die  electrische  Materie  wird  nur  frey,  wirksam  und  thätig  in 
und  auf  Nichtleitern.  Das  electrische  Anziehen  oder  Abstossen,  was  ein  electrisirter 
Leiter  zeigt,  zeigt  er  nur  vermöge  der  electrischen  Atmosphäre,  d.  i.,  der  in  der  Luft, 
als  einem  Nichtleiter,  thätigen  electrischen  Materie.  .  .  .  Das  electrische  Licht  zeigt  sich 
nur  bey  dem  Übergange  oder  Eintritte  aus  oder  in  einen  Leiter  durch  einen  Nicht¬ 
leiter.  .  .  .  Bey  dem  Übergange  des  verstärkten  electrischen  Funkens  durch  einen  dünnen 
Draht,  der  davon  glühend  und  geschmolzen  wird  [vgl.  ebenda  S.  809],  wird  das  elec¬ 
trische  Fluidum  nur  in  so  fern  frey,  als  die  wenige  Masse  die  ganze  Menge  des  strömenden 
electrischen  Fluidums  nicht  auf  Einmal  fassen  kann.  In  den  Leitern,  ohne  Verbindung 
mit  Nichtleitern,  wird  also  die  electrische  Materie  nie  so  frei,  dass  sie  sich  unsern 
Sinnen  bemerkbar  zeigte —  c)  Statt  Sßirb  frepe  SBärnte  latent  glaubt  man  auf  den 
ersten  Blick  erwarten  zu  müssen:  Sßirb  latente  Sßärttte  frep,  weil  „der  Wärmestoff, 
der  bey  der  Bildung  liquider  .  .  .  Materien  figirt  wird,  natürlicher  Weise  wieder  als 
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freyer  oder  sensibeler  Wärmestoff  zum  Vorscheine  kommen  und  Temperaturerhöhung 
hervorbringen  muss,  wenn  .  .  .  tropfbar-flüssige  [Körper]  wieder  zu  festen  werden'''' 
(Gren  a.  a.  0.  S.  396.  Vgl.  ebenda  S.  401:  „Wenn  das  Wasser  gefriert,  so  setzt  es 
die  Schmelzungswärme  wieder  ab").  Aber  die  Wärme,  die  Kant  hier  im  Auge  hat, 

5  ist  nicht  die  bei  der  Gefrierung  des  Wassers  in  jedem  Fall  freiwerdende,  sondern  die 
Wärme  der  Luftschichten,  in  denen  nachher  der  Hagel  entsteht,  die  durch  geioisse 
Ursachen  plötzlich  stark  abnimmt  (anderweitig  gebunden  wird),  worauf  dann  das  in 
jenen  Luftschichten  vorhandene  oder  durch  sie  hindurch  gehende  Wasser  (Regen)  nicht 
mehr  genügende  Attrac tionskraft  hat,  um  den  zu  seinem  Flüssig-Sein  erforderlichen 
io  Wärmestoff  gebunden  zu  erhalten,  ihn  also  fahren  lassen  muss  und  so  zu  Eis  (Hagel)  wird. 
Und  die  Ursache  dieser  plötzlichen  Abkühlung  scheint  Kant  in  der  Elektricität  zu  sehen, 
wobei  er  einer  damals  verbreiteten  Auffassung  folgt.  Nach  Gehlers  Physikalischem 
Wörterbuch  1795  V  428  befördert  die  Elektricität  die  Ausdünstung ;  und  S.  574  heisst 
es  ebenda:  „Herr  de  Luc  muthmasste,  dass  zur  Bildung  des  elektrischen  Fluidums 
15  beym  Gewitter  Feuer  (Wärmestoff)  mit  verwendet,  und  durch  dessen  Entziehung  die 
Luft,  von  der  es  zuvor  einen  Bestandtheil  ausmachte,  zersetzt  werde,  woraus  sich  denn 
auch  die  Erkältung  beym  Gewitter  und  das  Gefrieren  des  Wassers  zu  Hagel  erklären, 
lässt.  Er  war  aber  hierüber  noch  im  Zweifel,  weil  er  glaubte,  es  hagele  oft  ohne  Er¬ 
zeugung  von  Elektricität.  Herr  Lfampadius  in  seinen  ,,  Versuchen  und  Beobachtungen 
20  über  die  Elektrizität  und  Wärme  der  Atmosphäre  angestellt  im  Jahre  1792  nebst  der 
Theorie  der  Luftelektrizität  nach  den  Grundsätzen  des  Hm.  de  Luc''''.  1793  S.  50ff.J 
hingegen,  den  seine  Beobachtungen  gelehrt  hatten,  dass  selbst  kein  Graupenhagel  ohne 
Elektricität  falle,  sieht  das  obige  als  ganz  unbezweifelt  an."  —  Nach  S.  488  ebenda 
fand  „Herr  Seiferheld,  Rathsadvocat  in  Schwäbischhall  ( Elektrischer  Versuch,  wodurch 
26  Wassertropfen  in  Hagelkörner  verändert  werden,  sammt  der  Frage  an  die  Natur¬ 
forscher:  Ist  eine  Hagelableitung  ausführbar,  und  wie  f  Nürnberg  1790.8)  Wasser¬ 
tropfen,  die  er  auf  den  Gonductor  einer  Elektrisirmaschine  oder  auf  das  Rohr  an  einer 
Ladungsflasche  gesetzt  hatte,  augenblicklich  zu  Milcheis  gefroren,  sobald  er  den  elektri¬ 
schen  Schlag  durch  sie  gehen  Hess,  indess  andere  Tropfen  daneben,  durch  welche  der 
30  Schlag  nicht  gegangen  war,  flüssig  blieben ".  Seiferheids  kleine  Schrift  (38  S.)  scheint 
ziemlich  selten  geworden  zu  sein:  das  von  mir  benutzte  Exemplar  stammt  aus  der 
Göttinger  Universitätsbibliothek.  Was  die  Entstehung  des  Hagels  betrifft,  so  geht 
Seiferheld  S.  19 ff.  davon  aus,  dass  Hagel  nie,  ausser  bei  Gewittern,  erscheint.  „Im 
Frühling,  und  zur  Herbstzeit  fällt  zwar  der  sogenannte  Graupenhagel  ohne  Gewitter, 
35  aber  seine  Körner  sind,  weich  wie  Schnee ,  sind  klein,  und  haben  auser  der  Figur 
nichts  vom  Hagel."  Also,  schliesst  er,  hilft  die  Gewittermaterie  mit  zur  Erzeugung 
des  Hagels,  wenn  sie  auch  nicht  seine  alleinige  Ursache  ist.  Nun  ist  es  „zuverlässig, 
dass  die  Gewittermaterie,  welche  einerlei  mit  der  elektrischen  ist,  Säure,  aber  gebunden , 
enthalte.  Es  ist  auser  allem  Zweifel,  dass  Säure  die  Wärmematerie  binde,  und  durch 
40  Lähmung  ihrer  Kräfte  Kälte  erzeuge.  Es  sind  die  Versuche  bekannt,  woraus  er¬ 
hellet,  dass  bei  jedem  Übergang  der  elektrischen  Materie  von  einem  Köiper  in  den 
andern  durch  die  Luft  —  diese  elektrische  Materie  eine  chemische  Zerlegung  leide  — 


628 


!heflejionen  411t  Sßbbfif  unb  litjemie. 


dass  sich  das  brennliche ,  und  die  Säure  ausscheide,  und  nach  dieser  Zersezung  mit 
den  ihren  Bestandteilen  eigenen  Kräften  würke.  Erfolgt  daher  ein  Bliz  eine  Ent¬ 
ladung  der  Gewitterwolke  in  der  Atmosphäre ,  und  dadurch  ein  Überströmen  der  elektri¬ 
schen  Materie  aus  einer  Wolke  in  die  andere',  so  wird  auf  einmal  eine  grose  Menge 
einer  Art  Säure  los  —  breitet  sich  denn  diese  in  der  hohen  ohnehin  kalten  Luft  auf 
eine  weite  Strecke  aus ,  so  kan  eine  jählige  Erkaltung  folgen  —  ein  jähliges  Absondem 
der  Wasserdünste ,  ein  plözliches  Zusammenfrieren.  .  ■  ■  Geschiehet  auf  eine  ähnliche 
Weise  ein  jähliches  Kaltwerden  einer  grosen  Luftportion  in  der  Atmosphäre ,  so  ist  die 
Störung  des  Gleichgewichtes  eine  natürliche  Folge  —  es  entstehen  Winde ,  die  mit 
ihrem  kalten  Hauch  die  noch  flüssige ,  die  hall  erstarrte,  und  die  gefrome  Dünste  zu¬ 
sammentreiben,  und  so  grösere ,  auch  kleinere ,  festere,  auch  weichere  Hagelkörner  von 
verschiedenen  Gestalten ,  und  Formen  bilden  —  die  sich  im  Fallen  noch  mehr  vereinen , 
und  zu  Schlossen  und  Eisstiicken  anwachsen  können.11  Dass  Hagel  nur  im  Sommer 
bei  stechender  Hitze ,  nicht  bei  abgekühlter  Nachtluft  und  nicht  bei  jedem  Gewitter 
fällt ,  soll  darin  begründet  sein ,  dass  die  Gewittermaterie  nicht  die  einzige  Ursache  des 
Hagels  ist ,  dass  vielmehr  auch  noch  starke  Dünne ,  Schwüle  und  Ausdehnung  der  Luft 
a/s  weitere  Bedingungen  hinzukommen  müssen.  —  Fr.  A.  C.  Gren  spricht  sich  in  seinem 
Grundriss  der  Naturlehre 2  (1793)  S.  776/7  über  die  Entstehung  des  Hagels  folgender- 
massen  aus:  „Es  ist  jetzt  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  die  Electricität  beym  Entstehen 
des  Hagels  wirksam  ist.  Ob  sie  aber  Ursach  oder  Wirkung  dabey  sey ,  das  scheint 
mir  noch  nicht  so  ganz  ausgemacht.  Ich  bin  sehr  geneigt  zu  glauben ,  dass  die  schweren 
Donnerwetter ,  die  den  Hagel  begleiten,  ihre  Entstehung  mit  in  dem  beym  letzten  aus¬ 
geschiedenen  Wärmestoff  haben.  .  .  .  Sollte  nicht  vielleicht  auch  Verdunstung,  die  noth- 
wendig  mit  Erkältung  verknüpft  seyn  muss ,  und  die  vielleicht  durch  Electricität  und 
heisse  Sonnenstrahlen  hervorgebracht  wird ,  an  der  Entstehung  des  Hagels  Antheil 
habend  Sollte  in  dem  Mangel  der  letztem  vielleicht  auch  der  Grund  liegen ,  warum 
es  zur  Nachtzeit  nicht  hagelt ?“  In  der  3.  Auflage  des  Grundrisses  (1797)  werden 
Schnee  und  Hagel  nur  ganz  kurz  in  §  944  (S.  614)  erwähnt.  —  Nach  G.  C.  Lichtenberg 
(6.  Aufl.  von  Erxlebens  Anfangsgründen  der  Naturlehre  1794  S.  705 — 6)  scheint 
„ Elektricität  (und  zwar  eine ,  die  zum  Ausbruch  kömmt)  zur  Formirung  des  Hagels 
erforderlich.  Hr.  Mongez  führt  ein  Beyspiel  an,  dass  es  bey  einem  Regen  der  einige 
Tage  ohne  zu  blitzen  angehalten  hatte,  sogleich  zu  hageln  anfing,  als  es  anfing  zu 
blitzen.  Der  Zusammenhang  zwischen  Elektricität  und  Hagel,  könnte  folgender  seyn. 
Elektricität  vermehrt  die  Ausdünstung,  und  Ausdünstung  verursacht  Kälte.  Doch 
bleibt  hierbey  noch  vieles  dunkel.  .  .  .  Auch  kann  ich  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dass , 
so  wie  es  bloss  im  Winter  schneyt  und  im  Sommer  hagelt ,  in  den  Zwischenzeiten,  zu¬ 
mahl  im  Frühling,  der  zarte  Graupenhagel  ( Graupeln)  fällt,  der  von  dem  Schnee  die 
Weichheit  und  vom  Hagel  die  Figur  hat11.  —  Jh.  G.  Fischer,  ein  gewerbsmässiger 
Plagiator,  schreibt  in  seinen  Anfangsgründen  der  Physik  (1797)  auch  seine  Ansichten 
über  die  Entstehung  des  Hagels  (S.  795 — -6)  unter  kleinen  stilistischen  Änderungen 
ab,  und  zwar  von  Gren  und  Lichtenberg.  —  Vgl.  auch  A.  M.  XX  353 :  3u  bei'  Ober* 
flfidtje  eines  jeben  ^liifjigen  ift  eine  33erc>egnng  erregenbe,  mitbin  in  bei-  (Sntfernung 
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roirFenbe  SFnjietpmg  enthalten.  —  23ei  fcfjneüer  (Sntroeidjung  (ober  Sinbung)  ber 
SBärtne  —  einet-  electrifd)en  9taturoperation  —  merben  biefe  Stopfen  in  einem 
Slugenblicfe  gar  ftarr  unter  bent  Stammen  beö  |>ageR  —  d)  Die  Bemerkung  über 
den  ®raupettf)agel  ist  wohl  nicht  dahin  zu  verstehen ,  dass  bei  ihm  die  Elektricität 
&  überhaupt  keine  Rolle  spielt ,  sondern  nur  dahin,  dass  bei  ihm  die  Gewittererscheinungen 
fehlen :  die  Elektricität  ist  wohl  vorhanden,  es  findet  nur  Feine  Stermung  be§  (SlecfttP 
fdjen  gun!en§  statt.  Vgl.  oben  (527 19— 23)  die  Behauptung  von  IV.  A.  E.  Lampadius 
über  die  Elektricität  des  Graupenhagels  (vgl.  S.  49  seiner  Schrift  in  Verbindung  mit 
S.  83  und  119).  —  e)  Zu  der  Bemerkung  über  den  (ScfjlteefaH  vgl.  Lampadius  a.  a.  0. 
10  S.  61 — 2:  „Was  die  Elektrizität  des  Schnees  anketrift ,  so  unterscheidet  sie  sich  durch 
weiter  nichts  von  der  des  Regens ,  als  durch  ihre  grössere  Stärke,  weil  die  Luft  worin 
er  fällt ,  trockner  und  kälter  ist.  In  den  Wolken  selbst  ist  noch  kein  Schnee,  sondern 
das  Wasser,  welches  aus  der  Zersetzung  der  Luft  frey  wird,  friert  wohl  theils  an  der 
Stelle,  und  theils  indem  es  durch  die  kältere  Atmosphäre  fällt ,  weil  an  dem  Platze  wo 
16  es  frey  wird,  das  Feuer  auf  einen  Augenblick  seine  Rolle  spielt.  Das  Wasser  der 
Wolken  gefriert  dann,  wenn  es  seine  Elektrizität  verlässt.  Die  Bey spiele  der  starken 
Elektrizität  des  Schnees  sind  auch  nicht  selten,  so  dass  man  oft  im  gemeinen  Leben 
leuchtende  Erscheinungen  in  demselben  wahr  nimmt.  “  —  Nach  31.  Hubes  Vollständigem 
und  fasslichem  Unterricht  in  der  Naturlehre  (Bd.  II  1793)  ist  die  Ausdünstung  eine 
20  wahre  Auflösung  des  Wassers  in  der  Luft ;  die  Wolken  sind  elektrisch,  und  nach  dem 
Grade  ihrer  Elektricität  richtet  sich  ihre  Wassercapacität.  „Die  [  Wasser- J Bläschen 
der  Wolken  und  Nebel  halten  oft  eine  ansehnliche  Kälte  aus,  ohne  zu  gefrieren-,  wenn 
sie  aber  gefrieren ,  so  verwandeln  sie  sich  in  Eisspitzen,  die  wegen  ihrer  äussersten 
Feinheit  sich  noch  immer  in  der  Luft  erhalten.  Verliert  nun  eine  Wolke ,  deren  Bläschen 
25  gefroren  sind,  ihre  Elektricität  nach  und  nach,  so  zieht  sie  sich  gewöhnlich  zusammen, 
und  die  kleinen  Eisspitzen,  welche  einander  anziehn,  vereinigen  sich  in  jene  schönen 
regelmässigen  Figuren  von  Sternen ,  Blümchen,  u.  s.  w.  die  wir  an  frisch  gefallnen 
Schneeflocken  bewundern.  Diese  Regelmässigkeit  beweiset ,  dass  der  Schnee  durch  eine 
wahre  Niederschlagung  in  der  Luft  erzeugt  wird.“  Die  Hagelmassen  „können  bloss 
30  durch  ein  sehr  heftiges  elektrisches  Anziehn  in  der  Luft  erhcdten  werden,  und  daher 
fallen  sie  auch  nur  bey  Gewittern  und  mit  starken  Winden.  Im  Winter  hagelt  es  fast 
nie ,  weil  es  alsdann  auch  nur  höchst  selten  donnert.  Der  Hagel  hat  mehrentheils  einen 
Kern  von  Schnee,  und  auswendig  eine  Schale  von  Eis.  Er  bildet  sich  also  in  Schnee¬ 
wolken,  welche  zu  schmelzen  anfangen,  und  gleich  darauf  gefrieren.  Folglich  ist  er 
35  selbst  ein  Werk  der  atmosphärischen  Elektricität.  Denn  nur  in  der  Nähe  sehr  stark 
elektrisirter  Geivitterwolken  findet  man,  vermöge  der  Erfahrung,  jene  schnelle  und  starke 
Abwechslung  von  Kälte  und  Wärme,  die  zu  seiner  Entstehung  nothwendig  istu  (Hube 
a.a.  0.  S.  224).  — f)  Die  Worte  ($ubioinetrifcf)er  —  Hagen  stehen  ganz  unten  rechts 
auf  der  Seite,  unmittelbar  unter  üerbunben  —  etedrifd).  Den  Anfangsbuchstaben  von 
40  ßeitnngö  könnte  man  versucht  sein,  als  9t  oder  r  zu  lesen,  und  dann  den  untern  Theil 
des  2>  o&  Überbleibsel  einer  weggeschnittenen  Reihe  ansehn.  Genauere  Betrachtung 
zeigt  aber ,  dass  der  Federstrich,  durch  den  der  untere  Theil  des  Q  entstand,  auch 
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die  Schnittfläche  des  Blattes ,  bis  zu  der  er  reicht ,  schwarz  gefärbt  hat:  er  kann  also 
erst  gemacht  sein ,  nachdem  das  Blatt ,  wenigstens  an  der  betreffenden  Stelle ,  seine 
jetzige  Gestalt  erhalten  hatte.  Gehört  aber  der  untere  Strich  ursprünglich  zu  dem 
Anfangsbuchstaben ,  so  kann  man  diesen  kaum  anders  als  3  lesen.  —  Eudiometer  oder 
Luftgütemesser  (in  einfachster  Form  von  Priestley  erfunden  und  1772  beschrieben)  5 
definirt  Gehlere  Physikalisches  V/Örterbuch  (1789  II 89)  als  „ ein  Werkzeug ,  welches 
dazu  dienen  soll ,  die  Güte  oder  Salubrität  der  Luft  zu  prüfen ,  d.  i.  anzuzeigen ,  in  wie 
weit  sie  mehr  oder  weniger  zum  Einathmen  dienlich ,  mithin  für  die  Erhaltung  der 
Gesundheit  mehr  oder  weniger  heilsam  seyu.  Ebenda  S.  89  109,  sowie  im  I .  Theil 

1795  S.  371 — 7,  1017 — 50  werden  sehr  verschiedene  eudiometrische  Apparate,  Methoden  iu 
und  Versuche  mitgetheilt;  vgl.  auch  Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre  6.  Aufl. 
von  Lichtenberg  1791  S.  211—3 ,  sowie  Grens  Grundriss  der  Naturlehre3  1797 
S.  576 — 580.  In  seinen  Vorlesungen  über  physische  Geographie  spricht  Kant  in  den 
späteren  Jahren  in  dem  Abschnitt  von  der  Luft  wiederholt  über  das  Eudiometer,  vgl. 
z.  B.  das  im  Besitz  des  Realprogymnasiums  zu  Pillau  befindliche  Heft  S.  141,  das  15 
von  A.  Warda  der  Königsberger  Königlichen  und  Universitätsbibliothek  geschenkte 
Puttlichsche  Heft  (aus  dem  Anfang  der  80er  Jahre)  S.  57—8.  —  Bei  Hagen  kann 
man  sowohl  an  den  Gonsistorialrath  Friedrich  Ludwig  als  an  dessen  Bruder  Earl 
Gottfried,  den  Medicinalrath,  Chemiker  und  Freund  Kants,  denken.  Im  ersteren  Fall 
würde  die  Erwähnung  des  Namens  Hagen  vermuthlich  mit  dem  Wunsch  der  Professoren  20 
Metzger  und  Holtzliauer ,  für  Kant  und  Reccard  als  Senatoren,  weil  sie  sich  an  den 
Senatssitzungen  nicht  mehr  persönlich  betheiligen  konnten,  Adjunkten  eintreten  zu  lassen, 
Zusammenhängen.  A.  Warda  berichtet  über  diese  Angelegenheit  in  Bd.  XXX  J  I  der 
A.  M.  unter  dem  Titel:  „Die  Kant-Manuscripte  im  Pr ussia- Museum.  Zwei  Vorträge, 
gehalten  in  der  Altertumsgesellschaft  Prussia “  (in  Betracht  kommen  S.  351  67).  25 
Hagen  wurde  nur  insofern  in  die  Sache  hineingezogen,  als  er  den  auf  eine  Eingabe 
Holtzhauers  vom  28.  Juli  1798  erlassenen  Bescheid  des  Kgl.  Ostpreussischen  Etats- 
Ministeriums  vom  31.  Juli  1798  Kant  noch  vor  der  officieüen  Ausfertigung  an 
Holtzhauer  mittkeilte.  Fr.  L.  Hagen  war  Obersekretär  beim  Etats-Ministerium,  daher 
seine  Kenntniss  des  Erlasses.  Kant  dankt  ihm  für  die  Mittheilung  in  einem  Schreiben  so 
vom  5.  August  1798  (XII 247).  Von  der  Angelegenheit  ist  auf  dem  L  Bl.  C2  dreimal 
die  Rede.  1)  S.  I:  Adjunct— ögenoffe  —  Substitut  ift  nidjt  reprüfentant  unb  nid)t 
©enatdglieb  Adiuncten  ju  ©teilen  eitieS  professoris  ordinär,  finb  burd)  rescripte 
oerboten  unb  bod)  toürbe  e<8  natürl:  fet)n  baf;  fid)  bte  substitute  für  adjuncte 
t)ielten.  2)  S.  II:  2)te  Sntegritaet  tm  Gongrefj  famt  ftatt  finbeit  [bet)  b]  olpte  ss 
SßoUjäljltgfett  im  ßonfeff.  ©d  toure  ©ut  baf)  ade  33erf)anbtungen  im  Consess  wenn 
er  aud)  ooltjcipg  toiire  bod)  nod)  burd)  Capsulation  fjermngingen  mit  Slnfüljrung 
ber  Hrfud)en.  3)  S.  II:  Adiunct  ift  ber  ©telloertreter  eineä  ^Beamten  fo  fern  er  Sin» 
roartjdjaft  fiat  if)tn  JU  fnccebirett.  Auf  Grund  von  Stellungsindicien  ist  mit  Sicher¬ 
heit  zu  sagen,  dass  die  2.  Stelle  nach  Nr.  79,  mit  grosser  Wahrscheinlich-  4ü 
keit,  dass  die  2.  und  3.  Stelle  vor  Nr.  79a  geschrieben  wurden.  An  Kant  trat  die 
Angelegenheit  zuerst  durch  ein  Schreiben  des  Rektors  Metzger  vom  22.  November  1797 
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(XII  462 )  heran ,  das  er  unter  dem  3.  December  beantwortete  (XII  463—4).  Gewiss 
wird  sie  Kant  auch  noch  nach  dem  3.  December  geärgert  und  beschäftigt  haben;  doch 
spricht  alles  dafür ,  dass  jene  drei  Stellen  vor  Abfassung  der  Antwort  niedergeschrieben 
wurden  und  Gesichtspunkte  fixirten ,  die  Kant  gegen  Metzgers  Forderung  geltend 
ü  machen  wollte.  Der  grösste  Theil  des  L  Bf.  C  2  ist  von  Gedanken  und  Entwürfen 
in  Anspruch  genommen ,  die  sich  auf  Tieftrunks  Brief  vom  5.  November  1797  (Xll 
210 — 7)  beziehen  und  Kants  Antwort  vom  11.  December  (XII  220 — 3)  vorbereiten. 
Man  wird  kaum  mit  der  Annahme  in  die  Irre  gehen ,  dass  das  Blatt  sei  es  ganz  sei  es 
mindestens  zum  grössten  Theil  im  November  und  in  der  ersten  Hälfte  des  December  1797 
io  beschrieben  ist.  In  dieser  Zeit  aber  war ,  soweit  ich  sehen  kann,  kein  Grund,  die 
Adjunkt- Angelegenheit  mit.  Fr.  L.  Hagen  in  irgend  welche  Verbindung  zu  bringen,  da 
sie  ja  das  Etats- Ministerium  zunächst  gar  nichts  anging.  Ein  sonstiger  Grund , 
Fr.  L.  Hagen  zu.  erwähnen,  ist  aus  dem  Blatt  selbst  nicht  zu  entnehmen.  Dagegen 
ergibt  sich  ungezwungen  ein  Zusammenhang  mit  den  beiden  vorhergehenden  Worten , 
15  wenn  man  bei  Hagen  an  den  Chemiker  Karl  Gottfried  denkt  und  annimmt ,  Kant  habe 
die  Absicht  gehabt,  ihn  zu  regelmässigen  eudiometrischen  Messungen  und  zu  deren 
Veröffentlichung  in  einer  Königsberger  ßeitimg  zu  veranlassen.  Herr  Amtsrichter 
A.  Warda  hatte  die  grosse  Güte  festzustellen,  dass  zwar  in  der  ( Hartungschen )  Staats- 
Kriegs-  und  Friedenszeitung  von  1797  und  1798  sich  keinerlei  Witterungsnachrichten 
20  oder  meteorologische  Beobachtungen  finden,  dass  aber  in  den  Königsbergischen  Gelehrten 
und  Politischen  Zeitungen  der  von  ihm  durchgesehenen  Jahrgänge  1794,  1797,  1799 
in  den  ersten  Tagen  eines  jeden  Monats  Witterungsbeobachtungen  über  den  verflossenen 
Monat  veröffentlicht  worden  sind:  „Zunächst  eine  Angabe  des  in  den  einzelnen  Zeit¬ 
räumen  des  Monats  gewesenen  Wetters  (stürmisch,  Regen,  Frost,  etc.),  dann  Thermo- 
25  meterstand  nach  Reaumur  (der  höchste,  mittlere  und  niedrigste ),  dann  Barometerstand 
nach  Pariser  Zoll  und  Linien  (der  höchste ,  mittlere  und  niedrigste),  zum  Schluss  An¬ 
gabe  der  Windrichtung  (z.  B.  15 mal  Südwest,  12mal  Westen,  1  lmal  Nordwest  etc.).“ 
Von  eudiometrischen  Nachrichten  hat  Herr  Warda  nichts  gefunden.  Kants  aus  526 io 
erschlossener  Wunsch,  Hagen  möge  den  Witterungsberichten  der  Rettung  ant)iing.simse 
30  eudiometrische  Messungen  hinzufügen  resp.  eine  solche  Hinzufügung  in  die  Wege  leiten, 
ist  also  jedenfalls  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Von  Kants  grossem  Interesse  an 
meteorologischen  und  ähnlichen  Beobachtungen  erzählen  seine  Biographen.  Vgl. 
Fr.  Th.  Rinks  Ansichten  aus  I.  Kant's  Leben  1805  S.  109 — 11,  133 — 4  und  besonders 
E.  A.  Ch.  Wasianski:  I.  Kant  in  seinen  letzten  Lebensjahren  1804  S.  163 — 7,  wonach 
35  Kant  „sich  sehr  viel  Gewinn  für  die  Meteorologie  von  jedem  Instrumente ,  das  eine 
Eigenschaft  der  Luft  nur  mit  einiger  Sicherheit  bestimmte“,  versprach  und  auch  selbst 
einen  Elasticitätsmesser  der  Luft,  zu  construiren  suchte.  Dies  Instrument  wird  dort 
als  „ Elektrometer “  bezeichnet ,  es  ist  jedoch  „Elaterometer“  dafür  einzusetzen ,  wie  aus 
den  Verbesserungen,  die  Wasianski  in  seinem  Handexemplar  eingetragen  hat,  hervorgeht  ; 
40  sie  sind  (worauf  mich  Herr  Warda  aufmerksam  machte),  ebenso  wie  Wasianskis  Nach¬ 
träge,  von  P.  Czygan  in  dem  Aufsatz:  „Wasianskis  Handexemplar  seiner  Schrift: 
I.  Kant  in  seinen  letzten  Lebensjahren “  (in :  Sitzungsberichte  der  Altertumsgesellschaft 
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«Reflexionen  jur  Spt)t)fif  unb  lernte. 


SO.  (o4  (November  1797).  L  Bl.  C  2.  R  1 128.  S.  I. 
fjftan  fönte  fragen:  wenn  $lu§fpat  faure  2uft  fo  gar  bie  Äiefelerbe 
in  Suftqeftalt  bringen  unb  üerflüd)tigen  fann,  marum  nicht  eine  anbere 
Un§  nod)  unbefannte  Suftart  nicht  (Sifen,  aenigften§  bie  23aft§  beffelben, 
melcbe  mit  einer  gemiffen  (ärbart  oerbunben  (Sifen  machen  fann,  enthalten  » 
foüte  üßer  metf},  ob  biefe  Waterie  nicht  aüe  Körper  burd)bringe,  ohne 
fid)  an  eine  anbere  als  ba§  (Sifen  hangen.  ©torr.  imponderabilis,  in- 
coercibilis.  fDionb  Magnet  unb  aüe  Trabanten.  Sßitterung. 


Prussiafür  das  47 .  Vereinsjahr  1891-2.  17.  Heß.  1892.  S.  109-40)  veröffentlicht 
Hier  findet  sich  auch  noch  ein  Nachtrag  zu  der  Bemerkung  Wasianskis  auf  S.  1J ,  lu 
nach  der  das  Tischgespräch  sich  gewöhnlich  zunächst  mit  der  Witterung  des  Tages 
beschäftigte:  „ Sowohl  über  Barometer-  und  Thermometerstand  als  auch  von  den  Mond¬ 
phasen,  die  [!]  auf  und  absteigenden  Knoten,  der  Erdnähe  und  Erdferne  wurde  viel 
gesprochen  und  ich  möchte  sagen,  zuviel  daraus  gefolgert,  was  selten  sich  als  bewahrt 
rechtfertigte.  Kamen  zwei  Mondpunkte  an  einem  Tage  zusammen,  so  wurde  eine  Ver-  15 
änderung  der  Witterung  beinahe  als  gewiss  angenommen 

1  Nr.  80  ist  sicher  nach  einer  längeren ,  unmittelbar  unter  Nr.  80  stehenden 
Notiz  geschrieben ,  die  sich  auf  Tieftrunks  Brief  an  Kant  vom  5.  November  1797 
(XII 210— 7)  bezieht  und  Kants  Antwort  vom  11.  December  (XII  220—3)  vorbereitet. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  Nr.  80  vor  der  ersten  der  drei  53032-9  abgednickten  Adjunkt-  20 
Stellen  geschrieben,  da  der  Platz  (zu  oberst  auf  der  Seite),  auf  dem  Nr.  80  steht,  ent¬ 
schieden  bequemer  ist  als  der,  auf  dem  die  Adjunkt- Stelle  untergebracht  ist. 

2—3  Hier  liegt  Grens  Grundriss  der  Naturlehre 3  (Michaelismesse  1797)  S.  670 
§.  1063  zu  Grunde:  „Hat  man  dieses  Gas  [sc.  das  flussspathsaure  oder,  wie  Gren 
lieber  will,  flussigtsaurej  aus  einer  gläsernen  Retorte  destillirt,  so  setzt  es  bey  seiner  25 
Zersetzung  durch  hinzugelassenes  Wasser  sogleich  eine  kieseligte  Rinde  ab,  zum  Be¬ 
weise,  dass  die  flussigte  Säure  die  Kieselerde  sogar  in  Luftgestalt  bringen  und  ver¬ 
flüchtigen  kann.11  ||  6  R:  foüe. 

7  a)  Bei  Storr  könnte  man  an  Gottlob  Christian,  Professor  der  Theologie  in 
Tübingen ,  denken,  von  dem  1793  Annotationes  quaedam  theologicae  ad  phüosophicam  so 
Kantii  de  religione  doctrinam  erschienen  waren,  die  1794  von  F.  G.  Suskind  ins 
Deutsche  übersetzt  wurden.  Doch  würde  dann  jede  Beziehung  zur  Umgebung  fehlen, 
da,  abgesehen  von  dieser  Schrift  und  einer  Dissertation  aus  dem  Jahre  1765,  die 
litterarische  Production  Gottlob  dir.  Storrs  sich  ganz  auf  theologischem  Gebiet  bewegt. 
Auch  mit  den  unter  Nr.  SO  folgenden  Worten  kann  sie  in  keinen  Zusammenhang  ge-  35 
bracht  werden:  1.  «Rote  meldje  (jur  2(bl)anblung  über  bie  falfdje  ©pitfinbigfeit  [!] 
ber  4  fpll:  gig.)  in  aller  türje  ben  mefentl:  Unterfd).  be§  «BerftanbeöüerfatirenS  in 
feiner  logifdjen  gunction  non  bem  in  feiner  tranfc.  gunction  angäbe.  ('Storr  steht 
unmittelbar  über  ...  fall:  g - ;  Von  Gottlieb  Konrad  Christian  Storr,  Professor 
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der  Medicin  in  Tübingen ,  dem  Bruder  des  Vorigen ,  könnten  wohl  nur  zwei  Schriften 
in  Betracht  kommen:  ,, Entwurf  einer  Folge  von  Unterhaltungen  zur  Einleitung  in  die 
Naturgeschichte “  Bd.  I  in  2  Theilen  1111  (ein  II.  Bd.  erschien  nicht)  und:  „Über 
seine  Bearbeitungsart  der  Naturgeschichte “  (11  SO);  in  beiden  habe  ich  jedoch  nichts 
5  gefunden ,  was  eine  Erwähnung  Storrs  an  der  obigen  Stelle  rechtfertigen  könnte.  Nun 
erschien  aber  1196  eine  Dissertatio  inauguralis  (27  S.)  von  G.  A.  Eschenmayer ,  welche 
dieser  unter  dem  Präsidium  G.  G.  G.  Storrs  vertheidigte.  Sie  ist  betitelt:  ,, Principia 
quaedam  disciplinae  naturali ,  inprimis  chemiae  ex  metaphysica  naturae  substernendau 
und  entnimmt  diese  Principien  der  Nautischen  Erkenntnistheorie  und  Naturphilosophie. 
io  In  §.  XXVI  wird  nachgewiesen:  „ strictiore  sensu  nunquam  materiam  latentem  dici  posse. 
Quaevis  materia  ratione  majoris  minorisve  elasticitafis  in  scala  graditum  collocatur, 
neque  nisi  qualitate  illi  gradui  competente  sensus  nostros  afficere  potest.  Gradus  itaque 
elasticitafis  ingenium  caloris  et  luminis  essentiale  constituit,  nec  illa  coipora,  mutata 
elasticitate ,  lucis  et  caloris  praedicatum  sibi  vindicare  possunt ,  sed  quendam  diminutum 
1?  materiae  ipsius  gradum  vi  attractiva  temperatum  sistunt.  Hac  thesi  ceteroquin  peculiaris 
attentio  ad  socialium  relationum  discrimina ,  in  eandem  materiam  pro  consortii  arctiore 
vel  solutiore  nexu  cadentia,  non  tollitur ,  cujusmodi  luculentum  specimen  offert  caloris 
materia ,  quae  prout  liberi  caloris  statum  tenet ,  vel  latentis,  vel  specifici,  coercitionis 
gradus  fcicile  distinguendos  subitu.  Vgl.  auch  in  §.  XXXVI — XXXVIII  die  Be¬ 
tt  sprechung  der  Lehre  Fr.  A.  G.  Grens  von  der  negativen  Schicere  des  Phlogistons. 
Diese  Dissertation  wird  Kant  vermuthlich  im  Auge  gehabt  haben ,  als  er  im  obigen 
Zusammenhang  den  Namen  Storr  niederschrieb;  dass  er  sie  nach  dem  Praesiden  und 
nicht  nach  dem  eigentlichen  Verfasser  benannte ,  nimmt  kein  Wunder,  da  der  Name 
G.  G.  C.  Storr11,  mit  den  grössten  Lettern  gedruckt,  die  Augen  am  meisten  auf  sich 
25  zieht  und  da  ausserdem  der  Durchschnitt  solcher  Dissertationen  damals  wohl  mindestens 
eben  so  sehr  das  geistige  Eigenthum  des  Praesiden  wie  das  des  Defendenten  war  (bei 
Eschenmayer  lag  die  Sache  anders,  wie  aus  den  1191  von  ihm  veröffentlichten  „Sätzen 
aus  der  Natur- Metaphysik,  auf  chemische  und  medicinische  Gegenstände  angewandt 
in  die  der  Inhalt  der  Dissertation  übernommen  wurde,  zu  ersehen  ist);  vielleicht  hatte 
Sn  auch  Storr  Kant  die  Dissertation  übersandt.  —  b)  Zu  imponder.  incoercib.  vgl. 
Kants  Aufsatz:  etwa«  über  bett  (Sinftufj  beäfDtonbeS  auf  bie  Witterung  (VIII 322— 3), 
sowie  das  letzte  unvollendete  Ms.  Kants  an  vielen  Stellen,  zum  Beispiel  A.  M.  XX  90, 
XXI 399— 400.  —  c)  Die  Worte  3J?onb  Magnet  uub  alle  Trabanten.  ^Bitterung 
sind  wohl  dahin  auszulegen,  dass  der  fDtonb  unb  alle  sonstigen  Trabanten  als  grosse 
85  fDIagnete  zu  betrachten  sind  und  dass  auf  diese  Wi ?ise  ihr  Einfluss  auf  die  SBitterung 
zu  erklären  ist.  Zu  erinnern  ist  an  Nr.  79,  wonach  ber  reine  Sßärmeftoff  OieKeidjt 
fKagnetifd)  ist,  an  L  Bl.  L  55  (5253g-9),  wonach  der  SBärmeftof  sich  über  bie  Cuft 
und  bie  electrifdie  9J?aterie  hinaus  als  magnetifdjer  Stoff  ber  mir  mit  bem  ©ifen  33er. 
manbtfdjaft  tjat  in  ungemeffene  SBeitcn  erftredt,  an  die  Ausgleichung  des  Widerstreites 
40  in  dem  Aufsatz  über  den  ©influfc  beS  fötonbeS  auf  bie  Witterung  (VIII 322— 3), 
sowie  an  973~6,  228 i-g,  444i-3,  5262-4,  A.  M.  XIX  479,  XXI  400.  Dass  übrigens 
die  Annahme  eines  Zusammenhanges  zwischen  Magnetismus  und  Witterung  (durchschnitt- 
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Sieflejioneit  aur  «nb  (5t)emie. 


Hoher  Wärme)  kein  vorübergehender  Einfall  war,  sondern  von  ihm  ernstlich  erwogen 
ist,  zeigen  die  aus  seinen  Vorlesungen  über  physische  Geographie  stammenden  Hefte. 
Nach  dem  Puttlichschen  Heft  aus  dem  Anfang  der  80er  Jahre  (Königsberger  König¬ 
liche  und  Universitätsbibliothek  Ms.  2599)  S.  84/5  hat  Kant  die  Vermuthung  aus¬ 
gesprochen,  dass  in  der  Ab-  und  Zunahme  der  Wärme  im  Lauf  der  Jahrhunderte  „etwas  5 
periodisches  herrsche.  In  Siberien  wars  ehemals  sehr  warm,  und  vielleicht  wirds  ein¬ 
mal  wieder  so  warm,  und  vielleicht  ist  die  Wärme  dort  schon  im  Zunehmen.  Vielleicht 
kommt  das  vom  Magneten  her.  Der  Magnet  steht  nicht  gerade  nach  Norden,  sondern 
nach  dem  magnetischen  Punkt,  der  jetzt  10  Grad  der  Breite  und  nach  Island  zusteht. 
Ehedem  war  er  unten  in  Osten;  den  Anno  1766  war  die  Magnetnadel  in  Danzig  gerade  10 
nach  Norden  gerichtet,  jetzt  weicht  sie  13°  in  Westen  ab,  und  so  kontinuirt  sie,  bis  sie 
mit  der  Zeit  wieder  umkehren  wird,  wenn  sie  herumkommt.  Diese  magnetische  Kraft 
nun  die  alles  in  der  Welt  regiert ,  ob  sie  gleich  von  uns  nur  aus  den  Einflüssen  aufs 
Eisen  gekannt  wird,  kann  den  geheimen  Einfluss  auf  Wärme  und  Kälte  haben,  den 
wir  nicht  einsehen.  Der  Magnet  beweiset  dass  in  der  Erde  etivas  seyn  muss,  dass  15 
die  Revolutionen  macht,  die  auf  der  Erde  vorgehen  und  eben  so  gut  kann  dieses  Etwas 
die  Revolutionen  der  Witterung  verursachen''''.  Auch  nach  S.  179  des  im  Besitz  der 
Alterthumsgesellschaft  Prussia  zu  Königsberg  in  Pr.  befindlichen  Collegheftes'  ( sehr  wahr¬ 
scheinlich  aus  dem  S.  S.  1775  stammend)  ist  zur  Erklärung  der  veränderten  Wärme- 
verthei/ung  anzunehmen ,  „dass  Revolutiones  auf  der  Erde  müssen  gewesen  seyn,  welche  20 
vorzüglich  durch  die  magnetische  Kraft  bewirkt  zu  werden  scheinen doch  soll  Kant 
vorsichtig  hinzugesetzt  haben,  dass  sich  darüber  „nichts  mit  Gewisheit  sagen,  sondern 
nur  blos  vermuthen “  lasse.  Hinsichtlich  des  Einflusses  des  Mondes  auf  die  Witterung 
vgl.  auch  noch  ebenda  S.  119 — 21:  „Es  sind  gewisse  Länder,  wo  der  Mond  in  die 
Gewächße  und  Witterung  mehr  Einfluss  hat,  als  bey  uns  zE  unter  den  Polen  und  auch  25 
unter  dem  Aequator  —  Ein  spanischer  Autor  benachrichtiget  uns,  dass  es  in  Peru 
ein  Rohr  von  der  Höhe  eines  Mastbaumes  gebe,  dasselbe  soll  hohl  seyn  und  viel  Wasser 
von  sich  geben ;  und  man  bemerkt  dass  das  Wasser  mit  dem  Abnehmen  und  Zunehmen 
des  Mondes  auch  zunehme  und  abnehme.  Imgleichen  hat  auch  Lind  ein  Englischer 
Autor  von  den  Krankheiten  in  verschiedenen  Weltgegenden  geschrieben,  dieser  merkt  so 
an,  dass  in  Bengalen,  wenn  daselbst  die  Landes  Krankheit  einreisst  (welches  faule 
Fieber  sind)  sich  das  Sterben  der  Menschen  nach  dem  Monde  richte.  Zur  Zeit  der 
Abnahme  des  Mondes  sterben  sie  mehr,  als  beym  Zunehmen ,  wenn  aber  eine  Mond¬ 
finsternis  ist ,  alsdenn  sterben  die  meisten  Menschen.  Dieses  kann  aber  aus  dem  Ein¬ 
fluss  den  der  Mond  auf  das  Wasser  hat,  nicht  erkläret  werden,  indessen  müssen  wir  ss 
es  doch  nicht  gleich  für  unmöglich  halten.  Der  Mond  wirkt  auf  unsern  Luftkreis 
nicht  mehr  als  auf  unsere  Erde  oder  auf  das  Wasser,  wenn  er  das  Wasser  10  Fuss 
hoch  hebt,  so  hebt  er  die  Luft  eben  so  hoch  —  Wir  können  aber  nicht  wissen,  ob 
es  nicht  irgendwo  noch  ein  Flüssiges  gebe,  woraus  num  vielleicht  alle  Erscheinungen 
der  Nordlichter  und  des  Gewitters  [Collegheft  der  Kais.  Universitäts -  und  Landes-  40 
bibliothek  zu  Strassburg  L551  Nr.  1  S.  96:  „alle  electrische  Erscheinungen,  die  Nord¬ 
lichter  und  das  Ungewitter "]  erklären  könnte;  und  wenn  sich  dieses  hoch  und  weit 
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81.  io*  (1797— 8).  LBl.  C  2.  R  1 130.  S.  II: 

(Srqftaflifation  ift  congelation  unb  umgefefyrt.  £)a§  ©tarraerben  ift 
hiebet)  plohlid).  Äalferbe  unb  Äalffpatf). 


81a.  w4  (1797— 8).  LBl.  C  2.  R  I 130.  S.  II: 

Corpus  (s  physicum)  ift  eine  Materie,  bie  eine  ©eftalt  l)at  unb  einer 
örtlichen  Bewegung  fähig  ift.  ©ie  ift  enttoeber  fluida  ober  rigida  ober 
blo§  liquida.  2)a§  ftlüfeige,  toa§  blo§  elaftifd)  ift,  ift  liqvidum,  Nie  bie 
ßuft,  bie  fein  Fluidum  ift,  beren  Dberfladje  nid)t  attractio  ift. 


n 


15 


20 


25 


80 


35 


erstrekt,  so  darf  der  Einfluss  des  Mondes  nicht  einmal  nahmhaft  gemacht  werden;  dieses 
würde  gleichsam  ein  Meer  wie  lauter  Aether  seyn ,  welches  man  die  Pn  osphaerie  nennen 
könnte  —  [ Strassburger  Heft  S.  96:  „ Indem  diese  Materie  nun  auf  alles ,  auch  auf 
den  Menschen  einen  Einfluss  hat ,  so  ist  es  also  auch  möglich ,  dass  sie  also  auch  auf  die 
Krankheiten  der  Menschen  einen  Einfluss  haben “  [lies:  habe].]  Wir  müssen  aber  dem 
ohngeachtet  die  Gewisheit  [ Strassburger  Heft  S.  96:  „ Erfahrungen “]  des  Mondeinflusses 
nicht  verwerfen ,  sondern  wenn  wir  sie  gleich  nicht  einsehen  können ,  dennoch  annehmen, 
denn  es  scheint  doch ,  dass  wenn  wir  nur  noch  mehrere  Beobachtungen  anstellen  werden , 
wir  auch  von  allen  den  Dingen,  die  wir  jezt  noch  nicht  erklären  können,  alsdenn  auch 
wirklich  eine  Regel  werden  angeben  können.“  Vgl.  auch  das  im  Besitz  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin  befindliche  Geographie- Heft  aus  dem  Nachlass  David  Fridlaenders 
(Ms.  germ.  Quart.  398)  S.  387,  das  Geographie- Heft  des  Pillauer  Realprogymnasiums 
S.  171  in  Verbindung  mit  S.  92—3 ,  das  von  J.  W.  Volckmann  geschriebene  Geographie 
Heft  S.  37. 

1  Auf  Grund  der  Stellung sindicien  lässt  sich  kaum  etivas  darüber  ausmachen, 
ob  Nr.  81  und  81a  früher  oder  später  geschrieben  sind  als  die  beiden  letzten  der  drei 


53032—9  abgedruckten  Adjunkt- Stellen. 

2  Vgl  29829—3009,  366 1— 3673  mit  Anmerkung  (besonders  36737—3683),  408 1-3 
mit  Anmerkung.  Anderer  Meinung  ist  z.  B.  Fr.  A.  C.  Gren  in  seinem  Grundriss  der 
Naturlehre3  1797  S.  91/2 ,  wo  er  von  der  Krystallisation  sagt:  „Bey  einem  zu  plötz¬ 
lichen  Übergänge  zur  Festigkeit  haben  die  Theilchen  nicht !  Zeit  genug,  sich  regelmässig 

an  einander  anzulegen,  und  die  Bildung  wird  unförmlich“. 

ß _ g  Ygi t  IV  526 35 ff.,  XII 33.  Beim  Gebrauch  der  Termini  fluida  und  liquida 

scheint  Kant  sich  versehen  zu  haben,  wenigstens  bewegt  sich  der  damals  übliche  Sprach¬ 
gebrauch  in  gerade  entgegengesetzter  Richtung,  insofern  unter  Corpora  liquida  allgemein 
die  tropfbar  flüssigen  Körper  verstanden  werden,  während  man  die  gasförmigen  Körper 
als  Corpora  expansibilia  oder  Fluida  expansibilia  oder  Fluida  elastica  bezeichnet; 

C0rnnra  fluida“  (ohne  weiteren  Zusatz)  dient  dann  oft  zur  Bezeichnung  der  den 
'beiden  genannten  Arten  übergeordneten  Gattung-  Vgl  Gren  a.  a.  0  S.  78,  84,  Mich. 
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äiefle£ionen  ^ur  ißbhft!  unb  Chemie. 


82.  o)d  (1800).  L  Bl.  L  21.  S.  I: 

SSon  ber  «ßlatina,  wenn  jte  mit  ßupferfeile  oermengt  mürbe,  ift  öiet* 
leicht  ^u  ermarten,  bajj  fte,  jo  unfdjmeljbar  jte  an  ftd)  ijt,  boct)  mit  biejer 
33ermijd)t  jujammenf^mel^en  bürjte,  inbern  baS  mit  jener  oertnijd)te 
(Sijen  auSgeftojjen  unb  gmifdjen  betjbe  (Scheiben  als  Slblöfung  jmijdjen 
2  Mineralien  oerfdjiebener  2lrt  treten  mürbe:  2ßie  bie  33ergart  unb  bie 
©angart  nod)  <$mijd)en  ftd^  jn  beruhen  Seiten  Saalbanber  tjat. 


Hubes  Vollständigen  und  fasslichen  Unterricht  in  der  Naturlehre  1793  1  S.  XIII , 
Gehler s  Physik.  Wörterbuch  II 321  ff.,  III 1,  V 377  ff.  S.  aber  auch  unten  S.  636.  —  Zu 
der  ganzen  Eintheilung  vgl.  A.  M.  XX  419:  33on  ber  £}üa[ität  bet  SDtaterie  i^tren 
bemegenben  Kräften  nac^.  Sie  enthält  bie  ©inttjeilung  betreiben  in  flüfeige  unb 
ftarre  SJtaterien  (materia  fluida,  aut  rigida).  —  2)te  er[tere  fann  abftofjenb=flübig 
fetjn  (wie  bie  8uft),  ober  anaietjenb^flüfeig,  fonft  tropfbar=f!üfeig  genannt  (roie  SBaffer), 
nnb  bet)be§  fantt  fie  oon  Statur  ober  nur  ihrem  gegenwärtigen  .ßuftanbe  nacf)  fetjn. 
Wenn  hier  von  anjieljenb-flü^ig  und  oben  (535s)  von  attractioer  Dberfladje  (die 
Endung  io  ist  nicht  ganz  sicher)  die  Rede  ist ,  so  sind  diese  Ausdrücke  wohl  nur  der 
Kürze  halber  im  Anschluss  an  die  gewöhnliche ,  attractionistische  Auffassungsweise 
gewählt ,  vgl.  183 8 — 1 85 o,  230i — 2314  mit  Anmerkungen ,  28 8 e— 22,  317 1 — 3227, 
445ß — 446 ii ,  446i3 — 44837- 

3  baß  fo  ||  unfdjmeljbar?  unjdjtnepar?  ||  2 — 7  a)  Die  Datirung  der  Nr.  beruht 
darauf,  dass  L  21  auf  S.  I  und  II  Ausf  ührungen  enthält ,  die  sich  auf  das  Experiment  des 
Taurinius  beziehen ,  von  dem  Kants  Brief  an  C.  G.  Hagen  vom  2.  April  1800  (XII 298/9) 
handelt.  Über  Schmelzung  von  Platina  habe  ich  in  den  1799- — 1801  erschienenen  3  Bänden 
der  „Beschreibung  einiger  See-  und  Landreisen  nach  Asien,  Afrika  und  Amerika “  etc. 
von  Zach.  Taurinius  (in  Wirklichkeit :  Damberger,  vgl.  den  3.  Bd.  S.  III — VI)  nichts 
auffinden  können.  —  b)  Über  Platina  sagt  J.  S.  Tr.  Gehlers  Physikalisches  Wörter¬ 
buch  1790  III  517ff.  (Neue  Auflage  1798  S.  517 ff.  wörtlich  übereinstimmend)  unter 
Ander m:  Man  erhält  Platina  „gewöhnlich  in  kleinen  Schuppen  oder  Körnern,  die  mit 
einem  schwarzen  eisenhaltigen  Sande  vennischt  sindu.  Sie  sind  „mit  Eisen  vermischt “ 
und  werden  „im  gewöhnlichen  Zustande  vom  Magnet  gezogen „De  Morveau,  Buffon 
und  de  Milly  hielten  die  Platina  für  eine  Mischung  von  Gold  und  Eisen;  von  Sickingen 
[ 1782]  aber  hat  sie  zuerst  in  ihrer  gehörigen  Beinigkeit  als  ein  eignes  feuerbeständig¬ 
dehnbares,  mithin  edles  Metall  dargestellt.  Nach  den  vortrefflichen  Versuchen  dieses 
Chymisten  halten  die  gewöhnlichen  Platinakörner  auf  ein  Drittel  Eisen,  welches  sich 
ungemein  schwer  abscheiden  lässt  “  „Die  Reinigung  von  Eisen  gelang  endlich  auf 
dem  nassen  Wege  durch  Auflösung  in  Königswasser ,  fortgesetzte  Niederschlagung  des 
Eisens  mit  Blutlauge,  und  Krystallisirung  der  übrigen  Auflösung „Im  gewöhnlichen 
Feuer  ist  die  reine  Platina  in  .  .  .  hohem  Grade  unschmelzbar.  .  .  .  Mit  andern  Metallen 
versetzt  kömmt  sie  ganz  leicht  in  Fluss Im  (V.)  Supplementbande  ( 1795  S.  721)  gibt 
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Gehler  dann  in  engem  Anschluss  an  Ch.  Girtanners  Anfangsgründe  der  antiphlogistischen 
Chemie  (1792  S.  367 — 8)  noch  weitere  Mittel  an,  durch  die  man  Platina  zu  reinigen 
und  zu  schmelzen  versucht  habe.  — -  c)  Über  33erc]CU't  und  ©angart  heisst  es  bei  Gehlen 
II 344 — 6  (1789):  „Gänge  nennt  man  Spalten  der  Gebirge,  in  welchen  die  Metalle, 
5  Erze  und  andere  von  der  Masse  des  Gebirges,  oder  der  Bergart,  unterschiedene  Fos¬ 
silien  enthalten  sind.a  „Die  Gang :  sind  mit  einem  von  der  Bergart  verschiedener 
Gestein,  der  Gangart,  ausgefüllt,  in  welcher  die  Erze  liegen Saalbfinbet  sind  nach 
Fr.  A.  C.  Grens  Grundriss  der  Naturlehre 2  1793  S.  739  die  Fossilien,  welche  die 
Grenzen  zwischen  der  Gangart  und  den  Gebirgslagern  ausfüllen.  In  T.  Bergmans 
io  Physicaliseher  Beschreibung  der  Erdkugel 3  I  212  (1780)  heisst  es:  „  IVas  zunächst 
an  der  Berg-  oder  Felsart  sitzt,  heisst  bey  den  Bergleuten  Salband  oder  abgelöseter  Sal¬ 
band  und  bestehet  oft  aus  Thonarten,  Bergflachs,  Talk,  losen  Glimmer  oder  Spat Kant 
selbst  hat  nach  IX  272s— 8  den  Termmus  folgendermassen  definirt:  Sä  Rängen  fiel)  bte 
3Dtetaüe,  befonberä  ©olb  unb  Silber  nidjt  unmittelbar,  fonberit  eermittelft  etneä 
15  feinen  Stoffes  unb  einer  SRaterie  non  beiben  Seiten,  meldje  bie  Salbänber  Ijeifien, 
niit  bem  Übrigen  ro|en  ©ebivge  jufammen-  Erwähnt  sei  wenigstens  anmerkungsweise, 
dass  auf  dem  L  Bl.  L  16  (uP )  die  Worte  33ergart,  ©angart,  Saabänber  [!]  Vor¬ 
kommen.  —  d)  Die  Hauptsache  an  der  in  Nr.  82  empfohlenen  Methode  ist  offenbar , 
dass  Kant  die  Art,  wie  die  Natur  bei  Hervorbringung  der  Mineralien  im  Grossen 
äo  wirkt,  im  Experiment  im  Kleinen  nachgeahmt  wissen  will. 


DMfifd&e  ©eopapMe. 


83.  w*-1.  L  Bl.  E76.  R  II 260.  S.  II: 

Sßerrücfung  ber  Sdjiefe  ber  ecliptic  in  100  Sehren  nad)  de  Lambre 
33  Sec. 


84.  to»-4.  L  Bl.  A  11.  RI  80.  S.  1. 

5  9taä)  ber  neueren  de  Lambrefcpen  Sßeftiminung  rüden  bie  Sterne  in 

bennatje  2150  Satiren  um  ein  Beiden  üor- 

Sft  bod)  ner)ct)iebenen  9Jtobiftcationen  (ber  attractionSgefe^e)  unter* 

morfen 
2150 
io  12 
"43ÖÖ 

215 

25800  3at>r  platonijc^eö- 


7  Die  Schlussklammer  fehlt.  ||  Zu  Nr.  83  und  84  vgl.  Kants  @eograp&te 

lö  5  ö  (IX  175 _ 6).  —  a)  Bie  Bemessung  der  Abnahme  der  ©djicfe  ber  ecliptic  au) 

oo  @ec  ;n  100  Satiren  geht  nicht ,  wie  Kant  behauptet ,  auf  de  Lambre,  sondern  au) 

ZUZlZi  a  L  «*»  ml  «  *.  ßr  *. 

Physik  und  Naturgeschichte  herausgegeben  von  dem  geheimen  Sekretär  und  Archivar 
Lichtenberg  zu  Gotha “  Bd.  I  St.  2  S.  105-6  auf  sie  hingewiesen,  und  zwar  auj 
20  Grund  eines  Memoire,  das  la  Lande  1780  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften 
vorgelesen  hatte  und  das  1784  in  den  Mtmoires  für  1780  S.  285-314  unter  dem 
Titel  ■  Mdmoire  sur  la  diminution  de  l'obliquitd  de  l  gcliptique,  et  sw  les  cons(quences 
qui  en  rtsultent  veröffentlicht  wurde  (vgl.  dort  S.  306-  7).  In 

von  J.  Chr.  P.  Erxlebens  Anfangsgründen  der  Naturlehre  (1701,  1104)  gm 
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Jteflerionen  jur  pljpfifdjen  ©eograpfyte. 


G.  C.  Lichtenberg  in  der  Anmerkung  zu  §.  594  die  Abnahme  um  33  Sec.  als  die 
„ neuerliche “  Ansicht  la  Landes  an ,  im  Gegensatz  zu  der  2.  Auflage  von  dessen 
„ Astronomie “  (§.  2746),  die  1  Min.  28  Sec.  für  100  Jahre  angenommen  habe  (in  der 

3.  Aufl.  der  Astronomie  1792  Bd.  III  S.  59  §.  2748  entscheidet  la  Lande  sich  für 
50  Sec.;  diese  Angabe  war  Kant  also  nicht  bekannt).  Gehlers  Physikalisches  Wörter-  5 
buch  1790  III 832  (ebenso  in  dem  Neudruck  von  1798)  hält  sich  für  la  Lande  an 
die  Angabe  in  der  2.  Aufl.  seiner  Astronomie  (1  Min.  28  Sec.),  ebenso  A.  G.  Kästner 

in  seinen  Anfangsgründen  der  angewandten  Mathematik  (Der  mathematischen  Anfangs¬ 
gründe  II.  Tlieil  II.  Abtheilung.  Astronomie,  Geographie,  Chronologie  und  Gnomonik ) 

4.  Aufl.  1792  S.  35 — 6,  während  der  V.  (Supplement-) Band  von  Gehlers  Wörterbuch  lü 
1795  S.  816  auf  die  „ neuerliche “  Selbstberichtigung  la  Landes  (33  Sec.!)  hinweist.  — 

h)  Die  Bestimmung  betreffend  das  üorrucfetl  der  Sterne  (Praecession  der  Nacht- 
gleichen)  geht  gleichfalls  auf  la  Lande  zurück.  Schon  in  dem  erwähnten  Memoire  des 
Jahres  1780  S.  313  rechnet  er  25769  Jahre  aus  „pour  la  rövolution  des  Equinoxes , 
ou  celle  des  Etoilesu ;  sie  bilden  das  grosse  (platonische)  Jahr.  Diese  Zahl  wird  15 
auch  schon  in  Lichtenbergs  Magazin  a.  a.  0.  S.  106  mitgetheilt.  Ausführlicher  be¬ 
schäftigt  la  Lande  sich  mit  der  Frage  in  einem  Aufsatz  des  Jahres  1781  (veröffent¬ 
licht  1784  in  den  Mömoires  der  Pariser  Akademie  für  das  Jahr  1781  S.  337 — 48): 
Mdmoire  sur  la  quantiM  de  la  prdcession  des  Equinoxes.  Er  bestimmt  hier  die  be¬ 
obachtete  Praecession  auf  50,25  Sec.  jährlich,  also  1° 23'  45"  pro  Jahrhundert.  Auf  30 

5.  341  fährt  er  dann  fort:  „Si  l’on  veut  avoir  la  rövolution  entiere  des  points  öqui- 
noxiaux,  il  faut  y  ajouter  8  secondes  qui  est  la  quantitö  dont  les  attractions  des 
Planetes  diminuent  la  pröeession  dans  ce  siecle,  et  Ion  aura  1 d 23' 53" pour  la  pröcession 
moyentie  ou  luni-solaire ,  ce  qui  donne  pour  la  rövolution  entiere  des  points  öquinoxiaux 
vingt-cinq  mille  sept  Cents  cinquante  ans “  (die  Zahl  ergibt  sich,  wenn  man  360°  durch  t& 
1°23’53" 

- jßjj  dividirt ;  auf  em  Zeichen  —  30°  kommen  2145,83  Jahre).  In  der  3.  Aufl. 

seiner  Astronomie  (1792.  Bd.  III  S.  48 — 9,  68)  hält  la  Lande  an  50, "25  als  dem 
Maass  der  beobachteten  jährlichen  Praecession  fest  (pro  Jahrhundert  also:  1°23’45"); 
er  setzt  aber  auf  Grund  neuerer  Rechnungen  de  la  Place’s  den  Einfluss  der  Planeten 
(statt,  wie  früher  mit  8")  mit  18, "5  an.  und  erhält  so  1°24’3,"5  „pour  l’action  du  Soleil  so 
et  de  la  Lune  sur  Vgquateur  terrestre,  qui  est  la  cause  principale  de  la  prdcession  des 
tquinoxes Als  grosses  Jahr  („la  pöriode  entiere  de  la  pröcession  des  dquinoxes,  ou 
le  retour  des  6 tolles  aux  memes  longitudes “)  ergibt  sich  nach  S.  70  von  dieser  Grund¬ 
lage  aus  die  Summe  von  25696  Sonnenjahren;  aber  er  fügt  hinzu:  „on  voitpar  ce  quiprt-  \ 
cede  que  les  attractions  des  planetes  diversifiöes  de  tant  de  fayons  differentes,  rendent  cette  3ß 
quantitd fort  indgale,  et  la  pdriode  fort  incertaine.  Une  seule  seconde  sur  la  pröcession  en 
un  siecle  change  de  six  annöes  la  dürfe  de  cette  gründe  pöriode“.  1790  gab  de  Lambre 
auf  Grund,  der  Bestimmungen  la  Landes  „Tables  de  prdcession“  in:  „ Connoissance  des 
temps,  ä  Pusage  des  astronomes  et  des  navigateurs,  avec  des  additions,  pour  Vannde 
bissextile  1792,  publiöe  par  ordre  de  l’acadömie  royale  des  Sciences,  par  M.  Mdchain 40 
Im  Anfang  des  Aufsatzes  (S.  206)  heisst  es:  „La  prfcession  annuelle  des  öquinoxes  est 
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85.  iof  v-g>ff  L  Bl.  A  16.  RI  86. 

©er  ©ornte  halbe  (Srbbiameter  ift  110.  ©ie  2Beite  ber  @rbe  oon 
ber  Sonne  22  000,  alfo  200  halbe  Sonnenbiameter.  ©ie  Äugel  mit  bieder 
sjßeite  betrieben  200Cubus  8  000.000  mal  großer  als  bie  Sonne,  ©ie 
5  <Sd)meere  auf  ber  oberfladje  berfelben  (fl  burd)  Sln^iebung  ber  Sonne)  nun 
40000  mal  Heiner.  2llfo  burd)  Slngieljung  ber  Materie  biefer  Äugel,  wenn 
fte  gleich  40000  mal  bönner  märe,  bod)  fo  grob  als  ber  Sonnen  an= 
jtebung  auf  ihrer  Oberfläche. 

Saturn  2000  Cub- 

m  8  000  000  000 


de  50  ,”25  en  ce  si'ecle ,  selon  M.  de  la  Lande.  On  trouveroit  quelque  chose  de  plus ,  si 
ton  ne  considdroit  que  Paction  combinde  de  la  Lime  et  du  Soleil  sur  le  sphöroide 
terrestre.  En  eff  et.  suivant  les  nouvelles  recherches  de  M.  de  la  Place ,  l  action  des 
Planetes  faxt  avancer  les  points  dquinoxiaux  de  0  fl  20 16  chaque  annöe,  le  long  de 
15  PEquateur,  ou  de  0, 11 1849  le  long  de  P  öcliptique ;  ainsi  la  prdcession  luni-solaire 
doit  etre  de  50, ”4-349,  puisque  la  pröcession  totale  observde  est  de  50, ”25.“  Legt  man 
die  letztere  Zahl  zu  Grunde,  so  würde  man  25791  Sonnenjahre  als  Maass  des  grossen 
Jahres  erhalten,  also  2149,25  Jahre  für  ein  Zeichen ,  —  eine  Berechnung,  die  der 
Kantischen  (5 41 6— 13)  am  nächsten  kommt.  In  Gehlers  Physikalischem  Wörterbuch  1791 
ko  IV  498  (ebenso  im  Neudruck  von  1798)  sind  la  Landes  Berechnungen  nach  der 
deutschen  Übersetzung  seiner  Astronomie  (1775)  auf  1  23  10  resp.  25972  Jahre  an¬ 
gegeben,  im  V.  (Supplement-)  Bande  von  1795  S.  927  dagegen  wird  die  3.  Auflage 
seiner  Astronomie  sowie  de  Lambres  Aufsatz  benutzt  und  von  den  Zahlenwerten  oO,  25 
resp.  1°23'45”  aus  die  für  einen  „völligen  Umlauf  des  Himmels “  erforderliche  Zeit 
25  auf  25791  Jahre  angegeben.  —  c)  Kants  Worten  3ft  bocf)  -  UllteiWOtfen  (5417-8) 
liegen  vielleicht  Ausführungen  wie  die  vorhin  citirten  aus  de  Lambres  Aufsatz  oder 
la  Landes  Mömoire  vorn  Jahr  1781  zu  Grunde;  am  grössten  aber  ist  die  J  erwandt- 
schaft  mit  der  aus  la  Landes  Astronomie 3  angejahrten  Stelle. 

4  Cubus?  Cubic  (so  R.)??  ||  Die  8  ist  in  eine  andere  Zahl  (2  t  4  t  t)  hinein- 
so  corrigirt.  ||  5  (Scfjrceere?  Schwere?  ||  Statt  nun  R.  nur;  sehr  unwahrscheinlich.  \\ 
ß  Nach  2Ufo  muss  man  aus  dem  Vorhergehenden  ergänzen:  bie  Sd)lüeeie  auf  bei 
oberflacfje  berfelben.  ||  7  «Sonnen?  Sonne  (so  R.)tt  ||  Zu  Nr.  85  vgl.  in  Rinks 
Ausgabe  von  Kants  ®eograp()te  11  (IX  178-9).  -  Die  von  Kant 

benutzten  Zahlen  sind  stark  abgerundet.  Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch  1791  IV 
55  S.  7H2  bezeichnet  den  Durchmesser  der  Sonne  als  112,79mal  grosser  als  den  der  Erde 
und  bestimmt  die  mittlere  Weite  der  Sonne  von  der  Erde  in  runder  Zahl  auf 
24000  Erdhcdbmesser,  Band  V  (1795  S.  847)  genauer  auf  23708;  nach  Bd.  III 
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86.  io1.  LBl.  E35.  R  I1 134.  8. 1: 

Bligs  Geifert.  Seber  knoten  ber  Sogleine  mad)t  V120  &er  ®ees 
metle  au§.  —  S)ie  Sanbufjr  lauft  in  einer  falben  9Jtinute  ab,  malfrenb 
ber  bie  Sogleine  abläuft.  9J?an  jät)tt  bie  knoten  tt)äf)renb  ber  tjalben 
Minute.  5Run  mie  fiel)  öerffält  1/i  Minute  $u  einer  @tunbe:  fo  ber  5 
Quoten  ber  Sogleine  gu  einer  engl,  Seemeile.  (V60  ©t’ab).  (Sille  ©tunbe 
ober  Ifalbe  Stunben  ruirb  ba§  Sog  anSgemorfen)  b.i.  1:120=  1  knoten: 
engl.  Seemeile,  fo  ßa^l  ber  knoten  (fi  bie  in  einer  falben  Minute  ablaufen): 
3al)l  engl.  Seemeilen,  bie  ba§  Sd)iff  in  einer  Stunbe  gurüdlegt. 


(1790  S.  783)  ist  Saturn  im  mittleren  Abstand  von  der  Sonne  9,54  mal  weiter  entfernt  10 
als  die  Erde  (Kant  rechnet  in  5439  das  Zehnfache:  2000,  sc.  halbe  Sonnendiameter).  — 

$te  ©cfnoeere  auf  ber  oberfiadje  einer  mit  200  falben  ©onnenbiameter«  als  Radius 
betriebene«  ^Uge(  würde ,  wenn  die  anziehende  Masse  dieselbe  bleibt  (nämlich  die 
Sonnenmasse ),  40000mal  Heiner  sein,  als  sie  auf  der  Oberfläche  der  Sonne  ist,  weil 
die  Anziehungskraft  umgekehrt  wie  das  Quadrat  der  Entfernung  abnimmt.  Daraus  i& 
folgt  unmittelbar,  dass  die  Masse  der  grossen  Kugel  40000mal  vergrössert  werden 
müsste,  wenn  auf  ihrer  Oberfläche  die  Anziehung  dieselbe  Grösse  haben  sollte  wie  auf 
der  Sonnenoberfläche.  Kant  möchte  aber  im  letzten  Satz  eine  andere  Berechnung  an¬ 
stellen,  als  Antwort  auf  die  Frage:  wenn  man  sich  jene  grosse  Kugel  mit  Materie 
gleichmässig  erfüllt  denkt,  um  wie  viel  mal  dünner  muss  dann  diese  Materie  sein  als  2o 
die  Materie  der  Sonne,  wenn  die  Anziehungen  auf  der  Oberfläche  gleich  gross  sein 
sollen ?  Er  antwortet:  40000mat  bültner.  Es  muss  aber  heissen:  200mal.  Denn 
wenn  die  Masse  der  grossen  Kugel  überall  Sonnendichte  hätte,  dann  wäre  sie  zwar 
8000000mal  so  gross  wie  die  Sonnenmasse;  da  aber  der  Halbmesser  200mal  so 
gross  wäre  wie  der  Sonnenhalbmesser  und  die  anziehenden  Massen  als  in  den  Mittel-  26 
punkten  concentrirt  gedacht  werden  können,  so  würde  doch  die  Anziehung  auf  der 
rr  ,  8000000 

Oberfläche  der  grossen  Kugel  nur  — fütß —  =  ^  ma'  so  9r0lls  sem  auJ  “er 

Sonnenoberfläche.  —  Für  die  Entfernung  des  Saturns  von  der  Sonne  sind  in  5439—10 
nur  die  Grundlagen  der  Berechnung  gegeben. 

3  R:  laufft  ||  roatjrenb?  lnetjrenb?  ||  5  urtjalt ?  erhalt?  ertjolt?  ||  üDtinut  ||  so 
7  ©tunben?  ©tunbe  (so  II.)??  ||  Zu  Nr.  SG  vgl.  IX  208,  308.  —  Reiche  weist 
(Lose  Blätter  II 134)  schon  darauf  hin,  dass  Kant  Nr.  86  aus  einer  Anmerkung  Försters 
im  V.  Bd.  des  „Magazins  von  merkwürdigen  neuen  Reisebeschreibungen ,  aus  fremden 
Sprachen  übersetzt  und  mit  erläuternden  Anmerkungen  begleitet “  (Berlin.  Ostermesse  1791) 
entnommen  hat.  Sie  findet  sich  dort  auf  S.  166  und  bezieht  sich  auf  „  William  Bligh’s  35 
Bericht  von  dem  Aufruhr  an  Bord  des  Schiffes  Bounty,  und  von  seiner  hierauf  folgenden 
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Reise  von  Tofoa,  einer  der  Freundschaftlichen  Inseln,  nach  der  Holländischen  Niederlassung 
auf  der  Insel  Timor  in  Ostindien“  (S.  137 — 232).  Die  Anmerkung  lautet:  „Auf  allen 
Schiffen  hat  man  ein  hölzernes,  etwa  drei  Zoll  langes  Instrument,  das  einen  Quadranten, 
oder  ein  Viertheil  eines  Cirkels  vorstellt,  und  unten  am  Rande  des  Cirkels  mit  einem 
5  metallenen  Streifen  beschlagen  ist,  damit  es  im  Wasser  aufrecht  stehen  kann.  An  diesem 
Brettchen  befinden  sich  drei  Schnüre,  von  denen  Eine,  vermittelst  eines  daran  sitzenden 
hölzernen  Pflocks,  in  einem  Loche  befestigt  wird.  Alle  drei  Schnüre  vereinigen  sich 
an  einer  Leine,  an  welcher  in  gewissen  Distanzen  Schnüre  mit  1.  2.  3.  u.  m.  Knoten 
geknüpft  sind.  Diese  Distanzen  machen  den  120sten  Theil  einer  Engl.  Seemeile  aus. 
10  Nun  hat  man  eine  Sanduhr,  welche  gerade  eine  halbe  Minute  läuft.  Ehe  man  diese 
laufen  lässt,  hat  man  schon  den  Log  oder  das  erwähnte  Brettchen  ausgeworfen.  Dann 
lässt  man  während  der  halben  Minute,  indem  das  Schiff  oder  Boot  fährt,  die  Logleine 
ablaufen ;  und,  so  wie  die  halbe  Minute  vorbei  ist,  zählt  man  die  Knoten  an  derselben. 
Nach  diesen  berechnet  man  nun  die  Meilen,  die  das  Schiff  oder  Boot  in  einer  Stunde 
15  gelaufen  ist;  denn,  wie  sich  verhält  eine  halbe  Minute  zu  einer  Stunde,  so  verhält  sich 
der  Knoten  der  Logleine  zu  einer  Engl.  Seemeile,  deren  60  auf  einen  Grad  gehen.  Das 
Log  wird  übrigens  wenigstens  alle  Stunden  oder  halbe  Stunden  ausgeworfen,  weil  der 
Wind  sich  oft  ändert,  stärker  und  schwächer  wird,  oder  ganz  ausbleibt 

Zu  Nr.  S7—S9:  Von  diesen  Nrn.  hat  mir  das  Ms.  nicht  Vorgelegen.  Es  war 
20  nach  Schuberts  Angabe  (R.-Sch.  7  I  779,  787,  790 ,  / 93)  aus  U  astanskis  Nachlass  m 
den  Besitz  des  Herrn  Conrector  Dr.  Dengel  in  Königsberg  gekommen,  ist  aber  jetzt 
verschollen.  Hinsichtlich  der  Entstehungszeit  bemerkt  Schubert  S.  /79:  „Nach  dei  ma 
durch  vielfaches  Lesen  von  Kant’ s  Handschriften  ziemlich  sicher  gewordenen  Beurtheilung, 
in  welche  Periode  seines  Lebens  die  einzelnen  Autographa  fallen,  setze  ich  sämmtliclie 
25  Supplemente  aus  Dr.  Dengel' s  Besitz  bald  nach  dem  Jahre  1780“.  Bei  Nr.  88  stellt 
Schubert  (S.  790)  noch  ausdrücklich  fest,  dass  sie  aus  derselben  Zeit  stamme  und  auf 
gleichem  Papier  geschrieben  sei  wie  Nr.  96a.  Auf  Schuberts  Datirungen  ist  vn  All¬ 
gemeinen  wenig  Verlass.  Doch  muss  man  ihm  für  die  Nrn.  87  89  beistimmen,  da 
auch  innere  Gründe  sie  in  die  ersten  80er  Jahre  verweisen.  Der  Anfang  von  Nr.  S7 
30  zwingt,  die  drei  Blätter  vor  1785  zu  setzen,  da  Kant  in  diesem  Jahr  in  dem  Aufsatz 
Über  bie  Sulfane  im  UJIonbe  (VIII 69 ff.)  seine  Gedanken  über  die  ©rgeugung  ber 
ÖOnbeSrficfen  bet  ©ebirge  veröffentlichte,  also  nicht  mehr  der  Ansicht  sein  konnte,  ei 
wisse  von  dem  Werden  dieser  öflnbeötiicfen  wie  0011  ber  llrffldje  ifjr er  ?oge  gegen 
einanber  nidjtS  SerftmibticfjeS  atigufitfjren  (546 4-s).  Des  Näheren  vgl.  meine  Schrift: 
35  „Kants  Ansichten  über  Geschichte  und  Bau  der  Erde “  1911  S.  115  6.  Von  Schubei  ts 

Text  gebe  ich  hier  wie  in  Nr.  90—2,  96a  einen  getreuen  Abdruck;  offenbare  Versehen 

sind  jedoch  verbessert  (die  Anmerkungen  bringen  jedesmal  die  Originallesart),  und  statt 
des  ff  im  Antiquadruck  der  Rosenkranz-Scliubertschen  Ausgabe  ist  an  den  erforderlichen 
Stellen  fj  gesetzt.  —  Als  Parallele  aus  Kants  5ß^fifd>er  ©eograpfjie  kommen  die 
40  §§.  57  und  59  (IX  277—9)  in  Betracht,  die  zu  dem  Die  tattext  gehören,  den  Kant 
Ende  der  50er  Jahre  für  sein  Colleg  entwarf ;  vgl.  über  ihn  meine  „Untersuchungen 
zu  Kants  physischer  Geographie “  1911,  besonders  S.  9—32,  45—71,  214—21. 

O  C 

Jfaiit'3  ©cfjrfften.  .(panbicfynftltdjer  T.  ° 


546  SReflei'ionen  jur  4>t)t;fifd)ert  ©eograpbie. 

87.  LBl.  Demjel  2.  R.-Sch.  VI  S.787—9.  II b.  VIII  S.  440-1. 
Ki.  LI  S.351 — 3. 

Sott  betn  SBafferbette  b er  Ströme. 

3d)  geftelje  jmar,  baf?  id)  üon  ber  ©r^eugung  ber  SattbeSrücfen  ber 
©ebirge,  ober  üon  ber  ilrfadje  ihrer  Sage  gegen  einanber  nichts  Serftänb» 
UcbjeS  anjufö^ren  wiffe.  SBie  fid)  bie  ©ufcrinnen  ber  Ströme  farnrnt  ihren 
Duetten  mögen  gebilbet  Ijaben,  batjtn  alte  btefe  £öf)en  mit  ihren  ©in» 
beugungen  it)r  äßaffer  anjet^t  abtiefern  unb  uermittelft  berfetben  in  bie 
See  abfftfjren,  baoon  fdjeint  mir  ^otgenbeS  einen  SBegriff  ju  geben.  Das 
auS  ben  burd)weid)ten  Sd)id)tett,  inbem  fte  fid)  fefter  festen,  häufig 
bringenbe  Baffer  mufcte  atle  gteifdjen  ben  §öt)en  befangene  Später  über» 
jdpemmen,  ja  baS  ganje  Sanb  beinahe  muffte  in  biefem  3uftanbe  unter 
Baffer  fet)it,  unb  jwar  unter  einem  Baffer,  baS  felbft  auS  ber  ©rbe 
brang,  unb  inbem  eS  oon  ben  t)öt)ern  ©egenben  gu  ben  Siefen  abwärts 
flojj,  in  meit  ausgebreiteten  ©egenben  fid)  gleichwohl  üerbinben  muffte. 
Daburd)  fonnte  eS  gefd)et)eit,  baff  erfttid)  nad)  Serfd)iebenljeit  beS  2lb» 
hangeS  bie  3üge  beS  BafferS  in  biefer  grengettlofett  Uberfd)memtnung  in 
einigen  Strid)en  ftärfer  als  in  anbern  geroefen  feqn,  unb  fic©  gmeitenS  aucf) 
häufig  ^aben  üerbinben  muffen.  DerSdjlamm  eines  fo  erweichten  ©runbeS 
mirb  üon  biefer  ftrömenben  Semegung  mit  fortgeriffen  unb  nad)  ben  ©e= 
fejpen  berfelben  fo  angefd)tämmt  fepn,  als  ber  SluSfprung  ober  ©infprung 
ber  Siegungen  eS  erforberte.  Die  3üge  beS  BafferS  merbeu  bei  biefem 
Ablauf  fid©  ©äufig  oerbitnben  Ijaben,  fo  baff  im  Fortgänge,  ba  Diele  ber» 
felben  in  einanber  ftoffen,  auS  alten  in  einem  großen  Segirfe  enblid)  ein 
^auptftrom  werben  nutzte;  welches,  wenn  ein  großer  abhängiger  Soben 
meit  unb  breit  mit  rinnenbem  Baffer  überfdjwemmt  gebad)t  mirb,  fd)on 
au§  ber  Satttr  ber  Bafferbemeguugen  folgt,  bie  beftänbig  beftrebt  fiub, 
in  einanber  31t  fließen  unb  fid)  311  vereinigen.  Damals  werben  bie  Später, 
wo  fie  feinen  freien  2lbgug  patten,  vielfältig  mit  betn  abgefpülten  Schlamme 
fepn  angefüllt  worben,  woburd)  ber  Sobett  beS  StblaufeS  gleid)fam  geebnet 
unb  gleid)förmig  abgebad)t  worben.  SWmälig  muffte  benn  auch  biefeS 
SuSquiUen  ber  $eud)tigfeit  unb  bie  barauS  entfpringenbe  Uberftrömung 

11  Alle  bisherigen  Ausgaben  haben  hier  wie  in  Z.  12  und  15  utujjte.  Es  handelt 
sich  aber  nicht  um  Ereignisse ,  die  heutzutage  unter  gewissen  Umständen  eintreten 
müßten,  sondern  um  solche ,  die  vor  Zeiten  bei  Bildung  der  Erdoberfläche  eintreten 
mußten  und  nach  Kants  Ansicht  auch  wirklich  eingetreten  sind. 
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aus  ben  fid)  feftfe^euben  ©d)id)ten  abnefymen,  bis  bte  rinnenben  SBaffer 
enblid)  in  benfenigen  ©analen  befd)loffen  »erben  fonuten,  beren  Ufer  fie 
fid)  felbft  in  roljem  ßuftanbe  auffüfyrten,  als  fie  in  bem  batnaligen  itnbe» 
fd^ränften  Saufe  ben  @d)lamm  in  ber  Sinie  i£)reS  ftarfften  3ugeS  fort» 
5  führten,  an  ber  ©eite  ber  fd)»ad)ern  ^Bewegung  aber  fallen  liefen. 

SDer  Stabile!  ber  ganzen  ©eftalt  beS  feften  ßanbeS  fdjeint  biefe  ©r» 
jeugungSart  ju  betätigen.  Sie  SSergrei^en  Ijaben  gemeiniglich  eine  foldje 
paffenbe  ßufgmmenfögung,  bajj  ber  StuSfprung  eines  SßergeS  ber  ©inbudjt 
anberer  gegenüberftel)t,  ben  Ufern  ähnlich,  bie  ein  ftrömenbeS  SBaffer 
io  auSbilbet.  Unb  obgleich  datier  unb  Slnbere  an  ber  3lid)tigfeit  biefer  33e» 
obad)tung  (roorauS  SSuffon  nad)  feiner  2trt  Gebrauch  nrad)t)  Ijaben  gtoeifelti 


7  Zum  Folgenden  vgl.  unten  607 — 8.  ||  10  Bei  A.  v.  Raiter  denkt  Kant  wohl  an 
die  Praefatio  zu  dessen  Historia  stirpium  indigenarum  Helvetiae  inchoata  (fol.  1768; 
ins  Deutsche  übersetzt  1772  im  III.  Theil  der  „ Sammlung  kleiner  Hallerischer  Schriften “ 
15  S.  117 — 54).  Haller  giebt  ein  anschauliches  Bild  von  den  Hauptketten  der  Alpen  und 
ihren  mannigfaltigen  Verzweigungen  und  Ausläufern,  das  einen  bedeutend  complicirteren 
Eindruck  macht,  als  das  gewaltsam  vereinfachende  Schema  Bourguets  (vgl.  unten 
S.  607 )  und  Bujfons  erwarten  lässt.  Zu  den  SInbern,  die  an  dem  Parallelismus  der 
Bergreihen  und  der  Correspondenz  ihrer  ein-  und  ausspringenden  Winkel  Zweifel  äusserten, 
20  gehören  vor  allem  P.  S.  Pallas  und  H.  B.  von  Saussure.  Jener  sagt  in  seinen  Ob- 
servations  sur  la  formation  des  montagnes  (1777 ;  deutsch  in  den  Leipziger  „Sammlungen 
zur  Physik  und  Naturgeschichte“  1778  Bd.  I  St.  1  S.  158—9):  „In  diesen  hohen  Ländern 
[sc.  Centralasiens  ]  hat  man  keine  Beweise  für  den  Bourguetschen  und  vom  Herrn  Grafen 
von  Buffon  erneuerten  Satz ,  von  den  übereinstimmenden  Winkeln  der  Gebirge,  zu  suchen; 
25  der  auch  sonst  bey  den  Granitketten,  oft  sogar  bey  den  Bergen  der  zweyten  Ordnung 
sehr  häufige  Ausnahmen  leidet Saussure  schreibt  in  seinen  „Reisen  durch  die  Alpen “ 
1781  II  289:  „Ich  werde  in  der  Folge  zeigen,  dass  Bourguets  Beobachtung  von  den 
hervorspringenden  und  zurucktretenden  II  inkeln  ( Angles  sciillans  et  rentrans),  wovon 
man  so  viel  Geschrey  gemacht  hat,  ganz  falsch  ist;  dass  sie  nur  in  Absicht  auf  die 
30  schmalen  Queerthäler  richtig  ist,  welche  einen  neuern  Ursprung  haben,  und  durch  Bäche 
und  Flüsse  seit  dem  Zurückziehen  des  Gewässers,  oder  durch  ihr  Zurückweichen  selbst , 
sind  ausgegraben  worden:  da  im  Gegentheil  die  grossen  der  Länge  der  Hauptkette 
nach  laufenden  Thäler,  deren  Daseyn  eben  so  alt  als  das  der  Berge  ist,  und  die 
allein  in  einer  allgemeinen  Theorie  betrachtet  zu  werden  verdienen,  oft  einander  ab- 
35  wechselnde  Ausdehnungen  und  enge  Pässe  zeigen,  und  folglich  das  Gegentheil  von  den 
hervorspringenden  und  zurücktretenden  Winkeln  darstellen“ .  Buffon  verwei  thet  die 
Bourguetsche  Behauptung  als  eine  Hauptstütze  für  seine  Lieblingstheorie  der  unteiseei- 
schen  Bildung  der  Berge  und  kommt  in  seiner  „Allgemeinen  Historie  der  Natur “  Th.  I 
Bd.  I  (1750.  4°)  wiederholt  auf  sie  zu  sprechen,  vor  allem  S.  48,  54,  67—8,  140—1, 

40  tfo i  174. 5,  237 — 41,  303 ,  311,  ebenso  in  seinen  „Epochen  der  Natur “  1781 
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rootten,  fo  fann  man,  mie  mid)  bünft,  ftd)  be3fall§  fd)on  fid)er  ganj  auf 
ben  33erid)t  ®runer’§  in  feiner  SSefchreibung  ber  (SiSgebirge  be§  Schmeijer* 
lanbeS  oerlaffen,  ber  ein  feljr  forgfältiger  unb  oollftänbiger  23eobad)ter  ift, 
unb  biefelbe  Sinologie  betätigt.  Sa,  ich  getraue  mir  ju  behaupten,  bafe 
aucf)  aufter  ben  ©ebirgett  in  jebetn  Sanbe,  mo  lange  Scaler  tmrfommen, 
menn  fte  gleid)  jiemlid)  breit  finb,  faft  jeber^eit  biefer  ißaratleliSmuS  ber 
Schlängelung  mahrgenommen  mürbe,  obgleich  fein  SBaffer  burd^  ein 
fo!d)e§  £f)al  fliefet,  mie  id)  biefe§  bei  ber  menigen  ©elegenfjeit,  bie  id)  baju 
habe,  bod)  häufig  angemerft  t)abe.  (§§  fdjeint  aber,  bajj  biefeS  (Spuren 
non  ber  uralten  bricht  ab. 


88.  LBl.  Dengel3.  R.-Sck.  VI  S.790 — 2.  Hb.  VIII  SAM — 3. 
Ki.  LI  S.  353—5.' 

33on  ber  §igur  be§  2öafferbette§  ber  Ströme. 

5)ie  glüffe  laufen  gro^tenttjeilS  in  Schlängelungen  oornämlid)  näher 
^u  ihren  £}ueüen,  benn  ba,  mo  fte  ftd)  ihrem  SluSflufje  nähern,  merben  bie 
Biegungen  feltener,  unb  ihr  2auf  ift  mehr  gerablinig,  fo  bafj  nad)  betn  23e= 
rid)te  be§  (Sonbamine  bie  Sßilben,  menn  fte  am  Ufer  ber  Ströme  reifen, 
au§  biefent  iitnftanbe  abnel)men,  ob  fte  nahe  ober  meit  jur  See  ftttb. 

/  166 — 7,  II  21  ff.  Buffon  hat  in  den  50er  Jahren  auf  Kants  Ansichten  über  die 
Bildung  der  Strombetten  stark  eingewirkt;  die  näheren  Nachweise  und  Quellenbelege 
aus  Buffons  Allgemeiner  Historie  findet  man  in  meiner  Schrift:  Kants  Ansichten  über 
Geschichte  und  Bau  der  Erde  1911  S.  38 — 44,  58 — 60.  Vgl.  unten  5897— 10,  22-5- 
2  In  G.  S.  ©rtmer’sS  Schrift:  Die  Eisgebirge  des  Schweizer landes  1760  III 91 
heisst  es:  „Ein  von.  allen  Naturkündigern  als  richtig  angenommener  Satz  ist:  dass  die 
Berge  in  dem  Wasser,  oder  durch  das  Wasser  entstanden,  und  aufgethürmt  worden  sind. 
Dieses  beweist  sich  aus  der  ganzen  Theoreg  tmserer  Erdkugel ;  durch  die  von  einander 
abweichende  und  gegen  einander  einlaufende  Winkel  der  einander  entgegen  gesetzten 
Reihen  von  Bergen11  (vgl.  auch  ebendort  S.  63). 

14 — IS  Hier  scheint  ein  Versehn  Kants  vorzuliegen,  sowohl  hinsichtlich  des  Autors 
als  hinsichtlich  des  Inhalts  der  Nachricht.  Nicht  der  23ertcf|t  beS  (Sonbonütte  (sc. 
über  seine  Fahrt  auf  dem  Amazonenstrom;  vgl.  die  1749  veröffentlichten  Mömoires  der 
Pariser  Akademie  für  1745,  4°,  S.  391 — 492  und  de  la  Condamine :  Journal  du  vogage 
fait  par  ordre  du  roi,  a  l’dquateur  1751,  4°)  kommt  als  Quelle  Kants  in  Betracht, 
sondern  sehr  wahrscheinlich  Buffons  Allgemeine  Historie  der  Natur,  nach  welcher 
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3Diefe  ©cplangelungen,  bei  ir»eld)en,  jo  wie  überhaupt  in  iprern  ganzen 
Saufe,  beibe  Ufer  faft  burd)gangig  parallel  finb,  grütiben  fiep  auf  bie 
©eftalt  beS  SanbeS  3U  beiben  ©eiten,  melcpeS  meiftentpeilS  eben  fo  ge= 
bogen  ift,  unb  felbft  in  einiger  Entfernung  00m  bluffe  eine  apnlicpe  Ent= 
6  gegenfepung  beS  SluSfprungS  unb  ber  Einbucpt  ber  .^>ügel  an  fiep  jeigt. 

23ei  biefer  ©eftalt  ipreS  DtinnfatS  ift  uor= 
namlid)  311  meiden,  bajj  feberjeit  baS  eingebogene 
Ufer  c  pocp  unb  baS  auSfpringenbe  d  niebrig  fep. 

©enu  eS  feg  bf  bie  eporgontallinie,  in  welker  bie 
10  $ldcpe  beS  ©tromeS  liegt,  fo  fattn  man  fiep  öor= 
ftellen,  baff  bie  ©offirungen  beS  SBaffercanalS  ce 
unb  de  eigentlid)  Sßerlängerungen  beS  23obenS 
ac  unb  dg  ftnb,  unb  nad)bem  ber  Slbpang  beS 
Uferä  ac  fteiler  als  ber  non  dg  ift,  fo  merbe 
15  aud)  ber  tieffte  ißunct  beS  $rluffeS  beut  Orte  a  udper  fegn,  als  betu  gleid) 
popen  Orte  g  beS  entgegen  ftepenben  UferS,  menn  ab  unb  gl  als  gleid) 
genommen  merben,  unb  gmar  in  betn  33erpdltnip  non  ac  :  dg.  2ödre  nun 
baS  Ufer  cD  atlentpalben  fteiler  abgebaept,  als  baS  anbere  d  C,  ober  rnaren 
beibe  atlermdrtS,  mo  fie  eins  bent  anbern  gegenüber  ftepen,  an  £öpe  gleid), 

•ju  (Th.  I  Bd.  I  S.  182)  die  Ströme  ,, im  Innern  des  Landes ,  in  einer  ansehnlichen  Ent¬ 
fernung  vom  Meere ,  in  langen  Strecken  gerade ,  und  nach  einerleg  Richtung  laufen11, 
während  „die  Krümmen  in  ihrem  Laufe  immer  häufiger  werden ,  je  näher  sie  zu  ihrem 
Ausflusse  kommen.  Ein  gewisser  Reisender,  und  zugleich  ein  verständiger ,  und  im 
Beobachten  sehr  geschickter  Mannu  (Herr  Fabrg),  „der  in  dem  westlichen  Theile  von 
25  Südamerica  viele  Reisen  zu  Lande  gethan  hatu,  habe  Btijfon  erzählt ,  „dass  die  Reisenden, 
und  sogar  die  Wilden ,  fast  untrüglich  zu  erkennen  wüssten ,  wie  weit  sie  vom  Meere 
entfernt  wären.  Denn  wenn  sie  wissen  wollten,  ob  sie  sich  weit  im  Innern  des  Landes, 
oder  in  einem  an  das  Meer  grunzenden  Lande  befänden,  so  folgeten  sie  dem  Ufer  eines 
grossen  Flusses  nach,  und  wenn  die  Richtung  des  Flusses  in  einer  Länge  von  fünfzehn 
30  bis  zwanzig  französischen  Meilen  gerade  gienge,  so  schlössen  sie  daraus,  dass  sie  sehr  weit 
vom  Meere  wären ;  wenn  hingegen  der  Fluss  Krümmen  hätte,  und  seinen  LauJ  oft  ver¬ 
änderte,  so  versicherte  sie  dieses,  dass  sie  sich  nicht  sehr  wett  vom  Meere  befänden. 
Herr  Fabrg  hat  die  Wahrheit  dieser  Anmerkung  selbst  wahr  befunden11.  In  seinem 
Dictattext  schreibt  Kant  demgemäss  auch:  Die  Flüsse  fjaben  nafje  an  ifjrem  Urfprutige 
35  fjöfjere  Ufer  ald  an  itjrein  Slnäftuffe.  Sie  fjaben  aud)  wenigere  Srimmumgen,  selbst¬ 
verständlich  ebenfalls  nafje  an  ifjrem  Urfprnnge  (IX  27728-9).  Aber  schon  im  W.  S. 
1763 — 4  ist  Kant  nach  der  Herderschen  Ausarbeitung  (Berliner  Königliche  Bibliothek),  von 
der  Herr  Prof.  Menzer  mir  eine  Abschrift  freundlichst  zur  Verfügung  stellte,  von  seinem 
Gedächtniss  im  Stich  gelassen  und  hat  behauptet,  dass  „nahe  am  Ufer  [lies:  Ursprung] 
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fo  tonnte  ber  (Strom  and)  gerabelinig  unb  ohne  Schlängelung  fließen.  55  a 
aber  biefe  Übereiitftimmung  bet  ber  Unebenheit  beS  SanbeS  oornätnlid) 
nad)  feiner  Witte  Ijin  fdjnoerlid)  in  betrad)ttid)en  Streden  bennnttjet 
werben  f'ann,  fo  wirb  baS  ftießenbe  SBaffer  ftd)  batjin  tenfen,  wo  ber 
größte  Slb^ang  beS  UferS  ift,  inbetn  nahe  an  bemfelben  bie  größte  Siefe 
beS  StjaleS  fepn  muß,  nnb  wirb  ftd)  bagegen  non  ben  kugeln  abweuben, 
bie  minbern  2lbt)ang  haben,  weit  ber  niebrigfte  ifSunct  e  weiter  non  g  als 
non  aabftet)t:  b.  i.  eS  wirb  baS  fließenbe  Waffer  ftd)  fo  fdjlängeln,  bah 
atn  fteilern  Ufer  Sßufeu  unb  auf  ber  gegenüber  ftehenben  Seite  £anb= 
jungen  niad)t.  fjtn  Anfänge  ber  itberftrömuugen  in  beut  rohen  $uftanbe 
ber  ftch  bilbenben  glutrinnen  burfte  bie  Ungleichheit  ber  Rolfen,  bie  auf 
betn  Seitentanbe  abwed)felten,  nur  ftein  fepu,  benn  bie  Wafferbemegutig 
muhte  bie  abhängenbere  Seite  beS  Saales  c  nach  nnb  nach  mehr  auS= 
wafdfen  unb  feinen  Sufen  ober  ©inbud)t  tiefer  erftreden,  bagegen  bie 
flachere  Seite  bei  d  mehr  entblößen  unb  burd)  SXnfe^ung  beS  Schlammes 
auf  feilte  glädje  eg  ben  Stblfang  attmälig  nerntinbern. 

Wo  bie  ff- tu  ff  e  eine  fd)längetnbe  Krümmung  machen,  ob  fie  gleid) 
burd)  ©betten  fliehen,  bie  ihnen  feine  bergleichett  gegen  einanber  ftet)enbe 
ungleiche  Ufer  entgegenfetjen,  ba  barf  mau  ftd)  nur  in  einiger  Weite  ju 
ihren  Seiten  herumfelfen,  unb  man  wirb  wahrnehmen,  baß  in  ber  gerne 
bie  alten  Ufer  ihrer  ehemaligen  llberfirömnng  borhanbett  ftnb,  bie  ein= 
attber  auf  bie  üort)iu  angejeigte  2lrt  entfpradfen,  unb  baß  baS  weite  51  hat 
jwifdjett  ihnen  mit  g-lußfd)lamm  angefüllt  unb  fo  weit  erhöht  feg,  als 
nöthig  ift,  um  ben  Strom  in  ber  Sinie  feines  ftarffteu  bormaligett  3ugeS 
ju  befaffen,  uad)bem  ber  Sufluß  abgenommen  unb  jur  gegenwärtigen 
Wittelmäßigfeit  gebrad)t  ift.  35agegen  wo  bie  Ufer  ju  beibett  Seiten  [teil 


höhere  Ufer ,  und  mehr  Krümmungen  als  am  Ausfluss“  sind;  in  demselben  Sinne  hat 
er  sich  nach  S.  139  des  Geographie-Heftes  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia  in 
Königsberg  (1775)  und  nach  S.  365  des  Geographie- Heftes  der  Berliner  Kölnglichen 
Bibliothek  Ms.  germ.  Quart.  398  (1776)  ausgesprochen  (wegen  der  Datirung  der 
letztgenannten  beiden  Hefte  wie  auch  der  übrigen  weiterhin  noch  angeführten  vgl.  meine 
„ Untersuchungen  zu  Kants  physischer  Geographie “  1911).  Die  heutige  Wissenschaft 
stimmt  BujJ'on-  Fabry  und  nicht  der  Pfl.  88  bei:  nach  E.  Kaysers  Lehrbuch  der 
Geologie 2  1905  I  335  gehören  die  Flusskrümmungen  „ besonders  den  breiten  Alluvial¬ 
niederungen  im  Unter-  und  Mittellauf  der  Flüsse  an,  fehlen  aber  auch  im  Berglande 
nicht“,  nach  A.  Supans  Grundzügen  der  physischen  Erdkunde 4  1908  S.  495  sind  sie 
„um  so  zahlreicher,  je  geringer  das  Gefälle  ist“. 
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unb  abgejd)nitten  fiub,  Ijat  e§  meiftentljeilS  ben  Slnfcffein,  baff  bafelbft  oor 
2Uter3  SBafferfäße  genoefen,  bie  aber  enblid)  aufge^ört  tjaben,  nadjbem  bie 
Speftigfeit  be§  2lbfturje§  ben  ©oben  benagt  unb  weggewafdjen,  baburdf 
aber  ba§  ©ett  be§  Stromes  gefenft  unb  ju  ben  Seiten  (teile  ÜBänbe  übrig 
5  gelaffen  fjat. 


89.  LBl.  Bengel 3.  4.  R.-Sch.  VI  S.792—4.  Hb.  VIII  S.443—4. 
K  L  LI  S.  355—61 
L  Bl.  Bengel  3 : 

©on  bem  ©utjen  biefer  3igur. 

io  ©id)t  allein  groffe  bluffe,  fonbern  felbft  geringe  3Sacf)e  erhalten  fid) 
in  ifjrem  Saufe  unb  in  ber  ©egelmäjfigfeit  ifjrer  Ufer  3af)rl)uuberte  l)in= 
burrt),  ba  inbeffen  öon  2J?enfd)en  angelegte  (Sandle  unb  ©räben  balb  jerftört 
inerben,  unb,  tno  nid)t  immer  erneuerte  SluSbefferung  barau  getnanbt  mirb, 
in  furjer  ßeit  non  fid)  felbft  jerfaßen.  ©ie  Urfad)e  biefer  bauernben 
iS  Drbnung  natürlicher  Ströme  beruht  auf  bem  fd)längelnben  ßuge  berfelben 
in  bem  Steile  ifjreS  SaufS,  ber  ben  größten  $aß  t)at,  unb  auf  ber  (Sin* 
ridjtung  ilfrer  parallelen  Ufer,  ba  ba§  Ufer  ber  ©inbud)t  f)od),  ba§  Ufer 
beS  SluSfprungS  aber  niebrig  ift. 

L  Bl.  Bengel  4 : 

20  <Durd)  eine  fo  einfältige  ©aturanftalt  mirb  baSfenige  nerljinbert,  was 
bie  menfdflidfe  Äunft  bei  iljren  Sßaffermerfen  nicht  abfyalten  fann,  nämlid) 
atlmälige  ©erfd)lämmuug  ihres  ©innfalS.  ©enn  wenn  baS  fliefeeube 
SBaffer  gleich  Schlamm  mit  fid)  führt,  ben  eS  entmeber  burch  ©ieffbäd)e 
be!ommen,ober  auS  feinem  eigenen  ©ett  abgefpült  hat,  fo  finb  bie  (eichten 
25  lüften  d  unb  D  glcid)fam  Sagerpläfje,  baran  es  folgen  abfe^t  unb  faßen 
läfet.  3a  ber  Strom  oeränbert  wol)l  gar  bisweilen  feinen  ©innfal,  inbem 
er  baS  (teile  Ufer  c  unb  C  benagt  unb  feinen  ©ufen  barin  erweitert,  in* 
beffen  baff  er  bafür  an  ben  niebrigen  erbjungen  d  unb  D  ben  Sd)latnm 
anfet^t  unb  fte  oergröfsert.  ©ie  glutrinne  beffelben  bleibt  bei  biefen  ©er* 
30  dnberungen  gleid)mot)l  rein,  wenigftenS  oerjögert  biefe  ©iedjanif  baS 
Sdjicffal  ihres  ©erberbenS.  ©agegen  werben  fftnftlidje  Sandle  feberjeit 
mit  paraßclen  Ufern,  bie  auf  beiben  Seiten  gleiche  2lbbad)ung  Ijaben,  ge* 
jogen.  ©un  ift  eS  unmöglid),  bafe  fte  bei  folcher  einrid)tung  lange  ßeit 
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nnüerfd)lätmnt  bauern  follten.  2)enn  eS  mag  nun  fepn,  bafe  ba§  barin 
fteljenbe  ober  rinnenbe  SBaffer  Don  ben  ©eitcnmänben  bie  (Srbe  abfpüle, 
ober  fonft  in  feinem  Saufe  <ad)latnm  befomme,  meldjesS  nictjt  ju  Der* 
tjinbern  ift,  fo  fann  e<§  benfelbeu  nirgenb  anberS,  mie  auf  ben  ©ruub  fallen 
laffen,  meil  feine  Sagerplätje  ba  jinb,  mo  ee>  ilfn  abfeijen  unb  ben  fftinnfal 
reinigen  fönnte.  ©3  ift  bafjer  fel)r  ratljfam,  baff,  too  e<§  inoglid)  ift,  man 
t)ieriu  bie  @inrid)tung  ber  Sdatur  nad)al)tne.  2Me  gerabe  Sinie  ift  molfl 
bie  fürjefte  unb  alfo  and)  bie  geuiädjlidjfte  unb  moljlfeilfte  ju  graben; 
allein  fie  ift  nid)t  feber^eit  bie  Sinie  ber  gröffeften  <5parfamfeit  ber  ^'raft 
auf  bie  2)auer. 

SBollte  mau  lieber  tu  fold)en  fallen  bismeilen  ber  Ücatur  il)r  Äunft* 
ftücf  abjuratfyen  fud)en,  fo  mürbe  man  e§  il)r  aud)  in  ber  33eftänbigfeit 
jiemlid)  gleid)  tt)un.  SilSbann  mürbe  man,  menn  ein  ßattal  Dor  flieffenbeg 
Söaffer  gu  gieren  märe,  baburd)  Derfdfaffen,  baff  ba§  StB  aff  er  fein  eigen 
Sßett  immer  beffer  jubereitete,  anftatt  bajg  e§  in  benen  nad)  ber  gemöbn* 
lid)en  2lrt  nidfts  tttjut,  al§  baSfelbe  ju  Dermüften.  23i§meilen  (Dornätnlid) 
naf)e  bei  ben  SDhutbungen)  l)ört  bie  ißarallellage  ber  Ufer  auf,  unb  fie 
büben  fo  ju  reben  einen  @acf,  barin  fidt)  Diele  Untiefen  unter  betn  -Jiamen 
ber  SSänfe,  Kämpen,  Pointe  u.  f.  m.  anfetjen.  3m  biefen  Umftänben  fdtjeint 
e§  am  ratfjfamften  ju  fepn,  baff  mau  anftatt  bie  Derfanbeteit  liefen  ol)ne 
Unterfdjieb  aufjuräumen,  Dornämlid)  bemjenigen  Ufer,  mobet  ber  ftärffte 
3ug  be§  2Baffer§  ift,  gegenüber  unb  itjm  parallel  nad)  ber  Analogie  ber 
Qrrbjunge  d,  einen  feid)tern  ©runb  Don  d  nad)  e  pin  fd)ütten  unb  DerfüHen 
müffe,  bamit,  menn  ber  ©runb  um  e  geräumt  morben,  ba§  SBaffer  auf 
betn  fladjern  unb  untiefem  Steile  feines  SSobettS  ed  gleid)fatn  einen 

2  R.-Sth.:  abfpülte,  Hl),  und  Ai.:  abfpüle  ||  S  Auch  nach  Herders  Aus¬ 
arbeitung  (vgl.  oben  ölOjcs)  sind  die  Canäle  „ gemeiniglich  ohne  Nutzen  und  nur  auf 
kurze  Zeit ,  weil  man  die  kürzeste  Linie  vor  die  beste  hält,  die  Schlängelungen  ver¬ 
säumt,  dadurch  die  Natur  ihre  Flüsse  vor  Schlamm  rein  erhält:  da  also  nothwendig 
das  Wasser  Erde  abreissen,  in  seinem  Schlauch  niedersetzen  und  sich  verschlemmen 
muss,  da  man  also  Heber  die  schlangenförmige  Lage  der  Berge  zur  Direktionslinie 
machen  sollte Vgl.  ferner  das  Geographie-Heft  der  Königlichen  und  Universitäts¬ 
bibliothek  zu  Königsberg  Ms.  2596  S.  89 — 90,  das  des  Realprogymnasiums  zu  Pillau 
S.  123  (beide  S.  S.  1779),  das  mit  „Barth11  gezeichnete  Heft  der  Pfarrbibliothefc  in  Strasburg 
(U  estpr.)  S.  67/8  (S.S.  1783,  kaum  1782),  das  Heft  der  Königsberger  Bibliothek  Ms. 
1729  S.  U  (frühestens  S.S.  1792,  ev.  1791).  ||  12  Hb.  und  Ki. :  fo  loirb  ||  19  ff.  Auch 
Buffon  macht,  in  seiner  Allgemeinen  Historie  der  Natur  Th.  I  Bd.  I  S.  186  Vorschläge 
zwecks  l-.rhahung  der  Strombetten  und  -ufer,  sie  sind  aber  anderer  Art  als  die  Kants. 
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Sagerplaj}  tjabe,  ben  llurat^,  ben  e§  mit  ftd)  führt,  ober  irgenbmo  meg= 
mafd)t,  abjufe|en  unb  feine  5tiefe  in  e  rein  §u  halten,  benn  fonft  mujj  fte 
ftd)  bod)  mit  ber  3<;U  oerfd)ldmmen,  man  mag  e§  anfangen,  mie  man  miß. 


Zu  Nr.  90 — 92:  Nach  Schubert  ( R.-Sch.  VI 795,  800,  779 ;  vgl.  oben  54522— 5) 
5  sind  sie  „bald  nach  dem  Jahre  1780 “  geschrieben.  Da  aber  Schuberts  Datirungen 
sehr  oft  unzuverlässig  sind,  wie  sich  auch  bei  den  Nummern  94,  107,  108  heraus¬ 
steilen  wird,  ist  kein  Grund  vorhanden,  bei  ihnen  stehn  zu  bleiben,  wenn  sich  von  anders¬ 
woher  Gründe  gegen  sie  ergeben  sollten.  Das  ist  nun  bei  Nr.  90 — 92  der  Fall.  Zu¬ 

nächst  versteht  man  nicht,  was  Kant  in  den  ersten  80er  Jahren,  wo  er  mitten  in 
10  eifrigster  philosophisch-systematischer  Arbeit  steckte,  hätte  veranlassen  sollen,  auf  einer 
Reihe  von  Seiten  Gedanken  zu  entwickeln,  die  gegenüber  seinen  Steilen  9litliterf uugen 
31ir  Erläuterung  ber  SLt)eorie  ber  SBillbe  (I  491  ff.,  Frühjahr  1756)  in  keinerlei  Weise 
einen  Fortschritt  bedeuteten,  die  er  vielmehr  in  dieser  Schrift  sogar  in  besserer  und 
reiferer  Fassung  jeden  Augenblick  hätte  vorfinden  können.  Davon  dass  er  ein  Bedürfnis 
15  gehabt  hätte,  sich  (seiner  Gewohnheit  gemäss)  Klarheit  der  Gedanken  zu  er  sehr  eiben, 
kann  selbstverständlich  bei  Ansichten,  die  er  seit  einem  Vierteljahrhundert  vertrat  und 
in  Vorlesungen  vortrug,  keine  Rede  sein.  Vor  allem  aber:  Kant  konnte  unmöglich  in 
den  80er  Jahren  noch  als  wahrscheinlich  behaupten,  dass  die  Sänber  be3  unbefciunteit 
SluftrattanbeS,  idoüoh  Siem@utnea  ein  S££)etl  ift,  ungemein  raeit  auägebreitet  fetjit 
20  m  fl  ff  eit  (5608—11).  Die  Worte  scheinen  die  Ansicht  zu  involviren ,  dass  SieU'©ittneci 
ein  Theil  Neu- Hollands  sei  (vgl.  IX  393 10— 11,  wo  Kant  in  seinem  aus  den  letzten 
50er  Jahren  stammenden  Dictattext  es  für  nocf)  nidjt  rect)t  auägemadff  hält,  üb  baö 
'3anb  ber  ipapuaö,  i.  e.  Neu- Guinea ,  eine  Stlfet  fei.).  Dass  Neu-Holland  nicht  un¬ 
mittelbar  mit  den  weiteren  Ländern  des  imbefannten  SlllftratlanbeÖ  (i.  e.  des  hypothetisch 
25  angenommenen  antarktischen  Continentes)  Zusammenhänge ,  wusste  man  seit  Tasmans 

I.  Reise  (1642 — 3);  da  aber  die  Westküste  Neu-Seelands  als  eine  Küste  jenes  Continentes 
angesehen  wurde,  konnte  Neu-Holland  doch  als  eng  mit  ihm  zusammengehörig  (als  ein 
Theil  von  ihm,  dem  grösseren  Ganzen)  betrachtet  werden,  und  damit  ebenfalls  auch 
Neu- Guinea,  wenn  es  seinerseits  wieder  ein  Theil  Neu-Hollands  war.  Hätte  Kant  es 

30  dagegen  als  Insel  angesehen ,  so  hätte  er  es  mit  den  Molukken,  Celebes,  Borneo,  Sumatra 
in  Verbindung  bringen  können,  aber  doch  keinen  Grund  gehabt,  es  als  Sfjcit  be3  Ult* 
befannten  StuftraltCinbeS  zu  bezeichnen.  Die  Inselnatur  Neu-Guineas  wurde  nun  von 

J.  Cook  auf  seiner  I.  Reise  (1768—71)  festgestellt.  Die  citirten  Worte  können  also, 
wenn  sie ,  wie  ich  glaube,  einen  Land-Zusammenhang  zwischen  Neu-Guinea  und  Australien 

35  voraussetzen,  nicht  erst  in  den  80er  Jahren  geschrieben  sein.  Aber  auch,  wenn  sie 
diese  Voraussetzung  nicht  machen,  gilt  dasselbe.  Denn  seit  Cooks  II.  Reise  (1772  5) 
war  der  jahrhundertlange  Traum  von  einem  grossen  antarktischen  Festlande,  mit  dein 
an  der  obigen  Stelle  ja  auch  Kant  rechnet,  für  immer  ausgeträumt  (vgl.  0.  Pescheis 
Geschichte  der  Erdkunde'2  1877  S.  371 — 3,  487,  496 — 500).  Sind  die  80er  Jahre 
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als  Entstehungszeit  ausgeschlossen,  so  ist  nichts  im  Wege,  in  die  allerfrüheste  Zeit 
zurückzugehn  (auch  bei  Nr.  108,  die  ganz  sicher  den  letzten  50er  Jahren  angehört , 
bringt  Schubert  es  fertig ,  sie  in  die  Jahre  1766 — 83  zu  versetzen,  vgl.  S.  626  9). 
Dann  aber  dürfte  die  nächstlieg  ende  Hypothese,  die  auch  zugleich  alle  sonst  geltend 
gemachten  Schwierigkeiten  in  der  einfachsten  Weise  beseitigt ,  die  sein,  dass  man  die  5 
Nrn.  90—2  als  eine  Vorarbeit  zu  Kants  Seiten  Dlnmerfungen  etc.  betrachtet.  Trotz¬ 
dem  werden  sie  hier  abgedruckt  (und  zwar,  da  sie  mir  im  Ms.  nicht  vorliegen,  in  dei 
54535—9  angegebenen  Art)  und  nicht  unter  den  „ Vorarbeiten “  etc.  (in  den  letzten  beiden 
Bänden  des  handschriftlichen  Nachlasses),  weil  ihre  Beziehung  auf  jenen  Aufsatz  Kants 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  erwiesen  werden  kann  und  es  unter  solchen  Umständen  unthunhch  10 
sein  würde,  sie  aus  dem  Zusammenhang  der  zur  physischen  Geographie  gehörigen  Re¬ 
flexionen  herauszulösen.  —  Ist  meine  Annahme  richtig,  so  würden  wir  vier  Schichten 
in  den  Aeusserungen  Kants  zur  Theorie  der  Winde  zu  unterscheiden  haben:  1)  §■  67 
in  Kants  SJ3t)t)[ifd)er  ©eograpl)ie  (1X289 — 90):  er  muss  vor  dem  Frühjahr  1756  und 
also  vor  dem  ersten  Colleg  Kants  über  physische  Geographie  niedergeschrieben  sein  15 
und  somit  zu  den  ältesten  Bestandtheilen  von  Kants  Dictattext  (vgl.  oben  54540—2)  gehören, 
denn  andernfalls  wäre  nicht  begreiflich,  wie  daselbst  ( IX  289ä — 13)  zur  Erklärung  des 
allgemeinen  Ostwindes  innerhalb  der  Wendekreise  eben  dieselbe  Ursache  (nämlich  die 
rtad)  unb  nad)  Don  DRorgen  gen  Slbenb  burcf)  bie  ©onne  runb  um  bie  (Srbe 
gefcfjeJjene  ©rioärmung,)  als  genügend  hingestellt  werden  kann,  die  I  497 n — 498 7  und  2 u 
in  Nr.  90  als  völlig  unbefriedigend  abgelehnt  wird ;  auch  die  Erklärung  des  Südwindes 
an  den  Küsten  Chiles  und  Perus  in  IX  290j—5  war  unmöglich ,  sobald  Kant  das  in 
der  ©ritten  seiner  iReuen  Slnmerlungen  jur  ©rläuterung  ber  ©fjeorie  ber  äßtnbe 
(1 494)  ausgesprochene  Princip  gefunden  hatte ,  dem  gemäss  die  Südwinde  bei  ihrem 
Streichen  zum  Aequator  hin  allmählich  in  Südostwinde  und  schliesslich  in  Ostiande  25 
übergehn  müssten;  2)  die  Nrn.  90 — 92;  3)  Kants  5Reue  Stnmevfungen  etc.,  sowie  sein 
kleiner  Aufsatz  über  die  Ursache  der  Feuchtigkeit  der  Wrestwinde  (II  10 — 2);  4)  die 
§§.  70,  71  der  lßt)t)fifd)en  ©eograpbie,  die  ganz  im  Sinne  der  Damen  Dlumerfungeu 
gehalten  sind  und  theilweise  sogar  wörtlich  an  sie  anklingen  (vgl.  IX  293r2—l8  mit 
I  502i8—2o).  Bezeichnend  ist  der  Anfang  von  §.  70,  wo  Kant  ausdrücklich  erklärt ,  30 
eine  allgemeine  ©fjeorie  aller  beftcinbigen,  periobifcfjen  unb  ber  meiften  oeränberteu 
lüittbe  geben  zu  wollen  (IX291u—3);  demgemäss  bringen  die  Zeilen  IX  292ie—24  auch 
eine  Erklärung  der  Passate,  bei  der  die  frühere  Erklärung  (IX  2899 — 13)  mit  keiner 
Silbe  erwähnt,  also  gleichsam  als  nicht  vorhanden  betrachtet  wird.  Vermuthhch  hat 
Kant  nur  vergessen,  sie  zu  durchstreichen.  Dass  es  auch  nachträglich,  bei  Gelegenheit  35 
späterer  Vorlesungen,  nicht  geschehen  ist,  braucht  nicht  Wunder  zu  nehmen.  Denn 
auch  sonst  hat  Kant  an  seinem  Dictattext  nur  verhältnissmässig  wenig  geändert  und 
veraltete  Behauptungen  und  Ansichten  auch  dann  unverändert  stehn  lassen ,  wenn  er 
selbst  sie  nicht  mehr  theilte.  Er  konnte  das  unbedenklich  thun,  weil  er,  wie  ich  in 
meinen  „Untersuchungen  zu  Kants  physischer  Geographie “  (S.  65 — 7,  214 — 21)  nach-  40 
gewiesen  habe,  seinen  Dictattext  nicht  wörtlich  benutzt,  sondern  ihn  vielmehr  nach 
Bedarf  während  des  Dictirens  umgeformt  haben  wird. 
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90.  LDL  Dengelö.  R.-Sch.  VI  S.  795—9.  11b.  VIII  S.446—8. 
Ki.  LI  S.  359—62. 

33  o  n  b  e  ti  2Ö  i  n  b  e  tu 

1. 

s  ©in  ©efefe  ber  ^3 ajf at=3® in b e  au§  ber  Umbretjung  b er  ©rbe. 

ÜJcan  befriebigte  fid)  ehebem  wegen  ber  Urfad)e  beS  allgemeinen  Oft» 
winbeS,  ber  mit  fold)er  33eftänbigfeit  bie  9Jicere  jwifd)en  ben  Sßenbecirfeln 
beftreid)t,  bnrd)  bie  33orfteUung,  bafe  biefeS  ein  3tad)bleibeu  ber  Suft  fei), 
inbem  bie  ©rbe  fed)  non  SBeften  nad)  Often  mit  etwas  größerer  ©d)ueUig= 
io  feit  unter  ihr  bewege,  ©eitbern  liefe  mau  fid)  belehren,  bafe  wenn  glcid) 
uranfänglid)  ber  ßuftfreiS  biefer  ©reljung  nid)t  gefolgt  wäre,  bennod) 
oorlängft  eine  fo  beftänbig  wirffame  Äraft  fid)  Ü)in  feabe  mittheilen  unb 
benfelben  gu  einer  gleichen  Bewegung  mit  ber  ©rbe  felbft  feabe  bringen 
muffen.  Sefet  erflärt  man  biefe  ©rfd)einung,  ober  glaubt  fee  ju  erfläreu, 
15  inbem  man  bie  fortgefeenbe  SSeränberung  ber  ©rofetcalluft  non  Often  nad) 
SBeften  oermittclft  ber  ©onnenwärme  gur  Urfad)e  anfufert,  eine  Urfad)e, 
bie  fo  übel  gewählt  ift,  bafe  nad)  berfelben  oielmefer  ein  täglid)er  2Binb= 
wed)fel  erfolgen  müfete,  be§  Borgens  SBeftwinb  unb  be§  Slbenbs  Dftwinb, 
unb  in  einem  gewiffen  Mittel  gwifdjen  beiben  um  bie  2J?itternad)t<§=  ober 
so  ÜRittagSgeit  SBinbftUle.  3<h  bin  aÜt)ier  oorfeabenS,  bie  alte  ©feeorie  gu 
erneuern,  bod)  mit  einer  Ifengugefügten  SSebingung,  welche  fee  einzig  unb 
allein  med)anifd)  möglich  machen  fann. 

9Kein  erfter  ©afe  ift  biefer.  3n  unferer  nörblidjen  epalbfugel  hat  ein 
jeber  ?(torbminb  eine  Seftrebung,  beim  Fortgänge  in  einen  5Rorboftwinb 
25  auSgufdfeagen,  unb  fd)lägt  halfen  auch  wirflid)  au§,  wenn  ber  2Binb  einen 


11  R.-Sch. :  bemnacE),  Hb.  und  Ki.:  bennod)  II  10—14  Der  in  diesem  Satz 
entwickelte  Gegengrund  wird  auch  von  d’ Alembert  geltend  gemacht  in  seiner  von  der 
Berliner  Akademie  preisgekrönten  Schrift:  Rdflexions  sur  la  cause  gön&rale  des  vents 
1747 ,  4°,  S.  V—VI,  43.  Auch  J.  Jurin  hatte  in  dem  Appendix  zu  seiner  Ausgabe 
30  der  Geographia  generalis  von  B.  Varenius  17 12  S.  37  schon  denselben  Einwand  gebracht. 
Getroffen  wurde  durch  letzteren  z.  B.  Mariotte ,  vgl.  seine  Oeuvres  1717 ,  4  ,  II 343. 
Jurin  selbst  ist ,  wie  vor  ihm  E.  Halley ,  ein  Anhänger  der  von  Kant  in  den  Zeilen  14  20 

bekämpften  Ansicht ,  die  d’ Alembert  a.  a.  0.  S.  VI—  VII,  4—5  wenigstens  nicht  ganz 
verwirft.  Das  von  Kant  hier  vorgebrachte  Argument  steht  entschieden  hinter  der 
35  Fassung  von  I  49722—6  zurück.  Die  reichere  Ausgestaltung  der  Polemik  in  I  497—8 
würde  mit  der  Annahme ,  dass  Nr.  90  nur  eine  Vorarbeit  ist,  auf  das  Beste  überem- 
stimmen.  ||  25  Hb.  und  Ki.:  fdjlägt  toirflidj  baEjin  and 
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großen  9taum  bcr  Ausbreitung  armjd)en2Bejten  unbDjten  nimmt  unb  einen 
anfe^nüdjen  2ßeg  $urücflegt.  ©§  fteUe  bie  oorge^eichnete  ftigur  bie  ©rbe 

üor.  N  unb  S  bie  beiben  Sole.  W.  0.  ben  2lqui= 
noctionalfreiS,  mn  unb  hi  ^araüelfreife  unb 
bie  übrigen  Sieribiane.  Seijt  junor,  in  a  jeq 
fein  Sßiub,  jo  hat  bie  ßuft  bajelbjt  feine  anbere 
Semeguug  als  biejenige,  meld)e  ber  ©rbfläc^e 
unter  ihr  ber  ßage  beS  Drts  a  gemäjj  jufommt, 
nämlid)  bie  Hälfte  hi  be§  SaradelcirfelS  in 
12  Stunben  non  SBejten  nad)  Dften  be= 
fdjreiben.  üftunmehr  nehmt  bießuft  au§  a  nach 
b  im  ÜJieribian  bemegt  an,  unb  gebenft  euch,  baji  biefer  antjebenbe  5Rorb= 
minb  ben  Sogen  ab  in  berjelben  ßeit  bejd)reiben  forme,  in  meld)er  bie 
2ld)jenbrel)ung  ber  (Srbe  benSogen  eationSlbenb  gegen  borgen  jurüdlegt, 
jo  jolgt,  bajj  menn  man  ade  #inbernifje  bei  Seite  jefet,  bie  untermegS  ber 
ßuft  in  ihrem  ßuge  begegnen  fönnen,  jie  auj  ber  bemegten  (Srbe  am  (Snbe 
biejer  ßeit  nicht  merbe  in  b,  jonbern  in  c  jeqn,  jo  bafe  de  =  ea  unb  cb 
ber  Unterjd)ieb  ber  ähnlichen  Sogen  beiber  ?ßarattelcirfel  ift,  noeil  bie  Sujt 
mit  ber  ihr  beimofynenben  mejtlid)en  @ejd)minbigfeit  beS  Orts,  non  mo  jie 
fam,  in  berjelben  ßeit  nur  ben  Sogen  dc  =  eanon  W  nad)  0  jurüdlegen 
fann,  ba  bie  ©rbe  inbefjen  in  biejer  Sreite  ben  Sogen  db  bcjd)rieben  Ijat. 
©a  e§  nun  einerlei  ijt,  ob  fid)  bie  ßuft  in  Ülnjefjung  ber  (Srbe,  ober  bieje 
in  2lnjef)ung  ber  ßujt  betnege,  jo  mirb  hieraus  eine  jujammengeje^te  Se= 
megung  erjolgen  nad)  einem  gemifjenSMagonalbogen  ac,  monon  bie  Seiten 
ab  unb  bc  jene  beS  2Binbe§norblid)e@ejd)minbigfeit,  bieje  aber  ben  Untern 
jehieb  ber  Semegung  in  beiben  tßaratlelcirfeln  üorfteden:  b.  i.  ber  SBinb, 
ber  an  jid)  nur  eine  Dichtung  non  -Korben  nach  Sitben  hatte,  befoimnt  in 
jeinern  Fortgänge  eine  ©odateralrid)tung  non  Ojten,  melche  mit  ber  2ln= 
naherung  pm  Äquator  jo  junehnten  nuijjte,  bajj  bie  nörblidje  2)irection 
beinahe  nodig  in  eine  öjtlid)e  au§jd)lüge. 

Stein  jmeiter  Sah  ijt  jolgenber:  ©in  jeber  Si'tbminb  hat  in  unjerer 
^albfugel  eine  Seftrebnng  beim  Fortgänge  in  einen  Sübmejtmiub  auS= 


15 


20 


25 


30 


2  Schubert  hat  die  Figur  an  den  Anfang  des  1.  Absatzes  gestellt ;  Hb.  und  Ki. 
fügen  sie  mit  Recht  in  den  2.  Absatz  ein ,  zu  dem  sie  gehört.  ||  5  bie  Übrigen  sc. 
ausgezogenen  Linien  ||  14.  R.-Sch.:  ca,  Hb.  und  Ki.:  ea  ||  22 — 23  I  495i—io  ist  35 
dieser  Gedanke  zwar  umständlicher ,  aber  auch  klarer  ausgedrückt. 
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gufd)Iagen,  unb  jcfc)lagt  bann  and)  wirflid)  aus,  wenn  bie  ©ebingttngen 
ftatt  finben,  bie  in  »origem  $aüe  angemerft  ftnb.  2)enn  wenn  bte  @e= 
fcßwinbigfeit  beffelben  wie  notier  ift,  unb  er  fängt  aus  betn  ißnncte  b 
mit  ber  ©efcßwitibigfeit  ba  an,  fo  wirb  bie  weftlicße  ©efcßwittbigfeii,  bie 
6  er  wegen  ber  2ld)fettbreßung  ber  ©rbe  non  bem  Orte  feines  2iuSgangeS 
mitbringt,  nerurfad)en,  baß  er  in  berfelben  ßeit  ben  ©ogen  ag  =  db 
gurttcflege  unb  am  @nbe  berfelben  in  g  fet);  miißin  wirb  er  eigentlicf)  bie 
2)iagonallinie  bg  burct)Iaufen,  welche  aus  Silben  nad)  Sßeften  abweicßt. 
SDiefe  9iebenrid)tung  mu|,  nad)bem  er  weiter  nad)  9Rorben  fortrüdt  unb 
io  in  immer  Heinere  ißaraüelfreife  tritt,  beftanbig  juneßmen,  bis  ber  Söinb, 
ber  oorfyer  fttblid)  war,  beinahe  ganj  w  e ft I i  d)  wirb. 

($S  ift  non  fid)  felbft  flar,  baß  auf  ber  anbern  .fpalbfugel  W.  S.  0. 
alles  biefeS  bem  norigett  eutfprecßenb  gefd)eßen  muffe,  fo  baß  in  2lnfet)ung 
eines  bort  gelegenen  DrteS  ber  Sübwinb  ein  Süboft,  ber  3torbwinb  aber 
15  in  feinem  Fortgänge  norbweftlid)  werben  muffe. 

2)er  brüte  Saß,  ben  id)  auS  beiben  »orßergeßenben  folgere,  ift:  baß 
in  bem  Ocean  weit  non  allen  Ufern  ttaf)e  flutn  Äquator  ein  jiemltd)  be= 
ftänbiger  unb  allgemeiner  £)ftwinb  wel)en  muffe,  bod)  fo,  baß  er  in  einigen 
©rabett  ber  ©reite  auf  ber  nörblid)en  -fpenüfpßäre  eine  5M>eitrid)tung  aus 
20  korben  unb  in  ber  anbern  auS  Süben  l)abe.  2)er  pßt)fifd)e  ©runb  biefcr 
Söinbe  liegt  in  ber  ©erbitnnung  ber  Suft  jwifdßen  ben  Sropicalfreifen 
burd)  bie  größere  Sonnenwärme  in  biefent  ßrbgürtel.  55ie  Suft,  bie  ba= 
felbft  faft  jebeqeit  wärmer  ift  als  anberwärtS,  fteigt  um  it)rer  2eid)tigfeit 
willen  unaufßörlid),  unb  giebt  bem  ftärfern  ©ewicßte  ber  Suft  ber  gemäßigten 
25  ßone  beiber  fpalbfugeln  nad).  2)a  nun  in  ber  £>öße  ber  Sltmofpßäre  bie 
Suft,  fo  wie  alte  ^lüffigfeiten,  beftrebt  ift,  fid)  in  biefelbe  Söagerecßte  mit 
ben  anbern  gu  ftellem  fo  muß  bie  fteigenbeütropicalluft  beftänbig  oberwärtS 
nad)  beiben  fpoleii  abfließen,  unb  baßer  bie  Suftfäule  jwifcßen  ben  2Benbe= 
cirfeln  jeberjeit  leicßter  fetjn,  als  in  ben  3Rebensonen.  2)aburd)  gefd)iel)t 
30  eS,  baß  bon  ben  beiben  £emifpßären  bie  Suft  ju  biefent  iplaße  ber  ©er= 
bünnung,  beffen  Mittel  ber  Äquator  ift,  ßinftreidßt  auf  ber  norblicßen  mit 
einer  Sßeßung  auS  korben,  auf  ber  anbern  aber  auS  Sübett.  2)a  beibe 

15  Hb.  und  Ei.:  muß  ||  24  ber  Suft  Zusatz  des  Herausgebers  \\  32  Hb.  und 
Ki.:  äßenbung,  ganz  unpassend ,  da  es  sich  um  die  ursprüngliche  Richtung ,  nicht  um 
35  eine  nachträgliche  Collateralbewegung  handelt.  SBeßung  ist  im  Sinne  von  „ Strömung “ 
zu  fassen.  Will  man  ändern ,  so  wäre  wohl  das  Nächstliegende ,  „ Bewegung “  einzu¬ 
setzen. 
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Peflejionen  jur  p^fifdjen  ®eograpt)ie. 


SBinbe  im  Fortgänge  aber  eine  91ebeurid)tung  aus  Dften  befommen,  fo 
»erben  auf  ber  einen  Sette  beS  iquatorS  im  ^eifeen  ©rbftridje  5Rorboft=, 
auf  ber  anbern  Seite  Süboftmtnbe,  unter  ber  Sinie  fetbft  aber  Cftminbe 
treten  muffen,  weit  bie  9debenrid)tungen  fid)  bafelbft  burd)  gegenfeitigen 
SBiberftanb  aufijeben  muffen.  5 

Qsnblid)  füge  id)  biefen  nod)  ben  Gierten  Safe  bei :  baß  in  einiger  ^Breite 
aufeer^alb  ber  SBenbecirfel  jiemlid)  beftänbige  Sßeftrainbe  auf  beiben 
.£>etnifpl)ctren  mefyen  muffen.  5)er  SSemeiS  baoon  fließt  fo  ungefünftelt 
au§  bem  üorigen,  bafj  man  tfjtt  faft  gar  nidjt  oerfefjlen  fann.  2Me  SRorb= 
ofiminbe  auf  einer  unb  bie  Süboftminbe  auf  ber  anbern  Sette  ber  Sinie  10 
meljen  nur  barum,  barnit  fte  nad)  ben  ©efe^en  beS  ©leid)gemid)tS  bie  oer* 
bünnte  ßuft  beS  Ijeijjen  ©rbftrid)S  t)eben  unb  beren  Pla£  entnehmen.  SBeil 
nun  beibe  aus  ben  untern  Suftjügen  non  fteinern  Parallelen  gu  gröfeern 
entfpriugen,  mo  bie  fiuft  einen  gröfjern  fftatun  einnetjmen  mufe,  als  t>or= 
l)er,  um  bricht  ab.  is 


91.  LBl  Dengelß.  R.-Sch.  VI  S.  800-2.  Hb.  VIII  S.  449-50. 
Ki.Ll  S.  362—4 . 

2. 

2)aS  ©efefj  ber  MouffoitS  aus  eben  berfelben  Urfadje. 

<Die  Sonne  fteigt  vermöge  ber  fd)iefen  Sage  ber  ©fliptif  in  ber  einen  20 
3al)reSf)älfte  über  bie  Mittellinie  §u  ben  nörblid)en  ©egenben  ber  ©rbe 
tjinauf,  unb  get)t  in  ber  anbern  gtt  ben  füblidgeu  jurücf.  SSeil  alfo  in  ber 
Sommerf)älfte  beS  3al)reS  bie  nörblidje  fpalbfugel  ft  arte  r  erfpfjt  fepn  muff, 
als  bie  fübüd)e,  fo  muff  ber  lepteren  ßuft  als  füfjler  unb  fdpnerer  über  ben 
Äquator  l)in  nad)  korben  ftreidjen,  um  bie  oerbünnte  ßuft  bafelbft  $u  ner=  25 
fagen  unb  iffren  ^5la^  ein^unetjtuen.  ©S  totrb  alfo  einen  großen  3:f)eil 
biefer  3a()reSl)dlfte  t)inburct)  in  bem  Kjeifjen  ©rbftrid)  unferer  ^albfttgel 

3  R.-Sch .,  Hb.,  KL:  ©üblüeftlüinbe  ||  6 — 15  Zur  Erklärung  der  Westwinde 
vgl.  I  499io—23,  wo  Kant  viel  resoluter  auf  das  Problem  losgeht ,  als  an  der  obigen 
Stelle.  Sollte  das  Abbrechen  mitten  im  Satz  vielleicht  seinen  Grund  darin  haben,  dass  30 
Kant  einsah ,  er  sei  vom  geraden  F \reg  abgekommen  und  iverde  von  dem  Punkt  aus,  wo 
er  nun  einmal  angelangt  ivar,  nur  auf  grossen  Umwegen  sein  Ziel  erreichen  können?  \\ 

11  Hb.,  Ki.:  toeil  statt  bamit  ||  14  Hli.  und  KL:  Überfprtttgen;  aber  die  Worte  Doit 
fleinern  parallelen  311  gröfjern  sind  als  Attribut  zu  8uft3ügen  zu  zieh n.  ||  24  R.-Sch., 
Hb.:  bie  leijtere  alö.  KL:  bie  tepteve  ?uft  nl$  35 
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Sübminb  meßen.  SDiefer  nimmt  aber  tut  gortgattge  nothmenbiger  SBeife 
eine  9Rebenrid)tung  aus  Stöeften  an  (5to.  1.):  alfo  merbeit  bie  Sübmeft= 
minbe  bie  ßerrfdjenben  in  ber  gebad)ten  gahreS^eit  fe^n. 

^eßrt  bie  Sonne  im  Anfänge  beS  ^erbfteS  ju  ben  füblichett  Beiden 
5  jurüd,  fo  muß  in  ber  feigen  ßone  unferer  ipemifphare  baS  Spiel  ftd)  nad) 
unb  nad)  umfe^ren.  3)emt  aisbann  ift  bie  größere  SBärme  in  ber  anberu 
£albfugel,  unb  bie  nörblid)e  £uft  ftreid)t  gum  Agitator  t)in,  um  ben  ^latp 
ber  aSerbünnung  im  Süben  ju  erfüllen.  2llfo  ^iet)t  im  SBinterhalbfahre 
bie  Suft  oon  ben  nörblid)en  Sdopicalgegenben  nad)  Süben,  unb  tjat  alfo 
io  bafelbft  eine  nörblid)e  tBemegung,  meld)e,  noie  9Rr.  1.  gezeigt  morben,  im 
Fortgänge  ein  5Rorboftminb  mirb.  ES  merbett  alfo  bie  ©egettben  um  ben 
üffienbecirfel  beS  ÄrebfeS  2  2Bed)feIminben  nntermorfen  fegn,  beren  be= 
ftänbige  Siegel  ift,  baß  bie  Sommermonate  ßinburd)  Sübmeft=,  in  benen 
beS  SöinterS  hingegen  ?Rorboftminbe  f>errfd)en.  SBelcßeS  benn  and)  burd) 
15  einftimmige  ^Beobachtungen  in  £>ft=  unb  SBeftinbien  genugfam  beftätigt 
mirb. 

£ieruon  fann  man  feßr  leicht  bie  Slnmenbung  auf  bie  periobifdjen 
Söinbe  ber  füblidjeu  £albfugel  ntad)en.  Sie  merben  groifcfjen  Dctober  unb 
9Mrj  in  ?Rorbmeft  unb  jmifchen  2lpril  unb  September  größtenteils  in 
20  Süboften  [teßen,  mooon  bie  Urfacße  mit  ber  oorigen  einftimmig  ift,  unb 
meld)eS  aut  mit  ben  Erfahrungen  übereinftimmt,  bieSurin,  in  feinen  2lm 
merfungen  jum  SSareniuS  oon  ben  Sßinben  ber  SJieere  bei  SReu=@uinea 
unb  ba  umher  anführt. 

£>iefe  2Bect)felrrtinbe  finben  nur  ftatt,  menn  ber  Dceatt  um  bie  2öenbe= 
25  cirfel  benachbartes  auSgebreiteteS  £anb  hat.  25entt  ift  baS  Söeltmeer  ba= 
felbft  gatg  frei,  fo  herrfät  ber  beftänbige  Dftmiub  mit  feiner  Gebern 
richtung  bafelbft  baS  ganje  Saßr.  ES  gehört  aber  ein  großes  Sanb  an 
bem  ütropicuS  beS  ^rebfeS  baju,  baß  ber  fübmeftlid)e  2Jiouffon  in  unferer 
nörblid)en  .fpalbfugel  möglich  feg,  unb  eben  fo  ein  auSgebreiteteS  Sanb  bei 
so  bem  Sßenbecirfel  beS  SteinbodS,  bamit  ber  norbmefttiche  ÜJiouffon  ju  ber 
Beit,  menn  bort  bie  Sonne  am  f)öd)ften  ftel)t,  fönne  erregt  merben,  benn 
ber  sftorboft  auf  fener  unb  ber  Süboft  auf  biefer  Seite  futb  ^affatmiube 
im  offenen  Sfteere,  menn  ihre  SSemegung  fonft  burd)  nid)tS  geftört  mirb. 
Ein  großer  Sanbftricf),  mie  j.  fß.  Snboftan,  beffen  23oben  oon  ber  Sonne 


17  Hb.  und  Ki.-.  man  nun  feßr  ||  21  Hb.  und  KL:  roetdje  ||  Surin-  vgl.  a.  a.  0. 
S.  31 ff.  |j  21  Zum  Folgenden  vgl.  I  500 — 1. 
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&efk£ioiien  311t  frfjen  ©eügrapbte. 


wett  mefjr  erljifct  wirb,  als  eine  fo  grofee  9JieereSfläd)e,  öerbünnert  ben 
Sljeil  beS  SuftfreifeS,  ber  über  iljm  ftet)t,  jur  Seit  ber  großen  ©ontienpfje 
in  bem  ©rabe,  baff  er  bie  Slquatorluft  nötljigt,  ju  if>m  tjirt^uftreic^en  unb  einen 
©übweftwinb  gn  mailen,  welches,  wenn  an  ber  ©teile  biefeS  SanbeS  OJteer 
wäre,  nid)t  gefdjeljen  würbe.  50? an  fief)t  bieS  beutlid)  in  bem  gnbifdjen 
£)cean  gwifdjen  5teu=©uinea  unb  2JiabagaSfar,  wo  ber  norbweftlid)e 
URouffou  in  großer  ©ntfernung  Don  jenem  ganbe  auff)ört,  unb  ber  füb= 
öftlid^e  ^Saffatwinb  in  bem  weiten  50?eere  fjerrfdjt,  woraus  mit  2Bat)r= 
fd)einlid)feit  geurteilt  werben  fann,  bafj  bie  gänber  beS  unbefannten 
2luftrallanbeS,  wooon  9teu*®uinea  ein  Üljeil  ift,  ungemein  weit  aitS= 
gebreitet  feqit  m üffen,  ba  fie  oermögenb  jinb,  jur  3^it  itjrer  größten  ©r= 
fyijjung  in  jo  großem  23ejir!  untrer  ben  guftfreiS  ju  nötigen,  baff  er  in 
einer,  bem  fonft  f)errfd)eitben  ißaffatwinbe  wibrigen  5tid)tung  über  fie 
ftreidje. 


92.  L  Bl.  Bengel! .  R. -Sch. VI  S.  803— 5.  Eb.VIII  S.450—2. 
Ki.  LT  S.  364—6.  ‘ 

©tnige  jerftreute  23 emer fangen  über  bie  ©efetje  ber  SBiube. 

@S  finb  uns  eigentlid)  nur  jwei  Urfad)en  befannt,  bie  fid)  baju 
f^iden,  um  gewiffe  ©efet)e  ber  SBinbe  barauf  ju  grünben,  unb  öermittelft 
itjrer  einen  Stjeil  ifjreS  Derdnberlid)en  ©pielS  ju  begreifen,  ©iefe  finb 
erftenS  bie  Söirfung  ber  SBärrne  unb  Mite  auf  bie  SSeränberung  beS  guft= 
freifeS,  unb  bann  bie  Äraft  beS  OJiotibeS,  bie  fid),  fo  wie  er  fie  über  baS 
SReer  auSübt,  inbem  er  ben  3Bed)fel  ber  glitt  unb  ©bbe  Derurfad)t,  aud) 


S — 11  Zu  uioraifS  —  müffen  vgl.  oben  553n—39 •  ||  9  R.-Sch .,  Hb.,  Ki.:  bte)e 
ßättber  ||  10 — 11  Hb.  und  Ei.:  mi3gebef)nt  ||  Hb.  und  Ki.:  grobem 

öOOis — &GI13  Diese  Zeilen  spielen  offenbar  auf  die  Preisfrage  an,  die  von  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  für  das  Jahr  1746  gestellt  war  und  eine  Be¬ 
stimmung  der  Gesetze  forderte,  denen  der  Wind  gehorchen  würde,  wenn  die  Erde  überall 
mit  einem  tiefen  Meer  bedeckt  wäre;  als  für  die  Untersuchung  wahrscheinlich  in  Betracht 
kommende  Factoren  giebt  die  Akademie  die  Erdrotation ,  die  Kraft  des  Mondes  und  die 
Wirksamkeit  der  Sonne  an.  D'Alembert  beschränkt  sich  der  Hauptsache  nach  auf 
eine  Erörterung  der  Wirkungen,  die  von  der  Anziehungskraft  der  Sonne  und  des  Mondes 
ausgehn ;  aus  ihnen  glaubt  er  auch  den  allgemeinen  Oshvind  in  den  Aequatorial- 
gegenden  erklären  zu  können,  der  Einfluss  der  Sonnenwärme  dagegen  sei  seinen  Wirkungen 
und  Gesetzen  nach  noch  zu  unbekannt,  als  dass  er  eine  mathematische  Behandlung 
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auf  ba§  Suftmeer  in  geroifjem  ©rabe  erftreden  muff  SBärett  feine  an* 
bern,  al§  biefe  angeführten  ^rincipien  ber  Suftbemegung  anjutreffen, 
unb  bie  ftlädje  ber  ©rbe  märe  atlermärtg  mit  einem  tiefen  Meere  bebecft, 
fo  mürbe  man  mit  ©runb  hoffen  fönnen,  ben  2Binbmed)fel  auf  Regeln  ju 
5  bringen  unb  itjn  einer  fidfern  Speorie  $u  untermerfen.  3Run  aber  macht 
fomot)l  bie  abftechenbe  Mannigfaltigfeit  non  See  unb  Sanb,  at§  aud)  ber 
unbefannte  ©inftuff  ben  bie  2tu§bünftungen  auf  ben  SuftfreiS  ^aben 
mögen,  einen  befonbern  ©runb  ber  SBinboeränberungen,  bauen  man, 
meld)e§  am  befd)merlid)ften  ift,  gar  fein  ©efep  fennt.  2)enn  mer  meifs, 
io  morin  ftd)  eigentlich  Sanbluft  unb  Seeluft  unterfdjeiben,  unb  in  meinem 
©inoerftänbnif  bie  2ttmofpt)äre  mit  ben  Siefen  unb  itngefeljenen  ©rüften 
ber  Gerbe  fielen  möge,  ba  ftch  bi§meilen  bei  ben  ©rbbeben  fehr  beutlicfye 
SßemeiSt^ürner  bauen  bliefen  laffen ! 

©§  ift  uieüeicht  nicht  ohne  5ftupen  ju  bemerfen,  baf  menn  man  bie 
15  Oberfläche  ber  Gerbe  matljematifä)  unb  ohne  bie  pht)f'fche  Mannigfaltig* 
feit  betrachtet,  bie  SBinbe  au§  Süben  ober  korben,  unb  alfo  bie  in  betn 
MittagSfreife  eine  uiel  Xeidjtere  SBegreifticpfeit  uerfpredjen,  at§  bie  aud 
Sßeften  unb  Offen,  unb  jrnar  um  eben  berfelben  ©rünbe  mitten,  marunt 
e§  leichter  ift,  ben  Unterfcpieb  ber  23reiten  al§  ben  ber  Sängen  in  ber 
20  ©eograppie  P  ftnben.  S)enn  bie  Sage  ber  Drter  ber  Gäbe  in  ülnfetjung 


erlaube ,  und  ein  Einfluss  der  Erdrotation  sei  überhaupt  zu  leugnen  (a.  a.  0.  S.  V  I  II , 
XVII ,  1—5 ,  43 ff.,  63 ff).  Die  drei  von  der  Akademie  bezeichneten  Momente  finden 
sich  übrigens  auch  schon  in  den  Oeuvres  von  Mariotte  1717 ,  4  ,  II  343,  wo  als 
„causes  principales  et  gdndrales  des  vents “  die  folgenden  drei  angegeben  werden:  „1.  Le 
25  mouvement  de  la  terre  de  l'Occident  a  l’ Orient,  f>«,  si  l  on  n  admet  point  cette  hypo- 
t'ese,  celui  du  Ciel  de  V Orient  a  l'Occident.-  2.  Les  vicissitudes  des  rarefaetions  de 
Vair  par  la  chaleur  du  Soleil,  et  de  ses  condensations  lorsque  le  Soleil  cesse  de 
l' (chauffier:  3.  Les  vicissitudes  des  (Kvations  de  la  Lune  vers  son  apogde ,  et  de  ses 
descentes  vers  son  p(rig(eu.  Unter  den  besonderen  und  minder  wichtigen  Ursachen 
30  führt  er  an:  „Quelques  (Kvations  extraordinaires  d’ exhalaisons  et  de  vapeurs  de  la 
terre  en  certains  Ueux “  und:  „Les  (ruptions  de  quantitd  d’ exhalaisons  sulphurdes  et 
salpdtreuses  dans  les  tremblemens  de  terre11;  vgl.  ebenda  S.  350,  354,  355;  eine  Er¬ 
klärung  der  Winde  überhaupt  aus  den  Ausdünstungen  und  Dämpfen  a  la  Aristoteles 
lehnt  Mariotte  S.  340—1  ab.  Auch  d’Alembert  ist  übrigens  überzeugt  (a.a.  0.  S.  VII,  5), 
35  dass  bei  den  Unregelmässigkeiten  der  Winde  Dünste  als  wirkende  Ursachen  eine  Rolle 
spielen;  Mylius  sieht  in  ihnen  sogar  eine  Hauptursache  der  II  inde,  vgl.  seinen  „I  ersuch 
einer  Bestimmung  der  Gesetze  der  Winde “  etc.  S.  180  1  (1747  zugleich  mit  d  Alemberts 

Abhandlung  abgedruckt).  ||  6  R.-Sch.:  übfteljenbe,  Hb.  und  Ri.:  abjledjenbe 

tfant’ä  Schriften.  £anbfdirffUi$et  Sinctylafi.  I.  36 
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9teftejionen  jur  p^fifcEjen  ©eograpljte. 


ber  Sonne  ober  aud)  beS  WonbeS  ift  jufammt  ben  Sßirfungen,  bie  barauS 
fließen,  augenfd)einltd)  nad)  ben  ©reiten  oon  einanber  unterfd£)ieben,  in* 
gleichen  ift  aud)  felber  auf  ber  ($rbe  ber  itberfdjritt  auS  einer  ©reite  in 
bie  anbere  mit  einer  ©eränberung  berjenigen  ©emegung  oerbunben,  meld)e 
bie  Körper  ber  ©rbe  oertnöge  biefer  tt)rer  2ld)fenbrel)ung  haben.  ©agegen 
Örter  in  einerlei  fßaratlelfreife  fid)  in  feinem  non  biefen  beiben  Stücfen 
oon  einanber  unterfdjeiben.  Wan  mirb  aud)  gemapr  merben,  bap  bie 
Theorie  ber  Sßinbe,  fo  mie  fie  in  ben  oorigen  ©ummern  oorgetragen  ift, 
fid)  eigentlich  nur  auf  bie  ©emegung  ber  Suft  oon  ©orben  nad)  Süben 
unb  oon  ©üben  nad)  ©orben  als  eine  üffiirfung  ber  Sonnenmärnte  grünbe, 
nnb  bap  bie  öftlid)e  unb  meftlidje  ©emegung  nicht  auS  einem  befonbern 
©runbe  hat  abgeleitet  merben  fönnen,  fonbern  fid)  als  eine  natürliche 
§olge  au§  ber  erftern  ergab.  2Mre  biefeS  nicht,  fo  mühte  ich  nicht,  mo 
ich  bie  Urfad)e  beS  SBechfelS  bauernber  SBinbe  oon  Dften  nach  Sßeften  unb 
oon  Sßeften  nad)  Offen  hatte  hernehmen  follen,  meil  in  biefer  ©id)tung 
2lüeS  auf  gleiche  SBeife  jur  Sonne  hinliegt.  2öaS  bie  Kräfte  be§  WonbeS 
anlangt,  bie  jmar  Derf)ältnipmeife  gegen  bie  oorigen  nur  flein  ftnb,  fo 
üben  fte  gleihmofjl  ihre  namhafte  SBirfung  ans,  fo  ferne  fte  burd)  feine 
attbern  unterbrochen  merben,  unb  ©apitain  ©HiS  oerftdhert,  bap  in  ben 
nörblidjenWeeren  bieüffiinbe  einen  fehr  merflid)enßufamment)ang  mit  bem 
WonbeSlaufe  haben.  Slber  auch  in  Slnfepung  biefeS  ©rincipiutnS  ber  Suft* 
bemegung  fann  id)  nichts  SlnbereS,  als  biefenige  oon  ©orben  nad)  Süben 
unb  oon  Süben  nach  ©orben  herausbringen,  fo  bap  bie  übrigen  ßarbinal* 
unb  ©ebenridjtuugen  auS  jenem  ßmeige  fliehen  mitffen;  bettn  id)  meip 
nirgenbS  eine  befonbere  ©emegfraft  aus  Offen  ober  SBeften  heranSjn* 
bringen.  Slllein  mettn  man  bie  in  ber  erften  Kummer  oorgetragene  ©egel 
gelten  läpt,  fo  finbett  ftch  biefe  ^met  gefuchten  ©emegungen  auS  ben  jmei 
erften  oon  felber.  Wan  mup  nämlid)  ben  täglich  hoppelten  2Bed)fel  ber 
@bbe  unb  $htt,  ber  ben  Weeren  eigen  ift,  in  ber  Sltmofphare  als  untnerf* 
lid)  anfepen  unb  annehmen,  bap  in  ber  ßett  eines  WonatS  baS  Suftmeer 

3  Hb.,  KL:  feiten  statt  felber;  felber  ist  nicht  gleich  fogar,  sondern  die  (Srbe 
felber  steht  im  Gegensatz  zu  der  ©rbe  in  SInfefjung  ber  Sonne  ober  and)  beö  2)tonbe§ 
(56120 — 562 1).  ||  5  biefer  itjrer  sc.  der  Erde.  ||  17  bie  Oorigen  sc.  der  Sonnenwärme  und 
Erdrotation.  ||  19  Vgl.  H.  Ellis:  Reise  nach  Hudsons  Meerbusen  etc.  in  der  Göttinger 
,, Sammlung  neuer  und  merkwürdiger  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande,  aus  verschiedenen 
Sprachen  übersetzt,  und  mit  vielen  Kupfertafeln  und  Landkarten  versehen “  I.  Theil 
1750  S.  16S.  ||  21  and)  Zusatz  des  Herausgebers. 
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nur  3toei  9)?al  merflid)  flute  unb  jtnei  9D?al  ebbe,  jene§  üom  neuen  jum 
üoüen  unb  Dom  ootlen  jum  neuen  £id)t,  biefe3  aber  in  ben  33ierteln. 
(Stellt  (5uä)  nur  Dor,  bafj  bret  Sage  etwa  nad)  bem  neuen  £id)te  bie  £uft= 
flut  au§  Siorben  am  ftarfften  fei),  fo  wirb  ein  9iorbminb  wefyen,  ber  halb 
e  bei  feiner  ^ortbauer  in  einen  Dftmiub  au§fd)lagen  muff.  Sßeit  aber  ab§= 
halb  barauf  bie  Sltinofp^are  wieber  anfyebt  ju  ebben,  fo  mufi  bie  Don 
©üben  jurücff'eljrenbe  £uft  bricht  ab. 


]_ — 7  Hinsichtlich  der  Art,  wie  der  Mond  seinen  Einfluss  auf  die  Witterung  aus¬ 
üben  soll,  schliesst  Kant  sich  an  Mariotte  ( Oeuvres  II 347/8 )  an.  Letzterer  hatte 
io  bemerkt,  baff  bie  2ßinbe,  bie  im  neuert  8id)te  and  Dtorben  ju  weben  anfangen, 
ungefähr  in  14  Sagen  ben  ganaen  Gompajj  burdjlanfen  (1 502 13— 5;  vgl.  Mariottes 
Oeuvres  1 160 — 1,  II 346  ff.),  und  erklärt  diesen  regelmässigen  Wechsel  aus  dem  Ein¬ 
fluss  des  Mondes.  S.  348  behauptet  er:  „Cette  pdriode  et  vicissitude  des  vents  arrive 
deux  fern  a  chaque  mois  lunaire.  Je  l’ai  observd  pendant  plusieurs  anndes;  et  quoi- 
15  qu'il  y  arrive  quelques  irrdgularitez  par  les  combinaisons  des  causes  particulidres,  j’ai 
presque  toujours  trouvd  que  le  Nord-Est  rdgnoit  aux  nouvelles  et  pleines  lunes,  et  le 
Sud  et  POuest  aux  quadraturesu.  Kant  schliesst  sich  in  seiner  Erklärung  dieses  regel¬ 
mässigen  Wechsels  (I  502is-28,  IX  293i2—8;  oben  in  Z.  3 — 7  bleibt  er  in  den  Anfängen 
der  Erklärung  stecken)  in  wichtigen  Punkten  an  Mariotte  an,  ergänzt  und  verbessert 
20  ihn  aber  durch  das  von  ihm  entdeckte  und  in  der  dritten  seiner  Dienen  ülntlterfungen 
etc.  dargelegte  Princip  (1 494).  ||  3  Statt  nur  läse  man  vielleicht  besser  nun. 

Zu  Nr.  93—100:  Diese  Nrn.  handeln  hauptsächlich  von  Bildung  und  Bau 
der  Erde  oder  von  dem,  was  Kant  IX  300  als  Speorie  ber  @rbe,  ober  ©rünbe  ber 
alten  ©efdjidjte  berfelben  bezeichnet.  Sie  erstrecken  sich  vom  Anfang  bis  fast  an 

25  den  Schluss  seiner  Lehrthätigkeit  und  zeigen  an  manchen  Punkten  einen  nicht  geringen 

Wandel  der  Ansichten.  Es  ist  deshalb  dringend  erforderlich ,  sie  von  entwicklungs¬ 
geschichtlichem  Standpunkt  aus  zu  behandeln.  Dem  stellte  sich  aber  bisher  der  Mangel 
an  genügendem  Material  entgegen,  sowie  die  Ungewissheit  darüber,  was  an  Rinks  Aus¬ 
gabe  der  spi}l)fifd[;cn  ©eograptjie  auf  Kant,  was  auf  Rink  zurückgehe.  Beidem  ein 
30  Ende  zu  machen,  forderte  die  Herausgeberpflicht  von  mir.  Doch  zeigte  sich  bald,  dass 

es  innerhalb  des  Rahmens  dieser  Ausgabe  nicht  möglich  sei.  So  erscheinen  denn 

gleichzeitig  mit  diesem  Band  zwei  Schriften,  deren  eine  („Untersuchungen  zu  Kants 
physischer  Geographie “)  zwanzig  auf  Kants  Vorlesungen  zurückgehende  Geographie-Hefte 
auf  ihre  Entstehungszeit  und  gegenseitige  Verwandtschaft  hin  untersucht,  auch  die  Bestand¬ 
st  theile  feststellt,  aus  denen  sie,  soweit  es  sich  um  Compilationen  handelt,  zusammengesetzt 
sind,  deren  andere  mit  Zuhilfenahme  des  so  gewonnenen  Materials  „Kants  Ansichten 
über  Geschichte  und  Bau  der  Erdeu  in  ihrer  historischen  Abhängigkeit  und  in  ihrer 
Entwicklung  darstellt.  Wo  in  den  folgenden  Anmerkungen  bei  Benutzung  von  Geographie¬ 
heften  die  Entstehungszeit  angegeben  wird,  muss  ich  wegen  Begründung  dieser  Daten 

36* 
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93.  ß1.  LBl.  J  2.  S.  L 

5$on  bem  inmenbigen  ber  CSrbe.  unb 
3k>n  beu  Materien,  barauS  ber  ©rbboben  beftef)t* 

($ine  Äenntnife  üon  bem  inmenbigen  ber  Grrbe  in  großen  tiefen  ift 
un<§  unmöglich;  bie  tiefften  ungarifcfyen  Sergmerfe  getjen  nod)  ntd)t  ein 

auf  meine  erstgenannte  Schrift  verweisen.  Was  speciell  Rinks  Ausgabe  betrifft ,  so 
wird  dort  nachgewiesen,  dass  die  Paragraphen  1 — 52  ( abgesehn  von  den  Anmerkungen , 
die  fast  sämmtlich  von  Rink  herrühren)  aus  zwei  der  zweiten  Hälfte  der  70er  Jahre 
(sehr  wahrscheinlich  den  S.S.  1775  und  1778)  entstammenden  Collegheften  zusammen _ 
gestellt  sind,  während  der  ganze  Rest  von  §.  53  („  Geschichte  der  Quellen  und  Brunnen  ) 
an  ein  von  Kant  in  der  2.  Hälfte  der  50er  Jahre  niedergeschriebener  Text  ist,  dessen 
er  sich  zum  Dictiren  bediente  (später,  als  manches  an  ihm  veraltet  war,  jedenfalls  in 
einer  ganz  freien  Weise).  Zu  diesem  Dictattext  gehören  also  auch  die  als  Parallele 
zu  Nr.  93 — 100  in  Betracht  kommenden  §§.  74 — 79  mit  ihrer  ©efd)id)te  ber  großen 
23erchiberungert,  tneläje  bie  Grrbe  etjebefe  erlitten  tjat  unb  nod)  erleibet.  Nr.  93  ist 
früher  geschrieben  als  sie,  früher  auch  als  der  Abriss  von  1757  (II  7 — 8);  sie  bildete 
sehr  wahrscheinlich  einen  Theil  des  fummarifd)en  (äntrourfeä,  nad)  dessen  Anleitung 
Kant  im  S.  S.  1756  zuerst  über  physische  Geographie  las  (II 18—13;  vgl.  meine  Schrift 
über  „Kants  Ansichten “  etc.  S.  19,  sowie  unten  S.  626 — 7).  —  Sehr  viele  der  in  Kr .  93 
gebrachten  Beispiele  waren  damals  echte  Schulbeispiele  und  gingen  aus  einer  geogonischen 
Schrift  in  die  andere  über.  Als  Kants  Quellen  kommen  besonders  Buffons  Allgemeine 
Historie  der  Natur  (Th.  I  Bd.  I  1750.  1°)  und  J.  Lulofs  Einleitung  zu  der  mathematischen 
und  physikalischen  Kenntniss  der  Erdkugel  (aus  dem  Holländischen  übersetzt  von 
A.  G.  Kästner  Th.  1 1755.  4°)  in  Betracht.  Ich  citire  die  beiden  Werke  in  den  folgenden 
Anmerkungen  kurz  als  „Buffona  und  „Lulofu. 

2 — 3  Möglicherweise  sind  die  Worte  unb  —  beftetjt  erst  nachträglich  hinzu¬ 
gesetzt.  Die  Zeilenabtheilung  ist  dieselbe  wie  im  Ms.  ||  5  Die  Notiz  über  bie  tiefften 
ungarifdjen  SBergluerfe  dürfte  auf  R.  Boyles  Tractat  „De  temperie  subterranearum 
regionum  ratione  caloris  et  frigorisu  (R.  Boyle:  Opera  varia  4°.  1677)  zurückgehn. 
Am  Schluss  dieser  Schrift  heisst  es:  „Longe  est  incertior  cognitio  Temperamenti  par¬ 
tium  magis  internarum,  et  (si  ita  loqui  licet)  magis  centralium  terrae,  in  quibus  utrum 
continuata ,  quaedam  soliditas  inveniatur,  vel  majores  aliqui  fluidae  materiae  tractatus, 
et  utrum  diversis  regionibus  distingui  possit  vel  non,  quis  earum  numerus,  ordo,  crassities , 
quae  qualitates  hactenus  ignoramus,  et  fortassis  diu  ut  vereor,  ignorabimus.  .  .  .  Verum 
sane  est ,  quasdam  fodinas  praecipue  in  Germania  ac  Hungaria  stupendae  esse  pro- 
funditatis ,  si  comparentwr  cum  vulgaribus  nostris  ac  magis  obviis  terrae  cavitatibus: 
factatum  inveni  peculiari  quodam  discursu  de  variis  orbis  fodinis  scripto,  quod  opulenta 
ista  Snebergensis  fodina  400.  virgas  profunditate  sua  aequet.  Et  vix  fides  habetur  de 
perlustrata  a  se  fodina  Hungarica  400  orgyas  profunda,  narrantibus.  Sed  omnium, 
de  quibus  vel  fando  vel  legendo  a  fide  digno  teste  accepi,  profundissima  est,  quam 
p  exerientissimus  Agricola  in  tractatu,  quem  Bermannum  inscribit  capite  17 .  prope  Cotte- 
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fyalbe  2Siert£)eil  Steile  tief.  Sn  bem  inmenbigen  ber  (Srbe  ift  e§  mann.  Sn 
bent  innern  ber  CSrbe  trift  man  £)öiett  an,  baoon  ba§  merfmürbigfte  oben 
abgeljanbelt  morben.  2öir  fügen  t)ier  nod)  bie  ^>ölen  in  5[T?aIta  bei),  bie 
oon  menfd)en  bemofjnt  fetjn.  2)a§  innere  ber  Grrbe  befiefjt  au§  fd)id)ten, 

5  bergum  reperiri  tradit.  Sed  quanquam  500.  circiter  orgyarum  id  est  3000.  pedum 
profunditas  prodigiosa  sit,  medietatem ,  tarnen  milliaris  unius  non  multum  superat ,  et 
tribus  quartis  minor  est:  et  quam  est  haec  exigua  portio  profunditatis,  si  cum  toto  globo 
terrarum  compareturu.  In  der  englischen  Übersetzung  der  Schrift  in:  „ The  works  oj 
the  honourable  R.  Boyleu  (1772.  4°.  S.  341;  die  Ausgabe  von  1744  liegt  mir  nicht 
lü  vor)  stehn  nach  „400  orgyas11  (—  „ 400  fathomu)  noch  die  Worte:  „ which ,  though  double 
the  depth  of  the  former,  reaches  not  to  half  a  mile “.  Vgl.  G.  Agricolae  Bermannus, 
sive  de  re  metallica  1530  S.  37 :  „ Cottenbergi  putei  sunt  plus  quam  quingentarum  orgy¬ 
arum  altitudineu.  Kant  fasste ,  falls  ihm  Boyles  Aufsatz  (den  er  I  457  citirt,  ohne 
den  Titel  zu  nennen)  vorlag ,  das  „ circiter “  vermuthlich  im  Sinne  von  „ nicht  ganz11  und 
15  setzte  die  geographische  Meile  wie  IX  170  und  auch  schon  in  seinem  Dictattext 
gleich  24000  Fass ,  bie  ®ierteüneite  ober  ‘DJiinute  ber  ©ibe  (IX  169—70)  also  gleich 
6000  Fuss.  Boyle  rechnete  ebenso  wie  Newton  mit  englischen  Meilen  =  1  Minute  des 
Erdumfanges. 

1  e<3  Zusatz  des  Herausgebers.  [|  Hinsichtlich  der  Wärme  in  bent  intoenbigen 
2u  bei'  Grrbe  vgl.  Boyle  a.  a.  0.  Propositio  III:  „ Tertia  Terrae  Regio  [d.  i.  die  tiefste] 
constanter  sensibiliterque  calidci  observatur ,  verum  non  eodem  gradu:  Cum  in  quibus- 
dam  locis  vehementior  calor  sentiaturu.  Vgl.  I  45720 — 35 •  Vgl.  ferner  de  Mairans 
Abhandlung  von  dem  Eise  (1752  ins  Deutsche  übersetzt ),  in  der  ein  Centralfeuer  im 
Innern  der  Erde  angenommen  wird;  de  Mairans  Ansichten  spielen  in  den  Collegheften 
25  bei  Erörterung  der  Temperatur  im  Erdinnern  eine  grosse  Rolle ,  so  auch  IX  258 4,  wo 
be  2J?airan  Statt  be  üfterou  zu  lesen  ist.\\2  Von  £Men  handelt  in  Rinks  Ausgabe 
der  $ßbl)liicf)eu  ©eograpbte  §•  47  (IX  256—8),  aus  einem  Collegheft  der  2.  Hälfte 
der  70er  Jahre  stammend.  ||  3 — 4  Zu  den  üon  nienictien  bewohntere  ^)ölen  in  SRaltci 
vgl.  Burchardi  Niderstedt  Melita  vetus  et  nova  Lib.  II  Cap.  V:  „De  Malta  subterranea“ . 
30  Unter  diesem  Titel  begreift  der  Verf.  die  Katakomben  Maltas  und  meint  am  Schluss: 
die  Benutzung  der  Höhlen  sei  eine  doppelte  geicesen:  primo  enim  sanctorum  Martyrum , 
aliorumque  fidelium  mortuorum  corpora,  sepulturae  hie  tradebantur ,  ac  deinde  veteres 
Christian i  in  illis  locis  subterraneis  latitabant,  ad  effugiendas,  vel  mitigandas  Gentilium 
persecutiones,  quod  credibile  est  etiam  Melitensibus  usu  venis.se  tempore  Sarracenorum 
35  superbissimae  tyrannidis11  (in:  Thesaurus  Graecarum  antiquitatum  contextus  et  desig- 
natus  ab  J.  Gronovio fol.  Vol.VI  1735  S.  3064—6).  Ferner  Quintini  Haedui  Descriptio 
insulae  Melitae:  „Troglodytae  in  ea  [sc.  Melita]  multi:  specus  excavant:  hae  illis 
domusu  (in  der  Ausgabe  des  Thesaurus  antiquitatum  et  historiarum  Siciliae  fol.  Vol.  A! 
1725  S.  5).  Von  den  Katakomben  handelt  auch  Fr.  J.  Fr.  Abelae  Descriptio  Melitae 
40  atque  adjacentium  insularum  in  Lib.  I  Not.  IV  ausführlich,  ohne  jedoch,  soweit  ich 
sehe,  bewohnte  Höhlen  zu  er wähnen  (in  der  Ausgabe  des  eben  genannten  Thesaurus 
Bd.  XV  S.  27 _ 40).  In  J.  H.  Zedlers  Grossem  vollständigen  Universal-Lexicon  fol. 
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tueldje  parallel  übereinanber  liegen,  fo  bafj,  menn  bie  fd)id)t  Seimen  an 
einem  Ort  1  $u£j  fyat,  jte  allenthalben  (ff  umfjer)  1  f)at.  ©§  ftnb 
aber  biefe  <Sd)id)ten  nid)t  an  allen  Orten  gleich  über  einanber  gefegt.  @ie 
haben  aud)  nidht  immer  bie  Drbnung  nad)  23efchaffenheit  ihrer  @d)meere. 


Vol.  XIX  1739  S.  770  heisst  es  von  den  Einwohnern  Maltas ,  dass  sie  Afrikaner  sind: 
„Ein  Theil  derselbigen  halten  sich  mit  ihren  Familien ,  Gesinde  und  Vieh  beständig  in 
unterirdischen  Höhlen  auf ,  so,  dass  sie  auch  nicht  zu  bereden,  nur  eine  Nacht  in  der 
Stadt  zu  bleiben.  Solche  Höhlen  sind  wie  Dörffer,  und  es  ist  alles  in  Felsen  gehauen. 
Ein  Theil  derselben  kommen  fast  in  allen  Stücken  mit  den  Sicihanern  überein11.  Vgl. 
das  BartK  sehe  Geographie-Heft  (S.S.  1783,  event.  1782)  aus  der  Pfärrbibliothek  in 
Strasburg  (Westpreussen)  S.  45:  „In  Maltha  wo  kein  Holz  wächst,  leben  viele  Leute 
in  ausgehauenen  Holen,  die  um  so  viel  leichter  in  den  Fels  eingehauen  werden  können , 
da  er  aus  blossen  Schiefern  besteht'"'’,  ferner  in  dem  Heft  von  J.  W.  Volckmann  (S.S.  1785) 
S.  72,  wo  von  den  verschiedenen  Arten  menschlicher  Wohnungen  die  Rede  ist:  „Einige 
machen  sich  in  der  Erde  Häuser,  die  man  in  Egypten  Troglodyten  nante,  in  Malta 
findt  man  auch  noch  solche  Häuser  wo  aber  doch  die  Dächer  über  die  Erde  sind.u 

5654—5662  Vgl.  IX  29927—31 ,  271i3—5-  Kant  schliesst  sich  hier  an  Buffon 
an,  der  S.  49  behauptet,  dass  die  „Schichten  von  Sande,  von  Kalksteinen,  von 
Leimen,  von  Muscheln ,  von  Marmor,  von  Kiesse,  von  Kreide,  von  Gips  etc.u,  aus  denen 
die  Erde  sich  bei  tieferem  Eindringen  zusammengesetzt  zeigt,  „ allezeit  parallel  über¬ 
einander  liegen,  und  dass  eine  jede  Schicht  einerley  Dicke  in  ihrer  ganzen  Erstreckung 
hatu.  Ebenda  S.  137  heisst  es:  „ Eine  jedwede  Schicht,  sie  sey  horizontal  oder  ab¬ 
hängig,  hat  in  ihrem  ganzen  Umfange  eine  gleiche  Dicke  .  .  .  Wenn  zum  Exempel  in 
einem  Steinbruche  die  Schicht  von  hartem  Steine  auf  einer  Stelle  3  Fuss  dicke  ist,  so 
ist  sie  allenthalben  3  Fuss  dicke;  hat  sie  auf  einer  Stelle  6  Fuss  in  der  Dicke,  so 
hat  sie  allenthalben  6  Fuss11.  Vgl.  ebenda  S.  50 — 1,  55- — 6,  137 — 8,  ferner  E.  Bertrand: 
Mömoires  sur  la  structure  intörieure  de  la  terre  1752  S.  10.  ||  2 — 3  nid)t  allen  atten 
Drten  II  Zu  (SS  —  Cjefe^t  vgl.  J.  G.  Lehmann:  Versuch  einer  Geschichte  von  Flötz- 
Gebürgen  1756  S.  156 — 160,  wo  nachgewiesen  wird,  „dass  sich  die  Flötz-Schichten 
niemals  an  allen  Orten  einander  gleich  an  der  Zahl  befinden “,  und  „dass  die  Schichten, 
woraus  die  Flötz-Gebürge  bestehen,  nicht  allezeit  gleich  mächtig  sind11.  Wie  die  Vor¬ 
lesungshefte  zeigen ,  kannte  Kant  Lehmanns  Werk.  ||  Z  Vgl.  IX  3022-3-  In  scheinbarem 
Widerspruch  dazu  steht  573i6—7.  Doch  lassen  sich  die  Äusserungen  Kants  dahin  ver¬ 
einigen,  dass  die  Anordnung  der  Schichten  gemäss  der  Schwere  bei  ihrem  Niederschlag  aus 
dem  Wasser  zwar  das  ursprüngliche  Bildungsgesetz  ist,  dass  es  aber  durch  andere  Factoren 
oft  gehemmt  oder  gar  nachträglich  in  sein  Gegentheil  verkehrt  wird.  Beides  behauptet  auch 
Buffon,  vgl.  S.  45,  51,  55,  106,  141 — 2  ( die  Hauptstellen  sind  in  meiner  Schrift:  „Kants 
Ansichten11  etc.  S.  22 — 3  Anmerkung  abgedruckt).  Der  IX  3022—3  gegen  Woodward 
erhobene  Einwand  wurde  gewöhnlich  gegen  ihn  geltend  gemacht;  so  ausser  von  Buffon 
(S.  106)  von  A.  L.  Moro:  Neue  Untersuchung  der  Veränderungen  des  Erdbodens  1751 
S.  151  ff.,  185,  ferner  Bertrand  a.  a.  0.  S.  10 — 11  (mit  weiteren  Litteraturangaben). 
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23on  ben  pngenben  unb  fd)mebettben  ©äugen.  SBenn  in  einem  ©ange 
oon  Stein  ©rfj  gefnnben  mirb,  fo  ift  eS  nur  immer  in  biefern  unb  feinen 
anbern  beftnblid).  3n  ganzem  ift  bie  oberfteSd)id)t  geimen,  in  SXegtjpten 
unb  anbern  Orten  gleichfalls,  geinten  fd)eint  ber  feinre  Staub  ju  ferjn, 
5  ber  non  ben  Reifen  unb  bem  Sanbe  burd)  baS  öftere  2Bafd)en  beS  SöafferS 
abgeriffen  morben.  Slufeer  ber  Sd)id)te  geinten  ftnben  ftd)  fanbfd)id)ten. 
9JJergel,  meldjeS  nid)tS  anberS  ift  als  SJiufdjelgrujj  aus  Reifen.  etc.  £)tc 
eigentlid)  fo  genanbte  ©rbe  ift  nidjts  als  baSfenige,  maS  burd)  bie  $äul= 
niff  ber  ©emad)fe  entftanben.  SSon  ber  fo  genanbteu  tobten  ©rbe.  3n 

10  1  Das  Stichwort  Sßon  ben  Ijängenben  unb  febmebettben  ©ängen  scheint 

eine  Eintheilung  der  ©änge  (vgl.  5373—18)  gehen  zu  sollen.  Aber  man  spricht  nicht 
und  sprach  nie  von  bängenben  ©ängen,  sondern  stets  nur  von  dem  Hängenden  eines 
Ganges ;  denn  das  Hängende  oder  Hangende  ist  das  an  den  Gang  nach  oben  an- 
stossende  Gestein,  wie  das  „Liegende11  das  unmittelbar  unter  dem  Gang  gelegene  Gestein 
15  ist  (vgl.  IX  2725—10).  I Vas  die  früheren  Ansichten  über  die  ©änge  betrifft,  so  ver¬ 
weise  ich  auf  die  historischen  Nachrichten  in  A.  G.  Werners  Neuer  Theorie  von  der 
Entstehung  der  Gänge  1791  S.  10 — 30.  Lehmann  a.  a.  0.  S.  115  thedt  die  Gänge  in 
Seiger-Gänge,  die  „bleyrecht  niedergehena ,  in  donlege  (sonst  auch  donlägige  oder  don- 
legige),  die  „von  SO  Graden  bis  auf  60  fallen “  (d.  h.  die  bei  ihrer  Richtung  in  das 
20  Innere  der  Erde  SO  bis  60  Grad  von  der  Horizontallinie  abweichen),  in  flache  Gänge, 
die  von  60  bis  20  Grad  fallen,  und  in  schwebende ,  „die  unter  20  Grad  fallen“  und 
sich  bloss  in  Flötzgebirgen  finden.  G.  Brand  will  lieber  nur  drei  Gruppen  unterscheiden , 
da  sich  in  der  Abgrenzung  der  flachen  Gänge  doch  keine  allgemeine  Übereinstimmung 
erzielen  lasse ;  zwischen  den  seigeren  Gängen  und  den  schwebenden ,  „welche  von  dei 
25  wagrechten  Linie  bis  weit  zum  10  Gr.  fallen stehn  bei  ihm  also  nur  noch  die  don- 
legigen,  „die  ihr  Fallen  vom  10  bis  80  Gr.  unter  dem  wagrechten  Striche  haben “ 
( Einige  erweisliche  Regeln ,  das  Streichen  der  Gänge,  die  Gewinnung  der  Erzte  und 
den  Grubenbau  betreffend,  in:  Der  König l.  Schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften 
Abhandlungen  etc.  übersetzt  von  A.  G.  Kästner  1752  VII  33).  In  A.  Sicabs  An- 
30  merkungen  über  die  Goldgänge  bey  Aedelfors  ebenda  S.  123  wird  der  Gegensatz  zwischen 
Liegendem  und  Hängendem  in  der  üblichen  Weise  bestimmt,  ebenso  von  Lehmann  in 
seinem  „ Versuch “  (vgl.  z.  B.  S.  138).  ||  1-3  Vgl.  IX  27 lies ,  37534-376!.  || 
3-4  Zu  ^eru  vgl.  Buffon  S.  278:  Thonerde  ist,  „nach  des  Herrn  Bouguers 
Bericht,  die  gewöhnliche  Erde  im  Thale  Quito“.  ||  7  nicf)t  anbex§ \\Vgl.  IX 29934-5: 
35  Äretbenerbe,  ttteldje  nichts  anbei*  al*  gjfufcbelgrte*  ift.  ||  4-9  Dass  Seimen  und 
Thon  aus  Sand  entstehen,  sucht  Buffon  S.  142 ff  ausführlich  zu  erweisen.  Uber  die 
Erdschichten  im  Allgemeinen  finden  sich  S.  150 ff.  Ausführungen,  die  Kant  sehr  wahr¬ 
scheinlich  Vorlagen,  als  er  die  obigen  Worte  schrieb.  Kreide,  Mergel,  Kalkstein ,  Marmor 
bestehen  nach  dieser  Stelle  aus  dem  feinsten  abgeriebenen  Staube  von  Muscheln  und 
40  andern  Seegeschöpfen  und  sind  mit  zerbrochenen  oder  auch  mit  ganzen  Muscheln  ver¬ 
mengt  (vgl.  ebenda  S.  55,  134).  „Die  erste  und  äusserste  Erdschicht  ist  entstanden 
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biefen  @d)id)ten  fiuben  ftd)  oftmals  gan£  frembe  Materien.  3-  ©•  grofje 
9Jtufd)ell)aufen.  ©anjje  unterirrbtfdt)e  Sßälber  [bisroeilen  tief],  »ergrabene 
Spiere,  fomol)l  @ee  als  Sanbtfyiere,  auSlänbifcfye  ffßflanjen.  33et)  2luS- 
grabung  eines  SSrunnenS  ju  3lmfter bantm  mürben  in  einer  Stief e  non  232  $uf} 

17  oerfd)iebene  <Sd)id)ten,  beren  etliche  aber  medjfelSmeife  mieber  oor=  5 
fornmen,  gefunben.  3)ie  SDicfe  ber  6d)id)ten  nimt  mit  ber  £iefe  über= 


aus  dem  Schlamme  der  Lu/t,  aus  dem  Bodensätze  des  Regenwassers,  des  Thaues,  und 
aus  den  verweseten  und  zerstäubeten  T heilen  der  Thier e  und  der  Pflanzen ,  in  denen 
ihre  vormalige  Organisation  nicht  mehr  merklich  istu  (vgl.  ebenda  S.  48,  56,  129 ff., 
135).  Die  fo  genanbte  tobte  Srbe  ist  entweder  mit  der  letztgenannten  (aus  tobten  io 
Thieren  und  Pflanzen  zum  Theil  entstandenen)  Erde  identisch  oder  —  wahrschein¬ 
licher  —  als  eine  total  unfruchtbare  Erde  aufzufassen.  Dafür  spricht  1 2102—3,  wo 
von  einer  SBerfetjung  ber  @d)ic£)ten  die  Rede  ist,  bei  der  bie  fruct)tbarften  unter  ben 
tobten  Derfenft  Ullb  begraben  loerben,  ferner  eine  Bemerkung  in  der  Herderschen 
Ausarbeitung,  wonach  natürliche  Wüsten  entstehen  können  unter  anderm  „durch  den  15 
Mangel  des  Ackerbaus,  insonderheit  auf  Bergen,  wenn  die  lebendige  Erde  (1‘  hoch) 
weggespült,  oder  geweht  wird,  und  man  nicht  durch  Düngung  etc.  die  tote  zur  lebendigen 
zu  machen  sucht11 ,  und  ebenso  ein  Geographieheft  der  Strassburger  Universitäts-  und 
Landesbibliothek  (S.S.  1775),  wo  es  S.  91  heisst,  dass  „ bey  uns11  die  Dammerde  nur 
eine  sehr  kleine  Schicht  bildet  und  dass  unter  ihr  „sich  der  Lehm  befindet,  welcher  als  20 
ein  Gewächs  von  der  sich  unter  ihm  befindenden  todten  Erde  anzusehen  istu.  An  den 
bergmännischen  Ausdruck  „das  Rothe  Todte  Liegende1,1  wird  kaum  zu  denken  sein; 
es  hat  nach  J.  C.  W.  Voigts  Drey  Briefen  über  die  Gebirgs- Lehre 2  1786  S.  17  seinen 
Namen  daher,  weil  diese  Schicht  „viel  Roth  in  ihrem  Gemenge  hat,  das  Liegende  oder 
das  Unterlager  anderer ,  vielleicht  aller  F lötzschichten  ausmacht,  und  ganz  unfruchtbar  25 
und  todt  für  den  Bergbau  istu.  Über  diese  Art  des  „Todtenu  vgl.  Lehmann  S.  166,  168. 

1 — 3  Hinsichtlich  der  grojjen  2Jtufd)eI£)aufen  vgl.  z.  B.  Buffon  und  Lulof 
im  Register  unter  „Muscheln11,  ferner  IX  298- — 9.  Zu  nnterirrbtfdje  SSälber  vgl. 

IX  3004—8 ,  30432—5,  Leibniz:  Protogaea  ed.  a  Ch.  L.  Scheidio  1749,  4°,  S.  80ff„ 
Rertrand  a.  a.  0.  S.  21,  Buffon  S.  299 ff.,  Lulof  S.  385.  Zu  üergrabene  Spiere  und  30 
auätänbtfdje  ißftan^eu  vgl.  IX  299 ,  301,  305,  Buffon  S.  146—66,  Lulof  S.  374 ff., 

J.  Woodward:  Physicalische  Erd-Beschreibung  oder  Versuch  einer  natürlichen  Historie 
des  Erdbodens  1744  I  75,  118—9,  Hamburg isches  Magazin  1752  III  362—3.  || 
4L— 6  Von  den  <£ä)ict)ten  311  Stmfterbamm  berichten  Varenius  in  seiner  Geographia 
generalis  Cap.  VII  Prop.  VII  (ed.  J.  Jurin  1712  S.  46),  Buffon  S.  136,  Lulof  S.  383 — 4,  35 
Leibniz  a.  a.  0.  S.  85 — 6,  Mono  a.  a.  0.  S.  363 — 4,  Hamburgisches  Magazin  1752 
III  349 — 50.  ||  6*  Vgl.  Buffon  S.  135:  „ Die  tiefsten  Schichten  sind  mehrentheils  die 
dicksten,  und  die  darüber  sind,  werden  immer  stufenweise  dünner,  bis  zur  Oberfläche11. 
Ebenda  S.  289:  „Die  Dicke  dieser  horizontalen  Lagen  oder  Schichten  nimmt  gemeiniglich 
nach  der  Maasse  ihrer  Tiefe  zu,  das  heisst,  nachdem  sie  weiter  von  dem  Gipfel  des  40 
Berges  entfernet  sindu.  Vgl.  auch  ebenda  S.  137 . 
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paupt  geregnet  ju.  Die  Reifen,  ber  Marmor,  ber  ©cpiefer  paben  eben 
folcpe  fci)id)ten,  weld)e  man  ftriipe  nennt. 

3>n  biefen  Steinfcpicpten  liegen  bie  90?etaUe.  33 on  ben  $erubianifd)en 
©olb  unb  ftlberbergwerfen.  Die  in  Europa.  33on  bem  Ursprünge  beS 
5  ©olbfanbeS.  ©olb  non  Sfiabegafcar.  3Son  ben  Tupfer  unb  ©ifen  33erg= 
werfen.  SSomßinn,  33lep.  Qüedfüber.  33on Diamantgruben  in ©olconba, 
imgleicpen  SSrafilien.  33on  einigen  ©igenfd)aften  be§  biamantS,  be§ 
$ürfi§.  Smaragb.  SSergfriftaU.  Ursprung  ber  ©belgefteine. 

33on  ben  SSeränberutigen,  bie  ftcf)  auf  bem  ©rbboben 
io  jugetragen  paben. 

Die  Urfacpen  ber  SSeränberung  finb:  1.  ber  SBinb  (f  unb  Siegen), 
2.  bie  ^rlftfje,  3.  bie  ©rbbeben,  4.  bie  Sfieere. 

Der  Siegen  erniebrigt  bie  popen  ©egenbeit  burd)  bie  abgefpüpUe  ©rbe 
unb  erpöpet  babnrcp  bie  niebrigen. 

i5  Da§  Pantheon  in  tftom  mar  horbent  auf  einen  £>üget  gebaut,  mau 
mufte  8  Stufen  pinauffteigen?  fept  gept  man  ad)t  ftufen  perunter.  3Jtan 


1 — 2  Buffon  zählt  S.  150  Kreide ,  Mergel,  Kalkstein ,  Marmor,  Granit,  wachsenden 
Fels,  Schiefer,  Steinkohlen ,  Kieselsteine  und  harte  Sandsteine  in  ganzen  Brüchen  als 
schichtenweise  liegende  Gesteine  auf.  S.  137  heisst  es  ebenda:  „Wenn  man  Steine  und 
20  Marmor  bricht,  so  brauchet  man  alle  Vorsicht,  um  sie  nach  ihrer  natürlichen  Lage  zu 
schneiden,  und  man  würde  keine  grossen  Stücke  bekommen,  wofern  man  sie  von  einer 
andern  Seite  schneiden  wollte.  Im  Bauen  muss  man  sie,  wenn  die  Mauern  tüchtig, 
und  die  Steine  dauerhaft  seyn  sollen,  nach  ihrem  Striche  legen ,  wie  die  Maurer  die 
horizontale  Lage  nennen “.  Vgl.  ebenda  S.  49 — 51,  57,  135  7,  170,  175,  288.  || 

25  5—5  Vgl.  IX  366—76,  sowie  J.  H.  G.  von  Justi:  Grundriss  des  gesamten  Mineral 
reiches  (1757),  den  Kant  in  einem  grossen  Theil  des  eben  genannten  Abschnitts 
einfach  ausschreibt,  ferner  B.  Varenius:  Geographia  generalis  Cap.  XI  Prop.  I  (ed. 
J.  Jurin  S.  76 — 8),  das  Hambur gische  Magazin  1752  III  470 — 4,  640 — 6,  über  Gold, 
und  Goldsand  in  Peru  speciell  Bouguer:  La  figure  de  la  terre  1749,  4°,  S.  LIXff.,  de 
30  la  Condamine:  Relation  abrdgde  d,un  voyage  fait  dans  l  intdrieur  de  l  Amdrique  mdri- 
dionale  etc.  (in  den  1749  veröffentlichten  Mdmoires  der  Pariser  Akademie  füi  17  4o  S.  401, 
4:07 — 8,  Allgemeine  Historie  der  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande  1757,  4  ,  X \  590 ff.  || 
9  Zu  dem  folgenden  Abschnitt  vgl.  IX  296 — 8.  Dieselben  Factoren  wie  oben  in 
Z.  11 — 2  werden  auch  schon  von  Buffon  S.  264 — 316  und  Lulof  S.  o78ff.  angegeben , 
35  vgl.  auch  Leibniz:  Protogaea  S.  8 — 9.  ||  13 — 11  Vgl.  Buffon  59,  68,  296,  312,  Lulof 
S.  386.  II  15  einen?  einem?  ||  15—16  Vgl.  Lulof  S.  384:  „Das  Pantheon  zu  Rom 
war  vor  diesem  wie  auf  einen  Hügel  gebauet,  so  dass  man  8  Stufen  hinauf  steigen 
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finbet  tief  in  ber  ©rbe  ^flafter  non  alten  ©tobten.  SDie  3Serge  tnerben 
niebriger  baburd).  (Stempel  au  ^3alaeftina.  Sßinb.  treibt  bie  2)ünen  auf 
unb  erniebrigt  fie  audp.  (Stempel  an  ben  £Düneu  bep  £ottanb.  6r  über* 
fdptoemmt  Sönberepen  mit  ©anbe.  Exemplum:  3n  Sftieberbretagne.  5)a* 
felbft  fiepet  man  nodp  ©pipen  non  .ftirdptpürmen  perüorragen.  Urfadpe, 
toarum  biefe  ©anbflutp  erftlidp  feit  1666  angefangen.  23on  ben  ©anb= 
flutpen  in  Stfrica. 

3)ie  $lüf>e  öeränbern  ipren  Sauf.  bringen  burcp  Uberfcpmemmungen 
neue  Grrbfdpicpten  über  bie  Sitten.  @ie  fepen  neu  Sanb  unb  neue  Snfeln 
an.  Grpempel  am  Stil.  ÜDtiffifippi. 

2)ie  ©rbbebett  öerfenfen  23erge,  bringen  neue  perüor,  neränbern  ben 
Sauf  ber  £}üeüen,  tierfenfen  ftäbte  unb  üerurfacpen  UJieerbufen  an  iprer 
©teile,  bringen  neue  Snfeln  perüor. 

SDie  SJteere.  (§3  jiepet  ftdp  Don  einigen Drten  jurüf  unb  überfcpmemmt 
anbere.  25ie  ©ee  bep  SSotpnien  giept  ftdp  alte  100  Sapre  um  4  g-nf? 

musste ,  und  jetzo  geht  man  8  Stuffen  hinunter “.  Das  tyanityon-Beispiel  auch  schon 
hei  Leibniz  a.  a.  0.  S.  77. 

1  Beispiele  für  tief  itt  ber  Grrbe  gefundenes  Sßffafter  Pott  alten  Stabten  hei  Lulof 
S.  384 — 5.  ||  2  Zu  tßalaeftina  vgl.  Herders  Ausarbeitung ,  nach  welcher  Canaan  vormals 
fruchtbar  war ,  jetzt  aber  wüste  ist,  weil  die  lebendige  Erde  von  den  Bergen  weggespült 
oder  geweht  ist,  ferner  das  Geographieheft  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  Ms. 
germ.  Quart.  398  (S.S.  1776)  S.  388,  wonach  Regen  und  Flüsse  die  Berge  abtragen 
und  die  Thciler  erhöhen:  „Man  sieht  dass  [lies:  das J  in  Pa/aestina  wo  die  Felsen 
nackt  sindu.  ||  2 — 3  Zu  SBinb  und  $unen  vgl.  1208,  sowie  Buffon  S.  310:  „Das 
Meer  kann  .  .  .  Hügel  und  Berge  hervorbringen  .  .  .  durch  den  Sand,  Muscheln,  Schlamm 
und  Erde,  welche  die  Seewinde  sehr  häufig  gegen  die  Küsten  treiben,  woraus  Dünen 
und  Hügel  entstehen  ....  Wir  haben  hievon  ein  Exempel  an  den  fianderischen  und 
holländischen  Dünen ,  toelche  blosse  Hügel  sind,  die  aus  Sand  und  Muscheln  bestehen, 
so  die  Seewinde  gegen  das  Land  getrieben  haben11.  Vgl.  ebenda  S.  68,  233,  300, 
ferner  Lulof  S.  387 — 8.  |[  4 — 7  Exempl:  ||  Das  Beispiel  von  der  9tieberbretagne  bei 
Buffon  S.  315 — 6,  wo  auch  Gründe  dafür  angegeben  werden ,  weshalb  die  Sailbftut 
erfttief)  feit  166G  angefangen,  ferner  bei  Lulof  S.  389.  Über  ©anbftuttjen  in  Stfrica 
vgl.  Buffon  S.  68,  316,  B.  Varenius:  Geographia  generalis \  Cap.  XXI  Prop.  X 
(ed.  J.  Jurin  1712  S.  282 — 3).  ||  8 — 10  Zu  den  Wirkungen  der  f^tüfje  vgl.  bei 
Buffon  z.  B.  S.  56—7,  297—8,  3 12 ff.,  bei  Lulof  S.  388;  die  Beispiele  vom  fftil  und 
fDliffifippi  ebenda  und  bei  Buffon  S.  61,  63,  187,  193 — 4,  312 — 3.  ||  11  Serge 
bringe  ||  11 — 13  Über  die  Wirkungen  der  ©rbbeben  vgl.  Buffon  S.  51,  65,  268 ff., 
280 ff.,  Lulof  S.  151 — 2,  174 — 6,  391,  A.  L.  Moros  Neue  Untersuchung  der  Ver¬ 
änderungen  des  Erdbodens  1751  S.  227 ff.,  sowie  I  419 ff.,  und  besonders  1  431  ff.  || 
r, 7014-5712  Über  Sinken  und  Steigen  des  Meeres  und  Veränderung  des  Erdbodens 


% 

10 

15 

20 

25 

30 

35 

40 


5Rr.  93  (SBanb  XIV). 


571 


jurütf.  2Xuf  biefe  2lrt  erfyötjet  e§  bie  niebrigen  Ufer  unb  frifjt  ftd)  in  bie 
l)ot)en  ein,  S.  II:  namentlich  wenn  e§  burd)  SBinb  unb  $lutl)  bewegt 
worben.  ©ie  ©ünen  bet)  «fpollanb,  bie  jwet)  preuf?ifd)e  Steurungen  ftnb 
Dom  SJJeere  aufgetrieben  worben.  Tongern  in  Süttig  liegt  je^t  85  Steilen 
5  non  ber  fee  unb  war  e^ebem  ein  Seehafen.  ©ie  gan^e  ißroDini)  2>ucatan 
itn  9J?epicanifd)en  SJteerbufen  war  üorbem  Sfteer.  ©a§  SJteer  trennet  burd) 
feine  Bewegung  ben  ßufammenhang  ber  Sauber.  Stuf  foldje  2lrt  foH 
©ngellanb  mit  ^rantreid),  Spanien  mit  Slfrica  unb  Sicilien  mit  SteapoliS 
^ufammenge^angen f)aben.  23ewei§  in  2Xnjet)ung  ©ngellanbS  oon  ben  @d)äb= 
io  licken  gieren  hergenommen.  ©er  ©oüart,  ein  See  bet)  $rie<§lanb,  war 
oorbem  mit  300  ©orfern  bebauet;  l)itt  unb  wieber  ragen  nod)  bie  Spieen 
oon  ben  $ird)tt)ünnen  Ijerüor. 

durch  dasselbe  vgl.  I  202 ff 1,  ferner  Buffon  S.  52 — 3 ,  58 ff.,  226 ff.,  302 ff.,  Lulof 
S.  379 ff-  —  Über  die  Abnahme  der  Ostsee  hatte  A.  Celsius  Berechnungen  veröffent- 
15  licht  in  seiner  „ Anmerkung  von  Verminderung  des  Wassers  in  der  Ostsee  und  dem 
westlichen  Meere “  (in:  Abhandlungen  der  schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften 
auf  das  Jahr  1743,  übersetzt  von  Kästner  1751  V  25—37;  vgl.  auch  A.  Fr.  Büschings 
neue  Erdbeschreibung  1754  Th.  I  Einleitung  S.  118—9),  auf  welche  Kant  sich  IX 
297n~i9  beruft,  wo  er  die  Abnahme  des  Seespiegels  auf  41/ 2  Zoll  in  10  Jahren  an- 
20  giebt.  Die  obigen  Zahlen  können  aus  S.  35  des  Aufsatzes  von  Celsius  stammen,  wo 
die  Verminderung  in  100  Jahren  auf  4  Fuss  5  Zoll  angegeben  wird,  aber  auch  aus 
Lulof  S.  381,  wo  es  heisst:  „Die  Einwohner  des  nördlichen  Bothniens  bemerken,  dass 
die  See  daselbst  alle  zehn  Jahre  4  Zoll  und  5  Linien  niedriger  wird,  derohalben  nimmt 
sie  nach  des  Linnäus  Rechnung  jede  100  Jahre  um  4  Fuss  und  5  Zoll  abu.  T  gl. 
25  C.  Linnäus:  Oratio  de  telluris  habitabilis  incremento,  in:  Amoenitates  academicae  1751 
II  430 ff.,  übersetzt  in  dem  Leipziger  „Allgemeinen  Magazin  der  Natur,  Kunst  und 
Wissenschaften “  1756  VII  37 ff.  (die  fragliche  Berechnung,  hinsichtlich  deren  Linnd 
auf  Celsius  verweist,  steht  auf  S.  46). 

3  Zu  preiifjtfdje  tftebrnngen  vgl-  I  208,  ferner  Büsching  a.  a.  0.  S.  708  9.  || 
30  4  In  Sachen  Tongerns  verhält  sich  Buffon  S.  307  gutgläubig,  Lulof  S.  383  etwas 
skeptischer.  Erst  J.  A.  de  Luc  hat  1779  in  seinen  Lettres  physiques  et  morales  sur 
l’histoire  de  la  terre  et  de  l'homme  (deutsch  1782  II  37 ff.)  der  Legende,  dass  Tongern 
früher  vom  Meere  bespült  und  Seehafen  gewesen  sei,  ein  Ende  gemacht.  \  \  5  Das  Beispiel 
von  Sucatan  auch  bei  Buffon  S.  308.  ||  6-12  Über  Trennung  früher  zusammen - 
35  hängender  Länder  durch  das  Meer  vgl.  J.  Ray:  Sonderbares  Klee-Blätlein,  der  Welt 
Anfang,  Veränderung  und  Untergang  (ins  Deutsche  übersetzt  1698  S.  190 ff.),  Varemus: 
Geographia  generalis  Cap.  XIII  Prop.IV,  Cap.  XVIII  Prop.  XII.  XVII  (ed.  J.  Turin 

$  gß 7;  212 — 14,  217 — 8),  Buffon  S.  60 ff.,  139 — 40,  303 ff.,  Lulof  S.  llSff. 

Das  Argument  Oon  ben  <£ä)äblt<f)en  2;f)teren  (Wölfen  und  sogar  Bären),  die  doch 
40  weder  nach  England  hinübergeschwommen  noch  (als  schädliche)  von  Menschen  hinüber - 
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SDie  gröffeften  9J?erf male  ber  Serdnberungen  fte()t  man  1*  an  ben 
Dielen  SJhifdjelljaufen,  bie  man  uiele  Klafter  tief  in  ber  (Srbe  antrift,  an 
ben  nieten  üerfteinerten  ©eet^ieren,  bie  auSgegraben  merben.  2.  5)ap  man 
fie  fogar  auf  ben  f)öd)ften  Sergen  finbet.  (fl  San  ben  fogenanbten  Lusibus 
naturae.)  3.  ©rofee  unterirrbifbtje  SBatber,  raeldje  alte  fo  liegen,  bafj  fie 
mit  ber  SBur^el  nad)  betn  ndd)ftgelegenen  [ßanbe]  SOteere  gerietet  finb  unb 
mit  ber  ©pitje  ex  opposito.  ÜRan  fjat  in  ben  Sllpen  gebürgen  ein  ©d)iff 
mit  feinen  Sintern  gefunben. 

©efd)id)te  ber  (Srbe  in  ben  ätteften  ßeüen. 

SMe  (Srbe  ift  nid)t  non  (Sroigfeit.  SemeiS.  2)er  Stegen  unb  bie  ©ie§= 
bädje  erniebrigen  bie^öfjen  unb  füllen  bieSljäter  auS,  bieS'lüfee  [freien  fic£>] 
erniebrigen  ben  Ijofjen  £f)eil  it)re§  Urfprung§  unb  erl}öl)en  ben  niebrigen 


gebracht  sein  könnten ,  findet  sich  auch  schon  bei  Buffon  S.  306.  Vgl.  auch  IX 
301 13 — 6  in  Verbindung  mit  IX  29733—5.  Das  Beispiel  vom  2)oüart  ebenfalls  bei  Buffon 
S.  306—7. 

4  Dass  auch  auf  beit  Ejödptett  33ergen  Muscheln  gefunden  werden ,  behauptet 
Buffon  wiederhoff  z.  B.  S.  49 ff.,  136,  146 ff.,  160 ff.  ||  4 — 5  Der  g-Zusatz  steht,  durch 
ein  Verweisungszeichen  mit  finbet  verbunden,  unten  auf  der  Seite  über  57 4n  —ig.  — Zu 
Lusibus  naturae  vgl.  Buffon  S.  147,  Lulof  S.  366 ff.,  J.  Woodward:  Physicalische 
Erd-Beschreibung ,  oder  Versuch  einer  natürlichen  Historie  des  Erdbodens  1744  S.  14 ff., 
Moro  a.  a.  0.  S.  12 — 13,  251 — 2,  J.  Rag  a.  a.  0.  S.  141  ff.  Alle  die  genannten 
Autoren  bekämpfen  die  Behauptung,  dass  die  versteinerten  Thiere  und  Pflanzen  nichts 
als  Naturspiele  seien.  Über  diese  letztere  Ansicht,  die  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  verbreitet  war,  vgl.  0.  Peschei:  Geschichte  der  Erdkunde 2  1877 
S.  7 13  und  K.  A.  v.  Zittel:  Geschichte  der  Geologie  und  Paläontologie  1899  S.  15 — 24.  || 
7—8  Das  in  ben  SUpen  gefunbene  ©djiff  tritt  schon  bei  Ray  a.  a.  0.  S.  257  auf, 
ferner  bei  Moro  a.  a.  0.  S.  178,  186,  409—12,  bei  Lulof  S.  385,  bei  Buffon  S.  308. 
Des  Letzteren  Wendung,  dass  „man  im  Jahre  1460  in  einer  Erztgrube  auf  dem  Alpen¬ 
gebirge  ein  Schiff  mit  seinen  Ankern  gefunden  habeu,  klingt  an  der  obigen  Stelle  stark 
an,  während  in  der  5ßt)l)fifrf;en  ©eograpt)ie  die  eine  Parallelstelle  (IX  300 12 -4)  aus 
Lulof  S.  385  stammt ,  die  andere  (IX  37430— 31),  nach  der  Umgebung  zu  schliessen, 
aus  J.  H.  G.  von  Justis  Grundriss  des  gesamten  Mineralreiches  1757  S.  161.  || 
t>72io  —  i>74t2  Über  das  Verhältniss  dieser  Zeilen  zu  1 199 — 200  und  1X303 — 5, 
sowie  über  die  Abhängigkeit  der  an  diesen  drei  Stellen  dargelegten  geogonischen  Theorie 
von  Buffons  und  Leibnizens  Ansichten  vgl.  meine  Schrift :  „Kants  Ansichten1 1  etc.  S.  17—26, 
^1  74.  Ebenda  S.  51  ff.  über  die  Verlangsamung  der  Rotationsgeschwindigkeit 
durch  den  Ost-West- Strom  des  Meeres  (oben  57 3$ — ? ),  S.  26 — 38  über  die  Vertheilung 
der  Gebirge  und  die  Richtung  ihres  Steilabfalls  (oben  5743— 1).  ||  11  £ölen 
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ipe§  StuSfluffeS.  «Sie  nuipn  alfo  noptoenbig  burd)  bie  nad)  linb  nad) 
oerminberte  ©rl)öl)ung  be§  feftenßanbes  abnehmen.  Ser  Stil  mürbe  längst 
niäjt  mehr  Slegqpten  überfcpoemmt  haben,  wenn  er  etlid)e  pmbertaufenb 
3ape  eher  geflogen  märe.  ferner  oerminbert  bie  Smoiermäpenbe  Se= 
5  megung  be§  5D?er§  oon  borgen  gegen  Slbenb  bie  Umbreptng  beffelben, 
bie  oon  SIbenb  gegen  SJtorgen  geht. .  SiefeS  mürbe  bie  Semegung  ber  Gerbe 
längftenS  jittn  ©tiUftanb  gebraut  haben,  menn  fte  non  ©migfeit  pr  märe. 
Sie  Gerbe  pt  alfo  einen  Anfang  genommen. 

SBenn  mir  bie  ©efcppte  ber  ©rbe  pppfatifp  unterfucpn  moüen,  fo 
io  müpn  mir  un§  bieSfalS  nicp  an  bie  offenbapung  menben.  Siefc  eröffnet 
nur  bie  SJtittet,  moburd)  fte  ©ott  jum  SBoptplah  ber  SJtenfcpn  gefcpft 
gemacht  pt.  Sie  ©rop  Seränberungen  ftnb  oorpr  gegangen.  @ie  ftnb 
gum  Sbeil  aup  prnap  erfolget,  nadpem  ein  SEpil  ber  Oberfläche  rupg 
bemopit  mar.  Sie  ©rbe  mar  oorpr  flüpg.  Semeis  aus  iper  abgeplattet 
iS  runben  ftigur.  Spe  Oberfläche  SJtuh  eben  gemefen  fep.  Sa3  SBaffer 
muh  bie  ©rbe  bebeft  pben.  Sie  ©pichten  müpn  nad)  Sefpaffenpit 
ber@pmeere  [fip  gefielt  fjaben]  georbuet  morben  fepn.  Sie  ©rbe  marb  prt. 
Sie  Oberfläpe  bartete  ftd)  guerft.  3n  bem  innern  fcpeb  ftcb  nod)  bie 
Materie.  Sie  leiste  Materien  Suft  unb  SBaffer  fammleten  ftd)  [auf]  unter 
20  ber  Oberfläche  ber  ©rbe.  Sie  oberfte  rinbe  fand  ein.  @ie  machte  proor= 
ragenbeS  ßanb  über  bie  SJteere  unb  SSerge,  unb  biefeS  guerft  unter  bem 
aeqoator.  Sie  Sßelt  mürbe  beoöltert  unb  mit  ®emäd)fen  unb  pieren  be= 
fep.  SBie  e§  möglich  gemefen,  bah  alle  Slrten  oon  tperen  unb  pflanpn 
fip  in  einer  pmmelSgegenb  befinben  tonnen.  Siefe  beoölferte  SBelt  fünf 
25  enblid)  felber  ein,  ba  bie  unterirrbifchen  ^Ölungen  immer  ©roher  SBurben. 
Siefe§  ift  bie  Uberfchmemmung  ber  ©inbflutp  Stach  allen  fo  gemaltigen 
Geinftnfungen  mürbe  bem  SJteere  ein  tiefer  Sette  bereitet,  fo  bah  e§  nid)t 
mep  bie  Oberfläpe  ber  ©rbe  überfchmemmen  burfte,  unb  allenthalben 
ragte  ba§  fefte  £anb  proor.  Stuf  biefem  SBurbe  ber  SBohnplap  ber 
so  SStenfpen  mieber  errichtet.  Sittein  bie  ©rbe  mar  burd)  baS  lange  barüber 
befinbüche  SBaffer  alles  ipe§  @ape§  unb  frud)tbarteit  beraubet 
morben.  ürfape  ber  SJtufpeln  unb  ©eepiere,  bie  ftd)  oben  auf  hohen 
Sergen  befinben.  ürfache  ber  ©apigfeit  beS  SJteereS.  imgleipen  ber 

1  tu üfeen?  müfteu ?  ||  4—7  Vgl.  1 185—190.  ||  5  2J?er3?  tOtereö?  ||  20  Vor  ©ie 
35  oberfte  noch  ein  oder  zwei  durchstrichene  unleserliche  Worte.  ||  23—24  Lmnds^ 
bezügliche  Theorie  wird  IX  30231—35  mitgetheilt  (vgl.  auch  IX  250 19— 25 ,  I II  323 
Anm.).  II  31  aHe*  feines  ©alfee*  |  33  Zu  Urfadje  -  WeereS  vgl.  IX  305 u-i- 
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oerringerten  ßebenSfräfte  ber  2J?enfd)en,  oornemlid)  burd)  bie  fjeroorge* 
broäjene  bicferefiuftunbfrembe  mit  fd)äblid)en  feilen  angefüllte  Materien. 
Sßotjer  bie  gröfjeftenöebürge  gegen  ben2teqoator,unb  bie  Keinem  gegen  bie 
qßolc  anjntreffen  finb,  mol)er  bie  2lbfd)ief)igfeit  gegen  ©üben  [größer]  [teilet 
als  gegen  korben  ift.  2Bof)er  gegen  Slbenb  größer  als  gegen  borgen? 
$DiefeS  rüfjrt  non  ber  SSemegung  ber  fDteere  üon  borgen  gegen  2lbenb  unb 
oon  ben  fßolen  ju  bern  aeqoator,  t)er. 

®iefe  ©inftnfungen  treten  barnalS  nod)  nidjt  auf.  Oft  fünf  ein 
ßanb  ein,  meines  fcfyon  lange  mit  ©emad)fen, Spieren  unb  $Renfd)en  befejjt 
mar.  2)iefeS  ift  ber  Urfprung  unter irbifd)eS  .fpolijeS  unb  Stt)ierfnoct)en.  33ie 
©d)id)ten  mürben  aud)  oermanbelt;  benn  baS  QJieer  feijte  oft  bie  Unterfte 
burd)  feine  2lbfpüf)lung  auf  bie  obere. 

2Ran  finbet  in  ber  ^roüintj  Sincotn  33äume,  barinn  bie  2l;rtljtebe 
nod)  gu  erfennen  finb.  3>n  SJtobena  finbet  man  in  einer  £iefe  oon  14'  eine 
alte  ©tabt,  26  $uf$  einen  ©anijen  SBalb  oon  üftuffbäunten,  barauf 
9Jtufd)eln  unb  39'  mieber  33äume. 

2)aS  ^ar^gebirge  ift  üorfjer  mit  ©emadjfen  unb  Räumen  befe^t  ge= 
mefen.  unb  fjernad)  ift  eS  baS  Ufer  beS  fDteereS  gemorben,  enblid)  mieber 
oon  bemfelben  entblößet  morben. 

5  Statt  2Rorgen  im  Ms.  Stovben,  —  ein  Schreibfehler  Kants ,  hervorgerufen  durch 
das  kurz  vorhergehende  gleiche  Wort.  \\  13 — IG  Eine  „Nachricht  von  dem  Holze ,  das 
in  der  Grafschaft  Lincoln  in  grosser  Menge  unter  der  Erde  gefunden  u'ird.  Aus  den 
Philos.  Transact.  67  Num.  IV  Artickelu  findet  sich  im  Hamburgischen  Magazin  1752 
III  679 — SO  und,  stark  gekürzt ,  bei  Buffon  S.  299.  Doch  ist  an  beiden  Stellen  nicht 
davon  die  Rede,  dass  an  den  Bäumen  bie  3ljtl)te6e  itod)  JU  erfenrtetl  finb.  Dagegen 
wird  dieser  letztere  Zug  bei  Buffon  S.  299 — 300  von  den  Wurzeln  grosser  Tannen 
erwähnt,  die  „zwischen  Berningham  und  Brumlay,  in  der  Provinz  Lincoln11,  in  „Hügeln 
von  feinem  und  leichten  Sande11  liegen.  Das  Beispiel  von  5)?obeita  ebenda  S.  300 — 1, 
bei  Leibniz  a.  a.  0.  S.  75—6,  bei  Moro  a.  a.  0.  S.  366 ff.,  ferner  auch  IX  300.  — 
Am  Schluss  des  Absatzes  stehn  zwei  Sterne ,  denen  kein  zweites  Zeichen  correspondirt. 
Darauf  folgt  der  g- Zusatz  5724s,  und  darauf  die  beiden  letzten  Absätze,  von  denen 
der  zweite,  untere  sehr  wahrscheinlich  vor  dem  ersten,  oberen  ( vom  .fpattä  handelnden) 
geschrieben  ist;  andernfalls  müssten  die  Worte  unb  —  Worben  ( Z.  18 — 19)  ein  nach¬ 
träglicher  Zusatz  sein,  da  sie,  wie  aus  Stellungsindicien  mit  Sicherheit  hervorgeht,  erst  nach 
57 5 1.2  geschrieben  sein  können.  ||  17 — 19  Diese  Behauptung  gründet  sich  wahrscheinlich, 
mindestens  zum  Theil,  auf  die  Nachrichten,  die  J.  G.  Lehmann  in  seinem  Versuch  einer 
Geschichte  von  Flötz-Gebürgen  (1756 ;  die  Vorrede  ist  vom  12.  May  1756  datirt)  über  die 
im  und  am  .i'HWtjgebirge  gefundenen  Versteinerungen  aus  dem  Pflanzenreich  mittheilt. 
Wenigstens  kehrt  eine  Angabe  Lehmanns  in  den  Collegheften  öfter  wieder,  so  in  dem  der 
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Ob  bie  ($rbe  ifyre  2Iä)fe  öeränbert  Ijabe.  23en)ei§  1.  ait§  bem  @Ieid)= 
gemixt,  2.  au§  ben  tnbianifc^en  Stfjierftioäjen. 


Königlichen  Berliner  Bibliothek  Ms.  germ.  Quart.  398  (S.S.  1776)  S.  412:  ,, In  der  Tiefe 
[von]  1440  Fuss  fand  Lehman[n]  eine  Schichte  in  welcher  Blumen  warenu;  S.410: 

5  „ Man  findet  auch  Abdrücke  von  Pflantzen.  Bei  Ihlefeld  ist  ein  Stein-Bruch  1440  Fuss 
Tief  so  [lies:  da J  findet  man  Blumen  abgedruckt".  Ähnlich  in  dem  Geographie-Heft 
der  Alterthums-Gesellschaft  Prussia  in  Königsberg  i.  Pr.  (S.S.  1775)  S.  184,  im 
Geographie- Heft  der  Königsberger  Königlichen  und  Universitäts- Bibliothek  Ms.  2o96 
S.  113,  im  Geographie-Heft  Ms.  2599  derselben  Bibliothek  (S.S.  1781  oder  1782)  S.  99. 
10  Vgl.  Lehmann  S.  66 :  „Am  allertief sten  finden  sich  die  Abdrücke  von  Blumen,  welche  ich 
letzthin  in  einer  seigern  Tiefe  von  1440  Fuss  entdeckt  habe ";  nach  S.  168  werden  in 
der  27.  der  aufgezählten  31  Schichten  des  Flötzgebirges  am  Süclharz  (bei  Ihlefeld, 
Osterode  etc.)  in  blauem  Schiefer  „nicht  selten  Abdrücke  von  Floribus  asteris  praecocis 
pyrenaici  flore  caeruleo  folio  sahcis  gefunden'''’ ;  nach  S.  233  sind  diese  Abdrücke  „so 
15  accurat,  dass  man  auf  dem  inwendigen  disco  den  Abdruck  von  denen  staminibus  und, 
apicibus  noch  deutlich  wahrnehmen  kann"’.  Nach  S.  232  findet  man  ,, Abdrücke  von 
Kräutern  und  Bluhmen  gemeiniglich  nur  in  denen  Schichten  von  Schiefern  um  und  bey 
denen  Steinkohlen".  Steinkohlenschichten  aber  spielen  in  den  Flötzgebirgen ,  die  das 
„ Gctng-Gebürge "  des  Harzes  rings  umgeben,  eine  grosse  Rolle  und  finden  sich  immei 
20  in  ihrem  Liegenden  (S.  104 ff.,  136 ff.).  Von  unterirdischen  Baum-Funden  resp.  ver¬ 
steinertem  Holz  in  der  Gegend  von  Göttingen  und  Hildesheim  meldet  Leibniz  in  seiner 
Protogaea  S.  78—81.  Über  Abdrücke  von  Blumen,  Kräutern,  Gebüschen  im  Gestein, 
von  versteinerten  Bäumen  berichtet  ferner  J.  B.  von  Rohr  in  seinen  „Geogt aphisthen 
und  Historischen  Merckwürdigkeiten  des  Vor-  oder  Unter- Hartzes"  (1736),  sowie  in 
25  denen  „des  Ober- Hartzes "  (1738),  dort  z.  B.  S.  304,  699-700,  703,  706,  hier  z.  B. 
S.  181.  Dass  Knochen  (Baumanns-  und  Scharzfelder- Höhle !),  Fische  (besonders 
berühmt  die  des  Mannsfelder  Schiefers ;  vgl.  Rohr  1736  S.  697/8,  Leibniz  S.  29  31, 
sowie  IX  30021,  wo  der  Dictattext  „ Harzgebirgen "  statt  „ Schiefergebirgen "  hat), 
Muscheln  etc.  vielfach  am  Harz  gefunden  würden,  war  allgemein  bekannt. 

30  1  Zu  der  Frage,  ob  bie  ©rbe  ifjre  2ld)fe  beränbert  tjabe,  vgl.  I  287—9 ,  IX 

3053-10-  ||  1.  Zusatz  des  Herausgebers.  ||  2  Über  Funde  von  Elephanten-(Mammuths)- 
knochen  in  der  gemässigten  und  kalten  Zone  vgl.  Lulof  S.  374,  Bertrand  a.  a.  0. 
S.  36-7,  Woodward  a.  a.  0.  S.  75,  655 ,  Mora  a.  a.  0.  S.  432 ff.,  Büschings  Neue 
Erdbeschreibung  I  646—7,  Hamburgisches  Magazin  1748  I  453—9  (ein  Aufsatz 
35  von  H.  Baker  aus  den  Philosophical  Transactions,  der  auch  das  Vorkommen  von 
Elephantenknochen  und  -zähnen  in  England  und  Irland  aus  einer  Veränderung  der 
Erdachse  erklärt),  sowie  K.  A.  v.  Zittels  Geschichte  der  Geologie  und  Paläontologie 
1899  S.  190—1. 
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94.  Q]-a?  y?f  Xf?  LBl.  J 1.  R.-Sch.  VI  S.782—6.  Hb.VIII 
S.  436—9.  Ki.  LI  S.  347—51.  S.  I: 

2)a3  erfte  £auptftücf. 

©ebancfen,  meldfe  in  ber  Sfjeorie  ber  (Srbe  bricht  ab. 

1.  & 

SSorn  Snmenbigen  be<§  QsrbforperS. 

2Ba§  tnan  öon  bem  älteften  ßuftanbe  ber  (Srbe  mit  giemlidber  ©idjer* 
fjeit  feftfc^cn  fan,  ift  biefeS:  ®ap  fte  uranfftnglid)  in  iijrem  ganzen 
klumpen  flüpig  gemefen  fepn  muffe,  lernten  fcpliept  biefe§  mit  gropern 

Zu  Nr.  94:  Schubert  behauptet:  nach  der  Handschrift  zu  urtheilen ,  sei  dieses  10 
L.  Bl.  „ zwischen  1780 — 1790  von  Kant  niedergeschriebenu  (R.-Sch.  VI  782).  In  so 
späte  Zeit  darf  man  nach  meiner  Kenntniss  der  Kantischen  Handschrift  auf  keinen 
Fall  gehen ,  vielmehr  halte  ich  die  2.  Hälfte  der  70er  Jahre  für  den  Terminus  ad 
quem .  Manche  starke  Ähnlichkeiten  in  der  Schrift  verbinden  das  Blatt  mit  der  aus 
den  ersten  60er  Jahren  stammenden  Nr.  5  des  v.  Duisburgschen  Nachlasses ,  aber  viel  15 
grösser  noch  und  durchgreifender  sind  die  Übereinstimmungen  mit  dem  Text  von  Nr.  95 
und  besonders  mit  dem  Entwurf  zum  1.  Philanthropin- Aufsatz  aus  dem  Frühjahr  1776 
(II  447 — 9 ,  522),  der  jetzt  aus  dem  Nachlass  R.  Reiches  in  den  Besitz  der  König¬ 
lichen  und  Universitäts- Bibliothek  zu  Königsberg  übergegangen  ist.  Doch  ist  damit  nicht 
gesagt,  dass  Nr.  94  frühestens  aus  dem  Jahre  1776  stammen  könne.  Sie  kann  gerade  20 
so  gut  schon  1774  oder  1775  geschrieben  sein.  Die  flotte  breite  Schönschrift  Kants 
hat  sich  —  vor  allem  wenn  ihm,  wie  bei  Nr.  94,  Foliobogen  zur  Verfügung  standen  — 
viel  weniger  und  langsamer  verändert,  als  die  minutiöse  Schrift,  deren  er  sich  bediente , 
wenn  er  Raum  sparen  wollte.  Das  Wasserzeichen  des  L.  Bl.  J  1  ist  dasselbe  wie  in 
dem  genannten  Entwurf  und  wie  in  den  L.  Bl.  Schultheiss  und  D  27,  28,  30  25 
( Rfl.  40 — 43),  während  die  Blätter  der  60er  und  80er  Jahre  andere  Wasserzeichen 
tragen.  —  Die  von  Schubert  nicht  abgedruckten  Zeilen  3  und  4  zeigen,  dass  das 
Blatt  ein  Tlieil  einer  grösseren  Arbeit  war.  Ob  sie  für  Collegzwecke  berechnet  war? 
Oder  ob  Kant,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  eine  Veröffentlichung  beabsichtigte?  Etwa 
als  Einladungsschrift  zu  seinen  Vorlesungen?  Vielleicht  gehört  auch  Nr.  95  dem  Zu-  30 
sammenhang  jener  grösseren  Arbeit  an.  —  Über  Inhalt  und  Bedeutung  dieses  Blattes, 
sowie  über  sein  Verhältniss  zu  verwandten  Gedanken  aus  Kants  früherer  und  späterer 
Zeit  vgl.  meine  Schrift:  „Kants  Ansichten  über  Geschichte  und  Bau  der  Erde “ 
1911  S.  51  ff.,  121—2. 

4  Statt  in  ber  stand  ursprünglich  bie,  statt  lüetdje,  wie  es  scheint,  gleichfalls.  ||  35 
9  -JJeiutou :  vgl.  seine  Philosophiae  naturalis  principia  mathematica  Lib.  III  Prep.  18, 

19.  Vgl.  ferner  I  199,  II  120—1,  IX  303. 
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ßutrauen  barauS,  u?eil  fte  biejeitige  fphärotbifche  ©eftalt  t)at,  bie  ein  burd) 
unb  burd)  flügger  Körper  annehmen  mürbe,  menn  bie  burd)  bett3)rehungS* 
fdfmung  [oerminberte]  oeränberte  Sd)meere  feine  Säulen  nad)  bem  SJfaafje, 
al§  fte  ber  fDZittellinie  nal)e  [ober  ferne  feijn]  ober  baoon  roeit  fetju,  ftd)  in 
5  foldje  £öl)en  fe£en  läfet,  bie  it)rem  ©emid)te  umgefehrt  proportionirt  ftnb. 
£>iefer  (? ehemalige)  ßuftanb  ber  glfi&igfeit  ift  inbeffen  [iefeo]  nid)t  mehr, 
jum  menigften  nid)t  auf  ber  Oberfläche  bi§  ju  ben  größten  entbeften 
Siefen;  bcnn  ba  ift  anfetjt  baSfenige,  maS  mir  geftlanb  unb  Seegrunb 
nennen,  alles  inSgefammt  gehärtet,  mobet)  jugteid)  Unebenheiten  entftan* 
io  ben  fepn,  meld)e  in  bem  erften  SUter  ber  Statur,  ba  alles  nod)  eine  meid;e 
SJtaffe  mar,  nicht  ftatt  finben  tonten.  [Man  mürbe  aber  and)  mehr  fcEjlteßen 
als  befannt  man  befugt  ift  toenn  matt  hieraus  fogteidj]  SSBoIte  man  l)ierau£> 
gerabe  $u  folgern,  baff  biefe  (Erhärtung  fd)on  bis  jum  SJtittelpunfte  fort» 
gegangen  fep  unb  bie  (Erbe  [in  ihrem]  nunmel)ro  in  ihrem  ßnnern  eine 
15  (f  burd)  unb  burd))  fefte  fütaffe  [fei)]  märe,  fo  mürbe  biefe  2Sermutl)ung 
ganfc  miüführlid)  ( 9  fepn);  bettn  id)  fehe  nicht,  meld)e  Urfachen  man  an-- 
führen  fönte,  fte  gu  rechtfertigen,  [demnach  @o  Diel  als  und  befannt  ift] 
^Derjenige  alfo,  melcher  [bagegen]  eS  möglich  fänbe,  bah  vielleicht  tief  in 
ben  (Eingemeiben  biefeS  Planeten  noch  baS  alte  6f)ao§  herrfdje,  mo  (?  ber) 
20  nod)  flfijjige  [aber  auf  bem  SBege]  klumpen,  inbent  er  ftd)  langfam  auS1 
bitbet,  feine  SJtaterien  nad)  SJZaaSgebung  ihrer  tod)roeeren  finden  ober 
Steigen  läfet  [unb],  mürbe  verbienen  gehöret  ju  merben.  (Er  [mürbe]  tönte 


25 


30 


35 


2—5  Hb .,  KL:  ©eiten  statt  Säulen.  Hartenstein  hat  den  Text  nicht  ver¬ 
bessert,  sondern  verballhornt.  Was  hier  Flüssigkeits-®ä ule  heisst,  wird  unten  58U 
treffender  als  «Pprattlibe  bezeichnet.  ||  Kant  ist  in  diesen  Zeilen  aus  der  Construction 
gefallen.  Im  Ms.  steht  als  Subject  Sd)  (Deere  feiner  ©älllen  und  trotzdem  als  Pradicat 
fefsen.  Man  kann  entweder  ändern:  ©rehungSfdjmmtg  in  ihrer  Sdjmeere  üeränberten 
Säulen  oder  einfacher,  wie  es  oben  geschehen  ist,  feiner  in  feine  verwandeln  und  laßt 
nach  f e]sen  einschieben.  Weniger  gut  würde  sein ,  üeränberte  ©chmeere  in  üeränberten 
Sdltueeren  und  fid)  in  fie  zu  verwandeln,  da  es  doch  nicht  so  sehr  die  Schwere  der 
einzelnen  Flüssigkeits-Säule  ist,  die  sie  in  eine  bestimmte  f?ül)e  (i.  e.  Entfernung  vom 
Mittelpunkt)  setzt ,  als  vielmehr  die  allgemeine,  nur  burch  ben  ®rehungSfä»un0  mehr 
oder  weniger  veränderte  Schwerkraft  der  Erde,  welche  all  die  einzelnen  Säulen  je  nach 
ihrer  Entfernung  von  ber  Mittellinie  (L  e.  vom  Aequator,  oder  genauer:  von  de, 
Aequatorebene)  sich  in  die  ihrem  ©eroidjte  umgefel)rt  proportionalem  t?o()en  fefcen 
tä&t.  ||  20—21  Ursprünglich:  auSäubilbett;  das  51t  ist  versehentlich  nicht  du rci- 
strichen.  ||  Materien  durchstrichen  und  dann  wieder  übergeschrieben.  ||  ihrer??  t)re.  || 

Hb.,  KL:  Sd)mere. 

Sant’ 8  ©Triften.  .&ant>fd&tiftli4ev  3tad)Ia6.  I- 
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Reflexionen  jur  pl)l)fifd)en  ©eograph>e- 


bie  üfteuigfeit  biefeS  SBelttorperS  unb  feine  ungemeine  ©rohe  jur  S.  II: 
SSertfjeibtgung  [feiner  biefer  RJeinung]  anführen,  mo  einige  oerfloffene  3ahr= 
hunberte  Diel  ju  menig  $u  fetjn  fd)einen,  [bamit]  bah  ber  meiere  Stoff  ©  in 
biefer  Beit)  bis  [in  bas]  ju  bem  fÜJittelpunfte  f)in  ftd)  [feftfefce  unb  bie 
mancherlei)  ©leniente  tnbent  (sju)  fie  ihren  eigentümlichen  Stetten  auf  gef]  hätte  feft= 
fe^en  föunen.  ©S  mürben  ihm  aud)  bie  Unebenheiten  ber  ©rbftädje  ju 
ftatten  fomnten,  meld)e  ftd)  fdimeerlid)  Ratten  ^utragen  föitnen,  ba  biefelbe 
im  flüfUgen  Buftanbe  hat  SfßafferpaS  hatten  rnüffen,  menn  [ftd)]  nicht  feit= 
bem,  als  bie  fRinbe  [fleh]  gehartet  mar,  in  bem  Snmenbigen  noch  manchem 
lei)  [S3eranberung  gugetragen  batte]  Veranberungen  oorgegangen  mären,  bie 
in  einigem  ©rabe  oielleid)t  noch  fortbauren  fönnen.  [Sulefct]  ©r  fönte 
[er]  ftd]  ©  fo  gar)  auf  bie  ©rbmeffung  felbft  berufen,  [weldje]  rnooon  bie 
neueften  Beobachtungen  ©  jtemlich  genau)  eine  foldje  Verhältnis  ber 
2)urd)meffer  ber  ©rbe  geben,  mie  fte  ?iemton  burd)  Rechnung  fanb,  inbem 
er  [ooraus]  annahm,  bah  &te  ©rbe  in  ihrem  ©ant^en  Mumien  beinahe 
einerlei)  2)id)tigfeit  habe,  [roeldjes  eine  febr  unmarfd)einlid)e]  bet)  meld)erVor= 
auSfe^ung  ©  gleichwohl)  nicht  oiel  2Barfd)einlichfeit  [bot]  ift,  moferne  nicht 
ber  gröfeefte  £f)eil  ber  ©rbe  im  IJnmenbigen  noch  bie  rohe  ©eftalt  ber  ftd) 
auSbilbenben  üftatur  an  ftd)  hat,  ba  bie  Materien,  [noch]  unorbentlid)  öer= 
mengt,  bie  ihrer  £Did)tigfeit  gebüljrenbe  Stellen  ©  noch)  nicht  eingenommen 
haben,  ob  fte  gleich  Cnü(hJ  unabläfig  bahin  ftd)  brängen,  aber  mit  einer 
Sangfamfeit,  bie  unter  anbern  auch  barunt  meniger  befremblid)  ift,  noeil 
bie  Schmeere  felbft  im  ^nmenbigen  ber  ©rbe  mit  ben  SBeiten  oom  ÜRitteU 
puntte  abnimmt.  Bant  menigften  [geben  finb]  fd)einen  biefe  ©rünbe  [fo  er« 
hebtich]  in  Slnfehung  ber  3Jiöglid)feit  eines  foldjett  noch  fortmährenben  Bu= 
ftanbeS  [su  ferm]  fo  erheblich  $u  fetjn,  bah  eS  ftd)  mohl  oerlohnet,  einen 
Blid  auf  bie  folgen  31t  merfett,  bie  barauS  entfpringen  müften,  menn  eS 
ftd)  mirflid)  fo  oerhielte;  bentt,  mer  meih,  führen  biefe  Schlüffe  nid)t  auf 
etmaS,  maS  burch  bie  ©rfaljrung  beftätigt  mirb. 


8  R.-Sch.,  Hb.,  Ki.:  SSaffergaS ;  vgl.  II 442 29,  520.\\11  R.-Sch .,  Hb.,  KL: 
fortbauern  ||  14  Reroton:  vgl.  57636—7 ■  ||  17  R.-Sch.,  Hb.,  Ki.:  roofern  ||  19  R.-Sch.: 
t)at.  Sa;  Hb.,  KL:  hat;  ba  ||  20  Ursprünglich:  ihren  2)id)tigfeiten  ||  22  R.-Sch., 
Hb.,  KL:  befreinbenb.  ||  23  Also  je  näher  dem  Mittelpunkt,  desto  geringer  ist  im 
Innern  der  Erde  die  Schwere;  vgl.  I  29631—7.  ||  27  miiften  nicht  ganz  sicher; 
muffen  nicht  völlig  ausgeschlossen,  wenn  auch  unwahrscheinlich ;  R.-Sch.,  Hb.,  KL: 
muffen.  \\28 — 29  R.-Sch .,  Hb.,  KL:  meih,  ob  biefe .  .  .  etroasS  führen 
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S.  III: 

2. 

23 on  ber  33efd)leuniguug  ber  täglichen  Utnbrehung  ber  ©rbe. 

Unter  ben  Dielen  beliebigen  ©rbid)tungen,  meld)e  fid)  bie  Suftbau= 
meiner  ber  mancherlei)  ©rbtfyeorien  erlaubt  haben,  mürbe  eS  [eine]  noch 
üieUeid)t  eine  ber  erträglichen  f et) u ,  rnenn  fetnanb  annehmen  rnolte,  ber 
gantje  Äliunp  ber  Cärbe,  inbern  er  non  Seit  gu  ßeit  ftd)  mehr  nerbichtet 
unb  [in]  feine[n]  3d)eile[n]  näher  an  einanber  rüden,  nehme  allmählig  etmaS 
[in  bem]  im  <£>urd)meffer  ab;  allein  id)  nerlange  nid)t,  bah  man  mir  jef)0 
fo  niel  einräume,  3;n  beut  fyaUe  aber,  bah  eS  gefd)ät)e,  fo  mürbe  biefeS 
notf)menbiger  Sßeife  eine  23eränberung  in  ber  Beit  ber  2td)feubref)ung  nad) 
ftd)  gieren  müffen.  2)enn  meil  bie  ganfje  ©rohe  biefer  ibjrer  Semegung 
bleiben  mu|,  auf  meldje  Sßeife  aud)  nur  immer  bie  Steile  ber  ©rbe  itjre 
©teile  unter  einanber  nerrüden:  fo  mürbe  bie  einem  jeben  Steile  eigene 
©efdjminbigfeit,  momit  er  einen  größeren  Bivfel  in  feinem  ehemaligen 
größeren  Slbftanbe  befd)rieb,  fo  niel  an  it>r  ift,  nerurfad)en,  bah  bet)  feinem 
nerminberten  Qtbftanbe  ein  tteinerer  Bildet  in  für^erer  Beit  müfte  befd)rie= 
ben  merben,  unb  bie  ©rbe  [felbft]  mürbe  ihre  tägliche  Ummenbung  aümählig 
[in  fürjerer  Seit  nerrüden]  gefchminber  nerrid)ten.  ©S  mürbe  aber,  [um  btefe 
aieranberung  merftich  au  meinen]  menn  bie  Sänge  eines  3>ahreS  unneränbert 
bliebe,  nur  eine  [fct>r]  nerhältniSmahig  fet)r  Heine  SBerminberung  beS  ©rb= 
burd)mefferS  hi«reid)enb  fetjn,  eine  foId)e  SSeränberung  ber  £ageS  Sänge 
merflid)  ju  machen;  benn  bie  [Slbfür^ung]  SSertür^ung  beS  SRiüionften 
Steiles  beS  ©iameterS  mürbe  fchon  über  eine  halbe  Minute  Unterfd)ieb 
aufs  3ahr  geben,  meld)eS  niel  mehr  ift,  als  man  bebarf,  um  in  einigen 
Sahrhunberten  baS  2ftaaS  ber  3at)reS  Sänge  burch  bie  ©rohe  ber  Sage 
neränbert  ju  finben. 


17  R.-Sch.,  Hb.,  KL:  oercinberten  ||  fürfcerer?  lurfcerer?  ||  R.-Sch.,  Hb., 
KL:  müffe.  ||  IS  R.-Sch .,  Hb.,  KL:  ©rbe  felbft  würbe.  1 1  23—  ‘15  Kant  dürfte  zu 
diesem  Resultat  in  der  Weise  gekommen  sein,  dass  er  aus  der  bekannten  Zeit,  die  ein 
auf  dem  Aequator  der  Erde  befindlicher  Punkt  zur  Umdrehung  gebraucht  (rund 
1M0  Minuten),  die  Zeit  berechnete,  die  bei  derselben  Geschwindigkeit  ein  auf  dem 
Aequator  der  um  ein  Millionstel  des  Durchmessers  verkleinerten  Erde  befindlicher  Punkt 
zu  einer  Umdrehung  gebrauchen  würde,  und  dann  diese  letztere  Minutenzahl  von  der 
ersteren  abzog.  Oder  er  konnte  auch,  noch  einfacher,  aus  jener  bekannten  Zeit  ohne 
Weiteres  die  Zeit  berechnen ,  die  ein  Punkt  bei  derselben  Geschwindigkeit  bedarf,  um 
die  Differenz  der  beiden  Umdrehungsstrecken  zurückzulegen ,  d.  h.  also  die  Zeit,  die 

37* 
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atefleiionen  jut  p^ftf(%en  ©eograptjie. 


2Wein  eS  tft  nicht  nöthig,  jo  Diel  gu  verlangen.  SBenn  tiefer  im  3n= 
menbigen  bie  (Srbe  nod)  ein  6l)ao§  ift,  in  meinem  nad)  unb  nad)  Materien 
fdpveerer  2trt  ftd)  nat)er  gum  füiittelpunfte  [enden,  inbetn  bie  leichtere, 
welche  vorher  ohne  Drbnung  im  ©emengfel  verteilt  maren,  [teigen  unb 
unter  bie  feftgemorbene  fKinbe  treten:  fo  muh  nod)  eben  bafjetbe,  ob=  5 
gleid)  in  gringerem  ©rabe,  gefd)ef)ett.  £>enn  ein  jebeS  t^eilcf)en  fd)tveerer 
2trt,  [toas]  baS  vorher  in  größerem  Stbftanbe  vom  [Utittelpunfte  mar,  be= 
finbet  ftd)  nad)  einiger  «Senfung  am  @nbe  eines  fteinern  ßtrfelftraJjtS  unb 
ift  bafelbft  beftrebt,  beit  fteinern  $rei§  feiner  Untbre^ung  mit  ber  ihm  bet)* 
raotjnenbett  ©efd)tvinbigfeit  in  för^erer  Seit  gu  befd)reiben  unb  mithin  bie  10 
tägliche  Umbreljung  ber  (ärbe  gu  befd)leunigen,  tveldje  SBirfung  gmar  ba= 
burd)  Q>  ctmaS)  verringert  mirb,  baf  bie  leichtere  Materien,  ans  ihren 
©teilen  vertrieben,  bagegen  größere  ^ötjen  geminnen,  rno  fte  [mehr]  traft 
ihrer  med)anifd)en  Sage  mehr  mieberfteljen,  aber  nid)t  gänzlich  aufgehoben 
mirb,  meil  bie  ©röjj ere  ©idjtigfeit  jener  Materien  einen  ftd)ern  Überfcfjufe  15 
über  biefen  SBieberftanb  austragen  muff 

S.  IV: 

Sßenn  bernnad)  [bie  fefte  ©]  an  ber  oberften  feften  (Srbrinbe  von 
bem  gnmenbigen  feines  meinen  Klumpens  (f  ftd))  nad)  unb  nad)  neue 
@d)id)ten  anjepen  unb  erhärten  unb  fo  aUtnäljlig  baS  ehebent  gänzlich  20 
flnfige  6haoS  von  ber  Dberflädje  ginn  Sföittelpunfte  hin  feft  mirb,  fo 


erspart  werden  und  um  die  demgemäss  das  Jahr  verkürzt  werden  würde.  Es  sei  der 
Radius  unserer  Erde  =  r,  der  der  verkürzten  Erdkugel  =  r',  dann  ist  r’  =  r — r  10— 6, 
ein  grösster  Kreis  oder  Aequator  also  (wenn  die  Erde ,  was  hier  ohne  Schaden  gescheht 
darf \  als  Kugel  gedacht  wird)  auf  jener  —  2m,  auf  dieser  —  2r' tc,  die  Differenz  25 
beider  also  —  2m — 2  (r—r  10— 6)  it  =  2m  10— 6.  Nun  legt  der  Punkt  am  Aequator 
unserer  Erde  täglich  die  Strecke  2m  in  1440  Minuten  zurück,  also  die  Strecke  1  in 


1440 
2  m ’ 


und  die  Strecke  2m  10 — 6  in 


1440.2m  10-6 
2m 


Minuten ; 


das  macht  also  auf  ein 


Jahr  eine  Zeit  von 


1440.2m  10 J>.  365  =  0  5256  Minuten.  Wie  Herr  Prof.  Dr.  Gans 


mir  gütigst  mittheilt,  ist  an  dieser  Rechnung  fehlerhaft,  dass  Kant  annimmt,  die  Ge-  30 
scliwindigkeit  nach  der  Verkürzung  sei  dieselbe;  nach  den  Neivtonschen  Bewegungs¬ 
gleichungen  muss  aber  der  Drehimpuls,  d.  h.  die  Flächengeschwindigkeit,  dieselbe  bleiben; 
statt  2m  müsste  also  in  die  Rechnung  eingeführt  werden,  und  es  würde  sich  dann 
die  doppelte  Verkürzung  des  Jahres  ergeben. 

3  R.-Sch.,  Hb.,  KL:  fiel)  batjer  junt;  das  tt  von  notier  ist  in  einen  anderen  35 
Buchstaben,  wahrscheinlich  b,  hineincorrigirt.  |[  $  R.-Sch. :  Keinen ;  Hb.,  Ai.:  Heineren  || 

12  leichtere?  leichtern  ft  |  |  R.-Sch. ;  Materie  ||  15  R.-Sch.,  Hb.,  KL:  SDf  aterte 
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merben  bie  tiefere  Schichten  großen  Shells  au§  ben  fdjmeeren  Materien 
befielen,  meld)e  öon  größeren  höhen  fyerabgefunfen  mären,  itnb,  inbem 
auf  foldje  Söeife  ber  Sdjmeerpunft  (centrum  gravitatis)  bcr  unenblid) 
Keinen  ©prantiben,  barauS  ber  (Srbforper  üon  feiner  Oberfläche  in  [feinen] 
5  ben  ©tittelpunft  fan  (f  als)  jufanunengefeft  gebadft  merben,  biefetn  immer 
etmaS  näher  oerfeft  toirb :  [o  muff  [au§  ben]  nad)  ben  [d)on  angeführten 
©rnnben  bie  tägliche  Umbreljung  baburd)  nach  unb  nach  etmaS  befd)leu= 
nigt  merben. 

2)iefe  Folgerung  [aus  ©rünben]  fdjeinet  ber  Theorie  beS  berühmten 
io  Herren  ©ulerS  non  ber  alimäl)ligen  ©erfitrjung  be§  SahreSlaufS  biefenige 
©rgänfung  ju  geben,  bereu  fie  beburfte.  ©enn  ba  bie  nerglid)ene  23eob= 
achtungen  ber  ^ahreSlänge  neuerer  unb  alter  Briten  baSjenige  nicht  be* 
[tätigten,  ma§  feine  ©ernunftfchlüffe  au§  [ehr  mahr[ä)einlid)en  [®r]©orau§= 
[efungen  abgeleitet  hatten,  fo  äuferte  er  (in  einem  ©riefe  an  ben  ©ifd)of 
io  ©ontoppiban)  bie  ©ermuthung,  bafj  oietleidft  bie  tägliche  2ld)fenbrehung 
(g  ber  ($rbe)  fcd)  au§  Urfacfen,  bie  man  nicht  meifj,  pgleid)  aHmählig 
oerfürtjt  habe,  mobnrd)  ber  Unterfcf)ieb  be§  periobifchen  Umlaufs  ha&e  un* 
merflid)  merben  müffen. 

1  R.-Sch.,  Hb.:  fernerem;  KL:  ferneren.  ||  2  unb  zweimal.  ||  11—13  Ur- 
20  sprünglich:  ^Beobachtung;  das  Prädicat  beftätigte  Hess  Kant  versehentlich  unverändert.  || 
13—4  R.-Sch Hb;  KL:  roat)rfct)eintiii)er  SSoramSfehung.  ||  IS  Nach  müffen  ein  Ver¬ 
weisungszeichen;  in  das  correspondirende  ist  SOon  (5823)  hineingeschrieben.  ||  Off.  L.  Euler 
veröffentlichte  seine  Sporte  Oon  ber  allmät)ltgen  Serfür^ung  beä  Satjreälaufö  der  Erde 
infolge  Verminderung  ihrer  Centrifugalkraft  durch  den  Widerstand  des  Aetliers  und  in- 
25  folge  ihrer  daraus  sich  ergebenden  Annäherung  an  die  Sonne  zuerst  in  dem  Aufsatz  De 
perturbatione  motus  planetarum  a  resistentia  aetheris  orta  (in :  Opuscula  varii  argu- 
menti  1746,  4°,  I  245  ff.).  1747  kam  er  auf  den  Gedanken  zurück  in  seiner  „Rettung 
der  Göttlichen  Offenbahrung  gegen  die  Einwürfe  der  F ' reggeister wo  es  in  §.  48 — 49 
heisst:  „Wenn  man  die  Beobachtungen  der  Sonne,  welche  zu  den  ältesten,  mittleren 
30  und  neuern  Zeiten  gemacht  worden,  genau  untersuchet,  so  befindet  man,  dass  die  Jahre 
anjetzo  etwas  kürtzer  sind  als  vormals.  Man  ist  auch  im  Stande  zu  bestimmen,  um 
wie  viel  die  Länge  des  Jahrs  alle  Jahrhundert  vermindert  wird,  und  man  kan  dar- 
thun,  dass  diese  Verminderung  alle  hundert  Jahr  etliche  Secunden  betrage.  .  .  .  Man 
kan  diesen  aus  den  Observationen  gezogenen  Schlüssen  um  so  viel  sicherer  trauen,  da 
35  dieselben  den  natürlichen  Ursachen,  welche  wir  deutlich  erkennen  vollkommen  gemäss 
sind.  Denn  da  sich  die  Erde  und  die  übrigen  Planeten  in  der  subtilen  und  feinen 
Himmels-Luft  bewegen,  so  müssen  dieselben  daher  in  ihrer  Bewegung  einen  geringen 
Wiederstand  leiden.  Es  ist  nun  eine  ausgemachte  Sache,  dass  die  Planeten,  wenn 
dieser  Wiederstand  nicht  vorhanden  wäre,  immer  gleich  weite  Greise  um  die  Sonne  nerum 
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Seflejtoneit  jur  ptjpfifcfjeit  ©eogrnplüe. 


(f  SSon  ber  moralifd)en  unb  p^ftfdjen  Seidjtigfeit.) 


3, 


SSon  ber  t»eränberlid)en  0Rtd)tung  ber  Sd)tt>eere. 

3)ie  Sljeorie  be§  Stendern,  baf?  bie  @d)ineere 
eine  Sßirtung  ber  neretnbnrten  Sinterungen  alter 
SJtaterien  be3  GrrbHutnpenS  fet),  hat  fo  grofce 
23etoeisStl)ümer  nor  fid),  bajj  id)  midj  berechtigt 
halte,  fie  als  jugeftanben  üorau^ufeijen.  3Ra<±)  ber= 
felben  gehet  bie  3tid)tung  ber  @d)tr>eere  in  a  in  ber= 
fenigen  Sink,  tno  ju  ben  Seiten  bie  Slntefiungen 
ber  Materie  ber  @rbe,  inbetn  fie  auf  einen  Äorper 


5 


10 


beschreiben  würden:  wann  der  ohalben  ihre  Bewegung  durch  denWiederstand  der  Himmels- 
Luft  nur  etivas  weniges  gehemmet  wird ,  so  können  dieselben  dem  Zug  nach  der  Sonne 
weniger  wiederstehen ,  und  müssen  folglich  näher  zur  Sonne  kommen.  Wegen  dieser 
Würckung  werden  nun  die  Greise  der  Planeten  immer  kleiner ,  und  dahero  auch  nach  15 
den  Gesetzen  der  Bewegung  in  einer  kürtzeren  Zeit  durchlaufen,  welches  eben  derjenige 
Umstand  ist,  so  aus  den  Beobachtungen  ist  geschlossen  worden “  (die  ganze  Schrift 
ist  wieder  abgedruckt  in:  K.  P.  Hagenbach:  ,,L.  Euler,  als  Apologet  des  Christenthums. 
Einladungsschrift  zur  Promotionsfeier  des  Pädagogiums  den  28.  April  1851“.  Basel.  4°). 

Vgl.  ferner  Eulers  Brief  an  Reverend  Mr.  Wetstein  vom  20.  Dec.  1749  „concerning  20 
the  contraction  of  the  orbits  of  the  planets11  (in:  Philosophical  Transactions  Bd.  46 
für  1749- — 50,  veröffentlicht  1752,  Nr.  494  S.  356,  übersetzt  in  den  Berliner  „Physi- 
calischen  Belustigungen “  Bd.  I  St.  4  S.  313).  Wie  Euler  an  Pontoppidan  auf  dessen 
Anfrage  am  11.  Mai  1754  schreibt,  hat  er  nachträglich  gefunden,  dass  eine  Verkürzung 
des  Jahreslaufs  in  geschichtlicher  Zeit  doch  nicht  nachzuweisen  sei,  weil  Ptolomäus ,  25 
auf  den  er  sich  stützte,  sich  verrechnet  habe.  Aber,  setzt  er  hinzu,  „il  est  certain , 
que  le  mouvement  de  la  lune  est  aujourd'huy  un  peu  plus  vite  qu'il  n'etoit  autre  fois, 
ce  qui  me  par  ft  süffisant  pour  mon  Sentiment.  Car  puisque  nous  mesurons  les  anndes 
par  le  nombre  des  jours ,  qui  nous  assure  que  les  jours  sont  aujourd^huy  aussi  longfsj 
qu'autrefois?  En  cas  que  les  jours  soyent  devemfs]  un  peu  plus  courts,  les  ans  le  30 
seroient  aussi,  quoiqu'ils  continssent  le  meme  nombre  de  jours “  (E.  Pontoppidans  Ab¬ 
handlung  von  der  Neuigkeit  der  Welt  oder  ein  aus  der  Natur  und  Geschichte  geführter 
Beweis  dass  die  Welt  nicht  ewig  sey.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Chr.  G.  Menge l 
1758  S.  180 — 2.  Das  dänische  Original  erschien  1755.  Eulers  Brief  ist  in  der 

Übersetzung  S.  170 — 83  französisch  und  deutsch  abgedruckt,  ausserdem  auch  1879  in  35 
dem  Bulletin  des  Sciences  mathdmatiques  et  astronomiqy.es  II.  Serie  Tome  III S.  29—32  von 
B.  Hansted  in  dem  kleinen  Aufsatz:  Deux  pi'eces  peu  connues  de  la  correspondance  d’  Euler). 

1  tttor:  unb  pt)l)i :  Der  g-Zusutz  steht  links  an  dem  sonst  freien  Rande  neben 
581 12— i-  ||  6  Hb.,  KL:  Materie  l|  11  iit  beut;  so  auch  R.-Sch.;  Hb.,  KL:  tnbern. 
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im  fünfte  a  teufen,  einanber  ba§  ©leid)geteid)t  galten;  mithin,  wenn  bie 
($rbe  in  3M)e  unb  entteeber  gletcfjartig  in  iljrer  ganzen  Sftaffe  ober  aud) 
au§  [@d)td)ten]  eoncentrifdjen  @d)id)ten,  bereit  jebe  oor  ftd)  gleichartig  ift, 
jufammen  gefegt  gebaut  toirb:  fo  gehet  bie  verlängerte  @raoitdtSrid)tnng 
5  burd^  ben  SJiittelpunft  c.  <Setjet  aber:  e§  feg  burd)  bricht  ab. 


5  Kant  wollte ,  wie  schon  die  Überschrift  von  Nr.  3  zeigt ,  in  diesem  Absatz 
ausführen ,  dass  die  Sftidjtuttg  ber  ©d)tt>eete  vom  Mittelpunkt  der  Erde  abgelenkt  werden 
müsse ,  sobald  die  Masse  der  Erde  ungleichartig  vertheilt  sei.  Dieser  letztere  Thatbestand 
würde  auch  dann  vorliegen ,  wenn  im  Linern  der  Erde  in  der  Halbkugel  a  g  e  (etwa 
10  bei  b)  eine  grosse  Höhle  wäre ,  der  in  der  Halbkugel  a  f  e  keine  zweite  entspräche. 
Dann  wäre  bad  ©Ieid)gett)id)t  zwischen  den  Slnätebuttgen,  womit  die  leiden  Hälften 
auf  den  Körper  a  wirken ,  aufgehoben ,  die  Halbkugel  a  f  e  würde  sich  stärker  geltend 
machen ,  und  es  müsste  infolge  dessen  die  9tid)tung  ber  ©djiueere,  statt  durch  den 
Mittelpunkt  c  nach  e,  vielmehr  nach  d  gehen.  In  dieser  Weise  deutet  auch  S.  Günther 
15  die  Figur  in:  Ältere  und  neuere  Hypothesen  über  die  chronische  Versetzung  des  Erd - 
Schwerpunktes  durch  Wassermassen  (Studien  zur  Geschichte  der  mathematischen  und 
physikalischen  Geographie  3.  Heß  1878  S.  154 — 7),  sowie  in  seinem  Handbuch  der 
mathematischen  Geographie  1890  S.  392 — 3  und  in  seinem  Handbuch  der  Geophysik 2 
1897  I  174—5. 

20  Zu  Nr.  95 — 96  a:  Diese  Nummern  stammen  aus  der  Mitte  der  70er  Jahre, 

Nr.  96  steht  sicher  und  Nr.  96  a  sehr  wahrscheinlich  in  enger  Beziehung  zu  Kants 
Aufsatz  Sßon  ben  öerfdjtebenett  3Racen  ber  aitenfdjen  (II  429 ff.).  Kants  damalige 
Ansichten  über  Geschichte  und  Bau  der  Erde  habe  ich  in  meiner  gleichnamigen  Schrift 
auf  S.  83 — 122  dargestellt. 

25  Zu  Nr.  95:  Sie  hat  in  ihren  Randbemerkungen  nach  Schrift  und  Tinte  grosse 

Ähnlichkeit  mit  den  Nummern  41 — 43,  sowie  mit  den  S.  III  und  IV  von  Nr.  40. 
Der  Text  ist  flotter  und  mit  grösserer  Raumverschwendung  geschrieben  als  die  Rand¬ 
bemerkungen:  seine  Schrift  ist  der  Vun  Nr.  94  und  von  dem  Entwurf  zum  I.  Philan¬ 
thropin- Aufsatz  (vgl.  576 iß — 9)  nächst  verwandt,  stimmt  aber  in  manchem  auch  mit 
30  der  Phase  I  überein.  Auch  hier  gilt  das  oben  (57621-4)  Bemerkte  über  den  relativ 
geringen  und  langsamen  Wandel  in  Kants  Schönschrift.  J  5  besteht  aus  Resten 
eines  Doppelblattes.  Von  der  einen  Hälfte  ist  nur  noch  ein  kleines,  unregelmässig  ab¬ 
gerissenes  Stück  übrig,  etwa  halb  so  lang  wie  ein  Foliobogen.  Ein  solcher  dürfte  das 
Blatt  ursprünglich  gewesen  sein.  Die  Lücken  sind  (ohne  Rücksicht  auf  ihre  wechselnde 
35  Grösse)  durch  3  Punkte  angedeutet;  die  zwischen  je  3  Punkten  stehenden  Wirte  sind 
also  jedesmal  das  Überbleibsel  je  einer  Ms.-Zeile ,  die  auf  S.  III— IV  etwa  8—10  Worte 
umfasst.  —  Es  ist  nicht  unmöglich ,  dass  Nr.  95  derselben  grösseren  Arbeit  angehört, 
von  der  uns  in  Nr.  94  ein  Theil  erhalten  ist.  Von  der  ©eftalt  ber  @r[be],  von  der 
nach  5842  eine  erfte  2tf>tl)ei[tung]  gehandelt  zu  haben  scheint,  ist  zwar  in  Nr.  94 
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95.  gt-G?  Mf  LBl.  Jo.  S.I: 

2)ie  erfte  Abtfjei . .  .  ©eftalt  ber  (Sr  .  .  .  unb  hatte  gur  Ab  .  .  .  mo 
möglidj  auf  3)eut .  .  .  [bie  frembcn  Körper] .  . .  [fefjr  eiet]  Diele . . .  geigt  unb 
bie  freu  ...  tu  ben  Waffen  un  .  .  .  eingefdjloffen  ftnb  .  .  .  habe  ich  bie 
Abfidjt  .  .  .  [Urfacfjen  wtrffa]  .  .  .  [©eftalt  ju]  tre .  .  .  aufgufuäjen  fonb  .  .  . 
auf  bie  ©ef . . .  hat  muffen ...  bie  Kräfte  3 .  .  .  Stuf  foldj  . .  .  fetjn  mei .  .  . 
[barum] .  .  .  [aur  ©rf] .  .  .  (Srfdjeinu  .  .  .  fo  fern .  .  .  beoba  .  .  .  [weldj]  . .  . 
einzig  .  .  .  [üJten]  ...  1.  ...  21  ..  . 

S.  II: 

.  .  .  u§  .  .  .  [eere§]  nod)  einer  .  .  .  anbgeftalt  fetjn  .  .  .  tuug  bi§  in 
.  .  .  fdjmemrnung  be§  .  .  .  gemefetr  fetjn  .  .  .  C6'  tiefe  reidjenbe)  .  .  .  um= 
formung  ber  .  .  .  bie  Sanbrüfen  .  .  .  (?  menigftenS  bie  ©eftalt  gu  geben) 

.  .  .  §  gu  t)olen  melcbe  .  .  .  bette  ber  €>trof)me  .  .  .  biefer  Ummüljlung 
.  .  .  Sanbttjiere  fonbern  .  .  .  unb  nad)  bem  .  .  .  frtng  ber  .  .  .  fetjn  metl  bie 
.  . .  bfdjidjten  . . .  man  and) ...  bie  S;t)ierarten  . . .  ©aumftamm  . . .  allent= 
falben  .  .  .  gemuft  .  .  . 

S.  III: 

£)enn  bie  [©rgiefsungen  biefer]  ^Srobufte  [ber]  be§  falgigten  OceanS, 
bie  in  bem  23oben  beS  SanbeS  übrig  geblieben  ftnb  unb  beren  bie  mefjrefte 
noch  in  ihrer  natürlichen  Sage  liegen,  geigen  einen  langen  Aufenthalt 
biefer ©emäffer  an;  meil  aber  gugteidj  allenthalben Sanbprobufte  mit  benen 
©eelagen  abmed)feln,  fo  ift  31t  feljen:  baff  biefe  ©emäffer  ( g  fo)  müffen  Der= 
theilt  gemefen  fetjn,  [woatoifeben]  ba§  gmifdjen  ihnen  Sanb  mar.  [Sie  2lu& 
tretmtgen  aber  unb  ©rgtefjutig  bief]  ©afj  aber  aud}  biefe  <2eeen  auf  ber  ganzen 
Dberfl ädje  ber  (Srbe  müffen  Derbreitet  gemefen  fetjn  unb  ihre  (Srgiejjungen 
feine  ©egenb  unberührt  gelaffen  haben,  meil  man  allenthalben  fpufjren 

nur  mehr  beiläufig  die  Rede.  Doch  könnte  die  Arbeit  ja  mehrere  Hauptstücke  um¬ 
fasst  und  in  der  erfte«  A6tl)ei[lung]  des  zweiten  Hauptstücks  die  ©eftalt  ber  ©r[be] 
in  bestimmter  3lb[fid)t]  zum  Gegenstand  der  Erörterung  gemacht  haben. 

10  nS?  ee>?  ||  12  Canbrüfen?  ||  14  fung?  fang?  ||  15  Saumftamm?  ||  16  Von 
den  übrigen  Zeilen  sind  nur  noch  einzelne  Buchstaben  erhalten.  ||  IS  Dieser  ganze  Absatz 
ist  einmal  von  oben  nach  unten  durchstrichen.  —  Ihm  dürfte  ein  Satz  etwa  des  Inhalts 
vorausgegangen  sein ,  dass  durch  eine  allgemeine ,  rasch  vorüber  gegangene  Sündfluth  die 
jetzige  Gestalt  der  Erdoberfläche  nicht  erklärt  werden  könne.  ||  21  benen?  ben?  ||  23  baä 
3tt)ifd)en  ihnen  übergeschrieben ,  nachdem  fo  hinzugefügt  und  loo,}toifd)ett  gestrichen  war.  || 
21  Dieser  sowie  der  nächste  Satz  sind  wohl  noch  als  von  ift  311  fetjen  abhängig  zu 
denken.  ||  ®afj  aus  2)a3  ||  ©eeen?  ©een? 
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Dort  ber  äSeranberung  ber  Erbfd)id)ten  burä)  biefelben  antrift.  £>a§  [aber] 
enblid)  biefe  SSeränberungen  grnar  attgemeiu,  aber  nidjt  ju  gleicher  3^it 
föttnen  gefd)et)en  fepn,  meil  immer  einige  [Srbfdjidjten]  £anbftrid)e  übrig 
bleiben  mnften,  meldfe  bie  ®emäd)fe  unb  Spiere  anfbet)ietten,  bie  nad) 
5  biefetn  bie  Erbe  bebelt  Ijaben. 

Am  Rand  rechts  neben  58419_23: 

(f  3)a&  ba<§  SBaffer  ber  innlanbifcfjen  SReere  —  EaSptfd),  ÜRittel* 
länbifd)  —  eljebem  |öt)er  geftanben  Ijabe.) 

Am  Rand  rechts  neben  585 i_5,  586 i—io  : 

io  (?  2)te  inbifd)e  2Reere  fjaben  eljebem  mit  ben  norblidjen  burcbgdngig 

gemeinfdjaft  gehabt,  imgleidjen  ba§  £anb.  SDafj  aber  nur  bie  inbifdje 
probucten  in  Europa  unb  bie  europaifdje  in  Snbien  übrig  geblieben, 
fann  baljer  fommen,  [lene  hier  nidjt  fo  gut  forttommen  fonnten  unb  alfo  immer 
meniger]  toeil  bie  uttferm  £anbe  angemeffenen  ißrobufte  fid)  fort* 
15  pftanjeten,  jene  aber  l)ier  umtamen  unb  Don  bem  ©eefdjlamm  über* 
be!t  mürben. 

£)b  nic£)t  bie  Elepljantenfnodjen  barum  großenteils  gefunben  mer= 
ben,meil  biefe  fc^meere Spiere  in  bem  fd)lamigten33oben  tneljr  einfunfen; 
bie  .fpauStßiere  [unb  ber]  frnb  in  bem  milben  guftanbe  feiten  gemefen.) 
20  Am  Rand  rechts  neben  58610—u  •' 

(?  SSorßer  Slffen  in  Eorfica.) 

5  biefent?  biefen ?  ||  7  fDleere?  IDleereu?  ||  7—8  Die  Gedankenstriche  rühren 
vom  Herausgeber  her;  nach  SJleere,  wie  es  scheint ,  ein  Punkt.  —  Zur  Sache  vgl. 

Buffons  Allgemeine  Historie  der  Natur  Th.  I  Bd.  1 1750  4°  S.  61,  sowie  P.  S.  Pallas: 
25  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  Russischen  Reichs  Bd.  III 1776  4°  S.  569 — 76, 
wo  Pallas  nachweist ,  dass  früher  Caspisches  und  schwarzes  Meer  zusammengehangen 
und  demgemäss  die  Steppen  in  der  Umgebung  unter  Wasser  gestanden  haben.  Kant 
konnte  diese  Ansicht  schon  1773  aus  A.  Fr.  Büschings  „  Wöchentlichen  Nachrichten 
von  neuen  Landcharten ,  geographischen ,  statistischen  und  historischen  Büchern5 * * * * * 11  Jahr- 
30  gang  I  Stück  43  vom  25.  Oktober  S.  343—4  entnehmen,  wo  ein  „ Auszug  aus  einem 

Bericht  des  Hm.  Profess.  Pallas'-'-  etc.  abgedruckt  wurde.  In  dem  der  Alterthums¬ 
gesellschaft  Prussia  zu  Königsberg  gehörenden  Geographieheft  (S.S.  1775)  S.  133 

sowie  in  einem  der  Königlichen  undUniversitäts- Bibliothek  ebenda  gehörenden  Geographie¬ 
heft  Ms.  2596  S.  117  (wahrscheinlich  S.S.  1779)  erwähnt  Kant  die  Meinung  des 
35  Pcdlas.  ||  10  beit?  bem?  II  burd)gäntg  (die  beiden  letzten  Silben  zweifelhaft)  ||  11  nur? 

nun??  ||  Zu  mbifd)e  probucten  vgl.  57531— s- 1|  17  barum?  beren?  barin?  ||  19  ^>an§= 

liiere?  Jpauätl)ieren?  ||  21  Fs  ist  mir  nicht  gelungen,  irgend  eine  Nachricht  aufzufinden , 

aus  der  hervorginge ,  dass  man  zu  Kants  Zeiten  angenommen  habe ,  es  hätten  früher  in 
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4.  ©iefe  Überfd)Wemmungen,  welche  bie  ©eftalt  ber  alten  233 eit  oer= 
änberten  [unb],  fönnen  non  feinen  anbern  als  innlänbifdtjen  ©al^feen  [oer* 
urfadjt]  l)ert>orgebrad)t  fetjn,  bie  allenthalben  auf  ber  (Srbe  gwifchen  Sänbern 
[befchloffen  Verbreitet  auSgetheitt]  jerftreuet  waren  unb  fid)  in  laugen  ßeiten 
[einer  in  nadjbem  ein  ttnterfd)  erftlicf)]  juerft  in  einanber  [unb],  enblid)  [alte] 
aber  tnSgefamt  in  baS  [nach  unb  nach]  atlmäfjlid)  entftanbene  weite  2hal 
[»a«  ben  iefet  ben  Dcean  befa]  ergoffen,  was  ie&t  ben  Dcean  befaffet.  Denn 
ba  einmal  bie  gegenwärtige  ganje  ©eftalt  [eine  S3ilb]  auf  einen  Urfprnng 
burcf)  ben  Ablauf  beS  SBafferS  anjeigt  [meines  nidjt  ein]  unb  biefeS  gleid£)= 
wohl  fein  allgemeines  2Jteer  gewefen  fepn  fan,  weil  bie  SSeräuberungen, 
bie  e§  [am]  an  bem  alten  Soben  oerurfad)te,  (f  and)  alsbenn)  ben  ooUigen 
Untergang  aller  Sanbprobufte  nach  fid)  gezogen  haben  würben:  fo  muffen 
eS  einlänbifd)e  5Jteere  gewefen  fepn,  [jmifdjen  benen]  bie  allenthalben 
(9  verbreitet  unb)  oon  feftem  Sanbe  eingefd)loffen  waren.  [Da  and)  [biefe] 
bie  (Sputjren  biefer  SSeräuberungen  bi§  mitten  in  bie  fjofien  ©ebirge  reichen,  fo 
muffen  biefe  ftetjenbe  SBaffer  ©3  müffen  aber  ©altjfeeen  gemefen  ferm]  2)iefe 
(Seeen  waren  ©alhfeeen,  weil  fie  [bie]  ©eburtljen  fal^igter  IDteere  noch  auf 
ihrem  ehemaligen  SSoben  gurüfgelaffen  haben.  3h r  Aufenthalt  muh  lange 
gebauert  haben,  [weil  fo  rooljl]  .  .  .  [nemlich  bie  @d)aaltt)iere]  Wie  fo  wohl  bie 
.  .  .  beweist  bie  fie  [in  ihrem]  ju  erzeugen  üiel ...  bie  Sage  biefer  ©efd)öpfe 
bie  .  .  .  (f  [Drbnung  mie]  in  ihrer  natürlid)en  ( 9  Drbnung  wie  an  ihren) 
©ebnrtf)§orten  (f  obzwar  tief  in  ber  (Srbe  ober  im  ©ebirge) . . .  SBaffer  er= 
zeugte .  .  .  en  finb  bah  •  •  •  Beiten  .  .  .  werben  .  .  . 


©orfica  stffen  gelebt  oder  es  seien  dort  versteinerte  Affenknochen  gefunden.  De) 
heutigen  Wissenschaft  ist  nach  den  freundlichen  Mittheilungen  meiner  hiesigen  Fach - 
collegen ,  der  Herren  Blochmann  und  Koken ,  weder  vom  einen  noch  vom  andern  etwas 
bekannt.  Vermutlilich  liegt  ein  Versehen  Kants  vor:  er  wird  ©orfica  mit  Gibraltar 
verwechselt  haben.  Dass  hier  Affen  leben ,  war  Kants  Zeit  selbstverständlich  bekannt. 

2—3  fönnen  —  fetjn  aus  fönten  —  merben.  ||  5  einer?  eine?  ||  in?  ie?  ||  7  Statt 
maö  —  befaffet  ursprünglich:  um  ben  ietjigen  Dcean  auöjumadjen.  ||  9  be<3  aus  ber  || 
SBaffer  ||  12  mürbe  ||  14  oon  feftem?  oom  feften?  ||  16  [©altsfeecu]?  [©attjfeen]?  || 
17  (Seeen?  Seen ?  ||  ©attsfeeen?  Satbsfeert  ?  ||  17 — IS  In  auf  sind  die  ersten  beiden 
Buchstaben ,  in  Stufentfjatt  die  ersten  beiden  Silben  fast  ganz  ergänzt.  Der  untere 
Theil  der  Seiten  111 — IV  ist  fortgerissen,  und  zwar  geht  der  Biss  auf  S.  III  von  links 
oben  (auf  in  Zeile  17)  nach  rechts  unten  hin  (merben  in  Zeile  23  steht  am  Bande  rechts). 
Die  Lücken  sind  wieder  ( ohne  Rücksicht  auf  ihre  Grösse)  durch  drei  Punkte  be¬ 
zeichnet.  ||  10  fo  mol)l  durchstrichen ,  dann  aber  durch  untergesetzte  Punkte  wieder 
gültig  gemacht  ||  21  ifjrer  aus  ihren  oder  ihrem  ||  ihren??  ihrem? 
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S.  IV: 


SSeftätigung  ber  Dorl)ergef)enben  @d)lüffe. 

[S3or  bet  gegenwärtigen  ©eftalt  ber  ©rbe  muff  nothwenbig  ein]  ÜDie  gegen* 
wertige  ©rbgeftalt  ift  nidjt  bie  urfprünglid)e,  fonbern  of)ite  Bmeifel  burd) 
5  bie  Umfefjrung  einer  alteren  ©rbflädje  entftanben,  bie  mit  ßanb*  unb  See* 
[gef^opfen]  probuften  bebeft  mar,  aber  non  ganfj  anberrn  SSaumerfe  gemefen 
fepn  mufe,  als  [barin]  baS(s  fettige)  ift,  moburdj  fie  fict)  ijjo  fennbar  rnadjt. 
$ein  (?  einziger)  $Iufj,  fein  einziger  SSerg  (f  ber  gegenwärtigen  SBelt)  (bie 
tjödfjften  ©anggebirge  DieHeid)t  ausgenommen)  fann  [in  ber]  auf  ber  alten 
io  ©rbe  angetroffen  gewefen  fet)n,  ob  fie  gleid)  [üJteerg]  (f  and))  mit  Spieren 
unb  ijSflanjen  angefüUet  unb  [oielleicht]  Dermutt)lid£)  auch  fd)on  bantalS  oon 
2J?enfd)en  bewohnt  war.  2)en  ba  [in  ben]  bie  globigebirge,  welche  auf  ben 
f)od)ften  ßanbeSrücfen  an  bie  ©anggebirge  anftoffen,  bis  in  bie  gröfjeften 
liefen  aus  einem  Stoffe  befielen,  welker  [bie]  abwedfjfelnb  ßanb  unb 
15  Seegefd)opfe  einer  älteren  ©rbflädje  [eingewifett]  übergoffen  unb  ein* 
gewifeit  Ijat,  3)a  bie  bitfe  Sd)id)ten,  barauS  baS  ßanb  beftebt,  bie  Über* 
bleibfel  eines  Dortnaligen  ßanb  unb  SeebobenS  Derbeft  enthalten:  wie 
wolten  [ba]  ba  bie  in  ben  niebrigen  ©egenben  befinblid)e  [fRinnfale]  unbe* 
trad)tlid)en  ßaufrinnen  ber  Strofjme  ber  allgemein  Derwüftenben  ©ewalt 
20  beS  flüffigen @rbfdt)lammS  entronnen  fepn,  welctjer,  inbern  er  [atierwerts  ba«] 


4 \  Zwischen  fonbern  und  ohne  stehn  noch  folgende  durchstrichene  Worte:  oor  it)r 
mufs  ein  Suftanb  befdjaffenheit  ber  Db  autS  ber  (9  fie  mit 6)  au<3  ber  Umfetjrung 
einer  altern  Söefctjaffenljeit  ber  Oberfläche  entftanben  fepn  ift  ||  9  ©angebirge  ||  Diese 
Gebirge  sind,  im  Gegensatz  zu  den  Flötzgebirgen,  solche ,  die  mit  Gängen  durchsetzt 
25  sind.  Zu  „Gangu  und  ©anggebirge  vgl.  537 3ff.,  567 1— 3 ,  10—32 ,  IX  271 — 2.  ||  Oielteicbt 
übergeschrieben.  ||  10  angetroffen  wohl  verschrieben  für  anjutreffen.  ||  11  Dott?  D01tt?  II 
13  ©angebirge  ||  16—17  Ursprünglich:  ©a  bitfe  glbbfd)id)ten  be*J  SanbeS  unter 
[ungeheuren]  ungeheuer  bifen  lagen  bie  llberbleibfel  eine*!  üormaligen  ßanb  unb 
©eebobettS  unter  mäcfjtigeu  glühen  oerfteft.  Das  ft  im  letzten  Wort  ist  nicht  ganz 
30  sicher,  so  wenig  wie  das  b  in  dem  üerbeft  des  endgültigen  Textes.  ||  17  eineS??  einer?  [| 
IS  roolten  ?  wollen  ?  1 1 19  Ursprünglich :  ©troljme  bem  allgemein  oermüftenben  ©djif fale  1 1 
allgemein?  allgemeinen?  j|  20  rönnen  in  entronnen  nicht  sicher  ||  welche^  inbern 
eß  (auf  das  durchstrichne  Wort  @cf)iffot  bezüglich)  ||  Zwischen  fet)n  und  welche^  stehen 
noch  folgende  durchstrichne  Worte:  weldjeä  tooburcl)  gantte  23erge  über  bie  alte 
35  ©haler  burd)  bie  Der  über  bem  alten  23oben  burd)  bie  fdjmelhenbe  9D?aterien  ber 
©rbe  aufgetra^en  wwben  welche  ohne  gweifet  ol)ne  burd)  bie  fchmelhenbe  DJtaterien 
welche  gan^e  23erge  auftrugen  auSgefüHet  ju  werben,  ©iefer 
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SReflejtcmen  jur  pbp|ifcf)en  ©eograptge. 


baS  alte  fianb  unter  mastigen  gieren  «ergrub,  bie  [Heine]  ©anale  ber 
©tröbme  (f  wofern  bamalS  welche  üorfjanben  waren)  notf)wenbig  [muff] 
auSgefütlet  unb  alte  ©put)r  berfelben  «ertitgt  bjaben  müfte.  liefern 
@ä)iffale  entronn  fein  Hraut  ober  ©ewäcpfe  ber  «ormaligen  2Belt;  bocf) 
muh  bie  Serwüftung  nicht  ju  gleicher  Beit  allgemein  gewefen  fepn,  fonbern 
bie  [@enm]  fßflanhen  breiteten  ih  •  •  •  über  bie  ®egenben  auS.  bie  fdfon 
au§  .  . .  hergefteUet  waren  beoor  fte  fei .  . . 

©S  mup  bewiefeit  w  .  .  .  ©eeforpern  waren  b  . . . 

Zusätze  am  Rande  links. 

Neben  587 3  —4,  21—3' 

Q>  Hein  $IuS  fann  ber  gropen  Seränberung  edfappirt  fepn;  fte  ftnb 
alfo  fpäter,  Urfprung  beS  SernfteinS.) 

Neben  587 t—#: 

(9  ©§  war  «or  alters  ein  ßuftanb  ber  SBelt,  in  welchem  bie  bluffe 
unb  Serge  rtid)t  waren,  bie  iept  feptt.) 

Neben  587 g—n: 

(9  ßuerft  muh  öe8eiQt  tnerben,  bah  ber  ©tanb  ber  SBaffer  lange 
ßeit  waprete. 

an  ftnbet  feine  fUtenfchenfnochen,  feine  artefacten,  e.  g.  ©ebäube. 
©<3  ift  wunberbal)r,  bah  weniger  Stenfchen  als  ©lephanten  follen  gelebt 
haben,  eS  müften  benn  biefe  ftd)  haben  beffer  erhalten  fßnnen.) 

Neben  587 jg— 20,34— s; 

(g  35te  ft-tope  ber  Serge  muffen  nicht  als  weich  über  etnanber  gefetjt 
feptt  wegen  ber  fpedfifdfen  ©chtneere  unb  [auf]  ^erfltehen.) 


1  «ergrub  aus  «erbarg?  ||  2  In  bamalS  die  2.  Silbe  nicht  ganz  sicher.  ||  3  tniifte? 
müfte?  mujj??  tniifte,  wie  es  scheint ,  in  früheres  muff  hineincorrigirt. \\  4  entronn? 
entrann??  ||  Ursprünglich:  ber  alten  3ßett  auffer  nadjbem  e3  feine  2lrt  boci)  fo  bafj 
ItUtfi  ||  .5  Von  allgemein  an  fehlt  in  steigendem  Maass  die  rechte  Seite  der  Zeilen;  die 
Lücken  sind  wieder  durch  je  3  Punkte  angedeutet.  ||  geroefen  vom  Herausgeber  ergänzt  || 
6*  bie?  ®ie?  ||  12  Zu  Urfprung  beö  23ernftein$  vgl.  Leibniz:  Protogaea  1749  4° 
S.69 — 70,  J.  G.  Wallerius:  Mineralogie ,  oder  Mineralreich,  übersetzt  von  J.  D.  Denso  1750 
S.  264 — 5,  sowie  die  Monographien  von  Ph.  J.  Hartmann  (Succini  Prussici  physica 
et  civilis  historia  1677),  N.  Sendel  (Historia  succinorum  corpora  aliena  involventium  etc. 
1742),  F.  S.  Bock  (Versuch  einer  kurzen  Maturgeschichte  des  preussischen  Bernsteins 
und  einer  neuen  wahrscheinlichen  Erklärung  seines  Ursprunges  1767). 
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Neben  58720—5886: 

Q>  <Die  Urfadje  ber  (Steppen  in  Sibirien  ift  bie  fjoljle  SBölbung 
be§  ©ipfelgebirgeä  nad)  bem  (SiSmeer  unb  bie  feiner  connepen  feite  ent= 
gegenftel)enbe  reifye  ber  ©ebirge  auf  ber  Sübfeite,  mo  bie  ftröfyme  feine 
5  Strata  machen  fönnen.) 

Links  unten  am  Rande  : 

(g  ©§  ift  fd)tneer  ju  begreifen,  toie  SSuffon  glauben  fonte,  bie  au§ 
unb  einfpringenbe  SBinfel  ber  33erge  beftätigten  feine  Sfyeorie,  bafj  fie 
unter  bent  2Keere  gebitbet  rnaren;  benn  bie  ftrofjme  be§  UReereä  fönnten 
io  wol)l  rinnfale  bilben  .  .  .  einem  Ülbfyang  nad)  ... 


2  In  meiner  Schrift  „ Kants  Ansichten  über  Geschichte  und  Bau  der  Erde “ 
S.  87 — 90  habe  ich  diese  schwerverständliche  Stelle  im  Zusammenhang  mit  Kants  Wüsten- 
Theorie  aus  der  Zeit  um  1775  (vgl.  Nr.  96a)  erörtert  und  zu  erklären  versucht.  Aus 
der  Unbestimmtheit  und  Unklarheit  des  hiesigen  g-Zusatzes  darf  man  wohl  mit  einer 
15  gewissen  Wahrscheinlichkeit  darauf  schlossen,  dass  Refl.  95  vor  Refl.  96a  geschrieben 
ist.  Doch  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen ,  dass  Kant ,  im  Besitz  seiner  ausgebildeten 
Wüstentheorie,  hier  nur  zu  seinem  Privatgebrauch  eine  flüchtige  Andeutung  hinwarf,  die 
für  ihn  selbst  ohneWeiteres  verständlich  und  von  der  äussersten  Prägnanz  war.  ||  4  ftrüljme? 
ftröfymen?  ||  10  einem?  einen?  ||  Der  letzte  Randzusatz  steht  bis  Sfjeorie  neben  5886— s; 
20  weiterhin  scheint  rechts  vom  Rand  freier  Raum  gewesen  zu  sein.  —  Buffon  kommt  auf 
seiie  im  Text  genannte  Lieblingstheorie  in  Th.  I  Bd.  I  seiner  Allgemeinen  Historie  der 
Natur  wiederholt  zu  sprechen,  vgl.  51736—40 ■  Kant  selbst  stand  ursprünglich  in 

dem  Dictattext,  den  er  seinen  Vorlesungen  über  physische  Geographie  zu  Grunde  legte, 
auf  Buffons  Standpunkt  (vgl.  IX  299 13  -22,  sowie  oben  5 45 38-42,  548 19-22).  Später 
25  (VIII  74i _ 5)  bekämpft  er  ihn  ebenso  wie  hier. 

Zu  Nr.  96:  Wo  die  Schrift  dieses  Blattes  sorgfältiger  ist,  zeigt  sie  grosse 
Übereinstimmung  mit  S.  I  und  II  von  Nr.  40  sowie  mit  dem  Briefentwurf  an  Lavater 
aus  dem  Jahre  1775  (vgl.  117 5-7)-  Mit  dem  letzteren  stimmt  auch  der  Ton  der 
Tinte  theilweise  ganz  überein.  Die  flüchtiger  geschriebenen  Sätze  sind  den  Seiten  III 
30  und  IV  von  Nr.  40  und  den  Nrn.  41—3  nächstverwandt.  —  Inhaltlich  steht  Nr.  96 
zu  Kants  Aufsatz  $Bon  ben  betriebenen  Simen  ber  Stengen  (Frühjahr  1775. 
Vgl.  II  429 ff.)  in  so  enger  Beziehung,  dass  man  versucht  sein  könnte,  sie  als  eine 
unmittelbare  Vorarbeit  für  ihn  zu  betrachten.  Anderseits  aber  ist  auch  sehr  wohl 
möglich,  dass  die  betreffenden  Gedankenreihen  aus  Anlass  der  Vorlesungen  über  physische 
35  Geographie  in  Fluss  kamen,  Kant  stark  beschäftigten  und  zu  schriftlicher  Fixirung 
drängten.  Auf  jeden  Fall  schien  es  nicht  wünschenswert  zu  sein,  das  Blatt  aus.  dem 
Zusammenhang  der  Nrn.  93—100  zu  lösen  und  es  unter  die  in  den  letzten  beiden  Bänden 
des  handschriftlichen  Nachlasses  vereinigten  „ Vorarbeiten “  etc.  einzureihen. 
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96.  Q.  L  Bl.  Reiche  Xe  3.  S.  I: 

£)te  -ffetme  kbeuteu  bricht  ab. 

($•§  fd)einet,  ba<§  bte  eleganten  nod)  oor  ben  (ärgiefjungen  ber  bassins 
iu  (Sanaba  augefommen  fmb. 


3)ie  obere  teicfye  tonnten  nur  2XbfIu§  befomnten,  inbem  ber  ©eegrunb 
fant  unb  bie  ntebrige  fid)  ergojjett  utrb  baburd)  ben  fyofjeren  Pat3  mad)ten- 
®te  fyodjften  mürben  am  fpateften  leer,  mo  ba§  £anb  concao  ift,  unb  am 
früfyeften,  mo  e§  conoej:  ift,  al§  non  3snbien. 

2  Die  Worte  $ie  Meinte  bebeuten  sollten  vermuthlich  ähnliche  Gedankenreihen 
einführen ,  wie  wir  sie  II  434ff.  finden.  ||  4  Sanaba?  ßanabe?  canaba?  canabe?  | 
6  ntebrige?  niebrigen?  niebrigere??  ||  7  Sanb  cotmej  ift  ||  8  ed  concaö  ift.  |( 
3 — 8  a)  bassins  und  teicfje  sind  hier  dasselbe  wie  in  Refl.  95  die  tnnlänbifdjen  @al3feen 
oder  9)ieere,  bie  ficf)  in  langen  Seiten  guerft  in  einanber,  enblid)  aber  indgefamt 
in  bad  attmafilid)  entftanbene  weite  ££)al  ergoffen,  wad  ietjt  ben  0cean  befaffet 
(58G2— i).  2)er  (Seegntnb,  welcher  sinken  muss,  damit  bie  obere  teicEje  9tbf(ud 
befomnten  können,  ist  entweder  der  Boden  des  damaligen  Oceans  oder  der  Boden 
eines  grossen  allgemeinen  Beckens,  in  dem  sowohl  der  künftige  Ocean  wie  die  unteren 
und  oberen  Teiche  als  ebenso  viele  terassenartig  über  einander  gelagerte  engere  Becken 
unter  einer  gemeinsamen  Wasserhülle  verborgen  lagen.  Auch  bei  der  ersteren  Auf¬ 
fassung  müssen  auf  jeden  Fall  die  unteren  und  oberen  Teiche  als  in  einem  gemeinsamen 
grösseren,  zunächst  wassererfüllten  Bassin  enthalten  gedacht  werden,  denn  sonst  könnten 
bie  liiebrige  nicht  durch  ihre  Ergiessung  beit  t)of)eren  Sßlatj  tnacf)en.  Sank  nun  nach 
der  ersten  Auffassung  der  Boden  des  damaligen  Oceans  (etwa  infolge  von  Erschütterungen 
oder  Höhleneinstürzen)  und  wurde  gleichzeitig  bei  dieser  Senkung  auch  das  Land 
zwischen  dem  Ocean  und  dem  grossen  die  niedrigen  und  höheren  Teiche  umfassenden 
Bassin  in  Mitleidenschaft  gezogen,  so  dass  es  eine  stärkere  Abschüssigkeit  zum  Ocean 
bekam  und  auch  die  Berg -Umwallung  des  grossen  Bassins  sich  etwa  senkte  und  hier 
oder  dort  riss  oder  einstürzte:  so  musste  das  Wasser  über  den  niedriger  gewordenen 
Wall  fluten ,  und  bei  dieser  Verringerung  des  allgemeinen  Niveaus  konnten  die  höheren 
Teiche  trocken  gelegt  werden.  Ganz  ähnlich  bei  der  zweiten  Auffassung ,  nur  dass 
hier  durch  die  Senkung  des  Bodens  das  Weite  Sljaf  erst  entsteht,  das  hernach  ben 
Dcean  befaffet.  Die  Wendung,  dass  bie  niebrige  teid)e  fid)  ergoffen  unb  baburd) 
ben  I)of)eren  Sßlat!  machten,  ist  sehr  ungeschickt  gewählt;  sie  erhält  Sinn,  wenn  man 
in  Rechnung  zieht,  dass  die  niedrigen  Teiche  dem  Meer  am  nächsten  sind  und  dass 
also  bei  einer  theilweisen  Ergiessung  des  grossen  Bassins  zunächst  das  in  und  über 
diesen  niedrigen  Teichen  stehende  JVasser  in  den  Ocean  abfliesst  und  also  wirklich  in 
gewisser  Weise  dem  der  weiter  vom  Ocean  entfernten  T heile  des  grossen  Bassins  Platz 
macht.  —  b)  Bei  dieser  ganzen  Darlegung  ist  das  Land  als  conbej  betrachtet:  dann 
werden  eben  die  höchsten  Teiche  am  frühesten  leer.  Ist  dagegen  das  Land  cottcab, 
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d.  h.  befindet  sich  auf  seiner  Hohe  ein  grosses  bergumschlossenes  Becken  ohne  Abfluss , 
so  wird  beim  Sinken  des  Meeres ,  das  auch  jene  Bergumwallung  zunächst  bedeckte., 
innerhalb  ihrer  ein  Binnensee  nachbleiben ,  der  allmählich  austrocknen  muss ,  während 
die  niederen  Teiche  ihr  Wasser  schon  längst  in  den  Ocean  entleert  haben.  So  ist  der 
5  Hergang  bei  dem  grossen  Wüstengürtel  der  alten  Welt  factisch  gewesen  ( II  442/3 ,  520 ). 
Aus  dem  Gesagten  geht  schon  hervor ,  dass  Kant  sich  beim  Gebrauch  von  amcaü  und 
COtlüer  versehen  hat.  Der  letzte  etwa  noch  bestehende  Zweifel  wird  behoben ,  wenn 
man  II  438 — 9  liest ,  dass  Vorderindien ,  norbwartd  art  eirt  l)ül)es>  ©ebiirge  geftü^t 
unb  non  korben  tiad)  ©üben  bid  jur  @pit$e  feiner  .jpalbinfel  brnt  einer  langen 
io  23ergreit)e  burdgogen,  bie  noMomntenfte  ©djeitelung  ber  SBaffer  (Ablauf  nad)  giuei 
fDieeren)  habe  und  deshalb  schon  in  ben  ätteften  Seiten  troifeit  unb  beroodjnbar  fein 
fonnte,  ba  fomoljl  bie  öftlidje  £albinfel  Snbiend,  ald  (Sf)ina  (rneil  in  iljnen  bie 
ghiffe,  an  ftatt  fid)  ju  fdjeiteln,  parallel  laufen)  in  jenen  Seilen  ber  Uberfdpimmnungen 
nod)  unberuol)nt  fein  mufften.  Als  ein  conoejes  8anb  wurde  Indien  damals  in  noch  viel 
15  höherem  Maasse  als  heutzutage  betrachtet ,  weil  man  allgemein  das  Gebirge  Gate  am 
centralasiatischen  Hochland  beginnen  und  von  da  ununterbrochen  bis  in  die  Südspitze 
ziehen  Hess.  So  stellt  es  sich  auf  der  Karte  dar ,  die  Buache,  der  auf  Kant  gerade 
um  1775  grossen  Einfluss  ausübte  (vgl.  II  442,  520  und  meine  Schrift:  „ Kants  An¬ 
sichten “  etc.  S.  91 — 5),  seinem  „ Essai  de  gdographie  physiqueu  (in  den  1756  erschienenen 
20  Mdmoires  der  Pariser  Akademie  für  1752  S.  399 — 416)  beigab.  Und  noch  1777 
sagt  P.  S.  Pallas  in  seinen  Observations  sur  la  formation  des  montagnes  ( 1778  ins 
Deutsche  übersetzt  in  den  Leipziger  „ Sammlungen  zur  Physik  und  Naturgeschichte “ 
Bd.  I  St.  2  S.  147 — 8),  dass  von  „ den  ungeheuren  Gebirgen  des  nördlichen  Indiens, 
mit  welchen  Tibet  und  Caschemir  besetzt  sind11,  die  Bergketten  ausgehn,  die  „abend 
25  u-ärts  Persien,  gegen  Mittag  die  beyden  Halbinseln  von  Indien,  und  gegen  Morgen 
China  durchlaufend  —  c)  Die  Zeit  Dar  ben  Grgiefjungeit  ber  bassins  in  Ganaba 
war  nach  Kants  Ansicht  vermuthlich  die,  in  der  die  grossen  Seen  noch  keinen  Abfluss 
durch  den  St.  Lorenzstrom  hatten  und  also  viel  weiter  ausgedehnt  waren  als  jetzt.  Ihre 
ersten  CSrgief)  Utigen  nach  erfolgtem  Durchbruch  (vielleicht  auch  aus  noch  höher 
30  gelegenen  bassins,  mit  deren  einem  nach  den  damaligen  Karten  der  obere  See  in  Ver¬ 
bindung  stehen  sollte )  denkt  Kant  sich,  ivie  es  scheint,  von  katastrophenartiger  Wirkung 
und  meint  vermuthlich,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  zahlreiche  elepljanten  zu  Grunde 
gegangen  sind,  die  dann  eben  schon  üor  ben  Grgiejfuitgen  in  Ganaba  angefommett 
sein  müssen.  Er  hat  dabei  wohl  vor  allem  die  grossen  Knochenfunde  am  Ohio  (damals 
35  zu  Canada  gehörig)  im  Auge  gehabt,  wo  in  eitlem  Salzmorast  soviel  Elfenbeinzähne 
gefunden  wurden ,  dass  man  meinte ,  es  müssten  dort  wenigstens  30  Elephanten  resp. 
elephantenähnliche  Thiere  umgekommen  sein.  P.  Collinson  berichtete  1768  darüber  in 
den  Philosophical  Transactions  der  Londoner  Royal  Society  für  das  Jahr  1767 
S.  464 — 9;  W.  Hunter  beschäftigte  sich  im  nächsten  Jahrgang  der  Transactions 
40  (S.  34 ff.)  mit  den  Funden.  Kant  weist  in  seinen  Vorlesungen  häufig  auf  sie  hin. 
Genauere  Nachweise  finden  sich  in  meinen  Untersuchungen  zu  Kants  physischer  Geo- 
gravhie  1911  S.  84. 


592 


fReffejrtonen  jur  pljpfifdien  ©eograptjie. 


®a§  2anb  ienfeit  bem  ^entfei  wirb  gebirgigt,  f)at  anbere  ©emad)fe 
»tib  Stiere.  3)a£>  mad)t,  ba§  bassin,  ma§  bie  ©trobjme  Db  unb  Sentfei 
enthebt,  ift  fl  ad)  unb  fpater  trocfen  geworben;  bagegen  ba§  ienfeit  bem 
fenifei,  ttornemlid)  nad)  bem  ßanbrücfen  auf  tfd)uftfd)oino§,  ift  früher 
trafen  gemefen.  (g  £>af)in  ftnb  aud)  ©lepfyanten  unb  Süffel  gegangen.) 

(5t)ina  unb  bie  £albinfel  ienfeit  be§  ©angeS  mürbe  non  korben  au§ 
burd)  flad)nafid)te  -äJfenfdjen  (?  Suttgufen?  bie  SBeiffen  breugeten  fte  unb 
brauten  fßferbe  mit),  meld)e  bie  t)ol)e  ©egenben  be§  tjalbmonbförmigten 
©ebirgeS  bemofynten,  juerft  beoölfert  ober  aud)  bamit  oermengt.  <Sie  ftnb 
bie  jurücfgebliebenen  non  ben  norblid)en  Slfiaten,  toelcfje  nad)  Stmerica 
jogen  unb  tängft  ber  ftrefe  ber  miffourifdjett  Serge  bi§  jur  mageüanifd)en 
fUteerenge  fortgiugen  unb  ba  and)  bie  erfte  reiche  ftifteten.  2Ulmät)lig  l)at  bie 
Seranberttng  be<3  Soben§  in  Utorbamerifa  Diele  ifjrer  Semoljner  genötigt, 
nad)  Elften  gu  fetjren,  unb  bi§  in  niutcf)e  (5almucfifd)e  Nationen  getrieben, 

1  gebirgigt?  gebirgid)t?  die  letzte  Silbe  des  Wortes  ist  in  andere  Buchstaben 
kineincorrigirt.  ||  3  entfielt?  enthalt?  ||  1—5  Die  Nachrichten  über  die  grossen 
Gegensätze  zwischen  den  Landschaften  diesseits  und  ienfeit  betn  Senifei  stammen  von 
J.  G.  Gmelin,  vgl.  besonders  die  Vorrede  zu  seiner  Flora  Sibirien  (1747.  4°).  Kant 
erwähnt  seine  Ausführungen  in  Nr.  107  (vgl.  63Ü27 — 6312  =  1 X  427 n—is)  auf  Grund  des 
Berichtes  in  A.  F.  Büschings  Neuer  Erdbeschreibung  1754  I  523 — 4.  ||  4 — 5  Über 
die  Gebirge  jenseits  des  Jenisei  vgl.  Gmelui  und  Büsching  a.  a.  0.  S.  648.  ||  tfd)uftfcf)oi5 
nO§  ist  die  Südostecke  der  Tschuktschen  Halbinsel ,  gewöhnlich  Tschukotskoi- Noss 
(so  auch  Bujfon :  Epochen  der  Natur  1781  II  186).  Büsching  a.  a.  0.  S.  699—700 
(vgl.  ebenda  Einleitung  S.  120 ,  122)  nennt  das  Cap  Tschuketschoi  Noss  und  betrachtet 
es  als  nördliche  Spitze  der  Tschuktschen  Halbinsel.  Der  dahin  führende  Landrücken 
wurde  als  convexes  Land  früher  trocken,  während  das  niedrig  gelegene  Bassin  von 
Ob  und  Jenisei  länger  unter  Wasser  blieb.  Dorthin  konnten  also  (bei  dem  milderen 
Klima  früherer  Zeiten)  ©tepljanten  mtb  23üffel  gehn ,  während  hier  noch  Wasser  stand. 
Über  die  Elephantenkno  chen-Funde  in  Sibirien  vgl.  oben  57531—8 ■  ||  G  Zum  folgenden 
Absatz  vgl.  II  432 ff.  ||  7  flad)tmfid)te?  flac£)nafid)ten  ?  ||  11  Zu  miffourifdje  Serge 
vgl.  die  von  Kant  durchcorrigirte  Abschrift  seines  Dictattextes,  die  er  dem  Herzog 
v.  Holstein-Beck  überreichte.  Danach  läuft  in  Amerika  „ das  vornehmste  Gebirge  von 
den  Missourischen  Bergen  an  bis  zur  Landenge  von  Panama  und  von  da  vermittelst  der 
Cordillera  de  los  Andes  den  Küsten  des  stillen  Meeres  parallel  von  Norden  nach  Süden 
bis  ans  Fretum  magellanicum Auch  nach  dem  Geographie- Heft  der  Alterthums- 
Gesellschaft  Prussia  in  Königsberg  S.  84  „fängt  die  grosse  Hauptkette  in  Amerika  von 
dem  Hauptstand  [ wohl  verschrieben  für  „ Hauptstamm 11 J  des  Mgssurischen  Gebürges 
an“.  Mit  dem  Missourischen  Gebirge  ist  das  heutige  Felsengebirge  gemeint.  || 
12  ftifteten?  ftiftete?  ||  14  Statt  niutche  (^niutshe??,)  liest  man  sonst  „ Niu-tsche “ 
(vgl.  Deguignes :  Allgemeine  Geschichte  der  Hunnen  und  Türken  1768  4  I  48 ff.)  oder 
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bie  nad)fjer  bie^ferbe  annafpnen  unb  bießebenSart  ber  festen  ober  Rinnen, 
melcfye  fte  aus  i^ren  ft^en  oertrieben. 

£>ie  Slrgippäer  moljnen  ttad)  fyerobot  am  gufe  Ijoljer  ©ebirge,  Ijaben 
i^re  Säume  mit  einer  bid)ten  meiffen  ©eefe  bebeeft,  ftnb  faf)t  unb  flacf)= 
s  najtgt.  [Senfeit]  Stuf  ben  Sergen  mof)nen  ßeute,  bie  6  Sfonatf)  fälafen. 


96a.  LBl.  Bengel  1.  R.-Sch.  VI S.779—81.  Hb.  VIII  SAU— 6. 
Ki.  LI  S.  357—9. 

Son  ben  SSüften. 

3$  fitere  t)ier  eine  Seobad)tung  an,  bie  mir  beS  9(tad)benfenS  mertl) 
io  ju  fepn  fdjeint,  unb  menn  man  ifyre  Urfadje  einfeljen  fönnte,  in  ber  Sfjeorie 
ber  (Srbe  einiges  2id)t  oerfpredjen  mürbe.  3<J)  ftnbe  nämlidj,  bafe  alle 
grofee  SBüften  tjotje  ebenen  ftnb,  b.  I).  meite  glädjen,  bie  J)ö^er,  als  bas 
ßanb  nutzer,  liegen,  meines  man  baran  erfennt,  bajj  fd)  bie  bluffe  oon 
ifjrem  Umfreife  fdjeiteln,  feiner  aber  fytnburcbfliefit.  Werften  ift  öermittelft 

15  ,, Niuche “  (vgl.  J.  Hübners  reales  Staats-Zeitungs-  und  Gonversations-Lexicon  1780 
S.  889).  Es  handelt  sich  um  die  jetzige  Mandschurei.  Rink  gebraucht  irrthümlicher 
Weise  die  Form  ,, Nische “  (IX  405s). 

1  festen?  ||  Zu  festen  ober  Rinnen  vgl.  114322s,  43620,  43725—9;  beide  rechnet 
Kant  zu  den  Weissen,  vgl.  II  4325— 11.  ||  3  Strpippäet;  zur  Sache  vgl.  II  437 n — is, 
20  518 ,  sowie  J.  Lulofs  Einleitung  zu  der  mathematischen  und  physikalischen  Kenntniss  der 
Erdkugel  1755  4 °  I  181.  ||  5  Vgl.  Herodoti  Musae  IV  25. 

Zu  Nr.  96a:  Nach  R.-Sch.  VI  779  ist  die  Schrift  dieses  Blattes ,  das  mir 
nicht  im  Ms.  vorliegt ,  „ sauber  von  Kant's  eigener  Hand  sorgfältig  corrigirt  und  scheint 
zum  Abdruck  bestimmt  gewesen  zu  seynu.  Schubert  setzt  das  Blatt  „bald  nach  dem 
25  Jahre  1780u.  Es  hat  aber  mit  Kants  Ausführungen  über  Wüsten  in  dem  Aufsatz 
33on  ben  Perfdjtebenen  3lacen  ber  SDienfdjen  aus  dem  Frühjahr  1775  so  grosse 
Ähnlichkeit ,  dass  es  in  dessen  Nähe  gerückt  werden  muss.  Ich  gehe  sogar  noch 
weiter  und  betrachte  Nr.  96a  als  einen  Entwurf. ,  der  ursprünglich  bestimmt  war ,  in 
den  Racen- Aufsatz  aufgenommen  zu  werden ,  zu  einer  Zeit,  da  Kant  noch  beabsichtigte , 
30  eine  bedeutend  ausführlichere  Darstellung  seiner  Wüstentheorie  in  ihn  einfliessen  zu  lassen. 
Vielleicht  ist  Nr.  96a  die  erste  reichere  Form  der  Anmerkung  von  II  520,  die  dann 
nachträglich  stark  zusammengeschrumpft  wäre.  Der  Anfang:  2>ä)  fütjre  t)ter  eilte 
23eot>ad)tung  an  würde  zu  dieser  Vermuthung  sehr  gut  passen.  Da  aber  die  Beziehung 
keine  sichere  ist,  erschien  es  besser,  Nr.  96  a  in  Zusammenhang  mit  Nr.  95  und  96 
35  hier  abzudrucken,  als  unter  den  „Vorarbeiten11  etc.  (in  den  letzten  beiden  Bänden  des 
handschriftlichen  Nachlasses).  Über  die  Art  des  Abdrucks  gilt  das  54535-8  Gesagte. 

10  Hb.,  Ki.:  eine  statt  itjre 
Jfant’8  ©Triften,  ^anbfeferiftttefeer  SJIiidjIafi.  I. 
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fHeflejbnett  jur  ©eograp^ie. 


einer  großen  SBüfte  in  pei  Steile  fd)tef  burdffchnttten,  treidle  ein  ebenes 
unb  ein  £od)lanb  finb.  3uüfd)en  ber  C$a§pifd)en  See  unb  bem  See  Slral 
befinbet  fid)  ein  hoher,  aber  flauer  Sanbftritf),  welcher  nichts,  als  eine 
weit  auSgebreitete  SBüfte  i[t.  3D?an  !ennt  feine  SBüfte  non  gröferm  ^n= 
begriff,  als  bie,  welche  bie  Tataren  ®obp,  bie  ©fpuefen  ©hawo  nennen, 
gleidjfam  ein  hoher  unb  flauer  33erg  non  unermeßlichem  Umfange.  £>ie 
SBüften  SprienS  finb  «SanbfXddjen,  mie  ein  2J?eer,  fie  liegen  aber  Ijöfjer 
als  fßaläfiina  auf  einer,  unb  grafarabi  auf  ber  anbern  Seite«  (Eben  fo 
fct)eint  eS  mit  Samara  ober  ber  großen  SBüfte  oon  Slfriea  bemanbt  p  fepn, 
menn  man  ben  Sauf  ber  bluffe  nimmt,  bie  fid)  fübmärtS  unb  norbwärts 
baoon  abfehren.  SBenn  man  bie  mancherlei  Steppen  non  Sibirien  unb 
ber  großen Qatarei  auffucbjt,  fo  mirb  man  finben,  baß  fie  meiftentfjeilS  flache 
unb  t)of)e  ©egenben  ftnb,in  einem  Sepf,  ber  gleichfam  bie 2Bafferfcf)eibung 
auSmacht,  wo  bie  Ströme  fid)  fd)eiteln,  um  nad)  oerfdjiebenen  ©cgenben 
fid)  mit  ihren  fpauptflüffen  p  oereinigen.  Sille  biefe  SBüften  fommen 
barin  mit  einanber  überein,  baß  fie  feine  ober  nur  überaus  tief  liegenbe 
Quellen  haben,  baff  fie  feinen  $luß  aufnehmen  unb  burcßlaffen,  meil  fie 
feinen  Slbfjang  ihres  SobenS  haben,  ber  als  eine  ^ortfeßung  beS  $ußeS 
oon  irgenb  einer  benachbarten  Serggegenb  angefehen  merben  fönnte,  fon* 
bern  felbft  runb  um  als  eine  hohe  ©bene  abgefd)nitten  finb.  QiefeS  ift 
aud)  bie  Urfadfe,  toarum  Werften  fo  wenig  beträchtliche  glüffe  hat,  benn 
bie  fd)on  gebaute  große  Sßüfte,  bie  fich  unter  oerfchiebenen  tarnen  auS= 
breitet,  ift  hoch  unb  flach,  unb  giebt  benQueUen  oberSäcßen  feinen  Slbfiang, 
fid)  p  oereinbaren.  Su  biefer  unb  ber  großen  £atarifd)en  2Büfte,  in* 
gleichen  in  benen,  fo  man  in  Slfrica  nahe  pr  Sarbarei  fommt,  giebt  eS 
baher  oiele  oon  ber  munberlichen  2lrt  Heiner  Srlüffe,  bie  niemals  bie  See 
erreichen,  fonbern  mitten  in  ihrem  Saufe  oerfiegen,  benn  baS  Sanb  hat 
feine  (Einbeugungen,  welche  einigen  übereinftimntenben  Abhang  hätten, 
bamit  baS  QueUwaffer  fich  oereinbaren  unb  ben  angefangenen  §luß  in 
feinem  gortlauf  oergrößern  fönnte.  Sei  einer  folchen  Sage  beS  SobenS 
ift  eS  aud)  nid)t  p  oerwunbern,  wenn  eS  entweber  gar  feine  ober  fehr 

1 — 2  roelctie  —  finb,  d.h.:  jeder  von  den  beiden  Theilen  ist  eine  Hochebene.  || 
15  bief t  fehlt  bei  Hb.  und  Ai.  ||  18  R.-Sch .,  Hb.,  Ki.:  QtuffeÖ;  entweder  hat  Kant  sich 
verschrieben  oder  Schubert  sich  verlesen;  zu  gufjes  vgl.  II  44224—5,  520  Anfang  der 
Anmerkung.  ||  25  Hb.,  Ki.:  fennt  statt  fornntt,  eine  Änderung,  die  sich  sehr  wenig 
empfiehlt.  Der  Text  kann  bleiben,  wie  er  ist:  man  muss  nur  fo  im  Sinne  von  menn 
fassen  und  nach  benen  etwa  hinzudenken:  auf  bie  man  trifft.  ||  31  e$  ba  entroeber 
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tief  liegenbe  Quellabern  bafelbft  giebt,  weil  bag  D^egemraffer,  wenn  e§  auf 
ablfangenbe  @d)id)ten  fällt,  jtd)  nad)  ihrem  @trid)e  GueKabern  burdjbohrt, 
bie  irgenbwo  p  £age  auggeljen,  ober  and)  burd)  ©raben  unweit  ber  £>ber= 
fläche  fönneti  abgefd)tütten  werben,  dagegen,  wo  ber  23oben  auf  allerlei 
5  2lrt  gebogen,  im  ©anpn  bod)  flad)  Hegt,  muh  ba§  9ftegenwaffer  feine 
©änge  fenfred)t  bohren  unb  p  großen  liefen  bie  @d)id)ten  burd)bringen. 
2)ie  allgemeine  Unfrud)tbarfeit  biefer  Söüften,  beren  einige  gleid)Wof)I  be= 
bürftig  Siegen  t)aben,  fd)eint  biefem  Umftanbe  beipmeffen  p  feip,  benn 
bie  JQueUabern  erfrifdjen  burd)  ihre  2lu§bünftnng  bie  ÜBurjeln  ber  ©e= 
io  wäd)fe  aucf)  pr  3?it  ber  £>ürre,  bagegen,  wo  bie  $eud)tigfeit  be§  tRegenS 
fiel)  fenfred)t  Ijerabfeigert  unb  oerliert,  ba  tft  bei  einiger  £rocfenl)eit  nid)tg 
in  tiefem  Schichten,  weites  bie  ^flan^en  burd)  3lu§bitnftuug  befeuchtete, 
unb  fte  rnüffen  oerborren.  2Bie  wohl  an  biefer  Unfrud)tbarfeit  felbft  bie 
23efd)affenl)eit  be§  ©rbreid)§  großen  2lntl)eil  p  haben  fd)eint,  bie  in  foldEjen 
i5  ßänbern  bricht  ab. 


7 — 8  Hb .,  KL:  baDOtt  statt  bereit  [|  be Dürftig  wohl  gleich  „ nothdürftig nicht 
gleich  „ nach  Bedarf  “.  Ein  Provincialismus  liegt ,  wie  Herr  Amtsrichter  Warda- Königsberg 
mir  auf  Anfrage  gütigst  mittheilte,  nicht  vor.  \\  8  R.-Sch.:  beigemeffen;  Hb.,  Ki .:  bei“ 
jumeffen  \\  12  Hb.,  Ki.:  befeuchtet  II  15  Wie  Schubert  S.  781  mittheilt,  hat.  Kant 
20  „noch  über  die  Hälfte  einer  Folioseite  leergelassenu. 

Zu  Kr.  97 :  Sie  nimmt  den  grössten  Theil  eines  eng  beschriebenen  Folioblattes 
ein,  das  ausserdem  noch  eine  erkenntnisstheoretische  Reflexion  und  besonders  Material 
zur  Racenfrage  und  Anthropologie  enthält,  das  sich  mit  Theilen  der  Aufsätze:  3bee 
3u  einer  allgemeinen  ©efd)ict)te  in  roeltbürgerlicfier  91bfid)t  (Nov.  1784),  SBeftimmung 
25  besä  23egriff3  einer  9ttenfd)enrace  (Nov.  1785),  Sftuthmafjücfjer  Anfang  ber  9J?enfcf)en= 
gefd)icf)te  (Jan.  1786)  berührt.  Nr.  97  selbst  steht  in  engster  Verbindung  mit  dem 
Aufsatz  Über  bie  Sultane  im  Süfonbe  (März  1785;  VIII 69 — 76),  stellt  sicher  eine 
frühere  Phase  in  der  Gedankenentwicklung  dar  und  ist  vielleicht  eine  unmittelbare  Vor¬ 
arbeit  zu  dem  Aufsatz.  Doch  ist  auch  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Vorlesungen  über 
30  physische  Geographie  Kants  Ideen  in  Gährung  brachten  und  das  Bedürfniss  nach  er¬ 
neuter  Vertiefung  in  die  Erdgeschichte  in  ihm  erweckten,  worauf  er  dann,  wie  es  seine 
Gewohnheit  war,  durch  schriftliche  Fixirung  seiner  Überlegungen  sich  über  annoch 
dunkle  Punkte  Klarheit  zu  er  sehr  eiben  suchte.  Zu  Gunsten  dieser  Auffassung 
könnte  geltend  gemacht  werden,  dass  in  Rfl.  97  von  den  Vulkanen  im  Monde  überhaupt 
35  nicht  die  Rede  ist,  während  umgekehrt  in  ihr  mehrere  Themata  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  spielen,  von  denen  der  Aufsatz  ganz  schweigt.  Jedenfalls  konnte  unter  diesen 
Umständen  kein  Zweifel  darüber  obwalten ,  dass  Nr.  97  hierher,  in  den  Zusammenhang 
der  Reflexionen  93 — 100,  gehört  und  nicht  unter  die  in  den  letztem  beiden  Bänden  des 

38* 


596 


9teftejionen  jur  ptj^fifdjen  ©eograp^ie. 


97.  x p.  LBl.  J  6.  S.  I: 

3Die  glatte  formen  jmifd)en  ©ebirgen  fomrnen  bafjer,  meil  auffer  bem 
Dcean  ttod)  jmet)  eingefd)loffene  2J?eere  bie  grlädje  be§  £anbe§  mobiftcirten; 
ben  biefe  fpülten,  ma3  [fie]  ihre  alte  Grater3  ausmarfen,  nid)t  [fo  »on  ber] 
bi§  ju  ber  größten  £öl)e,  fotibern  malten  gmifchen  ftd)  unb  bem  Dcean  & 
ft  in  SBaffer.  Daher  eine  £öhe  jmifchen  ihnen  bleiben  OJiufte,  bie  ein 
Safftn  jmifdfen  ben  Sergrücfen  iener  Tieere  formirte.  Da§  (SiSmeer, 
ba§  9J?ittellanbifd)e  unb  3m>üfd)e  2lteer  malten  jmifc^en  fid)  ftiU  SÜBaffer, 
mo  alle  erzeugte  Serge  nad)  ieber  Seite  gleichgültig  ihre  abgefpiilte  Sia= 
terien  fallen  liefen  nnb  bie  Semegungen  ber  brep  füieere  fiel)  aufseiten,  io 
an  beren  ©renje  bie  continuirlid)  abhängige  Sergrücfen  mären.  3m= 
gleichen  machte  ba§  fUiittellanbifche,  Slrabifd)e  unb  aetfyiopifche  9tteer 
^mifchen  ftd)  füll  SBaffer,  mo  bie  Sahara  ftd)  erzeugte,  2>Mglüd)en  ba§ 

handschriftlichen  Nachlasses  zu  vereinigenden  ,, Vorarbeiten “  etc.  —  Es  sind  haupt¬ 
sächlich  fünf  Themata ,  die  in  Nr.  97  behandelt  werden:  1)  Ursprung  der  Eigenwärme  15 
der  Erde;  2)  Entstehung  der  Landrücken  und  der  von  ihnen  eingeschlossenen  krater- 
förmigen  Bassins ,  welche  die  Sammelbecken  der  Gewässer  für  Ströme  ausmachen ; 

3)  Beitrag  des  abfliessenden  resp.  stagnirenden  Wassers  zur  Ausbildung  der  heutigen 
Oberflächenform  der  Erde ;  4)  Bildung  von  Gebirgen ,  Küstenlinien ,  Hochplateaus  durch 
Anspülungen  seitens  des  Meeres;  5)  vulkanische  Eruptionen.  Nr.  97  ist  das  bei  weitem  20 
schwerverständlichste  Stück  aus  Kants  Nachlass  zur  physischen  Geographie.  Ihr  sind 
die  Seiten  130—72  meiner  Schrift  „Kants  Ansichten  über  Geschichte  und  Bau  der 
Erdeu  gewidmet:  sie  enträthseln  und  entwickeln  den  Inhalt ,  besprechen  die  einzelnen 
Schwierigkeiten  und  weisen  etwaige  Abhängigkeiten  resp.  Berührungspunkte  zwischen 
Kant  und  früheren  oder  gleichzeitigen  Forschern  nach.  —  Die  Bemerkungen  von  25 
Nr.  97  sind  nicht  in  einem  Zuge  geschrieben ,  mehrfach  ist  Tinten-  und  Fedenveehsel 
zu  constatiren.  Doch  lässt  sich  auf  Grund  dieser  Kriterien  kein  genügender  Einblick 
in  die  chronologischen  Verhältnisse  der  Randzusätze  gewinnen.  Wohl  aber  reichen  die 
Stellungsindicien  aus,  um  wenigstens  die  Reihenfolge  der  nachträglichen  Zusätze  auf 
je  einer  Seite  mit  ziemlicher  Sicherheit  festzustellen.  Ihnen  gemäss  habe  ich  die  Zu-  30 
sätze  geordnet.  Als  s-Zusätze  sind  einige  nachträgliche  Bemerkungen  auf  S.  I  und  II 
bezeichnet ,  die  mit  derselben  Tinte  und  Feder  wie  die  zweite  Hälfte  von  S.  IV  geschrieben 
zu  sein  scheinen  und  also  wohl  zuletzt  verfasst  sein  dürften.  Darüber,  dass  der  eigent¬ 
liche  Text  in  derselben  Reihenfolge  nach  einander  geschrieben  ist,  wie  er  auf  einander 
folgt  und  abgedruckt  wird,  kann  kaum  ein  Zweifel  sein.  35 

2  Zum  folgenden  Absatz  vgl.  meine  Schrift  „Kants  Ansichten “  etc.  S.  164 — 9.  || 

7  foritltrte. 8  f oruürten  ?  Subject  kann  sowohl  wegen  des  Sinns  der  ganzen  Stelle  als 
auch  speciell  wegen  des  Ausdrucks  teuer  SReete  nur  eine  £)üt)e  sein.  ||  77  continirtidj  || 

12  Als  das  Ciettjiopi]’ct)e  SDteer  wurde  damals  der  südliche  Theil  des  atlantischen 
Oceans  bezeichnet,  etwa  vom  5. °  nördlicher  Breite  ab  südwärts  ( vgl.  I  493 n ). 
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Eafpifche,  melcfjeS  efjebem  mit  ber  Dftfee  gufammenljing,  ba§  Mittel* 
Ianbifd)e  unb  ber  perfifcije  2Reerbufen  bie  perfifchen,  fprifche  unb  arabifd)e 
fanbbafftnS.  2Bo  ba§  Eismeer  unb  fortgefetjte  mittellänbifche  ( g  imgleichen 
ba§  inbifcfje)  gufammenftiehen,  marb  [ber  Saucafuä]  ba§  altaifdtje  ©ebirge 
5  (j>  unb  ber  2Iral.);  mo  [bie  Dftfee]  baS  mittellänbifche,  aetfjiopifche  unb 
rottje  gufammenftiehen,  bie  2lbt)fftnifchen  unb  aegpptifchen  Serge.  2Bo 
ba§  mittedanbifct)ef  cafpifd)e  unb  perfide:  bie  ©ebirge  non  ©hilan  unb 
fDta^anberan.  £)ah  biefe  Einrichtung  nur  bie  alte  SBelt  betroffen  hat, 
fomrnt  baher,  meil  nach  bem  ftrohm  oon  Dften  nach  SBeften  ber  Einbruch 
io  beS  (f  offenen)  3Jteere§  gegen  atnerica  gesehen  ift,  folglich  bie  SBaffer 
non  allen  feiten  frei)  jufammenfpühlen  unb  abfliehen  fönten,  ©aber  feine 
ftagnirenbe  SBaffer  smifchen  in. 

Sch  glaube,  bah  bie  $lüffe  alle  «Schichten  beS  SanbeS  gebilbet  haben, 
inbem  fte  austraten  unb  feeen  machten.  5)enn  nicht  allein,  bah  fte  jich  felbft 
15  burch  bie  SelSgebirge  ihre  Setten  gebilbet  haben,  inbeffen  bah  iene  noch 
meich  mären,  unb  faft  alle  lange  Shäler  jmifchen  ben  Sergen  folcfjc  bluffe 
haben,  auch  biefe  bluffe  fich  nereinigen,  mithin  ftch  erftlid)  auSgebreitet 
haben  unb  nachher,  mo  ihr  ftarffter  3ng  mar,  bie  Otinnfale  übrig  gelaffen 
haben:  fonbern  baS  gan^e  2anb  hat  eine  $igur,  bie  fi<h  lebiglich  nach 
20  ihnen  dichtet.  SlUein  bie  glühe  flohen  in  SaffinS,  bie  erftlid)  öulcanifd) 
erofnet  maren,  fo  bah  ein  Erater  im  anbern  mar.  Sie  maren  alfo  in 

1  Über  den  früheren  Zusammenhang  des  (ScxfpifcE)^/?  Meeres  mit  ber  ©ftfee  vgl. 
T.  Bergmans  Physicalische  Beschreibung  der  Erdkugel  (übersetzt  von  L.  H.  Röhl) 
1780  II1  2  215—6.  ||  2  ber  fehlt.  ||  frjrifdje?  ft)r t)c£j en ? ?  ||  5  Die  Worte  unb  ber  Slral 
25  stehen  am  Rand  rechts ,  direct  neben  ©ebirge.  Slral  dürfte  entweder  für  Ural  ver¬ 
schrieben  sein ,  oder  die  Worte  sollen  eine  Ergänzung  zu  fortgefetjte  mitteüänbifdje 
bilden ,  bei  der  die  Verweisungszeichen  vergessen  wurden ,  oder  der  Zusatz  ist  ver¬ 
sehentlich  in  eine  falsche  Zeile  gerathen  und  sollte  eigentlich  rechts  von  petfifdje  (Zeile  7) 
stehn ,  welches  Wort  auch  (ebenso  wie  ©ebirge)  am  Ende  einer  Reihe  unmittelbar  am 
30  Rand  steht,  nur  zwei  Zeilen  tiefer.  An  ein  Verschreiben  für  21rat  statt  Strömt  wird 
kaum  zu  denken  sein.  ||  6*  3Xbt)ffinifcI)en,  wie  es  scheint,  aus  Stbeffinifdjen,  kaum  um¬ 
gekehrt.  ||  7 — 8  ©tjilan  und  URa^anberan.-  Landschaften  am  Südende  des  caspischen 
Meeres. \\  9  Zu  bem  ftrof) nt  üon  Dften  tiad)  SBeften  vgl.  IX  21335— s,  sowie  meine 
Schrift  „Kants  Ansichten “  etc.  S.  36—8.  ||  ber  aus  bie  1 12  in?  innen?  ein?  einen?? 
35  einem  ?  ?  Möglicherweise  ist  der  Satz  unvollendet.  \  \  13  Hier  setzt  dunklere,  sattere 
Tinte  ein.  —  Zu  den  vier  nächsten  Absätzen  sowie  zu  deren  Parallelstellen  (6OI5  602s, 

602 iß — 606 12,  6079—6087,  6II1-5 ,  612u-t,  6134-14)  vgl.  VIII  72—74  und  meine 
Schrift  „Kants  Ansichten “  etc.  S.  152—60.  ||  M  feeen?  feen?  ||  20—21  tmlcanifdj 
erofnet;  mit  den  Vulkanen ,  von  denen  hier  wie  599 10,  601 5,  17  die  Rede  ist ,  sind 
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Bassins  eingefcploffen,  melcpe  ftd)  auäleereten  unb  oft  oerftopften.  93eqm 
auStrof'nen  festen  biefe  ©eid)e  bie  ®d)td)ten  ab.  ©er  @anb,  ber  ©ip§,  ber 
£f)on,  ber  ßalf  maren  blo§  oon  ifynen  abgefept,  unb  bie  Serge  (®  be= 
famen)  oon  biefen  bluffen,  bie  immer  niebriger  mürben,  nad)bem  bie 
Serge  auStrofneten,  ipre  ©eftalt.  2Bo  ba§  Steer  immer  gegen  bie  Bassins 
©ämtne  aufmarf,  ba  fonnteit  bie  $lüffe  nid)t  ^inau§,  unb  ba§  au§  biefen 
©ämmen  gefpülte  ©rbreid)  unb  fanb  liefen  fte  in  bie  Bassins  fallen,  bie 
nachher  auStrofnen  mußten,  meil  fte  nid)t  fo  otel  ftuflup  patten,  al§  bie 
©rofje  ber  Sluäbünftenben  $lad)e  megnafjm. 

@o  mie  ftd)  ba§  ©ismaffer  in  ©prol  erftlid)  jmifcpen  ben  Sergfpipen 
fammelt,  ittbem  e§  ftd)  feinen  2lbflu§  felbft  oerftopft  pat,  unb  nachher 
burd)brtdt)t,  fo  mup  e§  epebern  mit  ben  neuerjeugten  ©ebirgen  unb  beren 

die  atmosphärischen  (chaotischen)  Ebullitionen  oder  Emotionen  (vgl.  VIII  72ns,  73t, 
XIV  607 u)  gemeint.  ||  anbern?  anbren?? 

3  ber  ÄaU?  ober  II  3—4  Über  dem  m  in  befamen,  wie  es  scheint, 

einVerdoppelungsstrich,  wohl  nur  versehentlich ;  vielleicht  hat  Kant  an  befomttten  gedacht.  || 
4—5  Die  glüffe  mürben  immer  niebriger,  d.  h.  ihr  Wasserreichthum  nahm  ab,  und 
zwar  in  demselben  Maasse,  als  bie  Serge  auStrofneten  und  also  weniger  Feuchtigkeit 
ausströmten.  ||  10 — 12  Vgl.  hierzu  das  im  Besitz  des  Realprogymnasiums  zu  Pillau  befind¬ 
liche  Geographie- Heft  S.  81/2  (wahrscheinlich  aus  dem  S.S.  1779):  „Man  hat  ein 
Thal  in  der  Schweitz,  welches  gantz  mit  Eis  belegt  ist,  und  dieses  nennen  sie  mit 
einem  Unrechten  Nahmen,  das  Eisen  [lies:  Eis]  Meer.  In  der  That  gillt  dieser 
Nähme,  aber  doch  in  einigen  andern  Gegenden ,  als  in  Tyrol,  wo  doch  würcklich  ein 
solches  Eis  Meer  a  :  1770 — 71,  (wie  man  hievon  eine  ausführliche  Beschreibung  hat) 
die  greulichste  Verwüstung  errichtete.  Es  war  dieses  ein  Thal,  welches  Inthal  heisst , 
was  gantz  mit  Schnee  angefüllet  war,  und  welches  durch  den  anhaltenden  vorigen 
Sommer,  vorhin  schon  ziemlich  geschmoltzen,  aus  dem  zwischen  den  Bergen  gesammelten 
Schnee  wurden  Teiche,  welche  im  Sommer  Zunahmen,  im  Winter  aber  zu  Eisschollen 
froren.  Diese  Eisschollen  wurden  auf  dem  Teich  nach  den  Seiten  getrieben,  wo  das 
Wasser  einen  Ausfluss  hat,  sie  verdammen  sich  allso  selbst,  welcher  Damm,  endlich  so 
stark  wird,  dass  er  nicht  aushalten  kann,  wie  a  :  70  da  das  Wasser  alles  wegspielte 
gantze  Dörfer  und  Felder  weggerissen,  und  der  Eis- Damm  ausgerissen  war,  der  doch 
wenigstens  70  Klafter  dick  und  100  lang  waru.  Ebenso,  nur  stark  gekürzt,  in  dem 
Geographie-Heft  Ms.  2596  der  Königlichen  und  Universitäts-Bibliothek  zu  Königsberg 
S.  58.  Vgl.  ferner  das  von  J.  W.  Volckmann  geschriebene  Geographie-Heft  (S.S.  1785) 
S.  33:  „Noch  ist  hiebey  zu  merken  das  wirkliche  Ausbrechen  eines  solchen  Eis-Meere s 
so  wie  z  E  1770  zu  Tyrol ,  wo  sich  das  Eis  versezt  hatte  vor  die  Oefnung  in  ein 
Thal,  wo  sich  ein  Eisdamm  formirte  von  20  Ruthen  Dik[e],  in  diesem  Jahr  muss 
nun  viel  Schnee  hineingefallen  seyn,  so  dass  das  Wasser  den  Damm  überwog  und  so 
in  die  Thäler  herunter  stürzte  und  erstaunendes  Unglük  anrichteteu.  Geographie-  Heft 
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SBaffer  gegangen  fetjn.  2lHe§  ^at  ba§  Slnfe^en,  bafi  e§  burd)  einen  ablauf 
be§  2ßaffer§  gebilbet  morben.  Sie  üluSbitnftung  ber  Söaffer  mar  2lnfang§ 
meniger  als  bie  Sajufunft  burd)  beit  auSmurf  be§  ©hao§.  na'djbem  ner= 
minberte  e§  fid),unb,inbem  fid)  bieSanber  bilbeten,  erzeugten  fie  ba§2fteer. 
5  Zwischen  diesem  und  dem  nächsten  Absatz: 

(s  Db  nid)t  bie  grofce  trofene  23afftn§  ju  ber  Seit  entftanben,  ba 
ba§  üolumen  ber  ©rbe  nod)  nid)t  im  2lbnel)men  mar.  Senn  fie  finb 
horizontal.  23et)m  Stbneijmen  mußten  bie  23affinS,  bie  fid)  an  bie  alten 
ftüfjten,  immer  gum  2)?eere  t)in  abhängig  merben.) 
io  Sie  SSuIcane  malten  bie  erfte  Unebenheiten  unb  bie  33affin<§  auf  un= 
orbentUcfje  2lrt,  aber  bie  ablaufenbe  SBaffer  gaben  ben  -fpöhett  Ufre  ©eftalt, 
formirten  ftehenbe  Sßaffer  ober  aud)  ablaufenbe  Seiche,  in  beren  £öhen 
ba§  Söaffer  ruhig  unb  unten  bemegt  mar,  mo  fie  ihre  <2ebimente  fallen 

Ms.  2582a  der  Königlichen  und  Universitäts -Bibliothek  zu  Königsberg  (frühestens 
1B  S.S.  1787)  Blatt  15:  „In  Tirol  haben  noch  anno  77  grosse  Eis  Stücke,  die  unver- 
muthet  durch  den  zu  starken  Ueberfluss  des  Wassers  heruntergestürzt  wurden  grossen 
Schaden  gethan".  Geographie-Heft  Ms.  1729  derselben  Bibliothek  S.  28  (frühestens 
wahrscheinlich  S.S.  1792):  „ 1770  geschah  in  Tyrol  eine  wundersame  Begebenheit. 
Es  war  zwischen  den  Gebürgen  viel  Schnee  gefallen ,  dieser  durch  die  Sonnenwärme 
20  geschmolzen,  worauf  ein  grosser  See  entstanden  auf  dem  grosse  Eisstücke  schwammen 
die  den  Abfluss  verdemmeten.  Endlich  stieg  das  Hasser  über  den  Eisdamm  über  und 
verwüstete  die  umliegende  Gegend".  Kant  kann  kaum  etwas  Anderes  im  Sinn  gehabt 
haben  als  den  Eissee  im  Rofenthal,  der  sich,  wie  früher  schon  öfter,  so  auch  1771 
durch  Vorrücken  des  Gross-Vernagtferners  bildete.  Es  handelt  sich  dabei  zwar  nicht 
25  um  das  Innthal  selbst,  sondern  um  eines  seiner  Seitenthäler:  das  Oetzthal.  Auch  ging  es 
gerade  1771  ohne  grössere  Katastrophe  ab.  Die  Ungenauigkeiten  der  Berichte  wird 
man  wohl  darauf  zurückführen  müssen,  dass  Kant  von  seinem  sonst  so  ausgezeichneten 
Gedächtniss  im  Stich  gelassen  wurde,  was  bei  der  Fülle  von  Material,  die  er  (im 
Wesentlichen  ohne  schriftliche  Vorlage)  in  seinen  Geographie -Vorlesungen  bot,  nicht 
30  Wunder  nehmen  kann.  Seine  Quelle  waren  vermuthlich  Jos.  Walchers  Nachrichten 
von  den  Eisbergen  in  Tyrol  (1773)  oder  ein  Aufsatz,  der  auf  Grund  dieses  Werkes 
in  den  Vermischten  Beyträgen  zur  physikalischen  Erdbeschreibung  1771  Bd.  I  St.  3 
S.  312 — 22  unter  dem  Titel:  ,,  Von  den  Eisgebirgen  in  Tyrol ,  vornehmlich  dem  Zu¬ 
stande,  in  welchem  sie  sich  in  den  Jahren  1771  und  1772  befanden “  erschien. 
36  Genaueres  über  den  R ofensee  findet  man  in  E.  Richter:  „Urkunden  über  die  Ausbrüche 
des  Verneigt-  und  Gurgiergletschers  im  17.  und  18.  Jahrhundert1'',  m:  Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  hrsgg.  von  A.  Ktrchhoff  Bd.  VI  1892. 

4  D.  h. :  indem  die  durch  die  atmosphärischen  Ebullitionen  emporgeworfenen 
Materien  das  Wasser,  in  dem  sie  aufgelöst  waren,  fahren  Hessen,  fest  wurden  und  so 
io  fid)  bie  Sanber  bitbeten,  erjeugten  die  ablaufenden  Wasser  ba3  50? eer.  ||  13  unten? 
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liefen.  <Die  grohe  Siegen  fönnen  auch  baju  behgetragen  fabelt.  Oft 
tourbe  ber  Ablauf  oerftopft,  unb  benn  fticg  baS  SBaffer  im  Bassin. 

Unter  dem  vorigen  Absatz ,  zu  unterst  auf  der  Seite: 

(9  2Beil  bie  ebuttition  beS  KhaoS  »iel  tiefe  Materien  in  bie  £of)e 
braute,  fo  mußten  biefe  auf  ber  Oberfläche  non  borgen  gegen  abenb 
fe^r  mieberftehen  unb  grohe  ©ebürge  machen,  bie  »on  korben  nach 
©üben  gehen,  bereu  abhang  nach  often  hin  ber  größte  ift.  SDiefe  ©ebirge 
mußten  im  ^exffen SGBeltftriche  h°her  fet)n.  SMlaber  eben  barmn  auch  bie 
Sßaffer  ju  ben  polen  abfloffen,  fo  mirb  eine  Semegung  bon  abenb  gegen 
borgen  entftanben  fet)n,  melche  mit  ber  »origen  im  miberftreit  mar  unb 
bie  fchiefe  Sage  ber  Unfein,  imgleichen  baS  Sluftralmeer  herüorbrachte.) 

Zusätze  am.  Rande  rechts. 

Neben  5968—5972: 

[Sie]  ©aS  alte  [Söelt]  Kontinent  hat  baS  SSefonbere,  bah  grohe 
aSufen  barin  »on  SBeften  nach  Often  unb  »on  füben  nach  korben 
(9  imgleichen  ülorben  nach  ©üben)  laufen.  5)ie  erftern  fttib  bem  aüge= 
meinen  3»ge  »on  Often  nach  SBeften  entgegen,  unb  in  ben  lederen  finb 
fie  fich  unter  einanber  entgegen,  baljer  ftagna^ion.) 

Neben  597 '5-17: 

(9  3)ie  Sauber  beS  alten  Kontinents,  melche  ihre  glühe  nach  bem 
großen  33affxn  ablaufen  laffen,  haben  baburch,  bah  bie  Materien,  bie 
aus  bem  gnmenbigen  ber  Krbe  aufftiegen,  fiel)  auf  ber  Oberfläche  2Beft= 
mertS  bemegten,  [lauter]  nach  SSeften  erftrefte  lange  Söufen  befommen, 
imgleichen  bie  ©rohte  fßergreihen  »on  Often  nach  SBeften,  burch  bie 
©egenmirfuttg  ber  füblichen  9J?eere.  ^Dagegen  in  ber  neuen  SBelt  bie 
Materien  eben  barum  »on  Often  anfpühlten  unb  ein  ©ebirge  »on  korben 
nach  ©üben  gebilbet  haben.) 


4  Vielleicht  ist  der  folgende  Absatz  zu  den  zuletzt  geschriebenen  s-Zusätzen  zu 
rechnen.  Inhaltlich  vgl.  zu  ihm  und  den  nächsten  drei  Zusätzen  sowie  zu  den  Parallelstellen 
( 6028—14 ,  606u — 6077,  6123—9,  61324 — 615u)  meine  Schrift  „Kants  Ansichten “  etc. 
S.  160 — 6.  ||  6  machen  nicht  ganz  sicher;  ein  Tintenklecks  bedeckt  das  Wort  und 
seine  Umgebung.  ||  8  £) of) er ?  Ijötjer ?  (auch  hier  macht  der  Klecks  sich  geltend.)  || 
10  im?  ein?  ||  11  Brachte?  Brachten?  ||  14  Dieser  und  der  nächste  g-Zusatz  sind 
mit  derselben  Tinte  geschrieben,  aber  mit  anderer  als  die  drei  darauf  folgenden  g-Zu- 
sätze ,  die  wieder  untereinander  übereinstimmen.  ||  [®ie],  wie  es  scheint,  aus  früherem 
[C£u],  wohl  dem  Anfang  von  „Europau.  ||  16  erftern?  erftere??  ||  26 — 27  fft  nah  © 
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Neben  597 11—20 : 

(9  SDie  ©erabe  Sergreihen  fonnten  nur  burch  gWep  ©roffe  einanber 
entgegenftroffmenbe  Steere  (Seufeelanb)  gemalt  werben.) 


Neben  591 20 — 598 3: 

(?  Sie  tmlcanifche  SluSwürfe  traten  nichts  als  bie  Uralte  Serge 
aufwerfen.  2)ie  $lüffe  bilbeten  jtef  »erfammelten  bie  Sinuenwaffer, 
erzeugten  $Iohgebirge  unb  gaben  bem  gangen  feften  Sanbe  bie  betüob)n= 
bare  ©eftalt.) 


Neben  598,— 599 n: 

xo  0 7  ®ie  ©tröhrne  muffen  fo  alt  fepn  als  felbft  bie  Serge;  benn  fonft 

Ratten  fte  folctje  nidbjt  bilben  unb  in  mancherlei)  rinnfalen  burdfwafchen 
fßnnen.  2Bo  ber  Ablauf  beS  SinnenwafferS  fpatf)  gefchahe,  ba  waren 
bie  Serge  fcfjon  feft  geworben,  unb  ba  blieben  oiele  feeen  inwenbig  im 
Sanbe,  wie  in  ber  Schweif). 

15  3)ie  ftiUern  SBaffer  innerhalb  foldjen  engen  SafftnS  fonnten  allein 

gurlangfamenSilbung  ber  fchiefer  unb  Siarmorf Richten  betragen,  wenn 
einmal  burch  neuen  SluSwurf  ber  Sulcane  ber  21bfluS  oerftopft  mar. 
2)aS  unruhige  weite  Steer  hatte  biefe  Säger  nicht  gebilbet.) 

Neben  59912-600n: 

20  (s  ©ebirge  ftnb  allem  Slnfehen  nach  Stranbrücfen  ber  erfien  Se= 

wegungen  ber  9J?eere.  3)af)in  ftnb  bie  grobften  21uSgemafcf)nen  State- 
rien  geworfen.  Siel  jwifchen  ihnen  eingefd)loffen2Baffer  brach  bisweilen 
au§  unb  uberfchtoemmte  bie  niebrige  ©egenben  unb  brad)te  bie  Schiere 
in  ben  @trof)m.  Sie  Säger,  bie  oben  auf  liegen,  ftnb  tl)eilS  00m  Steer, 


25  13  feeen?  feen?  ||  20  Stnfefjen?  2lnfcE)etn??  ||  21  Zu  Slußgeroafchnen  Materien 

vgl.  606 3,  VIII 734.  ||  23—24  brachte?  brächte?  brßdjte?  brüllte?  ||  Durch  die  Worte 
Stjiere  in  und  S)te  (vor  gagerj  ziehn  sich  Striche  anderer  Tinte.  Vielleicht  hat  Kant 
auf  den  Bogen  ein  Blatt  mit  noch  feuchten  Schriftzügen  gelegt ,  und  letztere  haben 
hier  wie  auch  noch  an  einigen  andern  Stellen  abgelassen ;  auf  jeden  Fall  darf  man 
30  die  genannten  Worte  nicht  als  durchstrichen  betrachten ,  ebensowenig  wie  das  Wort 
gegenb  in  6022 ,  wo  die  Verhältnisse  ähnlich  liegen.  ||  Der  Ausdruck  in  ben  Strom 
bringen  findet  sich  auch  IX  296i4.  Zur  Sache  vgl.  ferner  das  Geographie- Heft  des 
Pillauer  Realprogymnasiums  S.  190  (wahrscheinlich  aus  dem  S.S.  1779):  „ Man  hat 
im  Hartz-Gebürge  den  Rhinoceros  und  Crocodillen  gefunden ,  an  den  Ufern  der  Donau 
35  eine  ungeheuere  Menge  Elephanten.  Imgleichen  in  Siberien  Rhinoceros  und  Elephanten. 
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tljeilS  bie  $lö|fd)id)tett  Don  ben  $lüffen,  toeldje  bie  ehemalige  2Reer= 
gegenb  bebeften.) 

Zu  oberst  am  Rand: 

(s@§  brauet  feiner  neuen  überfdpnemmnngen  burdfiDieereJonbern 
tutr  23erftopfungen.  £)a§  erfte  auSgefpüfjlte  SBaffer  führte  ofynebetn 
ialfe  bep  fiep.) 

Neben  596 2-s,  unmittelbar  unter  6024_6: 

(s  <Da§  Sanb  pat  immer  ^roifc^en  bem  oftlicpften  STpeil  non  2lfien 
unb  bem  meftlidpen  non  America  jugenommen,  inbem  ba§  33afftn 
jtnifc^en  inne  auSgefütlet  tnorben,  bis  auf  einen  ftropm;  tneil  eS  aber 
tnefjr  oftmertS  als  mefitoertS  anfpü^lete,  inbem  bie  SSetuegung  beS 
2eid)teren  meftmertS  ging:  fo  tourbe  ber  tneftlicpe  Ablauf  ber  SSaffer  beS 
alten  continentS  immer  nerftopft.  ©aper  foniel  abtpeüungen  non  Leeren, 
beren  einige  ein  trofen  23afftn  übrig  gelaffen.) 

Neben  597 2-5,  598 3-5: 

(  @s  ift  getnife,  baff  ber  Äern  aller  ©ebirge  einerlei,  namlicp 
£>oar^;  fep,  unb  bie  anbere  barauf  aufgefept  fepn;  bieferWuff  baljer  aus 
bem  ©paoS,  b.  i.  ber  2Rifcpung  ber  Materien  ber  ©rbe,  gefouunen  fepn; 


Von  den  Letztem  ist  nun  wohl  zu  sehen,  dass  sie  damahls  mit  dem  Strohm  sind  fort¬ 
geführt,  als  er  erst  seine  Ufer  bildete,  denn  die  Elephanten  kamen  dann  mit  dem 
Schlamm  herrein ,  da  noch  der  alte  Strohm  floss.  Ströhme  führen  die  Thiere  mit  sich, 
und  werfen  sie  dann  an  die  Seite,  dies  ist  natürlich  und  geschieht  vermittelst  der 
Hydraulischen-  Gesetzeu.  Fast  wörtlich  übereinstimmend  in  dem  Geographie- Heft  Ms.  2596 
der  Königlichen  und  Universitäts-Bibliothek  zu  Königsberg  S.  115. 

1  ehemalige?  ehntalige?  ||  2  hebelten?  ||  4  feiner?  feine??  ||  8  Dieser  s-Zusatz 
ist  möglicherweise  vor  dem  vorhergehenden  geschrieben ;  die  Stellungsindicien  reichen 
hier  zu  einer  sichern  Entscheidung  nicht  aus.  ||  10  Nach  ftroljm  möglicherweise  ein 
Punkt.  Der  ftrofjm  ist  selbstverständlich  die  Beringsstrasse.  ||  es ?  er?  ||  11  oftmertö: 
d.  h.  doch  wohl  an  der  Ostküste  sc.  Asiens,  und  meftttertS  demgemäss  an  der  West¬ 
küste  sc.  Amerikas.  ||  anfpühlete?  anipül)leten?  ||  12  Seichteren?  Ceicijtern ?  Seidjtren? 
8eicf)ten??  ||  ber  roeftliche  Slhlanf:  vermuthlich  der  Ablauf  von  Westen  nach  Osten  sc. 
der  Flüsse  Ostasiens  (kaum  der  an  die  Ostküste  Asiens  brandenden  Gewässer).  || 
IG  Zu  den  beiden  folgenden  Absätzen,  sowie  zu  der  Parallelstelle  6O62—6  vgl.  VIII 72 — 3 
und  meine  Schrift  „Kants  Ansichtenu  etc.  S.  125 — 7,  146—8.  —  Die  Worte  @3  ift  — 
aufgefetjt  feljn  stehn  zwischen  6OO18  und  6OO20,  der  Schluss  biefer  —  entftehen 
zwischen  601s  und  6OI10;  beide  Theile  sind  durch  Verweisungszeichen  mit  einander 
verbunden.  ||  nämlich?  rieinlicf) ? ?  ||  17  anbere?  anbern?  anbre?? 
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biefe  SRifdjung  fonnte  nur  burd)  2ftifd)enbe  Kräfte,  narnlid)  bie  ebul= 
lition,  entfielen.) 

Quer  am  Rand  neben  596 H — 598 3  und  600 15 — 601s : 

(s  ©ie  ©d)lud)ten  unb  Scaler  non  ©frommen  bemeifett  ben  Slblauf 
5  be§  2Baffer§,  morin  ber  ©ranit  gebilbet  morben.) 

S.  II: 

©ie  3ufammenmünbungen  fo  oieler  Heiner  glüffe  bi§  ju  einem 
©rofcen  ©anal  ftnb  im  freien  Abläufe  ber  SBaffer  nid)t  leid)t  moglid),  ba 
fo  üiel2lu§tretungen  in  Seiche  ober  aud)  Teilungen  in  2lrme(beren  e§  ie^t, 
10  auffer  bet)  ben  Slueflüfen,  fef)r  feiten  giebt)  ftd)  eräugnen  müften.  @0  gar 
bie  £}oedabern  fönten  nid)t  fo  jufammenpngen,  märe  ber  23oben,  in 
meinem  fte  liegen,  nid)t  felbft  burd)  @trof)tne  aufgefül)rt.  2IUe§  biefeS  l)at 
nur  in  einem  Sollen  Bassin,  meld>e§  ftd)  auSleerte  Q>  unb  mo  bod)  immer 
3uflu§  mar),  gefd)ef)en  fonnen.  ©enn  ba  mufte  f)auptfad)Ud)e  eine  ein- 
15  §ige  fUtänbung  merben,  meil,  mo  ber  ftarffte  3ug  f)inging,  bie  anbern 
SluSgange  oerlaffen  mürben.  ©a§  Sßaffer  burd)  feinen  ©ruf  mufte  in  bem 
©runbe  bie  ftarffte  ©tröljme  (ober  oietIeid)t  meljr  in  ber  2J?itte)  treiben, 
©ie  ©anale  sogen  fr d)  alle  sum  ftarfften  ©trofjme  l)in.  23erge  mürben  an 
©teilen,  mo  e§  ftitl  mar,  abgefe^t  in  ©(bitten,  unb  anbere,  bie  uod)  meid) 
20  maren,  mürben  burd)mafd)en.  ©ie  @ee  mar  noch  nid)t  fo  niebrig,  unb 
ba§  Sanb  alfo  über  fte  nid)t  fo  fjod).  ©af)er  bie  ©eetfjiere  mitten  in  aUe 
Sauber  fotnmen  fönten. 

SBären  bie  med)fel<§meife  Überfdimemmungen  00m  fitteere  f)erge= 
fommen,  fo  l)ätte  eine  fold)e,  bie  ft d)  in  «Sdjmaben  jutrug,  suerft  über  aüe 
25  ganber  oon  ber  5Rorbfee  an  fommen  mitffen.  (f  3mgleid)en  bie  lefcte 
Überfd)memmungen  f)aben  bie  oberfte  ©d)id)ten  jumege  gebraut.  ©iefe 
ftnb  aber  gerabe  bie,  meld)e  bie  niebrigfte  ©egenb  in  iebem  Bassin  ein- 
nehmen,  ©ben  biefelbe  Materien  aber  fjätten,  um  burd)  fltteerüber- 
fdjmemmungen  Ijinpfommen,  über  bie  größte  $5&en  ber  niebrigeren 
so  Bassins  ftrol)men  unb  fte  bamit  überbecfen  müffen.)  Slber  bie  Uber- 
fdimemmungen  Ratten  aßermertä  il)re  ©infjeimifcbe  Urfad)e  (* lebiglid)) 


1—2  ttamlid) *  nemlid)??||  ebuttition?  ebuüiticmen?  ||  Das  letztere  Wort  wird 
hier  von  Kant  in  anderm  Sinn  als  gewöhnlich  gebraucht.  \ \  S  tll  j  10  tauften?  tauftet!  ■ 
muffen??  Der  Sinn  erfordert  müften,  da  es  sich  um  das  handelt ,  was  im  freijett  Siblaufe 
i)5  eintreten  müsste.  ||  24  Hatte  ||  25  Der  g-Zusatz  steht  am  Rand  links ,  neben  dem  Ab¬ 
satz,  ZU  dem  er  gehört.  \\  27  tueidje  niebrigfte  ||  29  färaemmungen?  fdjraemmung? 
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burd)  baS  SXbfltefeen  öon  oben  unb  ntcpt  burd^  bie  ©rpebung  beS  DceanS 
mit  feinem  ©runbe. 

Am  Rand  links  neben  dem  Anfang  des  folgenden  Absatzes ,  unter 
den  Worten  becfen  müffen  in  603 30: 

(f  ©eogonie:  ein  Serfud)  über  ben  erften  ßuftanb  ber  ©rbe  unb  5 
ber  ©rbgefcppfe.) 

fütan  tonte  ein  menig  metjr  bie  alten  ©anale  ber  ©tröpme,  felbft  ba, 
mo  iept  tein  ©tropm  ift,  burcpepen.  Reifen  fönnen  mopl  gepnbert  pben, 
bap  bie  ©eiten  ber  Spier  nicpt  immer  .parallel  finb,  meil  bie  Reifen  feft 
mürben  ober  bie  SBaffer  pd)  tpeileten  unb  Serge  als  Snfeln  befaßten,  mie  10 
eS  oft  aud)  g'Iüffe  tpn. 

Stein  principium  über  ben  (f  oftmals)  Seranberten  ©tanb  ber 
Sßaffer  in  anfepng  beS  ßanbeS  ift  fep  einfad),  namlid):  bap  bie  Sßaffer 
0  oorauSgefept,  bap  eS  Serge  giebt)  niemals  Serg=an,  fonbern  ieberjeit 
Serg=ab  gefloffen  ftnb.  (g  mithin,  bie  erfte  (Erzeugung  ber  Serge  abge=  15 
redjnet,  alle  Seranberungen  berfelben  nur  burd)  abfluS  unb  nidft  burd) 
Slnfpüplung  entftanben.)  £ieburcp  erreiche  id)  biefeS,  bap  bie  Uber= 
fdjmemmungen  niemals  pben  total  fetjn  bürfen,  mie  in  pallaS  -fppotpefe, 
fonbern  pd)  in  einem  ßanbftricpe  pben  eraugnen  fönnen,  ope  bap  biefe 
Seranberung  anbere  betroffen  pt.  Safe  alle  Ummanbelungen  nad)  unb  20 
nad)  gefcpepen  unb  eine  regelmapigfeit  entfprungen,  bap  aud)  ein  Seit* 
faben  gegeben  mirb  in  Slnfepng  ber  oorpnbenen  unb  fünftigen  Seob* 
Ortungen  nad)  [©efe^en]  pbrobpnamtfcpen  ©efepen.  SDap  baS  fefte  Sanb 
enblid)  3nfel  mürbe,  müfjin  ber  Unterfdpeb  jmifdjeu  continent  unb  ocean 
erzeugt  mürbe,  rüpete  oon  ber  allmaligen  ßufammentrofnung  ber  (Erbe  25 
per,  bei)  meldjer  alles  £anb,  als  älter  unb  eper  trofen,  immer  mufte  im 
SerpltniS  pöper  bleiben  als  ber  ©runb  ber  SBaffer.  Son  ienetn  alfo  bap 


10  tljeileteten  ||  13  ift  bafs  fe^r  ||  11  23erg=an  aus  «Bergan  ||  18  Von  P.  S.  Pallas 
kommen  hier  seine  Observations  sur  la  formation  des  montagnes  et  les  changemens 
arrivds  au  Globe,  particulierement  a  l'dgard  de  l' Empire  de  Russie  in  Betracht,  die  so 
am  23.  Juni  1777  in  der  Petersburger  Akademie  vorgelesen  und  1778  in  den  Acta 
academiae  scientiarum  imperialis  Petropolitanae  pro  Anno  1777  1 21 — 64  veröffentlicht 
wurden.  Eine  deutsche  Übersetzung  erschien  1778  in  Bd.  I  St.  2  der  Leipziger 
„Sammlungen  zur  Physik  und  Naturgeschichte  von  einigen  Liebhabern  dieser  Wissen¬ 
schaften “  S.  131 — 195.  Seine  Hypothese  von  der  grossen  Überschwemmung  entwickelt  35 
er  am  letzteren  Ort  S.  178 ff.,  vgl.  auch  meine  Schrift  „Kants  Ansichten “  etc.  S.  157—9, 
163—5.  ||  26  aUeS?  alteö .* ?  ||  im?  in.*  ||  27  ienem?  ieiten? 
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maffer  im  Umfreife  abfliefjen.  ^mgleic^en  mie  biSroeilen  ba§  5CT?eer,  bi§= 
meilen  ba§  £anb  an  ben  Seelüften  polfer  ftef)t.  ES  fdjeint:  bie  Bassins 
ergoffen  ficf)  nur  alSbenn,  menn  baS  Meer  in  feiner  -fjöfje  fiel.  SDafj  nichts 
burd)  ploplid)e  rebolution,  fottbern  alles  burd)  aHtnaligen  Fortgang  ber 
6  SluSbilbung  gefcpeljen  fei).  5Die  (f  Serge  ber)  Straffe  non  Gibraltar 
mürben  erftlid)  überfdfrnemt  unb  bas  SBaffer  floS  über.  2lÜma[)lig  fenfte 
fid)  etmaS  ber  SanbeS  Soben,  unb  baS  SBaffer  floS  nid)t  mepr  über,  ftieg 
aber  nad)  unb  nad)  fo,  baff  eS  enblid)  ben  Sorb  überftieg.  5)iefeS  gefd^atje 
med)felmeife.  SBeil  baS  ftnfen  fdfnefler  mar  als  ber  ßufluS,  fo  mar  eine 
io  Seit  ber  innern  überfdjroemmungen,  unb  ber  nad)malige  Ablauf  mar 
fdfneß.  3)aS  Meer  entfernete  fid)  immer  metjr  nom  Sanbe,  meil  biefeS  feine 
SluStrocfnung  gefcpminber  gefd)at)e  unb  eS  alfo  fielen  blieb.  2lHe  S«ifd)en 
Sanbern  ganj  ober  Ifalb  befd)loffenen  Meere  maren  Anfangs  ftrobjme, 
ßmifd)en  inne  Bassins,  benn  j$um  Speil  abgelaufene  Seicpe.  2)enn  baS 
i5  alte  SBaffer  überftieg  meit  bie  üluSbünftung,  bie  —  bricht  ab. 

Zusätze  am  Rand  links. 

Neben  603y—ut 

0  Sie  alten  ©ebirge  unb  überhaupt  bie  tiefften  Mineralien  ftnb 
nid)t  üulcanifd).  Sllfo  ftnb  bie  Sulcane,  namlid)  feurige  Eruptionen, 
20  nur  nad)  üoUenbeter  Silbung  entfprungen,  unb,  ba  baS  SBaffer  alles 
auSgemorfen  mar,  mie  bet)  einem  gefdjtnolfjenen  ©rj,  fo  fam  enblid)  bie 
brennenbe  Materie  felbft.) 


1  Nach  3>iN9teicben  ist  etwa  zu  ergänzen:  erftärt  fid)  auö  meiner  STEjeorie.  || 
4  reüolution?  reöolutionen?  ||  9  roedjfeleife  ||  18  Vielleicht  stammt  dieser  Zusatz 
25  aus  derselben  Zeit  wie  die  s-Zusätze  auf  S.  I  und  II.  —  Inhaltlich  vgl.  zu  ihm 
und  den  Parallelstellen.  ( 61224—9 ,  613m— 23)  VIII  74  und  meine  Schrift  „ Kants  An¬ 
sichten“  etc.  S.  109 — 10 ,  169 — 72.  Verwandt  sind  folgende  Ausführungen  aus  Collegheften. 
Rink  lässt  Kant  auf  Grund  eines  solchen  Heftes  von  den  Vulkanen  sagen:  ©er  23erg 
befielt  and  <3d)id)ten,  bie  im  SBaffer  erzeugt  finb,  folglid)  muff  ber  23erg  burd) 
30  Sludbrüdje  entftanben  fein.  9?ad)bem  ber  StuSmurf  ber  nmfferigen  ©önfte  unb  ber 
©ubftanaen  beS  unterirbifdjen  SbaoS  aufgebört  bat:  fo  werfen  bergleidjen  «Berge 
nun  eine  feurige  fötoterie  auö  (IN  269 — 70).  Ähnlich  m  dem  Geographie- Heft  der 
Alterthumsgesettschaft  Prussia  in  Königsberg ,  als  Ms.  2533  bei  der  dortigen  König¬ 
lichen  und  Universitäts-Bibliothek  deponirt  (S.S.  1775)  S.  107  8:  „Die  Ausbrüche 

35  der  feuerspeienden  Berge  geschehen  aus  den  Spitzen  derselben ,  und  die  erste  Materie , 
die  ausgeworfen  wird ,  ist  weich ,  welche  im  Wasser  aufgelöset  ist.  Diese  Berge ,  welche 
nicht  anders  als  durch  Erdheben  entstanden  sind,  bestehen  aus  solchen  Erdlagern,  die 
alle  weich  waren  und  hernach  hart  geworden  sind.  Der  Vesuv  selbst  besteht  aus 
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Neben  603 14~8: 

(fl  £>er  Ablauf  beS  wafferS  aus  neu  aus  bem  6^ao§  geworfenen 
Sergen  hat  baju  gebient,  bie  Stancherlep  Materien  auSjuwafchen,  fte 
ju  orbnen  unb  ben  ©tof  ju  er^eugung  ber  ©rbprobucte  t^rauS^u* 
bringen,  £)ie  erfte  Materie  ift  allenthalben  einerlei  gewefen;  benn  baS  5 
Überbleibfel,  ber  ©ranit,  ift  einerlei) 

Neben  60319_22: 

Q>  £>er  Sauf  ber  $lüffe  bezeichnet  bie  ftrecfe  ber  ©ebirge.  üftun 
fragt  ftd) :  ift  iener  bie  Urfacfye  Don  biefer  ober  umgefehrt?) 

Neben  60415,  n—9:  10 

(9  ©in  empörtes  2Jteer  fan  fein  ftelfenbeS  SBaffer  in  großer  £of)e 
oerurfathen.) 

Neben  60424 — 6056: 

(s  3)ie  oftlicpe  lüften  Don  Slfien,  weil  non  ihnen  bie  chaotifcpe 
Materie  ober  Dielmehr  baS  Sßaffer,  welches  Don  ben  aeqoator  ©egenben  15 
abgefloffen  war,  floh,  heiter  es  nach  korben  fam,  erftrefen  fid)  Don 

Schichten  die  aus  dem  Wasser  erzeugt  sind ;  denn  wenn  er  nicht  auf  solche  Art  ent¬ 
standen  wäre ,  so  müsste  der  Ausbruch  nicht  durch  die  Spitze,  sondern  durch  einen 
andern  Weg  geschehen  seyn.  Überhaupt  sind  alle  Berge,  die  aus  ihrer  Mündung  Feuer 
auswerfen,  auch  auf  diese  Art  entstanden11.  Geographie-Heß  Ms.  germ.  quart.  398  20 
der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  (S.S.  1776)  S.  414:  „Alle  Feuer  speiende  Rachen 
sind  nicht  in  den  Flötzschichten  des  Landes,  sondern  in  den  Spitzen  der  Berge,  die 
nicht  durchs  Feuer  sondern  durchs  Wasser  entstanden  seind.  Der  Berg  kan  daher 
nicht  schon  fertig  gewesen  seyn,  sondern  die  Ursache  der  Höhlung,  muss  vor  den  Feuer¬ 
speiungen  da  gewesen  seyn,  und  muss  aus  eben  der  Ursache  entstanden  seyn.  Es  muss  25 
gleichsam  so  wie  jetzt  Feuer  ausfliesst,  Materie  ausgeflossen  seynu.  Geographie-Heft 
Ms.  2599  der  Königsberger  Königlichen  und  Universitäts-Bibliothek  (S.S.  1781  oder 
1782)  S.  36:  „Der  Vesuv  besteht  aus  Schichten  anderer  Erde,  und  es  scheint  dass 
er  zuerst  Feuer  und  Wasser  ausgeworfen  habe,  und  das  Wasser  diese  Lagen  gemacht 
hat11.  S.  104:  „Jetzt  wirft  die  Erde  nur  Feuer  aus,  weil  die  Wassermaterien  schon  30 
m  zu  grosser  Tiefe  sind11. 

2—3  geworfenen?  geworfenem?  ||  Sergen??  Serge?  ||  4  ben  aus  bie  ||  8  iRnn 

aus  nun  ||  9  ietie  ||  14  Möglicherweise  smd  die  beiden  nächsten  Absätze  nicht  erst 
später  (zur  Zeit  von  S.  IV)  hinzugesetzt,  sondern  mit  derselben  Tinte  wie  der  Text 
von  S.  II  und  bald  nach  diesem  niedergeschrieben.  —  Vor  2>ie  oftlictje  ein  Verweisungs-  35 
Zeichen,  für  das  ein  correspondirendes  nicht  aufzufinden  ist.  ||  15  aeqvator?  aeqvatorö  ?|| 

16  flot),  ie  weiter  e§  nad)  ÜRorben  tam:  sc.  wegen  der  grösseren  Rotations¬ 
geschwindigkeit,  die  es  am  Aequator  bekommen  hatte  und  durch  die  es  in  höheren 
Breiten  auf  der  nördlichen  Halbkugel  nach  Osten  abgelenkt  wurde.  Das  Wasser  soll 
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fübmeft  in  9iorboft.  ^Dagegen  bie  meftlid)e  non  America,  meil  biefe§ 
2Saffer  bagegen  au§  ©übmeft  nad)  üRorboft  trieb,  mürben  Don  fftorbmeft 
P  ©üboft  gerietet.  2)ie  £>ftlid)e  Äüften  Don  «Sübafrica  nnb  2lmerifa 
Ratten  au§  bem  Stntrieb  ber  Eljaotifchen  5Raterie  eine  richtung  Don 
5  ©üboft  p  3Rorbmeft.  ^Dagegen  mürbe  auf  ber  SBeftfeite  burd)  ben 
SlbfluS  be§  aeqvator  2Reere§  ba§  £)filid)e  aufgehoben  unb  blieb  nur 
ba§  Don  @öben  nad)  korben.) 

Neben  6056—15: 

C  Sinmat)lig  Derfläd)te  ftd)  ba§  fefte  ßanb,  unb  baburd)  mürben  bie 
io  23afjin§  meiter,  aber  befamen  aud)  meniger  3uflu§  au§  ber  Erbe;  [bis] 
baburd)  mürben  hoch  gemiffe  §öben  überfchrnemmt.  2)enn  ber  33oben 
mürbe  immer  aufgefüllt  unb  Derfläd^te  fid).) 

S.  III: 

SBenn  abc  ben  Erater  ber  djaotifcpen  Eruption  anjeigt,  fo  muften 
15  bie  SBaffer  Don  bem  Umfreife  pm  ÜDlittelpunfte 
fließen,  im  Umfreife  heftiger,  nach  ber  Stritte 
fdjiDächer,  am  ftarfften  bepm  auSlaufen.  SDurdE) 
biefe  [Rinnfale  mürben  Später  Dom  Umfreife  nach 
ber  2Witte  hin  auSgehölt  unb  pr  feiten  breite 
20  SSrüftungen  aufgemorfen  [. 23ep  bem],  meines  bie 
fftibben  ober  afte  ber  £auptgebirge,  bie  ihre0 
(Schlängelungen  hatten  (i'33ourguet.33uffon,23ertranb.2Baüeriu§.  ©rutier.), 
[auf]  maren.  2lt§  ba§  maffer  niebriger  mürbe,  marfen  biefe  feiten  ©ebirge 

an  der  Küste  Ostasiens  also  seitlich  abgesetzt  haben ,  während  die  Westküste  Nord- 
25  amerikas  quergestellt  ist  zu  Wasseranprall  und  Anspülung. 

2—3  ©28  nad)  9tD  ||  9728  ju  @.D  ||  3  Äitften??  $üfte?  ||  Stmertfa.-  sc. 
,Süct-2lmertfa  ||  d  auS  bem  2tntrieb  ber  6ba°üfct)en  Materie,  der  vom  Pol  her  erfolgte 
und  daher  (wegen  der  geringeren  Rotationsgeschwindigkeit  in  höheren  Breiten)  in  niederen 
Breiten  nach  Westen  abgelenkt  wurde.  ||  5  ©D  JU  9t. 28;  es  muss  entweder  ©28  JU 
30  9tD  oder  9tD  JU  ©28  heissen.  ||  6  2Ibftu3  beS  aeqvator  5Dteere§,  der  auf  der  süd¬ 
lichen  Halbkugel  nach  Südosten  und  schliesslich  nach  Osten  abgelenkt  wurde.  ||  ®aä 
Dftltdje  wo/l{  gleichbedeutend  mit:  bte  Stiftung  au3  Dften  ||  ld  2Ben  ||  ©ruption? 
Eruptionen?  ||  muften?  muffen??  II  22  Der  g-Zusatz  steht  am  Rand  rechts  und  ist 
durch  ein  Verweisungszeichen  mit  fjatten  verbunden.  —  Inhaltlich  vgl.  meine  Schrift 
35  „Kants  Ansichten “  etc.  S.  38 — 44,  woselbst  auch  längere  Citate  aus  Bourguet  und 
Buffon  gegeben  werden.  Von  Bourguet  kommen  die  „ Lettres  philosophiques  sur  la 
formation  des  sels  et  des  crystaux  ....  Avec  un  mdmoire  sur  la  thöorie  de  la  terre “ 
1729,  bes.  S.  181 — 2,  195 — 6  in  Betracht,  von  El.  Bertrand  die  „Mömoires  sur  la 
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mieberum  ftrofjme  aus,  unb  bereit  fetten  Ufer  m  n,  fo  baff  ein  9te^  ent* 
fprang,  in  meld)etn  ade  fftinnfale  ftd)  unter  etnanber  bereinigten,  einen 
.fpauptcanal  ju  machen. 

Zwischen  diesem  und  dem  folgenden  Absatz: 

(f  Slllem  Slnfelfen  nad)  ftnb  Kanbprobucte  bttrd)  bluffe  unb  fee= 
probucte  burd)S  Steer  in  unterirbifdje  Kager  gebraut  morben.) 

2)ie  Kanäle  gmifcben  ben  Sergen  ftnb  niemals  Ijorijontal. 

Äalcf,  £tion  unb  @anbfd)id)ten  ftnb  zufällig  unb  auSgefpüljlt.  @inb 
auf  iene  ©ebirge  aufgefe^t.  <Sie  (bie  unmittelbar  aufliegenbe)  ftnb  @anb 
unb  STf)Dnfd)ic^ten,  motton  iene  ieberjeit  bie  Unterften  ftnb  (SBalleriuS);  fte 
ftnb  häufiger  unb  bicfer  in  ben  $elbgegenben  unb  bem  ©eeufer  als  in 
Serggegenben.  ^Dagegen  bie  3:f)onfd^ic^ten  läufiger  in  ©ebirgen  unb  ben 
Malern  berfelben,  auch  in  fteinern  bügeln.  Äalf  unb  treibe  (gemafdfener 
Äalt)  (üermutfylicf)  erftlid)  gebrannt)  tne<±)felt  ni<i)t  mit  3;f)onerben,  fonbern 
mit  ba^mifd)en  Uegenben  <Sattb  unb  Äiefelfd)ict)ten  (auf  bügeln).  Stergel 
mecfyfelt  mit  £lfon  an  bem  SXbfjang  ber  Serge.  Glarea  liegt  faft  nur  auf 
Sergen.  Drbnung  ber  @d)id)ten  Pon  Unten: 

structure  interieure  de  la  terre “  1752  S.  11  ff.,  72,  95 — 6,  von  J.  G.  Wallerius  die 
„ Meditationes  physico-chemicae  de  origine  mundi,  inprimis  geocosmi  ejusdemque  meta- 
morphosi“  1779  S.  17 415  (deutsch  unter  dem  Titel:  Physisch-chemische  Betrachtungen 
über  den  Ursprung  der  Welt  besonders  der  Erdwelt  und  ihrer  [!]  Veränderung.  Aus  dem 
Lateinischen  übersetzt  von  Chr.  Fr.  Keller  1782  S.  299/.).  Die  nöthigen  Nachweise 
über  Buffon  und  Grüner  finden  sich  oben  S.  547 — 8  Anmerkung.  Vgl.  auch  den  dazu 
gehörigen  Text,  ferner  589e—g  und  VIII  74is,  sowie  IX  29923—22  die  ganz  an 
Buffon  sich  anschliessende  Darstellung  Kants  aus  den  50er  Jahren. 

1  Zu  9ietj  vgl.  VIII  7226 ,  ferner  Pallas  a.  a.  0.  S.  146 — 7,  wo  er  die  An¬ 
nahme  Bourguets  kritisirt,  dass  die  Gebirgsketten  „sich  in  Form  eines  Winkelhakens, 
eines  Netzes,  oder  der  Ribben  an  einem  gemeinschaftlichen  Rückgrat  durchkreuzen, 
oder  vereinigen'-'' .  Des  Bildes  von  den  Ribben,  das  auch  Kant  oben  607 21  gebraucht, 
bedient  sich  gleichfalls  T.  Bergman  in  seiner  Physicalisehen  Beschreibung  der  Erd¬ 
kugel  1780  1 3  155.  ||  7  Möglicherweise  richtet  sich  diese  Bemerkung  gegen  Wallerius, 
der  a.  a.  0.  S.  178  schreibt:  „Sub  hoc  eodem  nominato  Aquarum  defiuxu  ad  interiora 
Teiluris,  existimamus  quoque  easdem,  plurimis  in  locis,  Vias  seu  Canales ,  alibi  angustiores, 
alibi  latiores,  nonnullibi  horizontales  alibi  obliquas  vel  peipendiculares,  per  molliora 
montium  stamina ,  sibi  aperuisse,  pro  libero,  quousque  licuerit,  transitu,  iis  nempe  locis 
ubi  minor  fuerit  resistentia“.  Doch  müsste  Kant  allerdings  Wallerius  nicht  genau 
gelesen  oder  dem  Wort  „ Canales “  wenigstens  einen  anderen  Sinn  untergelegt  haben, 
da  es  bei  Wallerius  im  obigen  Zusammenhang  so  viel  wie  „Gänge“  bedeutet.  j| 
14  fonber  ||  15  liegenbeit?  liegenbem?  ||  17  Unten?  Untern? 
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1.  ©anb  mad)t  ben  größten  Sljeit  aus.  @ie  ftnb  tljeils  mit 
3:^onfdt)i<j£)ten,  tyeils,  ob^mar  feltener,  burcf)  2J?ergelfd)id)ten  abgefonbert. 
Baif^en  Mergel  unb  £l)onfd)ic^ten  pflegt  eine  bönne  ©anbfäicfjt  gu  liegen. 
Sondjtylien. 

2.  £f)on.  häufiger  unb  bicter  in  Serggegenben,  an  ben  2ßur^eln 
ber  Serge.  SiSmeilen  liegt  er  auf  ©anb,  mefyreutfjeils  aber  unter  iljm. 
SiStoeilen  liegt  er  unter  ganzen  fanbbergen.  2Rel)rentf)eilS  3wifd)en  ©anb^ 
[trieben.  Segetabilien.  feiten  (5ondb)Qlien,  aber  nid)t  in  großer  £iefe. 
Setten  ber  ©ebirge. 

3.  Mergel,  ©emeiniglid)  stmfcfjen  SI)onfcf)id£)tett  an  bem  Slbfjange 
ber  £ügel. 

4.  treibe.  Stacht  meffrentffeilS  £ügel  aus  unb  liegt  auf  ber  Dber= 
flatfje,  fetten  in  ber  ©rbe,  fdjmerlid)  unter  $l)on.  pflegt  mit  bem  $euer= 
ftein  fd)id)ten  gu  bilben.  Petrefacta  Marina. 

5.  5Triebfanb.  Glarea.  ©uperficiel  Q>  unb  unmittelbar)  auf  Sergen, 
©eiten  auf  $t)on,  biSmeileit  unter  bem  £ljon.  Sllternirt  nid)t  leicht  mit 
ffalf  ober  Mergel.  Äeine  petrifacten,  fonbern  ©töte  üon  ©teinen. 


3  Btmdjen  II  5  Nach  Serggegenben  ein  punktartiges  Gebilde ,  aber  so  hoch 
stehend  wie  ein  griechisches  Kolon.  |j  8  Nach  $£iefe  zwei  über  einander  stehende  Punkte , 
30  die  aber  kaum  als  Kolon  gemeint  sind;  der  obere  dürfte  nur  versehentlich  gesetzt  sein.  ]| 

13  Sptegt  ||  bem  geuerftein?  ben  fteuerfteinen?  ||  11  Petref:  ||  17  Steinen?  Stein?  || 

6088—609i7  Diese  Zeilen  sind  ein  Auszug  aus  den  Seiten  182—3  und  185—8  der 
Meditationes  von  Wallerius.  Ich  lasse  die  Belegstellen  abdrucken,  um  die  Art  von  Kants 
A/beit  zu  illustrvren.  S.  182 — 3:  „In  antecedentibus  diximus  aliquam  partem  terrarum 
25  primogeniarum ,  Calcarearum ,  Argillacearum  et  Arenacearum  cum  massis  montosis ,  fuisse 
simul  protrusas  et  praecipitatas ,  atque  inter  easdem,  alibi  in  stratis,  alibi  in  minoribus  vel 
majoribus  glandulis  seu  glebulis  interstratas  et  impactas.  Plurimam  vero partem  ex  his  terris , 
suam  ob  levxtatem  et  tenuitatem  in  separatis  granulis ,  tamdiu  in  Aquis  fuisse  suspensas , 
donec  lentiori  motu  vel  quiescentibus  Aquis  ab  iisdem  deponi  potuerunt ,  legibus  Hydro- 
30  staticis perspieuum  est.  Necessario  itaque  hae  terrae  ultimaepraecipitationis,  non  potuerunt 
non  massis  montosis  fieri  incumbentes ,  easdemque  ad  majorem  vel  minorem  altitudinem  con- 
tegere.  Hae  nommatae  terrae  superßeiem  globi  nostri ,  praeter  terras  adventitias ,  consti- 
tuentes ,  hodierno  die  plus  minus  invicem  mixtae  reperiuntur ,  ita  tarnen ,  ut  strata  separata 
constituant  crassiora  vel  tenuiora.  Haec  strata  autem,  vix  aliis  terris ,  quam  argilla  et  arena 
35  altemantibus  constant ,  a  quibus ,  arenacea  strata  ubivis  inferiora  existunt,  atque  frequen- 
tiora  et  crassiora  in  regionibus  campestribus  et  mari  propinquioribus  atque  litore  marino; 
Argillacea  vero  strata ,  in  locis  montosis  et  vallaribus ,  ubi  in  minoribus  collibus,  glareae 
incumbens  argilla  ahquando  repentur.  Terra  Calcarea  vero ,  seu  Cretacea ,  quae  ut  terra 
ffant’8  ©djrfften.  £ani>fc§riftlic$et  9!adjla6.  I.  39 
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Calcarea  Iota  considerari potest,  nunquamvel  rarissime  cum  argillaceis  alternans  occurmt , 
sed  in  locis  mari  finitimis,  cum  Arena  vel  Silicibus  interstrata  occurrit,  in  Colhbus,  ahbi 
altioribus  alibi  humilioribus;  mixta  vero  cum  Argilla,  Margam  constituens ,  saepius  cum 
Argilla  alternans ,  in  locis  altioribus ,  seu  in  declivitatibus,  ad  radices  montium,  m  re¬ 
gionibus  montosis ;  raro  cum  Arena  alternat  marga.  Glarea  vix  aliis  occurrit  locis  5 

quam  montosis ,  ubi  immediate  montibus  incumbit.  Hinc  signum  habetur  certissimum 
subjacentis  montis  ubi  glarea  occurrit.11  S.  185 — 188:  „Liceat  heic  summatim  indicare, 
quomodo  strata  terrarum ,  diversis  in  regionibus ,  inter  se,  et  cum  Lapidibus  alternantia 
huc  usque  sunt  observata ,  ut  sciant  curiosi,  quid  de  eorundem  origine  judicandum. 

1.  Arenacea  strata ,  ut  nuper  dictum ,  reliquis  omnibus  cognitis  frequentiora  existunt,  10 

et  non  solum  maximam  partem  in  locis  campestribus  et  htoralibus  occupant,  sed  et  in 
Montosis ,  Codes  constituunt,  tarn  minores  quam  majores.  Reperiuntur,  insuper ,  haec 
strata  arenacea  in  ipsis  montibus  ad  satis  magnam  profunditatem  nonnullibi  inclusa. 

Iis  in  locis ,  ubi  haec  arenacea  strata  aliis  dis[tinct]a  existunt ,  deprehendimus  hoc  factum, 
alibi  argillaceis  stratis,  unde  haec  bina  strata postmodum  alternativa  esse  solent;  alibi,  15 
sed  rarius ,  Margaceis  distincta;  inter  margacea  vero  et  argillacea  strata,  tenue  arena- 
ceum  interstratum  esse  solet ;  alibi  Cretaceis  stratis,  in  confiniis  maris;  nonnullibi  etiam 
peregrinis  corporibus.  Id  et  circa  haec  strata  arenacea  observandum,  quod  alibi  magis 
sicca,  nullibi  licet  plene  exsiccata ,  alibi  magis  humida  vel  aquosa;  alibi  dura  et  com- 
pacta  alibi  molliora.  In  his  et  arenaceis  stratis,  minus  profundis,  frustula  lapidea  20 
majora  vel  minora  sepulta  reperiuntur,  in  locis  montosis  vel  mari  confiniis,  saepe  et 
conchylia  ad  insignem  profunditatem.  2.  Argillacea  strata ,  majori  crassitie  et  numero 
reperiri  solent  in  regionibus  monticolaribus,  ad  radices  montium  et  in  fallanbus  regi¬ 
onibus,  quam  alibi,  nisi  forsan  ad  magnam  profundidatem  sepulta  fuerint.  In  locis 
depressis  et  paludosis  immediate  sub  Turfa  vel  humo  aut  alia  terra  mixta,  occurrit  25 
argilla.  Aliquando  glareosis  vel  arenaceis  stratis  incumbit,  saepius  vero  infra  eadern 
strata  subjecta  reperitur ,  et,  quod  memorabile,  reperiuntur  quoque  haec  argillacea 
strata  Collibus  arenaceis  et  sabulosis  subjecta,  ut  patet  a  Colle  Sabuloso  üpsaliensi, 
et  ab  aliis  Collibus  in  Anglia  et  alibi.  Plerumque  locum  habent  argillacea  strata 
inter  arenacea  ut  dictum.  (n:o  1 ).  In  montibus  vero  inclusa  hospitant,  alibi  inte?  30 
arenaceos  lapides ,  alibi  inter  Schistosos.  ln  his  argillaceis  stratis  vix  fragmenta  saxosa 
vel  lapidea  occurrunt,  ?iisi  magis  supeificialia  fuerint ;  interdum  vero  Vegetahüia  cum 
vel  sub  iisdem  sepulta.  Conchylia  vero  et  alia  peregrina  coipora  rarius  occurrunt , 
nisi  strata  fuerint  minus  profunda.  Praeter  haec  argillacea  strata,  de  quibus  jam 
locuti  sumus,  non  reticendum ,  dari  etiam  argillam  montibus  continuis  aliquando  mclusam  35 
aut  in propriis  Venis,  aut  Venis  Metallicis  plus  minus  immixtam,  atque  plus  minus  indura- 
tam,  aliquando  et  Metallicis  pai'ticulis  impraegnatam,  quo  posteriori  casu  Letten  voca- 
tur.  . .  .  3.  Margacea  Strata  interdum  humo  substrata,  saepius  vero  argillaceis  interstrata 
reperiuntur  in  locis  declivioribus  et  ad  radices  montium  et  collium,  nonnullibi  vero 
immediate  sub  areneis  reposita.  4.  Cretacea  Strata  plerumque  supeificialia  existunt,  40 
vel  Collina ,  rarius  intrinseca ,  nisi  in  confiniis  maris  et  locis  minus  montosis,  ubi  inter 
arenacea  strata,  vel,  quod  mirandum ,  Turfacea  alicubi  qmescunt.  An  ullibi  sub 
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Safe  au§  einem  großen  Bassin  alle  SBaffer  nur  einen  einigen  2lu3= 
gang  fjaben,^  bemeifet  [ct>on,  bafe  baS  ST&al  noH  getnefen,  bafe  auf  einer 
feite  ber  ©röfcte  Bug  gemefen,  bafj  [bafei]  baljin  ber  23oben  am  meiften 
oertieft  morben  unb  bie  SBaffer  alfo  baljin  fidj  metjrentfjeilS  gezogen,  an- 
5  bere  Slbftüffe  aber  neriaffen  morben. 


3$  [teile  mir  nor,  bafc  bie  SBärrne  im  «Kittel  ber  (Srbe  [non]  im  2ln= 
fange  burdj  nicfjts  als  bie  Stärfe  be§  ©ruf§  ofjne  brennenbe  Stoffe  erzeugt 
fetj.  ©enn  bie  elaftifdje  «Katerie,  bie  mir  unter  bem Kalmen  beS  elementar- 
feuerS  in  ben  Körpern  anne^men  unb  bie  burdj  bie  eigene  Slngieljung  ber 
io  Sfjeile  gufammengebrüft  unb  in  Kulje  ift,  mufte,  menu  ber  ©ruf  bie  2In- 
jieljung  meit  übertraf,  meidjen  unb  au§  bringen,  ©in  Äorf)er  aber,  ber 
biefeS  ©lement  non  fidj  giebt,  ift  marm,  ober,  menn  e§  frei}  mirb,  fo  ift 
biefeS  bie  ©Meinung  ber  Sßärme.  ©ie  obere  Materien,  bie  e§  einneljmen 


argillaceis  ?  dubito.  Cum  Silke  igniario ,  alterna  formare  solent  strata ,  ut  indicavit 
15  Abilgaa >  d  in  Beskr.  over  Stevens  Klint.  In  Cretaceis  stratis  reperiri  solent  frustula 
sihcea  et  petrificata  marina.  5.  Glareosa  Strata  frequentiora  sunt  in  locis  monti- 
colaribus,  ubi  vel  superficiaha  existunt,  vel  immediate  montibus  incumbunt.  Dubitamus, 
an  ullibi  super  argülam  supe[r] strata  sit  reperta?  sub  argilla  alicubi  repositam  indi- 
cavimus  (n:o  2).  Dubitemus  quoque,  an  ullibi  glareosa  strata,  cum  reliquis,  sive 
20  Calcareis,  sive  Margaceis,  sint  observata  alternantia.  In  his  glareosis  stratis  nulla 
reperiuntur  peregrina  corpora  vel  petrificata,  tnaxima  vero  pars  frustulorum  saxeorum 
immixta  existit."  Dass  Kant  den  lateinischen  Text  (resp.  irgend  einen  Auszug  oder 
eine  Besprechung  von  ihm  in  einem  Journal),  nicht  die  deutsche  Übersetzung  benutzt 
hat,  geht  daraus  hervor ,  dass  er  an  mehreren  Stellen  den  lateinischen  Text  richtiger 
25  oder  wenigstens  anders  wiedergiebt  als  der  Übersetzer.  Letzterer  lässt  S.  316 ff.  z.  B- 
das  „majori  crassitie “  (6IO22)  unubersetzt-,  der  zweitletzte  Satz  lautet  bei  ihm: 
„  Wir  sind  auch  ungewiss,  ob  irgendwo  Staubsandlagen  mit  andern ,  als  Kalch-  und 
Mergelschichten  unterlegt  angetroffen  worden  sind11;  „ Conchylia “  ( 610-22 )  giebt  er 
durch  „Schaalthiere",  , petrificata  marina'-'-  ( ßllie )  durch  „Seeversteinerungen'-'-,  „super- 
30  ficialiau  (61  ln)  durch  ,, hoch “  wieder,  während  Kant  die  lateinischen  Ausdrücke 
oder  wenigstens  ihnen  entsprechende  Fremdworte  beibehält.  —  Es  ist  bemerkenswerth, 
dass  Kant  sich  gerade  vus  dem  Werk  von  Wallerius  Auszüge  gemacht  hat,  das  in 
seinem  geologischen  Theil  voll  von  Phantasmen  ist  und  durchaus  nicht  auf  der  Höhe 
der  Zeit  steht  (es  will  die  mosaische  Schöpfungsgeschichte  retten),  auch  von  der  Kritik 
35  recht  schlecht  behandelt  wurde;  freilich  war  Wallerius  als  Miner alog e  ein  damals 
anerkannter  Fachmann. 

1  Basin  ||  6  Zum  folgenden  Absatz  vgl.  VIII  74 — 5  und  meine  Schrift  „ Kants 
Ansichten11  etc.  S.  131 — 5.  ||  11  übertraf  aus  früherem  Übertrift?  oder  umgekehrt ? 

39* 


Ö12  fReftejionen  jur  pfmfifdjen  ©eograp^ie 

formten,  mürben  baburd)  warm  unb  belfalten  biefe  SSBärme  Diel  3>af)r* 
l)ttnberte  burct)» 


<DaS2Jtittellänbifd)e9J?eer  rnadft  einen  23ufen,  ben  man  bis  in  bie  [äug] 
oftlid)ften  ©egenben  oon  2)aurien  fortfefjen  fan  unb oon  bem  äße  [fi$]  ba= 
f)in  einlaufenbeSSBaffer  fid)menigftenSüor  SllterS  inbaSatlantifdjefDteer  er* 
goffen.  §ier fd)eint  ein ßufammenfjang  bis  jurn  oftlidjett inbifdjen  ocean  ge* 
noefen  jit  fepn,  fo  lange  nod)  africa  mit  america  jufammen^ing  ober  auch 
ber  oftlidje  £)cean,  ber  oom  ©ismeer  abgefonbert  mar,  fein  maffer  über 
bie  Sanber  beS  alten  (Kontinents  mit  bem  atlantifdjen  9Jteere  oereinigte. 

Am  Rand  rechts  neben  608y—i5: 

©  £>ie  Äraft,  melcfye  bie  erfte  33erge  ber  ©rbe  aufmerfen  folte, 
mufete  in  bem  ^nmenbigen  ber  (Srbe  fepn  [benn]  unb  burd)  eruptionen 
mirfen,  meil  äuberlid)  bie  SBinbe  unb  flftonbsmirfung,  nad)  allen  ©eiten 
inbifferent,  alles  oielmefm  mürbe  gleid)  gemalt  fjaben.) 

S.  IV: 

2J?an  fan  fid)  oorfteHen,  bafj  baS  erfte,  maS  auf  ber  Dberflädfe  ber 
(Srbe  feft  mar,  bie  ©d)lacfen  oon  ben  ausgebrannten  Materien  maren, 
melcfje  auf  bem  ©f)aoS  fdjmammen.  SlUein  bie  ©buKition  beS  ©fyaoS 
marf  fie  an  gemiffen  ©teilen  im  Greife  runter,  unb  bie  2luSbrect)enbe SSBaffer 
fpül)Ieten  bie  Heine  krümmer  baoon  in  auSgebreitete  2Müe  mie  ©raterS 
jitfammen.  2öir  fel)en  [nidjt]  bie  in  ber  £iefe  liegenbe  ©d)lacfen  nid)t,  fo 
menig  als  bie  ©anale,  meld)e  bie  ©efcfymoltjene  Materien  übrig  liefen,  als 
baS  (K^aoS  ju  toben  auffjörete,  unb  burd)  melcpe  bie  nod)  gefdjmolfjene 
OJtaterien  prüfflofeen,  unb  bie  fetjr  meit  in  bie  Siefe  getfen  fönnen.  £)ie 
oulcanifd)e  Überrefte,  bie  mir  iefjt  über  bie  fctjon  auSgebilbete  ©rbfladje 
oerbreitet  antreffen,  ftub  nur  oon  fleinen  SluSmürfen,  melcfje  fie  langfam 
au§  ben  meit  tiefer  liegenben  ^euergrüften  fammlen  unb  alfo  nur  Heine 
©raterS,  unb  jmar  mefyrentfjeilS  am  fteilen  ©eeufer,  meines  felbft  ber 
raub  oon  einem  ©rater  ift,  geben  fönnen. 


4  ©autien  =  östlicher  Theil  von  Transbaikalien ,  greift  aber  auf  manchen  da¬ 
maligen  Karten  auch  noch  auf  die  Mandschurei  über  oder  erstreckt  sich  gar  bis  an  die 
Ostküste.  ||  5  atantifctje  ||  S  fein?  feine?  ||  9  Der  Rest  der  Seite  ist  von  einer  anthropo¬ 
logischen  Reflexion  eingenommen.  ||  10 — 21  Vgl.  meine  Schrift  „ Kants  Ansichten “  etc. 
S.  135—9.  ||  24  äitrüfflofjen?  jurii!  ftöjjen  ?  ||  2S  am?  an?  ||  fteilen?  fteilem? 
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2)ie  ©ange  paben  in  Norwegen  meprentpeilS  einerlei)  ftreidjen  mit 
bem  ©ebirge,  nemlip  non  ©üben  nap  üßorben,  unb  bas  galten  üon  2lbenb 
gegen  borgen.  £>iefeS  bemeifet  bie  Ülnfpüpluitg  oorn  botnifpen  2Reerbufett. 

Anfangs  blepete  ftp  bie  Erbe  burct)  bie  ftp  aus  ben  tiefem  ©egenben 
5  befretjenbe  elaftifpe  Materien  auf,  unb  bie  burp  cfjaotifd^e  üluSmürfe  er= 
geugte  Sanber  ftanben  mepr  über  baS  2Reer  empor,  bie  Sanber  gingen 
aud)  mepr  gufammen.  Kapper  fefte  fiep  alles,  baS  SBaffer  ftoS  non  ben 
Sanbern  in  baS  ftp  fplängetnbe  33affiit  beS  atlantifpen  DceanS,  niete 
Smifpen  infein  unb  bem  feften  Sanbe  befinblipe  ©trafen  erzeugten  fip, 
io  bie  Sanber  mürben  non  einanber  getrennt,  unb  baS  fIReer  befam  compa= 
ratin  mepr  .fpöpe.  3n  ber  füblicpen  ^albfugel  maren  nieüeicpt  niept  fo 
meitläuftige  unb  päufige  eruptionen  gemefeit.  2)aper  nerfunf  faft  alles  unb 
mürbe  üfleer.  2)a  biefe  jufamntentrofnung  fortbauerte  unb  mepr  gegen  bie 
Dberfläpe  ju  al§  gegen  benüRittetpunft.  £in  unb  mieber  muften©tropme 
15  niept  gepärteter  SRaterien  in§  inmenbige  jurüfflief  en  unb  -fpöplen  unter  bem 
feften  Sanbe  gurüflaffen,  ba  ftp  bie  brennlicpe  SDampfe  fammelten,  Erb= 
beben  unb  feurige  Eruptionen  maepten,  meil  bie  SRaterien  fpon  feft 
maren.  aber  (1 * 3  als)  biefeS  gefpape,  fünf  baS  ÜReer  unb  Sattb  immer  etmaS, 
bop  ieneS  mepr.  ES  fpeint,  baf ,  menn  ein  SSerg  materie  auSgemorfen  unb 
so  feft  gemorben,  bie  feiten  beS  umgefeprten  SripterS  am  meiften  gefpmed)t 
maren,  meil  in  bem  meiten  inmenbigeti  ORaum  bie  guruffallenbe  Materie 
am  meiften  mieberftanb.  ®a  brapen  aup  bie  Heinere  oolcane  am  Sletna 
aus.  $)aper  finb  biefe  aup  am  meiften  an  ben  lüften. 

£>er  2RitteIpunft  ber  SBaffer  fpeint  gleip  SlnfangS  mit  bem  2Rittel= 
25  punct  ber  Erbe  nipt  einerlep  gemefen  ju  fepn  unb  nipt  auf  ber  ©eite,  ba 
ber  gemeinfpaftüpe  ©pmerpunct  ber  feften  Sauber  ift,  ju  liegen,  baper  bie 
fübpolgegenben  Hilter  unb  aup  meniger  Sanb.  2)ie  brennbare  $artifelu 

1  Zwischen  diesem  und  dem  vorhergehenden  Absatz  steht  eine  anthropologische 

Reflexion.  —  Woher  Kants  Nachrichten  über  die  ©ange  in  9?oru>egen  stammen ,  habe 
30  ich  trotz  vielen  Suchens  nicht  feststellen  können.  ||  2  netlllid)  ?  ncutllip ? ?  ||  8  ttt  fehlt, 

doch  steht  zwischen  Sanbern  und  bad  noch  etwas  wie  ein  griechisches  Kolon,  vielleicht  der 
Anfang  eines  unvollendeten  Buchstabens.  ||  11  .paUutgel ?  .pülfitgel ?  ||  24 — 25  SBaffer 
mehr  als  halb  gerathen,  es  ist  ein  Stück  aus  dem  Blatt  herausgerissen ;  die  Worte  unb 
nipt  sind  fast  ganz  verwischt  und  deshalb  aus  dem  Zusammenhang  ergänzt;  die  Er¬ 
st,  gänzung  steht  mit  den  geringen  übrig  gebliebenen  Buchstabenspuren  sowie  mit  dem 
verfügbaren  Raum,  falls  Kant  für  unb  das  von  ihm  häufig  gebrauchte  Sigel  gesetzt 
hatte,  in  Einklang.  ||  24 — 27  a)  Unter  SDiittelpunft  ber  SBnifer  resp.  SDtittelpunct 
ber  (Srbe  kann  Kant  dem  damaligen  Sprachgebrauch  nach  sowohl  den  Mittelpunkt  der 
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Steflejionen  jut  pljtjfifcfjen  ©eograpljte. 


Grösse ,  das  Centrum  magnitudinis  (vgl.  oben  355 12—26),  als  das  Centrum  gravitatis  oder 
gravitationis  (Schwerpunkt)  verstanden  haben ,  d.  h.  den  Punkt ,  in  welchem  die  ganze 
Gravitationskraft  des  betreffenden  Körpers  (sei  es  der  ganzen  Erde ,  sei  es  der  auf 
■ihrer  Oberfläche  befindlichen ,  isolirt  gedachten  Wassermassen)  concentrirt  gedacht 
werden  kann.  —  b)  Diese  2.  Bedeutung  kommt  gleich  darauf ',  wo  von  dem  gemein* 
fdjaftlicfjen  ©djmerpunct  ber  feften  ßanber  die  Rede  ist,  auf  jeden  Fall  ganz  allein 
in  Frage.  Überträgt  man  sie  auf  die  ersten  beiden  Ausdrücke,  so  würde  also  zwischen 
drei  Centra  gravitatis  unterschieden:  1)  dem  der  ganzen  Erde,  2)  dem  der  blossen 
Wassermassen,  3)  dem  der  blossen  Landmassen ,  die  letzteren  beiden  jede  für  sich 
isolirt  betrachtet,  und  es  würde  behauptet  werden,  dass  alle  drei  Punkte  nicht  zusammen¬ 
fallen,  ferner  (die  Ergänzung  von  unb  nid)t  als  richtig  vorausgesetzt) :  dass  der  2. 
nid)t  auf  ber  ©eite  des  3.  liegt.  Diese  Deutung  wäre  durchaus  klar  und  sinnvoll.  — 
c)  Dagegen  ist  es  nicht  angängig,  an  den  beiden  ersten  Stellen  Sftittelpunft  im  Sinn 
von  „Centrum  magnitudinis “  zu  fassen;  denn  das  Centrum  magnitudinis  für  die  gesummten 
Gewässer  auf  der  Oberfläche  der  Erde  muss,  wie  schon  Archimedes  klar  erkannte 
(vgl.  B.  Varenii  Geographia  generalis  ed.  J.  Jurin  1712  S.  91  ff.),  mit  dem  Centrum 
gravitatis  der  ganzen  Erde  zusammenfallen:  der  Spiegel  der  in  Gemeinschaft  mit 
einander  stehenden  Gewässer  der  Oceane  bildet  im  Allgemeinen  (von  den  Anschwellungen 
am  Aequator,  der  Flutlibewegung  und  Ähnlichem  abgesehen)  eine  Kugeloberfläche,  deren 
Mittelpunkt  das  Centrum  gravitatis  der  ganzen  Erde  ist.  Letzteres  denkt  Kant  sich 
aber  offenbar  als  nicht  mit  dem  Centrum  magnitudinis  der  ganzen  Erde  zusammen¬ 
fallend,  sondern  als  etivas  verschoben  nach  der  Seite  hin ,  wo  sich  ber  gemeinfä)aft= 
lidje  ©äjtuerpunct  ber  feften  öanber  befindet,  wo  aber  gerade  nach  seiner  ausdrück¬ 
lichen  Behauptung  ber  SÖJittetpunft  ber  23  aff  er  nicht  zu  liegen  scheint.  Letzterer  kann 
also  überhaupt  nicht  im  Sinne  von  „Centrum  magnitudinis “  gemeint  sein.  —  d)  Es 
bleibt  also  nur  noch  die  Deutung  als  eine  auch  mögliche,  dass  es  sich  bei  dem  SDiittet* 
punct  ber  @rbe  um  das  Centrum  magnitudinis  handelt,  bei  dem  5D?itteIpunIt  ber 
SBüffer  dagegen  um  das  Centrum  gravitatis  der  isolirt  gedachten  Wassermasse,  das 
irgendwo  auf  der  südlichen  Halbkugel  zu  suchen  wäre,  wie  umgekehrt  das  Centrum 
gravitatis  der  isolirt  gedachten  Masse  festen  Landes  irgendwo  auf  der  nördlichen 
Halbkugel.  —  e)  Mit  der  mittelalterlichen  bis  in  die  neuere  Zeit  hineinreichenden  An¬ 
sicht,  dass  die  Erde  aus  zwei  excentrischen  Kugeln:  einer  Wasser-  und  einer  Lana- 
kugel  zusammengesetzt  sei  und  diese  in  jener  schwimme,  und  zwar  so,  dass  im  All¬ 
gemeinen  der  Meeresspiegel  sich  über  das  Niveau  des  Landes  erhebe,  in  gewissen 
Gegenden  aber  (den  grossen  Festländern)  das  Land  aus  dem  Meer  hervorrage,  hat 
also  Kants  Behauptung  nichts  zu  thun.  Über  jene  Ansicht  vgl.  S.  Günther:  Aeltere 
und  neuere  Hypothesen  über  die  chronische  Versetzung  des  Erdschweipunktes  durch 
Wassermassen  ( Studien  zur  Geschichte  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie 
3.  Heft  1878  S.  129 ff.),  K.  Kretschmer:  Die  physische  Erdkunde  im  christlichen 
Mittelalter  (Geographische  Abhandlungen  hrsgg.  von,A.  Penck  IV.  Bd.  I.  Heft  1889 
S.  67 — 74),  E.  Wisotzki:  Zeitströmungen  in  der  Geographie  (1897  S.  39 — 57).  — 
Verwiesen  sei  noch  auf  VIII 31 81a— 32,  wonach  auch  auf  dem  Mond  der  Mittelpunkt 
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in  ber  Suft  jiefjen  non  ©üben  nad)  norben  nnb  Ifaben  im  Fortgänge  eine 
ftarfe23emegung  nonSBeften  nadjDften.  ©atjer  fließen  fie  bie  offline  lüften 
unb  bringen  in  bie  meftlidje.  ©afyer  aud)  ber  SBinb,  ber  [fie]  mit  biefem 
Buge  einftimmt,$eud)tigfeit  fjebt,  ber£>ftminb  aber  biefeS  brennbare  3er= 
5  ftreut  unb  baburd)  trofen  mirb.  ©agegen  finb  bie  au§  beit  tiefen  ©egeitben 
ber  6rbe  auf  bie  oberfladje  gebrachte  Materien  ber  ttmbre|ung  ber  ©rbe 
non  SBeften  nad)  Dften  jumiber  auf  ber  Oftfeite  gekauft  unb  gaben  baf)in 
Snfeln,  bie  bie  SBeftfüfte  fließen,  ©er  ©trid)  ber  Unfein  unb  fpalMnfeln 
aber  mufte  non  ©üben  nad)  fftorben  gerietet  fetjn.  SBenn  inbeffen  bie 
io  Materien  non  ben  Banbern  abfloffen  (nom  aeqvator  ab),  fo  ntuften  bie 
Materien  au§  5ftorbmeften  ober  fübmeften  anfpüf)ten. 

der  Schwere  mit  dem  der  Grösse  nicht  zusammenfällt.  —  f)  Die  grössere  Kälte  der 
filbpolgegenben  wollte  Kant  vielleicht  darauf  zurückführen ,  dass  die  Eigenwärme  der 
Erde  sich  in  ihnen  wegen  der  grossen  Wassermassen  weniger  zur  Geltung  bringen  kann. 

S5  4  |ebt?  |elt??  |alt??  ||  7  gaben?  geben?  ||  S  2)er  @tric|?  2)ie  9Jet|e?  Die 

Buchstaben  sind  theilweise  in  andere  hineincorrigirt  und  daher  sehr  schwer  lesbar ;  dazu 
ist  der  Schluss  des  2.  Wortes  stark  verwischt  und  verblasst.  ||  9  gerid)tet?  ||  10  Die 
Schlussklammer  fehlt ,  die  Anfangsklammer  ist  nicht  ganz  sicher.  ||  (US 27 — GIS  11  Kant 
vergleicht  die  Wirkungen  der  Luft-  und  der  Wasserbewegungen  auf  die  in  der  Luft 
20  resp.  im  Wasser  enthaltenen  Materien ,  um  so  die  Feuchtigkeit  der  Westwinde  (Trocken¬ 
heit  der  Ostwinde)  und  die  Häufung  von  Inseln  und  Halbinseln  an  der  Ostseite  der 
Continente  (besonders  Asiens )  zu  erklären.  Die  am  Aequator  erhitzte  (mit  brennbaren 
Sßartifeln  beladene)  und  in  die  Höhe  gestiegene  Luft  zieht  (auf  der  nördlichen  Halb¬ 
kugel)  Don  ©Üben  nad)  norben  mit  starker  Ablenkung  nach  Osten  (vgl.  oben  5586—15, 
25  I  4995—23),  flieht  also  bie  oftiic|e  Äüften  und  dringt  in  bie  lüefUidje.  Wegen  ihrei 
Wärme  ist  sie  fähig ,  viel  Wasser  verdunsten  zu  lassen  und  viel  Feuchtigkeit  in  sich 
zu  fassen,  weshalb  der  ihrem  Zuge  entsprechende  Westwind  feucht  ist,  während  ber 
Dfhninb  die  brennbaren  Partikeln  (d.  h.  also  die  Ursache  der  Wärme  und  damit  des 
grösseren  Feuchtigkeitsgehaltes)  3erftreut  unb  baburd)  treten  roirb  (auf  anderen 
SO  Bahnen  bewegt  sich  die  Theorie  des  Jahres  1757 ,  vgl.  II 12 1 1 — 21).  Ganz  entgegen¬ 
gesetzt  in  ihrer  Bewegung  verhielten  sich  bie  au§  ben  tiefen  ©egeubeit  ber  Grrbe  auf 
bie  oberfladje  gebrac|te  Materien:  sie  hatten  eine  geringere  Rotationsgeschwindigkeit 
an  sich,  als  die  auf  der  Oberfläche  der  Erde  ist,  und  bekamen  daher  eine  Bewegung 
von  Osten  nach  Westen,  die  durch  den  allgemeinen  Ost- West- Strom  des  Meeres  noch 
35  verstärkt  wurde ;  sie  häuf  ten  sich  deshalb  ber  untbre|ung  ber  ©l'be  Don  SBeften  nad) 
Often  0un)iber  auf  ber  Dftfeite  der  Continente,  speciell  Ostasiens ,  an.  Die  vom  Meer 
gegen  nord-südlich  sich  erstreckende  Länder  getriebenen  und  von  ihnen  (vom  Aequatoi 
ab  polwärts)  abfliessenden  Materien  dagegen  bekamen  wegen  ihrer  grösseren  Rotations¬ 
geschwindigkeit,  ebenso  wie  die  brennbaren  Partikeln  in  der  Luft ,  eine  Ablenkung  nach 
40  Osten  und  wurden  daher  auf  der  südlichen  Halbkugel  au3  9torblüeften,  auf  der 
nördlichen  aus  fübmeften  angespült  (vgl.  oben  6OO4—11). 
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Sfteftejionen  aur  pf)^[ifd)en  ©eograpljie. 


Am  Rand  links  oben : 

(9  SSulcan  Äatlegiaa.) 


98.  to2.  LBl.  E  60.  R  II  220.  S.  I : 

SUle  Äorper  Ijaben  $lüf$igfeit  nott)ig  gehabt,  um  SSeft  ju  merben. 
2)ie  itrfprünglid)e  ^lüftigfeü  i[t  bie  beS  allgemeinen  üe^ifelS  aller  £>inge:  & 
be§  aettferS.  5Raterie,  bte  ben  aetfjer  erfüßete  unb  barin  aufgelöfet  mar, 
mufte  fXü^tg  fetjn  olfne  SBärtne.  2öenn  fte  ilfn  au§  ftd)  öertrieb  ober  au§ 
bem  aetljer  getrieben  marb,  fo  mürbe  fte  feft.  SBarrne  ift  bie  innere  SBe= 
megung, eine 9J?aterie  mieberum  mit  aetljer  angufüHem  Reibungen  bringen 
biefe  33emegung  Iferoor.  io 

3m  Anfänge  maren  alle  33a<8ftn§  fforigontal.  9lur  bieienige,  ba  ein* 
anber  entgegengefefjte  2tnfpüt)lungen  be§  alten  £)cean§,  ber  fiel)  lang= 
farn  ton  ben  Sanbertt  jurntfjog,  ©tranbrüden  malten,  bie  ben  Slblauf 
be§  SBafferS  öerftopften,  [mürben]  blieben  Ifori^ontal  unb  Ratten  in  ftd) 
^o^e  Grbenen.  £Doclj)  muff  ber  S^aum  folget  23affin§  grofj  gemefen  fetjn.  15 
®ie  Slnfpüljlungen  gefallen  oom  ©übrneer  öon  ©üben  nad)  korben  mit 
oftUd^er  Slbmeidjung  unb  ber  Slbfluä  3Son  korben  nad)  ©üben  mit  meft» 
lieber  2lbmeid)ung. 

®  a§  atlantif  d)e  2Jieer  fyat  eine  [Richtung  tt)eil§  bon  füboft  tljeils  3Rorboft. 

2ll§  bie  ©türme  auflföreten,  fo  marb  ba§  ©übmeer  öon  jurüftretenbem  so 
SSaffer  bebedt  auffer  bulcanifd)en  3nfeln.  ©)iefe§  gefc^afje  nad)  unb  nad). 

Seuer  lann  nur  in  einer  trofen  gemorbenen  (Srbe  angetroffen  merben. 
Unter  bem  SJieere  mitten  93ulcane  lauter  flüggen  ©tof  ait§merfen. 


2  Der  ©utean  Äattegiaa  liegt  auf  Island.  Er  wird  auch  auf  Bl.  40T  des 
Geographieheftes  Ms.  Gotth.  Ub.  9  fol.  der  Königlichen  und  Universitäts-Bibliothek  zu  25 
Königsberg  erwähnt. 

Zu  Nr.  9S — 100:  Die  drei  Reflexionen  sind  auf  dem  L  Bl.  EGO  durch  moral- 
und  rechtsphilosophische  Bemerkungen  von  einander  getrennt.  —  Den  Inhalt  habe  ich 
in  meiner  Schrift  „Kants  Ansichten  über  Geschichte  und  Bau  der  Erde “  S.  173 — 84 
im  Zusammenhang  mit  den  verwandten  Äusserungen  aus  den  Collegheften  der  90er  Jahre  30 
entwickelt  und  besprochen. 

4  Dieser  Absatz  steht  über  den  folgenden  vier ,  ist  aber  erst  nach  ihnen  geschrieben 
worden ,  möglicherweise  auch  erst  nach  Nr.  99.  ||  8  R:  tüirb  ||  14  blieben  fie  borijon* 
tat  |]  20  Nach  anftjüreten  ein  griechisches  Kolon  ||  öon ?  no nt?  ||  jnrnftretenbem? 
jurnltretenben ?  ||  23  ntü&en*  tnuften?.*  35 


9fr.  97— 100a  (93anb  XIV).. 
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99.  (o».  LBl.  E60.  R  II  221.  S.  I: 

(j>  ©runbgebirge.  Slufgefetjte  ©ebirge.) 

S)ie  oberste  fd)id)ten  befielen  aus  ben  beweglichen  Materien:  £l)on, 
ßalf,  fanb.  @ie  ftnb  alle  angefpüljlt  ober  niebergefd)lagen,  aber  inSgefamt 
5  au§  ber  materie  ber  Jjoci^ften  ©ebirge  gemafäjen  ober  aus  bem  2IuSmurf 
ber  oulcane.  3)ie  f^tgur  machte  baS  ablaufenbe  SBafjer.  Meerengen. 


100.  co2.  LBl.  E60.  R  II 221.  S.  II: 

2)ie  oulcane  fingen  im  Sanbe  an  auSjubredjen,  als  bie  oberfie  rinbe 
ßufammenfunf  unb  ber  ©rbbatt  Heiner  mürbe,  mithin  bie  eleftrifdje 
io  fünfte  unb  Suft  auStrieb.  £)aS  Sanb  marb  gehoben,  unb  baS  SSaffer 
formirte  um  baffelbe  einen  Dcean. 


100a.  LBl.  Wasianski.  R.-Sch.  XI 2  S.162. 

<j)er  Sßinterpflaum  (cpXo^os),  ben  bie  ©djaafe  oon  Stngora,  ja  fogai 
bie  @d)weine  Ijaben,  bie  in  ben  l)of)en  ©ebirgen  oon  (Safd)inir  gelammt 
18  werben,  weiterhin  in  Snbien  unter  bem  tarnen  @l)almS,  bie  feljr  treuer 

oerlauft  merben. 


30 


3  R:  beweglichen  II  4  Nach  niebergei^tagen  möglicherweise  ein  Semikolon  II 
5  R:  geworfen  statt  gewafdfen 

9  R:  pfammenfan!  . 

12  Nr  100a  wurde  von  E.  A.  Ch.  Wasianski  in  seiner  Schrift :  Kant  in 

seinen  letzten  Lebensjahren“  (1804  S.  48)  sammt  anderen  Notizen  von  einem  mir  nicht 
vorliegenden  Merkzettel  aus  Kants  letzter  Zeit  veröffentlicht.  Ich  lasse  den  ™ 

Wasianski  abdrucken.  Schubert,  dem  der  Zettel  auch  vorlag  klammert  AeW  oite 

ia  —  haben  ein  und  fügt  nach  ©tplrcS  hmzu •  ^u<^er  u 

25  1X324,  wo  freilich,  ebenso  wie  in  den  Geographie-Heften,  nur  von  Angora-Ziegen 

die  Rede  ist.  Doch  wird  nach  andern  Nachrichten  in  Tibet  und  Kaschmir  auch 
Schafwolle  zu  Shalws  verarbeitet,  vgl.  Hakmann:  Nachrichten  betreffend  die  Erd¬ 
beschreibung,  Geschichte  und  natürliche  Beschaffenheit  von  ^  t  I  na 

Nordische  Beyträge  zur  physikalischen  und  geographischen  Er  -  un  o  er  esc  ret  u  j, 

30  Naturgeschichte  und  Oekonomie  1783  IV  277. 


618 


Steflejiotten  jnr  pf)t)ftt(^en  ©eograptjie. 


101.  0)0(1799).  LBl.  L  46.  S.  11: 

Tremella  Nostoch  ober  2Biefen=$eIt}:  erzeugt  in  (Siner  5Jlacf)t. 

SSon  ben  bem  SSorgeben  nad)  au§  ber  £uft  gefallenen  @tern= 
fcfynuppen,  welche  mot)l  üerbauete  nnb  üon  Sftaben  auSgefptene  ^röfdje 
fet)n  mögen. 

(a  Söaffermolle)  ( g  Conferva) 


6  Nach  SBafferWoHe  ein  Fortsetzungszeichen ,  dem  kein  zweites  entspricht.  Viel¬ 
leicht  ist  dies  zweite  vor  Conferva  nur  versehentlich  ausgefallen.  Letzteres  Wort  steht 
(quergeschrieben)  links  seitwärts  neben  einer  früher  geschriebenen  Bemerkung ,  welche 
die  Reflexion  in  zwei  Theile  theilt.  Unter  dem  zweiten  Theil  steht  links  seitwärts  (auch 
quer  geschrieben)  noch  einmal  das  in  der  Reflexion  selbst  schwer  lesbare  Wort  Staben.  — 
Zu  Tremella  Nostoch  vgl.  ,, Des  Ritters  Carl  von  Linnd  vollständiges  Pflanzensystem 
nach  der  vierzehnten  lateinischen  Ausgabe  und  nach  Anleitung  des  holländischen 
Houttuynischen  Werkes  übersetzt  1787  XIII  2  S.  545 — 8,  ferner  die  Oekonomisch- 
technologische  Encyklopädie  von  J.  G.  Krünitz  1786  XV  785 — 7,  1805  C  291 — 2, 
sowie  U.  J.  Seetzen:  Gedanken  über  den  Ursprung  der  Tremella  Nostoch ,  oder  über 
die  sogenannten  Sternschnupfen  (in:  Magazin  für  das  Neueste  aus  der  Physik  und 
Naturgeschichte ,  fortgesetzt  von  J.  H.  Voigt  1796  XI 1  S.  158 — 64).  Nach  Seetzen 
(S.  159 — 60)  führte  der  Volksaberglaube  die  betreffende  Erscheinung  auf  Sternschtiuppen 
zurück:  „Es  scheint ,  dass  der  gemeine  Mann  die  Sterne  als  eine  Art  von  Nachtlampen 
ansieht ,  welche  bloss  zu  seinem  Behufe  an  das  Himmelsgewölbe  aufgehänget  worden 
wären.  Was  ist  in  diesem  Falle  natürlicher ,  als  dass  sie  zu  gewissen  Zeiten  geputzt 
werden  müssen ,  ( denn  sonst  würden  sie  ja  gar  zu  dunkel  brennen ! )  und  was  ist  natür¬ 
licher. ,  als  dass  diese  glühenden  Lichtschnupfen,  dem  Gesetze  der  Schwere  zufolge ,  in 
die  Tiefe  zu  uns  herabfallen ,  dass  man  sie  während  des  Herunterfallens  bemerkt ,  und 
dass  sie  Spuren  ihres  Daseins  bei  uns  zurücklassen? “  Und  diese  Spuren  sind  nach 
der  Volksmeinung  eben  die  gallertartigen  Massen  der  Tremella  Nostoch.  Rdaumur, 

Limit,  Haller  hatten  dagegen  ihre  Pflanzennatur  klar  erkannt;  schon  bei  Linnt  (Systema 

vegetabilium  14.  ed.  1784  S.  965)  erscheint  die  Tremella  Nostoch  (heute:  Nostoc 
commune)  unter  den  Algen.  Trotzdem  hielt  J.  le  Francq  van  Berkhey  in  seiner  Natur¬ 
geschichte  von  Holland  (deutsche  Übersetzung  1782  II  28 — 9)  noch  an  der  Erklärung 
des  Phänomens  aus  „fallenden  Sternen6 * * * * 11  fest,  die  doch  keine  eigentlichen  Sterne  sein  sollen, 
sondern  entzündete  Körper,  die  aus  der  Luft  niederfallen  und  als  ein  Klumpen  zäher 

Schleim  auf  der  Erde  liegen  bleiben,  und  Seetzen  sieht  (S.  163—4)  in  den  Gallert¬ 
massen  Quallen  ( Meernesseln),  die  von  gefrässigen  Möven  verschlungen  und  nachher 

ausgebrochen  sind;  der  Herausgeber  Voigt  hält  (S.  164)  diese  Erklärung  an  sich  für 

sinnreich  und  wahrscheinlich,  meint  aber,  sie  reiche  für  solche  Gegenden,  wo  es  wohl 
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±02.  io5.  L  Bl.  L  10.  S.  II: 

gamper  t>om  2Intf)ropolit.  ^Dergleichen  nod)  nid)t  gefunben  worben. 
Senn,  wa§  @d)eud)äer  bafür  gehalten  hat,  ift  ber  Slbbrutf  non  einer  @ee= 
—  5Rad)  351  untenbad)  ift  eine  gange  «Schöpfung  ausgegangen.  — 
5  SSon  bem  Scelett  eines  ©rofcen,  bem  $auttf)ier  ähnlichen,  12  langen, 
6'  hohen  ^iereS,  in  ©übamerila  gefunben. 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


häufig  Tremella  Nostoch ,  jedoch  keine  Möven  noch  Quallen  gehe ,  nicht  aus.  -  Die 
Conferva  ( Wasserfaden ,  oben:  3Ö  affet»  OÄe;  ist  gleichfalls  eine  Algengattung  (vgl. 
schon  Linn€  a.  a.  0.  S.  972  3). 

6  Siliere  ||  2-6  Zu  Nr.  102  vgl.  1X374-5.  Zu  Ganzer  und  Slumenbad) 
vnl  V 428 14— 17,  VII  894-6,  ferner  Kants  letztes ,  unvollendetes  Manuscript  A.  M.z  .  • 
Auf  dem  L  Bl.  L  21  S.  II  (vgl  oben  536-7)  finden  sich  die  Worte :  Gatnpet* 
Sftaturl.  (iobinet  unb  feine  Soweit  Das  letzte  Wort  ist  sehr  unsicher ;  hinter  dem 
t  scheinen  noch  zwei  Buchstaben  zu  stehen  (oder  einer  ?  möglicherweise  I,  so  dass  viel¬ 
leicht  zu  ergänzen  wäre  SoWeW^e  Sammlung?;.  -  P.  Gamper  leugnet  dasVor- 
kommen  von  Slnt^ropoltt hen  in  seinem  Aufsatz:  „ Complementa  vana  acad.  imper. 
scZ  Petrapolitanae  communicanda,  ad  dar.  ac  celeb.  Pallas ‘‘  Nova  actaacc a- 
demiae  scientiarum  imperialis  Petropolitanae  für  das  Jahr  1784 ,  erschienen  1  • 

II  250  ff.)  Es  heisst  dort  S.  251:  » Conuictus  cum  maxime  sum,  orbem  nostrum  varnt 
Ulis  ac  horrendis  catastrophis  fuisse  expositum  aliquot  seculis,  antequam  homo  fuis 
creatus:  numquam  enim  hucusque,  nec  in  vllo  museo,  videre  mihi  contigit  verum  os 
Znanum  petdfactum,  aut  fossile,  etiamsi  Mammonteorum, 

Bubalomm,  Equorum ,  Draconum,  seu  Pseudoursorum,  Leonum,  Canum,  ürsorum 
aliorumque  peiplura  viderim  ossa,  et  eorum  ommum  haud  pauca  specmmai 
meo  conseruem!  “  Citirt  wird  diese  Stelle  von  J.  F.  Blumenbach  m  einem  kleinen  Auj- 
71  Ein  Wort  über  die  im  vorjährigen  Oktoberstücke  dieses  Journals  beschriebenen 

r  t  r  :xr  rr t: 

r  ä:: 

Neueste  aus  der  Physik  und  Naturgeschichte,  fortgesetzt  von  ■  ■  9  , 

S.  21-23)  und  erklärt  Scheuchzers  angeblichen  versteinerten  Menschenscha  e  fu  ,, 
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3Rcflejionen  jur  ptjpfifdjett  ©eograpfyie- 


Kopfstück  eines  grossen  Wels11.  In  der  2.  Auflage  seines  Handbuchs  der  Natur¬ 
geschichte  (1782  S.  477)  ist  Blumenbach  überzeugt ,  „ dass  unsere  Erdkugel  wenigstens 
schon  einen  Jüngsten  Tag  einmal  erlebt ,  und  diesem  damals  über  sie  ergangenen  allgemeinen 
Gericht  ihre  jetzige  Gestalt  zu  verdanken  hat:  diese  grosse  Catastrophe  ist  wol  blos 
durch  unterirdisches  Feuer  bewürkt  worden ,  das  vermutlich  den  Boden  des  Meeres 
hoch  in  die  Höhe  getrieben ,  mithin  das  trockne  Land  mit  einem  mal  überschwemmen 
müssen.  Dadurch  folglich  die  ganze  beseelte  Erde  ertrunken ,  und  hingegen  die  nun 
ausser  ihr  Element  versetzten  Wasserthiere  im  Vertrocknen  umgekommen  sindu.  In  der 
I.  Aufl.  (1779)  fehlt  der  ganze  betreffende  Abschnitt  noch.  Am  meisten  Ähnlichkeit 
mit  dem  obigen  Text  hat  die  Fassung  der  4.  Aufl.  (1791)  S.  520:  Die  „Reste  un¬ 
bekannter  Seethiere  sind  in  der  unsäglichsten  Menge  und  Mannigfaltigkeit ,  und  bey 
weiten  grösstentheils  in  ruhiger  ungestörter  Lage  verbreitet ,  und  folglich  wohl  ungezweifelt 
für  unverkennbare  Denkmähler  einer  ehemahls  catastrophirten  Vorwelt ,  einer  unter¬ 
gegangenen  präadamitischen  Schöpfung ,  anzusehenu.  —  J.  J.  ©djeudj^er  berichtete  über 
die  im  Oeninger  Schiefer  gefundenen  angeblichen  fossilen  Menschenknochen  zuerst  in 
einem  Brief  an  H.  Sloane  vom  25.  Dec.  1725,  aus  dem  1728  in  den  Philosophical 
Transactions  für  das  Jahr  1726  (London  4°  XXXIV  38/9)  unter  dem  Titel:  „Sceletom 
duorum  Humanorum  petrefactorum  pars “  ein  Auszug  erschien,  dann  in  einer  besonderen 
Schrift:  Homo  diluvii  testis  1726,  und  1731  auch  in  seiner  Physica  sacra  I  49.  — 
Kant  betont  auch  in  seinen  Geographie -Vorlesungen  wiederholt,  man  habe  noch  keine 
Spur  von  einem  versteinerten  Menschen  gefunden.  Über  Scheuchzers  angebliche  fossile 
Menschenknochen  lässt  er  sich  verschiedentlich  aus.  Geographie-Heft  Ms.  germ.  quart.  398 
der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  (S.S.  1776)  S.  411:  „Scheuchzer  führt  zwar  ein 
[Menschen-] Skelet  an,  aber  es  können  auch  von  Affen  oder  Seethiere[n]  seyn 
Geographie- Heft  Ms.  2599  der  Königlichen  und  Universitäts-Bibliothek  zu  Königsberg 
(S.S.  1781  oder  1782)  S.  106:  „Bey  den  av^giortokidoi;  [?  aväoconohäoig?  ]  muss 
man  behutsam  seyn,  weil  sie  sehr  rar  sind.  Was  Scheuchrer[!]  in  seinem  homo  diluuii 
testis  so  beschreibet,  können  auch  Theile  von  Thieren  seyn  die  mit  dem  Menschen  eine 
Aehnlichkeit  haben.  zE  von  den  Seejungfern.“  Geographie-Heft  Ms.  Gotth.  Ub.  9  fol. 
ebenda  (S.S.  1793)  Bl.  84:  „Unter  allen  Zooliten  hat  man  bis  jetzt  keinen  Antropoliten 
entdeckt.  Scheuchzer  in  [seiner]  Natur  Geschichte  Cap  [?  bey?]  homine  diluvii  teste 
hat  zwar  in  der  Schweitz  davon  Spuren  entdecken  wollen,  indess  ist  in  der  Folge  ent¬ 
deckt,  dass  es  eine  Seekatze  war.  Camper ,  einer  der  grosten  [?  großen??]  Natur¬ 

forscher  versichert  dies,  dass  er  aller  Bemühungen  ohnerachtet  keine  Antropoliten 
entdecken  können —  Das  ©celett  des  ©ro&en  bem  gcuiltt)ier  cifynlictjen  $btere§ 
wurde  1789  nahe  dem  La  Plata  in  Paraguay  gefunden.  Berichtet  wurde  darüber 
unter  anderrn  im  Monthly  Magazine  Sept.  1796  sowie  1799  in  einer  Nachschrift 
Th.  Jeffersons  zu  seinem  Memoir  on  the  Discovery  of  certain  Bones  of  a  Quadruped 
of  the  Clawed  Kind  in  the  Western  Parts  of  Virginia  (in:  Transactions  of  the  American 
philosophical  society  held  at  Philadelphia,  for  promoting  useful  knowledge  IV  259). 
Kant  mag  durch  politische  Zeitungen  oder  wissenschaftliche  Zeitschriften  von  dem 
Funde  Kenntniss  bekommen  haben. 
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103.  (05  (1798—9).  L  Bl.  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek 

Nr.  18.  R.-Sch.  XI 2  S.  163. 

(9  ©onberbar,  baf?  ben  ©Ifinefen  bie  (ärbe  4efig  ift.) 

SDie  ßsingefcfyränftfjett  ber  ©f)inefen  §eigt  jtd)  1.)  an  if)ren  ©emälben, 
5  bie  feinen  «Schatten  meber  im  Porträt  nocf)  an  ©ebduben  leiben  mögen. 
2)  in  if)rer  ©djrift,  meld)e  mof)t  80000  ©fjaractere  bebarf,  um  fid)  ganj 
üerftenblid)  §u  machen,  ftatt  unferer  24.  B)tenS  bafs  fte  nid)t  in  inbere 
gänber  reifen.  4.)  £)afc  if>re  Religion  (be§  $oe)  il)r  Oberhaupt  auffer^alb 

©fyina  fjat. 


104.  co5  (um  1800).  L  Bl.  L36.  S.  1: 

©ie  4  gegationen  finb  «Bologna,  Ferrara,  «Romagna  unb  «Reggio. 


15 


20 


25 


3  Nr.  103  Steht  auf  S.  V  des  losen  Blattes ,  der  g-Zusatz  bis  auf  das  letzte 
Wort  auf  S.  III ,  links  vom  Anfang  von  Nr.  103.  ||  Die  Notizen  von  Nr.  103 
gehn  höchst  wahrscheinlich  auf  G.  Stauntons  Authentic  Account  of the  Ernbassy  from 
9the  King  of  Great  B ritain  to  the  Emperor  of  China  etc.  (2  T  bis.  1797  fol.)  zuru  . 
Von  diesem  Werk  erschienen  1798-1800  vier  deutsche  Übersetzungen  resp.  Auszuge 
ausserdem  eine  5  bändige  französische  Übersetzung,  von  der  1798  schon  die  2->  180 
die  3  Auflage  herauskam.  Letztere ,  betitelt :  „Voyage  dans  l  mtdneur  de  la  Chine, 
en  Tartarie,  fait  dans  les  anndes  1792,  1793  et  1794  par  Lord  Macartney,  rddigd  sur 
les  Papiers  de  Lord  Macartney  .  .  .par  G.  Staunton,  traduit .  .  .par  J.  Castdra  hegt 
mir  vor.  In  ihr  ist  III 371  ff.  von  den  ©emalben  im  Sinn  der  obigen  Notiz  die  Rede, 
III  153  und  IV  331  ff  von  den  80000  Geraderen  der  Schrift  (nach  IX  38026-35 

dieser  Ausgabe  verfügt  die  chinesische  Sprache,  alle  Zusammensetzungen,  verschiedenen 
Betonungen  etc.  mitgerechnet,  über  53000  Worte,  und  ein  Gelehrter  muss  ">™9ste™ 
20000  Charaktere  schreiben  können),  IV  316—7  und  V  219  -  von  er  e  e> 

1  Bei,™  lei  äe,  Chinesen  -  Verher  - 

46  ff.  107 ff.  von  ihrer  Religion  und  dem  Dalai-Lama  (ig  .  au  ’ 

III  168  von  dem  Glauben  der  „anciens  Chinois  gue  la  terre  dtoit  un  carrd  parfait  . 

zurückrufen  wollen,  als  nach  dem  Einzug  Pius  11.  _  '  ,  ]  }  . 

rfr  *  sr."«  ^ 

tcZrJh  ^eU;^  hebend  „  Kirehene.ee,  „hin,.  ,— *•  *• 
eine  Legation  desselben  gebildet. 
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Reflexionen  aut  pf)i)fifdjen  ©eograptjie. 


105.  x—xp.  LBl.  A.  18.  RI 87.  S.  II: 

(f  2Kont)eau) 

©ebofyrne  jur  ßafyl  be§  3Solf§  =  1 :  26 

ßafjl  ber  ©t)en  ju  unverheirateten  =  l :  114 

tobte  gu  lebenben  =  1 :  30  5 

SBeiber  Männer  =  17  : 16 

$ranjöfifd)e  CSlertjeQ  betjber  ©efct)leci)ter  129947 

m\  =  3^4  t>e§  ganzen  3Solf§ 

1  10 

$)ome(tifen  -  -  ^2 

Unter  13  SSeibSbilber  gebahrt  ial)rlic£)  eine. 

Unter  50  Familien  eine,  bie  über  6  lebenbe  ^inber  ^at. 

5  (ätjen  geben  24  Äinber, 

oon  2000  ^ranjofen  get)t  iahrlicf)  einer  au§  bem  3fteid).  15 

24000000170000 
344 
2408 


7  betyber?  begbeg??  ©efäjIecEjtS.8  ©efcf)led)t??  ||  1—18  Zu  Nr.  105  vgl.  IX 
424 — 5.  —  Es  handelt  sich  hier  um  Auszüge  aus  Moheau :  Recherehes  et  considdrations  20 
sur  lapopulation  de  la  France  (2  Bände  1778).  Das  Werk  wurde  1780  von  S.  H.  Ewald 
unter  dem  Titel  „ Untersuchungen  und  Betrachtungen  über  die  Bevölkerung  von  Frankreich “ 
deutsch  herausgegeben ,  vorher  noch  erschien  in  A.  L.  Schlözers  „ Briefwechsel  meist, 
historischen  und  politischen  Inhalts “  Heft  XX  S.  118 — 139  (datirt  am  5.  Januar  1779) 
ein  längerer  Auszug  unter  dem  Titel:  Volkmenge  von  Frankreich,  nebst  andern  meist  25 
arithmetisch-politischen  Bemerkungen  dieses  Reich  betreffend.  Kant  muss  das  französische 
Original  benutzt  haben.  Denn  in  der  Übersetzung  (S.  114)  ist  ein  Rechenfehler  ver- 
1  1 

bessert  (Adel  =  -kkz  statt  -kt-i  ,  notabene  nur  für  die  Gdndralitd  de  Tours),  während 
304  344 

Kant  und  Schlözer  (S.  127)  Moheaus  Angabe  (I  106)  imberichtigt  übernehmen.  Bei  30 
Schlözer  anderseits  fehlt  die  Angabe,  dass  Unter  13  2Beib3biIber  tafjrlid)  eine  gebaut 
(Moheau  I  129)  ganz.  Ausserdem  weichen  drei  Angaben  ab:  die  Verhältnisszahl  der 
Geburten  zum  ganzen  Volk  ist  bei  ihm  (S.  123)  =  1 :  25^/2,  bei  Moheau  1 42  (wenigstens 
für  ein  Land,  qui  ne  perdroit  ni  gagneroit  d'habitans,  et  dont  le  climat  seroit  sain) 

—  1:26;  die  gotjl  ber  Stjen  311  unöerljeirateten  giebt  Schlözer  S.  124  auf  1:121  an  36 
im  Anschluss  an  Moheau  I  51,  während  Kant  sich  der  nach  Moheau  I  50  nur  für 
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106.  £.  LBl.  M26. 

Kopien.  ^ole:  plattes  £anb.  ^rucptbar,  oornemlid)  Sßolppnien, 
^obolien,  Ufraine.  Meiben  in  ^obolien.  fcplecpte  SßirtpSpaufer  wegen 
fcplimmer  Üieifetiben. 

5  Mineralien:  Marmor,  2llaun,  Sßitriol.  Sßoimobfdjaft  Äracom.  ©alp. 
Qüecffilber  6  Meilen  oon  Grafow.  ©alrnep.  (Sijenwerfe:  ©ewepr,  oiel 
äßlep.  Äein  Tupfer. 

^oplnijcp  Manna:  fcpwaben.  ÄermeS  im  Map.  jeptoergeffen.  £onig. 
Metp.  SSiepjucpt.  90000  Dd)fen  jäprlicp.  5ßilb.  (Slenb.  SSifon  [ober 
10  5tluerod)S].  2SieIfrap:  Äopf  wie  ^ape.  Sanpbär.  2luerocp§. 


einen  Theil  Frankreichs  gültigen  Zahl  1:114  bedient;  die  (fi lerpet)  bet)ber  ©efcpleipter 
giebt  Schlözer  S.  126  ebenso  wie  Molieau  I  104  auf  194214  Personen  an,  während 
Kant  versehentlich  nur  die  männliche  gezählt  hat,  die  Moheau  1 103,  104  auf  129  947 
bestimmt.  Die  andern  von  Kant  notirten  Zahlen  finden  sich  Moheau  I  55,  71,  115, 

15  129,  130,  246.  —  Die  Rechnung  am  Schluss  des  Auszugs  will  gemäss  der  Verhaltniss- 

zahl  JL-  die  Zahl  der  Adligen  im  ganzen  Volk  berechnen,  dessen  Seelenzahl  Moheau 

l  64—5  auf  Grund  der  Geburtenziffer  auf  23500000—24000000  angiebt. 

Zu  Nr  106:  Sie  ist  ein  Auszug  aus  A.  Fr.  Büschings  Neuer  Erdbeschreibung, 
20  und  zwar  kann  nur  die  3.  oder  4.  Auflage  (1758,  1760)  von  Th.  I  Bd.  II,  der  Polen 

enthält,  in  Frage  kommen.  Die  I.  Aufl.  erschien  1754,  und  die  2.  wurde  (nach  der 

Vorrede  zur  3.  und  4.  Auflage)  zwar  erst  1756  gedruckt,  erhielt  aber  wieder  die 
Jahreszahl  1754  und  war  ein  blosser  Abdruck  der  ersten  mit  Verbesserung  einiger 
Druckfehler.  In  den  ersten  beiden  Auflagen  fehlen  viele  der  Notizen,  die  Kant  bringt 
25  sie  sowohl  wie  die  späteren  Auflagen,  z.  B.  der  Schaffhausener  Nachdruck  („Neueste 
Ausgabe “  Th.  II  1766),  vor  allem  aber  die  nach  der  1.  Theilung  Polens  (1772)  er¬ 
schienenen,  enthalten  ferner  vielfach  Angaben,  die  von  denen  Kants  abweichen.  Ich 
gebe  die  Belegstellen  nach  der  4.  Auflage  und  führe  die  wichtigsten  Abweichungen 
der  1.  Auflage  und  des  Schaffhausener  Nachdrucks  an.  —  In  seinem  Dictattext  hat 
30  Kant  Polen  nicht  behandelt  und  in  den  Geographie-Vorlesungen  der  späteren  Jahre 
(spätestens  von  1775  an)  Europa  ganz  ausgelassen  (vgl.  meine  Untersuchungen  zu 
Kants  physischer  Geographie  1911  S.  286). 

2—3  Volhy :  Pod.  Ukrain.  ||  2—1  Vgl.  Büsching 4  916—8.  ||  6  6  5Dt.  ||  ©eloepr,  ? 
©ewetjren??  ||  5-7  Vgl.  Büsching *  918-20.  ||  8-10  Vgl.  Büsching*  920-2.  Die 
35  Notizen  dieses  Absatzes  fehlen  in  den  ersten  beiden  Auflagen  fast  ganz.  ||  8  g  . 
Büsching*  920-1:  „Das  polnische  Manna,  eine  Speise ,  welche  sehr  häufig  gebraucht 
wird,  wächst  in  einem  Kraute,  und  sieht  wie  Hirsekörner  aus.  Die  Landleute  sammlen 
es  auf  den  Wiesen  und  sumpfichten  Orten  vom  20sten  Jun.  bis  ans  Ende  des  Julius 
Die  volnischen  Kermesbeere  müssen  im  May  gesammlet  werden,  wenn  sie  noch  nie  i 
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äfteflejionen  ä»r  pt)t)fifd)en  ©eograpt)«- 


ftlüffe:  ©uina,  Kernel,  ©eicpfel,  Sßarte.  ©niefter,  Knieper,  Sog. 
©intoopner.  22  Millionen,  juben  unb  frembe  begriffen,  gubenfteuer 
in  Wien:  220,000  fl.(  in  gütauen:  120,000  fl.  poplnifcp. 

©bedeute:  <Sd)lacpcic.  ^Dienen.  Familien.  ©jartorpSfi.  gubomirSfi. 

ißoniatotoSfi.  3Rab§it?U.  ©apiepa.  ©anguSfo.  5 

$reppeit.  Säuern.  Äönig  fann  nicpt  erben,  ©tabte  fönnen  bie 
@üter  ber  Slblicpen  nicpt  arreftiren.  ©pne  ©itation  fein  Streft.  auffer 
Sieb.  Sürgerlicpe  £>anbtpierung:  Serluft  ber  Slblicpen  diecpte. 

(Spraye,  ©labifcp,  gateinifcp. 

«Religion.  2  ©r$bi3tpümer,  13  SiStpümer.  ©eiftlicpfeit:  V»  ber  10 
gänberepen.  ©ifftbenten.  ©onfoberationen.  gutperaner:  96.  fReformirte: 

47  ^ircpen. 

©eleprfamfeit.  Manufakturen.  £anbel. 

ißolaci.  alte  ©armaten.  «^ßiaft.  ©egen  Sapr  1000.  ©prifilicper 
©laube.  gagedonen  gitpauen  1400  cpriftlicp.  ©egen  1600.  #einricp  II.  15 
$ranfreid).  ©egen  1700.  Sluguft  üon  ©acpfen. 

ganz  reif  sind ,  denn  im  Julius  werden  Würmchen  daraus,  die  Bläschen  hinter  sich 
lassen,  welche  keine  Tinctur  weder  zum  Färben  noch  zur  Arzney  geben.  Sie  wachsen 
in  der  Ukraine  in  grosser  Menge,  bey  Warschau  und  Krakow,  und  sind  ehedessen  stark 
nach  Genua  und  Florenz  geführet  worden,  itzt  aber  bekümmert  man  sich  nicht  mehr  20 
darum “.  Vgl.  ferner  unter  dem  Stichwort  ©(proaben  H.  Frischbiers  Preussisches 
Wörterbuch  1883  II  326  und  Grimms  Deutsches  Wörterbuch  1899  IX  2170. 

1  Vgl.  Büsching*  923—4.  Der  1.  Fluss  heisst  in  dieser  wie  in  den  andern 
Auflagen  „Düna  oder  Dzwina11.  ||  2—3  Vgl.  Büschingi  924.  In  den  ersten  beiden 
Auflagen  fehlen  diese  Angaben  ganz.  1766  werden  die  Einwohner  auf  mindestens  6  und  25 
höchstens  8  Millionen  geschätzt.  ||  4  ©ä)Iaä)CtC?  ©cplacfctc?  bei  Büsching:  Szlachcic.  || 
Czartor:  ||  5  Sangusko?  Sangucko?  ||  4— 5  Vgl.  Büsching1 924 — 6.  Die  Aufzählung 
der  vornehmen  Familien  nimmt  mehr  als  eine  Seite  in  Anspruch,  fehlt  aber  sowohl 
1754  als  1766.  Kant  hat  einige  fettgedruckte  Namen  ausgewählt.  ]|  7  lein?  leine? 
feilten ?  1 1  6— 8  Vgl.  Büsching 4  926— 8.  ||  S  ©erl:  ber  2lbt:  Die  Ergänzung  nach  30 
Büsching 4  927 — 8.  ||  9  ©tat):  Sateirt :  ||  Vgl.  Büsching 4  928;  hiernach  ( wie  nach  der 

1.  bis  3.  Aufl.)  hat  „die  polnische  Sprache  von  der  alten  slavischen  ihren  Ursprung “, 
1766  dagegen  ist  sie  „eine  Mundart  der  slaivonischen  Sprache ||  11  Conföd:  Die 
Ergänzung  nach  Büsching 4  929.  ||  10 — 12  Vgl.  Büsching 4  929 — 31.  In  der  1.  und 

2.  Auflage  fehlen  die  meisten  Nachrichten  dieses  Absatzes.  1766  werden  15  Bisthümer  35 
gezählt.  ||  13  Vgl.  Büsching 4  931 — 2.  In  der  1.  und  2.  Auflage  gehen  diese  Themata 
dem  Abschnitt  über  Religion  voran.  ||  15  SfaQOIon  *  Sagellonen?  3a9et4°-  2>ageQott)??|| 
Cttlj : ?  Citt: ?  ||  Büsching 4  936:  „Henrich  Herzog  von  Anjou,  König  Henrichs  II  in 
Frankreich  Sohn,  erhielt  die  Krone  1573u.  ||  14 — 16  Vgl.  Büsching 4  933 — 37, 


9tr.  106  («8anb  XIV). 
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©rbrecpt.  1500  abgefcpafft.  iefjt  SBaplfönigreicp. 

SBafjlort  bep  2Bopla,  einem  mit©raben  unb  2BaHe  umgebenen  Drte. 
3  Pforten:  gegen  borgen  nor  ©rofc  Kopien,  gegen  Mittag  öor  Älein 
Kopien,  gegen  Slbenb  bor  ßittpauen.  ©jopa.  Pacta  conventa. 

6  3^ed)te  beS  ÄßnigS.  SSerjcpentung  ber  ©prenämter  unb  föniglid)en 
©üter.  £)er  $önig  ernennt  bie  ©rjbifcpofe  unb  Sifcpofe.  ©rmellanb 
ausgenommen,  ertpeilt  ablic^e  Xitel,  nicpt  ablid£)e  rechte,  ©taroftepen. 
Slboocatien. 

Äoniglicpe  ©infünfte:  300,000  y.,  mup  üerpacpten.  3fttterorben 
io  ßom  meiffen  Slbler  1705  blau. 

3fteicpSratp.  144  ©enatoren.  ©r^bifcpofe  non  ©nefen  unb  Semberg. 
15  S3i|ct)ofe.  37  SBoimoben,  morunter  3  ©aftetiane:  non  ©racom,  SBilna, 
Xrorf.  ©taroft:  ©amopten.  82  ©aftetiane.  ^ronbebiente.  Äron=©rofe= 
9D7arf(pall,  Äromörofci'anpler,  ©cpapmeifter,  ^ofmarfcpatl. 
i5  OfteicpStage.  Comitia  togata,  Comitia  paludata.  £>er  3te  OteicpStag: 
©robno,  üorper  Sanbtage.  ßanbboten.  200.  9teicp§tag.  Liberum  veto. 
Vnanimitas  votorum. 

1.  ^ron=®ro|=^elbper.  2.  Unterfelbper.  2  9teferenbarien.  2Boi= 
mobfcpaften:  dignitarios.  al§  2Jtunbfd)enf.  XrucpfeS.  ©taroften:  Sticpter. 


20  1  Vgl.  Büsching 4  938.  Die  Jahreszahl  fehlt  hier  wie  in  den  andern  Auflagen; 

es  ist  nur  gesagt ,  dass  nach  Sigismund  Augusts  Tode  die  neuen  Wahlbestimmungen 
gegeben  wurden.  Sigismund  August  starb  1572  ( Büsching i  936).  Kant  hat  sich  also 
verschrieben:  es  muss  C.  1600  statt  1500  heissen.  ||  2 — 8  Vgl.  Büsching 4  938 — 41. 
Der  Wahlort  heisst  in  allen  Auflagen  „Wola“;  statt  ©JOpa  1766:  „ Schopa “.  ||  6  (Srj 
25  urtb  23ifd)ofe  ||  9 — 10  Vgl.  Büsching 4  941 — 2.  Hier  sowohl  wie  1754  und  1766  (in 
der  letzteren  Ausgabe  jedoch  erst  an  bedeutend  späterer  Stelle)  wird  gesagt,  dass  die 
Einkünfte  sich  jährlich  auf  keine  ganze  Million  Gulden  preussischer  Münze  belaufen. 
Kant  hat  diese  Angabe  von  sich  aus  in  Thaler  umgerechnet  (vgl.  Büsching 4  872: 
3  preussische  Gulden  =  1  Rthlr.).  ||  10  ÜOttt  fehlt,  blau  —  an  einem  blauen  Band 
30  getragen,  vgl.  Büsching 1  942.  \  \  11 — H  Vgl.  Büsching^  942  7.  Die  Zahl  der  natoren 

wird  1766  auf  146  angegeben ,  und  statt  ©antupten  heisst  es  „ Schamaiten “.  ||  12  2Soi* 
rooben?  Sßoiooben?  ||  Crac:  ||  13— 4  Ät.  ©r.  Wlaxfö:  —  toupier  ||  15—17  Vgl. 
Büsching 4  947—9.  Die  beiden  letzten  lateinischen  Termini  (Liberum  —  votorum)  fehlen 
in  allen  Ausgaben ;  Kant  fasst  mit  ihnen  die  längeren  Ausführungen  Büschings  kurz 
35  zusammen.  Die  Zahl  der  Sanbboten  wird  1754  überhaupt  nicht  angegeben ;  1760: 
„Es pflegen  ihrer  ungefähr  200  zu  segnu ;  1766:  „Es  sind  derselben  182.  ||  10  Grodno 
(so  Büsching)?*  Gradno?  ||  Vnanin:  ||  18—19  Vgl.  Busc/ung 4  949—51.  ||  1  fehlt.  || 
ffr ;  ©j:  Büsching  schreibt  nur  „Gross-Feldherr11.  ||  Unterfelbp.  ||  ÜBobmofdjaften 

40 

JSattt’S  ©djrifttn.  £>anbj$riftli<6fr *Wac$Iai>.  I. 
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Steflejionen  sur  pt)bf*fd)en  ©eograptjte. 


®erid)te.  3Sor  bett  Slbel  Tribunal:  ^eterfau  unb  Sublin.  itnglei<f)ett 
SUtfyauen:  SBilna.  V4  ber  königlichen  Safelgüter  jurSRilii}.  Doartianer. 
£ernad)  tiocf)  SReljr. 

©rofj  fßofylen.  Älein  fßofjlen.  ®rofH?er£ogtf)unt  ßittljauen. 


1 — 4  Vgl.  Büsching 4  951 — 5  ||  1  ißeterfa  ||  3  nocf)  SSRe^r  sc.  Soldaten ,  als  für 
den  4.  Theil  der  Einkünfte  der  Kgl.  Tafelgüter  gehalten  werden  konnten. 

Zu  Nr.  107—108:  Die  L  Bl.  J  4  und  J  3,  auf  denen  diese  Nrn.  stehen , 
sind  Doppelblätter  in  Quart.  Von  J  4  ist  nur  die  1.  Seite  ganz ,  die  2.  zu  3/5  be¬ 
schrieben. ,  von  J  3  die  ersten  drei.  Tinte  und  Schrift  sind  auf  beiden  Blättern  ganz 
dieselben.  Eine  genaue  Datirung  wird  dadurch  möglich ,  dass  J  3  mit  folgendem 
Avertissement  schliesst:  SCßegen  enbigung  be3  semestris  oerfpatjre  ic£)  bie  roeitere 
au3füf)rung  ber  naturbefcbreibung  öon  Slmerica  auf  bte  fünftige  23orlefungen, 
Dornemlid)  ba  bie  Stjetle  ber  SfUgemeinen  Steifen,  barin  fte  angetroffen  roerben,  jetjo 
erftüdj  fjerauölomen  [?  fotnmen??  farnen??],  imgleicben  Äalmä  Steife  nact)  Storb« 
america,  barausi  bie  fDterfroürbigfeiten  alSbemt  aulfüljrlicf)  mitttjeiien  toerbe  (vgl. 
R.-Sch.  VI  766).  Äalmä  Beschreibung  seiner  Steife  (1747 — 51)  erschien  in  3  Bänden 
in  schwedischer  Sprache  1753,  1756,  1761,  eine  deutsche  Übersetzung  1754,  1757 ,  1764 
in  Göttingen  bei  Vandenhoek  unter  dem  Titel:  Des  Herren  Peter  Kalms  Professors  der 
Haushaltungskunst  in  Aobo,  und  Mitgliedes  der  königlichen  Schwedischen  Akademie  der 
Wissenschaften  Beschreibung  der  Reise  die  er  nach  dem  nördlichen  Amerika  auf  den 
Befehl  gedachter  Akademie  und  öffentliche  Kosten  unternommen  hat.  Mit  den  2tü= 
gemeinen  Steifen  kann  nichts  Anderes  gemeint  sein,  als  die  „Allgemeine  Historie  der 
Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande;  oder  Sammlung  aller  Reisebeschreibungen,  welche 
bis  itzo  in  verschiedenen  Sprachen  von  allen  Völkern  herausgegeben  worden die  in 
den  Jahren  1747 — 74  in  21  Quartbänden  in  Leipzig  herauskam  und  die  nach  Kants 
eigener  Äusserung  (im  Frühjahr  1757 ;  vgl.  II  4)  eine  der  Gntndlagen  seines  College 
über  physische  Geographie  bildete.  In  Betracht  kommen  können  nur  die  Bände,  die 
in  der  Zeit  von  Kants  akademischer  Wirksamkeit  erschienen:  von  Kalms  Reise¬ 
beschreibung  Bd.  II  und  III,  von  der  allgemeinen  Historie  Bd.  XIII  (1755) — XXI 
(1774).  Von  der  letzteren  kam  1764  der  XVIII.  Bd.  heraus:  er  handelt  aber 
nicht  von  Amerika ,  sowenig  wie  der  XIX.  Bd.  vom  Jahr  1769  (vielmehr  jener  von 
Asien  und  der  „südlichen  Welt11,  dieser  von  Island,  Sibirien  etc.).  Kant  kann  also 
nur  den  II.  Bd.  der  Kalm  sehen  Reise  im  Auge  gehabt  haben,  der  in  der  Ostermesse 
1757  erschien,  zugleich  mit  Bd.  XV  der  allgemeinen  Historie,  der  sich  hauptsächlich 
mit  Südamerika  beschäftigt.  Das  Nächstliegende  wäre  wohl,  die  Worte  fetjO  erftlid) 
tjerauöfotnen  als  Präsens  aufzufassen  und  anzunehmen,  Kant  sei,  als  er  sie  schrieb , 
noch  nicht  im  Besitze  der  betreffenden  Werke  gewesen  und  habe  demgemäss  das 
Avertissement  am  Ende  des  W.S.  1756/7  abgefasst  (etwa  Ende  März ,  da  Ostern 
1757  auf  den  10.  April  fiel  und  Kant,  wenigstens  in  den  W.S.  1775/6 — 1792/3, 
seine  Vorlesungen  8 — 16  Tage  vor  Ostern  zu  schliessen  pflegte).  Nun  kann  aber,  wie 
mir  trotz  E.  Arnoldts  Erwägungen  in  seinen  Kritischen  Exkursen  im  Gebiete  der  Kant- 
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Forschung  (Gesammelte  Schriften  1908  IV  311)  scheint ,  II  4s— 13 ,  wenn  man  nicht 
dem  Wortlaut  Gewalt  anthun  will ,  gar  nicht  anders  verstanden  werden ,  als  dahin , 
f/oi'.s  Äanf  por  dem  »S.S.  1757  nur  einmal  über  physische  Geographie  gelesen  hat , 
nacA  Borowskis  Zeugnis  geschah  das  im  S.S.  1756  (vgl.  0.  Sc hän dörffers  An¬ 
ti  merkung  bei  Arnoldt  a.  a.  0.  V  180).  Ist  jene  Deutung  und  diese  Thatsache 
richtig ,  dann  kann  das  Avertissement  nicht  schon  im  Früjahr  1757  geschrieben  sein, 
sondern  entweder  Ende  des  S.S.  1757  oder  Ende  des  JV.S.  1757/8.  In  allen  drei 
Fällen  würde  sich  der  Hinweis  auf  bic  lünftige  33orIefungeit  auf  das  nächstfolgende 
Semester  beziehen  können  (und  das  ist  ja  sicher  die  ungezwungenste  Auffassung!),  da 
10  Kant  sowohl  im  S.S.  1757  als  im  1F.S.  1757/8  als  im  S.S.  1758  über  physische 
Geographie  las  (resp.  für  das  letzte  Semester  diese  Vorlesung  wenigstens  angezeigt 
hat ;  ob  er  sie  las,  steht  nicht  fest).  Ist  das  Avertissement  im  S.S.  1757  ge¬ 
schrieben,  so  müssten  die  Worte  jet;0  erftltd)  fjerauSfonten  Präteritum  (—  heraus¬ 
gekommen  sind)  sein,  oder  es  müsste  die  unwahrscheinliche  Lesart  IjerauSfamen  ge- 
15  wählt  werden;  ausserdem  wäre  die  Annahme  kaum  abzuweisen,  Kant  habe,  als  er  die 
Worte  schrieb,  den  XV.  Bd.  schon  in  Händen  gehabt.  Dann  würde  er  sich  aber  wohl 
anders  ausgedrückt  haben.  Denn  dieser  XV.  Bd.  bringt  eigentlich  nur  Ergänzungen 
zum  IX.  Bd.  und  enthält  wohl  Material  für  das  auf  dem  Losen  Blatt  J  3  Behandelte, 
aber  nicht  für  die  Fortsetzung  bis  zum  Schluss  der  physischen  Geographie.  Diese 
2o  Fortsetzung  beruht  vielmehr  auf  Bd.  XVI  und  XVII  der  allgemeinen  Historie  (die  in 
den  Messcatalogen  der  Michaelismessen  von  1757  und  1758  als  „künftige  Ostern  et  - 
scheinend'"''  angezeigt  waren  und  in  den  Ostermessen  1758  und  1759  herauskamen), 
auf  Kalms  II.  Band  und  auf  G.  F.  Müllers  Sammlung  Russischer  Geschichte  Bd.  III 
St.  1—3  (1758).  Auf  die  Ostermesse  1758  oder  gar  1759  konnte  Kant  aber  gegen 
25  Ende  des  S.S.  1757  (d.  h.  Ende  September  oder  Anfang  October)  unmöglich  mit  den 
Worten  j  e  tj  0  erftlicf)  Ijerausfotnetl  hinweisen.  Ganz  anders,  wenn  er  das  Aver¬ 
tissement  Ende  des  W.S.  1757/8  schrieb  (etwa  Mitte  März;  Ostern  fiel  auf  den 
26.  März) :  dann  bezieht  sich  das  Ijerausfomen  auf  die  Gegenwart  und  nahe  Zukunft. 
Und  zwar  wird  er  nur  an  Bd.  XVI  gedacht  haben.  Denn  nach  der  J  orrede  zum 
30  XV.  Bande  waren  nur  noch  zwei  weitere  Bände  in  Aussicht  genommen ,  von  denen 
der  erste  „alles  dasjenige,  was  America  betrifft,  vollends  zu  Ende  bnngenu  sollte. 
In  Wirklichkeit  aber  enthielt  der  XVI.  Band  nur  erst  die  Fortsetzung,  noch 
nicht  den  Beschluss  der  „Reisen,  Entdeckungen  und  Niederlassungen “  in  America. 
Den  Beschluss  brachte  erst  der  XVII.  Band ,  als  dessen  Inhalt  der  Vorbericht  zum 
35  XVI.  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Indianer  in  Nordamerika,  die  Reisen  gegen 
Norden,  gegen  Nordost  und  Nordwest,  die  Reisen  nach  den  Antillen  und  andern 
Inseln  des  Nordmeeres,  und  die  Naturgeschichte  aller  dieser  Länder  ankündigte. 
Gegen  meine  Hypothese  scheint  zu  sprechen,  dass  in  dem  Avertissement  von  ZtylUn 
bet  Slllgemetnen  SReifen  die  Rede  ist.  Aber  man  braucht  bei  dem  Wort  Steile  nicht 
40  an  verschiedene  Bände  zu  denken.  Das  scheint  mir  sogar  deshalb  direct  ausgeschlossen 
zu  sein,  weil  der  Verlag  in  der  Vorrede  zum  X.  Band  (1752)  für  jede  Ostermesse 
nur  einen  Band  versprochen  hatte.  Mit  den  Sitten  werden  vielmehr  die  einzelnen 
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Capitel  des  erwarteten  XVI.  Bandes  gemeint  sein.  Der  XV.  Band  zerfie  l  t.  B.  in 
5  Capitel:  Entdeckungen  von  Cumana  und  Nordamerika ,  Reisen  und  Entdeckungen 
gegen  Süden  von  Amerika ,  Beschreibungen  der  ersten  entdeckten  Länder  in  dem  mittäg¬ 
lichen  Amerika  etc .,  der  XVI.  in  8  Capitel:  Reisen  auf  dem  Maranjon  oder  Ama¬ 
zonenflusse ;  Reisen  auf  dem  Flusse  de  la  P/ata  und  an  der  magellanischen  Küste,  Natur-  5 
geschickte  der  spanischen  Landschaften  in  dem  südlichen  Amerika  etc.  In  der  All¬ 
gemeinen  Historie  selbst  wurde  der  Ausdruck  ,, Theilu  zwar  anders  verwendet:  die 
Bände  I — VIII,  X — XIII ,  XV — XVII  zerfallen  in  III  Theile,  und  der  XV.,  XVI. 
Band  sowie  der  grössere  Theil  des  XVII.  bilden  zusammen  das  VI.  Buch  des  III.  Theiles 
Doch  kann  dieser  Sprachgebrauch  für  das  Avertissement  selbstverständlich  noch  viel  10 
weniger  in  Frage  kommen  als  die  Gleichstellung  von  Theil  und  Band.  Immerhin 
mochte  der  Umstand,  dass  auch  die  Allgemeine  Historie  zwischen  beiden  Begriffen 
unterschied,  für  Kant  (wenn  er  sich  dessen  überhaupt  entsann)  ein  Anlass  sein,  seiner¬ 
seits  ebenfalls  einen  Unterschied  zu  machen ,  aber  allerdings  in  anderer  Weise,  indem 
er  das  Wort  „  Theilu  zur  Bezeichnung  der  kleineren  Einheiten  innerhalb  der  einzelnen  15 
Bände  benutzte.  Auf  jeden  Fall  konnte  er  seit  dem  Anfang  seiner  Lehrthätigkei 
zu  keiner  Zeit  behaupten  oder  erwarten,  dass  mehrere  Bände  der  allgemeinen  Reisen 
gleichzeitig  oder  kurz  nach  einander  herauskommen  würden;  und  doch  könnnte  man 
den  Wortlaut  des  Avertissement,  sobald  Steile  die  Bedeutung  von  „Bände11  haben 
soll,  gar  nicht  anders  verstehen ;  denn  es  heisst:  jetjo  erftltd)  fjetausfottten,  und  20 
nicht  etwa:  „jetzo  erstlich  herauszukommen  beginnen1'1'.  —  Eine  Schwierigkeit  freilich 
bleibt  noch:  die  nämlich,  dass  von  Kalms  Reisen  der  allein  in  Betracht  kommende 
II.  Band  nicht  erst  zur  Ostermesse  1758,  sondern  schon  zur  Ostermesse  1757  erschien, 
auf  ihn  also  die  Worte  jetjü  erftlicf)  t)erciu§fütnen  nicht  anwendbar  sind.  Ich  weiss 
dafür  nur  eine  Erklärung:  nämlich  dass  Kant  sich  ungenau  ausgedrückt  hat,  dass  25 
er  eigentlich  sagen  wollte:  ba  bte  Steile  .  .  .  feijo  erftlid)  fjerauefomen,  barait§ 
imgleidjen  au§  Äolmö  Keife  tiad)  Korbamertca,  bie  SKevfroürbigfeiten  aldbenn 
nusfütjrlict)  mittfietlen  werbe.  Übrigens  macht  die  Beziehung  auf  Äalltl  auch  dann, 
Schwierigkeiten,  wenn  man  das  Avertissement  an  das  Ende  des  W.S.  1756/7  setzt' 
Denn  der  Messcatalog  der  Michaelismesse  1756  zeigt  wohl  den  XV.  Bd.  der  All-  30 
gemeinen  Reisen  als  künftige  Ostern  erscheinend  an,  nicht  aber  Kalms  II.  Bd.  Doch 
ist  möglich,  dass  den  Buchhändlern,  event.  auch  den  Pränumeranden  und  Subscribenten 
des  I.  Bandes  im  Laufe  des  Winters  175617  vom  Vandenhoek'schen  Verlag  eine  ent¬ 
sprechende  Mittheilung  zuging ,  zumal  die  beiden  Bände  Theile  eines  grösseren  Werkes, 
nämlich  der  Sammlung  neuer  und  merkwürdiger  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande  35 
(vgl.  II  4ns),  waren  und  vom  I.  Bd.  der  Kalm'schen  Reise  1754  auch  in  Leipzig  (bei 
Gottfr.  Kiesewetter)  eine  deutsche  Übersetzung  veröffentlicht  war.  —  Das  Resultat 
dieser  Untersuchungen  über  die  Zeit  der  Niederschrift  des  Avertissement  und  damit 
sehr  wahrscheinlich  auch  der  ganzen  L  Bl.  J  3  und  J  4  ist  also  folgendes.  In  Be¬ 
tracht  kommen  kann  mit  Rücksicht  auf  die  Büchertitel  der  Schluss  des  W.S.  1756/7  40 

des  S.S.  1757,  des  W.S.  1757/8.  Das  erste  scheint  ausgeschlossen,  da  Kant  nach 
Ausweis  von  II 4s— 13  vor  dem  S.S.  1757  nur  einmal  über  physische  Geographie  ge- 
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107.  ß2.  L  Bl.  J  4.  S.  I: 

üiortoegen.  5)ie  Unfein  ^aeröer  unb  3$i<inb. 

<Der  hinter  ift  t)ier  erträgltd)  aufier  in  ben  ©ebirgen.  Son  btefen 
fdjiefcen  aud)  grojje  6d)neebaflen  fjerab,  bie  aße§  jerfcfymettern.  (s  Öfter 
s  faßen  au$  ftücfe  non  Sergen  ab.)  2)ie  £>ftlid)e  ©eite  ift  in  Slnfetjung 
ber  Bitterung  non  ber  Beftlid)en  fef)r  unterfd)ieben.  ©ie  ©cfymaale 
Sufen,  bie  ba§  üfteer  oft  bi§  8  teilen  in§  ßanb  mad)t  unb  beren  etliche 
bie  tiefrinnen  genant  toerben,  nur  50— lOO^aben  breit,  aber  400  tief 
finb,  finb  fjäuftg.  $)er  9tortoegifcf)e  ©tranb  ift  an  ben  meiften  orten  fteil. 

10  lesen  hat,  und  zwar  nach  Borowskis  Aussage  im  S.S.  1756.  An  das  S.S.  1757 
darf  man  kaum  denken,  weil  der  in  der  Ostermesse  1757  erschienene  XV.  Band  der 
Allgemeinen  Reisen  über  die  von  Kant  noch  zu  behandelnden  Theile  Amerikas  nichts 
enthält  und  doch  die  Annahme  eigentlich  gar  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  Kant  müsse, 
wenn  er  Ende  September  oder  Anfang  October  1757  das  Avertissement  niederschrieb, 
15  ihn  vorher,  wenigstens  flüchtig ,  eingesehen  haben;  dem  jetjO  (626i3)  kann  bei  dieser 
Hypothese  in  keiner  Weise  sein  Recht  werden.  Bleibt  also  als  wahrscheinlichste  Ent¬ 
stehungszeit  der  Schluss  des  W.S.  1757/8,  und  der  2.  Theil  des  Abschnitts  über 
Südamerika,  sowie  die  Abschnitte  über  Nordamerika,  amerikanische  Inseln  und  die 
Länder  am  Eismeere  würden  dann  zu  den  t)er)d)iebenen  @m>eiterungen  gehören 
20  (möglicherweise  auch:  sie  ausmachen),  die  Kant  am  1.  April  1758  für  die  Geographie¬ 
vorlesung  des  Sommers  in  Aussicht  stellt  (II  25).  —  Trotz  der  im  Avertissement  ent¬ 
haltenen  sichern  Anhaltspunkte  bringt  Schubert  es  fertig,  vom  L  Bl.  J  3  zu  behaupten, 
es  sei  „1766  bis  1783  geschrieben,  vor  dem  Frieden  von  Versailles “  (R.-Sch.  VI  766). 
In  Wirklichkeit  bilden  die  Blätter  J  3  und  J  4  Theile  des  Dictattextes,  den  Kant  im 
25  Anfang  seiner  Lehrtätigkeit  entwarf  und  den  er  dann  seinen  Vorlesungen  über  physische 
Geographie  regelmässig  zu  Grunde  legte.  Wie  ich  in  meinen  „  Untersuchungen  zu  Kants 
physischer  Geographie “  1911  S.  67—71  nachgewiesen  habe,  muss  Kant  jedoch  die 
Blätter  J  3  und  4  noch  einmal  mit  kleinen  Änderungen  abgeschrieben  haben,  und  m 
dieser  zweiten  Gestalt  hat  Rink  sie  resp.  eine  Abschrift  von  ihnen  benutzt.  Und  aus 
30  Rinks  Ausgabe  ist  der  mehrfach  verderbte  Wortlaut  dann  der  Hauptsache  nach  in  die 
andern  Ausgaben  übergegangen  (vgl.  IX  426 — 30).  Eine  Übersicht  über  die^  I  er- 
sehen  Rinks  geben  die  Seiten  68,  69,  250  meiner  „Untersuchungen“.  Ebenda  S.  305—16 
habe  ich  die  Quellen  nachgewiesen  und  grösstentheils  in  extenso  abgedruckt,  aus  denen 
die  Blätter  J  3  und  4  einen  Auszug  darstellen,  der  sich  oft  auch  im  Ausdruck  eng 
35  an  das  Original  anschliesst.  Ferner  sind  ebendort  die  Abweichungen  angegeben,  in 
denen  sich  J  3  und  4  von  den  späteren  Gestaltungen  des  Dictattextes,  wie  sie  ui  fünf 
Geographieheften  vorliegen ,  unterscheiden.  Hier  begnüge  ich  mich  damit,  Kants 
Quellen  kurz  zu  bezeichnen ,  und  verweise  im  Übrigen  auf  meine  „  Untersuchungen“. 

1  Der  Inhalt  dieses  Blattes  stammt  aus  A.  Fr.  Büschings  Neuer  Erdbeschreibung 
40  Th.  I  1754.  ||  6293—0302  Büsching  171—3,  175—6 ,  181—2. 
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Sian  finbet  ^ier  üiel  URarmor  unb  anbere  Steinarten,  ©tmaS  ©olb,  ftlber, 
mefer  Äupfer  unb  ©ifen. 

[Der  Stälftrofem  entfielt  non  ber  ©bbe  unb  $lutfe,  nur  bafe  feine  23e= 
megung  ber  gemöfenlicfeen  an  ben  Äüften  entgegen  ift.  ©S  foll  ©ar  fein 
mirbel  brinn  fepn,  fonbern  nur  ein  feod)  fprifeenbeS  SBaffer.  Scfeelberup 
aber  miü  oiele  bergleicfeen  mirbel,  bie  umgefeferten  Regeln  gleidE)  (f  mären) 
unb  bis  4  klaftern  im  [Durcfefcfenitt,  2  aber  in  ber  tiefe  feätten,  gefefeen 
feaben.  [DiefeS  legiere  gefdfeiefeet  gur  3eit  ber  fpringflutfe. 

[Die  $innlappen  leben  gröfetentfeeilS  non  ber  gifdfeerep. 

[Die  Unfein  f$raeröer  f)aben  [ein]  giemlicfe  mäfeige  Sßinter  unb  (Sommer. 
Sie  befielen  aus  biofeen  Reifen,  bie  aber  1  ©He  feod)  ©rbe  über  fid)  feaben. 
Sie  feaben  einen  Ueberflufe  an  Scfeaafen  unb  ©änfen.  [Die  infei  2iüe 
2)imen  feat  bie  ©igenfcfeaft  an  ficfe,  bafe  aucfe  meifee  Scfeaafe,  bie  feerauf= 
gefefet  merben,  ganfe  fcfemarge  SBoHe  befommen. 

[Die  Snfel  SSlanb  ift  oon  borgen  nacfe  SXbenb  mit  einer  [Reifee 
Sergen  bunfefdfenitten,  morunter  einige  geuer  auSmerfen,  mobep  jugleid) 
ber  Scfemelgenbe  Scfenee  fcferectlicfee  ©ieSbäcfee  macfet,  bie  bie  Sfeäler  oer= 
müften.  9J?an  merft,  bafe,  menn  fcfenee  unb  ©iS  ben  2J?unb  eines  folcfeen 
SergeS  nadfe  unb  nacfe  oerftopfen,  ein  neuer  ÜluSbrucfe  beS  $euerS  uafee 
fep.  ©S  giebt  tiiele  feeifee  Quellen,  beren  einige  ifer  mafeer  als  focfeenb  in 
bie  £öfee  fprifeen,  unb  bie  an  folcfeen  Quellen  mofenen,  fodfeen  ifere  fpeifen 
in  feinein  gefeängten  Äefeeln  brinnen  auf. 

S)ie  Sdfeafgucfet  ift  feier  anfefenlid).  Sie  fud)en  ficfe  bet)  gutem  SBetter 
im  S.  II:  SBinter  felber  ifer  gutter  tut  Scfenee. 

[Rufelanb. 

[Die  aftatifdfeen  Sänber  finb  non  ben  europaifdfeen  biefeS  9teid)S  gmar 
geograpfeifd)  unterfcfeieben.  [Die  pfepfifcfee  ©renfee  aber  fönte  ber  ftlufe 
Senifea,  mie  ©melin  mepnet,  macfeen.  [Den  oftmertS  biefem  fylufee  änbert 
ficfe  bie  ganfee  ©eftalt  beS  ©rbreidfeS,  fo  mofel  bafe  bie  gange  bafelbft  ge= 

3—8  Büsching  222—5.  ||  ©cfeelberup  aus  ©cfeelberug  ||  9  Biisching  225—7.  |[ 
10—14  Büsching  233—4,  237.  ||  15—22  Büsching  238—241.  ||  23—24  Büsching 
244.  ||  28  Jh.  G.  ©metin  (1700 — 55)  machte  1733 — 43  eine  Forschungsreise  nach 
Sibirien  (vgl.  Pescheis  Geschichte  der  Erdkunde  2  1877  S.  455,  459—61 ).  1747  erschien 
seine  Flora  Sibirica  in  4°,  in  der  sich  (S.  XL III  des  I.  Theils)  die  von  Kant  an¬ 
gezogene  Stelle  findet.  Doch  scheint  Kant  auch  hier  seine  Wissenschaft  nicht  aus  Gmelins 
Werk  selbst ,  sondern  aus  Büsching  geschöpft  zu  haben. \  \  63026 — 63 1>  Büsching  523 4. 
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legene  ©egenb  bergigt  ift,  als  auch  anbere  Sflangen,  frernbe  Spiere,  als 
baS  Sifam  2:^ter  u.  a.  m.  anjutreffeu  ift. 

©er  §ifd)  Setluga,  ber  in  ber  SBolga  häufig  anjutreffen,  fcfjlucft  bei) 
ber  jährlichen  2Iuffcf)tnellung  be§  ©trohmS  grofee  ©teine  ftatt  SaUafteS 
5  herunter,  um  [nidjt  burdj]  auf  bem  ©runbe  erhalten  ju  merben. 

©er  ©terlebe  unb  ber  ©töljr  l)aben  einen  gringen  unterfd)ieb,  aufcer 
baff  Jener  belicater  am  ©efchmac!  ift. 

Sei)m  ßlofter  ©roih  unb  in  ben  ©räbern  bei)  $iom  finb  einige  au§ 
natürlichen  Urfad)en  unoertnefete  Seichen  anjutreffen,  bie  fälfdjlich  oor 
io  2Jtärti)rer  gehalten  inerben. 


108.  ß».  L  Bl.  J  3.  S.  I: 

America. 

1.  ©übamerifa. 

©aS  ©taaten  @i)lanb,  jtnifchen  meinem  unb  ber  $enerinfel  (melihe 
15  eigentlich  eine  SJtenge  nieler  Snfeln  ift.)  bie  le  mairifche  ©trafce  liegt, 
hat  megen  ber  ßben  unb  fürchterlichen  ©eftalt  ihrer  Serge  unb  bem  faft 
immertnährenben  Stegen  unb  fchnee  bie  traurigfte  ©eftalt  non  ber  Sbelt. 
Sorb  Slnfon  fchtägt  nor,  fübmertS  um  bie  ©taaten  infei  $u  feeglen.  ©aS 
Sanb  ber  patagonS,  ein  fehr  flacher  ftrid)  SanbeS  an  ber  WageUanifchen 
20  Meerenge,  fott  mit  liefen  bemotjnt  fei)n,  man  hat  aber  baoon  feine  Ser= 

3—5  Büsching  525—6.  In  der  3.  Auflage  (1758  S.  662)  hat  Büsching  diese 
Tartar ennachricht  schon  unterdrückt.  Die  2.  Aufl.  (1756  gedruckt)  trägt  die  Jahres¬ 
zahl  1754  und  stimmt  (bis  auf  die  Verbesserung  einiger  Druckfehler)  mit  der  1.  ganz 
überein.  ||  6-7  Büsching  474.  ||  8-10  Büsching  592 ,  605.  ||  2roife?  Sroi&en?  Bei 
25  Büsching:  Troitz ,  Troitzkoi  Monastir.  ||  fiOTO  auch  bei  Büsching  neben  „ Kiewu . 

11  Der  Inhalt  dieses  Blattes  stammt  aus  der  Allgemeinen  Historie  der  Reisen 
zu  Wasser  und  zu  Lande  Bd.  IX  1751 ,  XII 1754  und  XIII  1755 ,  aus  Bouguer: 
La  figure  de  la  Terre  (1749,  4°),  aus  de  la  Condamine:  Relation  abr€g€e  d'un  voyage 
fait  dans  VinUrieur  de  V Amdrique  mdridionale,  depuis  la  Cote  de  la  Mer  du  Sud, 
30  jusques  aux  Cotes  du  Brdsil  et  de  la  Guiane ,  en  descendant  la  riviere  des  Amazones 
(in  den  1749  erschienenen  Mdmoires  der  Pariser  Akademie  für  1745  S.  391—492), 
vielleicht  auch  aus  Buffons  Allgemeiner  Historie  der  Natur  Th.  II  Bd.  1 1752.  Ich  cttire 
diese  Werke  bei  den  folgenden  Quellennachweisen  als  A.  H.,  Bouguer,  Condamine,  Buffon.  || 
14—18  A.  H.  XII 25,  130—2.  ||  19-20  A.  H.  XII 38-9,  128,  Buffon  303—4. 
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^Reflexionen  jur  ptjpfifcfjen  ®eograpf)ie. 


fidjerung.  2lm  Silberflufje  finb  bie  reifen  potoffifd)en  SUberbergmerfe. 
3n  ^ßaraguai)  haben  bie  jefuiten  bie  SBilben  p  einer  fo  guten  conduite 
gebracht,  mie  jte  nirgenbs  in  inbien  haben.  (5t)üi  hat  buntere  unb  füfpe 
©imoohner.  SDie  @ejct)ifUd)feit,  gemiher  Sangriemen  fid)  auf  ber  3agb 
unb  im  Kriege  p  gebrauchen,  ift  auberorbentlicp.  3)ie  fpanifdje  ißferbe 
merben  hier  flüchtiger  unb  fdpner.  $ül)ne  3>agb  mit  benfelben.  £)ie  arau= 
caner,  eine  in  ©hüi  befinblictje  inbifdje  Nation,  fönnen  noch  nicht  non  ben 
Spaniern  bedungen  merben. 

fJJeru  ift  an  ber  Seelüfte  unfruchtbar  unb  unerträglich  heifi,  O7  e§ 
regnet  aud)  nid)t  barinnen,  aujjer  1726  hat  e<3  40  Sage  geregnet,  moburch 
Stabte  unb  Dörfer  prfd)tnolhen.)  in  bem  gebirgigten  $heü  temperirt 
unb  fruchtbar. 

SDie  jehige  Peruaner  fcheinen  Don  ihrer  Vorfahren  ©efdjicflichfeit 
erftaunlid)  abgemichen  p  fepn.  Bfan  finbet  noch  -ättauren  Don  ^ßalläften, 
bie  mit  gehauenen  Seuerfteinen  aufgemauert  fepn,  ob  fie  gleich  bamalS 
fein  eifern  merfpug  ptn  Behauen  hatten,  fonbern  bloh  Tupfer.  3ef30 
aber  ift  S.  II:  bie  Trägheit  biefer  Nation  erftaunlid).  B?an  fiehet  bep 
ihnen  eine  unbegreifliche  ©leichgültigfeit  in  2lnfel)ung  ber  Strafen  unb 
Belohnungen. 

£>ie  Sarbe  biefer  inbianer  ift  fupferroth,  fie  haben  feinen  Bart. 
£>a§  ©rbreid)  im  niebrigen  2heü  non  pern  Derliehrt  oft  burd)  ©rbbeben 
fehr  feine  Srucptbarfeit. 

2tm  amapnenftrohm  auf  bepben  feiten  beleihen  ift  etmaS  ferne  Don 
bem  ©ebirge  ©orbiUera  ba§  ©rbreich  erftaunlid)  fruchtbar,  fo  eben  tr>ie  ein 
See,  unb  ein  ^iefelftein  eben  fo  rar  als  ein  biamant.  SDenen,  bie  über  biefe 
©ebirge  Don  SBeften  nad)  Dften  reifen  rnoUen,  mehet  [roehet]  ein  ungemein 
heftiger  unb  oftmals  löblich  falter  Dftioinb  entgegen.  2)ie  Slmoolper  beS 
amapnenftrof)mS  oergiften  ihre  Pfeile  mit  einem  fo  fdjneüen  ©ift,  bah 
fie  ein  bamit  nur  leicht  DermunbeteS  Sfper  noch  fönnen  fallen  fehen.  £DaS 


1—3  A.  H.  IX  312 ,  465—7,  481—90,  Buffon  302—3.  ||  3—8  A.  H.  IX 
331—2,  524—8,  533,  544,  554,  557.  ||  0—12  A.  H.  IX  358,  363—68,  373,  403—12.  || 
13 — 10  Condamine  418 — 9,  A.  H.  IX  301 — 5,  341 — 50,363 — 4,  Bouguer  CV — C  VI.  || 
20  Condamine  418,  A.  H.  IX  204,  208,  Bouguer  CI—CII,  Buffon  303.  ||  21—22 
A.  H.  IX  413—21,  425—6.  ||  23—27  A.  H.  IX  168,  174—6,  184—7,  190 ,  318, 
Condamine  417,  Bouguer  XXX,  LIV—LV,  CI.  ||  632*7— 633l  Condamine  425—  6, 
4S9 — 90,  A.  H.  IX  299.  ||  3lmoopner  aus  GntUDOpner 
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tyletfd)  ift  unfchäblid).  9)?an  fielet  l)ier  feltfame  Überfahrten  über  ftröljme, 
ba  eine  gemibe  ©attung  non  getuacpfenen  ©triefen,  befuden  genannt,  über 
einen  6trof)nt  gefpannt  merben,  baranein^ßferb,  an  einem  9ting  fd))»ebenb, 
ober  and)  menfd)en,  in  hatten  pängenb,  herüber  gezogen  toerben.  Über 
5  ba§  peruanifche  ©ebirge  nad)  Manama  ju  reifen,  bebient  man  ftef)  gemiper 
baju  abgerichteter  ©fei,  melcpe  biefe§  an  ben  aUergefährlichften  Drten 
mit  großer  gef<hiflid)feit  thun. 

Sn  ^ßopapan  mäfchet  man  üiel  ©olbftaub  au§  ber  ©rbe,  S.  III:  bie 
üon  reibenben©ie§bäd)en,  melche  üom  ©ebirge  herabftürjen,  burchfebnitten 
io  morben. 

$orto  SSetto  am  SftbmmS  oon  panama  ift  eine  ber  aller  ungefunbeften 
©täbte  üon  ber  2Belt;  überhaupt  ift  ba§  niebrige  ßanb  an  biefem  ifthmuS 
erftaunlicb  feucht,  Söalbigt  unb  burd)  bie  unmäbige  -fpipe  fel)r  ungefunb. 
2)ie  9tieberfunft  ift  in  ißorto  S3eUo  faft  töbtUd).  3Me  3J?üden  in  biefen 
15  SBüften  quälen  bie  reifenbe  erftaunlid). 

3)ie  Slebermäufe  laben  in  ©artagena  2Kenfd)en  unb  2Sieb  im  fchlaf 
jur  aber.  £)a§  Frauenzimmer  in  bem  [füblidjen]  fpanifeben  America  raucht 
faft  allenthalben  SEobaf. 

Stuf  htfpaniola  ift  ein  23aum,  ber  giftige  2lpfel  trägt,  beben  ©chatten 
20  felbft  gefährlich  ift,  unb  [barin]  in  beren  ©aft  bie  SBilben  ihre  Pfeile 
tauchen.  2)a<§  ÜRanati  fann  hier  jahm  gemalt  rnerben,  unb  einige  halten 
e§  beSmegen  üor  ben  £)elphin  ber  Sllten.  £)ie  Sanbminbe  im  me^icanifchen 
2Reerbufen  ftnb  üon  grober  SSeqoemlichfeit,  inbem  man  baburep  toopl 
punbert  teilen  gegen  ben  allgemeinen  Dftminb  feeglen  fann.  £)ie 
25  [©Ziffern]  Fifdjer  gehen  mit  bem  ßanbminb  in  ©ee  unb  mit  bem  ©eeminb 
mieber  jurüd. 


1—4  Bouguer  XCII — XCIII,  A.  H.  IX  171 ,  320—1.  ||  5—7  A.  H.  IX 
163 — 6 ,  Condamine  404 — 6.  ||  8 — 10  Bouguer  XL — XLII ,  A.  H.  IX  335 — 6.  || 
11 — 14  A.  H.  IX  73—5.  ||  14 — 15  Hinsichtlich  der  9J?  liefen  vgl.  A.  H.  IX  52, 
30  159 — 60.  ||  SBöften  ist  offenbar  ein  Schreibfehler  Kants  statt  jfüftett,  wie  es  IX  42929 
richtig  heisst ;  statt  in  wäre  nach  Herstellung  der  richtigen  Lesart  besser  mit  IX  42929 
an  zu  setzen.  ||  16—18  A.  H.  IX  48,  32.  ||  19—20  A.  H.  XIII  252.  ||  21—22 
A.  H.  XIII  244 — 5.  ||  besiegen,  wie  es  scheint,  aus  baüor  ||  22 — 26  A.  H.  XIII 
624 — 6.  ||  In  ©cfjiffern  die  Endung  nicht  ganz  sicher  ||  gefjen  aus  gegen 
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SReftejionen  3m  ptjpfifdjen  ©eograpt)ie- 


109.  ip  (1786—88)?  w1?  LBl.  M 14.  8.1: 

£>ie  Soroanen  im  39°  0.  23r.  (fl  im  2Jiütelpunct  ber  promnj  Ülrauco) 
fyaben  blaue  Slugen,  blonb  £aar  unb  meife  unb  rotlje  ®efid)t§  ftarbe.  £>ie 
(Mjtlefer  überhaupt  fjaben  alle  einerlei)  geftdjt,  Äupferfarbe,  tnenig23art. 
9taturgefd)id)te  Don  (S^ili  Don  Abbe  fKolina.  e 


110.  10 *  LBl  M16.  S.  II: 

23on  ber.  @tabt  in  9iorb  Slmerifa,  bie  au<3  einer  langen  ftra&e  beftanb 
unb  mo)  au§  einem  «Sumpf  in  ben  anbern  $rofd)e  mit  bem  23rüllfrofd) 
Doran  übergingen. 


3  blaue  Stugen?  33lau»2tugen  ?  ||  5  (51)tlt?  Gf)tle?  II  Nr.  109  vgl.  6323— s ,  10 

IX  428i9 _ 23 •  —  Die  Reflexion  ist  ein  grossentheils  wörtlicher  Auszug  aus  dem.  am 

Schluss  genannten  Werke  von  Abbö  J.  Ignatz  Molina:  Versuch  einer  Naturgeschichte 
von  Chili  1786  S.  295—8. 

7 — 9  Diese  Anekdote  stammt  sehr  wahrscheinlich  aus  Th.  Anburey’s  Travels  through 
the  inferior  parts  of  America:  in  a  series  of  lettres  (2  vol.  1789 ,  new  edition  1791).  15 
Kant  konnte  dieses  Werk  in  G.  Försters  Übersetzung  benutzen,  die  1792  in  Bd.  VI  des 
Magazins  von  merkwürdigen  neuen  Reisebeschreibungen  (Berlin.  Voss)  erschien  (vgl 
oben  54431—5).  Es  heisst  dort  S.  244 — 5:  „In  einer  Sommernacht  im  Monat  Julius  1758 
wurde  die  Stadt  Windham ,  am  Ufer  des  Flusses  Winnomantik  in  Konnektikut ,  durch  einen 
Schwarm  dieses  Ungeziefers  [ sc.  Frösche ]  in  grosse  Unruhe  versetzt.  Sie  wanderten  oder  20 
hüpften  vielmehr  aus  einem  Teiche  herbei ,  der  bei  dem  ausnehmend  heissen  Wetter  ausgetrocknet 
war.  Dieser  Teich  hat  ungefähr  drei  Englische  Meilen  ins  Gevierte ,  und  liegt  fünf  Meilen 
weit  von  Windham.  Auf  ihrer  Reise  nach  dem  Flusse  Winnomantik  mussten  sie  ihren 
Weg  durch  die  Stadt  nehmen ,  wo  sie  um  Mitternacht  erschienen:  der  Ochsenfrosch , 
als  der  stärkste  an  der  Spitze ,  die  übrigen  hinterdrein.  Der  Haufe  war  so  gross,  dass  25 
sie  einige  Stunden  zu  ihrem  Durchzuge  brauchten,  und  aus  Mangel  an  Wasser  quakten 
sie  ungewöhnlich  laut.  Die  Einwohner  geriethen  in  grosses  Schrecken,  und  flohen 
nackend  aus  ihren  Betten,  beinahe  eine  halbe  Meile  weit  davon ,  weil  sie  glaubten ,  es 
wären  die  Franzosen  und  Indianer.  Als  sie  endlich  wieder  ein  wenig  zu  sich  selbst 
kamen  und  keinen  Feind  hinter  sich  fanden,  rafften  sie  ihren  Muth  zusammen  und  30 
kehrten  zurück.  Nahe  vor  der  Stadt  glaubten  sie  die  Worte  Wight,  Helderkin,  Dier, 
Tete,  die  dem  Gequake  der  Frösche  ähnlich  lauten ,  deutlich  zu  unterscheiden;  und  in 
•ihrer  Furcht  glaubten  sie,  das  letzte  Wort  bedeute  Treaty  (Vergleich).  Drei  Leute 
Hefen  in  ihren  Hemden  herbei,  um  mit  dem  General  der  Franzosen  und  Indianer  in 
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Unterhandlung  zu  treten;  weil  es  aber  dun/cel  war  und  sie  keine  Antwort  erhielten , 
stieg  ihr  Schrecken  so  hoch,  dass  sie  zwischen  Hoffnung  und  Furcht  beinahe  den  Ver¬ 
stand  verloren.  Endlich  erlöste  der  Anbruch  des  Tages  sie  aus  ihrer  Angst,  und  sie 
sahen  nun,  dass  dieser  furchtbare  Feind  aus  einem  Heere  Frösche  bestand,  die  vor 
5  Durst  verschmachteten ,  und  nach  etwas  Wasser  zum  Flusse  gingen.''''  Dass  die  Stadt 
ÖUÖ  einet  langen  ftra&e  beftanb,  hat  Kant  also  aus  Eigenem  hinzugethan  und  ausserdem 
den  Fluss,  in  den  die  Frösche  übersiedeln  wollten,  in  einen  (Sumpf  verwandelt.  Aber 
in  ähnlicher  Weise  hat  er  in  seinen  Geographie-Vorlesungen  Anekdoten  und  Notizen  öfter 
weitergebildet  oder  verändert;  was  die  Geographie- Hefte  nach  dieser  Richtung  hin 
10  zeigen ,  kann  nicht  alles  den  Nach-  und  Abschreibern  zur  hast  gelegt  werden.  Dass 
im  obigen  Fall  die  Quelle  richtig  angegeben  ist,  wird  durch  folgende  Bemerkung  auf 
Bl.  149  des  Geographie- fleftes  Ms.  Gotth.  üb.  9  fol.  der  Königlichen  und  Universitäts- 
Bibliothek  in  Königsberg  so  gut  wie  sicher:  „Lieut  Anbouri  erzehlt  von  einer  kleinen 
Stadt  bey  Boston ,  dass  im  letzten  Krieg  ein  Heer  [?]  Frosche  durchgezogen  und  die 
15  Leute  glaubten,  dass  es  das  Geschrey  der  Franzosen  wäre.  Ihr  Teich  war  aus¬ 
getrocknet,  und  sie  suchten  einen  andern  Sumpf.1'1 


Nachträge. 

üm  Correctheit  des  Drucks  haben  sich  (abgesehn  von  Druckerei  und 
Verlag)  ausser  mir  noch  mehrere  Herren  bemüht.  Alle  Bogen  sind  mindestens 
viermal,  die  meisten  fünf-  oder  sechsmal  Wort  für  Wort  durchgelesen.  Der 
Menschlichkeit  musste  trotzdem  ihr  Tribut  in  Gestalt  einiger  Druckfehler  und 
Versehn  entrichtet  werden.  Sie  sind  in  diesem  Neudruck  beseitigt.  Die  folgenden 
Nachträge  aber  konnten  wegen  Platzmangels  nicht  im  Text  untergebracht  werden. 

4540:  P.  Staeckel-Karlsruhe  verdanke  ich  einen  Hinweis  darauf,  dass  der 
Beweis  aus  der  Vergleichung  unendlicher  Winkelflächen  schon  bei 
A.  Arnauld  1667  und  L.  Bertrand  1778  vorkommt.  Vgl.  auch  »Die 
Theorie  der  Parallellinien  von  Euklid  bis  auf  Gauss,  eine  Urkunden¬ 
sammlung  zur  Vorgeschichte  der  nichteuklidischen  Geometrie“,  in 
Gemeinschaft  mit  Fr.  Engel  herausgegeben  von  P.  Staeckel  1895 
S.  231,  240. 

155  25-8:  Vgl.  die  Berliner  Physik- Nachschrift  S.  847:  »Die  tangential  Kraft 
heisst  auch  Wurfs  Kraft“. 

40222-6:  Nach  dem  Geograpbie-Heft  der  Alterthums-Gesellscbaft  Prussia  zu 
Königsberg  i.  Pr.  (bei  der  dortigen  Königlichen  und  Universitäts- 
Bibliothek  als  Ms.  2533  deponirt)  S.  124  ist  der  Spiritus  rector  »nichts 
anderes  als  der  aer  fixus*. 

5369:  Vgl.  aber  auch  A.  M.  XXI  370:  „8uft  ift  ein  liqvidum  aber  nicfjt  ein 
fluidum.“  Ebenso  341;  nach  374  ist  „ba3  tropfbar  pjjige  fluidum, 
basS  eiaftifd»  flügge  (roaS  fein  ©ett>icf)t  fjat)  liquidum“.  Nach  A.  M. 
XX  367  dagegen  ist  eine  „TPterie  im  .gupnbe  ber  glüfjigfeit  (fluidum) 
entmeber  ejpanp<(repulpOPÜtg,  0t>er  attractimflüfjig;  nur  in  ber 
lederen  Sepaffenljeit  nennt  man  fie  eine  glüfjigfeit  (liquor)“. 
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